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Die  TerUgsbuchhandlnng. 


VORWORT. 


Obwohl  sich  die  früheren  Auflagen  sowohl  der  „Gnmdztige  der 
Zoologie",  als  des  kleinern  „Lehrbuches"  einer  beifälligen  Aufnahme 
und  grossen  Verbreitung  zu  erfreuen  hatten,  war  der  Gebrauch  der- 
selben doch  durch  einen  Uebelstand  wesentlich  beeinträchtigt,  durch 
den  gänzlichen  Mangel  von  Abbildungen.  In  der  vorliegenden  Aus- 
gabe des  Lehrbuches  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen  und  durch  eine  grosse  Zahl,  wie  ich  hoffe,  passend 
gewählter  Illustrationen  das  Verständniss  der  Darstellung  zu  erleichtern. 

Die  Abbildungen  sind  zum  grössten  Theile  fremden,  in  der 
Figurenerklärung  näher  bezeichneten  Original  werken,  zum  kleinern 
Theile  eigenen  Arbeiten  entlehnt,  einige  wenige  sind  ganz  neu.  Die 
Zeichnungen  zu  denselben  wurden  unter  meiner  Leitung  von  Herrn 
K.  Teuchmann,  die  Holzschnitte  in  der  rühmlichst  bekannten  xylo- 
graphischen  Anstalt  von  R.  v.  Waldheim  ausgeführt.  Den  Druck 
übernahm  die  in  gleicher  Weise  bekannte  Offizin  von  Holzhausen 
in  Wien. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich  meinem  Assistenten  und 
früheren  Schüler,  dem  Privatdocenten  Herrn  Dr.  Carl  Grobben,  für 
die  Hilfeleistung  verpflichtet,   durch  welche   mich   derselbe  bei   der 


VI  Vorwort. 

Correctur  des  Textes  und  Beseitigung  auch  sachlicher  Mängel,  sowie 
bei  der  Auswahl  der  Holzschnitte  unterstützte. 

Schliesslich  darf  ich  anerkennend  hervorheben,  dass  die  Verlans 
handlung  kein  Opfer  scheute,  um  die  Illustrationen  möglichst  zahl- 
reich und  in  technisch  vollkommener  Ausführung  herstellen  zu  lassen 
und  dem  Buche  selbst  eine  thunlichst  schöne  Ausstattung  zu  geben. 

Wien,  Eiide  März  1883. 


Der  Verfasser. 
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Allgemeiner  Theil. 


Organische  und  anorganische  Naturkörper. 

In  der  Welt,  welche  sich  unseren  Sinnen  offenbart,  unterscheidet 
man  lebende,  organische  und  leblose,  anorganische  Körper.  Die  ersteren, 
die  Thiere  und  Pflanzen,  erscheinen  in  Zuständen  der  Bewegung  und  er- 
halten sich  unter  mannigfachen  Veränderungen  sowohl  ihrer  gesammten 
Erscheinung  als  ihrer  Theile,  unter  stetem  Wechsel  der  sie  zusammen- 
setzenden Stoffe.  Die  anorganischen  Körper  dagegen  befinden  sich  in 
einem  Zustande  beharrlicher  Euhe,  zwar  nicht  nothwendig  starr  und 
unveränderlich,  aber  ohne  jene  Selbstständigkeit  der  Betoegvng,  welche  sich 
im  Stoffwechsel  offenbart  Dort  erkennen  wir  eine  Organisation,  eine  Zu- 
sammensetzung aus  ungleichartigen  Theilen  (Organen),  in  denen  die 
Stoffe  in  flüssiger  und  gelöster  Form  wirksam  sind,  hier  beobachten  wir 
eine  mehr  gleichartige,  wenn  auch  nach  Lage  und  Verbindungsweise  der 
Molecule  nicht  immer  homogene  Masse,  deren  Theile  so  lange  in  ruhen- 
dem Gleichgewichte  ihrer  Kräfte  beharren,  als  die  Einheit  des  Ganzen 
ungestört  bleibt.  Im  anorganischen  Körper,  im  Krystalle,  befindet  sich 
die  Materie  im  stabilen  Gleichgewicht,  während  sich  durch  das  organi- 
sche Wesen  ein  Strom  von  Materie  ergiesst. 

Zwar  sind  auch  die  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  leben- 
den Körper  den  chemisch-physikalischen  Gesetzen  der  Materie  streng 
unterworfen,  und  man  weist  diese  Abhängigkeit  mit  dem  Fortschritte 
der  Wissenschaft  immer  schärfer  nach,  allein  es  müssen  doch  eigen- 
tümliche, ihrer  Natur  nach  unbekannte,  materielle  Anordnungen  und 
besondere,  in  ihrem  Wesen  unerklärte  Bedingungen  für  den  Organismus 
zugestanden  werden.  Diese  Bedingungen,  welche  man  als  vitale  be- 
zeichnen kann,  ohne  deshalb  ihre  Abhängigkeit  von  materiellen  Vor- 
gängen in  Frage  zu  stellen,  unterscheiden  eben  den  Organismus  von 
jedem  anorganischen  Körper  und  beziehen  sich  1.  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung ;  2.  auf  die  Art  der  Erhaltung ;  3.  auf  die  Form  und  Structur 
des  Organismus. 
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2  Organische  und  anorganisehe  Naturkörper.  Kohlenstoff.  Lebensstoff.  Lebenskraft. 

Die  Entstehung  lebender  Körper  kann  nicht  durch  physikalisch- 
chemische  Agentien  aus  einer  bestimmten  chemischen  Mischung  unter 
bestimmten  Bedingungen  der  Wärme,  des  Druckes,  der  Elektricität  etc. 
veranlasst  werden,  sie  setzt  vielmehr  erfahrungsmässig  die  Existenz 
gleichartiger  oder  mindestens  sehr  ähnlicher  Wesen  voraus,  aus  denen 
sie  auf  dem  Wege  der  elterlichen  Zeugung  erfolgt.  Eine  selbstständige, 
elternlose  Zeugung  (generatio  aequivoca,  Urzeugung)  scheint  bei  dein 
Stande  unserer  Erfahrungen  selbst  für  die  einfachsten  und  niedersten 
Lebensformen  als  gegenwärtig  wirksam  nicht  nachweisbar,  wenngleich 
in  der  jüngsten  Zeit  einzelne  Forscher  (Pouchet)  durch  Resultate 
bemerkenswerther  aber  zweideutiger  Versuche  zu  der  entgegengesetzten 
Ansicht  geführt  worden  sind.  Die  Existenz  der  generatio  aequivoca  würde 
unserem  Streben  der  physikalisch-chemischen  Erklärung  einen  sehr  wich- 
tigen Dienst  leisten,  sie  erscheint  sogar  als  nothwendiges  Postulat,  um  das 
erste  Auftreten  der  Organismen  zu  erklären. 

Das  zweite  und  wichtigste  Merkmal  des  Organismus,  an  welches 
sich  die  Erhaltung  des  Lebens  knüpft,  ist  der  beständige  Verbrauch  und 
Ersatz  der  den  Leib  zusammensetzenden  Materie,  der  Stoffweclisel.  Jede 
Wachsthumserscheinung  setzt  Aufnahme  und  Veränderung  materieller 
Bestandtheile  voraus;  jede  Bewegung,  Absonderung  und  Lebensäusse- 
rung  beruht  auf  Umsatz  von  Stoffen,  auf  Zerstörung  und  Neubildung 
chemischer  Verbindungen.  An  die  wechselnde  Zerstörung  und  Erneue- 
rung der  Stoflverbindungen  knüpfen  sich  Nahrungsaufnahme  und  Aus- 
scheidung als  nothwendige  Eigenschaften  des  Lebendigen. 

Vornehmlich  sind  es  die  (wegen  ihres  Vorkommens  im  Organismus 
so  genannten)  organischen  Substanzen,  die  ternären  und  quaternären  zu- 
sammengesetzten Kohlenstoff- Verbindungen  (jene  aus  Sauerstoff,  Was- 
serstoff und  Kohlenstoff,  diese  ausser  den  drei  Stoffen  noch  aus  Stickstoff 
gebildet),  und  unter  den  letzteren  wiederum  die  Eiweisskörper,  welche  im 
Stoffwechsel  einen  Umsatz  erleiden  und  entweder  (Thier)  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Oxydation  in  Substanzen  einfacherer  Zusammensetzung  gespal- 
ten oder  (Pflanze)  erst  durch  Substitution  aus  einfacheren  und  in  letzter 
Instanz  anorganischen  Substanzen  aufgebaut  werden.  Wie  aber  die  allge- 
meinen Grundeigenschaften  (Elasticität,  Schwere,  Porosität)  des  Organis- 
mus mit  denen  der  anorganischen  Körper  so  durchaus  übereinstimmen, 
dass  es  möglich  wurde,  eine  allgemeine  Theorie  von  der  Constitution  der 
Materie  auszubilden,  so  finden  sich  auch  sämmtliche  der  Qualität  nach 
unterschiedenen,  chemisch  nicht  weiter  zerlegbaren  Grundstoffe  oder 
Elemente  der  organischen  Materie  in  der  anorganischen  Natur  wieder. 
Ein  dem  Organismus  eigentümliches  Element,  eiu  Lebensstoff,  existirt 
eben  so  wenig  als  eine  ausserhalb  der  natürlichen  und  materiellen  Vor- 
gänge wirksame  Lebenskraft. 

Auch  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Atomgruppiruug  hat  man  irr- 
thümlich  organische  und  anorganische  Stoffe  in  scharfem  Gegensatz  auf- 
gefasst  und  die  zusammengesetzten  Kohlenstoffverbindungeu  lediglich 
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als  Producta  des  Organismus  betrachtet.  Vielmehr  hat  es  sich  längst 
gezeigt,  dass  beide  nicht  nur  auf  dieselben  Gesetze  der  Atomlagerung 
und  Constitution  zurückzufuhren  sind,  sondern  dass  auch  die  ersteren  in 
nicht  geringer  Zahl  (Harnstoff,  Weingeist,  Essig,  Zucker)  künstlich  aus 
ihren  Elementen  durch  Synthese  hergestellt  werden  können.  Diese  That- 
sacheu  weisen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  synthetischen  Gewinnung 
vieler  organischen  Verbindungen  und  unter  diesen  derEiweisskörper  hin 
und  gestatten  den  Schluss,  dass  bei  der  Entstehung  organischer  Wesen 
dieselben  Kräfte  wirksam  waren,  welche  für  die  Bildung  der  anorgani- 
schen Körper  massgebend  sind.  Man  wird  deingemäss  die  dem  Organis- 
mus eigenthümlichen  Functionen :  Stoffwechsel,  Bewegung  und  Wachs- 
thum,  auf  Eigenschaften  der  Stoffverbindungen  und  insbesondere  auf  die 
complicirte  moleculare  Anordnung  der  lebendigen  Materie  zurückzu- 
führen haben. 

Aber  freilich  kann  diese  wichtige  Eigenschaft  des  Lebendigen,  der 
Stoffwechsel,  unter  gewissen  Bedingungen  zeitweilig  unterdrückt  und  auf- 
gehoben werden,  ohne  dass  der  Organismus  die  Fähigkeit  des  Lebens 
einbüsst.  Durch  Entziehung  von  Wasser  oder  auch  von  Wärme  wird  es  für 
eine  Reihe  niederer  Organismen  und  deren  Keime  möglich,  den  Lebens- 
process  Monate  und  Jahre  lang  zu  unterbrechen  und  dann  durch  Zufuhr 
von  Wasser  beziehungsweise  Wärme  die  scheinbar  leblosen,  lebensfähig 
gebliebenen  Körper  wieder  in's  Leben  zurückzurufen  (Eier  von  Apus, 
Ostracoden,  Anguülida  tritici,  Rotiferen  —  Frösche,  Wasserinsocten, 
Pflanzensamen). 

Sodann  spricht  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  lebenden  Körpers 
in  seiner  gesammten  Form  und  in  der  Zusammenfügung  seiner  Theile 
—  Organisation  —  aus.  Die  Gestalt  des  anorganischen  Individuums,  des 
Krystaües,  ist  von  geraden,  unter  bestimmten  Winkeln  zusammentreten- 
den Linien  (Kanten,  Ecken)  und  ebenen,  selten  sphärischen,  mathema- 
tisch bestimmbaren  Flächen  umgrenzt  und  in  dieser  Form  unveränder- 
lich, die  des  Organismus  *)  dagegen  in  Folge  des  festweichen  Aggregats- 
zustandes minder  scharf  bestimmbar  und  innerhalb  gewisser  Grenzen 
veränderlich.  Das  Leben  äussert  sich  eben  als  eine  zusammenhängende 
Reihe  wandelbarer  Zustände  auch  in  der  gesammten  Erscheinung ;  den 
Bewegungen  des  Stoffes  geht  Wachsthum  und  Formveränderung  parallel. 
Der  Organismus  beginnt  als  einfache  Zelle  und  entwickelt  sich  von  dieser 
Anlage  im  Eie  oder  Keime  unter  allmälig  fortschreitenden  Differenzi- 
rungen  und  Umgestaltungen  seiner  Theile  bis  zu  einem  bestimmten 
Höhepunkt  mit  der  Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  um  zuletzt  mit  dem 
Untergänge  als  lebendiger  Körper  in  seine  Elementartheile  zu  zerfallen. 
Daher  besitzt  auch  die  Masse  des  organischen  Leibes  eine  mehr  oder 
minder  festweiche  quellungsfähige  Beschaffenheit,  welche  sowohl  für  die 

%)  Die  Thatsache,  dass  es  eine  Menge  von  festen  Absonderungsproducten  im 
Organismus  gibt  (Schalen,  Gehäuse),  deren  Form  sich  mathematisch  bestimmen  lRsst. 
hebt  natürlich  diesen  Unterschied  nicht  auf. 
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4  Begriff  der  Zelle. 

chemischen  Umsetzungen  der  Stoffverbindungen  (corpora  non  agunt  nisi 
sohda),  als  für  Umgestaltungen  der  gesammten  Form  nothwendig  er- 
scheint, sie  ist  nicht  homogen  und  gleichartig,  sondern  aus  festen,  fest- 
weichen und  flüssigen  Theilen  gebildet,  welche  sich  als  Zusammen- 
fögungen  eigentümlich  gestalteter  Elemente  darstellen.  Der  Krystall 
zeigt  zwar  bei  einer  Zusammensetzung  seiner  Molecüle  aus  gleichartigen 
Atomgruppen  eine  nach  den  Richtungen  des  Raumes  ungleiche  Lage- 
rung derselben  (Blätterdurchgänge)  und  demgemäss  eine  ungleichmäs- 
sige  Structur,  besitzt  aber  keine  verschiedenartigen  einander  unterge- 
ordneten Einheiten,  welche  wie  die  Organe  des  lebendigen  Körpers  als 
Werkzeuge  zu  verschiedenen  Leistungen  dienten.  Die  Organe  erweisen  sich 
wiederum  ihrem  feineren  Baue  nach  aus  verschiedenen  Theilen,  Geweben 
(oder  Orgauen  niederer  Ordnung)  gebildet,  welchen  als  letzte  Einheit 
die  Zelle  zu  Grunde  liegt,  die  wiederum  ihrer  Herkunft  nach  auf  die 
Keimzelle  (Eizelley  Spermatoblast)  zurückzuführen  ist.  (Fig.  1.)   Diese 

„.  aber    steht   ihren   Eigenschaften 

nach  in  directem  Gegeusatz  zum 
t   ,.•  f*%.    Krystall  und  vereinigt  in  sich  be- 

S(*JV;  <*%:.  ^      reits  die  Eigenschaften  des  leben- 

*    Hfe --'  %„J--      b     digen  Organismus.  Dieselbe   ist 

a  junge  Eizeii«  einer  MeduH«-,  b  Bameii matter-     ein  Klumpchen  einer  weichß'dssigen 

seilt,  (Kpermatoblait)  eine»  Verlebten,  die  eine      eiweisshaltiqen    Substanz     (ProtO- 
in  amoeboider  Bewegung.  \       .        1         *»         »  •        • 

plasma),  in  der  Kegel  mit  einge- 
schlossener fester  oder  bläschenförmiger  Differenzirung,  dem  Kern,  häufig 
mit  einer  peripherischen  structurlosen  Membran.  Ist  die  letztere  noch 
nicht  ausgeschieden,  so  äussert  sich  das  Leben  in  einer  mehr  oder  min- 
der ausgesprochenen  amoeboideu  Bewegung.  Das  flüssige  Protoplasma 
entsendet  Ausläufer  und  Fortsätze  beständig  wechselnder  Form  und 
zieht  dieselben  wieder  ein. 

In  dieser  organischen  Grundform,  aus  welcher  sich  alle  Gewebe 
und  Organe  des  Thieres  und  der  Pflanze  aufbauen,  liegen  bereits  alle 
Charaktere  des  Organismus  ausgesprochen.  Die  Zelle  ist  daher  in  ge- 
wissem Sinne  die  erste  Form  des  Organismus  und  selbst  der  einfachste 
Organismus.  Während  ihr  Ursprung  bereits  auf  vorhandene  Zellen  ähn- 
licher Art  hinweist,  wird  ihre  Erhaltung  durch  den  Stoffwechsel  ermög- 
licht. Die  Zelle  hat  ihre  Ernährung  und  Ausscheidung,  ihr  Waehsthum, 
ihre  Bewegung,  Formveränderung  und  Fortpflanzung.  Unter  Beteili- 
gung des  Zellkernes  erzeugt  sie  durch  Theilung  oder  endogene  Bildung 
von  Tochter/eilen  neue  Einheiten  ihrer  Art  und  liefert  das  sich  organi- 
sirende  Material  zum  Aufhau  der  Gewebe,  zur  Bildung,  Vergrösserung 
und  Veränderung  des  Leibes.  Mit  Recht  erkennt  man  datier  in  der  Zeih' 
die  besondere  Form  lies  htbens  und  das  lieben  in  der  Thätigkeit  der  Zelle. 

Man  wird  diese  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Zelle  als  Kri- 
terium der  Organisation  und  als  einfachste  Grundform  des  Lebens  nicht 
durch  die  Thatsache  widerlegen  können,  dass  der  Kern  in  vielen  Fällen 


fehlt  (Pilzzellen,  Sckizomt/ceten,  Anwehen,  Psorospermien  bildende  Gre- 

garinen)  (Fig.  2),  und  dass  es  homogene,  unter  den  stärksten  Vergrösse- 

Ffg.  3. 
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rungen  structurlos  erscheinende  Körper  gibt,  welche  ihren  Lebensäusse- 
nmgen  nach  unzweifelhaft  Organismen  sind,  obwohl  sich  nichts  von  Orga- 
nisation nachweisen  läset.  Manche  Schizo-  Via-  *■ 
myceten  sind  so  klein  (Mikrococcus),  das»                 •  t      a  ijfev 
es  schwer  hält,   dieselben  in   einzelnen          »  *  ^  T*f''".'sÜB^w 
Fällen  von  molecularen  Niederschlägen  zu                *.    V?      ' 
unterscheiden,  zumal  sie  nur  Molecular-                 ®    ffl 
bewegung  zeigen.  (Fig.  3.)  Somit  ist  das                  v    '   I 
lebendige  Protoplasma  mit  seiner  uicht                            ^siä^/ffl^ 
näher  bekannten  nwUctdaren  Anordnimg 

das  ausschliesslich  bestimmende  Krite-  jüffi-'?;??^. 

rium  der  Zelle  und  des  Organismus  .über-  i?>'.C'-V'  -ß, 

haupt.  s  "'  _-vv     Ä~V  !-V 

Liegt  nun  auch  in  den  erörterten     ,.  *  /  \      iv  ,';•.■ 
Eigenschaften  dem  Begriffe  nach  ein  we-    ,-   ,  ■    \'     sSi'ni."-' 
amtlicher  Gegensatz  des  Lebendigen  zu    ,      ■—  ' l     ^'V^'s^ä 
der  anorganischen  Körperwelt  ausgespvo-     .  v  i';         ^',,^1/ 
cheD.  so  wird  man  doch  bei  der  Beur-      'v,:(f^/      '«W"- 
theilung  des  Verhältnisses  zwischen  Or-  "® 

ganismen  und  Anorganen  nicht  aus  dem  «  wa™«*™^?  »"ü,™«».  <*^o. 
Auge  verlieren,  dürfen,  dass  bei  zahlrei-  l"r",ci,;'  M,l^Ki.^f11011*' 


(j  Tliiur  uud  Pflanze . 

ehen  niederen  Lebewesen  durch  Entziehung  von  Warme  und  Wässer 
Stoffwechsel  und  Lebensthätigkeit  unbeschadet  der  Lebensfähigkeit  völlig 
unterdrückt  werden  können  und  dass  es  bei  den  kleinsten  Organismen, 
welche  sich  durch  Fortpflanzung  und  Stoffverbrauch  als  solche  erweisen, 
mittelst  der  stärksten  Vergrösserungen  uumöglich  ist,  eine  Organisation 
zu  entdecken.  Da  zudem  die  jenen  Formen  zu  Grunde  liegeude  organi- 
sche Materie  aus  Verbindungen  besteht,  die  möglicherweise  durch  Syn- 
these auch  ausserhalb  der  Organisation  herzustellen  ist,  so  wird  man  der 
Hypothese  eine  gewisse  Berechtigung  zugestehen,  dass  die  einfachsten 
Lebewesen  aus  Anorgauen,  in  welchen  dieselben  chemischen  Elemente 
wie  in  den  Organismen  vorkommen,  sich  entwickelt  haben.  Man  würde 
demgemäss,  da  eiue  fundamentale  Verschiedenheit  des  Stoffes  und  der 
Kräfte  im  Krystall  und  im  organischen  Wesen  nicht  nachgewiesen 
wurde,  im  ersten  Auftreten  lebender  Wesen  im  Grunde  (mit  du  Bois- 
Keymond)  nur  die  Lösung  eines  schwierigen  mechanischen  Problems 
erkennen  können,  wenn  nicht  der  Koim  von  Empfindung  und  Bewusst- 
sein,  von  seelischen  Vorgängen,  die  wir  uns  als  ausschliessliches  Kesultat 
von  Beweguugsorscheinuugen  der  Materie  nicht  vorzustellen  vermögen, 
schon  den  einfachsten  und  primitivsten  Organismen  zugehörig  gedacht 
werden  müsse. 


Thier  und  Pflanze. 

Die  Unterscheidung  der  lebendigen  Körper  in  Thiere  und  Pflanzen 
beruht  auf  einer  Reihe  unserem  Geiste  frühzeitig  eingeprägter  Vorstel- 
lungen. Bei  dem  Thiere  beobachten  wir  freie  Bewegungen  und  selbststän- 
dige,  aus  inneren  Zuständen  des  Organismus  entspringende  Lobensäuss«1- 
rungen,  welche  Bewusstsein  und  Empfindung  wahrscheinlich  machen;  bei 
der  meist  im  Erdboden  befestigten  Pflanze  vermissen  wir  die  Locomo- 
tion  und  selbstständige  auf  Empfindung  hinweisende  Thätigkeiten.  Daher 
schreiben  wir  dem  Thiere  willkürliche  Bewegung  und  Empfindung,  so- 
wie als  Sitz  derselben  eine  Seele  zu. 

Indessen  sind  diese  Begriffe  nur  einem  verhältnissmässig  engen 
Kreise  von  Organismen,  den  höchsten  Thieren  und  Pflanzen  unserer 
Umgebung,  entlehnt.  Mit  dem  Fortschritte  der  Erfahrungen  drängt  sich 
uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass  der  herkömmliche  Begriff  von  Thier  und 
Pflanze  in  der  Wissenschaft  einer  Veränderung  bedarf.  Denn  wenn  wir 
auch  nicht  im  Zweifel  sind,  ein  Wirbelthier  von  einer  phanerogamen 
Pflanze  zu  unterscheiden,  so  reichen  wir  doch  mit  demselben  auf  dem 
Gebiete  des  einfacheren  und  niederen  Lebens  nicht  aus.  Es  gibt  zahl- 
reiche niedere  Thiere  ohne  freie  Ortsveränderung  uiyl  ohne  deutliche 
Zeichen  von  Empfindung  und  Bewusstsein,  dagegen  Pflanzen  uud  pflanz- 
liche Zustände  mit  freier  Bewegung  und  Irritabilität.  Man  wird  daher 
die  Eigenschaften  von  Thieren  und  Pflanzen  näher  zu  vergleichen  uud 
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hiebei  die  Frage  zu  erörtern  haben,  ob  überhaupt  eiu  durchgreifendes 
Unterscheidungsmerkmal  beider  Organisationsformen  besteht,  ob  eine 
scharfe  Grenze  beider  Naturreiche  festzustellen  ist  oder  nicht. 

1.  In  der  gesammten  Gestalt  und  Organisation  scheint  für  Thiere 
und  Pflanzen  ein  wesentlicher  Gegensatz  zu  bestehen.  Das  Thier  besitzt 
bei  einer  gedrungenen  äusseren  Form  eine  Menge  innerer  Organe  von 
compendiösem  Baue,  während  die  Pflanze  ihre  ernährenden  und  aus- 
scheidenden Organe  als  äussere  Anhänge  von  bedeutendem  Flächenum- 
fange ausbreitet.  Dort  herrscht  eine  innere,  hier  eine  äussere  Entfaltung 
der  endosmotisch  wirksamen  Flächen  vor.  Das  Thier  hat  eine  Mund- 
öffhung  zur  Einfuhr  fester  und  flüssiger  Nahrungsstoffe,  welche  im  In- 
neren eines  mit  mannigfachen  Drüsen  (Speicheldrüsen,  Leber,  Pan- 
kreas etc.)  in  Verbindung  stehenden  Darmes  verarbeitet,  verdaut  und 
resorbirt  werden.  Die  unbrauchbaren  festen  Ueberreste  der  Nahrung 
treten  als  Kothballen  aus  der  Afteröffnung  aus.  Die  stickstoffhaltigen 
Zersetzungsproducte  werden  durch  besondere  Harnorgane  (Nieren)  meist 
in  flüssiger  Form  ausgeschieden.  Zur  Bewegung  und  Circulation  der 
resorbirten  Ernährungsflüssigkeit  (Blut)  ist  ein  pulsirendes  Pumpwerk 
(Herz)  und  ein  System  von  Blutgefässen  vorhanden,  während  die  Respi- 
ration bei  den  luftlebenden  Thieren  durch  Lungen,  bei  den  Wasser- 
bewohnern meist  durch  Kiemen  vermittelt  wird.  Das  Thier  hat  endlich 
innere  Fortpflanzungsorgane,  sowie  zur  Auslösung  der  Empfindung  ein 
Nervensystem  und  Sinnesorgane.  Bei  der  Pflanze  hingegen  zeigt  der 
vegetative  Apparat  eine  weit  einfachere  Gestaltung.  Die  Wurzeln  saugen 
flüssige  Nahrungsstoffe  auf,  während  die  Blätter  als  respiratorische  und 
assimilirende  Organe  Gase  aufnehmen  und  austreten  lassen.  Die  compli- 
cirten  Organsysteme  des  Thieres  fallen  aus,  und  ein  mehr  gleichartiges 
Parenchym  von  Zellen  und  Röhren,  in  denen  sich  die  Säfte  bewegen,  setzt 
den  Körper  der  Pflanze  zusammen.  Auch  liegen  die  Fortpflanzungsorgane 
in  äusseren  Anhängen,  und  es  fehlen  Nerven  und  Sinnesorgane. 

Indessen  sind  die  hervorgehobenen  Unterschiede  keineswegs  durch- 
greifend, vielmehr  nur  für  die  höheren  Thiere  und  höheren  Pflanzen 
giltig,  da  sie  mit  der  Vereinfachung  der  Organisation  allmälig  ver- 
schwinden. Schon  unter  den  Wirbelthieren,  mehr  noch  bei  den  Weich- 
thieren  und  Gliederthieren  reducirt  sich  das  System  der  Respirations- 
organe und  Blutgefässe.  Die  Lungen  oder  Kiemen  können  als  gesonderte 
Organe  fehlen  und  durch  die  gesammte  äussere  Körperfläche  ersetzt 
sein.  Die  Gefasse  vereinfachen  sich  und  fallen  sammt  dem  Herzen  voll- 
ständig hinweg,  das  Blut  bewegt  sich  dann  in  mehr  unregelmässigeu 
Strömungen  in  den  Räumen  der  Leibeshöhle  und  in  den  wandungslosen 
Lücken  der  Organe.  Ebenso  vereinfachen  sich  die  Organe  des  Verdauungs- 
systemes ;  Speicheldrüsen  und  Leber  verschwinden  als  drüsige  Anhänge 
des  Darmes,  dieser  wird  ein  blind  geschlossener,  verästelter  oder  ein- 
facher Schlauch  (Trematoden)  oder  ein  centraler  Hohlraum,  dessen  Wan- 
dung mit  der  Leibeswand  zusammenfällt  (Coeleuteraten).  Auch  kann  Mund 


nebst  Darm  fehlen  (Cestoden)  und  die  Aufnahme  flüssiger  Nahrungs- 
stoffe ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen  e  nd  osmotisch  durch  die  äussere 
Körper  fläche  erfolgen.  Endlich  worden  Nerven  und  Sinnesorgane  bei 
vielen  Organismen,  welche  man  als  Thiere  betrachtet,  zumal  bei  sämmt- 
lichen  Protozoen  vermisat.  Solchen  Reduktionen  des  inneren  Baues 
gegenüber  erscheint  es  begreiflich,  dass  sich  auch  in  der  äusseren  Er- 
scheinung und  in  der  Art  des  Wachsthums  einfacher  gebaute  niedere 
Thiere,  wie  beispielsweise  Polypenstöcke  und  Siphonophoren,  oft  in  hohem 
Grade  den  Pflanzen  annähern,  mit  denen  sie  in  früherer  Zeit  nament- 
lich dann  verwechselt  wurden,  wenn  sie  zugleich  dor  freien  Ortsver- 
änderung entbehren  (Pflanzenthiere,  Polypen,  Hydroiden),  (Fig.  4  und  5.) 
Fig.  4. 


In  diesen  Fällen  bietet  aber  auch 
für  Thiere  die  Feststellung  des 
Individualitätsbegriffes  ähnliehe 
Schwierigkeiten  wie  im  Pflanzen- 
reich. 

2.  Zwischen  (hier  lachen  und 
/i//anz//cAKn(refce&ettbo3teht  eben- 
falls im  Allgemeinen  ein  wichtiger 
Unterschied.  Während  die  Zellen 
in  den  pflanzlichen  Geweben  ihre 
ursprüngliche  Form  und  Selbst- 
ständigkeit bewahren ,  erleiden 
dieselben  in  den  thierischen  auf 
Kosten  ihrer  Selbstständigkeit  die 
mannigfachsten  Veränderungen. 
DahiT  erscheinen  die  pflanzlichen 


Fig.  fi. 


Gewebe  als  gleichartige  Zellencomplexe  mit  wohl  erhaltenen  scharf  um- 
schriebenen Zellen,  die  thierischen  als  höchst  verschiedenartige  Bil- 
dungen, in  denen  die  Zellen  als  solche  nicht  immer  nachweisbar  bleiben. 
Der  Grund  für  dieses  ungleiche  Verhalten  der  Gewebe  scheint  in  dem 
verschiedenen  Baue  der  Zelle  selbst  gesucht  werden  zu  müssen,  indem 
die  Pflanzenzelle  im  Umkreise  ihres  Primordialschlauches  (der  verdich- 
teten Grenzschicht  des  Protoplasma's)  von  einer  dicken  stickstofflosen 
Haut,  der  Cellulosekapsel,  umgeben  wird,  während  die  thierische  Zelle 
eine  sehr  zarte  stickstoffhaltige  Membran  oder  statt  derselben  nur  eine 
zähere  Grenzschicht  ihres  zähflüssigen  Inhaltes  besitzt.  Indessen  gibt  es 
auch  Pflanzenzellen  mit  einfachem  nackten  Primordialschlauch  {Primor- 
dialzellen)  und  andererseits  tbierisebe  Gewebe,  welche  durch  Umkapse- 
lung  der  selbstständig  gebliebenen  Zollen  den  pflanzlichen  ähnlich  sind 
(Chorda  dorsalts,  Knorpel,  Stutzzollen  in  den  Tentakeln  von  Hydroiden). 
(Fig.  ti.)  Man  wird  auch  nicht,  wie  dies  von  meh- 
reren Forsehern  geschehen  ist,  die  Vielzelligkeit 
als  notwendiges  Merkmal  des  thierischen  Lebens 
betrachten  können.  Vielmehr  gibt  es  nicht  nur 
zahlreiche  einzellige  Algen  und  Pilze,  sondern 
auch  thierische  Organismen,  welche  auf  einfache 
oder  complicirt  differenzirte  Zellen  zurückzufüh- 
ren sind  {Protozoen).  Man  vermag  überhaupt  nicht 
einzusehen,  weshalb  kein  einzelliges  Thier  existi- 
ren  könne,  zumal  die  Zelle  der  Ausgangspunkt 
auch  für  den  thierischen  Körper  ist. 

3.  Am  wenigsten  kann  in  der  Fortpflanzung 
ein  Kriterium  gefunden  werden.  Bei  den  Pflanzen 
ist  zwar  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch 
Sporen  und  Wachsthumsproducte  vorherrschend, 
allein  auch  im  Kreise  der  niederen  und  einfach 
gebauten  Thiere  erscheint  dieselbe  Art  der  Ver- 
mehrung weit  verbreitet.  Die  geschlechtliehe 
Fortpflanzung  aber  beruht  bei  Thieren  und  Pflan- 
zen im  Wesentlichen  auf  den  gleichen  Vorgängen,  "  .r".*"1^,""  a""™«™™ 
auf  der  Vermischung  männlicher  (Samenkörper)  »nB  <uD  fmk*™™  (t«b- 
und  weiblicher  Zeugungsstoffe  (Eizellen),  deren  1*koln|  ¥™  c»™p»n,|,*rl» 
Form  in  beiden  Reichen  eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigt,  jedenfalls 
überall  auf  die  Zelle  zurückzuführen  ist.  Der  Bau  und  die  Lage  der  Ge- 
schlechtsorgane im  Inneren  des  Körpers  oder  als  äussere  Anhänge 
bietet  um  so  weniger  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  von  Thier  und 
Pflanze,.als  in  dieser  Hinsicht  in  beiden  Reichen  die  grössten  Verschie- 
denheiten möglich  sind. 

4.  Die  chemischen  Bestandtheile  und  die  Vorgänge  des  Stoffwechsels 
sind  hei  Thieren  und  Pflanzen  im  Allgemeinen  sehr  verschieden.  Früher 
legte  man  grossen  Werth  auf  den  Umstand,  dass  die  Pflanze  Vorzugs- 
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weise  aus  tertiären  Verbindungen,  das  Thier  dagegen  aus  quaternären 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  besteht,  und  man  schrieb  für  jene  dem 
Kohlenstoff,  für  dieses  dem  Stickstoff  eine  vorwiegende  Bedeutung  zu. 
Indessen  sind  auch  im  thierischen  Körper  tornäre  Verbindungen,  wie  die 
Fette  und  Kohlenhydrate,  sehr  verbreitet,  während  andererseits  die  qua- 
ternären Proteine  in  den  thätigeu,  in  Neubildung  begriffenen  Theilen 
der  Pflanze  eine  grosse  Rolle  spielen.  Das  Protoplasma,  der  Inhalt  der 
lebenden  Pflanzenzelle,  ist  stickstoffreich  und  von  eiweissartiger  Be- 
schaffenheit, den  mikrochemischen  Reactionen  nach  mit  der  Sarcode,  der 
contractilen  Substanz  niederer  Thiere,  übereinstimmend.  Zudem  werden 
die  als  Fibrin,  Albumin  und  Casein  unterschiedenen  Modificationen  der 
Eiweisskörper  auch  in  Pflanzentheilen  wiedergefunden.  Auch  gelingt  es 
nicht,  Stoffe  namhaft  zu  machen,  welche  ausschliesslich  der  Pflanze  oder 
dem  Thiere  angehören  und  in  denselben  überall  nachweisbar  sein  müssteu. 
Das  Chlorophyll  (Blattgrün)  kommt  auch  bei  niederen  Thieren  vor 
(Stentor,  Hydra,  Bonellia),  fehlt  dagegen  den  Pilzen.  Die  Cellulose,  eine 
der  äusseren  Membran  der  Pflanzenzelle  eigenthümliche  stickstofflose 
Substanz,  wurde  in  dem  Mantel  von  Weichthieren  (Ascidien)  nachge- 
wiesen. Das  Cholestearin  und  einige  die  Nervensubstanz  charakterisi- 
rende  Stoffe  sind  auch  im  Pflanzenreiche  (Leguminosen)  aufgefunden 
worden. 

Von  weit  grösserem  Werthe  ist  der  Unterschied  in  der  Ernährung 
und  im  Stoffwechsel.  Die  Pflanze  nimmt  neben  bestimmten  Salzen  (phos- 
phorsaure und  schwefelsaure  Alkalien  und  Erden)  besonders  Wasser, 
Kohlensäure  und  salpetersaure  Salze  oder  Ammoniakverbindungen  auf 
und  baut  aus  diesen  binären  anorganischen  Substanzen  die  organischen 
Verbindungen  höherer  Stufe  auf.  Das  Thier  bedarf  ausser  der  Aufnahme 
von  Wasser  und  Salzen  einer  organischen  Nahrung,  vor  Allem  der  Koh- 
lenstoff-Verbindungen (Fette)  und  der  stickstoffhaltigen  Eiweisskörper, 
welche  im  Kreislauf  des  Stoffwechsels  wieder  zu  Wasser,  Kohlensäure 
und  zu  stickstoffhaltigen  Spaltungsproducton  (Amiden  und  Säuren), 
Kreatin,  Tyrosin,  Leucin,  Harnstoff,  Harnsäure,  Hippursäure  etc.  etc. 
zerfallen.  Die  Pflanze  scheidet,  indem  sie  mittelst  des  Chlorophylls  uuter 
Einwirkung  des  Lichtes  zunächst  aus  Kohlensäure,  die  wahrscheinlich 
in  den  Chlorophyllkörnern,  beziehungsweise  stickstoffhaltigen  Lösungen 
organische  Substanzen  bildet  (Assimilation),  Sauerstoff  aus,  den  wiederum 
das  Thier  zur  Unterhaltung  des  Stoffwechsels  durch  seine  Rospirations- 
organe  aufnimmt.  Die  Richtung  des  Stoffwechsels  und  der  Respiration 
ist  daher  in  beiden  Reichen  eine  zwar  sich  gegenseitig  bedingende,  aber 
eine  genau  entgegengesetzte.  Das  Thierleben  beruht  auf  Analyse  zusam- 
mengesetzter Verbindungen  und  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Oxy- 
dationsprocess,  durch  welchen  Spannkräfte  in  lebendige  verwandelt  wer- 
den (Bewegung,  Erzeugung  von  Wärme,  Licht).  Die  Lebensthätigkeit 
der  Pflanze  dagegen  basirt,  soweit  sie  sich  auf  Assimilation  bezieht,  auf 
Synthese  und  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Reductionsprocess,  unter 


dessen  Einfluss  Wärme  und  Licht  gebunden  und  lebeudige  Kräfte  in 
Spannkräfte  übergeführt  werden. 

Indessen  zeigt  sich  auch  dieser  Unterschied  nicht  für  alle  Fälle  als 
Kriterium  verwendbar.  Neuerdings  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
forscher, insbesondere  durch  Hooker  und  Darwin'),  auf  die  merk- 
würdigen, übrigens  schon  im  vorigen  Jahrhundert  (Ellis)  beobachteten 
Ernährnngs-  und  Verdauungs  Vorgänge  bei  einer  Reihe  von  Pflanzen  ge- 
lenkt worden,  welche  nach  Art  der  Thiere  kloine  Organismen,  besonders 
lusecten  fangen,  das  organische  Material  derselben  nach  einem  der  thieri- 
iwhen  Verdauung  ähnlichen  chemischen  Processe  durch  die  drüsenreiche 
Oberfläche  aufsaugen  (Blätter  des  Sonneuthaues,  Drosera  rotundifolia 
und  der  Fliegenfalle,  Dionaea  musctpula).  (Fig.  7  und  8)  Viele  Schma- 
rotzerpflanzen und  fast  säinmtliehe  Pilze 
haben  aber  überhaupt  nicht  das  Vermögen 
der  Assimilation,  sondern  saugen  organische 
Säfte  auf  und  zeigen  eine  dem  Thiere  ent- 
sprechende Respiration,  indem  sie  Sauerstoff 
aufnehmen  und  Kohlensäure  ausscheiden. 

Durch  S  a  n  s  s  u  r  e's  Untersuchungen 
wurde  sogar  festgestellt,  dass  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  bestimmten  Intervallen  für 
alle  Pflanzen  nothwendig  ist,  dass  an  dou 
nicht  grünen,  des  t'hlorophylles  entbehren- 
den Pflanzentheilen  und  bei  mangelndem 
Sonnenlicht,  also  zur  N  achtzeit,  auch  an  den 
grünen  Theilen  ein  dem  Thiere  analoger 
Verbrauch  von  Sauerstoff  und  eine  Aus- 
athmung  von  Kohlensäure  stattfindet.    Im 
Pflanzenkörper  besteht  daher   neben  dem 
sehr    ausgedehnten    Desoxydationsprocess 
ganz  regelmässig  eine  dem  thierischen  Stoff- 
wechsel analoge  Oxydation,  durch 
welche  ein  Theil  der  assiinilirteu 
Substanzen  wieder  zerstört  wird. 
Das  Wachsthum  der  Pflanze  ist 
ohne     Sauerstoffverbrauch     und 
Kohlensäure-Erzeugung  unmög- 
lich. Je  energischer  dasselbe  vor- 
schreitet,  um  so  mehr  Sauerstoff        ^***- 
wird    aufgenommen,    wie  in  der   j£f~~   f 
That  die  keimenden  Samen,  die  ■■■     ' 

sich  rasch  entfaltenden  Blatt-  und 
Blü  thonknospen  in  kurzer  Zeit  viel 


')  Vergl.  besonders  Ch.  Darwin,  liaccüvorwn  plaiitt.  London  187ö. 
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Sauerstoff  verbrauchen  und  Kohlensäure  ausscheiden.  Hieinit  im  Zusam- 
menhang sind  die  Bewegungen  des  Protoplasma's  an  die  Einathmung  von 
Sauerstoff  geknüpft.  Auch  die  Erzeugung  von  Wärme  (bei  der  Keimung) 
und  von  Lichterscheinungen  (Agaricus  olearius)  tritt  bei  lebhaftem  Sauer- 
stoffverbrauch ein.  Endlich  gibt  es  Organismen  (Hefezellen  —  Schizo- 
myceten) ,  welche  zwar  Stickstoff-  und  Eiweissverbindungen  erzeugen, 
aber  nicht  Kohlensäure  assimiliren,  den  notwendigen  Kohlenstoff  viel- 
mehr fertigen  Kohlenhydraten  entziehen  (P  a  s  t  e  u  r,  C  o  h  n). 

5.  Die  willkürliche  Bewegung  und  Empfindung  gilt  dem  Begriffe 
nach  als  der  Hauptcharakter  des  thierischen  Lebens.  In  früherer  Zeit 
hielt  man  das  Vermögen  der  freien  Ortsveränderung  für  eine  nothwendige 
Eigenschaft  des  Thieres  und  betrachtete  deshalb  die  festsitzenden  Poly- 
penstöcke als  Pflanzen,  bis  der  von  Peyssonnell  geführte  Nachweis 
von  der  thierischen  Natur  der  Polypen  durch  den  Einfluss  bedeutender 
Naturforscher  im  vorigen  Jahrhundert  allgemeine  Anerkennung  erlangte. 
Dass  es  auch  Pflanzen  und  pflanzliche  Entwicklungszustände  mit  freier 
Ortsveränderung  gibt,  wurde  erst  weit  später  mit  der  Entdeckung  be- 
weglicher Algensporen  bekannt,  so  dass  man  nun  auf  Merkmale,  aus 
welchen  die  Willkür  der  Bewegung  gefolgert  werden  konnte,  zur  Unter- 
scheidung der  thierischen  und  pflanzlichen  Beweglichkeit  sein  Augen- 
merk richten  musste.  (Fig.  9.)  Als  solches  galt  längere  Zeit  gegenüber 

p.  den  gleichförmigen,  mit  starrem 

Körper  ausgeführten  Bewegungen 
der  Pflanze  die  Contractilität  der 
Bewegung.  Anstatt  der  Muskeln, 
welche  bei  niederen  Thieren  als 
besondere  Gewebe  hinwegfallen, 
bildet  hier  eine  uugeformte  ei- 
weisshaltige  Substanz,  Sarcode, 
die  contractile  Grundsubstanz  des 
Leibes.  Allein  der  als  Protoplasma 
bekannte  zähflüssige  Inhalt  der 
Pflanzenzelle  besitzt  ebenfalls  die 
Fähigkeit  der  Contractilität  und  ist  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften 
mit  der  Sarcode  gleich.  Beide  zeigen  die  gleichen  chemischen  Koactionen 
und  stimmen  in  dem  häufigen  Auftreten  von  Wimpern,  Vacuolen  und 
Körnchenströmungen  übereiu.  Auch  pulsirende  Bäume,  contractile  Va- 
cuolen, sind  nicht  ausschliessliches  Attribut  der  Sarcode,  sondern  können 
ebenso  in  dem  Protoplasma  der  Pflanzenzelle  vorkommen  (Gonium, 
Chlamydomonas,  Chaetophora).  Während  die  Contractilität  des  Proto- 
plasmas allerdings  in  der  Regel  durch  die  Cellulosemembran  gehemmt 
wird,  tritt  sio  an  den  nackten  Schwärmzellen  der  Volvocinen  und  Sapm- 
legnim,  vollends  an  den  amoebenartigen  Entwicklungsformen  der 
Schleimpilze  (Myxomyceten)  in  gleicher  Intensität  mit  der  Saivode  der 
Infusorien  und  Khäopoden  auf.  Die  amoeboiden  Bewegungen  der  Myxo- 


Schwarmsporen    a   von   Vhtjmrum,    b  von     Mono 
»troma,  c  von  l.'lothrix,    d   von  He*Unjunium,  c  von 
Vnm'heria.  (Nach  Koinke.) 
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myceten  schwärm  er  und  deren  Plasmodien  (Fig.  10)  stehen  an  Intensität 
den  echten  zn  den  Rhizopoden  gestellter  Amoebon,  z.  B.  Amoeba  poly 
podia  (princep$),  nicht  nach.  (Fig.  1 1.)  Bei  den  gleichartigen  Bewegungs- 
erscheinnngen  niederer  Thiere  und  Pöan-  „.      . 

len  suchen  wir  vergebens  nach  einem  Kri-  ~ 

terinm  der  Willkür,  deren  Deutung  dem       a    fifc  I>  ~  v-~. 

anbjectiven  Ermessen   des  Beobachters      (Zfo  ^'  _ ._  ___/$£}     $ 
unterworfen  bleibt.  j|9    — > 

Das  Vermögen  der  als  Function  der  %J        i\    t 

Materie  unbegreiflichen  Empfindung,  wel-  <^&j    %fc.^ 

ches  überall  da,  wo  es  sich  um  willkür- 
liche Bewegungen  handelt,  vorausgesetzt 
verden  mnss,  ist  keineswegs  bei  allen 
tbieri  scb  en  Organismen  mit  Sicherheit 
Dachzuweisen.  Viele  niedere  Thiere  ent- 
behren des  Nervensystems  und  der  Sin- 
nesorgane und  zeigen  auf  Reize  geringe 
und  nicht  gerade  intensivere  Bewegungen 
als  vegetabilische  Organismen-  Diese  Irri-   . 
tabilität   aber    erscheint  auch   auf  dem    i™iBp"™",ihs"hwa™*™°"mflAdInm 
Gebiete  höherer  Pflanzen  weit  verbreitet.    d*r  *™«i»,  ■>  <■'»  mm<*  ■■[»■■nodian. 
Die  Sinnpflanzen  bewegen  ihre  Blatter  Fig.  n. 

auf  mechanische  Reize  der  Berührung 

(Mimosen)  oder  beugen  wie  der  Sonnen-  ,/   . 

than  (Drotera)  (Fig.  7)  kleine  mit  Kölb-  V  \  / 

eben  endigende  Stilchen  der  Blattfläche,  ,  "! 

Potypenannen  vergleichbar.  Die  Fliegen-  ',     '- 

feile  (Dwmaea)  (Fig. 8)  schlägt  die  beiden      ,v  —  _  _     i "■■'■;■ 
Blatthälften     klappenartig     zusammen,    ,  ^^^r/    i" 

wenn    dieselben    von  Insecten    berührt  .  ."     ~    '"'' 

werden.  Die  Staubfäden  der  Centaureen  ■'      *"v 

verkürzen    eich    anf  mechanische    und 
elektrische  Reize  in  ihrer  ganzen  Länge  '. 

und  nach  ähnlichen  Gesetzen  wie  die  Mus- 
keln der  höheren  Thiere.  Viele  Blüthen 

ftflhen  und  scbliessen  sich  unter  dem  Ein-       vndfku.  lt  IHwZ ^v'ZaX. 
flussedesLichteszugewiasenTageszeiten.  |S"cb  v*-  F-  •«»•'*•■) 

Demnach  erscheint  die  Irritabilität  ebenso  wie  dio  Contractilität 
als  Eigenschaft  auch  der  pflanzlichen  Gewebe  und  des  Protoplasma' s  der 
Pflanze  nzelle,  und  es  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  Willkür  und  Empfin- 
dung, die  wir  an  diesen  Erscheinungen  der  Pflanze  ausschliefen,  bei  den 
ähnlichen  Reiznngs-  und  Bewegungs-Phänoinenen  niederer  Thiere  mit 
im  Spiele  sind. 

Wir  finden  daher  in  keinem  der  besprochenen  Merkmale  thieri- 
«ohen  und  pflanzlichen  Lebens  ein  durchgreifendes  Kriterium  und  sind 
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nicht  im  Stande,  das  Vorhandensein  einer  scharfen  Grenze  beider  Reiche 
nachzuweisen.  Thiere  und  Pflanzen  entwickeln  sich  von  dem  gemein- 
samen Ausgangspunkt  der  contractilen  Substanz  *)  allerdings  nach  ver- 
schiedenen Richtungen,  die  bei  dem  Beginne  ihrer  Entfaltung  noch  man- 
nigfach ineinander  übergreifen  und  erst  mit  der  vollkommeneren  Orga- 
nisation in  ihrem  vollen  Gegensatze  deutlich  werden.  In  diesem  Sinne 
wird  man,  ohne  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Organisationsreihen 
bestimmen  zu  wollen,  den  Begriff  des  Thieres  durch  die  Zusammenfas- 
sung der  jene  Richtung  bezeichnenden  Merkmale  umschreiben  können. 

Man  wird  demnach  das  Thier  zu  definiren  haben:  als  den  frei  und 
willkürlich  beweglichen,  mit  Empfindung  begabten  Organismus,  welcher 
seine  Organe  im  Inneren  des  Leibes  durch  innere  Flächenentfaltung  ent- 
wickelt, einer  organischen  Nahrung  bedarf,  Sauerstoff  einathmet,  unter 
dem  Einflüsse  der  Oxydationsvorgänge  im  Stoffwechsel  Spannkräfte  in 
lebendige  Kräfte  umsetzt  und  Kohlensäure  nebst  stickstoffhaltigen  Zer- 
setzungsprodueten  ausscheidet. 

Die  Wissenschaft,  welche  die  Thiere  zum  Gegenstand  hat  und  die- 
selben in  ihren  Form-  und  Lebenserscheinungen  sowie  in  ihren  Bezie- 
hungen zu  einander  und  zur  Aussenwelt  zu  erforschen  sucht,  ist  die 
Zoologie. 

Die  Organisation  und  Entwicklung  des  Thieres  im  Allgemeinen. 

Der  zur  Feststellung  des  Begriffes  „Thier"  vorausgeschickte  Ver- 
gleich von  Thier  und  Pflanze  hat  bereits  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
und  auf  zahlreiche  Abstufungen  der  thierischen  Organisation  hinge- 
wiesen. Wie  sich  aus  der  Eizelle  in  allmäliger  Differenzirung  der  com- 
plicirte  Organismus  aufbaut  und  oft  auch  während  des  freien  Lebens 
Zustände  durchläuft,  welche  in  aufsteigender  Reihe  zu  einer  immer 
höheren  Eutfaltung  der  Theile  und  zu  vollkommeneren  Leistungen  der 
Organe  führen,  so  offenbart  sich  auf  dem  grossen  Gebiete  der  thieri- 
schen Lebensformen  ein  ähnliches  Gesetz  der  allmälig  fortschreitenden 
Entwicklung,  des  Aufsteigens  vom  Einfachen  zum  Mannigfaltigen  sowohl 
in  der  Form  des  Leibes  und  in  der  Zusammensetzung  seiner  Theile  als 
in  der  Vollkommenheit  der  Lebenserscheinungen. 

Allerdings  leiten  sich  die  Abstufungen  der  thierischen  Organisa- 
tion nicht  wie  die  des  sich  entwickelnden  Individuums  in  einer  oinzigen 
continuirlichen  Reihe  aus  einander  ab,  sondern  die  Parallele  der  Ent- 
wicklungsstufen des  Thierreiches  als  Gesammthoit  und  der  aufeinander 
folgenden  Zustände  der  einzelnen  Lebensform  weicht  insofern  ausein- 
ander, als  wir  gegenüber  der  einfachen  und  continuirlichen  Eutwick- 

f)  Die  Aufstellung  eines  Zwischenreiches  fflr  die  einfachsten  Lebensformen  ist 
weder  wissenschaftlich  gerechtfertigt,  noch  aus  praktischen  Rücksichten  erforder- 
lich. Im  Gegentheil  würde  die  Annahme  eines  Protistenreiches  die  Schwierigkeit 
der  Grcnzbestiminung  nur  verdoppeln. 
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lungsreihe  des  Individuums  eine  Anzahl  zwar  hier  und  da  mehrfach  über- 
greifender, aber  doch  in  ihrer  höheren  Entfaltung  wesentlich  verschie- 
dener Kreise  der  thierischen  Organisation  unterscheiden  und  als  höchste 
Abtheilungen  des  Systemes  betrachten. 

Individuum.  Organ.  Stock. 

In  der  Regel  tritt  der  thierische  Organismus  als  eine  nach  Form- 
gestaltung (morphologisch)  undLebensthätigkeiten  (physiologisch)  selbst- 
ständige und  untheilbare  Einheit,  als  »vollkommenes  Individuum11 
auf.  Abgeschnittene  Glieder  oder  losgelöste  Theile  ergänzen  sich  nicht 
zu  neuen  Thieren,  wir  können  meist  nicht  einmal  Stücke  des  Leibes 
entfernen,  ohne  das  Leben  des  Organismus  zu  gefährden,  denn  nur  als 
Complex  sämmtlicher  Theile  des  Leibes  erhält  sicli  derselbe  in  voller 
Lebensenergie.  Mit  Beziehung  auf  die  Eigenschaft  der  Untheilbarkeit 
des  Individuums,  versteht  man  unter  Organ  jeden  Körpertheil,  welcher 
als  eine  der  höheren  Einheit  des  Organismus  untergeordnete  Einheit 
eine  bestimmte  Form  und  innere  Gestaltung  zeigt,  sowie  eine  dieser  ent- 
sprechende Function  ausübt,  somit  eines  jener  zahlreichen  Werkzeuge 
ist,  auf  deren  ineinander  greifender  Arbeit  das  Leben  des  Individuums 
beruht. 

Freilich  gibt  es  unter  den  einfachem  Thieren  gar  Viele,  welche 
sich  dem  herkömmlichen  Begriffe  von  Individuum  nicht  recht  unter- 
ordnen lassen  ;  dieselben  haben  zwar  eine  bestimmte,  der  Entwicklung 
nach  als  individuell  zu  bezeichnende  Gestaltung  und  repräsentiren  somit 
morphologisch  die  Individualität,  sind  aber  in  grosser  Zahl  auf  einem  ge- 
meinsamen Leibe  vereint,  gewissermassen  zu  einem  Thierstock  verbun- 
den und  verhalten  sich  physiologisch  zu  diesem  wie  Organe  zu  einem 
Organismus.  Dieselben  erscheinen  demnach  als  unvollkommene  oder  mor- 
phologische Individuen,  welche  für  sich  gesondert  meist  nicht  fortbestehen 
können,  namentlich  dann  aber  stets  als  Einzelwesen  zu  Grunde  gehen, 
wenn  sie  unter  einander  nach  Form  und  Leistungen  differiren  und  sich 
bei  verschiedenartiger  Gestaltung  ihres  Baues  in  die  Arbeiten  theilen, 
w  eiche  zur  Erhaltung  der  Gesammtheit  erforderlich  sind. 

Solche  polymorphe  *)  Thierstöcke  zeigen  in  ihrer  Erscheinung  die 
Eigenschaften  eines  Individuums,  obwohl  sie  morphologisch  Vereini- 
gungen von  Individuen  sind,  die  sich  physiologisch  wie  Organe  ver- 
halten. (Fig.  5.)  Andererseits  können  wieder  Organgruppen  des  Thier- 
leibes  individuelle  Selbstständigkeit  gewinnen. 

Im  Thierleib  tritt  nicht  jedes  Organ  in  nur  einfacher  Zahl  auf, 
häufig  wiederholen  sich  gleichartige  Organe  in  mehrfacher  Zahl.  Die- 
selbe ist  zunächst  abhängig  von  der  radiären  oder  bilateralen  Architek- 
tonik. Bei  den  radiär  gebauten  Thieren,  den  Radialen,  ist  man  im  Stande, 


f)  Vergl.  R.  Leuckart,  „Ueber  den  Polymorphismus  der  Individuen  und  die 
Erscheinung  der  Arbeitsteilung  in  der  Natur".  Giessen  1851. 


zwei  einander  gegenüberliegende  Punkte 
des  Körpers  als  Pole  durch  eine  Achse  zn 
verbinden,  welche  man  als  Hauptachse  be- 
zeichnen kann.  Man  vermag  durch  dieselbe 
Schnittflächen  zu  legen,  welche  den  Kör- 
per in  symmetrische  unter  sich  congmente 
Theilstüeke,  Antimeren,  zerlegen.  Die  ein- 
fach vorhandenen  Organe  fallen  in  die 
Hauptachse  des  Leibes,  während  sich  die 
übrigen  Organe  im  Umkreise  jener  in  den 
Theilstücken  gleichmässig  wiederholen. 
Jedes  Aiitimer  enthält  daher  einen  be- 
stimmten Organcomplex  und  repräsentirt 
für  sich  eine  untergeordnete  Einheit,  dio 
mit  den  übrigen  durch  die  in  nur  ein- 
facher Zahl  vorhandenen  Organe  zu  der 
übergeordneten  Einheit  des  Ganzen  zu- 
sammengehalten wird. 

Rechtwinklig  zur  Hauptachse  des 
radiären  Thieres  wird  man  je  nach  der  An- 
zahl der  Antimeren  durch  die  Mitte  der  letz- 
teren eine  verschieden  grosse  Zahl  von 
Linien  zu  ziehen  im  Stande  sein  und  eine 
ebenso  grosse  Zahl  von  Linien  zwischen  den 
ans  tossenden  Aiitimeren  unterscheiden.  Die 
ersteren  werden  als  Hauptstrahten  oder 
Radien,  die  letzteren  als  Zieiseheiutrnkhn 
oder  Interradiat  bezeichnet.  Die  durch 
jeden  Radius  gelegte  Verticalebene  trifft 
die  Mitte  des  dem  betreffenden  Antimer  zu- 
gehörigen Organcomplexes  und  halhirt  das 
Antimer,  während  die  gleiche  durch  einen 
Interradius  gelegte  Verticalebene  benach- 
barte Antimeren  von  einander  abgrenzt. 
Nach  der  Zahl  der  Radien ,  welche  stets 
derjenigen  der  luterradien  gleich  ist,  wer- 
den die  Radiaten  als  2, 3,4. 5 .. .  x -strahlig 
bezeichnet.  Rei  den  ungrad  strahl  igen  (3,  5, 
ft  7  . . .)  fallen  stets  ein  Radius  und  Interra- 
dius in  die  gleiche  Ebene,  mit  anderen  Wor- 
ten, die  Verlängerung  eines  jeden  Hanpt- 
straliles  erweist  sich  als  Zwischenstrahl. 
(Fig.  12  a,  b  und  Fig.   13.) 

Rei  den  geradstraliligcu  Radialen  iim- 
fanst  timgekehrt  jede  Verticalebene  je  zwei 
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Radien  oder  zwei  Interradien.  Bin  Verticalschnitt,  welcher  einen  Haupt- 
strahl  trifft,  nimmt  in  seiner  Verlängerung  auch  den  Hauptstrahl  des 
gegenüberliegenden  Antimers  auf.  Das  vier- 
strahlige  Radiat  beispielsweise  besitzt  dem- 
gemäß vier  Antimeren,  welche  durch  zwei 
sich  rechtwinklig  kreuzende,  die  vier  Radien 
treffenden  Verticalebenen  halbirt,  durch  zwei 
zwischen  diese  gelegte  Verticalebenen  der 
betreffenden  Interradien  getrennt  worden. 
(Fig.  14«.) 

Die  zweistrahlige  Radiatenform  (der 
Ctenophoren  oder  Rippenquallen)  besitzt 
dagegen  nur  zwei  gegenüberliegeude 
Hauptstrahlen,  welche  in  eine  gemeinsame  < 
Yerticalebene  fallen.  Die  zweite,  mit  dieser 
rechtwinklig  sich  kreuzende  Ebene  trifft  die 
Zwischenstrahlen  beider  Antimeren  und 
trennt  diese.  Mau  wird  die  erstere,  in  welcher 
sich  die  grössere  Zahl  von  Organen  wieder- 
holt, als  Transversalebene,  die  Ebene  der 
Nebenstrahleij,  der  Medianebene  der  Bila- 
teralthiere  entsprechend,  als  Sagittaiebene 
bezeichnen  können.  (Fig.  Hb.) 

Bei  der  bilateralen  Architektonik,  die 
man  schon  in  jedem  Antimer  der  Radiaten 
durchgeführt  rindet,  ist  durch   die   Längs- 

,         °  „,  ,.      „    ,,  ,  ,     °  ZweHlnhligr-    Kipprnnunllo    mm 

acnse  nur  eme  Lbene,  die  Medtaneoene,  denk-  sehBiieipoi  ge(«ti«n   \  s.Kiit*ir!»'.,,-, 
bar,  mit  der  Eigenschaft,  den  Leib  in  zwei     T  T™T"™™*l°btu*'  R  niep'n- 
spiegelbildlich    gleiche    (eine    rechte  und 

linke)  Hälften  zu  zerlegen.  Man  kann  diese  spiegelbildlich  gleichen  Hälften 
den  Antimeren  gegenüber  als  Parameren  bezeichnen.  Man  unterscheidet 
am  bilateralen  Körper  ein  Vorn  und  Hinten,  ein  Rechts  und  Links, 
eine  Rücken-  und  Bauchseite.  Die  unpaaren  in  nur  eiufacher  Zahl  auf- 
tretenden Organe  fallen  in  die  Medianebene,  zu  deren  Seite  in  beiden 
Kürperhälften  die  paarigen  Organe  einander  gegenüber  lagern.  Die 
rechtwinklig  zur  Medianebene  (von  rechts  nach  links)  gelegte  Ebene, 
welche  die  ungleiche  Bauch-  und  Rückenhälfte  trennt,  wird  als  Lateral - 
ebene  bezeichnet  Auch  die  Antimeren  der  Radiaten  bestehen  aus  zwei 
Parameren  und  sind  demnach  bilateral,  indem  sich  die  durch  den  Radius 
»elegte  Ebene  zu  den  Theilhälften  als  Medianebene  verhält. 

Nun  können  sich  auch,  uud  dieser  Fall  kommt  besonders  häutig 
bei  Bilateralthieren,  seltener  bei  Radiaten  (Strobüa)  vor,  in  der  Längs- 
richtung die  gleichen  Organgruppen,  beziehungsweise  gleichartige  Theile 
derselben  Organe  wiederholen.  Der  Körper  gewinnt  dann  eine  Gliederung 
und  zerfallt  in  einzelne  hinter  einander  gelegene  Abschnitte,  Segmente 
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oder  Afetameren,  in  denen  sich  die  Organisation  mehr  oder  minder  gleich- 
artig wiederholt  {Anneliden).  (Fig.  15.)  Die  hinter  einander  folgenden 
Theilstücke  können  nach  Bau  und  Leistung  vollkom- 
men gleichwertig  erscheinen  und  repräsentiren  wie 
die  Autimeren  der  fiadiaten  Individuen  niederer  Ord- 
nung, welche  durch  Trennung  von  dem  Verbände  zur 
Selbstständigkeit  gelangen  und  längere  oder  kürzere 
Zeit  lebendig  bleiben  können  (Cestoden,  Proglottis). 
.  Ph  Bei  höherer  Organisirung  freilich  erscheinen  die  Seg- 
mente in  einem  viel  festeren  Vorbande  und  in  gegen- 
seitiger Abhängigkeit,  biissen  dafür  aber  auch  die 
volle  Homonomität  ein.  In  demselben  Masse  als  die 
Metameren  eine  ungleiche  Gestaltung  gewinnen  und 
mit  dieser  eine  verschiedenartige  Bedeutung  für  das 
Leben  des  gegliederten  Organismus  verbinden ,  ver- 
lieren sie  die  individuelle  Selbstständigkeit  und  sin- 
ken mehr  und  mehr  auf  den  Werth  von  Organen 
zurück. 

Ganz  analog  der  Segmentirnng  des  Individuums 
orscheintdieMetameronbildung  an  polymorphen  Thier- 
stöcken,  die  an  sich  den  Eindruck  des  Individuums 
wiederholen.  Hier  folgen  am  Stamme  hinter  einander 
gleichartige  Gruppen  verschiedener  Individuen,  Grup- 
pen, welche  einzeln  für  sich  die  Bedingungen  der  Exi- 
stenz erfüllen  und  somit  von  dem  gesammten  Thier- 
stocke  getrennt  als  Thierstöckchen  niederer  Ordnung 
zu  lebeu  vermögen  {Diphyes,  Eudoxia).  (Fig.  10.) 

Auch  für  die  Organe  gilt  die  Unterscheidung  in 
solche  höherer  und  niederer  Ordnung.  Es  gibt  Organe, 
welche  sich  auf  die  Zelle,  beziehungsweise  auf  einen 
Coniplex  gleichartiger  Zellen  (einfache  Organe)  zurück- 
führen lassen  und  solche,  au  deren  Bildung  verschieden- 
artige Zelltmcomplexe  und  Zellenge  webe  (zusammenge- 
setzte Organe)  botheiligt  sind,  welche  sich  häutig  zu- 
gleich in  verschiedene, nach  Bau  und  Leistung  ungleich- 
werthige  Abschnitte  gliedern.  Für  die  zusammenge- 
setzten Organo  höherer  Ordnung  fungiren  die  einzelnen 
»m  k.  l*  unk  an.    Abschnitte  und  für  diese  wiederum  die  Zellenaggregate 
"  i *i" i Ü I^t" »" i"i!t i . !i'T. .Vi" ",* "    ""d  '''e  f'^mplexe  von  Zellenderivaten  als  untergeonl- 
/•  i'nivpu  mit  K»««     nete  l  Jrgane,  für  welche  schliesslich  die  Zelle  oder  das 
rrapi^  ireimT  «VV ..".   derselben  entsprechende  Territorium  von  Protoplasma 
K"''""v-  als  das  letzte  einfachste  Organ  dasteht.  Andererseits 

fasst  mau  Organo  verschiedener  Ordnung,  welche  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Haiiptfunctioii  in  näherer  Beziehung  stehen,  als  ( hganftysleme  (Gefäss- 
svsteui,  Nervensystem)   und   Onjunappaiatr.  ( V t< rd a u im gsap parat)   zu- 
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sammen,  ohne  dass  es  möglich  ist,  diese  Begriffe  von  dem  des  zusammen- 
gesetzten Organes  scharf  zu  trennen. 

Zelle  und  Zellengewebe. 

Unter  Geweben  versteht  man  die  Organtheile,  insofern  sie  eine 
bestimmte  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  erkennbare,  auf  die  Zelle  und 
deren  Derivate  zurückfährbare  Structur  besitzen.  Dieselben  haben  phy- 
siologisch eine  der  besonderen  Structur  entsprechende  Function,  welche 
die  Gesammtfunction  des  Organes  bestimmt,  und  können  daher  auch  als 
Organe  niederer  Ordnung  betrachtet  werden.  Die  letzte  Einheit,  das 
Organ  niederster  Ordnung  oder  Elementarorgan '),  aus  welchem  sich  die 
Gewebe  aufbauen,  ist  die  Zelle,  für  die  wir  bereits  hervorgehoben  haben, 
dass  weder  die  Membran  noch  auch  der  Kern  den  Werth  entscheidender 
und  den  Begriff  bestimmender  Merkmale  haben.  Das  Wesentlichste  der 
Zelle  liegt  in  dem  Protoplasma  mit  seiner  besonderen  molecularen  An- 
ordnung und  den  Functionen  der  selbstständigen  Bewegung,  des  Stoff- 
wechsels, der  Fortpflanzung.  (Fig.  1.) 

Das  was  man  Kern  oder  Nucleus  der  Zelle  nennt,  ist  entweder 
eine  feste  solide  Einlagerung  des  Protoplasma's  oder  ein  mehr  flüssiges 
von  fester  Hülle  begrenztes  Gebilde,  welches  wiederum  meist  ein  oder 
mehrere  solide  Körperchen  (Nucleolus)  umschliesst.  So  verschieden  auch 
die  Formen  sind,  unter  welchen  der  Kern 
auftreten  kann,  stets  enthält  derselbe  eine      _  lg' 

flüssige  Substanz,  den  Kernsaft,  und  den 
für  die  Function  des  Kernes  vornehmlich 
bedeutungsvollen  protoplasmatischen  Kern- 
stoff.  (Fig.  17.) 

Eine  wichtige  und   sehr  allgemeine 
Eigenschaft  des  Protoplasma's  ist  die  Con- 
tractilität.  Die  lebendige  Masse  zeigt  im     Kemformen  nach  r.  iiertwig. 
Zusammenhang  mit  dem  Stoffwechsel  Be-  Jj^wr™^^ 
wegungserscheinungen ,  welche  sich  nicht  mit  Readenncinoht  und  Nucieoiu*  in 

°   .       -T  ,  .    .  ,    „,        ,  ZelUaft,  c  Kern  aus    dem   Sceigelei. 

nur  m  Verschiebungen  und  Wanderungen  Nucieoiu*  m  ein  protopiasmatisches 
fester  Partikelchen  und  Körnchen  ihres  zäh-  vom  K*™»*ft  umgebenes  Fadennet« 

eingebettet. 

flüssigen  Inhaltes,  sondern  auch  in  Form- 
veränderungen der  gesammten  Zelle  äussern.  Ist  freilich  durch  Verdich- 
tung der  peripherischen  Grenzschicht  des  Protoplasma's,  beziehungs- 
weise einer  hellen  ausgeschiedenen  Zone  desselben  ein  Zellmembran  ent- 
standen, mit  anderen  Worten,  hat  die  Zelle  Bläschenform  gewonnen,  so 
werden  die  Veränderungen  der  Formumrisse  beschränkter  sein  müssen, 
im  anderen  Falle  aber  geben  sich  die  Verschiebungen  der  Theile  in  einem 


%)  Th.  Schwann,  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Uebereinstimmung 
in  der  Structur  nnd  dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin  1839.Fr.  Leydig, 
Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt  a.  M.  1857. 
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langsamen  oder  rascheren  Formenwechsel  in  der  äusseren  Gestalt  kund. 
Die  Zelle  zeigt  dann  sogenannte  amöboide  Bewegungen,  sie  sendet  Fort- 
sätze aus,  zieht  dieselben  wieder  ein  und  vermag  mittelst  solcher  Ver- 
schiebungen der  Protoplasmatheile  sogar  ihre  Lage  zu  ändern.  Es  sind 
vornehmlich  jugendliche  noch  indifferente  Zellen,  welche  in  dieser  mem- 
branloson  Form  mit  der  Fähigkeit  der  Gestaltveränderung  auftreten,  im 
weitereu  Verlaufo  ihrer  Entwicklung  bilden  sie  in  der  Regel  eine  Zell- 
membran, die  somit  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  notwendiger 
Bestandteil  der  Zelle  an  sich,  sondern  nur  ein  Merkmal  der  weiter  fort- 
geschrittenen Ausbildung  der  aus  dem  Zustand  der  Indifferenz  hervor- 
getretenen Zelle  ist. 

Es  wurde  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass  in  dem  Leben  der 
Zelle  die  Grundeigenschaften  des  Organismus  zum  Ausdruck  kommen. 
Die  Zelle  leitet  ihren  Ursprung,  soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  von 
anderen  Zellen  ab;  eine  freie  Zellenbildung  im  Sinne  Schwann's  und 
Schleiden's,  bezeichnet  durch  vorausgegangene  Entstehung  von  Kernen 
(Cytoblasten)  in  einer  bildungsfähigen  organischen  Materie,  ist  nicht 
nachgewiesen.  Beschränken  wir  jedoch  die  bildungsfähige  Substanz  auf 
das  Plasma  der  Zelle  oder  das  verschmolzene  Plasma  zahlreicher  Zollen 
(Plasmodien),  so  haben  wir  eine  freie  Zellbildung  anzuerkennen  (z.  B. 
Sporenbildung  der  Myxomyceten),  welche  freilich  von  der  Neubildung 
innerhalb  der  Mutterzelle  nicht  scharf  abzugrenzen  und  als  eine  Modifi- 
cation  der  sogenannten  endogenen  Zellenerzeugung  zu  betrachten  ist. 
Diese  aber  gestattet  eine  Zurückführung  auf  die  so  sehr  verbreitete  Ver- 
*  mehrung  der  Zollen  durch  Theilung.  Nachdem  die  Zelle  im  Zusammen- 
hang mit  der  Aufnahme  und  Verarbeitung  von  Nährstoffen  bis  zu  einer 
gewissen  Grösse  herangewachsen  ist,  sondert  sich  das  Protoplasma  - 
meist  nach  voraus  eingetretener  Kerntheilung —  in  zwei  nahezu  gleiche 
Portionen,  von  denon  jede  einen  Kern  aufnimmt.  Die  Kerntheilung  vollzieht 
sich,  wie  man  neuerdings  für  zahlreiche  Fälle  nachweisen  konnte,  unter 
oigenthümlichen  Differenzirungen  und  Veränderungen.  Die  Substanz  des 
sich  spindelförmig  ausziehenden  Kerns  (Kernspindel)  gewinnt  ein  längs- 
streifiges Fasergefüge  mit  einer  äquatorialen  Zone  körniger  Granula- 
tionen (Kernplatte,  Verdichtungszone),  deren  Theilchen  allmälig  nach 
den  Polen  der  Kernspindel  aus  einander  weichen  und  hier  in  der  Kegel 
von  einem  Indien  im  Protoplasma  hervortretenden  Flüssigkeitscentruni 
umschlossen  werden.  Aus  diesen  beiderlei  Gebilden  gestalten  sich  die 
neuen  Kerne  an  den  Polen  der  alten  nunmehr  handeiförmig  gestalteten 
Kernspindel ,  deren  faserige  Querbrücke  während  der  bereits  in  der 
Aequatorialebene  eingetretenen  und  rasch  fortschreitenden  Abschnü- 
rung des  Protoplasma's  verschwindet.  Die  Theilung  ist  vollendet,  wenn 
die  aus  den  Endabschnitten  der  Kernspindel  mit  umgebenden  Safthof 
hervorgegangenen  jungen  Kerne  nach  Resorption  der  verbindenden 
Faserreste  ihre  definitive  Grösse  erlangt  haben.  Während  dieser  Vor- 
gänge hat  sicli  auch  das   Protoplasma  der  Zelle  in  einer  zur  Längs- 


achse  der  Kernspindel  quer  gerichteten  Furche  tiefer  und  tiefer  einge- 
schnürt, und  es  folgt  der  Kerntheilung  die  Sonderung  des  Zellinhalteu 
in  zwei  Ballen,  in  die  Toehterzellon.  (Fig.  18.) 


Sind  die  Theilungsproducte  ungleich,  so  dass  man  die  kleine  Por- 
tion als  ein  abgelöstes  Wachst»  um  sproduct  der  grössoron  betrachten 
kann,  so  nennt  man  die  Fortpflanzungsform  Spromtng.  Bei  der  endo- 
genen Zellvermehrung  handelt  es  sich  um  Neubildung  von  Tochterzellen 
innerhalb  der  Mutterzelle.  Bas  Protoplasma  theilt  sich  nicht  auf  dem 
Wege  fortschreitender  Einschnürung  und  Abtrennung  in  zwei  oder 
mehrere  Portionen,  sondern  differenzirt  sich  im  Umkreis  von  neugebil- 
deten Kernen,  neben  denen  der  ursprüngliche  Zellkern  fortbestehen  kann, 
in  Protoplasmahallen. 

Die  Eizelle,  welche  wir  als  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung 
des  Organismus  zu  betrachten  haben,  erzengt  auf  verschiedenem  Wege 
der  Zellenvermehrung  das  Material  von  Zelleu,  welches  zur  Bildung  der 
Gewebe  Verwendung  findet.  Gruppen  von  ursprünglich  indifferenten  und 
gle  ich  gestalteten  Zellen  sondern  sich  und  nehmen  eine  veränderte  Ge- 
staltung an;  die  zugehörigen  Elemente  erleiden  eine  unter  einander 
ungleichartige  Differenz  i  rang  und  erzeugen  aus  sich  und  ihren  Derivaten 
eine  bestimmte  Form  von  Zellengewebe,  welches  eiue  der  Besonderheit 
seiner  Structur  entsprechende  Function  übernimmt.  Die  Sonderung  von 
Gruppen  differenter,  zur  Anlage  verschiedener  Gewehe  führender  Zellen 
bereitet  zugleich  die  Arbeitsteilung  der  aus  jenen  zusammengesetzten 
Organe  vor,  welche  man  ebenso  wie  die  sie  zusammensetzenden  Gewebe 
nach  der  allgemeinsten  Unterscheidung  der  Functionen  des  thierischen 
Organismus  in  vegetative  und  animale  eintheilen  kann.  Die  ersteren  be- 
ziehen sich  auf  die  Ernährung  und  Erhaltung  des  Körpers,  die  auimaleu 
dagegen  dienen  zu  den  dem  Thiere  ausschliesslich  (im  Gegensatz  zur 
i'Hanze)  eigentümlichen  Functionen,  zur  Bewegung  und  Empfindung.  Die 
vegetativen  Gewebe  wird  man  zweckmässig  in  zwei  Gruppen,  in  Zellen 
und  Zellenaggregate  (Epitelien)  uud  in  Gewebe  der  Bindesubstanz  ein- 
theilen und  die  animalen  in  Muskel-  und  Nervengewebe  unterscheiden. 
Freilich  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  die  Uebersicht  der  Gewebs- 
formen  erleichternde,  sowie  zurBeurtheiluug  der  Verwandtschaft  brauch- 
bare Eintheilung,  die  nicht  auf  absolut  scharfe  Abgrenzung  ihrer  Gruppen 
Anspruch  machen  kann. 
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1.  Zellen  und  Zellenaggregate.  Die  Zellen  sind  als  solche  erhalten 
und  treten  entweder  in  flüssigen  Medien  frei  und  isolirt  oder  als  neben 
einander  gelagerte  flächenhaft  ausgebreitete  Aggregate  auf.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  Zellen  des  Blutes,  des  Chylus  und  der  Lymphe.  So- 
wohl das  in  der  Kegel  farblose  Blut  der  Wirbellosen  als  das  mit  seltenen 
Ausnahmen  rothe  Blut  der  Wirbelthiere  besteht  aus  einer  flüssigen 
eiweissreichen  (Gerinnung,  Faserstoff.  Serum)  Plasma  und  zahlreichen 
in  demselben  suspendirten  Blutkörperchen.  Diese  sind  bei  den  Wirbel- 
losen unregelmässige  oft  spindelförmige  Zellen  mit  der  Fähigkeit  amö- 
boider Bewegungen.  Bei  den  Wirbelthieren  rinden  wir  im  Plasma  rothe 
Blutkörperchen  (entdeckt  von  Swammerdam  beim  Frosch)  in  so  grosser 
Zahl  und  dichter  Häufung  vertheilt,  dass  das  Blut  für  das  unbewaffnete 
Ange  das  Aussehen  einer  homogenen  rothen  Flüssigkeit  gewinnt.  Es 
sind  dünne  Scheibchen  von  ovalem,  nahezu  elliptischem  oder  kreisför- 
migem (Sängethiere,Petromyzon)  Umrisse,  im  ersteren  Falle  kernhaltig, 
im  letzteren  kernlos  (Entwicklungszustande  ausgenommen).  (Fig.  19.)  Die- 

Fig.  19. 
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selben  enthalten  den  Blutfarbstoff,  das  Haemogtobin,  welches  beim  Aus- 
tausch der  Athemgase  eine  grosse  Rolle  spielt  und  gehen  wahrschein- 
lich aus  den  farblosen  Blutkörperchen  hervor,  die  im  normalen  (Mute 
stets  in  viel  geringerer  Menge  enthalten  sind.  Die  farblosen  Blutkörper- 
chen sind  echte  Zellen  von  überaus  veränderlicher  Form  mit  amöboiden 
Bewegungen  (Auswanderung  iu  die  Gewebe,  Neubildungen  etc.)  und 
stammen  aus  den  Lymphdrüsen,  in  denen  sie  als  Lymph-<_'hyluskörper- 
chen  ihre  Entstehung  nehmen,  uin  mit  dem  Lyinphstrom  in  das  Blut  zu 
gelangen.  Zu  den  freien  Zellen  gehören  ferner  die  Eizellen  und  Sperma- 
toblasten, nachdem  sie  sich  aus  dem  epitelialen  Lager  von  der  Wandung 
des  Ovariuras  und  Hodens  gesondert  haben,  sowie  die  aus  dem  Inhalt 
der  Spermatobiaston  erzeugten,  häufig  frei  beweglichen  Zoospermien, 
deren  Form  und  Grösse  überaus  wechselt.  Wohl  immer  repräsentiren  dir- 
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selben  eine  modificirte  Zelle,  häufig  eine  sehr  kleine  Geisselzelle  mit  Kopf 
(Kern  und  Plasmarest).  In  manchen  Fällen  erscheint  der  Kopf  fadenförmig 
verlängert  oder  schrauben- 
förmig  gewunden    (Vögel,  Flg*  20* 
Selachier).  Auch  kann  der- 
selbe ganz  zurücktreten,  und 
das   Zoosperm   haarförmig 
werden  (Insecten).  Sodann 
gibt   es    auch    hutförmige 
Samenkörper  (Nematoden) 
and     solche,     welche    als 
Strahlenzellen  in  zahlreiche 
Fortsätze  auslaufen  (Deca- 
poden).  (Fig.  20.) 

Aus  Zellaggregaten 
bestehen  die  sogenannten 
EpäeUen-  oder  Epitelial- 
gewebe,  welche  in  einfacher 
oder  mehrfacher  Schich- 
tung ihrer  Zellenlagen  die 
äussere  sowohl  als  die 
innere  Fläche  des  Körpers, 
sowie  die  Binnenräume  des 
letzteren  (Endotel)  über- 
kleiden. Nach  der  verschie- 
denen Form  der  Zellen 
unterscheidet  man  Cylin- 
der-,  Flimmer-  und  Pflasterepitelien.  Im  ersteren  Falle  sind  die  Zellen 
durch  Vergrösserung  der  Längsachse  cylindrisch,  im  zweiten  Falle  tragen 
sie  auf  der  freien  Fläche  schwingende  Wimpern  oder  Flimmerhaare, 
deren  Substanz  mit  dem  lebenden  Protoplasma  der  Zelle  in  Continui- 
tät  steht.  Ist  es  nur  ein  einziges  starkes  Wimperhaar,  welches  an  der 
(zuweilen  auch  flachen)  Zelle  hervorragt,  so  nennt  man  diese  Geisseizelle 
(Kragenzellen  von  Spongien).  Bei  den  Pflasterepitelien  handelt  es  sich 
um  flache  abgeplattete  Zellen,  die,  wenn  sie  in  mehreren  Schichten  auf- 
treten, in  den  tieferen  mehr  und  mehr  der  rundlichen  Zellenform  weichen. 
Während  die  unteren  Lagen  ihren  weichflüssigen  Charakter  bewahren 
und  in  lebhafter  Zelltheilung  und  Wucherung  begriffen  sind,  zeigen  die 
oberen  eine  festere  Beschaffenheit,  verhornen  allmälig  und  stossen  sich 
als  Schüppchen  oder  zusammenhängende  Plättchen  ab  (Epidermis),  um 
durch  die  Neubildungen  der  unteren  Lagen  ersetzt  zu  werden.  Mächtige 
geschichtete  Lagen  von  verhornten  und  fest  mit  einander  vereinigton 
Plattenzellen  führen  zu  der  Entstehung  von  schwieligen  oder  hornigen 
Hartgebilden  (Nägel,  Krallen,  Hufe),  welche  im  Falle  einer  umfangreichen 
flächenhaften  Ausbreitung  auch  als  äusseres  Schutzskelet  fungiren  können. 


Zoosperraien.  a  von  Medusen,  h  des»  Spulwurms,  c  von 
einer  Krabbe,  rfvom  Zitterrochen,  e  vom  Salamander  (mit 
undulireuder    Membran),   /   vom    Frosch,    g   eine«    Affen 

(Ccrcopithecus). 


(Fig.  21  a  bis  /.)  Auch  gibt  es    Zellen,  deren  freie  Oberfläche   sich 
durch  eine  starke  Verdichtung  auszeichnet.  Die  erhärtete  Protoplasma- 


Schicht  erscheint  an  der  freien  Fläche  zu  einem  dicken  Saume  verstärkt, 
der  bei  uuglciebmässiger  Verdichtung  senkrechte  Streifen  (als  Aus- 
druck von  Stäbchen  und  zwischen  denselben  befindlichen  Poren)  geninnen 
kann  (Darmepitol.  Epidemiiszellen  von  Petromyzon).  Fliessen  die  ver- 
dickten und  erhärteten  Säume  zu 


Fig.  28  o,  b. 
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einer  continuirlichen  membra- 
nösen  Lage  zusammen,  welche 
eine  gewisse  Selbstständigkeit 
gewinnt  und  sich  abhebt,  so  er- 
balten wir  die  Cuticularmem- 
branen,  welche,  ihrer  Entste- 
hung nach,  homogen  oder  ge- 
schichtet (Fig.  22  o,  h,  c)  sind 
und  mancherlei  Sculpturverhält- 
uisse  zeigen  können.  Sehr  häufig 
bleiben  an  denselben  die  den  ein- 
zelnen Zellen  entsprechenden  lio- 
zirke  als  polygonalo  Felder  um- 
schrieben, und  neben  den  sehr 
feinen  Porencunälchon  treten 
grössere  durch  eingeschobene 
Fortsätze  der  Zellen  erzeugte 
Porengänge  auf.  Diese  fuhren 
wiederum  allmälig  zu  dam  Auf- 
treten mannigfacher  ('uticular- 
anhänge  Ober,  die  sich  ala  Haare, 


Borsten,  Schuppen  etc.  auf  Porengängen 
erheben  und  als  Matrix  je  ihre  besondere 
Zelle  oder  deren  Ausläufer  umschliessen. 
(Juticularmenibranen  können  eine  sehr  be- 
deutende Dicke  und  durch  Aufnahme 
von  Kalksalzen  einen  hohen  Grad  von 
Festigkeit  erlangen  (Chitinpanzer  der 
Krebse),  so  dass  sie  als  Skeletgewebe 
Verwerthung  finden,  wie  sie  überhaupt 
eint*  scharfe  Abgrenzung  von  gewissen 
Geweben  der  Bindesubstanz  nicht  ge- 
statten. 

Erscheinen  die  Cuticularbildungen 
als  teste  Absonderungsproducte,  welche  zu 
stützenden  und  formbestimmenden  (ie- 
webstheilen  im  Organismus  verwendet 
werden,  so  gibt  es  andererseits  verschiedene 
aus  Zellen  hervortretende  flüssige  Ab- 
sonderungen, welche  sich  auf  den  Werth 
ron  formlosen,  aber  in  chemischer  Bezie-  } 
liuug  oft  bedeutungsvollen  Secreten  be- 
schränken. Hiermit  wird  das  Epitelium  zum 
Drüsengewebe.  Im  einfachsten  Falle  ist 
die  Drüse  ans  einer  einzigen  Zelle  ge- 
bildet, welche  durch  die  freie  Oberfläche 
ihrer  Membran  oder  durch  eine  Oeffhung 
derselben  Stoffe  austreten  lässt.  (Fig.  23.) 
Gehen  zahlreiche  Zellen  in  die  Bildung 
der  Drüse  ein,  so  gruppiren  sich  dieselben 
im  einfachsten  Falle  um  einen  centralen 
das  Secret  aufnehmenden  Kaum ;  die  Drüse 
erscheint  dann  in  Form  eines  Sackes  oder 
Blindschlauches,  der  als  Einrenkung  der 
Epitelien  in  die  tieferen  Gewebe  entstanden, 
sowohl  an  der  inneren  als  der  äusseren  Kör- 
perfläche  auftritt.  Aus  dieser  Grundform 
sind  die  grösseren  und  coraplicirteren  Drü- 
sen auf  dem  Wege  fortgesetzter,  gleichmäs- 
siger  oder  ungleichmäßiger  Ausstfllpuug 
abzuleiten.  Während  die  Form  derselben 
überaas  wechselt,  sind  sie  wohl  allgemein 
durch  Umgestaltung  des  gemeinsamen 
Endabschnittes  zum  Ausführtingsgang  cha- 
rakterisirt,  wenngleich  dieselbe  Arbeits- 
tbeüung  auch  schon  an  einfachen  Drüseu- 
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Fig-  34.  schlauchen,  ja  sogar  an  der  einzel- 

ligen Drüse  auftreten  kann.  (Fig.  24.) 
W2.  Die  Qewefie  der  Bindesub- 
JB  Ea  stanz.  Man  begreift  unter  diesen  eine 
wr,j  P"  t  grosae  Zafll  verschiedenartiger  Ge- 
n$-  ■■  weDe-  <*ie  morphologisch  in  dem  Vor- 
01  handensein  einer  mehr  oder  minder 
mächtigen  zwischen  den  Zellen 
(Bindegewebskörperchen)  abgela- 
gerten Grundsubstanz,  InterceUular- 
substanz,  übereinstimmen  und  gros- 
sentheils  zur  Verbindung  und  Um- 
hüllung anderer  Gewebstheile,  zur 
Stütze  und  Skeletbildung  verwendet 
werden.  Die  Intarcellularsubstanz  nimmt  ihre  Entstehung  von  Zellen 
aus,  durch  Abscheidung,  beziehungsweise  Umformung  peripherischer 
Theile  des  Protoplasma's,  ist  also  genetisch  von  der  Zellmembran  und 
deren  Differenzirungen,  wie  wir  sie  in  den  Verdichtungsschichten  und 
Cuticularbildtingen  antreffen,  nicht  scharf  abzugrenzen.  Auch  können  die 
von  dem  Protoplasma  bereits  erzeugten  Zellwanduogen  durch  ZuBammen- 
ßiesson  oder  Einschmelzung  in  die  Grundsubstanz  zur  Vermehrung  der- 
selben beitragen.  In  der  Kegel  gelangt  sie  in  der  ganzen  Peripherie  der 
Zelle  zur  Absonderung  und  erscheint  im  Einzelnen  morphologisch  und 
chemisch  überaus  verschieden. 

Bleibt  die  interzellulare  Grundsubstauz  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt, so  erhalten  wir  die  zeitige  oder  i/roitablasige  Bindesubstanz,  die 
namentlich  bei  Medusen,  Mollusken  und  Würmern,  minder  verbreitet 
bei  Wirbelthieren  {Chorda  dontaU»)  auftritt  und 
sich  nicht  scharf  vom  Knorpolgewebe  abgrenzen 
lässt»  Offenbar  steht  sie  der  embryonalen  Form 
des  Bindegewebes,  welche  aus  dichtgedrängten 
noch  indifferenten  Embryonalzellen  besteht,  nahe. 
(Fig.  25.) 

Als  tichleim-  oder  Gafleiigewele  bezeichnet 
man  Formen  von  Bindesubstanz,  welche  sich  bei 
grossem  Wassergehalte  durch  die  hyaline,  galler- 
tige Grundsubstauz  charakterisiren.  Das  Ver- 
halten der  Zellen  ist  überaus  verschieden.  Häutig 
entsenden  dieselben  zarte  Fortsätze,  selbst  ver- 
zweigte Ausläufer,  die  mit  einander  anustomo- 
siren  und  Notze  darstellen.  Daneben  aber  können 
sich  auch  Theile  derZwisrfiensubstanz  in  Bündel 
'  von  Fasern  differenziren  (Wharton'sche  Sulz« 
-  des  Nabel  Stranges).  Solche  Gewebsformen  treffen 
wir  bei  wirbellosen  Thioren,  z.  B-  hei  den  Heteru- 
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[lodeu  and  Medusen  an,  deren  Gallertschoibe  freilich  bei  Keduction  oder 
völligem  Ausfall  der  Zellen  in  eine  homogene  weiche  oder  erhärtete 
Gewebslage  überführt,  welche  ihrer  Entstehung  nach  als  einsaitige  Zell- 
ausscheidung tou  Cuticnlarbildungen  nicht  scharf  zu  trennen  ist 
( Hydro  idquallen  sowie  Schwimmglocken  von  Siphonophoren).  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Secretgewebo  der  jugendlichen 
Kippenquallen,  in  welches  später  erst  Zellen  einwandern.  (Fig.  26.)  Das 

Fig.  26. 


Gleiche  gilt  von  der  Gallertsubstanz  der  Schirmquallen,  sowie  vom  Gal- 
lertkern der  Echinodermenlarven. 

Eine  andere  Form  von  Bindegewebe  hat  man  als  reticuläre  Binde- 
äubatanz  bezeichnet.  Dieselbe  besteht  aus  einem  von  sternförmigen 
und  verästelten  Zellen  gebildeten  Netz,  dessen  Lücken  einen  anderen 
fremdartigen  Inhalt  aufnehmen.  Bei  dem  sogenannten  adenoiden  Gewebe, 
welches  als  Gerüst  der  Lymphdrüsen  (Vertebraton)  fungirt,  besteht  der 
Inhalt  der  Zwischenräume  aus  Lymphkörpercben. 

Eine  bei  Wirbelthieren  sehr  verbreitete  Form  der  Bindesubstauz 
ist  das   sogenannte  fibrüläre 


Bindegewebe  (Fig.  27)  mit  V 
wiegend  spindelförmigen  oder 
auch  verästelten  Zellen  und 
einer  festeren  ganz  oder  theil- 
weise  in  Faserzüge  zerfallen- 
den Zwischensubstanz,  welche 
die  Eigenschaft  besitzt,  beim 
Kochen  Leim  zu  geben.  Wird 
das  Protoplasma  der  Zellen 
grosscntheils  oder  vollständig 
im  Faserbildung  verbraucht, 
so  entstehen  Fasergewebe  mit 
eingelagerten  Kernen  an  Stelle 


Fig.  27. 
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der  ursprünglichen  Zellen.  Sehr  häufig  zeigen  die  Fasern  eine  wellig  ge- 
bogene Form  und  sind  in  nahezu  gleicher  Richtung  parallel  geordnet 
(Bänder,  Sehnen).  In  anderen  Fällen  freilich  kreuzen  sie  sich  winklig  in 
verschiedenen  Richtungen  des  Raumes  (Lederhaut)  oder  sie  zeigen  eine 
netzförmige  Anordnung  (Mesenterium).  Als  Fettgewebe  unterscheidet  man 
solche  Formen  des  gewöhnlichen  Bindegewebes,  bei  denen  die  vor- 
wiegend rundlichen  Zellen  grössere  oder  kleinere  Fettkugeln  enthalten. 
Während  die  gewöhnlichen  Fibrillen  und  Bündel  von  Fibrillen,  nach 
deren  mehr  oder  minder  dichten  Gruppiruug  wir  straffere  und  lockere 
Formen  von  fibrillärem  Bindegewebe  erhalten,  bei  Behandlung  von  Säuren 
und  Alkalien  aufquellen,  erscheint  eine  zweite  Form  von  Fasorn  jenen  Rea- 
gentien  gegenüber  resistent.  Es  sind  dies  die  dastücheu  Fasern,  wie  sie 
wegen  der  Beschaffenheit  der  vornehmlich  aus  ihnen  gebildeten  elasti- 
schen Gewebe  genannt  werden.  Dieselben  zeigen  eine  Neigung  zur  Ver- 
ästelung und  zur  Bildung  von  Fasernetzen  und  erlangen  oft  eine  be- 
deutende Stärke  (Nackenbaud,  Arterienwand).  Auch  können  dieselben 
,,.  verbreitert  und  zu  durchlöcherten  Häuten  und 

Platten  verbunden  sein  (gefensterte  Membran), 
(Fig.  28.) 

Eine  andere  Gewebsform  der  Bindesubstanz 
ist  der  Knorpel,  charakterisirt  durch  die  meist 
rundliche  Form  der  Zellen  und  die  feste  Chon- 
drin-haltige  Zwischensubstanz,  welche  die  Rigi- 
dität des  Gewebes  bestimmt.  Peripherisch  wird 
derselbe  von  einer  bindegewebigen  gefässreichen 
Haut,  dem  Perichondrium,  überkleidet.  Ist  die 
Zwischensubstanz  nur  sehr  spärlich  vorhanden, 
so  ergeben  sich  Uebergänge  zu  dem  zelligen 
KiutiHke  furo  a  un-i  Bindegewebe.  Nach  ihrer  besonderen  BeBchatfen- 
* !,M'-  heit  unterscheidet  man  Hyalinknorptl ,  Fawr- 

knur/tel,  Netzknorpel,  letzteren  mit  elastischen  Faseruetzen.  Auch  gibt 
es  zum  tihrillären  Bindegewebe  hinführende  Zwischenformen,  indem 
Knorpelzcllen  von  Bündeln  bindegewebiger  Fibrillen  umlagert  sein 
können  (bindegewebiger  Knorpel).  Die  Zellen  lagern  in  meist  rund- 
lichen Höhlen  der  Iutercellularsubstanz,  von  welcher  sich  verschieden 
starke,  die  ersteren  umlagernden  Partien  kapsolartig  sondern.  Diese  so- 
genannten Knorpelkapseln  betrachtete  man  früher  als  der  Cellulosekapsel 
der  Pflanzenzelle  ähnliche  Membranen  der  Kuorpelzollon,  eine  Auffassung, 
die  im  Hinblick  auf  die  Entstehung  der  Kapseln  als  Sondorungen  aus 
dem  Protoplasma  keineswegs  zurückzuweisen  ist.  Indossen  stehen  die 
Kapseln  in  näherer  Beziehung  zu  der  schon  vorher  auf  demselben  Wege 
erzeugten  Intercellularsubstanz,  welche  sie  häufig  durch  Verschmelzung 
verstärken.  Das  Wachsthum  des  Knorpels  ist  somit  ein  vorwiegend  in- 
terstitielles. Häufig  findet  man  in  den  Knorpolhöhlen  verschiedene  von 
besonderen  Kapseln  umgebene  Generationen  von  Zellen  in  einander  ein- 
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geschachtelt.  In  solchen  Fällen  sind  die  ausgeschiedenen  Kapseln  von 

der  Intercellularsnbstanz  getrennt  geblieben.  (Fig.  29  a,  b.)  Uebrigens 

Fig.  29  a,  /.. 
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gibt  es  auch  Knorpel  mit  spindelförmigen,  zuweilen  in  zahlreiche  Fort- 
flitze ausstrahlenden  Zellen.  Auch  könne n  in  derZwischonsnbstanzKalk- 
krümel  in  spärlicher  oder  dichter  Häufung  abgelagert  werden;  es  ent- 
steht auf  diese  Weise  der  sogenannte  inkruatt'rte  Knorpel  oder  Knorpd- 
koothen,  welcher  bei  den  Haien  eine  persistente  Form  des  Skeletgewebes 
darstellt,  bei  den  höheren  Vertebraten  nur  vorübergehend  auftritt. 
(Fig.  30  a,  b.)  Bei  der  Rigidität  des 
Knorpels  erscheint  es  begreiflich,  dass 
wir  denselben  als  Stützgewebe  zur 
Skeletbildnng  verwendet  sehen,minder 
häufig  hei  Wirbellosen  (Cephalopoden, 
Köhren wärmer  wie  Sahella,  Coelente- 
raten),  sehr  allgemein  bei  Vertebraten, 
deren  Skelet  stets  Knorpeltheile  ent- 
hält, bei  Fischen  sogar  ausschliess- 
lich von  denselben  gebildet  sein  kann 
(Knorpelfische). 

Einen  noch  höheren  Grad  von 
Rigidität  zeigt  das  Knochengewebe, 
dessen  Intercellularsubstanz  durch 
Aufnahme  kohlensaurer  und  phosphor- 
?anrer  Kalksalze  zu  einer  harten  Masse 
erstarrt  ist,  während  die  Zellen  (soge- 
nannte Knochenkörperchen)  mit  ihren 
zahlreichen  feinen  Ausläufern  unter 
einander  anastomosiren.(Fig.31a,ö,c.) 
Die  Zellen  füllen  natürlich  entspre- 
chende Höhlungen  der  festen  Grund- 
Substanz  aus,  welche  uoeb  von  zahl- 
reichen Canälen  durchsetzt  wird.  Diese 
führen   die  ernährenden  Blutgefässe, 


Piff.  31  . 


deren  Verlauf  und  Verzweigungen  sie  genau  wiederholen  uud  stehen  in  Be- 
ziehung zu  einer  regelmässig  concentrischen  Schichtung  und  Lamellen- 
bildung  der  Grund  Substanz.  Sie  beginnen  an  der  Oberfläche  des  Knochens, 
welche  von  dein  gefäss-  uud  uerveureichen  Periost  überkleidet  wird,  und 
münden  in  grössere  Räume  (Markräume)  aus,  welche  bei  den  Kühren- 
knochen die  Achse  einnehmen,  bei  den  spongiösen  Knochen  aber  in 


Fig.  32. 


unregelmässiger  Vertheilung  auftreten. 

In  einer  zweiten  Form  des  Knochen- 
gewebes werden  nicht  die  gesammton  Zel- 
len, sondern  nur  ihre  zahlreichen  sehr  lan- 
gen und  parallel  gerichteten  Ausläufer  in 
die  Zwischensubstanz  eingeschlossen,  die 
somit  von  einer  grossen  Zahl  feiner  Uohr- 
chen  durchsetzt  ist.  Die  Zellen  selbst 
bleiben  ausserhalb  der  ausgeschiedenen 
und  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  er- 
starrenden Zwischen  Substanz ,  die  daher 
»»inseitig  abgelagert  wird  und  ihrer  Ent- 
stehung nach  an  die  ebenfalls  Zellenfort- 
sätze  in  sich  aufnehmenden  harten  Cuti- 
(Uilarbildungen  der  Krebse  erinnern.  Dieses 
von  feinen  parallelen  Rührehen  durchsetzte 
Knochengewebe  tritt  bei  den  Knochen- 
fischen und  ganz  allgemein  als  „Dentin" 
oder  „Zahnbein"  an  den  Zahnbildungen 
auf.  (Fig.  32.) 

liücksichtlich  seiner  Genese  wird  der 
Knochen  durch  weiches  Bindegewebe  oder 
durch  Knorpel  vorbereitet.  Im  orsteren 
Falln  entwickelter  sieh  durch  Umbildung 
der  Bindegewubszellen  und  durch  Erstar- 
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rang  der  Zwischensubstanz.  Häufiger  ist  die  Präformirung  durch  Knorpel, 
die  für  einen  grossen  Theil  des  Skeletes  der  Vertebrateu  Geltung  hat. 
Früher  legte  man  auf  diesen  Gegensatz  der  Entstehung  grossen  Werth 
und  unterschied  dieselbe  als  secundäre  und  primäre  Knochenbildung, 
während  in  Wahrheit  eine  groBse  Uebereinstimmung  besteht.  Denn  auch 
im  letzteren  Falle  tritt  im  Zusammenhang  mit  einer  vorausgegangenen 
Kalkinkrastirung  und  partiellen  Zerstörung  oder  Einsehmelzung  des 
Knorpels  vom  Mark  aus  eine  weiche  bindegewebige  Neubildung  (osteo- 
gene Substanz)  auf,  deren  Zellen  (Osteoblasten)  sich  in  Knochenkörper- 
chen  umgestalten,  während  die 
Zwischensubstanz  zum  Grund- 
gewebe wird.  (Fig.  33.)  Dazu 
kommt,  dass  auch  die  knorplig 
präformirten  Knochen  einDicken- 
wachsthuni  vom  Perioste  aus  be- 
sitzen, bei  welchem  also  Binde- 
gewebe direct  in  Knochensub- 
stanz  übergeführt  wird. 

3.  Mimkelgewebe.  Dem  Pro- 
toplasma der  thätigen  Zelle  an 
sich  schreiben  wir  die  Eigenschaft 
der  Contractilität  zu,  beobachten 
aber,  dass  sich  schon  im  Inneren 
der  protoplasmatischen  Leibes- 
substanz von  Sarcodethiereu  eine 
streifenartige  Anordnung  der 
Tbeilchen  geltend  macht ,  an 
welche  die  Contractionsfähigkeit 
gebunden  ist  (Muskelstreifen  der 
Infusorien).  Durch  eine  ähnliche 
Differenzirung  des  Protoplasma's  bilden  gewisse  Zellen  und  Zellencom- 
pleie  das  Vermögen  der  Contractilität  in  höherem  vollkommeneren  Grade 
aus  und  erzeugen  die  sogenannten  Muskelgewebe,  welche  ausschliesslich 
zur  Bewegung  dienen.  Dieselben  ziehen  sich  im  Momente  ihrer  Activität 
zusammen  und  ändern  das  im  Ruhezustand  gegebene  Verhältnis»  ihrer 
Längs-  und  Querdimension  der  Art,  dass  sie  die  erstere  verkürzen, 
während  sie  gleichzeitig  breiter  werden. 

Bei  zahlreichen  C'oelenteraten  finden  sich  Zellenlager,  an  denen  nur 
ein  Theil  jeder  Zelle  zur  contractilen  Faser  umgebildet  erscheint,  es  sind 
die  in  der  Tiefe  gelegenen  Plasmatheile,  welche  sich  zu  zarton  Muskel- 
fasern oder  Fasernetzen  ausbilden,  während  die  aufliegenden  Zellen- 
körper (Myoblasten '),  dio  Erzeuger  jener,  noch  andere  Functionen  ver- 

')  Die  fälschlich  ungenannten  „  Neu  nuiuskelz  eilen",  deren  llcziehung  zur  Ent- 
erbung von  Ganglienzellen  nieht  erweisbar  ist. 
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mittein  und  in  der  Regel  noch  Wim- 
perbaare  tragen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  epitel  ähnliche  Anordnung  der 
Myoblasten  nennt  man  die  G  osammt- 
heit  derselben  auch  Muskelepitel. 
(Fig.  34  a,  h.)  In  der  weiteren  Ent- 
wicklung erscheint  dann  der  grössto 
Theil  des  Zellplasma's  als  contrac- 
tile  Muskelsubstanz  verwendet,  be- 
ziehungsweise die  ganze  Zelle  faser- 
artig verlängert. 

Man  unterscheidet  zwei  mor- 
phologisch und  physiologisch  diffe- 
rente  Formen  von  Muskeln,  die 
glatten.  Mmkeln  oder  contractilen 
Faserzellen  und  die  quergestreifte 
Mit  sköhotitttta  n  z . 

Im  ersteren  Falle  sind  es  spin- 
delförmige platte  oder  bandförmig 
gestreckte  Zellen  und  Lagen  solcher 
Zellen,  welche  auf  den  einwirkenden, 
in  der  Regel  vomNerven  veranlassten 
Reiz  langsam  reagiren,  allmälig  in 
den  Zustand  der  Coutr3ction  eintre- 
ten und  in  diesem  länger  beharren. 
Die  contractile  Substanz  erscheint 
meist  homogen,  indessen  nicht  selten 
auch  längsstreifig.  Die  glatten  Mus- 
koln  haben  die  grösste  Verbreitung 
auf  dem  Gebiete  der  wirbellosen 
Thiere,  werden  aber  auch  bei  den 
Vertebraten  zur  Bildung  der  Wan- 
dungen zahlreicher  Organe  (Gefilsse, 
AusführungsgangederDrüsen.Darm 
wand)  verwendet.  (Fig.  35.) 

Der  quergestreifte  Muskel  be- 
steht aus  Zellen,  häufiger  aus  viel- 
kernigen sogenannten  l'rimitivbun- 
delu  und  eharakterisirt  sich  durch 
die  Umwandlung  des  Protoplasma'« 
oder  eines  Theiles  desselben  in  eine 
quergestreifte  Substanz  mit  eigen- 
thümlirlieti  das  Licht  doppelt  bre- 
chenden Elementen  (Sarcnus  Cle- 
ments) und  mit  einer  zweiten  jene 


verbindenden  einfach  brechenden 
Zwischensubstanz.  (Fig.  36a,6.)  Phy- 
siologisch cbarakterisirt  »ich  der- 
selbe durch  eine  im  Momente  der 
Heizung  eintretende  sehr  energische 
und  bedeutende  Zusaiumenziehimg, 
welche  dieses  Muskelgewebe  vor- 
nehmlich zur  Ausführung  kräftiger 
Beweg  ungsl  eistun  gen  (Mii.skula.tur 
des  Vertobvatenskelets)  tauglich  er- 
scheinen lässt. 

Im  einfachsten  Falle  sind  auch 
die  quergestreiften  Fibrillen  in  der 
Tiefe  vonMyoblastenerzeugt,dieein  «  Prinitivflbriiig,  t,  num-geaLroiri«  Mu.kei. 
zusammenhängendes  fläehenhaftes  u'"  „i*  jjj^ll^jjjjjljf-,™  L"!e"* 
Epitel  (Muskelepitel)  über  der  zarten 

Faaerschicht  bilden  (Medusen  und  Slphonophoren).  Bei  höheren  Thieren 
entstehen  sie  als  Umbildung  einer  reicheren  Menge  von  Protoplasma 
und  betreffen  fast  den  ganzen  Inhalt  der  Zolle.  Seltener  bleiben  dann 
aber  die  Zellen  einkernig  und  in  der  Art  vereinzelt,  dass  der  ganze 
Muskel  aus  einer  einzigen  Zelle  besteht  (Augenmuskelu  der  Daphnien). 
Zuweilen  bilden  sich  die  Zellen  unter  Vermehrung  ihrer  Kerne  zu  lang- 
gestreckten Schläuchen,  Primitivbüiideln,  um,  an  dereu  Peripherie  oiue 
Membran  als  Sarcolemma  zur  Diffcrenzirung  kommt.  Häufiger  freilich 
entstehen  die  Primitivbündel  durch  Verschmelzung  zahlreicher  in  Reiben 
gestellter  Zellen.  Entweder  lagern  die  Kerne  dem  Sarcolemma  an,  häufig 
in  einer  peripherischen  feinkörnigen  Protoplasmaschicht,  oder  sie  sind 
reihenweise  in  der  Achso  des  Schlauches  zwischen  feinkörnigen  nicht 
contractilen  Protoplasmatheilen  angeordnet.  Durch  Zusammeulagerung 
zahlreicher  Primitivbündel  und  Vorpackung  derselben  mittelst  Binde- 
substanz entstehen  die  feineren  und  gröberen  Muskelbiindel,  deren  Fasc- 
rung  dem  Verlaufe  der  Primitivbündel  entspricht  (Muskeln  der  Verte- 
brateu).  Auch  kommt  es  vor,  dass  sowohl  die  einfachen  Zellen  als  die 
aus  ihnen  entstandenen  mehrkernigen  Muskeln  Verästelungen  bilden 
(Herz  der  Vertobrateu,  Darm  der  Arthropoden  etc.). 

4.  Nervengewebe.  In  der  Kegel  tritt  zugleich  mit  der  Muskulatur 
das  Nervengewebe  auf,  welches  jener  die  Beizimpulse  ertheilt,  aber  in 
erster  Linie  als  Sitz  dor  Empfindung  und  des  Willens  erscheint.  Mit 
Rücksicht  auf  diese  Hauptfuuction  dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dass  in 
der  phylogenetischen  Entwicklung  der  Gewebe  die  nervösen  Elemente 
nicht  im  Zusammenhang  mit  den  Muskeln,  sondern  mit  den  imEetodenn 
sieh  differenzirendon  Sinneszellen  der  Haut  entstanden  sind,  dann  mit 
Fortsätzen  jener  in  Verbindung  tiefer  heranrückten,  während  sie  mit  den 
Muskeln,  welche  ihre  selbstständige  Reizbarkeit  hesassen,  erst  seeundär 
in  Verbindung  traten. 


Fig.  37. 
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Das  Nervengewebe  enthält  zweierlei  verschiedene  Formelemente, 
Nervenzellen  oder  Ganglienzellen  und  Nervenfasern,  die  beide  auch  eine 
bestimmte  feinere  Struktur  und  inoloculare  Anordnung,  sowie  chemische 
Beschaffenheit  besitzen. 

Die  Ganglienzellen  gelten  als  Herde  der  Nervenerregung  und  finden 
sich  vornehmlich  in  den  Central- 
organen,  welche  als  Gehirn,  Rücken- 
mark oder  schlechthin  als  Ganglien 
bezeichnet  werden.  Sie  besitzen  meist 
'  einen  feinkörnigen  granulären  Inhalt 
mit  grossem  Kern  und  KernkOrper- 
\  chon  und  laufen  in  mehrere  Fortsätze 
\  (unipolare ,  bipolare,  multipolare 
Ganglienzellen)  aus,  von  denen  einer 
zur  Wurzel  der  Nervenfaser  wird. 
(Fig.  37  a,  &.)  Häufig  liegen  die 
Ganglienzellen  in  bindegewebigen 
Scheiden  eingebettet,  welche  sich 
über  ihre  Fortsätze  und  somit  auch 
über  die  Nervenfasern  ausdehnen, 
sehr  allgemein  aber  werden  Com- 
piexe  derselben  in  bindegewebige 
Hüllen  eingeschlossen. 

Die  Nervenfasern  leiten  ent- 
weder den  von  der  Zelle  aus  erzeug- 
ten Reiz  in  centrifugaler  Richtung 
fort,  d.  h.  sie  übertragen  denselben 
von  den  Centralorganen  auf  die 
peripherischen  Organe  (motorische 
und  Drüsennerven)  oder  leiten  umge- 
kehrt centripetal  von  der  Peripherie 
des  Körpers  nach  den  Centrum  (sen- 
sible Fasern).  Dieselben  sind  Aus- 
läufer der  Ganglienzellen  und  wie 
diese  häufig  von  einer  kernhaltigen 
Hülle  umschlossen.  In  grosser  Zahl 
neben  einander  gelagert,  setzen  sie 
die  kleineren  und  grösseren  Nerven 
zusammen.  Nach  dorn  feineren  Ver- 
halten der  Nervensubstanz  haben  wir 
zwei  Formen  von  Nervenfasern  zu 
unterscheiden,  die  sogenannten  maß- 
haltigen oder  doppelt  contourir- 
ten  und  die  marklosen  oder  nackte 
Achsoncylinder.  (Fig.  38  a,b,c)  Die 
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ersteren  zeichnen  sich  dadurch  aus,  das»  beim  Absterben  des  Nerven  in 
Folge  eines  Gerinnungaprocesses  eine  stark  lichtbrechende  fettreiche 
Substanz  als  peripherische  Schicht  zur  Sonderling  gelangt  und  scheiden- 
ähnlich  als  »Markscheide*  die  centrale  Faser,  den  sogenannten  Achsen- 
cylmder  umgibt  Jene  verliert  sich  in  der  Nähe  der  Ganglienzelle,  in 
deren  Protoplasma  ausschliesslich  die  Substanz  des  Achsencylinders  ein- 
tritt. Sie  besitzen  stets  eine  Schwann'scho  Scheide  (Cerobrospinalnervon 
der  meisten  Vertebraten).  In  der  zweiten  Form,  iu  der  marklosen  Ner- 
venfaser, fehlt  die  Markscheide,  wir  haben  es  nur  mit  einem  nackten 
oder  von  einer  bindegewebigen  Hülle  umlagerten  Achsencyliudor  zu 
thun,der  den  gleichen  Zusammenhang  mit  der  Ganglienzelle  zeigt  (Syiu- 
pathicus,  Nerven  der  Cyclostomcn,  Wirbellose).  Nicht-selten  finden  wir 
aber,  namentlich  an  den  Sinnesnerven,  die  Achsencylinder,  die  sich  ebenso 
wie  die  markhaltigen  Nerven  in  ihrem  Verlaufe  theilen  und  in  immer 
feinere  Fäden  verzweigen  können,  in  sehr  feine  Nervenfibrillen  aufgelöst 
undgewissermassenin  ihre  Elemente 
/erlegt.  Endlich  treten  sehr  häutig  F,E-  Sü' 

die  Nerven  wirbelloser  Thiere  als 
feinstreifige  Fibrillencomplexe  auf, 
an  denen  wir  bei  dem  Mangel  von 
Nerven  seh  ei  den  nicht  im  Stande  sind, 
die  Grenzen  der  einzelnen  Achsen- 
cylinder oder  Nervenfasern  zu  er- 
kennen. Die  peripherischen  am  Ende 
der  Sinn  es  nerven  auftretenden  Diffe- 
renzirungen  ergeben  sich  aus  Um- 
gestaltungen von  Nervenfasern  in 
Verbindung  mit  accessorischen  Ge- 
bilden, welche  selten  aus  Binde- 
snbstanz  (Tastorgane),  meist  aus  Epi- 
telzellen  und  cuticularen  Abschei- 
dungen hervorgegangen  sind.  In 
solcher  Weise  erscheinen  die  End- 
apparate sehr  allgemein  aus  modifi- 
eirten  Epitelzellen  (Siimese-pürKi'n) 
hergestellt.  Häufig  finden  sich  vor  suibci^nf"...^  si,iU1«..n.i.  w,  ,w.,  u, -xu, 
dem  Nerven-Endapparate  noch  Gang-  s/",'","*^^ 
lienzellen  in  deu  Verlauf  der  Nerven  ""'"""S!!!)!!);.  'VT  b"™*™™!,.«  ™* 
eingeschoben.  (Fig.  39  a,  b,  c.)  N.rven*i>rHi™  mn  *™  siuu^^ii™ 

Grössen/im  ahme  und  fortschreitend«  Organisirung,  Arbeits- 
theilung  und  Vervollkommnung. 

Bei  den  niedersten  Organismen  finden  sieb  weder  Zellengewebe, 
noch  aus  diesen  zusammengesetzte  Organe.  Der  gesammte  Organismus 
entspricht  dem  Inhalt  einer  einzigen  Zelle,  sein  Leibessubstrat  ist  Proto- 
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plasma,  seine  Haut  die  Zellmembran,  häutig  sogar  noch  ohne  Oeffnung 
zur  Einfuhr  fester  Körper,  lediglich  zur  endosmotischen  Ernährung  be- 
fähigt. In  solchen  Fällen,  wie  z.B.  bei  den Gregarinen  und  parasitischen 
Opalinen,  genügt  die  äussere  Leibeswaud  ähnlich  wie  die  Membran  der 
Zelle  zur  Aufnahme  der  Nahrungsstoffe  und  zur  Entfernung  der  Ausschei- 
dungsproducte,  somit  zur  Vermittlung  der  vegetativen  Verrichtungen.  Als 
Loibesparenchym  fimgirt  das  Protoplasma  (Sarcode);  in  demselben  voll- 
ziehen sich  die  vegetativen  wie  animalen  Lebensthätigkeiten. 

Somit  ergibt  sich  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  den  Func- 
tionen der  peripherischen  Fläche  und  der  von  der  Oberfläche  umschlos- 
senen Masse,  an  deren  Theilen  sich  die  Processe  des  vegetativen  uud 
animalen  Lebens-  vollziehen.  Diese  Beziehung  setzt  ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Grösse  der  Oberfläche  zur  Masse  voraus,  welches 
sich  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  ändert.  Da  nämlich  die  Zu- 
nahme an  Volum  im  Cubus,  die  der  Oberfläche  nur  im  Quadrat  steigt, 
so  wird  beim  Wachsthum  das  Verhältuiss  zum  Nachtheil  der  letzteren 
ein  anderes,  oder  was  dasselbe  sagt,  mit  zunehmender  Grösse  wird 
die  Oberfläche  eine  relativ  kleinere  werden.  Schliesslich  wird  dieselbe 
nicht  mehr  ausreichen,  um  die  vegetativen  Processe  zu  Vormitteln 
und,  falls  das  Leben  fortbestehen  soll,  bei  einer  bestimmten  Energie 
des  Lebens  vergrössert  werden  müssen.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  ein- 
fachen, Zellen  gleich  werthigen  Organismen,  welche  sich  wie  die  Zelle  er- 
nähren, sondern  für  die  Zelle  selbst,  die  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen 
fixirte  Grösse  einhält.  Daher  wird  der  Organismus  mit  zunehmender 
Masse  nicht  nur  eine  Theilung  des  Protoplasma's  in  zahlreiche  Zellein- 
heiten erfahren,  sondern  diese  werden  auch  eine  derartige  Gruppirung 
erhalten,  dass  eine  möglichst  günstige  Oberfläche  bleibt.  Der  zollige 
Organismus  gewinnt  somit  nicht  nur  eine  äussere,  sondern  auch  eine 
innere  Fläche,  an  welcher  sich  die  Zellen  in  regelmässiger  Lage  anordnen. 
Mit  dem  Auftreten  einer  inneren  Fläche  ergibt  sich  zugleich  für  beide 
Zellenlageu  eine  Arbeitsteilung  der  Function.  Die  äussere  Zellenlage  be- 
schränkt sieh  auf  die  Vermittlung  der  animalen  Functionen  uud  einiger 
die  Respiration  und  Ausscheidung  betreffenden  vegetativen  Vorgänge, 
während  die  innere  Lage  (verdauende  Cavität)  zur  Nahrungsaufnahme 
und  Verdauung  dient. 

Hiermit  ist  nicht  nur  die  Notwendigkeit  der  mit  fortschreitender 
Grössenzuuahme  auftretenden  Organisation  bewiesen,  sondern  auch  zu- 
gleich das  Wesen  der  thierischen  Organisation  charakterisirt.  Die  zahl- 
reichen Zellen,  welche  aus  dem  Inhalt  des  ursprünglich  einfachen  Orga- 
nismus hervorgegangen  und  anfangs  untereinander  gleichartig  eine  peri- 
pherische Lage  einzunehmen  bestrebt  waren  (Colonien  von  Protozoen 
—  Volvox  Keimhlase  odor  Wastosphaera)  (Fig..  40  a,  h,  c),  müssen 
sich  im  Zusammenhang  mit  dem  Bedürfnisse  des  wachsenden  Orga- 
nismus zur  Begrenzung  beider  Flächen  in  eino  äussere  und  innere  Lage 
sondern,  die  an  der  Stelle  des  Körpers,  an  welcher  sich  die  innere  Ca- 
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vitat  nach  aussen  öffnet,  an  der  „Mund-  Fig  40«,  i,  r. 

Öffnung"  zusammenhängen.  Aeussere  und  ff 

innen.'  Zellenlage  werden  aber,  im  Zu- 
sammenhang mit  der  verschiedenen  Func- 
tion beider,  eine  verschiedene  Gestaltung 
der  Zollen  ausbilden  müssen.  Die  Zellen 
der  äusseren  Lage,  welche  vornehmlich 
die  animalen  Functionen  vermitteln,  er- 
scheinen meist  cylindrisch  gestreckt,  von 
blassem  eiweissreiehen  Inhalt  und  tragen 
Wimpern,  die  der  inneren  verdauenden 
Cavität  haben  eine  mehr  rundliches  Ge- 
stalt und  dunkelkörnige  Beschaffenheit, 
können  aber  auch  Wimperhaare  zur  Fort- 
bewegung des  Inhalts  gewinnen.  In  der 
That  findet  man  die  aus  physiologischen 
Gesichtspunkten  als  uothwendig  abge- 
leitete einfachste  Form  eines  zellig  dif- 
ferenzirten  Organismus  in  der  zwei- 
schichtigen „Gastrula"  wieder ,  welche 
fast  in  allen  Kreisen  des  Thierreichs  als 
junge  frei  lebende  Larve  auftritt  uud  im 
Coelenteratenkreise  dem  ausgebildeten 
fortpUnnzungsfähigen  Formzustand  nahe 
steht. 

Die  mit  der  weitereu  Grössenzunahme 
fortschreitende  Complication  der  Organi- 
sinnig  ergibt  sich  theils  aus  einer  weiteren 
durch  aeeundäre  Einstülpung  erzeugten 
Plachenvergrösserung,  theils  aus  dem  Auf- 
treten neuer  zwischen  beiden  Zellenschich- 
ten gelagerter ,  intermediärer  Gewebe. 
Die  seeundären  Flächeueinstülpungen 
übernehmen  besondere  Leistungen  und  ge- 
stalten sich  zu  Drusen  um,  während  die  ..  tiMirEi]««taiuum  d,.r>uih™  k=  kmo- 
von  einer  oder  von  beiden  Zellenschichten  ,,orm'  E"  »«f*™.  o  oimutmij 
ans  entstandenen  intermediären   Gewebe 

in  erster  Liuie  den  Körper  stützen  und  somit  das  Skelet  erzeugen,  dann 
aber  auch  die  Bewegungsfähigkeit  des  Organismus  steigern  und  als 
rMuskelnu  zu  dem  äusseren  (Hautmuskulaturl  und  auch  zu  dem  inneren 
Zellenblatt  (Darmmuskulatur)  in  nähere  Beziehung  treten.  Ein  zwischen 
äusserem  uud  innerem  Zellenstratum  der  Leibeswand  vorhandener  (pri- 
märe Leibeshöhle)  oder  durch  nachträgliche  Spaltung  der  intermediären 
Uewebsschicht  seeundär  gebildeter  Kaum  wird  zur  Leibeshöhlo,  aus 
welcher  auch  das  Blutgefässsystem  zur  .Sonderung  gelangt.  Mit  dem  Auf- 
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treten  von  Muskeln  verbindet  sich  in  der  Regel  die  Differenzirung  eines 
Nervensvstems  aus  modificirten  Zellen  des  äusseren  Blattes.  Auch  er- 
hohen  sich  in  radiärer  oder  bilateraler  Anordnung  Auswüchse  des  Leibes 
und  gestalten  sichtheils  zu  bestimmten  aus  dem  Bedürfniss  der  Flächen- 
vermehrung abzuleitenden  Organen  der  Ernährung  (Kiemen),  theils  zu 
Organen  der  Nahrungszufuhr  und  Bewegung  um  (Fangarme,  Tentakeln, 
Extremitäten). 

Die  zunehmende  Mannigfaltigkeit  der  Organisation  beruht  dem- 
nach bei  zunehmender  Masse  neben  der  Vergrösserung  der  vegetativen 
Flächen  und  neben  dem  Auftreten  der  animalon  Organo  auf  einer  fort- 
schreitenden Arbeitst heilung ,  insofern  sich  die  verschiedenen  für  den 
Lebensprocess  erforderlichen  Leistungen  schärfer  und  bestimmter  auf 
einzelne  Theile  des  Ganzen,  auf  Organe  mit  besonderen  Functionen  con- 
centriren.  Indem  die  letzteren  aber  ausschliesslich  zu  bestimmten  Arbei- 
ten verwendet  werden,  können  sie  durch  ihre  besondere  Einrichtung  diese 
in  reicherem  Masse  und  vollendeterem  Grade  zur  Ausfuhrung  bringen 
und  unter  der  Voraussetzung  des  geordneten  Ineinandergreifens  der  Ar- 
beiten sämmtlicher  Organo  dem  Organismus  Vortheile  zuführen,  welche 
ihn  zu  einer  höheren  und  vollkommeneren  Lebensstufo  befähigen.  Mit 
der  Körpergrösse  und  Mannigfaltigkeit  der  Organisation  steigt  daher 
im  Allgemeinen  die  Höhe  und  Vollkommenheit  der  Lebensstufe,  wenn 
gleich  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere  Form  und  Anordnung  der 
Organe,  wie  sie  in  den  Thierkreisen  (Typen)  zum  Ausdruck  kommt,  so- 
wie die  durch  dieselbe  beschränkten  Lebensbedingungen  als  compensa- 
torische  Factoren  in  die  Wagschale  fallen. 

Correlation  und  Verbindung  der  Organe. 

Die  Organe  des  Thierleibes  stehen  unter  einander  in  einem  sich 
gegenseitig  bedingenden  Verhältniss,  nicht  nur  ihrer  Form,  Grösse  und 
Lage  nach,  sondern  auch  bezüglich  ihrer  Leistungen,  denn  da  die 
Existenz  des  Organismus  auf  der  Summirung  der  Einzolwirkungen  aller 
Theile  zu  einer  einheitlichen  Aeusserung  beruht,  so  müssen  die  Theile 
und  Organe  in  bestimmter  und  gesetzraässiger  Weise  einander  ange- 
passt  und  untergeordnet  sein.  Man  hat  dieses  aus  dem  Begriffe  des  Orga- 
nismus als  nothwendig  sich  ergebende  (schon  Aristoteles  bekannte)  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  sehr  passend  als  vCorrelationu  der  Theile  bezeich- 
net und  schon  vor  vielen  Decennien  zur  Aufstellung  mehrerer  Grundsätze 
verwerthet,  deren  vorsichtige  Anwendung  fruchtbare  Gesichtspunkte  für 
eine  vergleichende  Betrachtungsweise  lieferte.  Jodes  Organ  muss  mit 
Rücksicht  auf  das  bestimmte  Mass  seiner  Arbeit,  welche  zur  Erhal- 
tung der  gesammten  Maschine  erforderlich  ist,  eine  bestimmte  Menge 
arbeitender  Einheiten  umfassen  und  demgomäss  in  seiner  räumlichen 
Ausdehnung  auf  eine  gewisse  Grösse  beschränkt  sein,  andererseits  aber 
auch  eine  besondere  theils  durch  seine  Function,  theils  durch  die  gegen- 
seitige Lage  der  Organe  bedingte  Gestalt   besitzen.  Vergrößert  sich 
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ein  Organ  in  aussergewöhnlichem  Masse,  so  geschieht  die  Massenzu- 
nahme auf  Kosten  benachbarter  Organe,  deren  Formbildung,  Grösse  und 
Leistung  modificirt,  beziehungsweise  beeinträchtigt  werden.  Somit  ergibt 
sich  das  von  Geoffroy  St.  Hilaire,  wenn  nicht  zuerst  erkannte,  so 
doch  als  solches  bezeichnete  „principe  du  balencenwnt  des  organes",  mit 
Hilfe  dessen  jener  Forscher  zur  Begründung  der  Lehre  von  den  Miss- 
bildungen (Teratologie)  geführt  wurde. 

Indessen  sind  die  physiologisch  gleichen,  d.  h.  im  Allgemeinen  die- 
selbe Arbeit  besorgenden  Organe,  wie  z.  B.  das  Gebiss  oder  der  Darm- 
canal  oder  die  Bewegungswerkzeuge,  im  Einzelnen  grossen  und  mannig- 
fachen Modificationen  unterworfen,  und  es  hängt  die  besondere  Ernäh- 
rungs-  und  Lebensweise,  die  Art  wie  und  unter  welchen  Verhältnissen 
das  Leben  jeder  einzelnen  Gattung  möglich  wird,  von  der  besonderen  Ein- 
richtung und  Leistung  der  einzelnen  Organe  ab.  Man  kann  daher  nach 
der  besonderen  Form  und  Einrichtung  eines  einzigen  Organes  oder  nur 
eines  Organtheiles  auf  den  besonderen  Bau  sowohl  zahlreicher  anderer  Or- 
gane als  des  gesammten  Organismus  zurückschliessen  und  das  ganze  Thier 
seiner  wesentlichen  Erscheinung  nach  gewissermassen  construiren,  wie 
das  zuerst  Cuvier  für  die  Säugethiere  der  Vorzeit  mit  Hilfe  spärlicher 
Bruchstücke  von  versteinerten  Knochen  und  Zähnen  in  grossartigem 
Massstabe  ausführte.  Stellt  man  nun  das  Leben  des  Thieres  und  seine 
Erhaltung  nicht  als  Resultat,  sondern  als  das  beabsichtigte  Ziel,  als 
Zweck  der  besonderen  Einrichtung  und  Leistung  aller  einzelnen  Organe 
und  Theile  hin,  so  ergibt  sich  das  Cuvier'sche  „principe  des  causes 
finales"  (des  conditions  d'existence)  und  mit  demselben  die  sogenannte 
teleologische  Betrachtungsweise,  mit  der  wir  freilich  nicht  zu  einor  mecha- 
nisch-physikalischen Erklärung  gelangen.  Immerhin  leistet  jene  unter  der 
Voraussetzung,  das«  es  sich  nicht  wie  im  Sinne  Cuvier's  um  einen 
ausserhalb  der  Natur  gesetzten  Endzweck,  sondern  um  einen  anthro- 
pomorphistischen  Ausdruck  für  die  notwendigen  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen Form  und  Leistung  der  Theile  und  des  Ganzen  handelt,  zum  Ver- 
ständniss  der  complicirten  Correlationen  und  der  harmonischen  Gliede- 
rung des  Naturlebens  wichtige  und  unentbehrliche  Dienste. 

Die  Verbindungsweise  der  Organe  und  die  Art  ihrer  gegenseitigen 
Lagerung  ist  keineswegs,  wie  Geoffroy  St.  Hilaire  in  seiner  Theorie 
derAnalogieen  aussprach,  im  ganzen  Thierreiche  nach  ein  und  demselben 
Schema  durchgeführt,  sondern  lässt  sich  mit  Cuvier  auf  verschiedene 
Organisationsformen  (nach  der  Anschauungsweise  Cuvier's  als  „Pläne" 
bezeichnet),  Typen,  zurückführen,  welche  als  die  höchsten,  das  heisst 
umfassendsten  und  allgemeinsten  Abtheilungeu  des  Systems,  durch  eine 
Summe  von  Charakteren  in  der  Gestaltung  und  gegenseitigen  Lagerung 
der  Organe  bezeichnet  sind.  In  der  gemeinsamen  Grundform  ihres  Baues 
stimmen  höhere  und  niedere  Entwicklungsstufen  desselben  Typus  über- 
ein, während  ihre  untergeordneten  Merkmale  in  der  mannigfachsten 
Weise  abändern.  Unter  einander  aber  stehen  diese  Thierkroise  in  vor- 
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schiedener,  näherer  oder  entfernterer  Beziehung,  wie  sich  aus  der  Ver- 
wandtschaft niederer  Formzustände  und  der  Entwicklungsvorgänge  er- 
gibt, sie  repräsentiren  daher  keineswegs  von  einander  vollkommen  abge- 
schlossene und  auch  nicht  einander  coordinirte  Gruppen. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Morphologie,  das  Gleichartige  der  Anlage 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  der  Organisation  und  Lebensart 
zunächst  für  die  Thiero  desselben  Kreises,  dann  aber  auch  über  diese 
hinaus  für  verschiedene  Thierkreise  nachzuweisen.  Diese  Wissenschaft 
hat  gegenüber  den  Analogken,  welche  in  den  verschiedenen  Kreison  auf- 
treten und  die  gleichartige  Leistung,  die  physiologische  Verwandtschaft 
ähnlicher  Organe  betreffen,  z.  B.  der  Flügel  des  Vogels  und  der  Flügel 
des  Schmetterlings,  die  Homologken  zu  bestimmen,  dass  heisst  dieTheilo 
von  Verschiedenen  Organismen  desselben,  eventuell  auch  verschiedener 
Kreise,  welche  bei  einer  ungleichen  Form  und  unter  abweichenden  Lebens- 
bedingungen oine  verschiedene  Function  erfüllen,  z.  B.  die  Flügel  dos 
Vogels  und  die  Vorderbeine  des  Säugethieres,  als  gleichwertige  Theilo 
auf  die  gleiche  ursprüngliche  Anlage  zurückzuführen.  Ebenso  werden  die 
Organe  gleicher  Anlage,  welche  sich  an  dem  Körper  desselben  Thieres 
wiederholen,  wie  die  Vordergliedmasscn  und  Hintergliodmassen,  als 
homologe  bezeichnet. 

Die  zusammengesetzten  Organe  nach  Bau  und  Verrichtung. 

Die  vegetativen  Organe  umfasson  die  Organe  der  Ernährung, 
welche  für  jeden  lebendigen  Organismus  nothwendig,Thieron  und  Pflan- 
zen gemeinsam  sind,  bei  den  ersteren  aber  in  allmäliger  Stufenfolge 
und  im  innigsten  Verbände  mit  den  immer  höher  vorschreitenden  ani- 
malen  Leistungen  zu  einer  höheren  und  mannigfaltigeren  Entwicklung 
gelangen.  An  die  Aufnahme  von  Nahrungsstoffen  schliesst  sich  beim 
Thiere  die  Verdauung  der  Nahrungsstoffe  an ;  die  durch  die  Verdauung 
löslich  gewordenen,  assimilirbaren  Stoffe  werden  zu  einer  ernährenden 
den  Körper  durchdringenden  Flüssigkeit  (Blut),  welche  in  mehr  oder 
minder  bestimmten  Bahnen  zu  allen  Organen  gelangt  und  denselben 
Bestandtheile  abgibt,  aber  auch  von  ihnen  die  unbrauchbar  gewordenen 
Zersetzungsstoffo  aufnimmt  und  bis  zu  deren  Ausscheidung  in  bestimmten 
Körpertheilen  weiter  führt.  Dio  zur  Ausführung  der  einzelnen  Functionen 
der  Ernährungsthätigkeit  allmälig  zur  Sonderung  gelangenden  Organe 
sind  somit:  der  Apparat  der  Nahrungsaufnahme,  Verdauung  und  Blut- 
bildung,  die  Organe  des  Kreislaufs,  der  Respiration  und  die  Excretiom- 
organe. 

Schon  bei  Thieren  vom  Werthe  einer  Zelle  (Protozoen)  findet  eine 
Aufnahme  fester  Nahrungskörper  statt,  indem  im  einfachsten  Falle  wie 
bei  der  Amoebe  und  den  tthizopoden,  Sarcodefortsätze  (Pseudopodien) 
fremde  Körper  umsehliossen.  Bei  den  von  einer  festen  Haut  bekleideten 
Infusorien  ist  eine  centrale  weichflüssige  Sarcndemass«»  (Endoplasma) 
vorhanden,  welche  von  d«»r  zäheren  peripherischen  Sarcodeschicht  (föcto- 


plasma)  gesondert,  durch  die  Mmulöffnung  eingetretene  Nahrungastoffn 
aufnimmt  und  verdaut.  Als  Organe  der  Nahrungazufuhr  kommen  Reihen 
stärkerer  Cilien  hinzu  (adoralo  Wimperzone  der  Ciliaten).  (Pig.41  und 42.) 


Unter  den  Thioren  mit  zellig  ditferonzirtem  Parenchym  (Metazoen) 
fungirt  bei  den  Codenteraten  die  innere  Leibescavität  (morphologisch 
nicht  mit  der  Loibeahöhle,  sondern  der  Darmhöhlo  der  übrigen  Thiere 
idontiBch)  ala  verdauende  Cavität  und  in  ihren  peripherischen,  strahlig 
angeordneten  Nebenriiumon  als  Blut-führendes  Canalsjstem  (Gastro- 
vascnlarhöhle).  Bei  den  grösseren  Polypen  (Antkozoen)  hängt  von  der 
Mundöffnung  noch  ein  Rohr  (Umstülpung  des  Mundkegels)  in  den 
Contraltheil  der  Vordauungshöhle  hinein,  welches  man  als  Magenrohr 
bezeichnet  hat,  obwohl  es  lediglich  zur  Zuleitung  der  Nahrungastoffe, 
also  mehr  als  Mund-  oder  Oesophagealrohr  dient.  (Fig.  43.) 

Schon  bei  dieser  einfachen  Form  der  verdauenden  Cavität  treten 
Organe  dor Nahrungszufuhr  auf;  es  sind  vor  dem  Munde  golegeno,  radiär 


oder  bilateral  angeordnete  Anhänge  oder  Fortsätze  des  Leibes,  welche 
kleine  Nalinmvst  heile  herbei  strudeln  oder  als  Arme  fremde  Körper  ergrei- 


fen und  in  (Ion  Mund  führen  {Polypen,  Quallen).  (Fig.  44.)  Auch  können 
solche  zum  Fangen  der  Beute  dienende  Anhänge  von  dem  Mund  weiter 
entfernt  liegen  (Fangfäden  der  Medusen,  Sipkrmophoren,  Ctenophoren), 

Erhält  die  verdauende  Cavität  ihre  selbstständige  von  derKörper- 
wandung  abgesetzte  und  meist  (die  parenchymatösen  Würmer  ausge- 
nommen) durch  einen  Loibesraum  getrennte  Wandung,  so  erscheint  die- 
selbe im  einfachsten  Falle  als  ein  blindgeschlossener,  einfacher,  gabiig 
getheilter  oder  verästelter  Schlauch  mit  scharf  abgegrenztem  Schlund- 
theilo  ( Trematoden,  lurbellarien)  oder  als  ein  mittelst  After  Öffnung  (After) 
ausmundendes  Darmrohr.  (Fig.  45  und  46.)  Im  letzteren  Falle  tritt  eine 
Gliederung  ein,  welche  zur  Unterscheidung  von  drei  Abschnitten  führt, 
den  MiiiiddiirmcM  ( Oesophagus)  zur  Einleitung  der  Nahrung,  des  Mittel-  , 
darmcH  zur  Verdauung  und  des  Enddanties  zur  Ausführung  der  Speise- 
reste. Indessen  kanii  der  Darm  rückgebildet  sein  und  wie  bei  mund- 
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Fig.  46. 


sen  Protozoen  {Opalina)  die   MimdörTunng  fehlen  (Acav.thocf.pha/en, 
'Moden,  Rhhoeephalen). 
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<&»)  der  Nahrungastoffo  besorgen,  aber 
auch  durch  den  Zufluss  von  Secreteii  (Spei- 
chel) die  chemische  Einwirkung  auf  die 
Speiaetheile  ausgeübt  werden  kann.  Häufig 
liegt  der  Eauapparat  ausserhalb  des  Kör- 
pers vor  dem  Munde,  durch  kieferartige 
Extrem  itätenpaare  gebildet  {Arthropoden) 
oder  auch  zum  Stechen  und  Saugen  umge- 
staltet (Schmarotzer),  oder  derselbe  rückt 
in  einen  Theil  des  Schlundes  (RotiftreTt, 
Kieferwürmer),  ja  selbst  in  einen  erwei- 
terten muskulösen  Abschnitt  am  Endo  des 
Schlundes  hinab.  An  dieser  Stelle  bildet 
sieb  meist  ein  erweiterter  Abschnitt  als 
Magen  aus,  welcher  unter  nochmaliger 
mechanischer  Bearbeitung  (Kaumagen  der 
Krebse),  oder  auch  durch  Absonderung 
von  Secreten  (Pepsin)  die  Verdauung  ein- 
leitet, beziebungsweise  beiderlei  Func- 
tionen vereinigt  {Vogel)  und  dann  den 
Speisebrei  in  den  Mitteldarm  überfuhrt. 
Durch  Erweiterungen  und  Ausstülpungen 
entstehen  an  der  Mundhöhle  Kohlsäcke. 
Backentaschen,  am  Oesophagus  Kropf- 
bildungen und  im  Magen  Blindsäcke, 
sämmtlich  als  Nahrungsreservoirs  zur 
vorfibergehonilen  Aufbewahrung  der  auf- 
genommenen Nahrung  (Magen  dos  Wieder- 
käuers.) (Fig.  47  und  48.) 

Der  mittlere  Abschnitt  des  Verdan- 
ungscanals,  Mitteldarm,  den  man  meist  als 
Magondarm  oder  Ckyhudarm  bezeichnet, 
bringt  die  bereits  durch  deu  Zufluss  von 
Säften  der  Mundhöhle  (Speichel)  und  des 
Magens  (Labdrüsen,  Pepsin,  Verdauung  der 
Eiweisskörper  bei  sauerer Ttoaction)  einge- 
leitete Vordauung  zum  Ahschlnss;  aus  dem 
zur  Resorption  noch  unfertigen  Nahrungs- 
broi  {Chymns)  werden  durch  weitere  che- 
mische Einwirkung  zufliessender  Sccrot'' 
(iica  Jlepatopuncrean,  Pamreas,  der  Darin  - 
drfison),  welche  wie  das  Secret  der  Lah- 
drüsen  (jedoch  in  alkalisch  roagirender 
Lflsung,  Trvpsin)  die  Eiweisssteffe  in  lös- 
liehe  Modifikationen  überführen,  di<'  zur 
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Resorption  geeigneten  Nahrungssäfte  in  Lösung  gewonnen  und  als  Chylus 
von  der  Darmwandung  aufgesaugt.  Nicht  selten  gliedert  sich  der  Mittel- 
dariu,  dessen  Flächonvorgrösserung  minder  häufig  durch  Ausstülpung, 
meist  durch  Falten-  und  Zottchenbildung,  sowie  durch  Längcnzunahme 
herbeigeführt  wird,  wieder  iu  untergeordnete  Abschnitte  verschiedener 
Beschaffenheit,  wie  man  beispielsweise  am  Säugothierdami  eiu  Duo- 
denum, Jejuuum  und  Ileum  unterscheidet.  Bei  Wirbellosen  bezeichnet 
man  oft  den  vorderen,  besonders  erweiterten  und  mit  Anhangsdrüsen 
(sogenannte  Leber)  verbundenen  Thoil  als  Magen,  den  nachfolgenden 
engeren  und  längeren  Abschnitt  als  Dünndarm. 

Der  vom  Mitteldarm  nicht  immer  scharf  abgesetzte  Afterdarm  hat 
eine  besondere  Beziehung  zur  Ansammlung  und  Ausstossnug  der  Koth- 
reste,  vermag  jedoch  in  seinem  proximalen  Abschnitt,  beziehungsweise 
Blinddarmanhange,  eine  Art  Nachverdauung  auszuführen.  Bei  niederen 
Thieren  nur  von  geringer  Ausdehnung,  orlaugt  derselbe  bei  höheren 
Thieren  eine  bedeutendere  Länge,  beginnt 
mit  einem  (Säugethiere)  oder  zwei  Blind- 
därmen (Vögel)  und  kann  sich  wieder  in 
mehrere  Abschnitte  wie  Dickdarm  und 
Mastdarm  gliedern  und  an  seinem  Ende 
mit  Drüsen  mancherlei  Art  (Harn-  und 
(J  esc  hl  echts  Organe,  Analdrüsen)  in  Ver- 
bindung treten.  Auch  kann  derselbe  zu 
Nebenfun ctionen  dienen,  wie  z.  B.  zum 
Athmen  (Libellenlarven)  oder  zur  Abson- 
derung eines  Se er etes  (Larve  des  Ameisen- 
löwen). (Fig.  49  und  50.) 

Auf  Ausstülpungen,  welche  sich  durch 
weitere  Differenziraug  zu  Anhangsdrüsen 
entwickelt  haben,  sind  die  Speicheldrüsen, 
die  Leber  und  das  Pancreas  zurückzuführen. 
Die  ersteren  ergiessen  ihr  Secret  in  die 
Mundhöhle  und  dienen  zur  Verflüssigung, 
aber  auch  bereits  zur  chemischen  Verände- 
rung der  aufgenommenen  Nahrung,  insbe- 
sondere zur  Umwandlung  von  Amylum 
in  Zucker.  Dieselben  fehlen  zahlreichen 
Wasserthieren  und  sind  besonders  mächtig 
bei  den  Pflanzenfressern  ausgebildet.  Die 
auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe  durch 
ihren  sehr  bedeutenden  Umfang  ausge- 
zeichnete Leber  rindet  sich  als  Anhangs-  d.™.™ 
drüse  am  Anfang  des  verdauenden  Mittel-  *ms»D,*n 
darraes  ( Duodenum).  In  ihrer  ersten  Anlage  Dnodenu 
durch  einen    charakteristisch    gefärbten  ouOvMnc 


Fig.  so-  Theil  der  Zellbekleidung  desGastral- 

raumes  oder  der  Dannwandung  ver- 
treten (Coelenteraten,  Würmer),  er- 
bebt sie  sieb  zuerst  iu  Form  kleiner 
blindsaekälmlicher  Schläuche  (kleine 
Krebse)  und  erlangt  dnreb  weitere 
Verzweigung  derselben  eine  corapli- 
cirte  Ausbildung  von  Gängen  und 
Follikeln,  welche  in  sehr  verschie- 
dener Weise  selbst  zu  einem  schein- 
bar compacten  Organe  zusammen- 
gedrängt sein  können.  Indessen  inuss 
man  im  Auge  behalten,  dass  mit 
dem  Namen  „Leber"  in  den  verschie- 
denen Typen  der  Thiere  sehr  ver- 
schiedene morphologisch  und  phy- 
siologisch nicht  auf  einander  redu- 
cirbare  Drüsen  bezeichnet  werden. 
Während  bei  den  Wirbelthieren  die 
Leber  als  gallenbereitendes  Organ 
leine  nachweisbare  Beziehung  zur 
jt  Mwo. /,  Mii«.  //  Lober.  >ib  G»it«nbi«p,  Verdauung  besitzt,  vermögen  die 
o»iieBK*ng'uu<ip»ucr,.«iiituriiG«iiii,.»ii«nin,  Secrete  mancher  Anhangsdrüsen,  die 
r„  coiun  c<*  Biinrid.rm  ...i, i  u»H»m  mit  j,et  Wirbellosen  als  Leber  benannt 
werden,  besser  aber  HepatoimiKrea* 
zu  bezeichnen  sind,  auf  Stärke  und  Ei  weiss  stoffe  eine  verdauende  Wirkung 
auszuüben,  wenn  sie  auch  ähnliche  Nehenproducte  und  Farbstoffe  wie 
die  Galle  der  Vertebraten  enthalten  (Krebse,  Mollusken). 

Der  durch  die  Verdauung  gewonnene  Nahrungsstoff  oder  C'üylus 
verbreitet  sich  in  einem  System  von  liäumen  nach  allen  Theilen  des 
Körpers.  Sehen  wir  von  den  Protozoen  ab,  deren  aus  Sarcode  gebildeter 
Leih  sich  rücksichtlich  der  Vertheüuug  des  Nahrungsstoffes  ähnlich  wie 
dieGcwebsoinheit,  die  Zelle,  verhält,  so  ist  es  bei  denThiercn  mit  zellig 
gesonderten  Gewoben  im  einfachsten  Falle  die  Vcrdauungshöhle  selbst, 
besonders  in  ihren  peripherischen  Partien  ('  'wlenteralen),  welche  die 
Blutflüssigkeit  überall  hinloitet  ( Gastro vasculartascheu  der  Polypen, 
sogenannte  Gefässc  der  Medusen  und  Rippenquallen).  Was  man  als 
_Magourohru  dieser  Thiero  bezeichnet,  ist  die  iu  den  centralen  Gastml- 
raum  vortretende  als  Zuleitungsröhre  fuugirende  Einstülpung  der 
Leibeswaud. 

Mit  der  Ausbildung  eines  gesonderten  Darmcuuales  dringt  die  Chy- 
lustlüssigkeit  durch  die  Wandungen  desselben  (in  das  umgebende  binde- 
gewebige Leibes parenebvm,  parenchymatöse  Würmer)  iu  den  zwischen 
Körperwandung  und  Darm  entwickelten  Leibesraum  ein  und  erfüllt  als 
Wut,  in  welchem  (von  selteuen  Ausnahmen  abgesehen)  allgemein  Kür- 


perchen  als  im  Organismus  erzeugte  Zellen  auftreton,  die  Leibeshöhle. 
Io  dieser,  bezieliungsweise  deren  Lacunensystem  bewegt  sich  das  Blut 
anfangs  nocb  uuregelmässig  mit  den  Bewegungen  des  gestimmten  Kör- 
pers, z.  B.  bei  manchen  Würmern,  hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse 
der  Contractioneu  des  Hautmuskelschlauches  {Atearit),  oder  es  dienen 
Schwingungen  und  Bewegungen  anderer  Organe,  z.  B.  des  Darmcanales, 
zugleich  zur  Circulation  des  Blutstromes  (Cgclop*).  Auf  einer  weiteren 
StufB  treten  die  ersten  Anfänge  von  Blut-bewegenden  Centren  auf,  indem 
Abschnitte  der  Blutbahn  von  einer  besonderen  Muskel  wandung  umkleidet 
werden  und  als  pulsirende  Herzen,  Saug-  und  Druckpumpen  vergleich- 
bar, eine  continuirliche  Strömung  des  Blutes  unterhalten.  Entweder  ist 
das  Herz  sackförmig  mit  zwei  seitlichen,  sowie  mit  vorderer  Spaltöffnung 
iDaphnia,  Calanw),  oder  gefässartig  verlängert,  in  hinter  einander 
liegende  Abtheilungen  (Kammern)  getheilt  und  von  zahlreichen  Paaren 
von  Spaltöffnungen  (Pig.  51  und  52)  durchbrochen  (bisectm,  Apus).  In 
der  Kegel  besitzt  dann  jede  Kammer  rechta  und  links  ein  quergestelltes, 
durch  lippenartige  Klappen  verschließbares  Ostium,  durch  welches  das 
Blut  einströmt. 

Fig.  61. 
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Vom  Herzen  als  dem  Centralorgaue  dos  Blutkreislaufes  entwickeln 
sicli  dauil  bestimmt  umgrenzte  Oanäle  zu  Blutgefässen,  welche  bei  den 
Wirbellosen  mit  wandungslosen  Lacunen  wechseln.  Im  einfachsten 
Falle  sind  lediglich  dio  Gefässbahneu  des  aus  dem  Herzen  strömenden 
Blutes,  mit  selbststündiger  Wand  verseilen,  und  als  Gefasse  entwickelt 
(Marine  Copepodeu,  Calauella,  Fig.  53.)  Auf  einer  höheren  Stufe  erscheinen 
Fig.  62.  Fig.  53. 
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nicht  nur  diese  abführenden  Blutgefässe  cnnijdii'irter  gestaltet,  sondern 
es  erhalten  aucli  im  Verlaufe  des  Laeuneiisystoms  gewisse  Blutbahnen  ihre 
memliranöse  Begrenzung  besonders  in  der  Nahe  des  Herzens  und  werden 
zu  Gofässon,  dio  das  Blut  in  den  l'oricardialsinus  zurückleiten,  aus  welchem 
dasselbe  durch  die  venösen  Ostion  in  das  Herz  gelangt.  (Decanoden, 
Scorji in nideu,  Fig.  54.)  In  anderen  Fällen  (Mollusken)  strömt  das  Blut 
von  dem  zurückführenden  GetUss  ans  direet  iu  das  Herz  ein,  mit  dessen 
Wandung  die  Gofässwand  in  unmittelbarer  Verbindung  steht;  dann 
unterscheidet  mau  ausser  der  Herzkammer  (Ventrikel)  einen  Vorhof 


(Atrium)  als  den  die  Aufnahme  des  Blutes  vermittelnden  Abschnitt  des 
Herzens.  (Fig.  55.)  Die  von  der  Herzkammer  ausgehenden,  das  Blut 

Fig.  55. 
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vom  Herzen  hinweg  führenden  Gefüsse  nennt  man  Arterien,  die  zurück- 
führenden, bei  den  höheren  Thieren  durch  schlaffere  Wand  charakteri- 
sirten  Geffisse  Venen.  Zwischen  die  Enden  der  Arterien  und  Anfänge  der 
Venen  erscheint  entweder  die  Leiheshöhle  als  ein  Blutsinus,  beziehungs- 
weise als  ein  System  von  Blutlacuuen  eingeschoben,  oder  Arterien  und 
Venen  sind  durch  ein  Netz  zarter  Canälchen,  der  Haargefasse  oder  Ca- 
piUaren,  verbunden.  Ist  diese  Verbindung  in  allen  Abschnitten  des  Ge- 
fiBBsvstenifl  durchgeführt  und  somit,  wie  bei  den  Vertebraten,  die  Leibes- 

C  Clm:  Lcbrbpeb  drr  Znologie.  4 
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Herz  und  Geffasstämme  der  Fischo. 


Fig.   56. 


hohle  als  Blutsinus  ausgeschlossen,  so  bezeichnet  man  das  Gefasssystem 
als  vollkommen  geschlossen. 

Bei  den  Gliederwürmern  und  Vertebraten  erscheint  das  Blut-führende 
Gefasssystem  in  beträchtlicher  Ausdehnung  entwickelt,  bevor  sich  aus 
einem  Abschnitt  desselben  ein  wahres  Herz  hervorbildet.  Anfangs  regu- 
liren  pulsirende  Abschnitte,  besonders  häufig  das  dorsale  Geföss  oder 

auch  seitliche,  jenes  mit  dem  Bauchgefäss  verbindende 
Gefassschlingen  die  Blutbewegung.  (Fig.  56.)  Aehnlich 
verhält  sich  unter  den  Wirbelthieren  das  Lancetfisch- 
chen  (Amphioxus  lanceolatw),  welchem  noch  ein  scharf 
abgesetztes  muskulöses  Herz  fehlt,  während  verschie- 
dene Abschnitte  des  Gefiisssystems  pulsiren.  Die  An- 
ordnung der  Gefässstämme,  welche  dem  zur  Respiration 
in  Beziehung  stehenden  Pharyngealabschnitt  des  Dar- 

3[^  \^  mes,  dem  Kiemensack,  angehören,  gestattet  einen  Ver- 
I- AJ'  gleich  mit  dem  Gefassapparat  der  Gliederwürmer  und 
entspricht  zugleich  in  einfachster  Form  dem  Typus 
der  Wirbelthiere.  Der  unterhalb  des  Athemsackes  ver- 
laufende Längsstamm  entsendet  zahlreiche  an  der 
Kiemenwand  aufsteigende,  an  ihrer  Ursprungsstelle 
contractile  Gefässbögen,  Von  denen  sich  das  vorderste 
Paar  hinter  dem  Munde  unterhalb  der  Chorda  zur 
Wurzel  der  auch  die  nachfolgenden  Gefässbögen  aufneh- 
menden medianen  Körperarterie  (Aorta  descendens) 
vereinigt.  Diese  entsendet  an  die  Muskulatur  der 
Leibeswand  und  an  die  Eingeweide  Aeste  ab,  aus  wel- 
chen das  venöse  Blut,  zum  Theil  ein  Capillarnetz  der 
vonieror  Abschnitt  «u-*  Leber  (Blindsack  des  Darmes )  durchsetzend,  in  den  ven- 
BiatR»f3u..y.tem.eiBo.  t    j     Gefässstamm  zurückkehrt.  Aus  dem  ürspruugs- 

Oligochaoten  (Sacnuna)  #  *  ^ 

nacUGctcenbuar  abschnitt  des  letzteren  entwickelt  sich  bei  den 
I^CinTJ  übrigen  Vertebraten  der  anfangs  ^-förmig  gekrümmte 
Richtung  nach  vorne.im  Herzschlauch,  welcher  später  eine  conische  Gestalt 

Ventr&lgrfaMi  nach  hin-  .  _      .   ,     .      ,r      .      ..         ,  ,T         ,  ,.     ,       . 

ten  (»leb«  di«,  pf.ii.r)    gewinnt  und  sich  in  Vorhol  und  Herzkammer  gliedert. 
//  hurtig  crm-norto   j)er  ür8tere  nimmt  das  aus  dem  Körper  zurückkehrende 

Qurriirhlingc.  *■  . 

Blut  auf  und  führt  dasselbe  m  den  kräftigeren  v  en- 
trikel,  aus  welchem  ein  aufsteigender,  an  seiner  Wurzel  bulbös  aufge- 
triebener Gefässstamm,  Aorta  ascendons  mit  dem  Aortenbulbus,  ent- 
springt und  mittelst  seitlicher  Gefässbögen,  Aortenbögen,  in  die  unter 
der  Wirbelsäule  im  Körper  herabsteigende  Aorta  descendens  führt. 
Taschenklappen  an  beiden  Ostien  des  Ventrikels  reguliren  die  Richtung 
des  Blutstromes,  indem  sie  während  der  Diastole  das  Zurückströmen 
des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den  Ventrikel  und  während  der  Systole 
aus  diesem  in  das  Atrium  verhindern. 

Durch  die  Einschiebung  der  Respirationsorgane  in  das  System 
der  Aortenbögen  gestaltet  sich  dieses  und  zugleich  der  Herzbau  in  ver- 
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schiedenem  Masse  complicirter.  Bei  den  Fischen  (Fig.  57)  schalten  sich 
meist  vier  oder  fünf  Kiemenpaare  in  den  Verlauf  der  Aortenbögen  ein, 
welche  Bieh  in  das  respiratorische  Capillarnetz  der  Kiemenblättchen  auf- 
lösen. Aus  diesem  sammelt  sich  das  arteriell  gewordene  Blut  in  ent- 
sprechenden abführenden  GefassbCgen,  den  sogenannten  Epibranchial- 
arterien,  die  zur  Aorta  descendens 


Fig.  67 


zusammentreten.  Das  Herz  bleibt  in 
diesem  Falle  ein  einfaches  und  führt 
venöses  Blut. 

Sobald  Lungen  als  Uespira- 
tionsorgane  hinzukommen  (Dipnoer, 
Porennibranchiaten,  Larven  von  Sa- 
lamandern und  Batrachiern)  (Fig.  58) 
gowinnt  das  Herz  eine  complicirtere 

Fig.  68. 


Gestaltung  durch  die  Scheidung  des  Vorhofes  in  eine  rechte  und  linke 
Abtheilung,  von  denen  die  letztere  das  in  den  Lungen  arteriell  gewordene. 
durch  die  Pulmonalvenen  zurückkehrende  Blut  aufnimmt.  Man  unter- 
scheidet dann  einen  rechten  und  linken  Vorhof',  deren  Scheidewand 
freilich  noch  eine  unvollständige  bleiben  kann  (Dijmoi,  Protewt).  Stets 
gehen  die  zuführenden  Lnngongefässe,  die  Pulmonalarterien,  als  Abzwei- 
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gungen  aus  dem  unteren  Gefassbogen  hervor,  der  in  der  Kegel  auch  die 
Beziehung  zur  Kiemenrespiration  verliert. 

Mit  dem  Ausfall  der  Kiemen,  wie  er  sich  während  der  Metamorphose 
beiSalamandrinenundBatrachiernvollziebt.gewinnendieLnngenarterien 
eine  viel  bedeutendere  Stärke  und  werden  die  Fortsetzungen  des  unteren 
Gefassbogens,  während  die  zur  Aorta  descendens  führenden  Endstücke 
desselben  sich  zu  untergeordneten  Nebengängen  (Ductus  Botalli)  rück- 
bilden oder  obliteriren.  Gleichzeitig  kommt  es  durch  Faltenbildung  im 
Lumen  der  aufsteigenden  Aorta  zu  einer  Scheidung  des  unteren  zu  den 
Lungen  führenden  Gefasabogens,  welcher  durch  den  Ventrikel  venöses 
Blut  des  rechten  Vorhofes  em- 
F*  6B-  pfangt,unddesoberenSystems 

der  Gefassbogen,  welche  als 
Kopfgefässe  und  Aortenbögen 
das  arterielle  Blut  des  linken 
Vorhofes  (freilich  mit  venösen 
Blut  im  Ventrikel  gemischt) 
führen.  (Fig.  59.) 

Bei  den  Reptilien  wird  die 
Sonderung  beider  Blutsoiten 
dadurch  vollständiger,  dass 
sich  im  Ventrikel  eine  weun 
auch  unvollständige  Scheide- 
wand eutwickelt,  welche  die 
Trennung  in  einen  rechten 
und  linken  Kammerabschnitt 
vorbereitet.  Aus  dem  ersteren 
entspringt  die  in  ihrem  Ver- 
laufe in  mehrere  Arterien- 
stämme gesonderte  Aorta. 
Mau  unterscheidet  einen  Ge- 
fässstamm  für  die  Lungen- 
Krpi.i»Uf,<.,jt»i>«  ,ie.  Frowkv<.  /'  Langt,  d«  iinki'n    arterien,  sowie  einen  linken  und 

Seile.  d*r  [ilDHnUk  il.T   n-clitiin  Holt«    lat  antfrrnl,  ,  ,  ,         ,        ,  ,    ,    , 

a,.  Arwri»  paiDoiuii.,  v,.  v«t  pn]n.on.ii.,  )'«  r*u  rechten  Aortenbogen,  letztere 
«v»,  j»Aort*a«*eiideni,-vsi.Tt.|  »u.™,  £*i*ber-  mit  ,ieu  au3  den  oberen  Ge- 
fassbogen hervorgegangenen 
Kopfgefässon  (L'arotiden).  Nur  an  der  Basis  sind  diese  Gefäasstämuie 
mit  einander  verbunden,  und  zwar  nimmt  der  in  den  linken  Bogen 
führende  Artcrieustamm  ebenso  wie  derGefässstamm  der  Lungenarterien 
nur  venöses  Blut  auf.  während  der  rechte  Aortenbogen  nebst  den  Kopf- 
gefässen  vornehmlich  arterielles  Blut  von  dem  linken  Ventrikel  aus  zu- 
geführt erhält.  (Fig.  60.)  Vollkommen  wird  das  Ventrikelseptum  und 
hiermit  zugleich  die  Scheidung  vom  rechten  und  linken  Ventrikel  erst 
bei  den  Krokodilen,  bei  denen  auch  der  rechte  Arterienhogen  aus  der 
linken  Kummer  entspringt.   Aber  auch  hier  ist  die  Sonderling  beider 


Blutsorten  noch  nicht  vollständig 
durchgeführt,  da  einmal  am  Grunde 
beider  Gefassstämme  eine  Durch- 
brechung der  Wand  (Foramen  Pu- 
nizzae)  die  üomiminication  ermög- 
licht und  sodann  noch  eine  Verbin- 
dung zwischen  dem  linken  und  dem 
rechten  in  die  Aorta  descendena 
übergehenden  Aortenbogen  besteht. 
Erst  bei  den  Vögeln  und  Säuge- 
thieren,  deren  Herz  wie  bei  den  Kro- 
kodilen in  einen  rechten  und  linken 
Abschnitt  geschieden  ist,  erscheint 
die  Trennung  beider  Blutsorten 
vollkommen  durchgeführt.  (Fig.  61.) 
Bei  den  Vögeln  persistirt  der  rechte 
Aortenbogen,  während  der  linke  rück- 
gebildet  wird,  bei  den  Säugethieron 
(Fig.  62)  ist  es  umgekehrt  der  liuko, 
welcher  zurückbleibt  und  nur  Aorta 


desceudens  wird.  In  diesem  Falle  ist  da»  Blut  von  dem  Chylus  nach 
Färbung  und  Zusammensetzung  wesentlich  verschieden,  und  es  ist  noch 
ein  besonderes  System  von  Chylus-  und  Lympkgefäesen  vorhanden,  welche 
als  waudungslose  Lücken  zwischen  den  Geweben  beginnen  und  das  Blut 
durch  Aufsaugung  sowohl  der  vom  Darm  aus  eingezogenen  Nahrungs- 
flüssigkeit (Chylus),  als  der  durch  die  Capillareu  in  die  Gewebe  hindurch- 
geschwitzteu  Säfte  ( Lymphe)  ergänzen.  Eigentümliche  in  die  Lymph- 
und  Cliyliisbabnen  eingeschobene  drüsenartige  Organe,  in  welchen  die 
helle  Lymphe  ihre  körperlichen  Elemente  (Chyluskörperchen  =  farblose 
Blutkörperchen)  empfängt,  sind  unter  dem  Namen  Lymphdrüsen  be- 
kannt (Milz,  BlutgefässdrüBen). 

Ausser  der  beständigen  Erneuerung  durch  aufgenommene  Nah- 
ruugssäfte  bedarf  das  Blut  zur  Erhaltung  seiner  Eigenschaften  der  fort- 
gesetzton Zufuhr  eines  Gases,  des  Sauerstoffe»,  mit  dessen  Aufnahme 
zugleich  die  Abgabe  von  Kohlensäure  (und  Wasserdampf)  verbunden  ist 
Der  Austausch  beiderlei  Gase  zwischen  dem  Blute  des  thierischen  Kör- 
pers und  dem  äusseren  Medium  ist  dor  wesentliche  Vorgang  der  soge- 
nannten Athmunff  und  geschieht  durch  Orgaue,  welche  entweder  für  die 
Athmung  in  der  Luft  oder  im  Wasser  tauglich  erscheinen.  Tm  einfachsten 
Falle  besorgt  die  gesammte  äussere  Körperbedeckung  den  Austausch 
beider  Gase,  wie  auch  überall  da,  wo  besondere  Respirationsorgane  auf- 
treten, die  äussere  Haut  bei  der  Athmung  mit  in  Betracht  kommt.  Auch 
können  innere  Flächen,  insbesondere  die  der  verdauenden  Cavität  und 
des  Darmes,  sowie  bei  Ausbildung  eines  gesonderten  Blutgefässsystems 
die  gesammte  Leibeshöhle  (Echinodemten)  bei  diesem  Austausch  be- 
thoiligt  sein. 

Die  Athmung  im  Wasser  stellt  sich  natürlich  weit  ungünstiger 
für  die  Zufuhr  des  Sauerstoffes  heraus, 
als  die  directe  Athmung  in  der  Luft, 
weil  nur  die  geringen  Mengen  von 
Sauerstoff",  welche  der  im  Wasser  ver- 
teilten Luft  zugehören,  in  Verwen- 
dung kommen  können.  Daher  findet 
sich  diese  Form  der  Athmung  bei 
Thieren  mit  minder  energischem  Stoff- 
wechsel und  von  tieferer  Lebensstufe 
(  Würmer,  Motiutken,  Fische).  Die  Organe 
der  sogenannten  Wasserath  mutig  sind 
äussere .  möglichst  flächenhaft  ent- 
wickelte Anhänge,  welche  aus  einfachen 
oder  geweihförmigen  oder  dendritisch 
verästelten  Schläuchen  (Fig.  63  a.  b) 
oder  aus  lanzetförmigen  dicht  neben 
einander  gedräugten,  eine  grosse  Ober- 
fläche  bildenden   Blättchen    bestehen. 


Fig.  63  a. 


die  Kiemen.    (Fig.  64).    Die  Fig.  6»  b. 

Organe  der  Luftathniung  da- 
gegen entwickeln  sich  als  Ein- 
stülpungen im  Inneren  des 
Körpers  und  bieten  ebenfalls 
die  Bedingungen  einer  bedeu- 
tenden Flächenwirkung  zum 
e  n  d  o  sin  o  t  i  s  ch  e  n  Austausch 
zwischen  Luft  und  den  Blut- 
gasen. Dieselben  sind  entwe- 
der hingen  oder  Luft-führende        [>n„b«rbi>Ut  ,[„„],  <.fn  l'cfWiuguient  d«r  Euulct 

Bohren.  Im  ersteren Falle  sind  '"  K<™«"""ia..,  cim  rrmavotim  ■»  «i™ 
sie    {Spintwn,    Wirbelthiere) 

geränmige  Säcke   mit  alveolärer  oder  schwiimmiger,   von   zahlreichen 
Septen  und  Balken  durchsetzter  Wandung,  welche  ein  äusserst  reiches 
Netzwerk  von  (kapillären  trägt.  Die  Luftröhren  oder  Tracheen  (Fig.  65) 
Fig.  64. 


bilden  ein  im  ganzen  Körper  verästeltes  System  von  Canälen,  welche  die 
Lnft  nach  allen  Organen  hinführen.  Bei  den  Lungen  ist  die  Respiration 
localisirt,  hier  dagegen  auf  alle  Gewebe  und  Organe  des  Körpers  ausge- 
dehnt, welche  von  feinen  Tracheennetzen  umsponnen  werden.  Indessen 
können  die  Luftröhren  in  der  als  Fäehertracke&n  bekannten  Modifikation 
zu  den  Lungen  hinführen,  indem  die  Röhreustäniine,  ohne  weitere  Aeste 


zu  bilden,  aich  zu  flachen  Hohlblättern  entwickelt!.  In 
die  Organe  der  Luftathmung  fuhren  naturgemäss 
Oeffnungen  der  Körperwand,  entweder  in  grösserer  Zahl 
und  paarig  symmetrisch  an  den  Seiten  des  Leibes  sich 
wiederholend  (Fig.  66  a,  b)  (Stigmen  der  Insecten,  Spin- 
nen), oder  der  Zahl  nach  beschrankt  und  mittelst  com- 
plicirter  zu  manchen  Nebenleistungen  verwendeter  Vor- 
räume beginnend  (Nasenhöhlen  der  Vertebraten).  Indes- 
sen könuen  bei  wasserlebenden  Insecten  die  Tracheen 
der  Einmündungsöffnungen  entbehren  und  an  bestimm- 
ten Stellen  des  Körpers  ihren  Sauerstoff  durch  Kiemen- 
ähnliche  mit  dichtem  Tracheennetz  erfüllte  Anhänge 
aus  dem  Wasser  aufnehmen.  Man  nennt  solche  Ab- 
hänge, wie  sie  besonders  schön  am  Korper  der  Ephe- 
inera  und  Libellenlarven  (Agrion)  auftreten,  Trackten- 
kiemen.  In  seltenen  Fällen  können  dieselben  an  der 
Wand  des  Mastdarmes  zur  Entwicklung  kommen  und 
somit  in  einem  geschützten  Raum  ihre  Lage  finden. 
Mastdarmathmung  von  Aeschna,Libellula.  (Fig.  67  a,b.) 
Uebrigens  ist  der  Athmungsvorgang  an  Kiemen- 
wie  Lungenoberfläche  im  Grunde  derselbe.  Wenn  man 
bei  Lungenschnecken  (Lymnaeus)  wahrnimmt,  dass  die 
I  Uespirationsfläche  nach  Füllung  des  Lungenraumes  mit 
II  '  '  ß  Wasser  (sowohl  im  jugendlichen  Zustande,  als  unter 
besonderen  Lebensbedingungen  wie  Aufenthalt  in  der 
Tiefe  des  Wassers  auch  dauernd)  ähnlich  wie  die 
Fläche  einer  Kieme  athmct,  so  wird  mau  es  nicht  auf- 
rntht***jttnm  ein«-  fallend  finden,  dass  in  gleicher  Weise  Kiemen  und 
/■r  uw-ttui  a«r  verästelte  Hautwucherungen,  welche  unter  normalen 
riiftiun  seit«  mit  d«  Verhältnissen  zurAthmung  im  Wasser  dienen,  falls  sie 
ii„r  sr,,iK-ni»,  «•  Uud  in  feuchtem  Luftraum  durch  ununterbrochene  Be- 
*mX"™v*i«nd.  feuchtung  wie  durch  interne  Blutfüllung  vor  Eiu- 
i.mkcd.  schrumpfen  und  Trockniss  geschützt  bleiben ,  wie  die 

Lungen«  dierfläche  sich  verhalten  {Krabben,  Birgun  latro,  LabyrinlkfUche) 
und  ihren  Trägern  Aufenthalt  und  Athmung  in  der  Luft  ermöglichen. 
Für  den  Austausch  der 
Gase  ist  der  rasche  Wechsel 
des  den  Sauerstoff  tragenden 
Mediums,  welches  die  respira- 
torischen Flüchen  umgibt,  von 
der  grünsten  Bedeutung.  Wir 
treffen  daher  sehr  häufig  be- 
sondere Einrichtungen  an, 
durch  welche  sowohl  die  Ent- 
fernung der  bereits  verwende- 


Fig.  66  6. 


ten,  des  Sauerstoffes  beraubten  und  von  Kohlensäure  gesättigten  Tbeile 
bewirkt,  als  der  ZuSuss  neuer  Sauerstoff-haltigen  und  von  Kohlensäure 
freier  Mengen  des  respiratorischen  Mediums  herbeigeführt  wird.  Im 
einfachsten  Falle  kann  diese  Erneuerung,  wenn  auch  minder  vollständig, 
durch  die  Bewegung  des  Körpers  oder  durch  coutinuirliche  Schwingungen 
der  Kiemenanhänge  herbeigeführt  werden,  durch  Bewegungen,  welche 
zugleich,  falls  die  respiratorischen  Flächen  in  der  Umgebung  des  Mundes 
lügebracht  sind,  als  Organe  der  Nahrungszufuhr  in  Verwendung  kommen. 
In  dieser  Weise  dienen  die  Tentakeln  verschiedener  festsitzender  Thiere  zur 
Athmong  (Bryozoen,  Brachiopoden,  Tubicohn  etc.).  Sehr  häufig  erscheinen 
die  Kiemen  als  Anhange  der  Locomotionsorgane,  z.  B.  der  Schwimm- 
oder Qehfüsse  (Krebse,  Anneliden),  deren  Bewegungen  den  Wechsel  des 
respiratorischen  Mediums  an  der  Kieinenohertläche  unterhalten.  Compli- 
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cirter  gestalten  sich  die  Bewegungen,  wenn  die  Kiemen  in  besonderen 
Räumen  eingeschlossen  liegen  (Fische,  Docapoden),  oder  wenn  die  Ath- 
mungsorgane  selbst,  wie  dies  für  die  Tracheen  und  Lungen  gilt,  im 
Innern  des  Leibes  liegen,  die  in  mehr  oder  minder  regelmässigem 
Wechsel  ausgepumpt  und  mit  frischer  Luft  erfüllt  werden  müssen. 
Hier  wie  dort  sind  es  Bewegungen  benachbarter  Körpertheile  oder 
rhythmische  Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Lufträume,  soge- 
nannte Athembewegungen,  welche  die  Erneuerung  des  respiratorischen 
Mediums  regulieren.  Von  diesen  zunächst  vornehmlich  bei  den  Luft- 
athmenden  Thieren  in  die  Augen  fallenden  Bewegungen  ist  die  Bezeich- 
nung Athmung  oder  Respiration  auf  den  erst  secuudär  von  der  Luft-Einfuhr 
und  -Ausfuhr  abhängigen  endosmotischen  Process  der  Sauerstoff-Auf- 
nahme und  -Abgabe  übertragen  worden  und  in  diesem  Sinne  streng  ge- 
nommen um  so  weniger  zutroffend,  als  es  sich  bei  den  Respirationsbewe- 
gungen der  mit  Kiemenräumen  versehenen  Thieren  um  Ein-  und  Aus- 
strömung von  Wasser  handelt. 

Bei  den  höheren  Thieren  mit  rothem  Blute  ist  der  Unterschied 
der  Blutbeschaffenheit  vor  und  nach  dem  Durchtritt  des  Blutes  durch 
die  Athmungsorgane  ein  so  auffallender,  dass  man  schon  an  der  Fär- 
bung das  Kohlensäure-reiche  Blut  von  dem  Sauerstoff-reichen  sofort  zu 
erkennen  vermag.  Das  erstere  ist  dunkelroth  und  wird  schlechthin  als 
venöses  bezeichnet,  das  aus  den  Kiemen  oder  Lungen  ausströmende  Blut 
hingegen  hat  eino  intensiv  hellrothe  Färbung  und  führt  den  Namen 
arterielles  Blut.  Während  man  die  Bezeichnung  venös  und  arteriell  im 
anatomischen  Sinne  gebraucht,  um  die  Natur  der  Blutgefässe  zu  be- 
zeichnen, je  nachdem  sie  das  Blut  zum  Herzen  hinführen  oder  dasselbe 
vom  Herzen  wogführen,  wendet  man  auch  die  gleiche  Bezeichnung  in 
physiologischem  Sinne  an,  als  Ausdruck  für  die  beiderlei  Blutsorten  vor 
und  nach  dem  Durchtritt  durch  das  Respirationsorgan.  Da  dieses  letztere 
aber  entweder  in  die  Bahnen  der  venösen  oder  arteriellen  Gefässe  ein- 
geschoben ist,  so  muss  es  im  ersteren  Falle  venöse  (Mollusken  und 
Vertebraten)  Gefasse  geben,  welche  arterielles  Blut,  in  letzterem  Falle 
(Vertebraten)  arterielle  Gefässe,  welche  venöses  Blut  führen. 

Die  Intensität  der  Athmung  steht  in  geradem  Verhältniss  zur 
Energie  des  Stoffwechsels.  Thiere  mit  Kiemenathmung  und  spärlicher 
Sauerstoffaufnahme  sind  nicht  im  Stande,  grosse  Mengen  von  organi- 
schen Bestandtheilen  zu  verbrennen  und  können  nur  ein  geringes  Quan- 
tum von  Spannkräften  in  lebendige  Kraft  umsetzen.  Dieselben  erzeugen 
daher  nicht  nur  verhältnissmässig  wenig  Muskel-  und  Nervenarbeit, 
sondern  produciren  auch  in  nur  geringem  Masse  die  eigentümlichen, 
als  Wärine  bekannten  Molecularbewegungen.  Thiere  mit  spärlicher 
Wärniebildung,  deren  Quelle  nicht  etwa,  wie  man  früher  irrthümlich 
glaubte,  in  den  Respirationsorganen,  sondern  in  den  thätigen  Geweben 
zu  suchen  ist,  vermögen  nicht  ihre  selbsterzeugte  Wärme  den  Tempe- 
ratureinflüssen des  umgebenden  Mediums  gegenüber  selbstständig  zu 
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bewahren.  Dasselbe  gilt  auch  für  Luft-athmende  Thiere  mit  intensivem 
Stoffwechsel  und  reichlicher  Wärmebildung,  wenn  sie  in  Folge  ihrer 
»ehr  geringen  Körpergrösse  eine  bedeutende  Wärme-ausstrahlende  Ober- 
fläche darbieten  (Insecten).  Bei  dem  bestandigen  Wärmeaustausch  zwi- 
schen thierischem  Körper  und  umgebendem  Medium  muss  bei  solchen 
Thieren  die  Temperatur  des  äusseren  Mediums  massgebend  sein  für  die 
Temperatur  des  thierischen  Körpers  und  diese  mit  jener  bald  steigen, 
bald  sinken.  Daher  erscheinen  die  meisten  sogenannten  niederen  Thiere 
als  Wechselwarme ')  oder,  wie  man  sie  minder  treffend  bezeichnet  hat, 
als  Kaltblüter.  Die  höheren  Thiere  dagegen,  welche  bei  hoch  entwickel- 
ten Luft-führenden  Respirationsorgauen  und  energischem  Stoffwechsel 
eine  bedeutende  Menge  von  Wärme  erzeugen  und  durch  Körpergrösse 
wie  durch  Behaarung  oder  Bofiederung  der  Haut  vor  rascher  Ausstrah- 
lung geschützt  sind,  vermögen  sich  einen  Theil  der  erzougten  Wärme 
unabhängig  vom  Sinken  und  Steigen  der  Temperatur  des  umgebenden 
Mediums  als  constante  Eigenwärme  zu  erhalten.  Man  bezeichnet  daher 
diese  Thiere  als  Hvmöotherme  oder  Warmblüter.  Da  für  dieselben  eine 
hohe  nur  innerhalb  geringer  Grenzen  variirende  Eigenwärme  zugleich 
uothwendige  Bedingung  für  den  normalen  Verlauf  der  Lebensvorgänge, 
beziehungsweise  für  die  Erhaltung  des  Lebens  erscheint,  so  muss  der 
Organismus  in  sich  selbst  eine  Reihe  von  Regulatoren  besitzen,  um  bei 
höherer  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  die  Production  von  Eigen- 
wärme zu  vermindern  (Herabsetzung  des  Stoffwechsels),  beziehungs- 
weise durch  vermehrte  Wärmeausstrahlung  (Verdunsten  der  Secrete  von 
Schweissdrüsen,  Abkühlung  im  Wasser)  den  Wärmezustand  herabzusetzen 
und  umgekehrt  bei  verminderter  Temperatur  die  Wärmeproduction  zu 
erhöhen  (Steigerung  des  Stoffwechsels  durch  reichere  Nahrungsauf- 
nahme, raschere  Bewegung),  eventuell  zugleich  durch  Ausbildung  eines 
besseren  Wärmeschutzes  den  Wärraeverlust  zu  mindern.  Wo  die  Be- 
dingungen zur  Wirksamkeit  dieser  Regulatoren  genommen  sind  (Mangel 
an  Nahrung,  geringe  Körpergrösse  ohne  Wärmeschutz),  finden  wir  ein 
Correctiv  zur  Erhaltung  des  Lebens  in  der  Erscheinung  des  Winter- 
schlafes (Sommerschlafes)  und  da,  wo  der  Organismus  keine  zeitweilige 
Herabsetzung  des  Stoffwechsels  verträgt,  in  den  merkwürdigen  Erschei- 
nungen der  Wanderung  und  des  Zuges  (Zugvögel,  Strichvögel). 

Die  Athmungsorgane  stehen  in  gewisser  Beziehung  vermittelnd 
zwischen  den  Organen  der  Ernährung  und  Ausscheidung,  indem  sie 
Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  abgeben.  Ausser  diesem  Gas 
werden  aber  eine  Menge  von  Auswurfsstoffen  des  Organismus,  welche 
aus  der  Körpersubstanz  in  das  Blut  eintreten,  meist  in  flüssiger  Form 
aus  demselben  ausgeschieden.  Diese  Function  besorgen  die  Secretions- 


f)  Vergl.  Bergmann,  lieber  die  Verhältnisse  der  Wärmeökonomie  der 
Thiere  zu  ihrer  Grösse.  Göttinger  Studien.  1847 ;  ferner  Bergmann  und  Leuckart, 
Anatomisch- physiologische  Uebersicht  des  Thierreichs.  Stuttgart.  1852. 
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vrgane,  Dränen  von  einfachem  oder  coraplicirtem  Baue,  welche  als  Ein- 
stülpungen der  äusseren  Haut  oder  der  inueron  Darmwand  Hieb  au! 
einfache  oder  verästelte  Röhren,  auf  traubige  und  aus  Läppchen  zu- 
sammengesetzte Schläuche  zurückführen  lassen. 

Unter  den  mannigfachen  Stoffen,  welche  mit  Hilfe  der  Epitelial- 
auskleidung  der  Drüsenwandungen  aus  dem  Blute  entfernt,  zuweilen 
auch  noch  zu  verschiedenen  Nebenleistungen  verwendet  werden,  er- 
scheinen die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte  des 
Körpers  besonders  wichtig.  Die  Organe,  welche  diese  lg' 

Endprodukte  des  Stoffwechsels  ausscheiden,  sind  die 
Harnorgane  oder  Nieren.  Bei  den  Protozoen  durch  die 
pulsirende  Vacuole  vertreten,  erscheinen  dieselben  bei 
den  Würmern  als  sogenannte  Wassergefäme.  Dieselben 
bilden  ein  System  verzweigter  Canäle,  welche  mit 
zarten  innen  bewimperten  Trichtern  in  dem  parenchy- 
matösen Gewebe  oder  in  der  Leibeshöhle  ihren  Anfang 
nehmen.  Im  letzteren  Falte  beginnen  die  „Winrper- 
trichter"  in  der  Kegel  mit  weiter  Oeffnung.  Bei  den 
Plattwürmern  stellen  zwei  seitliche  Hauptstämme,  die 
sich  häufig  mit  gemeinsamem  li  lasen  förmig  erweiter- 
tem Endstück  (contractile  Blase)  am  hinteren  Körper- 
pole öffnen,  den  ausführenden  Apparat  dar.  (Fig.  68.) 

Bei  den  Gliederwürmern  wiederholen  sich  die 
paarigen  Nieren  in  den  Segmenten  und  werden  hier 
als  schleifen  förmige  Canäle  oder  als  Segmentalorgane 
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bezeichnet.  (Fig.  69  und 
70.)  Auf  diese  Segmen- 
talorgane sind  wahr- 
scheinlich auch  die  soge- 
nannten Schalendrüseu 
der  Krebse  und  in  ähn- 
licher Weise  auch  die 
paarigen  Bojanus'schen 
Organe  der  Muschel- 
tbiere  oder  unpaareu  Nie- 
rensäcke der  Schnecken 
zurückzuführen ,  welche 
mittelst  innerer  Oeff- 
nung mit  dem  pertear- 
diaUn  Theil  der  Lei- 
beshöhle couimiinicireu. 
lloi  den  Luft-athm enden 
Arthropoden  sind  die 
Harnorgauo  Anhaugs- 
i'ailäle    des    E  ml  dann  es 


{MalpighVBche  Gefässe),  wie  sie  aucli 
schon  bei  manchen  Cnistaeeen  {Oreke- 
stün)  auftreten,  während  sie  bei  Wirbtl- 
tteeren  als  Nieren  zn  einer  grösseren 
Selbstständigkeit  gelangen  und  meist  in 
besonderen  Oeffnungen,  in  der  Regel 
mit  dem  Geschlechtsapparat  vereinigt, 
nach  aussen  munden.  Doch  auch  hier 
werden  diese  Organe  durch  schleifen- 
förmig  gewundene,  mit  trichterförmigen 
Oeffnungen  im  Leihesraum  beginnende 
Canäle,  welche  in  die  beiden  Urniereu- 
gänge  münden,  vorbereitet  (Haiembry- 
one).  (Fig.  71.) 

Die  sogenannten  Urnierenanlagen 
der  Vertebratemiiere  münden  jedoch 
nicht  wie  die  Segmentalorgane  der 
Anneliden  jede  für  sich  in  einem  seit- 
lichen Forus  aus,  sondern  treten  in 
jeder  Körperhälfte  in  einen  geraein- 
samen zum  Enddarm  führenden  Canal, 
den  Urnierengang,  ein  uud  zeigen  ferner 
die  wichtige ,  für  die  Wirbel tbiere 
charakteristische  Besonderheit,  dass  sie 
in  ihrem  Verlaufe  „Malpighi'sche  Kör- 
perchen" bilden,  das  heisst  zu  einer 
kapselähnlichen  Erweiterung  anschwel- 
len, in  deren  Lumen  sich  ein  arterielles 
Uefässkuäuel  (Olomerulns)  einsenkt. 
{Fig.  72.) 

Fijf.  72. 
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F'g'  73-  Sehr  allgemein  vermittelt  die  äussere  Kör- 

perfläche besondere  Ausscheidungen,  die  freilich 
häufig  noch  wichtige  Leistungen  für  den  Haus- 
halt des  Thieres  besorgen  und  vornehmlich  als 
Waffen  zum  Schutze  und  zur  Verteidigung  be- 
nützt werden,  wie  dies  aber  auch  für  Exemtio- 
nen gilt,  welche  von  Anhangsdrüsen  am  Anfangs- 
oder Endtheil  des  Darmes  abgesondert  werden 
(Speicheldrüsen,  Giftdrüsen,  Sericterien,  Anal- 
drüsen). (Fig.  73.)  In  die  Kategorie  der  Haiit- 
drüseu  gehören  in  erster  Linie  die  Schweiss- 
und  Talgdrüsen  der  Säugethiere,  von  denen  jene 
in  Folge  der  leichten  Verdunstung  des  flüssigen 
Secretes  auch  für  die  Abkühlung  des  Körpers 
von  Bedeutung  sind,  diese  das  Integument  und 
seine  besondere  Bekleidung  weich  and  geschmei- 
<n^~^Li l  f^T'_  '"8  erhalten-  Auf  eine  dichte  Anhäufung  der  letz- 
"**    f)     Adl  teren  kann  man  dieBürzeldrüaon  der  Wasser  vögel 

zurückführen,  deren  Socret  das  Gefieder  einzuölen 
drn.Vnm"°M  R»öuiaf«",*c»-  und  heim  Schwimmen  des  Thieres  vorDurehträn- 
«hm)  aub  iaob  Dnfonr.  kmig  mit  Wasser  zu  schützen  hat  Auch  die  ein- 
p»ve™««o^rwchT]nHu™,  zelligen  und  gehäuften  Hautdrüsen,  welche  sich 
«sn»ipighi^hciirgnie,i;iiee-  m  go  grosser  Verbreitung  bei  Insecten  Anden, 
gehören  grossentheila  in  die  Kategorie  derOel- 
and  Fettdrüsen.  Kalk  und  Pigment  absondernde  Zellenanhänfungen 
finden  sich  vornehmlich  in  dem  Körperintegumente  der  Weichthiere 
verbreitet  und  dienen  zum  Aufbau  der  so  schön  gefärbten  und  mannig- 
fach geformten  Schalen  und  Gehäuse.  Auch  zum  Nahrungserwerbe 
können  Drüsen  und  Drüsoneomplexe  der  Haut  Beziehung  gewinnen 
(Spinndrüsen  der  Arminen).  Sehr  verbreitet  sind  endlich  Schleim  abson- 
dernde Hautdrüsen  bei  Thiernn,  welche  an  feuchten  Oertlicbkeiten 
(Amphibien,  Schnecken)  und  im  Wasser  leben  (Fische,  Anneliden,  Me- 
dusen). 

Animale  Organe. 

Unter  den  animahn  Verrichtungeu  dos  Thieres  tritt  am  meisten 
die  Locomotion  hervor.  Die  Thiere  führen  zum  Zwecke  des  Nahrungs- 
erwerbes  und  um  Angriffen  zu  entgehen,  Bewegungen  ihres  Körpers  aus. 
Die  zur  Locomotion  verwendete  Musculatur  erscheint  in  der  Kegel  und 
namentlich  bei  den  einfacheren  Formen  der  Bewegung  mit  der  äusseren 
Haut  innig  verwebt  und  bildet  einen  Haut  muskelschlauch  {Würmer), 
dessen  abwechselnde  Verkürzung  und  Verlängerung  den  Körper  fort- 
bewegt. Auch  kann  die  Mnsculatur  auf  einen  Theil  der  Haut  besonders 
concontrirt  sein,  wie  z.  II.  an  der  Suhumbrella  der  Medusen  unterhalb 
des  stützenden  Gullcrtschirincs  oder  an  der  Bauchfläche  des  Körpers 
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einem  fussähnlichen  Bewegungsorgan  seine  Entstehung  geben  (Moütis- 
ktn),  oder  in  verschiedene  sich  hinter  einander  wiederholende  Muskel- 
gruppen zerfallen  [Anneliden,  Arthropoden,  Vertehraten).  Der  letztere 
Fall  bereitet  schon  eine  rasche  und  vollkommenere  Bewegungsart  vor, 
indem  sich  feste  in  der  Längsachse  auf  einander  folgende  Abschnitte 
der  Haut,  oder  auch  eines  inneren  erhärteten  Gewebe  Stranges  als  Seg- 
mente oder  Ringe  sondern,  welche  durch  die  Muskelgntpnen  verschoben 
werden,  denen  sie  feste  Stützpunkte  zu  einer  kräftigen  Muskelwirkung 
darbieten. 

Hiermit  ist  die  Entwicklung  von  harten  Theilen  nothwendig  ge- 


worden, welche  als  Körpergerüst  oder  Skelet 
aber  auch  schützen.  Dieselben  sind  entweder 
äussere  Schalen,  Bohren  oder  sich  wiederholende 
Ringe  und  meist  durch  Erhärtung  der  Körper- 
haut (Chitin)  entstanden,  oder  im  Inneren  des 
Körpers  (Knorpel,  Knochen)  als  Wirbel  zur  Ent- 
wicklung gelangt.  (Fig.  74  a,  6).  In  boiden  Fällen 
kommt  es  zu  einer  Gliederung  in  der  Längsachse 
des  Rumpfes,  welche  anfangs  in  einfacheren 
Fällen  der  Fortbewegung  eine  gleichartige  bo- 
monome  ist  (Anneliden,  Seolopender,  Schlangen). 
Mit  fortschreitender  Entwicklung  überträgt  sich 
allmiilig  die  zur  Locomotiou  erforderliche  Mus- 
culatur  von  der  Hauptachse  des  Leibes  auf 
Nebenachsen  desselben  und  gewinnt  auf  diesem 
Wege  die  Bedingungen  zur  Ausführung  der 
schwierigeren  und  vollkommeneren  Formen  der 
Fortbewegung.  Die  festen  Theile  in  der  Längs- 
achse des  Rumpfes  verlieren  dann  ihre  ursprüng- 
liche gleichartige  Gliederung,  verschmelzen  auch 
theüweise  mit  einander  und  bilden  mehrere  auf 
einander  folgende  Regionen  von  grösserer  oder 
geringerer  Beweglichkeit  ihrer  Theile  (Kopf, 
Hals,  Brust,  Lendengegend  etc.).  Im  Allgemeinen 
wird  dann  das  Skelet  der  Hauptachse  in  seinen 
Theilen  minder  verschiebbar,  dagegen  durch  aus- 
greifende Verschiebungen  paariger  Extremitäten 
oder  Gliedmassen  in  weit  vollendeterem  Grade 
fortbewegt  Natürlich  besitzen  auch  die  Glied- 
massen ihre  festen  Stützen  für  die  Muskel  Wirkung 
als  äussere  und  innere,  mit  dem  Achsenskelet  mehr 
oder  minder  fest  verbundene,  meist  säulenartig 
verlängerte  Hebel. 

Die  Empfindung,  die  wesentlichste  Eigen- 
schaft des  Thieres,  knüpft  sich  ebenso  wie  die 


e  Weichtheile  stützen 
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Bewegung  an  bestimmte  Gewebe  und  Organe,  an  das  Nervensystem.  Da 
wo  sich  ein  solches  noch  nicht  aus  der  gemeinsamen  contractilen  Grund- 
masse (Sarcode)  oder  aus  dem  gleichartigen  Zellenparenchym  des  Leibes 
gesondert  hat,  werden  wir  die  ersten  Anfänge  einer  dem  Organismus 
zur  Wahrnehmung  kommenden  Reizbarkeit  voraussetzen  dürfen,  die 
wir  kaum  als  Empfindung  bezeichnen  können,  denn  die  Empfindung  setzt 
das  Bewusstsein  von  der  Einheit  des  Körpers  voraus,  welches  wir  den 
einfachsten  Thieren  ohne  Nervensystem  kaum  zuschreiben  werden.  Mit 
dem  Auftreten  von  Muskeln  kommen  auch  die  Gewebe  des  Nerven- 
systems —  in  Verbindung  mit  Sinnesepitelien  an  der  Oberfläche  (Poly- 
pen, Medusen,  Eckinodermen)  —  zur  Sonderung.  In  solchen  Fällen  be- 
wahren Nervenfasern  und  Ganglienzellen,  welche  mit  einander  vermengt 
liegen,  ihre  ectodermale  Lage  und  stehen  mit  Sinneszdlen  im  Zusam- 
menhang. Die  Auffassung,  nach  welcher  die  erste  Differenzirung  von 
Muskel-  und  Nervengewebe  in  den  sogenannten  Neuromiiskelzellen  des 
Susswasserpolypen  uud  Medusen  gegeben  sei,  ist  durch  neuere  Unter- 
suchungen als  unrichtig  zurückgewiesen  worden. 

Die  Anordnung  des  Nervensystems  lässt  sich  auf  drei  Grundformen 
zurückfuhren:  l.die  radiäre  devStrahlthiere;  2. die  bilaterale  äexGlieder- 
thiere  und  Mollusken ;  3.  die  bilaterale  der  Wirbelthiere.  Im  ersteren  Falle 
wiederholen  sich  die  Centralorgane  in  den  Radien,  bei  den  Echinodermen 
als  sogenannte  Ambulacralgehirne  in  den  Ambulakren,  welche  durch 
„.     _.  eine  um   den  Schlund  verlaufende  wohl 
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auch  Ganglienzellen  enthaltende  Commis- 
sur  verbunden  sind.  (Fig.  75.)  Die  bilate- 
rale Anordnung  des  Nervensystems  setzt 
im  einfachsten  Falle  eine  unpaare  oder 
paarige  Ganglienmasse  voraus,  welche  dem 
vorderen  Körperpole  genähert  über  dem 
Schlünde  liegt  und  schlechthin  als  oberes 
Schlundganglion  oder  Gehirn  bezeichnet 
wird.  Von  diesem  Centrum  strahlen  im 
einfachsten  Falle  (Turbellarien)  Nerven  in 
seitlich  symmetrischer  Vertheilung,  unter 
ihnen    zwei    stärkere   Seitennerven,   aus. 

Schema  «l«'a  Nrrvensyntoms  oines  See-  T 

•t«»rii<>« .  iVNYrvenrinK,wcichrr  dio  rauf  (Fig.  76.)  Auf  einer  höheren  Stufe  tritt 

ambulacral,«  CVntron  verbindet  ^     Norvenring     um     den     Schlund     hinZU 

(Nemertinen).  Bei  auftretender  Gliederung  des  Körpers  vermehrt  sich 
die  Zahl  der  Ganglion,  und  es  kommt  zum  Gehirn  ein  Bauchmark  ent- 
weder als  Bauchstraug  (Gephyreen)  oder  als  homonome  (Anneliden), 
beziehungsweise  heteronome  (Arthropoden)  Ganglienkette  hinzu.  (Fig.  77 
und 78.)  Auch  hier  kann  wieder  eine  grössere  Ooncentration  derNerven- 
centra  durch  Verschmelzung  des  Gehirnes  und  Bauchmarkes  herbei- 
geführt werden  (zahlreiche  Arthropoden),  so  dass  in  manchen  Fällen  nur 
ein  unterer  Schlundknoten  vorhanden  ist.  Bei  den  der  Metamorenbildung 
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entbehrenden  Mollusken  tritt  die  untere  Schlundganglieninasse  als  Pedal- 
g&nglion  auf,  zu  welchem  noch  ein  drittes  paariges  Centrum  als  Einge- 
wideganglion  hinzukommt,  (Fig.  55.)  Bei  den  Wirbeltnieren  ordnen  sich 
die  Nervencontra  an  der  Kückenseite  der  Skeletachse  zu  dem  als  Rücken- 
mark bekannten  Strange  an,  dessen  Gliederung  in  der  gleichmassigen 
Wiederholung  der  austretenden  Nervenpaare  (Spinalnerven)  ihren  Ausdruck 


erhält.  Der  vorderste  Theil  des  von  einem  Cenlralcanale  durchsetzten 
Stranges  erweitert  nnd  differemsirt  sich  mit  Ausnahme  von  Ampktoeau 
in  den  complicirten  Gauglieuapparaten  des  Gehirnes.  (Fig.  79.) 

Als  ein  verhältnissmässig  selbständiger  Theil  des  Nervensystems 
»ädert  sieh  bei  den  höheren  Thieren  ( Vertebraten,  Arthropoden,  Hiru- 
Ünem  etc.)   das  sogenannte  sympathische  oder  Eingeweidenerventystem 

C.  t'Ln:  LohrWli  dar  Zoologl«.  * 
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Eingeweidenervensystem. 


Fig.  70. 


(Sympathictis).  Dasselbe  bildet  Ganglien  und  Geflechte  von  Nerven,  welche 
zwar  im  Zusammenhange  mit  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  stehen, 
aber,  vom  Willen  des  Thieres  unabhängig,  die  Organe  der  Verdauung. 
Circulation  und  Respiration,  sowie  die  Geschlechtsorgane  innerviren  und 

bei  Störung  der  Empfinduugs-  und  Bewegungs- 
centren ihre  Function  noch  längere  oder  kürzere 
Zeit  auszuüben  vermögen.  Bei  den  Vertebraten 
(Fig.  80)  besteht  das  System  der  Eingeweide- 
nerven aus  einer  Reihe  von  Ganglien,  welche,  zu 
beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  gelegen,  mit  den 
Spinalnerven  und  Spinalnerven-artigen  Hirn- 
nerven durch  Rami  communicantes  verbunden 
sind,  dann  aber  auch  untereinander  durch  Nerveu- 
zweige  zusammenhängen.  Die  letztern  bilden  den 
sogenannten  Grenzstrang  des  Sympathicus.  Die 
Ganglien  selbst,  deren  Zahl  mit  jener  der  aus  dem 
Rückenmark  und  Gehirn  austretenden  Spinal- 
nerven .  beziehungsweise  Spinal nerven-artigeu 
Hirnnerven  übereinstimmt,  entsenden  Nerven 
nach  den  Blutgefässen  und  Eingeweiden,  an 
denen  complicirte  Geflechte  mit  eingeschobenen 
Ganglien  gebildet  werden. 

Das  Nervensystem  besitzt  noch  peripheri- 
sche Apparate,  deren  Function  es  ist.  gewisse 
Verhältnisse  der  Aussenwelt  als  Eindrücke  eines 
bestimmten  Modus  der  Empfindung  (Sinuesener- 
gien1),  Joh.  Müll.)  zur  Perception  zu  bringen:  die 
Sinnesorgane.  Gewöhnlich  sind  es  eigentümlich 
gestaltete  Anhäufungen  von  haar-  oder  stäbchen- 
förmigen,  mit  Ganglienzellen   durch   Fibrillen 
verbundenen  Nervenenden  (Haarzellen,  Stäbchen- 
zellen der  Sinnesepithelien),  durch  welche  unter 
dem  Einflüsse  äusserer  Einwirkungen  eine  Bewe- 
gung der  Nervensubstanz  eingeleitet  wird,  welche. 
Himun.iKöck.'nmarkeinerTanbc.  nach  dem  Centralorgan  fortgeleitet,  in  diesem 

//  (irosshirn.  Ct>  Vierhücel.  CCore-        .  •/»      i_       ti«  n      i  x-%  i 

Wllnm  oder  Kleinhirn.    Mo   Me-    als   SpCClfische    bmiieselllpfimluilg   ZUII1    BeWUSSt- 

duIU  oblontfaU.  Sp  Spinalnerven.     ^^  g(>]ailgt.    Auch  silld   dlCSeil   Endzeilen  häufig" 

('uticularl)ildungen  angelagert,  welche  eine  Beziehung  zur  Uebertragung' 
äusserer  Bewegungsvorgänge  auf  die  nervöse  Substanz  haben  (Retina- 
stäbrhen).   Die  Sinnesempfindungen  werden  sich  ganz  allmälig  aus  dem 


l)  Im  Gegensatz  zu  dem  Quaiitiitenkreis  der   Empfindung   innerhalb  jede* 
Sinnesorgans  (Farben,  Töne). 
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Gemeingefühle  (Behagen,  Unbehagen,  Lust,  Schmerz)  abheben,  d.  h.  sen- 
sible Nerven  werden  durch  die  besondere  Form  der  Empfindung  wohl  auch 
im  Zusammenhang  mit  dem 
besonder]]  Bau  des  Endappa- 
rates   zu   sensoriellen    oder 
Siunesnerveu  geworden  sein. 
Aber  erst  auf  einer  höhern 
Entwicklungsstufe   können 
die  Sinnesperceptionen   mit 
deuen  unseres  eigenen  Kör- 
pers  na«h   der   Beschaffen- 
heit der  Empfindung  vergli- 
chen werden.  Wir  vermögen 
die  Sinueseuergieu  niederer 
Thiere   nur   überaus   unbe- 
stimmt und  nur  nach  dem 
unzureichenden  Maassstabc 
unserer  eigenen  Empfindun- 
gen zu  beurtheilen,  und  es  ist 
gewiss,  dass  es  auf  dem  Ge- 
bietedesniedernThierlebens 
eine  Menge    von    Empfin- 
uungsformen  gibt,  für  welche 
*ir  in  Folge  der  einseitigen 
Gestaltung  unserer  eigenen 
Sinne    kein     Verständniss 
bbt'ii. 

Am  meisten  mag  unter 
Jen  Sinnen  der  Tastsinn  ver- 
bratet sein,  in  welchem  wir 
freilich  oft  eine  Reihe  be- 
wuuerer  Empfindungen  ver- 
einigt sehen.  Derselbe  er- 
scheint im  Allgemeinen  über 
die  gesäumte  Körperober- 
Üä-he  verbreitet,  sehr  häufig 
alier  auf  Verlängerungen  und 
Anhängen  derselben  eoncen- 
'rirt.  In  diesem  Sinne  durf- 
ten die  als  Tentakeln  bezeich- 
neten Anhänge  der  Coelen- 
tuntUn  und  EeMnadermen  zu  deuten  sein.  Bei  den  Bilateralthierou  mit 
borniertem  Kopfe  sind  es  contraetile  oder  starre  und  dann  gegliederte 


08  Fühler.    Tu  Ib  ernten.    Tutkorper. 

Fortsätze  des  Kopfes,  Antenne»  oder  Fühler,  welche  sich  bei  den  Würmern 

als  paarige  Girren  an  allen  Leibessegmenten  wiederholen  können.   Auch 

ist  man  oft  im  Stande,  besondere 

FiBi  *"•  Nerven  der  Haut  und  Tastorgane 

mit  ihren  Endigungen  nachzuwei- 

"-^■.      sen;  bei  den  Arthropoden  sind  es 

-q>Sl  meist  Borsten  oder  Zapfen,  welche 

als  Cuticularanhänge  über  dergan- 
gliösen  Endanschwellung  eines 
Tastnerven  liegen  und  den  mecha- 
nischen Druck  von  ihrerSpitze  nach 
dem  Nerven  fortpflanzen  (Fig.  81). 
bei  den  Primaten  unter  den  Säuge- 
Ihieren  sind  es  Papillen  der  Haut 
(vornehmlich  an  der  Volarfläche 
der  Haut),  in  welchen  die  als 
Tastkörper  bekannten  Gebilde  mit 
deu  Enden  der  Tastnerven  liegen. 
er  Taitfanntcn  (Fig.  82.)  Ausser  dem  Allgemein- 
gefiihle  und  der  Tastempfindung 
tritt  bei  den  höheren  Thieren  das  Uni  erscheid  ungsvermögen  der  Tem- 
peratur als  besondere  Form  des  Gefühles  hinzu. 

Von  dem  Tastvermögen  hebt  sich  gewissennassen  als  speciale  Modi- 
fication  desselben  die  Srhaüpereeptitm  ab.  vermittelt  durch  das  Geliörorgan. 
Dasselbe  erscheint,  in  seiner  einfachsten  Form  als 
eine  geschlossene,  mit  Flüssigkeit  (F.ndolymplte)  und 
einem  oder  zahlreichen  kalkigen  C'oncremenlen  (Oto- 
lithen)  erfüllte  lllasc.  an  deren  Wandung  die  Fibril- 
len des  Nerven  mit  Stäbchen-  oder  Haarzellen  enden. 
Bald  liegt  die  Blase  einem  Ganglion  des  Nervencen- 
trumsf  IFärmer,)  an,  bald  liegt  sie  am  Ende  eines 
kurzem  oder  langem  Nerven,  des  Hörnerveu  oder 
AcufiticiL»  (Mollusken,  Dei-apoden).  Bei  vielen  im 
Wasser  lebenden  Thieren  kanu  auch  die  Blase  ge- 
öffnet sein  und  ihr  Inhalt  mit  dem  äussern  Medium 
direct  coinniuiiicircn.  in  welchem  Falle  die Otolithen 
durch  kleine,  von  aussen  eingetretene  Körper,  insbe- 
sondere Sandpartikelcheii  repräseiitirt  sein  können 
„„.,  ,„...,„  ...,..„  i..  (l)ecapodeii).  Während  bei  den  Met'cAf/iteiaji  ein 
zartes  Sinnesepilhel  au  der  luuenwand  der  Blase  die  pereipirende  Stelle 
(Muctihi  ncitKticaj  bezeichnet,  enden  bei  den  Vrustitceen  die  F'aseru  der 
(iehörnerven  an  c.utieiilaren  .Stäbchen  utid  Haaren,  welche  der  Wandung 
der  Blase  aufsitzen  und  den  ltiuchhaaren  der  Antennen  vergleichbar  die 


je  mil  ilcmTulV.'i-! 


Nerveuerregung  einleiten.  (Fig.  83.)   Bei  den   Vwtebraten  gewinnt  nicht 
nur  die  Üehörblase  eine  Boinplicirtere  Gestaltung  (häutiges  Labyrinth),  son- 
dern es  treten  auch  schallleitynd«  und  schallverstärkende  Einrichtungen 
Fig.  83. 


hinzu.  (Fig.  84.)  Anders  freilich  Fig.  S4. 

gestaltet  sich  die  Form  der  tym- 
/wjui/en,als  Gehörorgane  betrach- 
teten Sinnesorgane  bei  den  Acri- 
diem  und  Loeustiden,  da  hier 
anstelle  der  mit  Flüssigkeit  ge- 
füllten Blase  Lufträume  für  die 
Einwirkung  der  Schallwellen  auf 
die  Nervenenden  in  Verwendung 
kommen.  (Fig.  64  &.) 

Die  Sehorgane  oder  Augen') 
*inii  neben  den  Tastwerkzeugen 
>m  allgemeinsten,  und  zwar  in  _Sc!l(,ulll,iSCh„  i,B„|Ciinng  dC8  aohöriühjrinthBs  i  *-• 
allen  möglichsten  Abstufungen   Kä=i"=».  u  <!<•*  %u.  m  J«»  «angeüikT.» ,  nKh 

,       ,,  ,  Wildeyur.    1/ Ulrkulus  mit  <leu  drei   IluKtiigiiiBoD. 

"er  Vollkommenheit  verbreitet,   s  s.«uiu».  vs  Mm»  communis,  c  Cochlea  ischugcno, 
Im  einfachsten  Falle  befähigen  L  L^au'  "  Ai"*cduttuJ  ,esliWi- 

sie  vielleicht  kaum  z«r  Unterscheidung  von  Hell  und  Dunkel,  also  zur  Lieht- 
einpfindung  überhaupt,  sondern  sind  nur  für  die  Wännestrahlen  onipfäug- 


')  Vergl.  R.  Lcuektirt,  Organolagie  dos   Auges 
Hudbuch  der  Ophthalmologie,  Bd.  II. 
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70  Sehorgan  im  Allgemeinen. 

lieh.  Sie  bestehen  aus  dem  empfindlichen  Protoplasma,  beziehungsweise 
der  Nervensubstanz,  sowie  aus  derselben  eingelagerten  Pigmentkörnehen 
und  werden  in  solcher  Form  als  Augenflecken  bezeichnet.  Dass  Pigment  zu 
der  Empfindung  von  Licht  nothwendig  ist,  vermag  man  um  so  weniger  ein- 
zusehen, als  viele  complicirt  gebaute  Augen  des  Pigmentes  entbehren 
können.  Die  Vorstellung  aber,  nach  welcher  das  Pigment  selbst  licht- 
empfindlich sei,  das  heisst  durch  die  Lichtstrahlen  chemisch  verändert 
werde  und  den  durch  diese  Bewegungen  erzeugten  Reiz  auf  das  Proto- 
plasma oder  die  anliegende  Nervensubstanz  übertrage,  ist.  so  wenig  die- 
selbe an  sich  widerlegt  werden  kann,  für  die  Empfindung  von  Licht  im 
Gegensätze  zu  den  durch  Wärmestrahlen  erzeugten  Veränderungen  keines- 
wegs beweisend.  Von  grösserer  Bedeutung  erscheint  die  besondere  Be- 
schaffenheit der  Nervenendigung,  durch  welche  gewisse,  in  regelmässigen 
Wellen  fortschreitende  Bewegungen,  die  sogenannten  Aetherschwingungen, 
auf  die  Nervenfasern  übertragen,  zu  einem  Beize  werden,  welcher,  nach 
dem  Oentralorgan  fortgeleitet,  von  diesem  als  Licht  pereipirt  wird.  Ueber- 
all,  wo  bei  niederen  Thieren  speeifische  Nervenendigungen  nicht-  nach- 
gewiesen werden  können,  handelt  es  sich  wahrscheinlich  erst  um  eine 
Vorstufe  von  Augen,  welche  durch  pigmentirte,  vielleicht  nur  für  Wärme- 
abstufungen empfindliche  Hautnerven  hergestellt  wird.  Wenn  auch  die 
Empfindung  von  Licht  das  Werk  des  Nervencentrums  ist,  so  erscheinen 
doch  die  Stäbchen  und  Zapfen  am  Ende  der  Sehnervenfasern  als  die 
Elemente,  welche  die  von  aussen  einwirkenden  Aetherschwingungen 
in  einen  der  Lichtempfindung  adäquaten  Keiz  für  die  Sehnervenfasern 
verwandeln. 

Zur  Perception  eines  Bildes  sind  aber  auch  lichtbrechende  Apparate 
vor  der  Endansbreitung  f Retina)  des  Sehnerven  (Nervus  opticus)  noth- 
wendig, und  es  müssen  ferner  die  Elemente  des  letztern  hinreichend  isolirt 
sein,  um  den  ihnen  übertragenen  Beiz  als  gesonderte  Bewegung  zum 
Nerveneentrum  fortleiten  zu  können.  An  Stelle  der  allgemeinen  Licht- 
empfindung tritt  dann  eine  Summe  von  Einzelperceptionen,  welche  nach 
Lage  und  Besonderheit  den  Theilen  der  erregenden  Quelle  entsprechen. 
Zur  Brechung  des  Lichtes  dient  die  gewölbte  und  oft  linsenartig  ver- 
dickte Körperbedeckung  (Cornea,  Cornealinse).  durch  welche  die  Strahlen 
in  das  Auge  einfallen,  ferner  hinter  der  Cornea  liegende  Körper  f  Glas- 
körper, Linse,  Kri/stallkegd).  Durch  die  liehtbrechenden  Medien  werden 
die  von  den  einzelnen  Punkten  der  Lichtquellen  nach  allen  Richtungen 
sich  verbreitenden  Strahlenkegel  mittelst  Kefraction  (beziehungsweise 
Isolirung  der  senkrecht  auffallenden  Strahlen,  Facettenauge)  wieder  in 
entsprechenden  Punkten  auf  der  Retina,  der  Endansbreitung  des  Seh- 
nerven, gesammelt,  welche  aus  den  stäbchenförmigen  Enden  der  Nerven- 
fasern in  Verbindung  mit  mehr  oder  minder  complicirten  gangliösen 
Bildungen  besteht.   Man  hat  in  neuerer  Zeit  nach  Entdeckung  des  Seh- 


purpurs1)  in  den  Aussengliederu  der  Nervenstäbehen  den  Erregungs- 
vorgang  des  Sehens  am  Nervenendapparat  auf  einen  photo-ehemischen 
Procoss  der  Ketiua  zurückführen  wollen:  Die  Thatsache,  dass  durch  Ein- 
wirkung des  Lichtes  das  diffuse  Pigment  der  Stäbchenschichte  gebleicht 
wird,  ist  vom  höchsten  Interesse,  beweist  aber  uin  so  weniger  eine  directe 
Üi'theiligung  des|Sehpurpurs  beim  Sehvorgang,  als  derselbe  au  den  Stelleu 

Fig.  85.  Fig.  86. 
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des  Auges,  wo  allein  ein  scharfes  Bild  zu  Stande 
kommt,  der  Macula  lutea  und  überhaupt  deu 
Aussengliedern  der  Zapfeu  fehlt. 

Zur  Absorption  überflüssiger,  sowie  der 
Peremption  des  Bildes  naehtheiliger  Lichtstrahlen  , 
erscheint  das  Augeupiginent  von  Bedeutung. 
Dasselbe  breitet  sich  theils  in  der  Umgebung  der 
Retina  als Chorioidea,  eventuell  zugleich  im  Um- 
kreis der  einzelnen  Retiuaeleineute,  theils  vor     '""""'  " "B'  "*"       "' 

der  Linse  als  quergestellter,  von  einer  Verengerung«-  und  erweiterungs- 
fähigen Oeffnung  (Pupille)  durchbrochener  Vorhang  (Iris)  aus.  Auf  einer 
höhern  Hntwiebelungsstufewird  in  der  Kegel  das  gesammte  Auge  von  einer 
harten,  bindegewebigen  Haut  (Sclerotien)  umschlossen  und  hiermit  als 
selbständiger  Augenbulbus  abgegrenzt. 

Die  Einrichtungen,  durch  welche  die  leuchtenden  Punkte  eines  Ob- 
jeetes  in  regelmässiger  Ordnung  auf  entsprechende  Tunkte  des  Sehnerven 
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')  Ausser  den  älteren  Angaben  von  Krohn,  H,  Müller,  M.  Schultz! 
loll,  Sitzungsberichte  der  Akad.  Berlin  1876  und  1877,  ferner  Ewald  und 
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(2  Facettenauge. 

wirken  und  somit  die  Fähigkeit  der  Pereeption  eines  Bildes  ermöglichen, 
sind  verschieden,  und  steht  mit  demselben  der  gesummte  Bau  des  Auges 
in  innigem  Zusammenhange.  Von  den  einfachsten  Augen,  wie  sie  bei 
Würmern  und  niedem  Krebsen  auftreten,  abgesehen,  unterscheiden  wir 
zwei  Augenformen. 

1.  Die  erste  Form  kommt  in  dem  sogenannten  Facettenauge ')  der 
Arthropoden  (Krebse  und  Insecten)  zum  Ausdruck  und  führt  zu  dem  so- 
genannten musivischen  Sehen.  (Juh.  Müller.)  (Fig.  85  und  86.)  Hier  sind 
es  grosse  und  zusammengesetzte  Nervenstäbe  (Ketinulae),  welche  eine  halb- 
kugelig nach  aussen  vorgewölbte  Retina  bilden.  Die  durch  Pigmentscheiden 
von  einander  isolirten  Nervenstäbe  liegen  je  hinter  einem  stark  licht- 
brechenden  Krystallkegel  und  diese  hinter  liusenartig  verdickten  Facetten 
der  Cornea. 

Die  Umgrenzung  des  Auges  ist  eine  feste  chitinige  Hülle,  die  in  der 
Verlängerung  der  Scheide  des  eintretenden  Sehnerven  die  Weichtheile  des 
Auges  umgibt  und  bis  zur  Cornea  reicht.  Was  man  als  Sehnerven  be- 
zeichnet, entspricht  daher  zum  guten  Theil  bereits  der  Retina  selbst, 
welche  eine  Ganglienzellenschicht  und  eine  Lage  von  Nervenbündeln 
enthält.  Wenn  nun  auch  hinter  jeder  gewölbten  Corneafacette  ein  umge- 
kehrtes, verkleinertes  (weit  von  der  erregbaren  Stelle  des  Nervenstabes 
liegendes)  Bildchen  des  zu  sehenden  Objectes  entworfen  wird  (Gottsehe), 
so  kann  doch  nur  der  senkrecht  auffallende,  durch  Refraction  verstärkte 
Achsenstrahl  desselben  zur  Pereeption  gelangen,  da  alle  übrigen  Sciten- 
strahlen  vom  Pigmente  verschluckt  werden.  Demnach  liegen  die  von  den 
Achsenstrahlen  veranlassten  Lichteindrücke,  deren  Menge  der  Zahl  der 
einzelnen  Nervenstäbe  entspricht,  mosaikartig,  die  Anordnung  der  Licht 
entsendenden  Punkte  des  äussern  Gegenstandes  wiederholend,  auf  der 
Retina.  Das  hier  entworfene  Bild  aber  hat  eine  nur  geringe  Lichtstärke 
und  Specification. 

2.  Die  zweite  weitverbreitete  (das  einfache  Auge,  Anneliden  der  /n- 
secten  und  Arachnoideen ,  Mollusken,  Vertebraten)  Augenform  entspricht 
einer  kugeligen  Camera  obscura  mit  Sammellinse  (Cornea,  Linse)  au  der 
freien,  zum  Einfallen  des  Lichtes  dienenden  Vorderwand,  und  meist  noch 
mit  weitem,  den  Augenraum  füllenden  dioptrischen  Medien  (Glaskörper). 
Das  Stemma  oder  Punctauge  der  Insecten  erscheint  als  höchst  einlache 
Umbildung  (U^  Integumentstückes  entstanden,  unter  welchem  die  End- 
apparate des  Sehnerven  ihre  Lage  finden.  (Fig.  87.)  Die  cuticulare  Be- 
deckung ragt  linsenförmig  verdickt  in  die  unterliegende  Schicht  der  hellen, 
stark  verlängerten  Hypodermiszellen  hinein,   auf  welche  die  stahförmig 


l)  »Siehe  Juh.  Müller,  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  (iesiehtssinnes. 
Leipzig,  lN'Jtj.  H.  (i  renacher,  Untersuchungen  über  das  .Sehorgan  der  Arthropoden. 
Oöttingeu,  1*7!». 
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gestreckten  Nervenzellen  (mit  lichtbrechendem.  Cnticularstüe.k),  zu  einer 
knospenförniigen  Retina  siwaiumengcdrängt,  folgen.  Di«  den  Linsonraud 
umgehenden  Hypodcnniszelleri  sind  mit  Pigment  erfüllt  und  bilden  iris- 
artig einen  dunklen  King,  durch  dessen  Öffnung  die  Lichtstrahlen  in  das 
Auge  einfallen,  um  diti  Endglieder  der  Retinazellen  zu  treffen.  (Fig.  87.) 
Bei  den  höher  entwickelten  Formen  dieses  Augen  typus,  insbesondere 
dem  Vertebratenauge.  lireitet  sich  der  Endtlieil  des  Sehnerven  als  becher- 
förmige Nervenhaut  (Retina)  an  der  Hinterwand  der  mit  lichtlirechenden 
Medien  gefüllten  Halbkugel  aus,  umgeben  von  einer  gefassführendcn  Pig- 
tuputhaut,  der  Chorioidea.  Diese  wird  wiederum  von  einem  fibrösen  binde- 
gewebigen Gerüst,  der  harten  Augeuhaut  oder  Sclerotien,  umgeben,  welche 
sich  an  ihrem  vordem,  das  Lieht  aufnehmenden  Abschnitt  zu  einer  dün  nern, 
Klashellen  Haut,  der  Hörn-  Fi(P  g7 

haut  oder  Cornea,  umgestal-  rj 

tet.Vonden  liehtbreehenden 
Medien,   welche  hinter  der 
Cornea  folgen  und  das  Innere 
des  Bulbus  erfüllen,  wässrige 
Flüssigkeit  (Humor  aqueus), 
Linse  und  Glaskörper  (Cor- 
pus vitreuni).  wirkt  die  Linse 
für  die  Brechung  des  Lichtes 
am  stärksten.    Eingefalzt  in 
der  verdickten  und  mnskn- 
lfoeri  Vorderwand  der  Cho- 
rioidea (Corpus  ciliare  mit  ( 
den  Processus  ciliaris).  wird  J 
sie  in  der  Peripherie  ihrer  ' 
Vorderfläche  noch  von  einer 

Fortsetzung  der  Chorioidea.  der  Regenbogenhaut  oder  Iris  überdeckt, 
«eiche  als  ringförmiger  contraetiler  Saum  eine  Art  Diaphragma  (für  das 
Zufallende  Licht)  mit  verengerungsfähiger  Öffnung,  Sehloch  oder  Pupille 
bildet.  (Fig.  88.)  Das  umgekehrte  Bild,  welches  im  Hintergrund  des  Verte- 
'iratenanges  auf  der  becherförmigen  Retina  entworfen  wird,  hat  eine 
^deutende  Lichtstärke  und  Speeificatioii. 

Als  Modifikation  dieses  Augentypus  kann  das  Auge  mancher  Cephalo- 
I-xlen  (Nautilus)  betrachtet  werden,  an  welchem  die  Sammellinse  fehlt 
und  das  Licht  durch  eine  kleine  Öffnung  einfällt.  An  der  die  Retina  ent- 
haltenden Hinterwand  entsteht  somit  auch  ein  umgekehrtes,  aber  licht- 
fhwachefl  Bild. 

Soll  das  Auge  nach  verschiedenen  Richtungen  und  aus  verschiedener 
Entfernung  deutlich  zu  sehen  im  Stande  sein,  so  erscheint  ein  besonderer 
Bewegnngsapparat,  sowie  ein  Acoommodationsinechanismus  nothwendig, 
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Vertebratenauge.    Geruchssinn. 


Fie.  88. 


welcher  das  Verhältuiss  der  brechenden  Medien  zur  Ketina  verändert.  Der 
Bewegungsapparat,  ist  durch  Muskeln  hergestellt,  welche  den  Augenbulbus 
bewegen  und  die  Sehrichtung  nach  dem  Willen  des  Thieres  modificireu 

können.  Bei  vielen  Facette naugen  (De- 
capoden)  wird  der  gesammte  Seiten- 
abschnitt des  Kopfes,  welchem  das 
Facettenauge  angehört,  stielförmig 
vom  Mittelabschnitt  des  Kopfes  erho- 
ben, als  Stielauge  beweglich.  Am  Auge 
der  Vertebraten  kommen  noch  be- 
sondere äussere  Schutzeinrichtungen 
(Augenlider.  Thränendrüse)  hinzu. 

Lage  und  Zahl  der  Augen  va- 
riiren  namentlich  bei  den  niederen 
Thieren  ausserordentlich.  Die  paarige 
Anordnung  derselben  am  Kopfe  er- 
scheint bei  den  höheren  Thieren  im 
allgemeinen  als  Regel;  indessen  kön- 


Durchschnitt   dos   menschlichen   Augapfels    nach     U™   aiich  ZUWeilen   Weit   VOm  Gehirü 

Arlt.   C  Cornea,  L  Krystalllinso    Jr  Iris  mit  der  t»ntfemt    all     peripherischen    KÖH>er- 
Pupille,  Cc Corpus  ciliare,  «/Glaskörper,  R Retina,  #  r       r  r 

Sc  Sclerotica,   Ch  Chorioidea,   Ml  Macula  lutea,  theileil    Sehorgane    Vorkommen  ,    Wie 
Po  Papilla  optica,  „Vo  Sehnerv.  ~n   i     •  n      l  •       r>     j  o  j    i 

z.  B.  bei  Luphausia,  recten,  bpondylu* 
und  gewissen  Anneliden  (Sabelliden).  Bei  den  Radiärthieren  wiederholen 
sich  die  Augen  in  der  Peripherie  des  Körpers  nach  der  Zahl  der  Radien. 
Bei  den  Seesternen  liegen  sie  am  äussersteu  Ende  der  Ambulacral- 
rinue  an  der  Spitze*  der  Arme,  bei  den  Akalephen  als  Randkörper  am 
Scheibenrande. 

Mmder  verbreitet  scheint  der  Geruchssinn  zu  sein,  welcher  die 
Qualität  gasförmiger  Stoffe  prüft  und  in  besonderen  Formen  der  Em- 
pfindung als  „Geruch"  zum  Bewusstsein  bringt.  Dieser  Sinn  dürfte 
sich  freilich  bei  den  wasserbewohnenden  Thieren,  welche  durch  Kiemen 
athmen.  nicht  scharf  vom  Geschmack  abgrenzen  lassen.  Als  Geruchs- 
organe der  einfachsten  Form  betrachtet  man  bewimperte,  mit  Nerven 
in  Verbindung  stehende  Gruben  (Medusen,  Ileteropoden,  Cephalopodeti). 
deren  epitheliale  Bekleidung  von  Härchen  tragenden  Sinneszellen  gebildet 
wird.  Indessen  dürften  auch  zerstreut  stehende  Haarzellen  (Muschel- 
thiere)  die  gleiche  Empfindung  vermitteln.  Bei  den  Arthropoden  werden 
blasse  Guticularanhänge  der  Antennen,  an  welchen  Nerven  mit  gangliösen 
Anschwellungen  enden,  als  Spür-  oder  Riechfäden  gedeutet.  Bei  den 
Wirbelthieren  ist  es  eine  meist  paarige  Grube  oder  Höhlung  am  Kopfe 
(Nasenhöhle),  deren  Wandung  die  Enden  des  Geruchsnerven  (Xervus 
olfactorius)  in  sich  birgt.  Die  höheren  luftathmendeii  Wirbelthiere  zeichnen 
sich  durch  die  Communication  dieser  Höhlung  mit  der  Kacheuhöhle,  sowie 


75 


durch  die  Flächenvergrösserung  ihrer  vielfach  gefalteten  Schleimhaut  aus 
(alier  nur  in  einer  beschränkten  Kegion),  auf  welcher  die  Enden  der  Nerven- 
fasern zwischen  den  Epithel  ia hellen  in  zarte  stäbchen-  oder  härcheu- 
tragende  Fadenzellen  eintreten. 

Eine  besondere  Empfindung  der  Mund-  und  RachenhChle  ist  der 
Geschmack,  welcher  dem  an  höheren  Organismen  gewonnenen  Begriffe 
nach  die  Beschaffenheit  von  in  flüssiger  Form  befindlichen  Substanzen 
prüft  und  als  besondere  Empfindung  pereipirt.    Derselbe  ist  mit  Sicher- 
heit  bei   den   Vertehraten   nachweisbar   und  knüpft   sich  an  die  Aus- 
breitung  eines    besonderen    Geschmacksnerven    (Nervus    giossopkaryn- 
geus),  welcher  beim  Menschen  die 
Spitze.  Bänder   und  Wurzel   der 
Zunge,  aber  auch  Theile  des  wei- 
chen Gaumens  versorgt  und  zur 
Geschmacksempfindung    tauglich 
macht.    Als  pereipirende  Organe 
werden  die  an  besonderen  Papillen 
(Papulae  circvmvallatae)  haften- 
den sogenannten  Gesehmaeksknos- 
pen  mit  ihren  centralen  Fadenzel- 
len gedeutet,  (Fig.  89  a,  b.  c.)  Der 
Geschmack  verbindet  sich  in  der 
Regel  mit  Tast-  und  Temperatur- 
empfindiingen  der  Mundhöhle,  so- 
wie mit  Genichseindrucken.TJebri- 
irens  scheint  derselbe    auch    im 
KrcisederWeichthiere  und  Arthro- 
poden durch  specifischeSinnesepi- 

thelien  am  Eingange  der  Mund-  n.  natchKtnitt  ,!uK-h  eine   upiiia  circunx-.n.t»  in 
hShte  vermittelt.  ^aTZSk^äJZS?™*  "«t 

Bei  niederen  Thieren  sind  *&"*  t/*>-  - ■*■  .I"u"*  U"*k™»«*»*"»»»™  *» 
'iwhmacks-  und  Gernchsorgaue  t.  imune  nun.  ..>..i<Ti)i>,-i«(.iL(.n  m-junt  einMMdien 
nmh  weniger  scharf  als  bei  höheren  "'  '  " ''    " 

m  scheiden,  und  es  gibt  gewisse  Uebergangssinne.  welche  die  Qualität  des 
äussern,  den  Körper  umgebenden  Mediums  zu  prüfen  haben. 

Man  hat  diese  in  den  Seitenlinien  der  Fische  und  Salamander,  sowie 
in  Geschmacksknospen  ähnlichen  Organen  von  Hirudineen  und  Chaetopoden 
auftretenden  Sinneswerkzenge  auch  als  Organe  eines  sechsten  Sinnes  be- 
wohnet, welcher  gewisse,  auf  die  Qualität  des  Wassers  bezügliche  Empfin- 
dungen vermitteln  mag. 


7b  Psychisches  Leben. 


Psychisches1)  Leben  und  Instinct. 

Die  höheren  Thiere  werden  sich  nicht  nur  der  Einheit  ihres  Organis- 
mus in  dem  Gefühle  von  Behagen  und  Unbehagen,  Lust  und  Schmerz 
bewusst,  sondern  besitzen  auch  die  Fähigkeit,  von  den  durch  die  Sinne  ver- 
mitteltem Eindrücken  der  Ausseiiwelt  Residuen  zu  bewahren  und  mit  gleich- 
zeitig empfundenen  Zuständen  ihres  körperlichen  Befindens  zu  verknüpfen. 
Auf  welche  Art  die  Irritabilität  niederer  protoplasmatischer  Organismen 
durch  allmälige  Uebergänge  und  Zwischenstufen  zu  der  ersten  Regung 
von  Empfindung  und  Bewusstsein  führt,  liegt  uns  ebenso  vollständig  wie 
Natur  und  Wesen  dieser,  von  materiellen  Bewegungen  des  Stoffes  ab- 
hängigen psychischen  Vorgänge  verschlossen.  Wohl  aber  dürfen  wir  mit 
einiger  Berechtigung  annehmen,  dass  für  den  Eintritt  innerer  Zustände, 
welche  mit  dem  an  unserem  eigenen  Organismus  erfahreneu,  als  Bewusst- 
sein bezeichneten  Zustande  einen  Vergleich  gestatten,  das  Vorhandensein 
eines  Nervensystems  unumgänglich  erforderlich  ist.  Mit  den  Sinnes- 
organen und  dem  Vermögen  derselben,  Eindrücke  bestimmter  Qualität  von 
äusseren,  als  Reiz  wirkenden  Ursachen  aufzunehmen,  mit  der  Fähigkeit, 
Residuen  des  Wahrgenommenen  im  Gedächtniss  zu  bewahren  und  als  Vor- 
stellungen mit  gleichzeitig  empfundenen  und  ebenfalls  in  der  Erinnerung 
reproducirten  körperlichen  Gefühlszuständen  zu  Urtheilen  und  Schlüssen 
zu  verbinden,  besitzen  die  Thiere  im  Wesentlichen  alle  Grundbedingungen 
zu  den  Operationen  der  Intelligenz,  wie  sie  andererseits  auch  fast  alle 
Formen  von  Gemüthszuständen  der  menschlichen  Seele  in  ihrem  Innern 
zur  Erscheinung  bringen. 

Neben  bewussten,  aus  Erfahrung  und  intellectueller  Thätigkeit  ent- 
sprungenen Willensäusserungeu  werden  aber  die  Handlungen  der  Thiere 
in  umfassendem  Masse»  durch  innere  Triebe  bestimmt,  welche  unabhängig 
vom  Bewusstsein  wirken  und  zu  zahlreichen,  oft  höchst  complicirten,  dein 
Organismus  nützlichen  Handlungen  Anlass  geben.  Man  nennt  solche  die 
Erhaltung  des  Individuums  und  der  Art  fordernde  Triebe  Instincte2)  und 
stellt  dieselben  gewöhnlich  als  dem  Thiere  eigenthümlich  der  bewussten 
Vernunft  des  Menschen  gegenüber.  Wie  diese  aber  nur  als  höhere  Po- 
tenz vom  Verstand  und  Intellect,  nicht  aber  als  etwas  von  letzterm  quali- 
tativ Verschiedenes  betrachtet  werden  kann,  so  zeigt  die  nähere  Betrach- 
tung, dass  auch  Instinct  und  bewusster  Verstand  nicht  in  absolutem 
Gegensatze,  vielmehr  in  vielseitiger  Beziehung  stehen  und  nicht  scharf 

')  W.  Wim  dt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele.  2  Hde.  Leip- 
zig,  1*M.     Derselbe,  (Srundzügc  der  physiologischen  Psychologie.  Leipzig,  1S74. 

2)  Vertfl.  H.  S.  Kt'iiuiirus,  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Thiere. 
Hamburg,  177.'i.  1'.  Klourens,  1>«  Tinstinct  et  de  rintelli^nee  des  aniuuiux.  Paris, 
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von  einander  abzugrenzen  sind.  Denn  wenn  man  auch  dem  Begriffe  nach 
das  Wesen  des  Instinctes  in  dem  Unbeumssten  und  in  dem  Angeborensein 
erkennt,   so  ergibt  sich  doch,   dass  erfahrungsmässig  durch  bewusste 
Intelligenz  erworbene  Fertigkeiten  zu  instinctiven,  unbewusst  sich  voll- 
ziehenden Vorgängen  werden,  und  dass  im  Anschluss  an  die  durch  den 
ganzen  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  überaus  wahrscheinlich 
gemachte  Descendenzlehre  sich  die  Instincte  aus  kleinen  Anfängen  ent- 
wickelt haben  und  nur  unter  Mitwirkung  einer,  wenn  auch  beschränkten 
intellectuellen  Thätigkeit  zu  so  hohen  und  complicirten  Formen  entwickeln 
konnten,  welche  wir  an  vielen  höher  organisirten  Thieren  (Hymenoptern) 
bewundern.  Man  kann  demgemäss  zwar  mit  vollem  Rechte  den  Instinct 
als  einen  mit  der  Organisation  ererbten,  unbewusst  wirkenden  Mechanis- 
mus definiren,  welcher  als  ßeaction  auf  einen  äussern  oder  innern  Reiz 
sich  in  bestimmter  Form  gewissermassen  abspielt  und  eine  scheinbar 
xielbewusste,  zweckmässige  Verrichtung  des  Organismus  zur  Folge  hat, 
wird  aber  nicht  vergessen  dürfen,  dass  auch  die  intellectuellen  Thätigkeiten 
auf  mechanischen  Vorgängen  beruhen  und  andererseits  geradezu  Bedin- 
gung sind,  um  aus  einfachen  höhere  und  verwickeitere  Instincte  entstehen 
zu  lassen.    Die  einfachste  Instinctform  aber  möchte  identisch  sein  mit 
der  bestimmten,  auf  einen  Reiz  folgenden  Gegenwirkung  der  lebendigen 
Materie,  oder  was  dasselbe  besagt,  mit  der  besondern  Form  der  durch  eine 
äussere  Einwirkung  veranlassten  Bewegungen  der  Moleküle. 

Als  Ergebniss  theils  instinctiver,  theils  intellektueller  Vorgänge 
erklärt  sich  die  bei  höheren ')  Thieren  so  häufig  vorkommende  Erscheinung 
des  Zusammenlebens  in  Gesellschaften,  die  Association  zahlreicher  Indi- 
viduen zu  einfachen  oder  durch  Arbeitsteilung  reich  gegliederten  Ver- 
einen, sogenannten  Thierstaaten  (Ameisen,  Wespen.  Bienen,  Termiten). 
Wie  bei  den  durch  Continuität  des  Leibes  verbundenen  Lebensformen 
der  sogenannten  Thierstöcke  erscheint  auch  hier  das  Zusammenwirken  ein 
sich  gegenseitig  förderndes,  beziehungsweise  bedingendes.  Der  Vortheil, 
welcher  durch  die  wechselseitige  Dienstleistung  gewonnen  wird,  bezieht 
fleh  nicht  nur  auf  eine  leichtere  Ernährung  und  Verteidigung,  somit  auf 
die  Erhaltung  des  Individuums,  sondern  in  erster  Linie  auf  die  Erhaltung 
der  Nachkommenschaft,  also  auf  den  Schutz  der  Art.  Daher  sind  auch  die 
einfachsten  und  häufigsten  Associationen,  aus  denen  die  complicirten, 
durch  Arbeitsteilung  gegliederten  Gesellschaften  abzuleiten  sind,  Vereine 
beiderlei  Geschlechtsthiere  derselben  Art. 


J)  Ganz  Tcrschieden  und  lediglich  durch  Wachsthu  ras  Vorgänge  bedingt  ist  die 
Entstehung  der  sogenannten  Thierstöcke  bei  niederen  Thieren  mit  unvollkommener 
oder  beschränkter  Individualität,  wenngleich  der  durch  dfe  Vereinigung  erreichte 
Vortheil  für  die  Erhaltung  der  Art  ein  ähnlicher  ist.  Vergl.  die  Thierstöcke  der  Vorti- 
^Uiden,  Polypen  und  Siphonophoren,  der  Bryozoen  und  Tunicaten. 
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Fortpflanzungsorgane. 

Bei  der  zeitliehen  Sehranke,  welehe  dem  Leben  eines  jeden  Organis- 
mus gezogen  ist  erscheint  die  Entstehung  neuen  Lebens  für  die  Erhaltung 
der  Thier-  und  Pflanzenwelt  unabweisbar  nothweudig.  Die  Neubildung 
von  Organismen  könnte  zunächst  eine  spontane  sein,  eine  Urzeugung 
(Generatio  aequivoca).  welche  denn  auch  in  früheren  Zeiten  nicht  nur  für 
die  einfachen  und  niedem,  sondern  selbst  für  complicirtere  und  höhere 
Organismen  angenommen  wurde.  Aristoteles  Hess  Frösche  und  Aale 
spontan  aus  dem  Schlamme  entstehen,  und  allgemein  wurde  bis  auf  Kedi 
das  Auftreten  der  Maden  an  faulendem  Fleische  als  Urzeugung  erklärt. 
Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  zogen  sich  jedoch  die  Grenzen  für 
die  Annahme  derselben  immer  enger,  so  dass  sie  bald  nur  noch  die  Ento- 
zoen  und  Infusionsthierehen  umfassten.  Doch  auch  diese  Organismen 
wurden  durch  die  Forschungen  der  letzten  Decennien  dem  (jebiete  der 
Generatio  aequivoca  fast  gänzlich  entzogen,  so  dass  gegenwärtig  aus- 
schliesslich die  niedersten  Organismen  faulender  Infusionen  in  Betracht 
kommen,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der  spontanen  Entstehung  handelt. 
Während  der  grössere  Theil  der  Forscher, l)  gestützt  auf  die  Resultate 
zahlreicher  Experimente,  auch  für  die  letztern  die  Urzeugung  verwirft, 
findet  dieselbe  vornehmlich  in  Pouchet2)  einen  hervorragenden  und 
eifrigen  Vertheidiger. 

Der  Urzeugung  steht  die  elterliche  Zeugung  oder  Fortpflanzung 
gegenüber,  welche  wir  als  die  allgemein  verbreitete  und  normale  Form 
der  Zeugung  zu  betrachten  haben.  Dieselbe  ist  im  Grunde  nichts  Anderes 
als  ein  Wachsthum  des  Organismus  über  die  Sphäre  seiner  Individualität 
hinaus  und  lässt  sich  auch  überall  auf  Absonderung  eines  körperlichen 
Theiles,  welcher  sich  zu  einem  dem  elterlichen  Körper  ähnlichen  Indivi- 
duum umgestaltet,  zurückführen.  Indessen  ist  die  Art  und  Weise  dieser 
Neubildung  ausserordentlich  verschieden  und  lässt  verschiedene  Formen 
der  Fortpflanzung  als  llveilung,  /Sprossung  (Sporenbildung)  und  als  ge- 
schlechtliche oder  digene  Fortpflanzung  unterscheiden.3) 

Die  Theilung.  welche  zugleich  mit  der  Sprossung  und  Sporen bildung 
als  monogene  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  bezeichnet  wird,  findet  sich 
bei  den  niedersten  Thieren  verbreitet,  wie  sie  denn  auch  für  die  Fort- 

')  Vergl.  insbesondere  Pasteur,  Memoire  sur  les  eorpuscules  organises  qui 
existent  dans  Tatinosphere  (Ann.  des  sc.  nat.),  lStil,  ferner  Experiences  relatives  aui 
generations  dites  spontanees.  Coiupt.  rend.  de  l'Ac.  des  seienres,  toine.  50. 

7)  Pouch  et,  Nouvelles  experiences  sur  la  Generation  spontauee  et  la  rusistanoo 
vitale.  Paris,  lst',4.         ' 

3)  Vergl.  lt.  Leuckart's  Artikel:  „Zeugung14  in  K.  Wagner'*  Handwörterbuch 
der  Physiologie. 
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Pflanzung  der  Zelle  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Dieselbe  erzeugt  aus 
einein  ursprünglich  einheitlichen  Organismus  durch  eine  immer  tiefer 
greifende  und  zur  Trennung  führende  Einschnürung  des  Gesammtleibes 
zwei  Individuen  derselben  Art.  Bleibt  die  Theilung  unvollständig,  ohne 
die  Theilstüeke  zur  völligen  Sonderung  gelangen  zu  lassen,  so  sind  die 
Bedingungen  zur  Entstehung  eines  Thierstockes  gegeben,  der  bei  fort- 
gesetzter unvollständiger  Theilung  der  neugebildeten  Individuen  an  Um- 
fang und  Individuenzahl  oft  dichotomisch  fortschreitend  zunimmt  (Vorti- 
ctüinen,  Polypenstöcke).  Die  Theilung  kann  in  verschiedenen  Richtungen 
longitudinal,  transversal  oder  diagonal  erfolgen. 

Die  Sprossung  oder  Knospung  unterscheidet  sich  von  der  Theilung 
durch  ein  vorausgegangenes  ungleichmäßiges  und*einseitiges  Wachsthum 
des  Körpers,  durch  die  Entstehung  eines  für  das  Mutterthier  nicht  absolut 
nothwendigen  Theiles,  welcher  sich  zu  einem  neuen  Individuum  ausbildet 
und  durch  Abschnürung  und  Theilung  zur  Selbständigkeit  gelangt.  Unter- 
bleibt die  Sonderung  der  gebildeten  Knospe,  so  ist  in  gleicher  Weise  die 
Bedingung  zur  Entstehung  eines  Thierstockes  gegeben  (Polypenstöcke). 
Bald  erfolgt  die  Knospung  an  verschiedenen  Stellen  der  äussern  Körper- 
fläche unregelmässig  oder  nach  bestimmten  Gesetzen  (Ascidien,  Polypen- 
itöcke),  bald  auf  einen  bestimmten,  als  Keimstock  gesonderten  Körper- 
teil localisirt  (Salpen,  Stoloprolifer).  Die  Anlage  des  knospenden  Keimes 
wiederholt  die  verschiedenen  als  Keimblätter  unterschiedenen  Zellenlagen, 
aus  denen  sich  später  die  Organe  diiferenziren. 

Die  Sporenbildung  charakterisirt  sich  als  eine  Absonderung  von 
Zellen  im  Innern  des  Organismus,  welche  sich  hier  oder  nach  Austritt  aus 
demselben  zu  neuen  Individuen  entwickeln.  Indessen  nur  bei  den  Proto- 
zoen (Gregarinen)  ist  dieser  dem  Pflanzenreich  entlehnte  Begritf  von 
Spore  aufrecht  zu  erhalten  und  fällt  mit  der  endogenen  Zelltheilung  zu- 
sammen. Die  Fälle  von  sogenannter  Sporenerzeugung  im  Bereiche  der  Meta- 
zoen (Keimschläuche  der  Trematoden)  dürften  mit  derEibildung  zusammen- 
fallen und  auf  frühzeitige  Keife  und  spontane  Entwicklung  von  Eizellen 
zurückzuführen  sein  (Parthenogenese,  Paedogenese). 

Die  digene  oder  geschlechtlich  Fortpflanzung  beruht  auf  der  Erzeugung 
von  zweierlei  verschiedenen  Keimzellen,  deren  gegenseitige  Einwirkung 
zur  Entwicklung  eines  neuen  Organismus  nothwendig  ist.  Die  eine  Form 
von  Keimzellen  stellt  sich  als  Zelle  dar,  welche  das  Material  zur  Erzeugung 
des  neuen  Individuums  enthält,  und  heisst-EtzeZZe  (meist  schlechthin  Ei). 
Die  zweite  Form,  die  Samenzelle,  enthält  den  befruchtenden  Stoff,  Samen 
oder  Sperma,  welcher  mit  dem  Inhalt  der  Eizelle  verschmilzt  und  durch 
♦ine  unbekannte  Einwirkung  den  Anstoss  zur  Entwickelung  des  Eies  gibt. 
Die  Zellenlager,  aus  denen  Eier  und  Sperma  ihre  Entstehung  nehmen, 
werden  aus  später  ersichtlichen  Gründen  Geschlechtsorgane  genannt, 
und  zwar  die  Eier  erzeugenden   weibliche   (Ovarien)  und  die  Samen 
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Digene  Fortpflanzung.    Geschlechtsorgane. 


erzeugenden  männliche  Geschlechtsorgane  (Hoden).   Das  Ei  ist  das  m^ä- 
liche,  das  Sperma  das  männlidte  Product. 

Der  Bau  der  Geschlechtsorgane  zeigt  ausserordentlich  verschiedene 
Verhältnisse  und  zahlreiche  Stufen  fortschreitender  Complication.  Im  ein- 
fachsten Falle  entstehen  beiderlei  Zeugungsstoffe  in  der  zelligen  Leibeswand, 
welche  an  bestimmten  Stellen  als  Keimstätte  für  Samenzellen  oder  Eizellen 
fungirt  (Coelenteraten).  Hier  ist  es  bald  das  Ectoderm  (Hydroidquallen),  bald 
das  Entoderm  (Acalephen,  Anthozoen).  aus  welchem  Zeugungszellen  hervor- 
gehen. Aehnliches  gilt  auch  für  die  marinen  Polychaeten  oder  Borsten- 
würmer, deren  Leiboshöhlen-Epithel  (Mesoderm)  die  Samen-  und  Eizellen 
erzeugt,  welche  in  die  Leibeshöhle  fallen.  Meist  sind  indessen  Ovarien  und 
Hoden  als  Drüsen  gesondert,  ohne  dass  sich  stets  noch  weitere  Leistungen 
als  die  Absonderung  der  beiderlei  Zeugungsstoffe  au  die  Geschlechtsorgane 
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knüpfen  (Echinodermen).  In 
der  Kegel  aber  gesellen  sich  zu 
den  eier-  und  samenbereiten- 
den Drüsen  accessorische  An- 
hänge und  mehr  oder  minder 
complicirte  Leitungsapparate, 
welche  bestimmte  Arbeiten  für 
das  weitere  Schicksal  der  abge- 
sonderten Sexualproduete  und 
die  zweckmässige  Begegnung 
mit  dem  Zeugungsstoffe  des 
männlichen  Geschlechts  über- 
nehmen.   (Fig.  9U.)     Zu    den 

t;w*hl«*kts*nr*n*  eines  Heterogen  (Purotrachea)  nach     Ovarien  kOIUIlien  Eileiter ',    Ol?l- 
R.  Leackart.  «i.  Ast  d«*<  Mannchc*.   T  Hmlen.  FW  Samen-      ,  •    «  , 

leiter.        *.  Ast  ***  Weibchen«.  'V  Orarien.  Fi  Eiweiß-    duete ?     nicht    SClteU      lirspning- 
drü*e.  Ä,  Re~rt~ulu»  *e«ini*   IV.  Vapn«.  y^  m  an(JtTU  Functionen  die- 

nende Gebilde  (Segmentalorgane),  und  in  deren  Verlauf  Drüsenanhänge 
mancherlei  Art.  welch«»  als  Dotterstöcke  der  Eizelle  Dottermaterial  zu- 
führen «nler  diesell»e  in  Eiweiss  einhüllen  oder  den  Stoff  zur  Bildung 
einer  derben  Eischale  (Chorion)  liefern.  Freilich  kann  diese  Function 
zuweilen  auch  der  Ovarialwand  übertragen  swn  (Insecteu).  so  dass  das 
in  den  Eileiter  eintretende  Ei  bereits  seinen  accessorischen  Dotter  auf- 
genommen und  eiue  teste  Eisehaie  erhalten  hat.  Immerhin  besorgen 
die  Leitungswege  auch  danu  noch  verschiedene  Arbeiten  und  gliedern 
sich  dem  entsprechend  in  mehrfache  Abschnitte:  oft  erweitern  sich  die- 
seü**n  während  ihres  Verlaufes  zu  einem  Reservoir  zur  AufWwahning  der 
Eier/  Eierb* kälter ,  oder  der  sich  entwickelnden  Embryonen  ( Fruchtbehälter, 
1'urusi.  während  ihr  Endabschuitt  zur  Befruchtung  l*ezugnehmende 
Dtffereuziruugen  bietet  '  Ket*ejttaculum  *emini$.  Srhtule,  Iletj'tftmugstatcke, 
Gr+-hlecht*theil*j.  Die  Ausführungsgänge  der  Hoden.  Samenleiter 
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{ Vota  deferentia)  bilden  gleichfalls  häufig  Reservoirs  (Samenblasen)  und 
nehmen  Drüsen  ( Prostata)  auf,  deren  Secret  sich  dem  Sperma  beimischt 
oder  die  Samenballen  mit  festern  Hüllen  (Spermatophoren)  umgibt.  Der 
Endabschnitt  des  Samenleiters  gestaltet  sich  durch  die  kräftige  Muskulatur 
lu  einem  Dnettte  ejar.ulatorius,  welchem  sich  in  der  Regel  äussere  Copu- 
lationsorgane  zur  geeigneten  Uebertragiing  der  Samen  flu  ssigkeit  in  die 
weiblichen  Geschlechtsorgane  hinzugesellen.  Die  Lage  und  Anordnung 
der  Geschlechtsorgane  im  Körper  ist  entweder  radiär  (CoeUnteraten, 
Kdänodermen)  oder  bilateral  symmetrisch.  Gegensätze,  die  überhaupt  für 
die  Architektonik  aller  Organsysteme  in  erster  Linie  in  die  Augen  fallen. 
(Fig.  91.) 

a.  Fig.  91. 


Die  einfachste  und  ursprünglichste  Form  des  Auftretens  von  Ge- 
schlechtsorganen ist  die  kermaphroditürfa.  Eier  und  Samen  werden  in 
Jem  Körper  ein  und  desselbenIndividuuins('//ermrtpÄro(fi(,^iOTHer_)  erzeugt, 
welches  in  sich  alle  Bedingungen  rar  Arterhaltung  vereinigt  und  für  sich 
*Uein  die  Art  repräsentirt.  Wir  finden  den  Heniiaphroditismtis  in  allen 
Thierk reisen ,  besonders  aber  in  den  niedem,  und  zwar  erscheinen  vor- 
zugsweise langsam  bewegliche  (Landsclmecken,  Matttetlrmer,  Hirudineen, 
OUgochaeten)  oder  vereinzelt  auftretende  ( Cestoden,  Trematoden)  oder  fest- 
geheftete, der  freien  Ortsveränderung  entbehrende  Thiere  (drripedien, 
ürgozoen,  Tunicaten,  Autlern)  hennaphroditisch.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältnis* der  männlichen  und  weiblichen,  in  demselben  Individuum  ver- 
einigten Geschlechtsorgane  zeigt  freilich  mehrfache  Verschiedenheiten, 
die  gewissermassen  stufenweise  der  Trennung  der  Geschlechter  allniälig 
näher  führen.   Du  einfachsten  Falle  liegen  die  Keimstätten  der  beiderlei 
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Fig.  Si:i. 


F'8-  ö2-  Geschleehtsproduete  räumlich  nahe 

bei  einander,  so  dass  sich  Samen 
und  Eier  im  Leibe  des  hermaphro- 
ditischen  Mutterthieres  direct  be- 
gegnen (Ctenophoren,  Chrysaora). 
Beiderlei  Zeugungsstoffe  entstehen 
in  begrenzten  Zcllenlageru  unter- 
halb der  Entodermbekleiduug  des 
Gastrovaacularraums  und  lasseusich 
auf  Wucherungen  des  Eetodenns 
zurückführen.  Auf  einer  höhern  Stufe 
sind  Ovarien  und  Hoden  zwar  als 
Ztcitterdrilge  vereinigt  (Synapta, 
h  Pteropoden),  ebenso  ist  noch  ein  ge- 
*  nieinsainer  Ausführungsgang  vor- 
handen (Fig.  92).  aus  dem  sich 
wie  bei  He] ix  Samenleiter  und 
Oviduet  theilweise  sondern  (Fig.  93). 
In  anderen  Füllen  erhalten  Hoden 
und  Ovarien  vollständig  getrennte 
Ansfühniiigsgäiige  und  trennen  sich 
auch  als  gesonderte  Drüsen.  Auch 
dann  kann  die  Geschleehtsöffming 
noch  eine  gemeinsame  Kloake  sein 
(Cextoden,  Trematoden,  rhahdocotU 
Strudelwürmer).  (Fig.  94.)  In  ande- 
ren Fällen  liegen  beide  Oeffnun- 
gen  von  einander  getrennt  (Hirudi- 
nuen).  (Fig.  95.)  Dann  erscheint  die 
KreuziingzweiiThennaphroditischer 
Individuell,  welche  sich  zuweilen 
gleichzeitig  befruchten  und  befruch- 
ten lassen  (Wechselkreuzung),  als 
Regel,  während  allerdings  auch  Fälle 
vorkommen  mögen,  iu  denen  solche 
■  Zwitter  zur  Erzeugung  von  Nach- 
\  kommen  sich  selbstgemlgeii.  Immer- 
hin erseheint  dieses  ursprüngliche 
-  Verhältnis  bei  fast  allen  Henna* 
phroditen  als  Ausnahme,  und  selbst 
bei  unvollkommener  Sondcruug  von  Hoden  und  Ovarien  macht  die  tätlich» 
Trennung  der  m/lnn/iehen  und  KeüAichm  Itsife  eine  Kreuzung  zweier  Indi- 
viduen noth wendig  (Schnecken,  Salpeu). 
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Durch  diese  Forin  der  Fortpflanzung  geht  der  Hermaphroditismus 
Ihm  einseitiger  Ausbildung  der  einen  Art  von  Geschlechtsorganen  unter 
gleichzeitiger  Verkümmerung  der  andern  in  die  Trennung  der  Geschlechter 
über  (Distomum  ßlicolle  und  haemntobivm),  hei  welcher  nicht  selten  Spuren 
einer  hermaphroditischen  Anlage  zurückbleiben ,  wie  solche  auch  noch 
wenigstens  an  den  Ausführuiigsgftngeu  der  Geschlechtsorgane  beidenVorte- 
bralen.  nachweisbar  sind.  Schon  hei  den  Amphibien  finden  sich  männliche 
und  weihliche  Leitungswege,  welche  sich  seeundär  aus  dem  ürnierengange 
entwickeln,  in  jedem  Individuum  angelegt.  Der  Oviduct  (Müller'sche 
Gang)  bildet  sich  heim  Männchen  bis  auf  schwache  Reste  zurück,  während 
umgekehrt    der   Samenleiter  F-     t>i 

(Wolff  scher  Gang)  im  weib- 
lichen Geschlecht  verkümmert 
oder  wie  hei  den  Amphihien 
als  Leitungsgang  zur  Ansfflh- 
rungdesHarnsecretesVerwen-  , 
ihitig  findet.  (Fig.  %  a  und  h.) 
Mit  der  Trennung  der 
männlichen  und  weiblichen 
(iHschleehtstheile  auf  verschie- 
dene Individuen  ist  die  voll- 
kommenste Form  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung 
auf  dem  Wege  der  Arbcits- 
Iheilung  erreicht,  aber  gleich- 
teitig  auch  ein  fortschreiten- 
der Dimorphismus  der  untun- 
lichen und  weihlichen  Indivi-  f 
«Inen  vorbereitet,  da  die  Orga- 
nisation bei  deu  Geschlechts-  i 

...  ii-,i  '■!""'-i'   l'cnis.    <>r  Ovarinm.    IV     rinn   nrlist  Stlieirif!  um!  wrili- 

thieren  von  den  abweichenden  v*gin»,  vaurm,  n  Dottw-        iici.sr  örniui6frnni.R. 
Geschlechtsfunetioneu    mehr  ,Ud1üj- 

and  mehr  beeinflusst  und  mit  der  höhern  Ausbildung  des  Geschlechts- 
lebens zur  Ausfährung  besonderer,  an  Ei-  oder  Samcuerzeuguiig  gebun- 
dener Nebenleistungen  umgestaltet  wird. 

In  erster  Linie  ist  die  complicirtere  Gliederung  beiderlei  Leitungs- 
wege, sowie  die  derselben  entsprechende  Arbeitstheilung  der  Functionen 
für  die  Ausbildung  accessori scher  Gewehlechtscharaktere  und  des  Sexual- 
dimorphismus  bestimmend.  Aber  auch  in  anderen  Organen  als  dem  Ge- 
sehlechtsapparat  weichen  männliche  und  weibliche  Thie-re  nach  verschiede- 
üen  Richtungen,  welche  durch  eine  Reihe  von  besonderen  Aufgaben  des  Ge- 
schlechtslebens bezeichnet  werden,  auseinander.  Das  bei  der  Begattung  den 
Skalen  aufnebmendeWeihcheu  verhält  sich  passiv  als  der  leidende  Theil,  der 
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auch  da«  Bildungsmaterial  der  Nachkommenschaft  in  sich  birgt  und  dem- 
gemäss  Sorge  trügt  für  die  Entwicklung  der  befruchteten  Eier  und  flir 
das  weitere  Schicksal  der 
"■  in's  Leben  getretenen  Brut. 

Daher  der  durchschnittlich 
schwerfälligere  Körper  des 
Weibchens,  sowie  die  ver- 
schiedenen Einrichtungen 
in  demselben  zum  Schutte 
uudzurErnährungderBrut, 
weiche  sich  aus  den  abge- 
setzten, häufig  am  mütter- 
lichen Körper  mit  umher- 
getragcnenEiern  entwickelt 
oder  im  Innern  des  Mutter- 
leibes zur  Ent Wickelung 
gelangt  und  lebendig  ge- 
boren wird.  Die  eigen- 
tümlichen Verrichtungen 
des  Männchens  beziehen 
sich  zunächst  auf  die  Auf- 
suchung, Anregung  und 
Bewältigung  des  Weib- 
chens zur  Begattung,  da- 
her im  Durchschnitt  die 
grössere  Kraft  und  Beweg- 
lichkeit des  Körpers,  die 
höhere  Eutwickelung  der 
Sinne,  der  Besitz  von  man- 
cherlei Reizmitteln,  als  leb- 
haftere Färbung,  lautere 
und  reichere  Stimme,  end- 
lich von  Haft-  und  Klam- 
knritijrrt  H.m-  nna  oc-  mer  Werkzeugen,  sowie  von 

«'sltam^Vn'"^"«!«"!    äUSSeleIl    OopulatiOBSOrg»- 

nen.  (Fig. 97  a,b.)  Freilieb 
t.  ■  .-,■!,«,  u„  können  in  Ausnahmsfallen 
'  auch  vom  Männchen  Fnne- 
1  tionen  übernommen  wer- 
den, welche  sich  auf  die  Er- 
haltung der  Nachkommenschaft  beziehen,  wie  z.  B.  bei  der  Geburtshelfer- 
kröte (Alytes)  und  den  Ijjpkobranchiern.  Auch  beth eiligen  sich  die  Männchen 
der  Vögel  oft  neben  dem  Weibchen  um  Nestbau,  an  dem  Auffuttern  und 
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Beschützen  der  Jungen.  Dass  Bruträume  oder  Nester  lediglich  vom 
männlichen  Thiere  hergestellt  und,  wie  bei  Cottua  und  dem  Stichling 
(Gatteroateua),  der  Schutz  und  die  Verteidigung  der  Brut  ausschliesslich 

Fig.  97.  a. 


i  Männchen  zu  füllt,  ist  wiederum 
eine  seltene  Ausnahme,  die  alier  um 
so  nachdrücklicher  dafür  Zeugniss  ab- 
legt, dass  die  sexuellen  Abweichungen 
sowohl  in  der  Formgestaltung  wie  in 
den  besonderen  Leistungen  erst  durch 
Anpassung  erworben  sind. 

In  extremen  Fallen  kann  der  Ge- 
seMechtsdimorphisraus  zu  einer  derarti- 
gen Divergenz  der  beiderlei  Gesehlechts- 
ibiere  führen,  dass  man  dieselben  bei 
L'nkenntniss  ihrer  Entwicklung  und 
sexuellen  Beziehungen  in  verschiedene 
Gattungen  und  Familien  stellen  würde. 
Solche  Extreme  treten  bei  Rotiferen 
lind  bei  parasitischen  Copepoden  (Choii- 
dracanthen,  Lernaeopoden)  auf  (Fig.  98 
resultat  der  parasitischen  Lebensweise  zu  erklären. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  die  Art  repräsentirenden  und  erhal- 
lenden Individuengruppen,  deren  Begattung  und  gegenseitige  Einwirkung 
mm  lange  Zeit  kannte,  bevor  man  sich  üher  das  Wesen  der  Fortpflanzung 
Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  war,  hat  zur  Bezeichnung  „  Geschlecker" 


'.,  b,  c)  und  sind  als  Züehtungs- 
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geführt,  denen  wiederum  die  Bezeichnung  geaddechttiek  ffir  die  Organe 
und  die  Art-  der  Fortpflanzung  entlehnt  wurde. 

In  Wahrheit  ist  auch  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  nichts  An- 
deres als  eine  besondere  Form  des  Wachsthums.  Die  als  Eier  nnd 
Spermatoblasten  froiwordeiiden  Zellen  repräsentiren  die  beiden  Formen  ¥On 
Keimzellen,  welche  nach  gegenseitiger  Einwirkung  durch  den  Befrachtungs- 
.  Vorgang  die  Entwicklung  ei  lies  neuen  Organismus  vorbereiten.  Indessen  ist 
auch  das  Ei  unter  gewissen  Verhältnissen  wie  die  einfache  Keimzelle  spontM 
entwicklungsfähig,  wofür  die  zahlreichen,  besonders  bei  Insecton  bekannt 
gewordenen  Fälle  von  Partiienoi/enese  Beispiele  geben.  Für  den  Begriff 
der  Eizelle  fällt  demnach  die  Notwendigkeit  der  Befruchtung  hinweg,  und 


es  bleibt  zur  Unterscheidung  derselben  von  der  Keimzelle  anch  physio- 
logisch kein  durchgreifendes  Criterium  übrig.  Man  pflegt  freilich  auf  den 
Ort  der  Entstehung  im  „OetcMeehitorga»"  und  im  we&Ucken  Korper 
(Bienen,  ftt/chiden,  Sckildliiune,  Rmdentiitue)  den  entscheidenden  Werth 
zu  legen,  ohne  jedoch  auch  mit  diesem  morphologischen  Gesichtspunkt  in 
jedem  einzelnen  Falle  zum  Ziel  zu  kommen.  Wir  haben  bereits  hervor- 
gehoben, dass  Ovarien  und  Hoden  im  einfachsten  Falle  nichts  weiter  als 
Zellengruppen  aus  dem  Epitel  der  Leibeslmhle  oder  der  äussern  Haut  dar- 
stellen, den  Charakter  als  Geschlechtsorgane  gewinnen  sie  aber  auch  bei 
einer  höher  vorgeschrittenen  Differeuzirung  erst  durch  den  Gegensatz  der 
beiderlei  Sc  null  zellen.  Fällt  die  männliche  Sexualzelle  und  mit  ihr  die 
Notwendigkeit  der  Befruchtung  hinweg,  so  wird  selbst  in  Fallen  einer 
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vorgeschrittenen,  nach  Analogie  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  er- 
folgten Gliederung  des  Organes,  welches  die  entwicklungsfähigen  Zellen 
lirodueirt,  die  Entscheidung  schwer,  oh  wir  es  mit  einein  Keimstock  und 
einem  sich  ungeschlechtlich  fortpflanzenden  Thiere,  oder  mit  einem  Ovariuni 
and  einem  wahren  Weihchon  zu  thun  haben,  dessen  Eier  die  Fähigkeit  der 
spontanen  Entwickelnng  besitzen.  Erst  der  Vergleich  mit  der  Fortpflan- 
luugsweise  verwandter  Thierfonnen  macht  die  Entscheidung  möglich.  In 
dw  That  gibt  es  unter  den  Blattläusen  oder  Aphiden  eine  Generation  von 
miparen  Individuen,  welche  von  den  begattungs-  und  bcfriiehtuugsfahigcn 
Oviparen  Weibchen  zwar  verschieden,  aber  mit  ahnlichen,  nach  dem  Typus 

Fig.  i». 
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der  Ovarien  gebildeten  Fortpflanzungsorgauen  versehen  sind,  deren  Eigen- 
tümlichkeit vor  Allem  auf  dem  Mangel  von  Einrichtungen  zur  Begattung 
und  Befruchtung  (im  Zusammenhang  mit  dem  Ausfall  von  männ- 
lichen Thieren)  beruht,  (Fig.  99.)  Die  Fortpflauzungszcllen  nehmen  in 
jenen  Organen,  die  man  deshalb  auch  Pneudovarien  genannt  hat,  einen 
ganz  ähnlichen  Ursprung  wie  die  Eier  in  den  Ovarien  und  unterscheiden 
sieh  von  den  Eiern  wohl  nur  durch  den  sehr  frühzeitigen  Beginn  der 
Embryonalontwickelung.  Man  wird  daher  die  viviparen  Individuen  schon 
deshalb  richtiger  als  eigeuthümlich  veränderte,  auf  den  Ausfall  der  Be- 
gattung und  Befruchtung  organisirte  agame  Weibchen  betrachten  und 
keineswegs  die  Fortpflanziingszellen  dem  Begriffe  von  Keimzellen  unter- 
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ordnen  (wie  dies  früher  Steenstrup  that).  Man  wird  auch  l)ei  den  Aphiden 
von  einer  gesehlechtlich-parthenogenetischen,  an  Stelle  einer  ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzung(durch  sogenannte  Ammen)reden.  DieFortpflanzungs- 
weise  der  Rindenläuse  im  Vergleich  zu  der  erwähnten 
Fig.  100.  Fortpflanzung  der  Aphiden,  insbesondere  der  Gattung 

Pemphigus  terebintki,  macht  die  Richtigkeit  dieser  Deu- 
tung unzweifelhaft. 

Ein  ähnliches  Verhältnis«  besteht  für  die  Ctä- 
domyia-Lwveu,  welche  lebendige  Junge  erzeugen.  Bei 
diesen  bildet  die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse  unter 
-Ti  Umformungen,  welche  sich  au  den  Bau  der  Ovarien 
und  an  die  Entstehungsweise  der  Eier  anschliessen. 
sehr  frühzeitig  eine  Anzahl  von  Fortpflanzungszellen 
aus,  welche  sich  alsbald  zu  Larven  entwickeln.  Das 
Pseudovariuni  ist  offenbar  aus  der  Anlage  der  Ge- 
schlechtsdrüse hervorgegangen,  ohne  diese  aber  voll- 
kommen zur  Ausbildung  zu  bringen.  (Fig.  100.)  Das 
-  Ti  Ovarium  fällt  gewissermaßen  zur  Bedeutung  eines 
Keitnzellenlagers  zurück,  und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  viele  als  Sporen-  oder  Keimzellen  betrachte- 
ten Producto  (Kedien,  Sporocysten)  Ovarialanlagen  mit 
spontan  entwicklungsfähigen  Eizellen  entsprechen. 

Entwlekelung. 

Nach  (fen  Thatsachen  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung wird  man  die  einfache  Zelle  als  den  Aus- 
Lebendig  gi urodt  cm-  gangspunktdes  sich  entwickelnden  Organismus  betrach- 
^M.&sl**teehtr.  *en-  ®eT  Inhalt  der  Eizelle  beginnt  spontan  oder  unter 
r  dem  Einflüsse  der  Befruchtung  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen, deren  Endresultat  die  Anlage  des  Em- 
bryoualleibes  ist.  Diese  Veränderungen  beruhen  auf  einem  Zellver- 
mchrungsprocess ,  welcher  sich  am  gesanimten  Inhalt  der  Eizelle,  bezie- 
hungsweise an  dem  protoplasmatischen  Theil  des  Dotters  vollzieht  und 
unter  dem  Namen  der  Dotterfurchung  bekannt  ist. 

Unklar  blieb  lange  Zeit  das  Verhalten  des  Keimbläschens  beim  Be- 
ginn der  Furehung  und  die  Beziehung  desselben  zu  den  Kernen  der  ersten 
Furchnngszelleu.  Ebensowenig  hatte  man  genügende  Anhaltspunkte,  um 
die  Veränderungen  und  das  Schicksal  der  beim  Act  der  Befruchtung  in 
den  Dotter  eingetretenen  Samenkörper  zu  bcurtheileu.  Zahlreiche  For- 
HchiiugeuderletztenJahre,insl)esonderedieUntersuchungeuvonBütschli, 
0.  Hertwig.  Fol  n.  A.  haben  über  diese  bislang  völlig  dunkeln  Vorgänge 
einiges  Licht  verbreitet.  Wahrend  man  seither  den  Schwund  des  Keim- 
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Mische ns  und  die  Bildung  eines  neuen,  von  jenem  unabhängigen  Kerns 
in  dem  reifen,  zur  Furchuug  sieh  anschickenden  Ei  voraussetzte  und  nur 
ia  Ausnahmst^)  len  (Siphonop hören,  Entoconcha  ete.)  die  Persistenz  und 
Betheiligung  desselben  au  der  Kerubildimg  der  ersten  Furchuugszellen 
annahm,  haben  eingehendere,  an  Eiern  zahlreicher  Thiere  angestellte  Beob- 
achtungen bewiesen,  dass  in  der  That  das  Keimbläschen  des  reifen  EiesVer- 
änderungen  erfährt  und  seiner  Hauptmasse  nach  in  Verbindung  mit  Proto- 
plasniathcilen  des  Dotters  als  sogenannte  „Richtungakörperchen"  oder  Pol- 
lelfen  aus  dem  Ei  austritt.  (Fig.  101.)  Ein  zurückbleibender  Rest  desselben 

Fig.  101. 


!* Kahrt  jedoch  die  Bedeutung  eines  Kernes  und  wird  als  Eikern  oder  Pro- 
ludeus  des  Eies  unterschieden.  Derselbe  verschmilzt  aber  mit  der  Substanz 
des  eingedrungenen  (einzigen)  (Fig.  102)  Samenkörpers  zur  Bildung  eines 
neuen  Kernes.  Dieser  neue,  in  die  beiden  Furchungskerne  sieh  (heilende 
fern  (unpassend  Furchungskern  genannt)  würde  demgemäss  in  Continuität 
mit  der  Substanz  des  Keimbläschens  durch  Oonjugation  des  von  diesem 
wrüekgebliebeuen  Restes  (Eikeru  oderPioniicleus  dos  Eies)  mit  dem  durch 
iif  Sperma  eingeführten  nSpermakerui'  entstanden  sein.  Die  Befruch- 
Iühj  würde  alsdann  auf  der  Zufilgung  eines  die  Regeneration  des  primären 
üzdlenkerne*  oder  Keimbläschens  bedingenden  neuen  Elementes  beruhen  und 
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8choti  auf  die  Constitution  des  conjugirten  Kernes  Utren  Einßuss  ausgeübt 
haben.  Die  regenerirte  Eizelle  wurde  dann  das  Stammglied  der  mm 
folgenden,  den  Embryonalkörper  aufbauenden  Zellengenerationen  sein. 

Sowohl  die  Entstehung  der  Richtungskörperchen,  welche  von  dem 
reifen  Ei  unabhängig  von  der  Befruchtung  aus  dem  sich  umgestaltenden 
Keimbläschen  gebildet  werden,  als  die  Theilung  des  conjugirten  Eikernes 
vollzieht  sich  unter  den  für  die  Kerntheilung  der  Zelle  so  charakteristischen 
Erscheinungen  des  Auftretens  der  Kernspindel  und  der  Strahlenfignren 
oder  Sonnen  an  beiden  Polen  derselben.   Auch  im  Umkreise  des  in  den 


Fig.  102. 
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a  and  6.  Abschnitte  de*  Kies  von  Arttria»  glaciali»  mit  Zoospermien  (Sp),  welche  in  die  HnlUone  eift— 

dringen,    nach  H.  Fol.    —    <•.  Oberer  Abschnitt  dos  Ei«  von  Petromyxon,  nach  Calberla.  .4m  Mtkr*- 

pyle,  Sp  Spermazoen,  Jm  Spennairang.  Ek  Eikern.  Eh  Eihaut,   Ehz  Rauhigkeiten  derselben. 

Eidotter  eingedrungenen,  zu  einem  dichten  Körper  veränderten  Zoospenus 
(Spermakern)  bildet  sich  ein  homogener  lMasmahof  mit  Strahleufigur, 
bevor  der  Eikern  mit  dem  Spermakern  conjugirt  ist.  (Fig.  101).  Da  aber* 
wo  die  Befruchtung  unbeschadet  der  Entwickelungsfähigkeit  des  Eie£ 
unterbleibt,  dieses  also  spontan  in  den  Furchungsprocess  eintritt,  scheint 
der  „Eikcrir  für  sich  bereits  die  Eigenschaft  des  ersten  Furchungskerne* 
(Parthenogenese)  zu  besitzen. 

Der  als  Furchungsprocess  bekannte  Vorgang  betrifft  entweder  den 
gesammteii  Dotter,  totale  Furchimg,  oder  gestaltet  nur  einen  Theil  de* 
Dotters  in  Furchungskugeln  und  Embryonalzellcn  um,  partielle  Furchum^ 
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Die  totale  Dotterfurchung  vollzieht  sich  entweder  gleichmäßig  (Echino- 
dermen,  Spongien),  tinil  wird  dann  als  gl  eich  massig  totale  oder  aeqwtUFur- 
chnng  bezeichnet  (Fig.  103)  oder  wird  früher  oder  später  ungleichmässig 
indem  sich  zwei  Gruppen  von  Furchungskugeln.  kleinere  mit  vorwiegend 
protoplasmatischem  und  grössere  mit  mehr  fettreichem  Inhalt  sondern.  In 
diesem  uugleich  häufigem  Falle  nennt  man  die  Furchung  eine  inaequale.  An 
iWü  kleinereu  Kugeln  schreitet  der  Process  der  Theilung  viel  rascher,  an 
ikn  grösseren  und  fettreicheren  viel  langsamer  vor  oder  wird  eventuell  ganz 

Fig.  103 


unterbrochen.  Als  Beispiel  der  iuaequalen  Furchnng,  welche  wiederum 
abireiche  Abstufungen  bieten  kann,  verdient  die  Entwicklung  des  Frosch- 
n<*  hervorgehoben  zu  werden,  an  welchem  eine  dunkel  pigmentirte,  proto- 
plasmareichere  von  einer  hellem,  grössere  Dotterkügelehen  enthaltenden 
Hälfte  unterschieden  wird.  (Fig.  104.)  Jene  ist  im  Wasser  nach  oben 
(nrendet  und  kann  deshalb  als  die  obere  bezeichnet  werden.  Der  Pol 
derselben  würde  mit  dem  der  untern  hellem  Dotterhälfte  durch  die  Haupt- 
irnse  verbunden  sein.  Die  beiden  ersten  Furchen  des  Eidotters  fallen  in 
Öwnen  der  Hauptachse  und  liegen  in  der  Kiehtung  zweier  senkrecht  sieh 


•)2  Meruliliuvtiithc  oder  pmtlelle  Fwohttiig. 

kreuzender  Meridiane,  erst  die  dritte  {4)  Furehe  ist  eine  äquatoriale,  lie 
aber  dem  obern  Pole  näher  und  trennt  eine  kleinere  obere  von  einer  grosse 
untern  Hälfte,  an  welcher  die  Furchung  viel  langsamer  als  an  jener  v< 


Fig.  104. 


Hier  fulgcmk'tj  Stadt 

schreitet.   Bei  der  partiellan  Furchnng  haben  wir  immer  einen  scharf  an 
gesprochenen  Gegensatz  von  «ich  furchendem  Bildung»-  und  Nahrung 
dotter,  welcher  von  der  Furchung  nicht  betroffen  wird.  Man  hat  die  letzte 
deshalb  anehmeroblastiscl 
lg'  die  erstere  holoblastische  g 

nannt.  Indessen  können  au 
bei    totaler   Potterklüftu 
entweder  Gruppen  von  Fi 
chungskugelneinerbestimi 
ten  Qualität  oder  wenigste 
verflüssigte  Dottertheile  z 
Ernährung  der  Embryom 
anläge  dienen.  In  der  Tti 
besteht  der  Dotter  jedes  Ei 
aus  einem  zähen,  eiweissr 
ehen  Protoplasma  und  eint 
fett-    und    körnchenreich 
Deutoplfwmu.  Das  erstere 
seinem  Ursprünge  nach  a 
dein  Protoplasma  der  prino 
,  reu  Eizelle  abzuleiten,  wä 
■  reud  die  fettreichen  Dotti 
i  elemente  erst  seeundär  u 
»Btn|r.  f.^..,,»«.«.)«.  denifortschreitendenWarl 

Ihuiii  des  erstem  gebildet  werden,  nicht  selten  als  Set-retionsproillK 
besonderer  Drüsen  (Dotterstöcke,  Trematodm)  zur  Vi-rgrösserung  & 
Dotters,  sogar  in  Form  von  Kellen  hinzutreten.  IM  den  Kippern)  null 
und  anderen  C'oelenterateu  sehen  wir  bereits  in  der  ersten  Furchungsknj 
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die  Bildungs-  und  Nahrungselemente  des  Dotters  als  centrale  Endoplasma- 
imd  peripherische  Exoplasmalage  geschieden. 

Bei  den  eine  partielle  Furchung  erleidenden  Eiern  liegt  der  Bildungs- 
ilotter  gewöhnlich  an  einer  Seite  dem  mächtigen,  von  der  Furchung  ausge- 
schlossenen Nahrungsdotter  auf.  Die  Furchungszellen  dieser  telolecitheden 
Eier  ordnen  sich  dem  entsprechend  in  flacher  Scheibenform  (Keimsclieibe) 
in.  man  hat  daher  diese  Furchung  auch  dücoidale  genannt.  (Ei  der  Vögel. 
Reptilien,  Fische.)  (Fig.  105.)  In  anderen  Fällen  hat  jedoch  der  Nahrungs- 
dotter  eine  centrale  Lage.  An  solchen  centroUeithalen  Eiern  vollzieht  sich 
die  Furchung  in  der  Peripherie,  bald  mehraequal  (Palaemon),  bald  inaequal 
(zahlreiche  Ringelkrebse).  Auch  kann  die  anfangs  von  der  Furchung  frei 
gebliebene  centrale  Pottermasse  später  einem  Z  eile  uvermehrungs  Vorgang 
unterworfen  werden  und  eine  Art  Nachfurchung  erfahren.  (Fig.  106.)  In 
wieder  anderen  Fällen  hat  der  Nahrungsdotter  hei  Beginn  der  Furchung  eine 
peripherische  Lage,  so  dass  sich  der  Kluftungsvorgang  im  Innern  des  Eies 


Fig.  106. 
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rolliieht  und  erst  in  späteren  Stadien,  nachdem  der  Nahrungsdotter  allmälig 
in  den  centralen  Baum  des  Eies  gerückt,  erseheinen  die  protoplasmatischen, 
kernhaltigen  Furchungszellen  als  peripherische  Schicht  an  der  Oberfläche. 
So  besonders  bei  den  Eiern  der  Spinnen.  (Fig.  107.)  Die  ersten  Vorgänge  der 
Furchung  entziehen  sich  bei  diesen  anfangs  ectottcühalen  Eiern,  weil  sie. 
?on  dem  Nahrungsdotter  verdeckt,  im  Innern  des  Eies  zum  Ablauf  kommen, 
der  Beobachtung,  bis  die  Kerne  mit  ihrer  Protoplasmaeinlagerung  in  die 
Peripherie  rücken,  während  nunmehr  der  fettreiche,  oft  trübkörnige 
Nahrungsdotter  die  centrale  Masse  des  Eies  darstellt  (Insecten). 

Ebenso  mannigfaltig  wie  die  Formen  der  Dotterklüftung  erscheint 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Furchungszellen  zum  Aufbau  des  Embryo  ver- 
wendet werden.  Häufig  ordnen  sich  dieselben  bei  der  aequalen  und  cen- 
tralen Furchung  in  Form  einer  einschichtigen  Keimblase  (Bhistoephaera) 
»n.  welche  als  Hohlkugel  nicht  selten  verflüssigte  Kiemente  des  Nahrungs- 
dotter» urasch Messt,  oder  aber  es  sondern  sich  die  Dotterzellen  sogleich 
al»  zwei  Schichten  um  einen  flüssige  Thuile  enthaltenden  Ceutralrauni 


oder  es  liegen  die  Zellen  als  solide,  keine  Centralhöhle  iimaehliesaendf 
Masse  zusammengedrängt.   In  zahlreichen  Fällen,  vornehmlich  wenn  be 
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relativ  reichlich  vorhandenem  Dotter  (iuä<|iiale  und  diseoidale  Fnrehnng) 
oder  bei  liesländigciNahniiigsziifuhr  die  Einliryoiiiilentwicki'lnng  eine»  aal 
längere  Zeil  ausgedehnten  eomplieirteii  Verlauf  nehmen  kann,  erscheint 


die  Anlage  des  Keillies  als  eine  dem  Dotter  auf  liegende  Zellenschcil». 
die  sielt  frühzeitig  in  zwei  Schichten  oder  Ulütter  sondert,  den  Dotter  al>ei 

erst  nachher  umwächst. 
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Ans  der  Keiinblase  entwickelt  sich  die  zweischichtige  Gastrula- 
form  iu  der  Kegel  durch  Invagination  (embolische  Invagination),  indem 
siih  die  eine  {zuweilen  schon  durch  grössere  und  körnchen reichere  Zollen 
insgezeichnete)  Hälfte  gegen  die  andere  einstülpt  und  unter  Verenge- 
rung der  Einstülpiingsöffnung  (lilastoporus,  Gastrulamund)  zu  der  die 


iJastralhöhle  bekleidenden  Eutodermsehrcht  (Hypoblast)  wird.  Die  ä 
Zellenschicht  repräsentirt  das  Eetoderm  oder  Epiblast.  Diese  sehr  häufige 
Fonn  der  Gastrulahildung  findet  sieh  z.  li.  bei  den  Aseidien  und  unter 
den  Vertebraten  bei  Ampkioxun.  (Fig.  10H.)  Seltener  und  bislang  nur 
M  einigen    Hydroidquallcn    (Gerr/onia)    nachgewiesen,    erscheint    die 

Fig.  110. 


Entstehung  der  Gastrula  durch  Dclainiuation  oder  concentrische  Spaltung 
di-r  BlastosphaerazelJeii  in  eine  äussere  (Epiblast)  und  innere  (Hypoblatt) 
Lage.  Der  centrale  Hohlraum  gehtdaun  aus  der  ursprünglichen  Furchnngs- 
höhle  hervor,  während  der  Gastrulamund  erst  secundär  zum  Durchbruch 
gelangt.  (Fig.  109.)  Hei  ausgeprägt  itiäqualcr  Furchung  kommt  endlieh 
die  Oastrulabildniig  dadurch  zu  Stande,  dass  die  frühzeitig  unterscheid- 
taeu  Epiblastzellen  allmälig  die  viel  umfangreicheren  Hypoblastzellen 
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überwachsen  und  sich  als  dünne  Zellenschicht  über  dieselbe  ausbreiten. 
(Fig.  1 10).  Man  hat  diesen  Vorgang  als  Epibolie  bezeichnet.  Bei  dieser, 
sowie  bei  der  zweiten  Form  der  Gastrulabildung  entsteht  die  Gastralhöhle 
in  der  Kegel  seeundär,  im  Centrum  der  dichten  Anhäufung  von  Hypoblast- 
zellen.  Zum  Blastoporus  aber  wird  gewöhnlich  die  Stelle,  an  welcher  die 
Umwachsung  des  Hypoblasts  ihren  Abschluss  findet. 

Auch  im  Falle  einer  primär  gebildeten  Keimblase  schreitet  nicht 
selten  ein  Theil  des  Embryonalleibes  in  der  weitern  DiflFerenzirung 
rascher  vor  und  erscheint  als  streifenförmige  Verdickung,  welche 
bilateral  svmmetrisch  die  Bauch-  oder  Kückenseite  des  Leibes  bezeich- 
net.  Häufig  kommt  es  jedoch  nicht  zur  Bildung  eines  solchen  Keim- 
oder Primitivstreifens,  indem  sich  die  Anlage  des  Embryos  gleichmässig 
fortentwickelt.  Früher  legte  man  auf  diesen  Gegensatz  grossen  Werth  und 
unterschied  nach  demselben  eine  Evolutio  ex  una  parte  und  eine  Evolutio  ex 
omnibu8  partibus.  Indessen  sind  beide  Formen  der  Entwickelung  weder 
scharf  abzugrenzen,  noch  haben  sie  die  ihnen  früher  als  Gegensatz  zuge- 
schriebene Bedeutung,  da  sich  in  dieser  Hinsicht  selbst  nahe  Verwandte 
je  nach  der  Menge  des  Dottermaterials  und  nach  der  Dauer  der  Embryonal- 
entwickelung verschieden  verhaken  können.  Eine  allseitige  und  mehr 
gleichmässige  Entwickelung  des  Embryonalleibes,  der  im  Falle  einer 
fehlenden  Dottermembran  überhaupt  nicht  von  einer  Hülle  umschlossen 
zu  sein  braucht,  finden  wir  bei  den  Coelenteraten  und  EcJdnodermen, 
sodann  bei  niederen  Würmern  und  Mollusken,  aber  auch  bei  Anneliden, 
selbst  Arthropoden  und  Vertebraten  (Amphioxus).  Bei  den  letzteren  wird 
jedoch  die  Bildung  des  Keimstreifens,  welche  mit  der  Anlage  des  Nerven- 
systems in  innigem  Zusammenhange  steht,  später  nachgeholt  und  voll- 
zieht sich  im  Verlaufe  der  postembryonalen  Entwickelung  am  Körper 
der  frei  schwimmenden,  selbständig  sich  ernährenden  Jugendform.  Ganz 
ähnlich  verhalten  sich  viele  Polychäeten  und  Arthropoden  (Branchipus), 
welche  den  Keimstreifen  während  des  fortschreitenden  Wachsthums 
erst  als  Larven  ausbilden. 

Da,  wo  ein  Keimstreifen  gebildet  wird,  erhält  der  Embryo  erst  durch 
die  Umwachsung  des  Dotters  vom  Primitivstreifen  aus  allmälig  seine 
volle  Begrenzung  unter  Vorgängen,  mit  welchen  die  vollständige  Auf- 
nahme des  Dotters  in  den  Leibesraum  (Frosch,  Insect)  oder  auch  die  Ent- 
stehung eines  Dottersackes  verbunden  ist  (Vögel,  Säugethiere),  der  die 
vorhandenen  Dotterreste  nach  und  nach  in  den  Körper  des  Embryo  über- 
führt. Die  allmälig  fortschreitende  Organisirung  des  letztern  bis  zu 
seinem  Austritte  aus  den  Eihüllen  nimmt  jedoch  in  den  einzelnen  Thier- 
gruppen  einen  ausserordentlich  mannichfachen  Verlauf,  für  den  sich  kaum 
allgemeine  Gesichtspunkte  als  überall  massgebend  ableiten  lassen. 

Man  wird  hier  als  in  erster  Linie  bedeutungsvoll  hervorheben,  dass 
in  der  Anlage  des  Keimes  zwei  Zellenlagen  zur  Sonderung  kommen:  ein 
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das  äussere  Integument  bildendes  Ectoderm  oder  Hautblatt  und  ein  Ento- 
derin  oder  Darindrüseublatt ,  welches  die  Auskleidung  der  verdauenden 
Cavität,  beziehungsweise  des  Darmeanals  und  seiner  Anhangsdrüsen 
liefert.  Zwischen  der  äussern  und  innern  Zellenlage  bilden  sich  entweder 
von  dem  öbern  oder  von  dem  untern  Blatte  oder  von  beiden  Blättern  aus 
intermediäre  Zellenschichten,  die  als  Mesoderm  oder  mittleres  Keimblatt 
^zeichnet  werden.  Aus  den  mesodermalen  Zellenstraten  entstehen  meist 
das  Muskelsystem  und  das  bindegewebige  Skelet,  ferner  die  körperlichen 
Elemeute  der  Lymphe  und  des  Blutes,  sowie  die  Wandungen  des  Gefäss- 
svstems,  während  die  Leibeshöhle  entweder  einem  zwischen  Ectoderm  und 
Eutoderm  zurückgebliebenen  Baume  (primäre  Leibeshöhle)  entspricht  oder 
seeundär  durch  Spaltung  der  Zellenlagen  des  Mesoderms  (Coelom)  oder  aber 
durch  Divertikel  von  der  Darmanlage  aus  (enterocoele  Leibeshöhle)  entstan- 
den ist.  Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  nehmen  wahrscheinlich 
allgemein  ihren  Ursprung  aus  dem  obern  Blatt,  sehr  häufig  vorbereitet  durch 
eine  grubenformige  oder  rinnenartige  Einsonkung  mit  nachfolgender  Ab- 
hebung; dahingegen  bilden  sich  die  Harn-  und  Geschlechtsdrüsen  sowohl 
aus  dem  äussern  und  innern,  als  auch  aus  dem  mesodermalen  Blatte,  welches 
ja  selbst  wieder  aus  einem  der  ersten  und  in  letzter  Instanz  bei  der  grossen 
Verbreitung  einer  primären  einschichtigen  Keim  blase  aus  dieser  abzuleiten 
ist  Demgemäss  entstehen  im  Allgemeinen  zuerst  die  Haut-  und  Darm- 
aulagen,  auf  welche  sogar  viele  Embryonen  beschränkt  sind,  wenn  sie.  als 
sogenannte  Planula-  oder  Gastrvlaformm  mit  einer  zweischichtigen  Zell- 
wandung und  einem  innern  Gastralraum  versehen,  die  Eihüllen  verlassen. 
Dann  folgt  die  Sonderling  des  Nervensystems  und  der  Muskulatur  —  zu- 
weilen zugleich  mit  oder  auch  nach  derSkeletanlage  —  vornehmlich  da,  wo 
es  zuvor  zur  Bildung  eines  Primitivstreifens  kam.  Erst  später  differenziren 
sich  die  Harnorgane  und  mannichfachen  Drüsenanlagen.  sowie  die  Blut- 
gefässe und  Athmungsorgaue.  Indessen  werden  die  ersten  Jugendzustände, 
sowohl  hinsichtlich  der  Körperform  und  Grösse,  als  der  gesammten  Organi- 
sation in  sehr  ungleichen  Verhältnissen  der  Ausbildung  im  Vergleich  zu 
den  ausgewachsenen  fortpflanzungsfähigen  Lebensformen  geboren. 

Höchst  bemerkenswerth  erscheint  die  Thatsache.  dass  in  verschie- 
denen  Thierkreisen  der  auf  die  beiden  Zelleiilagen  beschränkte,  mit  cen- 
traler Höhlung  versehene  Embryo  als  frei  bewegliche,  zu  selbständigem 
Leben  befähigte  Jugendform  hervortritt.  Es  lag  daher  nahe,  zumal  schon 
vor  langer  Zeit  Th.  Huxley  ')  die  beiden  Grundmembraneii  des  Medusen- 
Wbt*s  (von  Allmau  später  als  Ectodevm  und  faitodei-m  bezeichnet)  mit  dem 
äussern  (Hautsinnesblatt)  und  innern  (Darmdrüsenblatt-)  Blatt  des  Verte- 
Inratenkeimes  verglichen  hatte,  von  dem  ähnlichen,  durch  den  Furchungs- 


')  Th.  Huxley,  On  the  anatomy  and  aftinities  of  the  fawily  of  Medusae.  Philo- 
sophie^ Transaktion s.  London,  1849. 

<-'.  Oltni:  Lehrbuch  der  Zoologie.  7 


98  Homologie  der  Keimblätter. 

process  des  Dotters  eingeleiteten  Bildungsvorgange  übereinstimmender 
Larven  von  entfernt  stehenden  Thiertypen  auf  den  gleichen  phylogene- 
tischen Ursprung  zurückzusehliessen  und  functionell  übereinstimmende 
Organe  verschiedener  Typen  ihrer  Entstehung  nach  auf  eine  überein- 
stimmende Uranlage  zurückzuführen.  Zuerst  war  es  A.  Kowälevski1), 
welcher  dieser  Auffassung  durch  die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen  Unter- 
suchungen über  Entwicklungsgeschichte  niederer  Thiere  Grund  und  Boden 
gab,  indem  er  nicht  nur  das  Vorkommen  zweischichtiger  Larven  für 
Coelenteraten,  Echinodermen,  Würmer,  Asddien  und  unter  den  Vertebraten 
für  Amphioxus  nachwies,  sondern  auch  auf  Grund  der  grossen  Ueberein- 
stimmung  in  den  weitern  Entwickelungsvorgängen  der  Ascidien-  und  Am- 
phioxudarve.  sowie  in  der  Entstehungsweise  gleichwerthiger  Organe  am 
Embryo  von  Würmern,  Insecten  und  Vertebraten  gegen  die  bis  dahin 
herrschende,  an  Cuvier's  Typusbegriff  anschliessende  Meinung  auftrat 
dass  die  Organe  verschiedener  Typen  nicht  einander  homolog  sein  könnten. 
Indem  Kowälevski2)  aus  den  Ergebnissen  seiner  ent  wickelungsgeschicht- 
lichen Arbeiten  den  Schluss  zog,  dass  das  Sinnesblatt  und  die  Embryonal- 
häute bei  Insecten  und  Vertebraten  homolog  sind,  dass  die  Keimblätter 
von  Amphioxus  und  der  Vertebraten  denen  der  Mollusken  (Tunicaten), 
beziehungsweise  Würmern'  entsprechen,  gab  er  in  Uebereinstimmung 
mit  der  längst  anerkannten  Thatsache,  dass  auch  anatomische  Zwischen- 
formen und  Verbindungsglieder  verschiedener  Thierkreise  oder  Typen 
bestehen,  und  dass  diese  letzteren  nicht  etwa  in  sich  abgeschlossene  Pläne 
der  Organisation,  sondern  nur  die  höchsten  Abteilungen  im  Systeme 
repräsentiren,  im  Grunde  nur  den  Anforderungen  der  Descendenzlehre 
einen  entwickelungsgeschichtliehen  Ausdruck.  In  der  That  war  es  ein  voll- 
kommen richtiger  Schluss,  dass  Kowälevski  die  Homologie  der  Keim- 
blätter in  verschiedenen  Typen  als  wissenschaftliche  Basis  der  vergleichen- 
den Anatomie»  und  Embryologie  betrachtete  und  als  Ausgangspunkt  für 
das  Verständniss  der  Verwandtschaft  der  Typen  erkannte,  für  die  wir  bei 
den  Wirbelthieren  auf  jedem  Schritte  Beweise»  finden. 

Wenn  aber  für  Kowälevski.  dem  Begründer  der  Keimblätterlehre, 
die  eigenen  umfassenden  embryologischen  Erfahrungen  Anlass  zu  vor- 
sichtigem Rückhalt  gaben,  traten  andere  zu  kühner  Generalisirang  ange- 
legte Forscher  sogleich  mit  fertigen  Thcorieen  hervor,  in  denen  sie  die 
Resultate  embryologischer  Forschungen  im  Anschluss  an  die'Pescendeni- 
lehre  verwertheten.  Unter  diesen  ist  E.  Haeckel's  Gastraeatheorie  hervor- 
zuheben, welche  keinen  geringern  Anspruch  erhebt,   „als  an  Stelle  der 


!)  Vergl.  A.  KowalevskTs  verschiedene  Aufsatze  in  den  Memoires  de  l'Acftd. 
de  St.-Petersbourg  über  Rippenquallen,  Phoronis,  Holoihurien,  Asculien  und  Am' 
phioxus,  18GG  und  18<>7. 

2)  A.  Kowälevski,  Embryologisehe  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden. 
St.-Petersbourg,  1871,  pag.  58—60. 
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bisherigen  Classification  auf  der  Basis  der  Phylogenie  ein  neues  System 
«u  setzen,  dessen  oberstes  Classifieationsprincip  die  Homologie  der  Keim- 
blätter und  des  Urdarms  und  demnächst  die  Differenzirung  der  Kreuzachse 
(bilaterale  und  radiäre  Bauart)  und  des  Coeloms  ist".   E.  Haeckel  be- 
wichnete  die  zum  Ausgang  benutzte  Larvenform  als  G<utrvla  und  glaubte 
in  derselben  das  in  der  individuellen  Entwickelung  erhaltene  Abbild  einer 
gemeinsamen  Urform  zu  erkennen,   auf  welche   sämmtliche  Metazoen 
(Thiere  mit  zellig  gesonderten  Organen  im  Gegensatz  zu  den  Protozoen) 
ihrer  Abstammung  nach  zurückzuführen  seien.    Für  die  hypothetische 
Stammform,  die  schon  in  früherer  Primordialzeit  während  der  laurenti- 
schen Periode  gelebt  haben  soll,  führte  er  den  Namen   Gastraea  ein, 
während  er  die  urweltliche  Gruppe  der  in  vielen  Gattungen  und  Arten 
während  jenes  Zeitraums  verbreiteten  Gastraeaformen  Gastraeaden  nannte. 
Aus  dieser  Supposition  ward  dann  für  sämmtliche  Metazoen  die  complete 
Homologie  des  äussern  und  innern  Keimblattes  gefolgert,  jenes  auf  das 
Ectoderm,  dieses  auf  das  Entoderm  der  hypothetischen  Gastraea  zurück- 
geführt, dagegen  für  das  mittlere  Keimblatt,  welches  sich  erst  secundär 
zwischen  den  beiden  primären  Blättern  und  aus  einem  derselben  oder  aus 
Wen  entwickelt,  eine  nur  incomplete  Homologie  beansprucht.  Man  kann 
jedoch  nicht  sagen,  dass  diese  Lehre,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
Generalisirung  der  Baer-Remak'schen  Keimblätterlehre  (übertragen  von 
den  Vertebraten  auf  das  gesammte  Gebiet  der  Metazoen)  ist,  bei  ihren 
tendentiöseu  und  übereilten  Speculationen  eine  Grundlage  für  die  ver- 
gleichende Embryologie  geschaffen  hat,  welche  nur  auf  dem  Boden  um- 
fassender Forschungen  zu  gewinnen  ist. 

Directc  Entwickelung  und  Metamorphose. 

Je  vollkommener  die  Uebereinstimmung  der  ausgeschlüpften  Jungen 
mit  dem  Geschlechtsthiere  ist,  um  so  grösser  wird  sich,  zumal  bei  höher 
organisirten  Thieren.  die  Zeitdauer  der  embryonalen  Entwickelung.  um  so 
«miplicirter  wrerden  sich  die  Bildungs Vorgänge  des  Embryos  erweisen 
müssen.  Die  Entwickelung  im  freien  Leben  beschränkt  sich  in  diesem 
Falle  auf  einfaches  Fortwachsen  und  auf  die  Ausbildung  der  Geschlechts- 
organe. Hat  dagegen  das  Embryonalleben  einen  relativ  (im  Verhältniss 
iar  Höhe  der  Organisation)  raschen  und  einfachen  Verlauf,  wird  mit  an- 
deren Worten  der  Embyro  sehr  frühzeitig  und  auf  einer  relativ  niedern 
OrganLsationsstufe  geboren,  so  wird  sich  die  freie  Entwickelung  um  so 
verwickelter  gestalten  und  neben  der  Grössenzunahme  mannichfache  Vor- 
gänge von  Umbildung  und  Formveränderung  darbieten.  Das  neugeborene 
Junge  erscheint  dem  ausgewachsenen  Thiere  gegenüber  als  Larve  und 

1)  E.  Haeckel,  Gastraeatheorie.  Jen.  nat.  Zeitschrift  1874.  Vergl.  zur  Kritik 
l'-Claua»  Die  Typenlehre  und  Hoockel's  sogenannte  Gastraeatheorie.  Wien,  1874. 
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Larvenorgane.  FroscbJarren. 


wächst  allmälig  und  keineswegs  direet  und  gleichmässig,  sondern  in 
Zusammenhang  mit  den  Bedürfnissen  einer  selbständigen  Ernährung  um 
Verteidigung,  eventuell  unter  anderen  Lebensbedingungen  an  einem  gan 
verschiedenen  Aufenthaltsort  und  daher  unter  provisorischen  Einrichtungei 
zu  der  Form  des  Geschlechtsthieres  aus.  Man  nennt  diese  Form  post 
embryonaler  Entwickelung  Metamorphose. 

Bekannte  Beispiele  von  Metamorphose  liefert  die  Entwickelungs 
geschichte  der  Insecten  und  Amphibien.  Aus  den  Eiern  der  Frösche  un< 
Kröten  (Fig.  111)  schlüpfen  geschwänzte,  extremitäteulose  Larven,  die  so 
genannten  Kaulquappen  aus.  Dieselben  erinnern  durch  ihren  comprimirtei 

Kuderschwanz  und  die  Kiemen 
athmung  an  die  Fische  und  he 
sitzen  in  zwei  kleinen  kehlstän 
digen  Sauggruben  Haftorgan? 
um  sich  an  Pflanzentheilen  vo 
Anker  zu  legen.  Die  Mundöff 
nung  gewinnt  eine  Bekleidunj 
von  Hornscheideu.  der  spiralij 
aufgerollte  Darmcanal  ist  auf 
fallend  lang,  das  Herz  einfach 
und  die  Getassbogen  verhaltei 
sich  denen  der  Fische  ähnlich 
Nachdem  mit  fortschreitenden 
Wachsthum  die  äusseren  Kie 
menbäumcheu  rückgebildet  um 
durch   neue,   von  einer  Haut 

Larvenzustande  dos  FroHchf«,  nach    Kcker.    a.    Rmbryo    dlipliuatur    Überwachsene    Kie 

einige    Zeit    vor    «lern    AnMtcfalQpfen    mit    warzenförmig«!  i|w.|,l,lättrheil      »lN<>t'/r      Wririli»! 

KieraenvorsprQngen  auf  den  Vis.eralbogen,  /,.  Larve  einig,-  ,IH  »l,ldU(  Iieu     ers<  M»      WOHIC1 

Zeit  nach  dem  Ausschlüpfen  mit  Kietnenbäumrhen.  c.  altere  sind  illK'h  del*  HailtsaUlll  de 
Larve  mit  Hornschnabel  und  kleiner   Kiemenspalte   unter 

dem  häutigen  Kiemenderkel,  mit  innern  Kiemen.  .V Nasen-  SchwailZCS     CHIC     bedeutender 

grübe,  S  Sauggrube.    A'  Kiemen,   ^4  Auge,   Hz  Hornzäbne.  ir.i            1          i   1     j.              i 

B  *  Höhe  erlangt  hat,  wachsen  zu 

nächst  die  hinteren  Gliedmassen  hervor,  während  die  vorderen  noch  länger 
Zeit  unter  der  Körperhaut  versteckt  bleiben  und  erst  später  nac! 
aussen  durchbrechen.  Inzwischen  haben  sich  auch  die  Lungen  als  An 
hänge  des  Vorderdarmes  entwickelt  und  als  Athmungsorgane  die  Kieme 
verdrängt,  die  Duplicität  des  Herzens  und  Kreislaufs  ist  zur  Aushildun; 
gelangt  und  der  Hornschnabel  abgeworfen.  Schliesslich  bleibt  der  dure 
Schrumpfung  vorbereitete  Verlust  des  Schwanzanhanges  übrig,  um  an 
der  wasserlebenden  Kaulquappe  die  zum  Landleben  befähigte  Frosch-  od« 
Krötenform  hervorgehen  zu  lassen.  (Fig.  112.) 

Für  die  allerdings  durch  Fehergänge  verbundenen,  bei  schärfen 
Ausprägung  aber  bestimmt  gegenüberstehenden  Entwickelungsfonneii  de 
AlttantorpJiose  und  der  directum  Entwickelung  erscheint  in  erster  Liuie  di 
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Quantität  des  dein  Embryo  zu  Gebote  stehenden  Kildungs-  und  Nahrungs- 
materiales  im  Verhältnisse  zur  Grösse  des  ausgewachsenen  Thierleibes  von 
Bedeutung  (R.  Leuekart).  DieThiere  mit  directer  EiUwkkelung  bedürfen 
—  und  zwar  im  Allgemeinen  proportionirt  der  Höhe  ihrer  Organisationsstute 
und  Körpergrösse  —  einer  reichern  Ausstattung  des  Eies  mit  Nahrungs- 
liotter  oder  besonderer  accessorischer  Ernährungsquelleii  für  den  sich  ent- 
wickelnden Embryo,  sie  entstehen  daher  entweder  aus  relativ  grossen 
tiern  (Vögel)  oder  bilden  sich  in  inniger  Verbindung  mit  dem  niütter- 
lidieu  Körper    unter   fortwährender  Zufuhr  von  Nahrungsstoffen  aus 

Fig.  112. 


(Säugethiere).  Die  Thiere  dagegen,  welche  sich  mittelst  Metamoi-phoae  ent- 
wickeln, entstehen  durchwegs  in  relativ  kleinen  Eiern  und  erwerben  nach 
der  frühzeitigen  Geburt  selbständig  dureh  eigene  Thätigkeit  das  ihnen  im 
Eileben  gewissemiassen  vorenthaltene,  für  eine  höhere  Organisimng  noth- 
»fndige  Material.  Die  Mntterthiere  jener  bringen  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen,  unter  Voraussetzung  einer  gleichen  ProdueÜvität.  das  heisst 
Erübrigt!  ng  einer  im  Verhältnis«  zum  Körpergewicht  bestimmten  Menge 
vnn  Bilduugsmaterial.  eine  nur  geringe,  die  Mutterthiere  dieser,  aus  der 
gleichen  zur  Fortpflanzung  verwendbaren  Menge  von  Zeuglingsmaterial, 
■■ine  grosse  Zahl  von  Nachkommen  hervor:  die  Metamorphose  erscheint 
daher  als  eine  Entwickeln!]  gsform.  welehe  die  Grösse  der  Fruchtbarkeit, 
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das  heisst  die  Zahl  der  aus  einer  gegebenen  Bildungsmasse  erzeugten 
Nachkommen,  ausserordentlich  erhöht  und  hat  demgemäss  auch  im  Haus- 
halt unter  den  mannigfachen  Wechselbeziehungen  des  Naturlebens  eine 
grosso  physiologische  Bedeutung,  während  sie  systematisch  in  nur  unter- 
geordnetem Grade  verwerthbar  ist. 

Man  hat  in  früherer  Zeit  diese  indirecte,  unter  Vorgängen  mannig- 
facher lteductioncn  und  Neubildungen  sich  vollziehende  „Metamorphose" 
aus  dem  Bcdürfniss  von  Schutz-  und  Ernährungseinrichtungen  der  früh- 
zeitig in's  freie  Leben  getretenen  einfach  organisirten  Jugendform  zu  er- 
klären versuchtet.  Leuekart).  Mit  dem  Nachweise  solcher  Wechselbezie- 
hungen wie  zwischen  den  besonderen  Larvenorganen  und  der  eigentüm- 
lichen Ernährungsweise  und  Schutzmittel  ist  nun  zwar  ein  wichtiger  Factor 
zum  Verständniss  der  merkwürdigen  Vorgänge,  aber  ebenso  zweifellos 
noch  keine  Erklärung  derselben  gegeben.  Einer  Erklärung  treten  wir 
(»ist  mit  Hilfe  der  Principien  des  Darwinismus  und  der  Descendenz- 
lehre  näher,  nach  welcher  Form  und  Bau  der  Larven  mit  der  Stammes- 
entwickelung  (Phylogente)  in  Beziehung  zu  setzen  und  in  der  Weise  aus 
Formzuständen  jener  abzuleiten  sind,  dass  die  jüngeren  Larvenzustände 
primitiven,  die  vorgeschritteneren  dagegen  später  aufgetretenen  und  höher 
organisirten  Thierformen  entsprechen  würden.  In  diesem  Sinne  erscheinen 
die  Entwickelungsvorgänge  des  Individuums  als  (»ine  mehr  oder  minder 
vollständige  Kecapitulation  der  Entwickelungsgeschiohte  der  Art,  freilich 
mit  mannigfachen,  im  Kampfe  um's  Dasein  durch  Anpassung  entstandenen 
Veränderungen  und  erst  seeundär  erworbenen  Eigenthümlichkeiten  (Fritz 
Müller's1)  Fundamentalsatz,  von  E.  Haeckel  als  biogenetisches  Grund- 
gesetz bezeichnet).  Die  Urgeschichte  der  Art  wird  demgemäss  in  der 
Entwickelungsgeschiohte  des  Individuums  um  so  vollständiger  erhalten 
sein,  je  länger  die  Reihe  der  Jugeudzustände  ist,  welche  sie  gleichmässigen 
Schrittes  d  urchläuft ;  sie  wird  um  so  treuer  erhalten  sein,  je weniger  die  Eigen- 
thümlichkeiten der  Jugendzustände  als  selbständig  erworben,  beziehungs- 
weise als  aus  späteren  in  frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt,  sich 
herausstellen  (Oopepoden).  Andererseits  gibt  es  freilich  auch  Larven- 
formen ohne  phyletische  Bedeutung,  die  selbst  erst  seeundär  durch  An- 
passung zu  erklären  sind.  (Viele  Inseotenlarven.) 

Die  in  der  Entwicklungsgeschichte  erhaltene  geschichtliche  Ur- 
kunde wird  aber  durch  Vereinfachung  und  Abkürzung  der  freien  Ent- 
wicklung allmälig  verwischt,  indem  die  aufeinanderfolgenden  Phasen 
der  Umgestaltung  allmälig  mehr  und  mehr  in  das  Leben  des  Embryos 
zurückverlegt  werden  und  unter  dem  Schutze  der  Eihüllen  auf  Kosten 
eines  reichlicher  abgeschiedenen  Nährmaterials  (seeundärer  Dotter,  Ei- 
weiss,  Placenta)  rascher  und  in  abgekürzter  Form  zum  Ablauf  kommen 

■)  Fritz  Müller,  Für  Darwin.  Leipzig,  18U3,  pag.  75—81. 
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(Gameelen,  Musskrebs).  Bei  den  Thieren  mit  directer  Entwickelung  ist 
demnach  die  coniplicirte  Entwickelung  innerhalb  der  Eihtillen  eine  zu- 
sammengezogene und  vereinfachte  Metamorphose,  und  also  die  soge- 
nannte directe  Entwickelung  der  Metamorphose  gegenüber  eine  secundäre 
En  twiekel  u  ngsf or  m. 

Generationswechsel,  Polymorphismus  and  Heterogonfe. 

Sowohl  bei  der  directen  als  indirecten  Entwickelung  mittelst  Meta- 
morphose kommen  die  aufeinanderfolgenden  Formzustände  in  der  Lebens- 
geschichte desselben  Individuums  zum  Ablauf.  Es  gibt  aber  auch  Formen 
der  freien  Entwickelung,  bei  welcher  das  Individuum  nur  einen  Theil  der 
Umgestaltungen  durchläuft,  während  die  von  ihm  erzeugten  Nachkommen 
den  andern  Theil  derselben  zur  Erscheinung  bringen.  Dann  wird  das 
Leben  der  Art  durch  zwei  oder  mehrere  Generationen  repräsentirt,  welche 
bei  verschiedener  Gestaltung  und  Organisation  unter  abweichenden  Lebens- 
bedingungen sich  ernähren  und  in  verschiedener  Weise  fortpflanzen. 

Eine  solche  Entwickelungsform  ist  der  Generationswechsel  (Meta- 
genese), der  gesetzmässige  Wechsel  einer  geschlechtlich  ausgebildeten 
Generation  mit  einer  oder  mehreren  ungeschlechtlich  sich  fortpflanzenden 
Generationen.  Vom  Dichter  Cham is so ')  an  den  Salpen  entdeckt,  jedoch 
länger  als  zwei  Decennien  unbeachtet  geblieben,  wurde  der  Gcnerations- 
wpchsel  von  J.  Steenstrup2)  wieder  entdeckt  und  an  der  Fortpflanzung 
einer  Keihe  von  Thieren  (Medusen,  Trematoden)  als  ein  Entwicklungs- 
gesetz erörtert.  Das  Wesen  desselben  beruht  darauf,  dass  die  Geschlechts- 
thiere  Nachkommen  erzeugen,  welche  von  ihren  Eltern  zeitlebens  ver- 
schieden bleibenjedochfortpflanzungsfähigsind,  und  zwar  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  als  Ammen  eine  Brut  hervorbringen,  welche  entweder  zur 
Organisation  und  Lebensweise  der  Geschlechtsthiere  zurückkehrt  oder 
*ich  abermals  ungeschlechtlich  vermehrt  und  erst  in  ihren  Nachkommen 
w  den  Geschlechtsthieren  zurückführt.  Im  letztem  Falle  nennt  man  die 
erste  Generation  der  Ammen  die  „Grossammen"  und  die  von  ihnen  erzeugte 
zweite  Ammengeneration  „Ammenu;  das  Leben  der  Art  wird  dann  durch 
die  Entwickelung  von  drei  verschiedenen,  aus  einander  hervorgehenden  Gene- 
rationen (Geschlechtsthier,  Grossamme  und  Amme)  zusammengesetzt.  Die 
Entwickelung  der  zwei,  drei  oder  zahlreichen  Generationen  kann  eine  directe 
sein  oder  auf  einer  mehr  oder  minder  complicirten  Metamorphose  beruhen, 
und  ebenso  kann  das  Verhältniss  von  Ammen  zur  Geschlechtsgeneration  bald 

l)  Adalbert  de  Chaniisso,  De  aniiualibus  quibusdam  e  classe  vermium 
Iinnaeana  in  circuninavigatione  terrae  auspicante  coniite  N.  Roraanzoff  duce  Ottone 
<le  Kotzebue  annis  1815,  1816,  1817,  1818  peracta.  Fase.  I.  De  salpa.  Berolini,  1819. 

')  Joh.  Jap.  Sm.  Steenstrup,  Ueber  den  Generationswechsel  etc.,  übersetzt 
f°n  C.  H.  Lorenzen.  Kopenhagen,  1842. 
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mehr  dem  von  ähnlich  sich  ernährenden  und  eine  ähnliche  Organisation« 
stufe  vertretenden  Thierformen  (z.  B.  Salpen),  bald  dem  von  Larve  un 
Geschlecht  st  hier  (z.  It.  Medusen)  entsprechen.  Denigeinäss  haben  wir  vei 
schiedene  Formen  von  Generationswechsel  zu  unterscheiden,  die  auc 
genetisch  eine  verschiedene  Allleitung  und  Erklärung  finden. 

Das  letztere  der  Metamorphose  ähnliche  Verhältniss  der  Metagenee 
halten  wir  uns  in  den  meisten  Fällen  in  der  Weise  entstanden  zu  erkläre] 
dass  die  Ammcuform,  einem  niederen  Zustande  der  Stammescntwickelun 
entsprechend,  von  diesem  die  Fähigkeit  ungeschlechtlicher  Fortpflanzun 
ererlite,  während  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  lediglich  dem  phyletisc 
höchsten  Gliede  zukam.  Beispielsweise  die  Metagenese  der  Schirmqualle) 

Fig.  113. 


Die  ans  dem  Ki  ausgeschlüpfte.  Iiewimperte  I'lanula(Uastrulamitgeschlo 
senem  Urmtind)  setzt  sich  nach  laugerem  Umherschwärmen  an  dem  h 
der  Bewegung  nach  vorne  gerichteten  Pole  fest  und  gewinnt  an  dem  freit 
eine  neue  Mund  Öffnung,  in  deren  Umgebung  mit  dem  fortschreitend« 
Wachsthum  1.  2.  4.  8.  schliesslich  llj  lauge  Fangarme  hervorwachsei 
während  sich  das  breite  Mundfeld  als  contractiler  Mundkegel  erbeb 
(Fig.  1  Vi.)  In  das  Innere  der  Uaslral hohle  springen  vom  Fusspnnkt  b 
zur  Basis  des  Mundkegels  vier,  von  Längsmuskelzügeu  begleitete  Üastr* 
wülste  vor.  Nachdem  der  nunmehr  zur  SciiphUium«  gewordene  Polyp  unt» 
günstigen  Ernähr»  iigsbediugungen  eine  gewisse  Grösse  (von  etwa  2  h 
4  Mm.)  erreicht  hat.  bilden  .sich  am  vordem  Körpertheil  ringförmige  Kii 
schimmligen  ans,  durch  welche  eine  Reihe  von  segmcntühulicheu  AI 
schnitten  entstehen.   Zunächst  schnürt  sich  der  vorderste,  den  Tentak« 
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traai  umfassende  Körpertheil  ah  und  ihm  folgen,  indem  sich  neue  Segment- 
ringe conti n uirlich  in  der  Richtimg  von  vorne  nach  hinten  abschnüren, 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Abschnitten,  hinter  denen  das  kolbig 
angeschwollene  Endstück  des  Polypenleibes  ungetheilt  bleibt.  Die  Scyphi- 
*toma  ist  zur Strobila  geworden,  welche  selbst  verschiedene  Entwickelungs- 
phiseu  durchläuft.  Während  sich  nämlich  die  Fang-arme,  zurüekbildcu, 
gestalten   sich   die   aufeinanderfolgenden ,    durch   Einschnürungen   al>- 

Fig.  113. 


gesellten  Segmente  unter  Bildung  von  Lappenfortsätzen  und  Randkörpern 
iu  kleinen,  flachen  Scheiben  um.  welche  sich  loslösen  und  als  Ephyren 
die  Larven  der  Schirraquallen  darstellen.  (Fig.  113.) 

Im  andern  Falle,  wo  Amme  und  Gesehlechtsthier,  wie  bei  den  Salpen, 
morphologisch  einander  gleich  stehen,  dürfte  sich  die  Metagenese  (ähnlich 
wie  Trennung  des  Geschlechtes  aus  dem  Hermaphroditismiis)  auf  dein 
Wege  der  Arbeitstheilung  aus  ursprünglich  gleichgestalteten  GeacUftaWa- 
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thiereti,  weicht?  zugleich  Knospen  producirten,  entwickelt  haben.  Es  wai 
für  die  Gestaltung  der  regelmässigen  Knospenkette  {stolo  prolifer)  von 
Vortheil,  dass  an  den  dieselbe  producircuden  Individuell  die  geschlechtlich* 
Zeugung  unterdrückt  und  die  Fortpflauzungsorgane  bis  zum  schliesslich«! 
_.     .„  Schwunde  der  Anlagau  rückgebildei 

wurden,  während  die  zu  Ketten  ver- 
einigten Individuen  ihre  Geschlechts' 
orgaue  frühzeitig  zur  weitereu  Aus- 
bildung brachten,  dagegen  die  An- 
lagen zum  Stolo  polifer  völlig  rück- 
bildeten und  zum  Schwinden  brachten 
Wie  aber  überhaupt  bei  der  un- 
geschlechtlichen Portpflanzung  durcl 
Knospung  im  Falle  unterbliebener 
Abtrennung  Oolonien  und  Stöcke  voi 
Einzelthieren  ihren  Ursprung  nehmen, 
so  ergeben  sich  auch  bestimmte  For- 
men des  Generationswechsels  dnrofc 
den  dauernd  aufrecht  erhaltenen  Ver- 
bund von  Amine  und  Geschlecht* 
thier  (Hydroiden).  Gestalten  sich  die 
um  Thierstock  sprossenden  Indivi- 
duen nicht  alle  in  gleicher  Weise  n 
ernährenden  und  aufammeudcn  nni 
zu  Geschlechtsindividuon ,  sonders 
differiren  dieselben  nach  Dan  und  Ge- 
staltung so.  dass  sie  entsprechend  Ter- 

f.     Ausbildete    Strobil.    mit    mdl    loi.lbseu.kn  "  * 

Epfc7rm.  -  ».  Die  frei  rpwuij«,«  Kphjra  (™ti     schiede  ne  Leistungen  und  Arbeitel 
urcis   is*    m.    br    .).  für  die  Erhaltung  des  Stockes  besor- 

gen, so  ergibt  sich  die  als  Poli/moi-phümus ')  bekannte  Form  des  Genera- 
tionswechsels, welche  au  den  polymorphen  Thierstöcken  der  Siphunophom 
zu  so  hoher  Ausbildung  gelangt-. 

Eine  der  Metagenese  ähnliche,  aber  genetisch  in  anderer  Weise  M 
erklärende  Form  der  Fortpflanzung  ist  die  erst  in  neuerer  Zeit  bekanot 
gewordene  Ikterogonie.  Dieselbe  charakterisirt  sieh  durch  die  Aufein- 
anderfolge verschieden  gestalteter,  unter  abweichenden  Ernährung» Verhält- 
nissen lebender  Geschlechtsgcneratioueii.  Die  zuerst  für  kleine  Nematode! 
( Rhabdonema  nigrovenomm  und  J^eptodera  appvndicuiata)  nachgewiesene 
Heterogonie  ist  wohl  kaum  anders  als  durch  Anpassung  an  veränderte 
Lebensbedingungen  zu  erklären.   Je  nachdem  der  kleine  Kund  wurm  als 


')   K.  Leueltart,   Uelwr  den  Polymorphismu*   der  Imliv 
§cheinung  der  Arbeitsteilung  in  der  Natur.  Uiewett,  1851. 


i  oder  die  &- 


BIuMoiubi  nigroienoism.  107 

Parasit  unter  günstigen  Eruährungsbedingungen  sieh  entwickelt  oder  im 
Freien  auf  die  spärlichen  Nährstoffe  feuchter  Erde  oder  schlammigen  Wassers 
angewiesen  ist,  gestaltet  sich  der  Körper  des  Gesehleelitsthieres  auch  seiner 
Organisation  nach  in  dem  Maasse  verschieden,  das»  wir  beiderlei  Formen 
sich  den  Differenzen  ihres  Baues  zu  verschiedenen  Gattungen  stellen 
würden.  Bei  Rkabdonema  nigrooenosum  aus  der  Lunge  der  Batrachier  und 
der  zu  ihr  gehörigen,  frei  leitenden  Rhabditis  folgen  beide  Generationen  in 
streng  alternirendcin  Wechsel.  (Fig.  114  a  und  &).  Andere  Fälle  von  Hetero- 
fme  treten  bei  den  Kindenläuseu  (Chemes)  und  Wurzel  lausen  (Pkyllo- 


Fig.  114 
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«m)  auf,  indem  sich  eine  oder  mehrere  (geflügelte  und  ungeHilgelte) 
wfililiche  Generationen  durch  parthenogenetische  Fortpflanzung  charakte- 
risiren  nnd  lediglich  aus  Kier  legenden  Weibchen  bestehen,  während  die 
befruchtete  Eier  ablegende  Generation  von  Weibchen  zugleich  im  Vereine 
mit  Männchen  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  zur  Erscheinung  kommt 
nnd  dnreh  die  Beduction  der  Mundtheile  und  des  Darmapparates,  sowie 
'liegeringe  Körpergrösse  ausgezeichnet  sein  kann. 

Solche  Formen  von  Heterogonie  führen  scheinbar  zum  Generations- 
wechsel zurück  und  vornehmlich  dann,  wenn  die  parthenogenetisehen 
Generationen  dem  Ausfall  der  Begattung  nnd  Befruchtung  weiterhin  ange- 
paßt sind  und  als  agame  begattungsunfähige  Weibchen  in  ihrem  G«äw 
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tionsapparat  wesentliche  Abweichungen  dem  sicli  begattenden  W( 
ehen  gegenüber  gewonnen  haben.  Dieser  Fall  trifft  iu  der  That 
die  Blattläuse  und  Gaüenläute  zu,  deren  Fortpflanzung  man  nach  d 
Vorgange  von  Steenstrup  und  v.  Siebold  lange  Zeit  als  tieneratio 
Wechsel  beurtheilte,  bis  die  auf  die  Fortptknzungs  Vorgänge  der  \ 
wandten  Rindenläuse  gestützte  Auffassung  als  Heterogouie  zur  Uelti 
gelaugte.  Nach  dieser  sind  die  viviparen  sogenannten  BlattlausammoN  t 
Form  von  abweichend  gestalteten,  der  partheuogeuetischeu  Fortpflanii 
angepaßten  Weibehen,  und  der  Keimstock  derselben  ist  nichts  And* 
als  das  moilincirte  Ovarium. 

Fig.  115. 
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Es  gibt  aber  auch  Fälle,  bei  welchen  die  parthenogenetisch«  E 
wirkelung  des  Kies  schon  frühzeitig  in  dem  eben  angelegten  Ovari 
der  .Ingendfnrm  beginnt,  die  Fortpflanzung  also  in  das  Larvenle1 
znrückverlegt  winl  und  sich  demnach  die  Larve  physiologisch  ei 
larvenartigen  Amme  gleich  verhalt.  Dann  erhalten  wir.  wie  durch  i 
Wagner  för  die  Larven  einer  (iallmuckc.  (Jecidomyia  (Mtattor),  i 
ilurch  O.  (Iriinin  für  die  Puppen  einer  Chinmomws-\r\  bekannt  wui 
eine  dem  (ieiierationswc<-hsel  ähnliche  Form  von  Hclerogimie.  welche 
Zusammenhange  mit  frühzeitig  eingetretener  parthciiogeue tischer  Km 
wickelung  zu  erklaren  ist. 
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Schon  die.  moiphologiseh  unentwickelt«  Jugendform  oder  Larve  hat 
die  Fähigkeit  gewonnen,  mittelst  ihrer  Keimanlage  sich  fortzupflanzen, 
«ne  Erscheinung,  welche  man  nach  dem  Vorschlage  von  0.  E.  v.  Baer 
als  Paedogenese  bezeichnet  hat. 

Wenn  man  die  Keimanlage  als  Keimstock  und  die  in  derselben  ent- 
haltenen Zellen  als  Keimzellen  oder  Sporen   deuten  will,  so  würde  die 
Fortpflanzung  der  Cecidoniyion  in  die  Kategorie  des  (.ienorationsweehsels 
fallen,  eine  Deutung,  welche  jedoch  um  so  weniger  haltbar  ist,  als  der  dem 
:   Pflanzenreich  entlehnte  Begriff  von  „Spore"'  bei  den  Metazoen  überhaupt 
durch  keine  Thatsache  begründet  werden  kann  und  demnach  unhaltbar 
wird.  Die  als  Sporen  oder  Keimzellen  betrach- 
teten fortpflanzt! ngszelien  der  Metazoen  dürf-  *l?-  115 
leu  vielmehr  stets  dem  Zellencoinplexe  eut-  / 
summen,  welcher  die  Anlage  des  Ovariums                   " 
reprisentirt  und  meist  schon  in  frühen  Stadien 
der  Embryonalen twickelung  nachweisbar  ist. 

Dementsprechend  istes  nicht  zweifelhaft, 
das,«  auch  die  Entwich  elung  der  Distomeen.    i 
die  man  bislangauf  Generationswechsel  zurück- 
führte, einer  mit  PädogeneseverbundenenForm 
der  Heterogouie  entspricht.   Nach  Ablauf  der 
Fiirchung  und  Einbryonalentwickelung  ver- 
lassen die  bewimperten  Embryonen  (Fig.  115    .' 
a,M  meist  im  Wasser  die  Kihüllen  und  gelangen 
aiifilem  Wege  selbständiger  Wandeningan  den 
Körper  einer  Schnecke,  in  deren  Leibesraum 
.*if  andringen,  um  zu  einer  schlauchförmigen 
oder  verästelten  Sporocyste  (Fig.  1  15  <;),  bezie- 
hungsweise  zu   einer,  mit  Darmanlage  ver-  iTt".  K/stiomTuT«  Wi.««g"cfi>«- 
wlieiien  Redie  (Fig.  1 15  d)  zn  werden.   Diese   X™K"'ii  ^.™T*B^*^1?n 
offenbar  morphologisch  tiefstehenden  Disto-  ■•«■"*■  ^'^^^tp  n"'"- 
meenlarven  vergleichbaren  Entwieklungssta- 

dien  erzeugen  durch  sogenannte  Keiinkonier  oderSporen  eine  Generation  von 
Nachkommen,  welehe  als  R  CVu-ca-rien'' (Fig.  115  a)  frei  werden,  dann  sich  im 
Körper  eines  Zwischenträgers  nach  Verlust  von  Mundstachel  und  Schwanz- 
uhang  encystiren  (Fig.  115/)  und,  von  hier  in  den  Organ isinus  des  defini- 
tiven Wohnthieres  übertragen,  zum  Geschlechtsthier  heranwachsen.  Es  ist 
_H«'h  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  Keimorgan,  ans  deren  Zellen 
dieCercarien  stammen,  den  Zcllencomplex  der  Ovarialanlage  repräsent irl, 
deren  Elemente  sich  ohne  Zuthun  von  Zoospermien,  also  parthenogene  tisch. 
entwickeln.  Es  würden  alsdann  die  sogenannten  Keimsch!äiiche(Sporocysten 
oder  Redien)  fortpflanzungsfähige  Larven  sein  und  die  Entwickeluug  der 
bistomeen  in  die  Kategorie  der  Heterogonie  fallen.  Die  (Jercarien  aber 
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repräsentiren  eine  zweite,  weiter  vorgeschrittene  Larvenphase.  Mit  beweg- 
lichem Schwanzanhang,  häufig  auch  mit  Augen  und  Mundstachel  ver- 
sehen, zeigen  sie  in  ihrer  Organisation  bis  auf  den  Mangel  entwickelterer 
Generationsorgane  bereits  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Geschlechtsthieren. 
zu  denen  sie  sich  erst  im  Leibe  eines  andern,  meist  höher  organisirten 
Wohnthieres  nach  Verlust  ihrer  Larvenorgane  ausbilden. 

Wer  den  Begriff  der  Spore  als  ungeschlechtliches  Fortpflanzungspro- 
duet  aufrecht  erhält,  wird  in  der  Praxis  unmöglich  eine  scharfe  Grenze  n> 
sehen  Generationswechsel  und  Heterogonie  durchzuführen  im  Stande  sein, 
da  es  für  Spore  und  parthenogenetisch  sich  entwickelnde  Eizelle  kein  abao- 
lutes  Criterium  gibt.  Im  andern  Falle,  bei  der,  wie  es  scheint,  zutreffenden 
Deutung  der  sogenannten  Sporen  als  frühzeitig  entwicklungsfähige  Zel- 
len der  Ovarialanlage,  sind  Generationswechsel  und  Heterogonie  scharf  von 
einander  abzugrenzen,  indem  die  Ammenzustände  lediglich  durch Sprossung 
und  Theilung  vermehren,  während  die  Fortpflanzung  durch  sogenannte 
Keimzellen  als  spontan  entwickelungsfähige  Eizellen  der  Heterogonie  zufällt 

Ein  wesentlicher  Charakter  sowohl  der  fleteroflonie  als  des  Generations- 
wechsels beruht  auf  der  verschiedenen  Gestaltung  der  im  Leben  der  Ali 
auftretenden  Generationen,  welche  meist  in  regelmässig  alternirendem 
Wechsel  folgen.  Es  gibt  aber  auch  Formen  der  Fortpflanzung,  bei  denen 
in  der  Lebensgeschichte  des  Individuums  zwei,  in  verschiedener  Weise 
sich  fortpflanzende  Zustände  folgen.  Solche  Fortpflanzungsformen  sind 
für  die  Erklärung  der  Entstehungsweise  des  Generationswechsels  und  der 
Heterogonie  von  grossem  Interesse,  indem  sie  gewissermassen  als  Vor- 
stufen der  alternireuden  Folge  zweier  oder  mehrerer  Generationen  von  Indt» 
viduen  erscheinen.  Hierher  gehört  der  sogenannte  Generationswechsel 
bei  Steinkorallen  (Blastotrochus),  welche  sich  als  Jugendformen  durch 
Knospnng  fortpflanzen,  ohne  damit  die  Fähigkeit  zu  verlieren,  später  in 
das  Stadium  der  Geschlechtsreife  einzutreten. 

In  die  letztere  Kategorie  der  unvollkommenen  Heterogonie  würden 
die  Fortpflanzungsvorgänge  der  Phyllopoden  und  Kotatorien  zu  stellen 
sein,  deren  Weibchen  Sommereier  (mit  parthenogenetischerEntwickelung) 
und  später  befruchtungsbedürftige  Wintereier  erzeugen  (Daphniden).  Erst 
da,  wo  die  Existenz  ausschliesslich  parthenogenesirender  Generationen. 
welche  sich  nur  ohne  Männchen  fortpflanzen,  neben  den  wahren  Ge- 
schlechtsthieren nachweisbar  ist  und  für  jene  Besonderheiten  bestehen,  mit 
welchen  der  Ausfall  der  Befruchtung  im  Zusammenhang  steht,  werden 
wir  eine  wahre  Heterogonie  zu  constatiren  haben. 
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Geschichtlicher  Ueberblick. *) 

Die  Anfange  der  Zoologie  reichen  weit  in  das  Alterthum  zurück, 
doch  kann  erst  Aristoteles  (im  4.  Jahrh.  v.  Chr.),  welcher  die  Erfahrungen 
seiner  Vorgänger  mit  eigenen  ausgedehnten  Beobachtungen  in  philosophi- 
schem Geiste  wissenschaftlich  verarbeitete,  als  der  Begründer  dieserWissen- 
schaft  gelten.  Die  wichtigsten  seiner  zoologischen  Schriften2)  handeln  von 
der  „Zeugung  der  Thiere",  von  den  „Theilen  der  Thiere"  und  von  der 
„Geschichte  der  Thiere".  Leider  ist  das  letzte  wichtigste  Werk  nur  unvoll- 
ständig erhalten.  Man  darf  in  Aristoteles  nicht  etwa  einen  descriptiven 
Zoologen  und  in  seinen  Werken  ein  bis  in's  Kleinste  ausgeführtes  Thier- 
system  suchen  wollen ;  dem  grossen  Denker  musste  eine  einseitige  Be- 
handlung derWissenschaft  fern  liegen.  Aristoteles  betrachtete  dasThier 
als  lebendigen  Organismus  in  allen  seinen  Beziehungen  zur  Aussenwelt, 
nach  Entwickelung,  Bau  und  Lebenserscheinungen  und  schuf  eine  ver- 
gleichende Zoologie,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  als  erste  Grundlage  unserer 
Wissenschaft  dasteht.  Die  Unterscheidung  in  Bluttkiere  (Ivai{i.a)  und  Blut- 
lote (avaijxa),  welche  er  keineswegs  als  streng  systematische  Begriffe  ge- 
brauchte, beruht  freilich  der  Bezeichnung  nach  auf  einem  Irrthum,  da  der 
Besitz  einer  Blutflüssigkeit  allen  Thieren  zukommt  und  die  rothe  Farbe 
keineswegs,  wie  Aristoteles  glaubte,  als  Criterium  des  Blutes  gelten 
kann,  allein  dem  Inhalte  nach  stellte  sie  die  zwei  grossen  Abtheilungen  der 
Wirbelth'ere  und  Wirbellosen  gegenüber,  wie  auch  bereits  der  Besitz  einer 
knöchernen  oder  grätigen  Wirbelsäule  als  Charakter  der  Blutthiere  hervor- 
gehoben wurde.  Die  acht  Thiergruppen  des  Aristoteles  sind  folgende: 

Blutthiere  (svatpia)  =  Wirbelthiere.         Blutlose  (avai^a)  =  Wirbellose. 

1)  Lebendig  gebärende  Thiere  (Vier-      5)  Weichthiere    ([xaXaxia,    Cephalo- 
füsser,  £ci)OToxouvTa  h  auicT^),  ne-  poden), 

ben  welche  als  besonderes  *(bnc>  6)  Weichschalthiere   (piaXaxs<?Tpax,a), 

die  Wale  gestellt  werden,  7)  K^rf thiere  (svicjxa), 

2)  Vögel  (SpviOes),  8)  Schalthiere  (ocrpaxoSspjjLarot,  Echi- 
tyEier   legende    Vierfiisser    (istpa-  neu,   Schnecken    und  Muschel- 

"cca  ?,  axoBa  cioToxoüvca),  thiere). 

4)  Fische  (iyfoie;). 


*)  Victor  Ca r us,  Geschichte  der  Zoologie.  München,  1872. 

2)  Vergl.  besonders  Jürgen  Bona  Meyer's  Aristoteles'  Thierkunde.  Berlin, 
l$>5.  A.  v.  Frantzius,  Aristoteles'  Theile  der  Thiere.  Leipzig,  1853.  Aubert  und 
Wimmer,  Aristoteles'  Fünf  Bücher  von  der  Zeugung  und  Entwickelung  der  Thiere, 
übersetzt  und  erläutert.  Leipzig,  1860.  Aubert  und  Wim m er,  Aristoteles1  Thierkunde. 
Band  1  und  II.  Leipzig,  1868. 
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Nach  Aristoteles  hat  das  Alterthum  nur  einen  namhaften  zoologi- 
schen Schriftsteller  in  Plinius  dem  Aeltern  aufzuweisen,  welcher  im 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte  und  bekanntlieh  bei  dem  grossen  Aus- 
bruch des  Vesuvs  (79)  als  Flottencapitän  seinen  Tod  fand.  Die  Natur- 
geschichte von  Plinius  behandelt  die  ganze  Natur  von  den  Gestirnen  an 
bis  zu  den  Thieren,  Pflanzen  und  Mineralien,  ist  aber  kein  selbständiges 
Werk  von  wissenschaftlichem  Werth,  sondern  nur  eine  aus  vorhandenen 
Quellen  zusammengetragene  und  keineswegs  durchaus  zuverlässige  Com- 
pilation.  Plinius  schöpfte  aus  Aristoteles  in  reichem  Maasse,  verstand 
ihn  aber  oft  falsch  und  nahm  auch  hier  und  da  alte,  von  Aristoteles 
zurückgewiesene  Fabeln  als  Thatsachen  wieder  auf.  Ohne  ein  eigenes 
System  aufzustellen,  unterschied  er  die  Thiere  nach  dem  Aufenthalte 
in  Landthiefv  (Terrestria),  Wasserthiere  (Aquatilia)  und  Flugthiere  (Vola- 
tilia),  eine  Eintheiluug,  die  bis  auf  G essner  die  herrschende  blieb. 

Mit  dem  Verfalle  der  Wissenschaften  gerieth  auch  die  Natur- 
geschichte in  Vergessenheit.  Der  unter  dem  Bann  des  Autoritätsglaubens 
gefesselte  menschliche  Geist  fand  im  Mittelalter  kein  Bedürfniss  nach 
selbständiger  Naturbetrachtung.  Aber  in  den  Mauern  christlicher  Klöster 
fanden  c^e  Schriften  des  Aristoteles  und  Plinius  ein  Asyl,  welches  die 
im  Heidenthum  begründeten  Keime  der  Wissenschaft  vor  dem  Unter- 
gange schützte. 

Während  im  Laufe  des  Mittelalters  zuerst  der  spanische  Bischof 
Isidor  von  Sevilla  (im  7.  Jahrh.)  und  später  Albertus  Magnus  (im 
13.  Jahrh.)  Bearbeitungen  der  Thiergeschiehte  (ersterer  noch  nach  dem 
Vorbilde  vonPliuius)  lieferten,  traten  im  IG.  Jahrhundert  mit deniWieder- 
aufblühen  der  Wissenschaft  die  Werke  des  Aristoteles  wieder  in  den  Vor- 
dergrund, aber  es  regte  sich  auch  bereits  das  Streben  nach  selbständiger 
Beobachtung  und  Forschung.  Werke  wie  die  von  C.  Gessner,  Aldro- 
vandus, Wotton  zeugten  von  dem  neu  erwachenden  Leben  unserer 
Wissenschaft,  deren  Inhalt  mit  der  Entdeckung  neuer  Welttheile  immer 
mehr  bereichert  wurde.  Dann  im  nachfolgenden  Jahrhundert,  iu  welchem 
Harvey  den  Kreislauf  des  Blutes,  Keppler  den  Umlauf  der  Planeten 
entdeckte  undNewtoifs  Gravitationsgesetz  die  Physik  in  eine  neue  Bahn 
brachte,  trat  auch  die  Zoologie  in  eine  fruchtbare  Epoche  ein.  M.  Aurelio 
Severino  schrieb  seine  Zootomia  democritaea  (1645)  und  gab  in  derselben 
von  verschiedenen  Thieren  anatomische  Darstellungen,  mehr  zum  Nutxen 
und  zur  Förderung  der  menschlichen  Anatomie  und  der  Physiologie. 
Swammerdam  in  Leyden  zergliederte  den  Leib  der  Insecten  und  Weich- 
thiere  und  beschrieb  die  Metamorphose  der  Frösche.  Malpighi  in  Bologna 
und  Leeuwenhoek  in  Delft  benutzten  die  Erfindung  des  Mikroskops 
zur  Untersuchung  der  Gewebe  und  der  kleinsten  Organismen  (Infusions- 
thierchen).  Letzterer  entdeckte  die  Blutkörperchen  und  sah  zuerst  die 
Querstreifen  der  Muskulatur.  Auch  wurden  von  einem  Studenten  Hamm 
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die  Samenkörperchen  entdeckt  und  wegen  ihrer  Bewegung  als  „Samen- 
thierchen"  bezeichnet.  Der  Italiener  Redi  bekämpfte  die  elternlose  Ent- 
stehung von  Thieren  aus  faulenden  Stoffen,  wies  die  Entstehung  der  Maden  aus 
Fliegeneiern  nach  und  schloss  sich  dem  berühmten  Ausspruch  Harvey's: 
„  Omne  vivum  ex  ovo"  an.  Im  18.  Jahrhundert  gewann  vornehmlich  die  Kennt- 
niss  von  der  Lebensgeschichte  der  Thiereeineausserordentliche  Bereicherung. 
ForscherwieR6aumur,Rösel  vonRosenhof,  de  Geer,  Bonnet,  J.  Chr. 
Schaeffer,  Ledermüller  etc.  lehrten  die  Verwandlungen  und  die 
Lebensgeschichte  der  Insecten  und  einheimischen  Wasserthiere  kennen, 
während  zu  derselben  Zeit  durch  Expeditionen  in  fremde  Länder  ausser- 
europäische  Thierformen  in  reicher  Fülle  bekannt  wurden.  In  Folge  dieser 
ausgedehnten  Beobachtungen  und  eines  immer  mehr  wachsenden  Eifers, 
das  Merkwürdige  aus  fremden  Welttheilen  zu  sammeln,  war  das  zoo- 
logische Material  in  so  bedeutendem  Maasse  angewachsen,  dass  bei  dem 
Mangel  einer  präcisen  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung  die 
Gefahr  der  Verwirrung  nahe  lag  und  der  Ueberblick  fast  unmöglich  wurde. 

Unter  solchen  Verhältnissen  musste  das  Auftreten  eines  Systematikers 
wie  Carl  Linnß  (1707 — 1778)  für  die  fernere  Entwickelung  der  Zoologie 
von  grosser  Bedeutung  werden.  Zwar  hatten  schon  vorher  die  systema- 
tischen Bestrebungen  in  Ray,  der  mit  Recht  als  Vorgänger  Linnß's  an 
erster  Stelle  genannt  wird,  eine  gewisse  Grundlage,  indessen  keine  durch-  • 
greifende  methodische  Gestaltung  gewonnen.  John  Ray  führte  zuerst  den 
Artbegriff1)  ein  und  berücksichtigte  anatomische  Charaktere  als  Grundlage 
der  Classification.  In  seiner  1693  erschienenen  Schrift:  „Synopsis  der 
Säugethiere  und  Reptilien"  schliesst  er  sich  an  Aristoteles'  Eintheilung  in 
Blutführende  und  Blutlose  an.  Bezüglich  der  ersten  legte  er  den  Grund 
zu  den  Definitionen  der  vier  ersten  Linn6'schen  Classen,  die  Blutlosen 
sonderte  er  in  grössere  (Cephalopodeu,  Crustaceen  und  Testaceen)  und  in 
kleinere  (Insecten). 

Ohne  sich  weitgreifender  Forschungen  und  hervorragender  Ent- 
deckungen rühmen  zu  können,  wurde  Linnö  durch  die  scharfe  Sichtung 
und  strenge  Gliederung  des  Vorhandenen,  durch  die  Einführung  einer 
neuen  Methode  sicherer  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung, 
für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung. 

Indem  er  für  die  Gruppen  verschiedenen  Umfauges  in  den  Begriffen 
der  Art,  Gattung,  Ordnung,  Classe,  eine  Reihe  von  Kategorien  aufstellte, 
gewann  er  die  Mittel,  um  ein  System  von  scharfer,  präciser  Gliederung 
zu  schaffen.  Andererseits  führte  er  mit  dem  Principe  der  binären  Nomen- 
clatur  eine  feste  und  sichere  Bezeichnung  ein.   Jedes  Thier  erhielt  zwei, 


J)  „ Welche  Formen  nämlich  der  Species  nach  verschieden  sind,  behalten  diese 
ihre  specifische  Natur  beständig,  und  es  entsteht  die  eine  nicht  aus  dem  Samen  einer 
andern  oder  umgekehrt. u 

C.  Claus:  Lehrbach  der  Zoologie.  8 
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aus  der  lateinischen  Sprache  entlehnte  Namen,  den  voranzustellenden 
Gattungsnamen  und  den  Speciesnamen,  welche  die  Zugehörigkeit  der  frag- 
lichen Form  zu  der  bestimmten  Gattung  und  Art  bezeichnen.  In  dieser 
Weise  ordnete  Li  im  6  nicht  nur  das  Bekannte,  sondern  schuf  zur  über- 
sichtlichen Orieutirung  ein  systematisches  Fach  werk,  in  welchem  sich 
spätere  Entdeckungen  leicht  an  sicherem  Orte  eintragen  Hessen. 

Das  Hauptwerk  Linne's:  „Systema  naturae",  welches  in  dreizehn 
Auflagen  mannigfache  Veränderungen  erfuhr,  umfasst  das  Mineral-, 
Pflanzen-  und  Thierreich  und  ist  seiner  Behandhing  nach  am  besten  einem 
ausführlichen  Kataloge  zu  vergleichen,  in  welchem  der  Inhalt  der  Natur 
wie  der  einer  Bibliothek,  unter  Angabe  der  bemerkenswertesten  Kenn- 
zeichen, in  bestimmter  Ordnung  einregistrirt  wurde.  Jede  Thier-  und 
Pflauzenart  erhielt  nach  ihren  Eigenschaften  einen  bestimmten  Platz  und 
wurde  in  dem  Fache  der  Gattung  mit  dem  Speciesnamen  eingetragen. 
Auf  den  Namen  folgte  die  in  kurzer  lateinischer  Diagnose  ausgedrückte 
Legitimation,  dieser  schlössen  sich  die  Synonyma  der  Autoren  und  Angaben 
über  Lebensweise,  Aufenthaltsort,  Vaterland  und  besondere  Kennzeichen  an. 

Wie  Linn6  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  das  künstliche,  auf  die 
Merkmale  der  Blüthen  begründete  Pflanzensystem  schuf,  so  war  auch  seine 
Classification  der  Thiere  eine  künstliche,  weil  sie  nicht  auf  der  Unter- 
scheidung natürlicher  Gruppen  beruhte,  sondern  vereinzelte  Merkmale 
des  innern  und  äussern  Baues  als  Charaktere  verwerthete.  Liun6  brachte 
die  bereits  von  Ray  begründeten  Verbesserungen  der  Aristotelischen 
Eintheilung  zur  Durchführung,  indem  er  nach  der  Bildung  des  Herzens, 
der  Beschaffenheit  des  Blutes,  nach  der  Art  der  Fortpflanzung  und  Respi- 
ration folgende  sechs  Thierclassen  aufstellte: 

1)  Sävgethiere,  Mammalia.  Mit  rothem  warmen  Blute,  mit  einem 
aus  zwei  Vorkammern  und  zwei  Herzkammern  zusammengesetzten 
Herzen,  lebendig  gebärend.  Als  Ordnungen  wurden  unter- 
schieden: Primaten  (mit  den  vier  Gattungen  Homo,  Siwia,  Lemur, 
Vespertilio),  Bruta,  Ferne.,  Glires,  Pecora,  Belluae,  Cete. 

2)  Vögel,  Aim.  Mit  rothem  warmen  Blute,  mit  einem  aus  zwei  Vor- 
kammern und  zwei  Herzkammern  zusammengesetzten  Herzeu, 
cierlegeud.  Accijntres,  Pirae,  Anseres,  Grallae,  Gallinae,  Passere». 

3)  Amphibien,  Amphibia.  Mit  rothem  kalten  Blute,  mit  einem 
aus  einfacher  Vor-  und  Herzkammer  gebildeten  Herzen,  durch 
Lungen  athmend.  Reptilia  (Testudo,  Draco,  Lacerta,  Bona), 
Seipentes. 

4)  Fische,  Pisces.  Mit  rothem  kalten  Blute,  mit  einem  aus  einfacher 
Vor- und  Herzkammer  gel  nldeten  Herzen,  durch  Kiemen  athmend. 
Apodes,  Jugulares,  Thoracici,  Abdominales,  BrancJriostegi,  Chan- 
dropterygü. 
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5)  Insecten,  Inseeta.  Mit  weissem  Blute  und  einfachem  Herzen,  mit 
ungegliederten  Fühlern.  Coleoptera,Hemiptera,  Lepidoptera,  Neu- 
roptera,  Hymenoptera,  Diptera,  Aptera. 

6)  Würmer,  Vermes.  Mit  weissem  Blute  und  einfachem  Herzen,  mit 
gegliederten  Fühlfäden.  Mollusca,  Intestina,  Testacea,  Zoophyta, 
Infusoria. 

Während  die  Nachfolger  Linnß's  die  trockene  und  einseitig  zoo- 
graphische Behandlung  weiter  ausbildeten  und  das  gegliederte  Fachwerk 
des  Systems  irrthümlich  als  das  Naturgebäude  ansahen,  begründete  Cuvier 
durch  Verschmelzung  der  vergleichenden  Anatomie  mit  der  Zoologie  ein 
natürliches  System. 

Georg  Cuvier,  geboren  zu  MömpelgaM  1769  und  erzogen  auf  der 
Karlsakademie  zu  Stuttgart,  später  Professor  der  vergleichenden  Anatomie 
am  Pflanzengarten  zu  Paris,  veröffentlichte  seine  umfassenden  Forschungen 
iü  zahlreichen  Schriften,  insbesondere  in  den  „Legons  d'anatomiecomparfo" 
(1805). 

Erst  1812  stellte  er  in  seiner  berühmt  gewordenen  Abhandlung1) 
über  die  Eintheilung  der  Thiere  nach  ihrer  Organisation  eine  neue,  wesen- 
lich veränderte  Classification  auf,  welche  den  Anstoss  zu  dem  sogenannten 
natürlichen  System  gab.  Cuvier  betrachtete  nicht,  wie  dies  bisher  von 
den  meisten  Zootomen  geschehen  war,  die  anatomischen  Funde  und  That- 
sachen  an  sieh  als  Endzweck  der  Untersuchungen,  sondern  stellte  ver- 
gleichende Betrachtungen  an,  die  ihn  zur  Aufstellung  allgemeiner  Sätze 
hinführten.  Indem  er  die  Eigentümlichkeiten  in  den  Einrichtungen  der 
Organe  auf  das  Leben  und  die  Einheit  des  Organismus  bezog,  erkannte 
er  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  einzelnen  Organe  und  ihrer  Besonder- 
heiten und  entwickelte  in  richtiger  Würdigung  der  schon  von  Aristoteles 
erörterten  rCorrelationu  der  Theile  sein  Princip  der  notwendigen  Existenz- 
bedingungen, ohne  welche  das  Thier  nicht  leben  kann  (principe  des  condi- 
&m8  d'existence  ou  causes  finales).  „Der  Organismus  bildet  ein  einiges 
und  geschlossenes  Ganz«,  in  welchem  einzelne  Theile  nicht  abändern 
können,  ohne  an  allen  übrigen  Theilen  Aenderimgen  erscheinen  zu  lassen." 
Indem  er  aber  die  Organisation  der  zahlreichen  verschiedenen  Thiere  ver- 
glich, fand  er,  dass  die  bedeutungsvollen  Organe  die  constanteren  sind, 
die  weniger  wichtigen  in  ihrer  Form  und  Ausbildung  am  meisten  abändern, 
auch  nicht  überall  auftreten.  So  wurde  er  zu  dem  für  die  Systematik 
verwerteten  Satz  von  der  Unterordnung  der  Merkmale  (principe  de  la 
Subordination  des  characttres)  geleitet.  Ohne  von  der  vorgefassten  Idee 
der  Einheit  aller  thierischen  Organisation  beherrscht  zu  sein,  gelangte  er 
vornehmlich  unter  Berücksichtigung  der  Verschiedenheiten  des  Nerven- 


!)  Sur  un  nouveau  rapprochement  a  £tablir  entre  les  classes  qui  composent  le 
r<$ne  animal.  Ann.  des  Museum  d'hist.  nai,  tome  XIX,  1812. 
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Systems  und  der  nicht  überall  übereinstimmenden  gegenseitigen  Lagerung 
der  wichtigeren  Organsysteme  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  im  Thierreich 
vier  Hauptzweige  (Embranchements)  gebe,  gewissermassen  „allgemeine 
Baupläne,  nach  denen  die  zugehörigen  Thiere  modellirt  zu  sein  scheinen 
und  deren  einzelne  Unterabtheilungen,  wie  sie  auch  bezeichnet  werden 
mögen,  nur  leichte,  auf  die  Entwickelung  oder  das  Hinzutreten  einiger 
Theile  gegründete  Modificationen  sind,  in  denen  aber  an  der  Wesenheit 
des  Planes  nichts  geändert  ist". 

Diese  vier  Kreise  (Embrancliements  Cuvier,  Typen  Blainville) 
waren  die  Vertebrata  oder  Wirbelthiere,  Mollusca  oder  Weichthiere,  Aiii- 
culata  oder  Gliederthiere  und  Radiata  oder  Strahlthiere. 

Den  Anschauungen  Cuvier's,  der  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen 
das  anatomische  und  zoologische  Detail  beherrschte,  standen  jedoch  die 
Lehren  bedeutender  Männer  (der  sogenannten  naturphilosophischen 
Schule)  gegenüber.  In  Frankreich  vor  Allem  vertrat  Etienne  Geoffroy 
St.  Hilaire  die  bereits  von  Buffon  ausgesprochene  Idee  vom  Urplane  des 
thierischen  Baues,  nach  welcher  eine  ununterbrochene,  durch  continuirliche 
Uebergänge  vermittelte  Stufenfolge  der  Thiere  existiren  sollte.  Ueberzeugt, 
dass  die  Natur  stets  mit  denselben  Materialien  arbeite,  stellte  er  die  Theorie 
der  Analogien  auf,  nach  welcher  sich  dieselben  Theile,  wenn  auch  nach 
Form  und  nach  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  verschieden,  bei  allen  Thieren 
finden  sollten,  und  glaubte  weiter  in  seiner  Theorie  der  Verbindungen 
(principe  des  connexions)  ausführen  zu  können,  dass  die  gleichen  Theile 
auch  überall  in  gleicher  gegenseitiger  Lage  auftreten.  Als  dritten  Haupt- 
satz verwerthete  er  das  Princip  vom  Gleichgewicht  der  Organe,  indem 
jede  Vergrösserung  des  einen  Organs  mit  einer  Verminderung  eines 
andern  verbunden  sein  sollte.  Dieser  Grundsatz  führte  in  der  That  zu  einer 
fruchtbaren  Betrachtungsweise  und  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der 
Teratologie.  Die  Verallgemeinerungen  waren  jedoch  übereilt,  indem  sie 
über  die  Wirbelthiere  hinaus  nicht  mit  den  Thatsachen  stimmten  und 
beispielsweise  zu  der  Ansicht,  die  Insecten  seien  auf  den  Rücken  gekehrte 
Wirbelthiere,  und  zu  anderen  gewagten  Auffassungen  führen  mussten. 
In  Deutschland  sprachen  sich  Goethe  und  die  Naturphilosophen  Oken 
und  Schell ing  für  die  Einheit  der  thierischen  Organisation  aus,  ohne 
freilich  den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  umfassender  Weise  Rechnung 
zu  tragen. 

Schliesslich  ging  aus  diesem  Kampfe,  der  in  Frankreich  mit  Heftig- 
keit geführt  worden  war,  die  Auffassung  Cuvier's  siegreich  hervor,  und 
die  Principien  seines  Systems  fanden  um  so  ungeteilteren  Beifall,  als  es 
den  Anschein  gewann,  dass  dieselben  durch  dieResultate  derentwickelungs- 
geschichtlichen  Arbeiten  C.E.  v.  Baer's  bestätigt  wurden.  Freilich  wurden 
durch  die  späteren  Forschungen  mancherlei  Mängel  und  Irrthümer  in 
Cuvier's  Eintheilung  aufgedeckt  und  im  Einzelneu  Vieles  verändert,  allein 
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die  Aufstellung  von  Thierkreisen  als  die  höchsten  Gruppen  des  Systems  erhielt 
sich  und  wurde  durch  die  Besultate  der  sich  ausbildenden  Wissenschaft 
von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere  unterstützt. 

Die  wesentlichsten  der  nothwendig  gewordenen  Modificationen  des 
Cuvier'schen  Systems  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Vermehrung  der 
Typenzahl.  Während  man  schon  seit  längerer  Zeit  die  Infusorien  von  den 
Radiaten  trennte  und  als  Protozoen  den  übrigen  vier  Bauplänen  zur  Seite 
stellte,  hat  man  neuerdings  durch  Trennung  der  Radiaten  in  Coelenteraten 
und  Echinodermen,  sowie  der  Articulaten  in  Arthropoden  und  Vernies  die 
Zahl  der  Thierkreise  erhöht,  von  denen  jedoch  der  Kreis  der  Mollusken 
wieder  in  drei  Kreise  aufgelöst  werden  muss. 

In  neuester  Zeit  hat  jedoch  die  Cuvier'sche  Auffassung  dadurch  eine 
wesentliche  Modification  zu  Gunsten  der  Naturphilosophen  erfahren,  dass 
die  Vorstellung  von  der  absoluten  Selbständigkeit,  dem  ohne  Uebergänge 
begrenzten  Abschlüsse  eines  jeden  Kreises,  aufgegeben  werden  musste.  Es 
haben  sich  bei  eingehenderem  Studium  durch  Verbindungsglieder  Ver- 
knüpfungen verschiedener  Typen  nach  mehrfachen  Bichtungen  hin  nach- 
weisen lassen,  welche  den  scharfen  Gegensatz  derselben  besonders  für  die 
ersten  Anfange  und  tiefern  Stufen  ihrer  Gestaltung  aufgehoben  haben. 
Aber  ebensowenig  wie  die  Uebergangsformen  zwischen  Thier  und  Pflanze 
die  Unterscheidung  der  beiden  allgemeinsten  Begriffe  im  Beiche  des  Or- 
ganischen aufzuheben  im  Stande  sind,  wird  durch  solche  Verbindungsglieder 
der  Begriff  von  Thierkreisen  oder  Typen  als  den  höchsten  Abtheilungen  des 
Thiersystems  widerlegt,  sondern  nur  ein  ähnlicher  oder  ein  gemeinsamer 
Ausgangspunkt  für  die  Ausbildung  verschiedener  Formreihen  wahrschein- 
lich gemacht. 

Und  dem  entspricht  die  mit  dem  Fortschritt  der  Entwickelungslehre 
hekannt  gewordene  Thatsache,  dass  innerhalb  verschiedener  Typen  nahe 
übereinstimmende  Larvenzustände  und  ähnliche  Gewebsschichten  (Keim- 
Mätter)  der  Embryonalanlage  auftreten,  die  auf  einen  genetischen  Zu- 
sammenhang hinweisen. 

Ebenso  ist  durch  die  Ergebnisse  anatomischer  und  embryologischer 
Vergleichung  mit  hohem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  worden. 
dass  die  Typen  keineswegs  vollkommen  coordinirt  gegenüberstehen,  son- 
dern in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  einander  subordinirt  sind, 
dass  insbesondere  die  höheren  Thierkreise  genetisch  von  den  Würmern 
abzuleiten  sind,  die  freilich  selbst  wieder  höchst  ungleichartige  Thicr- 
gruppen  iß  sich  einschliessen  und  später  gewiss  in  mehrere  Typen  auf- 
zulösen sein  werden. 

Wir  halten  es  unter  solchen  Verhältnissen  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Wissenschaft  für  angemessen,  neun  Typen  als  höchste 
Abheilungen  zu  unterscheiden  und  in  folgender  Weise  zu  charak- 
terisiren : 
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1.  Protozoa.  Von  geringer  Grösse,  mit  Differenzirungen  innerhalb 
der  Sareode,  ohne  zellig  gesonderte  Orgaue,  mit  vorwiegend  ungeschlecht- 
licher Fortpflanzung. 

2.  Coelenterata.  Radiärthiere,  nach  der  Grundzahl  2,  4  oder  6  ge- 
gliedert, mit  bindegewebigem,  oft  gallertigem  Mesoderm  und  centralem, 
für  Verdauung  und  Circulation  gemeinsamen  Leibesraum  (Gastrovascular- 
raum). 

3.  Echinodermata.  Radiärthiere  von  vorherrschend  fünfstrahligeni 
Baue,  mit  verkalktem,  oft  stacheltragendem  Hautskelet,  mit  gesondertem 
Darm  und  Gefasssystem,  mit  Nervensystem  und  Ambulacralfüsschen. 

4.  Vermes.  Bilateralthiere  mit  ungegliedertem  oder  gleichartig  (homo- 
nom)  segmentirtem  Körper,  ohne  gegliederte  Segmentanhänge  (Glied- 
massen), mit  paarigen,  als  Wassergefasssystem  benannten  Excretions- 
canälen. 

5.  Arthropoda.  Bilateralthiere  mit  heteronom  segmentirtem  Körper 
und  gegliederten  Segmentanhängen  (Gliedmassen),  mit  Gehirn  und  Bauch- 
gauglienkette. 

6.  Molluscoidea.  Bilateralthiere  ohne  Gliederung,  mit  bewimpertem 
Tentakelkranz  oder  spiralig  aufgerollten  Mundsegeln,  entweder  polypen- 
ähnlich und  mit  fester  Schalenkapsel  oder  muschelähnlich  mit  vorderer 
und  hinterer  Schalenklappe,  mit  einem  oder  mit  mehreren,  durch  einen 
Schlundring  verbundenen  Ganglien. 

7.  Mollusca.  Bilateralthiere  mit  weichem  ungegliederten  Körper, 
ohne  locomotives  Skelet,  meist  von  einer  einfachen  oder  zweiklappigen 
Kalkschale,  dem  Absonderungsproduct  einer  Hautduplicatur  (Mantel)  be- 
deckt, mit  Gehirn,  Fussganglion  und  Mantelganglion. 

8.  Tunicata.  Bilateralthiere  ohne  Gliederung,  von  sackförmiger  oder 
tonnenförmiger  Leibesgestalt,  mit  weiter,  von  zwei  Oeffnungen  durch- 
brochener Mantelhöhle  und  einfachem  Nervenknoten,  mit  Herz  und  Kiemen- 

(J.  Vertebrata.  Bilateralthiere  mit  innerem  knorpeligen  oder  knö- 
chernen gegliederten  Skelet  (Wirbelsäule),  welches  durch  dorsale  Ausläufer 
(obere  Wirbelbogen)  eine  Höhle  zur  Aufnahme  des  Rückenmarks  und 
Gehirns,  durch  ventrale  (Rippen)  eine  Höhle  zur  Aufnahme  vegetativer 
Orgaue  umsehliesst,  mit  höchstens  zwei  Extremitätenpaaren. 


Bedeutung  des  Systems. 

Ueber  den  Werth  des  Svstems  ist  man  nicht  überall  und  zu  allen 
Zeiten  gleicher  Ansicht  gewesen.  Während  im  vorigen  Jahrhundert  der 
französische  Zoolog  Buffon  das  System  für  eine  reine  Erfindung  des 
menschlichen  Geistes  ausgab,  glaubte  in  neuerer  Zeit  L.  Agassiz  allen 
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Abheilungen  des  Systems  eine  reale  Bedeutung  beilegen  zu  können.  Er 
erklärt«  das  natürliche,  auf  die  Verwandtschaft  der  Organisation  begrün- 
dete System  für  eine  Uebersetzung  der  Gedanken  des  Schöpfers  in  die 
menschliche  Sprache,  durch  dessen  Erforschung  wir  unbewusst  Ausleger 
seiner  Ideen  würden. 

Offenbar  aber  können  wir  nicht  diejenige  Anordnung  eine  mensch- 
liche Erfindung  nennen,  welche  aus  den  in  der  Natur  begründeten  Bezie- 
hungen der  Organisation  abgeleitet  ist.  Und  ebenso  verkehrt  ist  es,  den 
subjectiven  Antheil  unserer  Geistesthätigkeit  hinwegzuleugnen,  da  sich  in 
jedem  System  ein  Verhältniss  von  Thatsachen  des  Naturlebens  zu 
unserer  Auffassung  und  zum  Stande  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
ausspricht.  In  diesem  Sinne  nennt  Goethe  treffend  natürliches  System 
einen  sieh  widersprechenden  Ausdruck. 

Das  Reale,  welches  bei  Aufstellung  von  Systemen  in  Betracht  kommt, 
sind  die  Einzelformen  als  Objecte  der  Beobachtung.  Alle  systematischen 
Begriffe  von  der  Art  an  bis  zum  Thierkreis  beruhen  auf  Zusammenfassung 
von  übereinstimmenden  und  ähnlichen  Eigenschaften  und  sind  Abstrac- 
tionen  des  menschlichen  Geistes. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Forscher  stimmte  allerdings  bis  in  die 
neueste  Zeit  darin  überein,  die  Art  oder  Species  als  selbständig  geschaffene 
Einheit  mit  gleichen  in  der  Fortpflanzung  sich  erhaltenden  Eigenschaften 
anzusehen.  Man  war  bis  in  die  neueste  Zeit  von  dem  Grundgedanken  der 
Linn£'sehen  Speciesdefinition:  rTot  numeramus  species  quot  ab  initio 
creavit  infinitum  ensu  im  Wesentlichen  befriedigt.  Auch  stand  diese  An- 
schauung mit  einem  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  herrschenden  Dogma 
im  Causalnexus,  nach  welchem  die  aufeinander  folgenden  Perioden  der 
Erdhildung  durchaus  abgeschlossene,  jedesmal  von  Neuem  geschaffene 
Pannen  und  Floren  bergen  und  durch  gewaltige,  die  gesammte  organische 
Schöpfung  vernichtende  Katastrophen  begrenzt  sein  sollten.  Keine  Lebens- 
form, glaubte  man,  könnte  sich  über  die  Zeit  einer  Erdkatastrophe  hinaus 
von  der  frühern  in  die  nachfolgende  Periode  hinein  erhalten  haben,  jede 
Thier-  und  Pflanzenart  sei  mit  bestimmten  Merkmalen  durch  einen  be- 
sondern Schöpfungsact  in's  Leben  getreten  und  erhalte  sich  mit  diesen 
Eigenschaften  unveränderlich  bis  zu  ihrem  Untergange.  Diese  Vorstellung 
war  seinerzeit  durch  die  Verschiedenheit  der  fossilen  Ueberreste  der 
WirMthiere  (Cuvier)  und  Mollusken  (Lamarck)  von  den  jetzt  lebenden 
Formen  dieser  Typen  bekräftigt  worden.  In  Wahrheit  aber  unter- 
scheiden sich  die  von  einander  abstammenden  Thiere  und  Pflanzen  durch 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Abweichungen,  so  dass  der  Artbegriff 
nehen  der  Zugehörigkeit  in  den  gleichen  Generationskreis  nicht  durch 
die  absolute  Identität,  sondern  nur  durch  die  Uebereinstimmung  in  den 
wesentlichsten  Eigenschaften  definirt  werden  kann.  Die  Art  oder  Species 
wurde  demnach  im  engen  Anschluss  an  die  Cuvier 'sehe  Definition  der 
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Inbegriff  aller  Lebensformen  sein,  welche  die  wesentlichen  Eigenschaften 
gemeinsam  haben,  von  einander  abstammen  und  fruchtbare  Nachkommen 
erzeugen. 

Indessen  lassen  sieh  dieser  Begriffsbestimmung,  welcher  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde  liegt,  dass  sich  das  Wesentliche  der  Eigenschaften 
durch  alle  Zeiten  in  der  Fortpflanzung  unveränderlich  erhalten  müsse, 
keineswegs  alle  Thatsacheu  des  Naturlebens  befriedigend  unterordnen, 
und  es  weisen  schon  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  der  Artbestim- 
mung  in  der  Praxis  entgegentreten  und  zwischen  Art  und  Varietät  keine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen  gestatten,  auf  das  Unzureichende  des  Begriffes  hin. 

Die  zu  ein  und  derselben  Art  gehörigen  Individuen  sind  untereinander 
nicht  in  allen  Eigenschaften  gleich,  sondern  zeigen  allgemein  Abweichun- 
gen, die  bei  genauer  Betrachtung  zur  Unterscheidung  der  Einzelformen 
hinreichen.  Es  treten  auch  im  Kreise  derselben  Art  Combinatiouen  ver- 
änderter Merkmale  auf  und  veranlassen  bedeutendere  Abänderungen 
(Varietäten),  welche  sich  auf  die  Nachkommen  vererben  können.  Man  nennt 
die  grösseren,  mit  der  Fortpflanzung  sich  erhaltenden  Variationen  constanU 
Varietäten  oder  Abarten,  Rassen,  und  unterscheidet  natürliche  Bossen  und 
Culturrassen. 

Die  ersteren  finden  sich  im  freien  Naturleben,  meist  auf  bestimmte 
Localitäten  beschränkt,  sie  sind,  wie  man  annimmt,  in  Folge  klimatischer 
Bedingungen  unter  dem  Einfluss  abweichender  Lebensweise  und  Ernährung 
im  Laufe  der  Zeiten  entstanden.  Die  Culturrassen  verdanken  dagegen 
ihren  Ursprung  der  Zucht  und  Cultur  des  Menschen  und  betreffen  aus- 
schliesslich die  Hausthiere,  deren  Ursprung  grösstenteils  noch  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt  ist. 

Nun  können  aber  Varietäten,  welche  von  einer  Art  abstammen,  unter 
einander  sehr  auffallend  verschieden  sein  und  in  wichtigeren  Merkmalen 
abweichen  als  verschiedene  Arten  im  freien  Naturleben.  Beispielsweise 
erscheinen  die  Culturrassen  der  Taube,  deren  gemeinsame  Abstammung 
von  der  Felsentaube  (Columba  Uvia)  von  Darwin  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  wurde,  einer  so  bedeutenden  Abänderung  fähig,  dass  ihre 
als  Purzeltauben.  Pfauentauben,  Kröpfer,  Eulentauben  etc.  bekannten 
Varietäten  von  dem  Ornithologen  ohne  Kenntniss  ihres  Ursprungs  für 
echte  Arten  gehalten  und  sogar  unter  verschiedene  Gattungen  vertheilt 
werden  müssten. 

Auch  im  freien  Naturlchen  sind  sehr  häufig  Varietäten  der  Qualität 
ihrer  Merkmale  nach  von  Arten  nicht  zu  unterscheiden.  Das  Wesentliche 
der  Charaktere  pflegt  man  in  der  Constanz  ihres  Vorkommens  zu  finden 
und  die  Varietät  daran  zu  erkennen,  dass  die  sie  auszeichnenden  Merkmale 
variabler  sind  als  bei  der  Species.  Gelingt  es.  weit  auseinanderstehende 
Formen  duivh  eine  Reihe  continuirlich  sich  abstufender  Zwischenformen 
zu  verbinden,  so  hält  man  sie  für  extreme  Varietäten  derselben  Alt 
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dieselben  bei  mangelnden  Zwischengliedern,  anch  wenn  die  sie 
en  Unterschiede  geringer,  mir  gehörig  constant  sind,  als  Arten 
[au  begreift  unter  solchen  Umständen,  wie  anstatt  eines  objecti- 
riunis  der  augenblickliehe  Stand  der  Erfahrung,  das  subjective 
i  und  der  natürliche  Tact  der  Beobachter  über  Art ')  und  Varietät 
en,  und  dass  die  Meinungen  der  verschiedenen  Forscher  in  der 
eit  auseinandergehen.  Dieses  Verhältniss  haben  Darwin  und 
in  eingehender  Weise  vortreiflich  erörtert.  Als  Beispiel  ist  von 
)  angeführt  worden,  dass  von  den  in  Deutschland  wachsenden 
i  über  300  Arten  zu  unterscheiden  sind,  Fries  führt  sie  als  10fi, 
s  52  Arten  auf,  während  Andere  kaum  mehr  als  20  anerkennen. 
>ehauptet  sogar:  „Es  gibt  kein  Genus  von  mehr  als  4Species,  über 
rten  alle  Botaniker  einig  wären,  und  es  Hessen  sich  viele  Bei- 
fffihren,  dass  seit  Linne  die  nämlichen  Arten  wiederholt  getrennt 
nimengezogen  wurden." 

r  werden  daher  zur  Bestimmung  des  Wesentlichen  an  den  Eigen- 
weun  es  gilt,  Arten  von  Varietäten  zu  sondern,  auf  den  wich- 
Jharakter  des  Artbegriffes  zurückgewiesen,  der  freilich  in  der 
st  niemals  berücksichtigt  wird:  auf  die  gemeinsame  Abstammung 
Fähigkeit  der  fruchtbaren  Kreuzung.  Doch  stellen  sich  auch  von 
it«  der  Begrenzung  des  Artbegriffes  unüberwindliche  Schwierig- 
tgegeu. 

ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsaehe.  dass  auch  Thierformen. 
u  verschiedenen  Arten  gehören,  sich  mit  einander  paaren  und 
nien  (Bastarde)  erzeugen,  z.  B.  Pferd  und  Esel,  Wolf  und  Hund, 
d  Hund.  Selbst  entfernter  stehende  Arten,  welche  man  zu  ver- 
»n  Gattungen  stellt,  vermischen  sich  gelegentlich  zur  Erzeugung 
[•hkommeiischaft.  wie  solche  Fälle  von  Ziegenbock  und  Schaf, 
1  Steinbock  zur  Beobachtung  gekommen  sind.  Allein  die  Bastarde 
sich  in  der  Kegel  unfruchtbar,  sie  bilden  Zwischenstufen  mit 
i  Generationssvstem  ohne  Aussicht  auf  Fortbestand,  und  auch 
der  Zeugungsfahigkcit.  die  man  häufiger  an  weiblichen  Bastarden 
et  hat.  schlagen  sie  in  die  väterliche  oder  mütterliche  Art  zurück, 
essen  gü>4  es  für  die  Sterilität  der  Bastarde  Ausnahmsfälle, 
ls  wichtige  Beweise  gegen  die  Abgeschlossenheit  der  Art  zu 
scheinen.  Nach  den  in  Frankreich  in  grossem  Maasstabe  ange- 
iüchtungsversuchen  zwischen  Hasen  und  Kaninchen  scheint  es. 


►ie  Aufstellung  des  Bogriffes  der  Subspedes  oder  Unterart,  zu  welchem  die 
i  gedrängt  worden  ist,  stellt  in  vollständigeniWiderspruch  zudem  Art-Begriff 
und  ist  das  sprechendste  Zeugniss,  dass  die  Systematiker  selbst  das  Relative 
erscheid ung  von  Art  und  Varietät  anerkennen. 

.  Nägeli,  Entstehung  und  Begriff  der  naturhistorischen  Art.  München,  1865. 
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als  wenn  die  zuerst  von  Koux  in  Angouleme  für  den  Handel  gezüchteten 
Hasenkaninehen  (Lievres-lapins)  vollständig  fruchtbar  wären.  Auch  sind 
Halbblut-Bastarde  von  Kaninchen  und  Hasen  gezüchtet  worden  und  haben 
sich  durch  viele  Generationen  auf  dem  Wege  reiner  Inzucht  fruchtbar 
fortgepflanzt.  Ebenso  haben  sorgfältige  Versuche  über  Bastardirung  von 
Pflanzen,  insbesondere  die  Beobachtungen  von  W.  Herbert  zu  dem  Er- 
gebniss  geführt,  dass  manche  Bastarde  unter  sich  so  vollkommen  frucht- 
bar wie  die  reinen  Stammarten  sind. 

Auch  im  freien  Naturleben  beobachtet  man  Mischformen  verschie- 
dener Arten,  die  nicht  selten  für  selbständige  Arten  gehalten  und  als 
solche  beschrieben  wurden  (Tetrao  medius,  Bastard  vom  Auerhahn  und 
Birkhuhn:  Abramidopsis  Leuekarti,  Bliccopsis  abramorutilus  u.  A.  sind 
nach  v.  Siebold  Bastarde).  Auch  hier  vermag  die  Sterilität  der  Bastarde 
nicht  als  Gesetz  zu  gelten,  da  zahlreiche  Arten  wild  lebender  Pflanzen  ab 
Bastardarten  erkannt  worden  sind  (Kölreuter,  Gärtner,  Nägeli  — 
Cirsium,  Q/tisus,  Kubus).  Umsoweniger  erscheint  es  für  die  der  mensch- 
lichen Cultur  unterworfenen  Thiere  zweifelhaft,  dass  nach  allmäliger 
Gewöhnung  und  Umänderung  aus  ursprünglich  verschiedenen  Arten  per- 
sistente Zwischenformen  durch  Kreuzung  erzielt  werden  können. 

Schon  Pallas  sprach  in  diesem  Sinne  die  Ansicht  aus,  dass  nahe 
verwandte  Arten,  welche  sich  anfangs  nicht  mit  einander  paaren  oder  nur 
unfruchtbare  Bastarde  liefern,  nach  lange  fortgesetzter  Oomesticirung 
fruchtbare  Nachkommen  zeugen.  Und  in  der  That  ist  es  bereits  für  einige 
unserer  Hausthiere  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  in  vorhistorischer 
Zeit  auf  dem  Wege  unbewusster  Züchtung  als  die  Abkömmlinge  ver- 
schiedener Arten  ihren  Ursprung  genommen  haben.  Insbesondere  versuchte 
Rütimeyer  diesen  Weg  der  Entstehung  für  das  Hausrind  (Bos  tauru*) 
nachzuweisen,  welches  er  als  neuen  Stamm  aus  der  Kreuzung  von  min- 
destens zwei  Stammformen  ( Bos  primiyenius,  braehyceros)  herleitet.  Auch 
für  das  Hausschwein,  die  Hauskatze,  die  zahlreichen  Hunderassen  kann 
die  Abstammung  von  mehreren  wild  lebenden  Stammarten  als  gesichert 
gelten. 

Indessen  wird  man  den  erörterten  Ausnahmsfällen  gegenüber  auf 
die  stets  vollkommene  Fruchtbarkeit  der  Blendling«,  d.  h.  der  durch 
Kreuzung  verschiedener  Kassen  gleicher  Art  erzeugten  Nachkommen,  ein 
grosses  Gewicht  legen:  doch  gibt  es  auch  hiervon  einige  Ausnahmen. 
Abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen  die  Begattung  verschiedener  Rassen 
schon  aus  mechanischen  Gründen  unmöglich  ist.  scheinen  sich  nach  den 
Beobachtungen  zuverlässiger  Thierzüchter  gewisse  Rassen  nur  schwierig 
zu  kreuzen,  ja  sogar  einzelne  durch  Zuchtwahl  von  gemeinsamem  Stamme 
hervorgegangene  Formen  überhaupt  nicht  mehr  fruchtbar  zu  begatten. 
Die  von  Europa  aus  in  Paraguay  eingeführte  Hauskatze  hat  sich  dort  nach 
Rengger  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  verändert  und  eine  entschiedene 
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Abneigung  gegen  die  europäische  Stammform  gewonnen.  Das  europäische 
Meerschwein  paart  sich  nicht  mehr  mit  der  brasilianischen  Form,  von  der 
es  wahrscheinlich  abstammt.  Das  Porto-Santo-Kaninchen,  welches  im 
15.  Jahrhundert  von  Europa  aus  auf  Porto-Santo  bei  Madeira  übertragen 
wurde,  hat  sich  in  dem  Grade  verändert,  dass  seine  Kreuzung  mit  den 
europäischen  Kaninchenrassen  nicht  mehr  gelingt. 

Bei  der  offenbaren  Schwierigkeit,  den  Artbegriff  scharf  zu  definiren, 
waren  schon  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angesehene  und  ausgezeich- 
nete Naturforscher,  einerseits  durch  die  ununterbrochene  Stufenreihe  der 
Formen,  andererseits  durch  die  Resultate  der  sogenannten  künstlichen 
Züchtung,  zur  Bekämpfung  der  herrschenden  Ansicht  von  der  Unabänder- 
lichkeit der  Arten  veranlasst.  Lamarck  stellte  bereits  im  Jahre  1809  in 
seiner  „Philosophie  zoologique"  die  Lehre  von  der  Abstammung  der  Arten 
von  einander  auf,  indem  er  die  allmäligen  Veränderungen  zum  kleinen 
Theil  von  den  wechselnden  Lebensbedingungen,  grossentheils  aber  vom 
Gebrauche  und  Nichtgebrauche  der  Organe  ableitete. 

Ebenso  sprach  Geoffroy  St.  Hilaire  als  Verfechter  der  Idee  von 
der  einheitlichen  Organisation  aller  Thiere  vor  seinem  Gegner  Cuvier  die 
Ueberzeugung  aus,  dass  die  Arten  nicht  vom  Anfang  an  in  unveränderter 
Weise  existirt  hätten.  Obwohl  im  Wesentlichen  mit  der  Lehre  Lamarck's 
von  der  Entstehung  und  Transmutation  der  Arten  in  Uebereinstimmung, 
schrieb  er  der  eigenen  Thätigkeit  des  Organismus  für  die  Umbildung  einen 
geringern  Einfluss  zu  und  glaubte  die  Umbildungen  durch  die  directe 
Wirkung  der  Veränderungen  der  Aussenwelt  (monde  ambiant)  erklären 
zu  können. 

Auf  die  Ansichten  dieser  Forscher  musste  dann  später  die  Umge- 
staltung der  geologischen  Grundanschauungen  zurückführen.  Anstatt 
durch  die  Cuvier'sche  Lehre  von  grossen  Erdrevolutionen  und  ausser- 
gewöhnlichen.  alles  Leben  vernichtenden  Katastrophen,  suchte  Lyell 
(Principle8  ofGeology)  die  geologischen  Veränderungen  aus  den  noch  heute 
ununterbrochen  und  allmälig  wirkenden  Kräften  mit  Benutzung  sehr 
bedeutender  Zeiträume  zu  erklären.  Indem  die  Geologen  mit  Lyell  die 
Hypothese  von  zeitweise  erfolgten  Störungen  des  gesetzmässigen  Natur- 
verlaufes  aufgaben,  mussten  sie  auch  die  Continuität  des  Lebendigen  für 
die  aufeinanderfolgenden  Perioden  der  Erdbildung  annehmen  und  die 
grossen  Veränderungen  der  organischen  Welt  auf  kleine  und  langsam, 
aber  während  grosser  Zeiträume  ununterbrochen  wirkende  Einflüsse  zurück- 
zuführen suchen.  Die  Veränderlichkeit  der  Art,  die  Entstehung  neuer  Arten 
aus  älteren  Stammformen  im  Laufe  unendlicher  Zeiträume  wird  demnach 
seit  Lyell  als  notwendiges  Postulat  von  der  Geologie  in  Anspruch  ge- 
nommen, um  auf  natürlichem  Wege  ohne  die  Voraussetzung  wiederholter 
Schöpf ungsacte  die  Verschiedenheiten  der  Thiere  und  Pflanzen  für  die 
aufeinanderfolgenden  Perioden  zu  erklären. 
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Die  Transmutationslclire  (Descendenzlehre),  gestützt  auf  das 
Prineip  der  natürlichen  Auswahl  (Darwinismus). 

Indessen  bedurfte  es  einer  besser  begründeten  und  durch  ein  festeres 
Fundament  gestützten  Theorie,  um  der  unbeachtet  gebliebenen  Trans- 
mutationshypothese grösseren  Nachdruck  zu  verleihen,  und  es  ist  das  Ver- 
dienst des  englischen  Naturforschers  Ch.  Darwin,  mit  Benutzung  eines 
umfassenden  wissenschaftlichen  Materiales  für  die  Entstehung  und  Um- 
wandlung der  Arten  eine  Lehre  begründet  zu  haben,  welche  in  engem 
Anschlüsse  an  die  Ansichten  Lamarck's  und  tieoffroy's  und  im  Ein- 
klang mit  den  von  Lyell  aufgestellten  Voraussetzungen  sowohl  durch  die 
Einfachheit  des  Princips  als  durch  die  objeetive,  geistvolle  und  über- 
zeugende Durchführung  schon  jetzt  zu  fast  allgemeiner  Anerkennung  ge- 
langt ist. 

Darwin1)  geht  von  den  Erscheinungen  der  Vererbung  aus,  nach 
welchen  sich  die  Charaktere  der  Eltern  auf  die  Nachkommen  übertragen. 
Daneben  besteht  jedoch  eine  durch  die  besonderen  Ernähruugsverhält- 
nisse  bedingte  Anpassung,  eine  beschränkte  Variabilität  der  Form- 
gestaltung, ohne  welche  die  Individuen  gleicher  Abstammung  identisch 
sein  müssten.  Mit  der  Vererbung  des  Gleichartigen  verknüpft  sich  die 
individuelle  Variation  in  den  Eigenschaften  der  Nachkommen,  und  es  ent- 
stehen Abänderungen,  auf  welche  von  Neuem  das  Gesetz  der  Vererbung 
Anwendung  findet.  Vornehmlich  sind  die  Culturpflanzen  und  Hausthiere, 
deren  Einzelwesen  weit  mehr  variiren  als  die  im  freien  Naturzustande 
lebenden  Geschöpfe,  zu  Abänderungen  geneigt,  und  CulturfäJugkeit  ist  im 
Grunde  nichts  Anderes  als  die  Fähigkeit,  veränderten  Bedingungen  der 
Ernährung  und  Lebensweise  den  Organismus  unterzuordnen  und  an- 
zupassen. Es  beruht  die  (sogenannte  künstliche)  Züchtung,  durch  welche 
es  dem  Menschen  gelingt,  mittelst  zweckmässiger  Auswahl  bestimmte, 
seinen  Bedürfnissen  entsprechende  Eigenschaften  der  Thiere  und  Pflanzen 
zu  erzielen,  auf  der  Wechselwirkung  von  Vererbung  und  individueller 
Variation,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  diesem  Wege  die  zahl- 
reichen Haust  hierlassen  in  früheren  Zeiten  unbeicusst  vom  Menschen 
gezüchtet  sind,  wie  heutzutage  mit  Absicht  durch  zweckmässige  Auswahl 
männlicher  und  weiblicher  Zucht  thiere  neue  Varietäten  in  immer  grösserer 
Zahl  gezüchtet  werden.  Aber  auch  imXat ulieben  wirken  ähnliche  Vorgänge, 
um  Abänderungen  und  Varietäten  iu's  Leben  zu  rufen.  Es  gibt  auch  im 
Naturleben  eine  (sogenannte  natürliche)  Züchtung,  welche,  durch  den  Kampf 


')  Ch.  Darwin,  Du  the  ori^in  of  species  by  means  uf  natural  selection.  London, 
1H51>,  ferner  Oh.  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Douiesticatioii,  übersetzt  von  V.  Carus.  Bd.  I.  und  II.,  2.  Auflage.  Stuttgart,  1873. 
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er  Orgaliismen  um  die  Existenz  in's  Leben  gerufen,  bei  der  Kreuzung  eine 
aiürliche  Auswahl  veranlasst.  Alle  Thiere  und  Pflanzen  stehen,  wie  vor 
)eeennien  Decandolle  und  Lyell  erörtert  hatten,  in  gegenseitiger  Mit- 
►ewerbung  und  ringen  unter  einander  und  mit  den  äusseren  Lebensbedin- 
fungen  um  ihre  Erhaltung.   Die  Pflanze  kämpft  gegen  die  Verhältnisse 
les  Klimas,  der  Jahreszeit  und  des  Bodens,  sie  steht  aber  auch  mit  an- 
leren Pflanzen  in  Mitbewerbung  um  die  Erhaltung,  indem  sie  diesen  durch 
überreiches  Wachsthum  die  Möglichkeit  des  Fortbestehens  entzieht.  Die 
Thiere  stellen  den  Pflanzen  nach  und  zerstören  dieselben  beständig  in 
grossem  Verbrauche,  sie  leben  aber  auch  untereinander  in  gegenseitigem 
Vernichtungskriege,  und  zwar  ernähren  sich  die  Fleischfresser  grosseutheils 
von  Pflanzenfressern.  Dabei    sind  alle  bestrebt,  sich  in  starkem  Verhält- 
nisse zu  vermehren.  Jeder  Organismus  erzeugt  weit  mehr  Abkömmlinge, 
aLs  überhaupt  bestehen  können.  Bei  einer  bestimmten  Grösse  der  Frucht- 
barkeit muss  jede  Art  einer  entsprechenden  Grösse  der  Zerstörung  aus- 
gesetzt sein,  denn  fiele  die  letztere  aus,  so  würde  sich  die  Zahl  ihrer  In- 
dividuen in  geometrischer  Progression  so  ausserordentlich  vermehren,  dass 
keine  Gegend  das  Erzeugniss  ernähren  könnte.  Fiele  umgekehrt  der  durch 
die  Fruchtbarkeit,  Grösse,  besondere  Organisation,  Färbung  etc.  gegebene 
Schutz  hiuweg,  so  müsste  die  Art  bald  von  der  Erde  verschwinden.  Unter 
den  verwickelten  Lebensbedingungen   und   gegenseitigen  Beziehungen 
ringen  selbst  die  entferntesten  Glieder  (wie  der  Klee  und  die  Mäuse)  um's 
Dasein,  aber  der  heftigste  Kampf  betrifft  die  Einzelwesen  derselben  Art, 
welche  die  gleiche  Nahrung  suchen  und  gleichen  Gefahren  ausgesetzt  sind. 
In  diesem  Kampfe  werden  nothwendig  diejenigen  Individuen,  welche  durch 
ihre  besonderen  Eigenschaften  am  günstigsten  gestellt  sind,  am  meisten 
Aussicht  haben,  zu  überdauern  und  ihresgleichen  zu  erzeugen,  also  auch 
die  der  Art  nützlichen  Abänderungen  fortzupflanzen  und  in  den  Nach- 
kommen zu  erhalten,  beziehungsweise  zu  vergrössern.  Wie  die  sogenannte 
künstliche  Züchtung  eine  durch  die  Vortheile  des  Menschen  bestimmte, 
absichtliche  Auswahl   trifft,    um    allmälig  merkliche  Abänderungen  zu 
schaffen,  so  besteht  auch  im  Naturleben  in  Folge  des  Kampfes  um  die 
Existenz  eine  Züchtung,  und  diese  führt  zu  einer  natürlichen  Auswahl, 
welche  die  der  Thierart  vorteilhaften  Abänderungen  in's  Leben  ruft.  Da 
aber  der  Kampf  um's  Dasein  zwischen  den  nächststehenden  Lebensformen 
nm  so  heftiger  sein  muss,  je  mehr  sie  sich  gleichen,  so  werden  die  am 
meisten  divergirenden  die   grösste  Aussicht  haben,   fortzubestehen  und 
Nachkommen  zu  erzeugen ;  daher  ist  die  Divergenz  des  Charakters  und 
das  Erlöschen   der  Mittelformen   nothwendige  Folge.    Allmälig  werden 
durch  Combinirung  nützlicher  Eigenschaften  und  durch  Häufung  ursprüng- 
lich sehr  kleiner  vererbter  Eigentümlichkeiten  immer  weiter  auseinan- 
der weichende  Varietäten  entstehen,  was  Darwin  an  freilich  erdachten 
Beispielen  nachzuweisen  suchte.  Es  erklärt  sich  auch,  weshalb  Alles  an 
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den  Organismen  zweckmässig  eingerichtet  ist,  um  scheinbar  die  Existenz 
auf  die  beste  Weise  sicherzustellen.  Die  grosse  Reihe  von  Erscheinungen, 
welche  man  bisher  nur  teleologisch  umschreiben  konnte,  wird  somit  auf  Causal- 
Verhältnisse,  auf  nothwendig  wirkende  Ursachen  zurückgeführt  und  in  ihrem 
natürlichen  Zusammenhange  verständlich  gemacht. 

Diese  Lehre  von  der  natürlichen  Züchtung  (Selectionstheorie)  stützt 
sich  einerseits  auf  die  Wechselwirkung  von  Vererbung  und  Anpassung, 
andererseits  auf  den  überall  in  der  Natur  nachweisbaren  Kampf  uw!s  Da- 
sein und  erscheint,  als  das  Fundament  der  Darwinschen  Theorie.  In 
ihrem  Grundgedanken  eine  Anwendung  der  Populationslehre  von  Malthns 
auf  das  Thier-  und  Pflanzenreich,  wurde  sie  gleichzeitig  mit  Darwin  auch 
vonWallace1)  entwickelt,  vonDarwin  aber  in  der  umfassendsten  wissen- 
schaftlichen Begründung  durchgeführt.  Freilich  müssen  wir  eingestehen, 
dass  die  Züchtungslehre  Dar win 's,  obwohl  auf  biologische  Vorgänge  und 
offenbar  wirksame  Gesetze  des  Naturlebens  gestützt,  doch  weit  davon 
entfernt  ist,  die  letzten  Ursachen  und  den  physikalischen  Zusammenhang 
für  die  Erscheinungen  der  Anpassung  und  Vererbung  aufzudecken,  da  sie 
nicht  die  Gründe  nachzuweisen  vermag,  weshalb  diese  oder  jene  Variation 
als  nothwendig  bestimmte  Folge  veränderter  Lebens-  und  Ernährungs- 
bedingungen auftreten  muss  und  wie  sich  die  mannigfachen  und  wunder- 
baren Erscheinungen  der  Vererbung  als  Functionen  der  organischen  Ma- 
terie ergeben.  Offenbar  ist  es  eine  starke  Uebertreibung,  wenn  begeisterte 
Anhänger2)  dieTheorieDarwin's  Newton's  Gravitationstheorie  als  eben- 
bürtig an  die  Seite  setzen,  weil  rdiesell>e  auf  ein  einziges  Grundgesetz, 
eine  einzig  wirkende  Ursache,  nämlich  auf  die  Wechselwirkung  der  An- 
passung und  Vererbung"  gestützt  sei.  Sie  übersehen,  dass  es  sich  hier 
nur  um  den  Nachweis  eines  mechanisch  causalen  Zusammenhanges  zwischen 
biologischen  Erscheinungsreihen,  nicht  im  entferntesten  aber  um  eine 
physikalische  Erklärung  handelt.  Wenn  wir  auch  berechtigt  sind,  die  Er- 
scheinungen der  Anpassung  auf  Vorgänge  der  Ernährung  zu  beziehen  und 
die  Erblichkeit  als  eine  „physiologische  Function"  des  Organismus  auf- 
zufassen, so  stehen  wir  doch  zur  Zeit  diesen  Erscheinungen  gegenüber  wie 
„der  Wilde  dem  Linienschiffe".  Während  die  verwickelten  Erscheinungen 
der  Vererbung'4)  vielfach  räthselhaft  bleiben,  sind  wir  nur  für  gewisse 
Veränderungen  der  Organe  im  Stande,  uns  in  allgemeiner  Umschreibung 
physikalische  Gründe  aus  den  veränderten  Bedingungen  des  Stoffwechsel« 

•)  Vcrgl.  auch  A.  B.  Wallace,  Heiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl. 
Antorisirte  deutsche  Ausgabe  von  A.  B.  Meyer.  Erlangen,  1870. 

2)  Vergl.K.Haeckel,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte.  1.  Auflage.  Berlin,  1873. 

3)  Offenbar  ist  es  ein  Missbrauch  mit  dem  Begriff  des  Wortes  „Gesetz"*,  wenn 
man  die  zahlreichen  theilweise  sich  widersprechenden  und  beschränkenden  Erschei- 
nungen der  Vererbung  als  eben  so  viele  Vererbnngs-„Gesetze-  darstellt,  wie  solche« 
E.  Haeckel  thut. 
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ureeht  zu  legen ;  nur  selten  vermögen  wir  —  wie  im  Falle  der  Wir- 
img des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs  —  in  mehr  directer  Weise  die 
ermehrte  oder  verminderte  Ernährung,  also  eine  chemisch-physika- 
ische  Ursache,  für  die  Vergrösserung  oder  Verkümmerung  der  Organe 
linzusehen. 

Man  hat  Darwin  mit  Unrecht  vorgeworfen,  dass  er  in  seinem  Er- 
klärungsversuche für  das  Auftreten  von  Varietäten  dem  Zufall  eine  be- 
deutende Rolle  einräume,  das  ganze  Gewicht  auf  die  Wechselverkettungen 
der  Organismen  im  Kampfe  um's  Dasein  lege,  dagegen  den  directen  Ein- 
fluss  physikalischer  Wirkung  auf  Formabweichuugen  unterschätze.  Dieser 
Vorwurf  scheint  jedoch  aus    einem  Missverständniss    zu    entspringen. 
Darwin  sagt  selbst,  dass  der  öfter  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  „Zufall" 
—  für  das  Auftreten  irgendweich'  kleiner  Abänderung  —  eine  ganz  in- 
eorrecte  Ausdrucksweise  sei,  nur  geeignet,  unsere  gänzliche  Unwissenheit 
über  die  physikalische  Ursache  jeder  besondern  Abweichung  zu  bekunden. 
Wenn  Darwin  allerdings  durch  eine  Reihe  von  Betrachtungen  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  den  Lebensbedingungen,  wie  Klima,  Nahrung  etc.,  für 
«ich  allein  einen  nur  geringen  directen  Einfluss  auf  Veränderlichkeit  zu- 
zuschreiben,  da  z.  B.  dieselben  Varietäten   unter  den  verschiedensten 
Lebensbedingungen  entstanden  seien  und  verschiedene  Varietäten  unter 
gleichen  Bedingungen  auftreten,  auch  die  zusammengesetzte  Anpassung 
von  Organismus  an  Organismus  unmöglich  durch  solche  Einflüsse  hervor- 
gebracht sein  können,  so  erkennt  er  doch  den  primären  Anlass  zu  ge- 
ringen Abweichungen  der  Structur  in  der  veränderten  Beschaffenheit  der 
Nahrungs-  und  Lebensbedingungen:  erst  die  natürliche  Zuchtwahl  häuft 
und  verstärkt  jene  Abweichungen  in  dem  Maasse,  dass  sie  für  uns  icaJir- 
ndimbar  werden  und  eine  in  die  Augen  fallende  Variation  bewirken.  Ge- 
rade auf  der  innigen  Verknüpfung  directer  physikalischer  Einwirkung 
mit  dem  Erfolge  der  natürlichen  Zuchtwahl  beruht  die  Stärke  der  Dar- 
winschen Lehre. 

Die  Entstehung  von  Varietäten  und  Rassen  würde  aber  nur  der  erste 
Schritt  in  den  Vorgängen  der  stetigen  Umbildung  der  Organismen  sein. 
Wie  langsam  auch  der  Process  der  Zuchtwahl  wirken  mag,  so  bleibt  doch 
keine  Grenze  für  den  Umfang  und  die  Grösse  der  Veränderungen,  für  die 
endlose  Verknüpfung  der  gegenseitigen  Anpassungen  der  Lebewesen,  wenn 
man  für  die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Zuchtwahl  sehr  lange  Zeiträume 
in  Anschlag  bringt.  Mit  Hilfe  dieses  neuen  Factors  der  bedeutenden  Zeit- 
dauer, welche  nach  den  Thatsachen  der  Geologie  nicht  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden  kann  und  in  unbegrenztem  Maasse  zur  Verfügung  steht, 
fillt  die  Kluft  zwischen  Varietäten  und  Arten  hinweg.  Indem  die  ersteren 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  auseinanderweichen  —  und  je  mehr  sie 
das  thun  und  in  ihrer  Organisation  differenzirt  werden,  um  so  besser 
werden  sie  geeignet  sein,  verschiedene  Stellen  im  Haushalte  der  Natur 
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auszufüllen,  um  so  mehr  an  Zahl  zunehmen  —  so  gewinnen  sie  schliess- 
lich die  Bedeutung  von  Arten,  welche  sich  im  freien  Naturleben  nicht  mehr 
kreuzen  oder  wenigstens  nur  ausnahmsweise  noch  Nachkommen  erzeugen. 
Nach  Daricin  ist  dalier  die  Varietät  die  beginnende  Art.  Varietät  und  Art 
sind  durch  continuirliche  Abstufungen  verbunden  und  nicht  absolut  von 
einander  getrennt,  sondern  nur  relativ  durch  die  Grösse  der  Unterschiede 
in  den  morphologischen  (Formcharakteren)  und  physiologischen  (Kreti- 
zungsfahigkeit)  Eigenschaften  verschieden. 

Dieser  Schluss  I)  a  r  w  i  n's,  welcher  die  Kesultate  der  natürlichen  Züch- 
tung von  der  Varietät  auf  die  Art  ausdehnt,  findet  besonders  von  Seiten 
solcher  Gegner,  welche  dem  herkömmlichen  Begriff  die  Erscheinungen  des 
Naturlebens  unterordnen,  eine  hartnäckige  und  oft  erbitterte  Bekämpfung. 
Wenn  dieselben  auch  die  Thatsachen  der  Variabilität  nicht  läugnen  und 
selbst  den  Einfluss  der  natürlichen  Zuchtwahl  auf  Bildung  von  natürlichen 
Rassen  zugestehen,  so  bleiben  sie  doch  dem  Glauben  an  eine  absolute 
Scheidewand  zwischen  Art  und  Abart  treu.  In  der  That  sind  wir  aber  nicht 
im  Stande,  eine  solche  Grenzlinie  zu  ziehen.  Weder  die  Qualität  der  unter- 
scheidenden Merkmale,  noch  die  Resultate  der  Kreuzung  liefern  uns  ent- 
scheidende Kriterien  für  Art  und  Abart.  Die  Thatsache  aber,  dass  wir  kmi 
befriedigende  Definition  für  den  Artbegriff  geben  können,  eben  teeil  tcirAti 
und  Varietät  nicht  scharf  von  einander  abzugrenzm  vei%mögen,  fällt  für  die 
Zulässigkeit  der  Darwinschen  Schlussfolgerung  um  so  schwerer  in  die 
Wagschale,  als  weder  die  Variabilität  der  Organismen  und  der  Kampf  um1» 
Dasein,  noch  die  sehr  lange  Zeitdauer  für  die  Existenz  des  Lebendigen 
bestritten  werden  können.  Die  Variabilität  der  Formen  ist  ein  feststehend«» 
Factum,  ebenso  der  Kampf  um's  Dasein.  Gibt  man  aber  bei  diesen  beiden 
Factoren  die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Züchtung  zu,  so  wird  man  M- 
nächst  die  Varietäten-  und  Rassenbildung  zu  verstehen  vermögen.  Denkt 
man  sieh  denselben  Process,  welcher  zur  Entstehung  von  Varietäten  führt, 
in  einer  immer  grösseren  Zahl  von  Generationen  fortgesetzt  und  während 
viel  ausgedehnterer  Zeiträume  wirksam  —  in  deren  Verwendung  man  um 
so  weniger  beschränkt  sein  kann,  als  mit  Hilfe  derselben  Astronomie  nnd 
Geologie  zahlreiche  Erscheinungen  zu  erklären  vermögen  —  so  werden 
sich  die  Abweichungen  immer  höher  und  zu  dem  Werthe  von  Artverschieden- 
heiten steigern. 

Tn  noch  grösseren  unbegrenzbaren  Zeiträumen  werden  sich  die  Arten 
bei  gleichzeitigem  Erlöschen  der  Zwischenglieder  so  weit  von  einander 
entfernen,  dass  sie  verschiedene  Gattungen  repräseiitiren.  Demnach  werden 
die  tiefer  greifenden  Gegensätze  der  Organisation,  wie  sie  iu  den  stufen- 
weise höheren  Kategorien  des  Systems  zum  Ausdruck  kommen,  ihrem 
Ursprünge  nach  in  entsprechend  ältere  Zeiten  zurückreichen.  Schliesslich 
dürften  auch  die  verschiedenen  Stammformen  der  (lassen  eines  Kreises 
auf  denselben  Ausgangspunkt  zurückzuführen  sein,  und  da  die  verschie- 
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denen  Thierkreise  durch  mannigfaltige»  Zwischenglieder  verknüpft  sind, 
so  wird  sich  die  Zahl  der  Stammformen  ausserordentlich  reduciren.  Wahr- 
scheinlich ist  die  ungeformte  contractile  Substanz,  Sarcode  oder  Proto- 
plasma, der  Ausgangspunkt  alles  organischen  Lebens  gewesen. 

Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  hat  die  Art  die  Bedeutung  einer 
selbständigen  unveiänderlichen  Einheit  verloren  und  erscheint  in  dem  grossen 
Entwicklungsgesetze  nur  als  vorübergehender,  auf  kürzere  oder  längere 
Zeitperioden  beschränkter  und  veränderlicher  Formenkreis,  als  Inbegriff  der 
Zmgungskreise,  welche  bestimmten  Lebensbedingungen  entsprechen  und  unter 
diesen  ihre  wesentlichen  Merkmale  unverändert  erhalten.  Die  verschiedenen 
Kategorien  des  Systems  bezeichnen  den  näheren  oder  entfernteren  Grad 
der  Verwandtschaft,  und  das  System  ist  der  Ausdruck  der  genealogischen, 
auf  Abstammung  gegründeten  Blutsverwandtschaft.  Dasselbe  muss  aber 
als  eine  lückenhafte  und  unvollständige  Stammtafel  erscheinen,  da  die 
ausgestorbenen  Urahnen  der  jetzt   lebenden  Organismen  aus  der  geo- 
logischen Urkunde  nur  sehr  unvollkommen  zu  erschliessen  sind,  unzählige 
Zwischenglieder  fehlen  und  vollends  aus  den  ältesten  Zeiten  keine  Spuren 
organischer  Ueberreste  erhalten  sind.  Nur  die  letzten  Glieder  des  unendlich 
umfassenden  und  verästelten  Stammbaumes  stehen  uns  in  ausreichender 
Zahl  zur  Verfügung,    nur  die  äussersten  Spitzen  der  Zweige  sind  voll- 
ständig erhalten,  während  von  den  zahllosen,  auf  das  Mannigfaltigste 
ranüficirten  Aestchen  nur  hie  und  da  ein  Knotenpunkt  nachgewiesen 
wird.  Daher  erscheint  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande»  unserer  Erfahrun- 
gen ganz  unmöglich,    eine  hinreichend  sichere  Vorstellung  von  diesem 
natürlichen  Stammbaum  der  Organismen  zu  gewinnen,  und  wenn  man 
auch  in  E.  HaeckeTs  genealogischen  Versuchen  die  Kühnheit  der  Spe- 
culation  bewundert,  so  wird  man  doch  zugestehen,  dass  zur  Zeit  im  Ein- 
zelnen einer  Unzahl  von  Möglichkeiten  freier  Spielraum  bleibt  und  das 
subjeetive  Ermessen  anstatt  des  objeetiven  Thatbestandes  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Man  wird  sich  daher  vorläufig  mit  einer  unvollständig  er- 
kannten, mehr  oder  minder  künstlichen  Anordnung  begnügen,  obwohl  der 
Begriff  des  natürlichen  Systems  theoretisch  festgestellt  ist. 

Wenn  man  die  Beweisgründe  der  Darwinschen  Selectionstheorie 
und  der  auf  dieselbe  gegründeten  Transmutationstheorie  einer  Kritik  unter- 
weht, so  ergibt  sich  sehr  bald,  dass  eine  directe  Beweisführung  zur  Zeit 
und  vielleicht  überhaupt  für  die  Forschung  unmöglich  ist,  da  sich  die 
Lehre  auf  Voraussetzungen  stützt,  welche  sich  der  Controle  directer  Beob- 
achtung entziehen.  Während  nämlich  für  die  Umwandlungen  der  Formen 
unter  natürlichen  Lebensbedingungen  Zeiträume  gefordert  werden,  die  auch 
nicht  annähernd  menschlicher  Beobachtung  zur  Verfügung  stehen,  sind 
anderseits  die  bestimmten  und  sehr  complicirten  Wechselwirkungen,  welche 
im  Naturleben  Thiere  und  Pflanzen  im  Sinne  der  natürlichen  Züchtung 
w  verändern  bestreben,  nur  im  Allgemeinen  abzuleiten,  im  Einzelneu 

C.  Clans:  Lehrbach  der  Zoologie.  9 
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aber  so  gilt  als  unbekannt.  Auch  entziehen  sieh  die  unter  dem  Einflüsse 
der  natürlichen  Züchtung  stehenden  Thiere  und  Pflanzen  dem  Experiment 
des  Menschen   vollständig,  und  die  verhältnissmässig  wenigen  Formen, 
welche  der  Mensch  früher  oder  später  in  seine  volle  Gewalt  gebracht  hat. 
sind  durch  die  sogenannte  künstliche  Zuchtwahl  verändert  und  umgestaltet. 
Die  Wirkung  der  natürlichen   Züchtung   im  Sinne  Darwin's  ist  daher 
überhaupt  nicht  direct  zu  beweisen,  sondern  selbst  für  die  Entstehung  von 
Varietäten  nur  an  erdachten  Beispielen  zu  beleuchten  und  wahrscheinlich 
zu  machen.  Dahingegen  lässt  sich  für  die  Richtigkeit  der  Descendenz-  und 
Transmutationslehre.  die  bisher  durch  keine  Lehre  besser  gestützt  wurde 
als  durch   die  Seleetionslehre  Darwin's,  ein  gewichtiger  Wahrschein- 
lichkeitsbeweis führen,  und  zwar  nicht  nur  durch  die  gesammte  Morphologie, 
sondern  auch  mit  Hilfe  der  Ergebnisse»  der  Paläontologie  und  der  geogra- 
phischen Verbreitung. 

Betrachtet  man  die  Transmutation  der  Art.  welche  nicht  durch  un- 
mittelbare Beobachtung  zu  beweisen  ist,  als  eine  Hypothese,  so  wird  der 
Werth  derselben  nach  den  Thatsachen  und  Erscheinungen  des  Naturlebens 
zu  beurtheilen  sein. 

In  diesem  Sinn«»  erscheint  die  gesammte  Morphologie  als  eingehender 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  die  Richtigkeit  der  Transmutationslehre. 
Die  auf  Uebereinstimmung  in  wichtigen  oder  geringfügigen  Merkmalen 
gegründeten  Aehnlichkeitsabstufungen  der  Arten,  welche  man  schon  längst 
metaphorisch  mit  dem  Ausdruck  „  Verwandtschaft14  bezeichnete,  führten 
zur  Aufstellung  der  systematischen  Kategorien,  von  denen  die  höchste, 
Kreis  oder  Typus,  die  Gleichheit  in  den  allgemeinsten,  auf  Organisation 
und  Entwicklung  bezüglichen  Eigenschaften  erfordert.  Die  Uebereinstiflh 
mung  zahlreicher  Thiere  in  dem  allgemeinen  Plane  der  Organisation,  wie 
z.  B.  der  Fische,  Reptilien.  Vögel  und  Säugethiere  in  dem  Besitze  einer 
festen,  die  Axe  des  Körpers  durchsetzenden  Säule,  zu  welcher  die  Central- 
theile  desNervensystems  rückenständig.  dieOrgane  der  Ernährung  und  Port- 
pflanzung bauchständig  liegen,  erklärt  sich  sehr  gut  nach  der  Selections- 
und  Descendenztheorie  aus  der  Abstammung  aller  Wirbelthiere  von  einer 
gemeinsamen,  die  Charaktere  des  Typus  besitzenden  Stammform,  während 
die  Vorstellung  von  einem  Plane  des  Schöpfers  auf  eine  Erklärung  über- 
haupt Verzicht  leistet.  In  gleicher  Weise  erklärt  sich  die  Gemeinsamkeit 
der  Charaktere,  durch  welche  die  übrigen  Gruppen  und  Untergruppen  von 
der  Classe  an  bis  zur  Gattung  ausgezeichnet  sind,  sowie  die  Möglichkeit, 
eiue  Subordination  aller  organischen  Wesen  in  Abteilungen  unter  all- 
gemeinen Abtheilungen  auszuführen.  Auch  die  Unmöglichkeit  eiuer  scharf 
gegliederten  Classificirung  wird  nach  der  Descendenzlehre  durchaus  ver- 
ständlich. Die  Theorie  fordert  eben  die  Existenz  von  Uebergangsfonnen 
zwischen  den  Gruppen  näherer  und  entfernterer  Verwandtschaft  und  erklärt 
aus  dem  Erlöschen  zahlreicher  nicht  genügend  ausgerüsteter  Typeu  im  Laufe 
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er  Zeit,  dass  gleichwertige  Gruppen  einen  so  sehr  verschiedenen  Umfang 
aben  und  oft  nur  durch  ganz  vereinzelte  Formen  repräsentirt  sein  können. 

In  ähnlicher  Weise  wie  mit  den  systematischen  Charakteren,  die 
uf  nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft  hinweisen,  verhält  es  sich 
un  überhaupt  mit  all'  den  unzähligen  Thatsachen,  welche  die  verge- 
hende ')  Anatomie  zu  Tage  gefördert  hat.  Betrachtet  mau  beispielsweise 
ie  Bildung  der  Extremitäten  oder  den  Bau  des  Gehirns  bei  den  Wirbel- 
tieren, so  ergibt  sich  trotz  der  grossen,  zuweilen  reihenweise  sich  ab- 
tufenden  Verschiedenheiten  eine  gemeinsame  Grundform,  die  aber  in  den 
Jesonderheiten  ihrer  Theile,  entsprechend  den  jedesmaligen  Leistungen 
nid  Anforderungen  der  Lebensweise,  in  den  einzelnen  Abtheilungen  auf 
ilas  Mannigfaltigste  modificirt  und  in  geringerm  oder  höherm  Masse 
differenzirt  erscheint.  Der  Flosse  der  Wale,  dem  Flügel  des  Vogels,  dem 
Vorderbeine  des  Vierfüsslers  und  dem  Arme  des  Menschen  liegen  nach- 
weisbar dieselben  Knochenstücke  zu  Grunde,  dort  verkürzt  und  verbreitert 
in  unbeweglichem  Zusammenhange,  hier  verlängert  und  nach  Massgabe 
der  Verwendung  in  verschiedener  Art  gegliedert,  bald  in  vollkommener 
Ausbildung  aller  Theile,  bald  in  dieser  oder  jener  Weise  vereinfacht  und 
theilweise  oder  völlig  verkümmert. 

Als  wichtiges  Zeugniss  für  die  umfassende  Wirksamkeit  der  An- 
passung sind  die  Erscheinungen  des  Dimorphismus  und  Polymorphismus 
im  Fonnenkreise  derselben  Species  hervorzuheben,  und  unter  diesen  die 
Gegensätze  der  männlichen  und  weiblichen  Gesehlechtsthiere,  welche  sich 
aus  ursprünglich  gleichgestalteten  Hermaphroditen  entwickelt  haben. 
Männchen  und  Weibchen  weichen  nicht  nur  darin  ab,  dass  diese  Eier, 
jene  Samen  erzeugen,  sondern  zeigen  im  Zusammenhang  mit  den  ver- 
schiedenen Leistungen,  welche  an  Eier-  und  Samenproduction  anknüpfen, 
mannigfache  secundäre  Geschlechtscharaktere,  deren  Existenz  mit  Hilfe 
der  natürlichen  Zuchtwahl  eine  überaus  zu  treffende  Erklärung  findet. 
Wir  können  daher  in  gewissem  Sinne  von  einer  geschlechtlichen2)  Zucht- 
wahl reden,  durch  welche  zum  Vortheil  der  Arterhai  hing  die  beiden 
üeHchlechtsformen  im  Laufe  der  Zeit  allmälig,  sowohl  in  Besonderheiten 
der  Organisation  und  Gestalt,  als  in  den  Lebensgewohnheiten  von  einander 
entfernt  wurden.  Da  das  männliche  Geschlecht  ziemlich  allgemein  behufs 
der  Begattung  und  Befruchtung  mehr  active  Leistungen  zu  besorgen  hat, 
finden  wir  begreiflich,  dass  die  Männchen  den  Jugendformen  gegenüber 
bedeutender  umgestaltet  sind  als  die  Weibchen,  welche  das  Material  zur 


')  Die  Wissenschaft,  welche  als  ein  Theil  der  Morphologie  die  Verschiedenheiten 
der  Organsysteme  bis  in's  Einzelne  auf  Modificationen  desselben  Gesetzes  zurückzu- 
fahren strebt  und  die  Abstufungen  der  natürlichen  Gruppen  begründet. 

2)  Ch.  D  ar  wi  n,  The  descent  of  man  and  selection  in  relation  to  sex.  Vol.  I.  u.  IL 
London,  1871. 
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Bildung  und  Ernährung  der  Jungen  erzeugen  und  die  Brutpflege  über- 
nehmen. Sehr  häufig  fallt  im  männlichen  Geschlecht  die  leichtere  und 
raschere  Beweglichkeit  auf;  hei  zahlreichen  Tnsecten  sind  nur  die  Männ- 
chen geflügelt,  während  die  Weibchen  wie  die  Larvenformen  flügellos 
bleiben  (Fig.  97).   In  dem  Kampfe,  welche  die  gleichartigen  Männchen 
um  den  Besitz  des  Weibchens  zu  bestehen  haben,  werden  die  am  meisten 
durch  die  Organisation  (Kraft,    Beweglichkeit,  Organe  zum  Festhalten. 
Stimmproduetion,    Schönheit)    bevorzugten    Individuen    siegreich    sein, 
während  von  den  Weibchen  im  Allgemeinen  diejenigen  ihre  Aufgabe  am 
besten  erfüllen,  welche  die  für  das  Gedeihen  der  Nachkommenschaft  be- 
sonders günstigen  Eigenschaften  besitzen.  Indessen  können  auch  auf  mehr 
passivem  Wege  Verschiedenheiten  in  der  Zeitdauer  der  Entwickelung,  in 
der  Art  desWaehsthums  und  der  Formgestaltung  etc.  unter  den  besonderen 
Lebensverhältnissen  der  Art  Nutzen  bringen.  Die  secundären  Sexualcharak- 
tere  können  sich  zuweilen  in  dem  Maasse  steigern,  dass  sie  zu  wesent- 
lichen und  tiefgreifenden  Modificationen  des  Organismus,  zu  einem  wahren 
Dimorphismus  des  Geschlechtes  führen  (darmlose  Männchen  der  Roti- 
feren,  Zwergmännchen  von  Bonellia,  Trichosomum  cramicauda). 

Bedeutungsvoll  ist  die  Thatsaehe,  dass  gerade  bei  Parasiten  der 
Dimorphismus  des  Geschlechtes  das  höchste  Extrem  erreicht.  Bei  vielen 
parasitischen  Krebsen  (Siphonostomen)  werden  solche  Extreme»  von  un- 
förmig grossen,  der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane,  ja  der  Gliederung  des 
Leilx»s  verlustig  gegangenen  Weibchen  mit  winzig  kleinen  Zwergmännehen 
fast  continuirlich  durch  zahlreiche  Zwischenstufen  vermittelt,  und  es  liegen 
die  Beziehungen  geradezu  auf  der  Hand,  welche  als  Ursache  des  Sexual- 
dimorphismus gewirkt  haben.  Der  Einfluss  günstiger  Ernährungsbedin- 
gungen,  wie  sie  durch  den  Parasitismus  herbeigeführt  werden,  setzt  die 
Notwendigkeit  der  raschen  und  häufigen  Ortsveränderung  herab,  erhöht 
im  weibliehen  Geschlecht  die  Productivität  an  Zeuglingsmaterial  und 
gestaltet  die  Körperform  selbst  in  der  Weise  um,  dass  die  Fähigkeit  der 
Locomotion  in  verschiedenen  Stufen  herabsinkt  und  die  Organe  der  Be- 
wegung bis  zum  völligen  Schwunde  verkümmern.  Der  gesammte  Körper 
gewinnt  durch  die  enorm  vergrösserten.  mit  Eiern  erfüllten  Ovarien  eine 
plumpe,  unförmige  Gestalt,  bildet  Auswüchse  und  Fortsätze,  in  welche 
die  Ovarien  einwuchern,  oder  wird  unsymmetrisch  sackförmig  aufgetrieben, 
verliert  die  Gliederung  und  hiermit  die  Verschiebbarkeit  der  Segmente 
und  erfahrt  eine  Rückbildung  der  Gliedmassen;  der  schlanke,  biegsame 
Hinterleib,  welcher  -beim  freien  Umherschwimmen  die  Ortsbewegung 
wesentlich  unterstützt,  reducirt  sich  mehr  und  mehr  zu  einem  kurzen,  un- 
gegliederten Stummel:  das  Aussehen  solcher  Parasiten  ist  ein  so  fremd- 
artiges, dass  es  begreiflich  wird,  wie  man  früher  eine  dieser  abnormen 
Formengruppe,  die  Larnann,  zu  den  Eingeweidewürmern,  beziehungsweise 
zu  den  Mollusken,  stellen  konnte. 
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In  die  Gestaltung  des  männlichen  Thieres  greift  der  Parasitismus 
nach  einer  andern  Bichtung ')  ein.   Je  mehr  das  weibliche  Geschlechts- 
thier  hinter  dem  Typus  seiner  wohlgebauten  freilebenden  Verwandten  zu- 
rückbleibt, um  so  weiter  entfernen  sich  beide  Geschlechter  morphologisch 
von  einander,  da  auch  beim  Männchen  der  Einfluss  veränderter  Lebens- 
bedingungen auf  die  Form  und  Organisation  umgestaltend  einwirkt.  Im 
männlichen  Geschlecht  vermag  die  günstigere  und  reichere  Ernährung 
keineswegs  so  unmittelbar  das  Bedürfnis«  der  Ortsbewegung  und  die  Aus- 
bildung der  Bewegungsorgane  herabzusetzen,  denn  dem  Männchen  bleibt 
nach  wie  vor  die  Aufgabe  activer  Gesehlechtsthätigkcit  und  vor  Allem 
die  Aufsuchung  des  Weibchens  zur  Begattung.  Selbst  bei  einer  reducirten 
und  schwerfälligen  Locomotion  führt  hier  der  Parasitismus  weder  zum 
völligen  Verlust  der  Gliederung,  noch  zu  jenem  unsymmetrischen  Wachs- 
thum,  wie  wir  ein  solches  bei  zahlreichen  weiblichen  Schmarotzerkrebsen 
beobachten.  Die  Quantität  der  zu  producirenden  Zeugungsstoffe,  welche 
im  Geschlechtsleben  des  Weibchens  zur  Arterhaltung  grossen  Vortheil 
bringt  und  deshalb  die  Entstehung  des  unförmigen,  grossen  und  plumpen 
Leibes  begünstigen  musste,  tritt  für  die  Sexualthätigkeit  des  Männchens 
umsomehr   in    den  Hintergrund,   als  eine  minimale  Menge  von  Sperma 
zur  Befruchtung  bedeutender  Quantitäten  von  Eimaterial  ausreicht.  In 
diesem  Zusammenhange  wird  die  extreme  Stufe  des  Parasitismus  im 
männlichen  Geschlecht  auch  bei  beschränkter,  mehr  kriechender  Locomotion 
nicht  zu  einer  ungegliederten  bizarren  Form  des  mächtig  vergrösserten 
Leibes  führen,    sondern   erzeugt  umgekehrt   die  symmetrisch   gebaute 
Zwerggestalt  des  Pygmäenmännchens.  Diese  aber  wird  selbst  durch  zahl- 
reiche Zwischenstufen  vermittelt.  So  finden  wir  unter  den  Lemaeapoden 
die  Männchen   von  Achtheres  der  Grösse  nach  relativ  wenig  reducirt, 
während  die  echten  Zwergmännchen  von  Lernaeopoda,  auch  der  Chandra- 
cantkiden  winzigen  Parasiten  gleich  an  dem  Hiuterleibsende  des  im  Ver- 
hältniss  riesengrossen  Weibchens  anhaften.  (Pig.  98.)  Die  Bereitung  einer 
beträchtlichen  Menge  von  Sperma,  die  eine  bedeutende  Körpcrgrösse  vor- 
aussetzt, würde  hier  als  eine  nutzlose  Verschwendung  von  Material  und 
Zeit  im  Leben  der  Art  erscheinen  und  müsste  schon  durch  den  Kegulator 
der  natürlichen  Züchtung  beseitigt  werden. 

Neben  dem  Dimorphismus  der  Geschlechtsthiere  tritt  in  sehr  ver- 
schiedenen Thiergruppen,  am  schärfsten  ausgeprägt  bei  den  Insecten, 
welche  in  grossen  Gesellschaften,  sogenannten  Thierstaaten,  zusammen- 
leben, eine  dritte,  zuweilen  selbst  wieder  in  mehrere  tlifferente  Formen- 
reiheu  gesonderte  Individuengruppe  auf,  welche  sich  bei  verkümmerten 
Geschlechtsorganen  nicht  fortzupflanzen  vermag,  dagegen  in  dem  gemein- 
samen Stocke  die  Arbeiten  der  Nahrungsbeschaffung,  Verteidigung  und 

')  Vergl.  C.  Claus,  Die  freilebenden  Copepoden.  1863. 
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Brutpflege  übernimmt  und  diesen  Thätigkeiten  angepasste  Besonderheiten 
in  Körperhau  und  Organisation  zur  Erscheinung  bringt.  Diese  „sterilen 
Individuen"  sind  in  den  Hymenopterenstöcken  verkümmerte  Weibehen, 
die  sieh  wiederum  bei  den  Ameisen  in  Arbeiter  und  Soldaten  gliedern, 
in  den  Stöcken  der  Termiten  dagegen  sind  dieselben  durch  Reduction 
der  Geschlechtsorgane  aus  Weibchen  und  Männchen  hervorgegangen. 
Uebrigens  kommen  sterile  Individuen  auch  bei  Thierarten  (Fischen)  vor, 
welche  nicht  in  sogenannten  Thierstaaten  zusammenleben,  und  sind  in 
früherer  Zeit  auch  für  besondere  Arten  gehalten  und  als  solche  beschrieben 
worden.  Am  mannigfaltigsten  aber  erscheint  der  Polymorphismus  an  den 
zu  Thierstöcken  vereinigten  Hydroiden,  den  Siphonophoren,  ausgebildet 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  würden  die  zahlreichen  Fälle  von 
Dimorphismus  und  Polymorphismus  innerhalb  des  männlichen  oder  weib- 
lichen Geschlechts  derselben  Art  zu  subsumieren  sein.  Dimorphe  Weibchen 
wurden  beispielsweise  bei  Insecten  beobachtet,  z.  B.  bei  malayischen 
Papilioniden  (1\  Memnon,  Pamnon,  Ormenus),  bei  einigen  Hydroporus- 
und  Dytiscus- Arten,  sowie  bei  der  Neuroptereiigattung  Neurotemis.  In  der 
Regel  bietet  hier  die  eine  weibliche  Form  eine  nähere  Beziehung  in  Gestalt 
und  Farbe  zu  dem  männlichen  Thiere.  dessen  Eigentümlichkeit  sie  an- 
genommen hat.  In  anderen  Fällen  freilich  haben  die  Verschiedenheiten 
mehr  Beziehung  zu  Klima  und  Jahreszeit  (Saisondimorphismus  der 
Schmetterlinge)  und  betreffen  auch  die  männlichen  Thiere,  oder  sie  stehen 
im  Zusammenhang  mit  der  verschiedenen  Form  der  Fortpflanzung  (Par- 
thenogenese) und  führen  zu  den  Erscheinungen  der  Heteroyouie  (Chernus, 
PhyUoxera,  Aphis).  Viel  seltener  treten  zwei  verschiedene  Formen  von 
Männchen  mit  ungleicher  Gestaltung  der  zur  Begattung  bezüglichen 
seeundären  Sexualcharaktere  auf,  wie  die  durch  Fritz  Müller  bekannt 
gewordenen  r Riecher"  und  „Packer*  einer Scheerenassel  ('lamm  dabius). 

Eine  andere  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  wahrscheinlich  auch 
auf  nützliche  Anpassung  zurückzuführen  ist,  betrifft  die  sogenannte  Nach- 
äfft ug  oder  Mhnicry.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  gewisse  Thierformen 
auderen  sehr  verbreiteten  und  durch  irgendwelche  Eigenthümlichkeiten 
vorteilhaft  geschützten  Arten  in  Form  und  Färbung  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen,  als  wenn  sie  dieselben  copirt  hätten.  Die  Fälle  von  Miinirry, 
die  vornehmlich  durch  Bat  es  und  Wallace  bekannt  geworden  sind, 
schliessen  sich  an  die  so  verbreitete  und  bereits  oben  erwähnte  schützende 
Aehnlichkeil,  das  heisst  Ucherciustimmung  vieler  Thiere  in  Färbung  uud 
Korperform  mit  Gegenständen  der  äussern  Umgehung,  unmittelbar  an. 
So  z.  B.  wiederholen  unter  den  Schmetterlingen  gewisse  Le.ptaliden  be- 
stimmte Arten  der  Gattung  IlelicunUw,  welche  durch  einen  gelben,  unan- 
genehm riechenden  Saft  vor  der  Nachstellung  von  Vögeln  und  Eidechsen 
geschützt  zu  sein  scheinen,  in  der  äussern  Mrscheiuung  und  in  der  Art 
des  Fluges  und   theilcn   mit  den  nachgeahmten  Arten   Aufenthalt  und 
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Standort  (Fig.  116).  Die  vollständige  Parallele  finden  wir  in  den  Tropen 
der  alten  Welt,  wo  die  Danaiden  und  Acraeiden  von  Papilioniden  copirt 
werden  (Danais  niamus,  PapUio  hippocoon  —  Danais  echeria,  Papilio 
ctnea  —  Acraea  gea,  Panopaea  hirce).  Häufig  sind  Fälle  von  Mimicry 
zwischen  Insecten  verschiedener  Ordnungen ;  Schmetterlinge  wiederholen 
die  Form  von  Hymenopteren,  welche  durch  den  Besitz  des  Stachels  ge- 
schützt sind  (Sesia  bombyliformis  — 
Bambus  hortorum  etc.),  ebenso  gleichen 
gewisse  Bockkäfer  Bienen  und  Wes- 
penarten (Charts  melipona,  Odontocera 
odyneroides),  die  Orthopterengattung 
Cvndylodera  tricondyloides  von  den  Phi- 
lippinen einer  Cicindelengattung  (Tri-  • 
cmdyla).  Zahlreiche  Dipteren  zeigen 
Form  und  Färbung  von  stechenden 
Sphegiden  und  Wespen.  Auch  bei 
Wirbelthieren  (Schlangen  und  Vögeln) 
sind  einzelne  Beispiele  von  Mimicry 
bekannt  geworden. 

Auch  das  so  verbreitete  Vorkom- 
men rudimentärer  Organe  erklärt  sich 
nach  der  Selectionstheorie  in  befriedi- 
gender Weise  aUS  dem  Nichtgebrauch.    b  Ithomia  nerd*™W*  nachgeahmte  Heliconide). 

Dnrch  Anpassung  an  besondere  Lebens- 
bedingungen sind  die  früher  arbeitenden  Organe  ganz  allmählich  oder 
auch  wohl  plötzlich  ausser  Function  gesetzt  und  in  Folge  der  mangelnden 
Hebung  im  Laufe  der  Generationen  immer  schwächer  geworden  bis  zur 
totalen  Verkümmerung  und  Rückbildung  (Parasiten).  Dass  die  rudimen- 
tären Organe  überhaupt  nutzlos  wären,  lässt  sich  durchaus  nicht  für  alle 
Fälle  behaupten,  im  Gegentheil  haben  dieselben  oft  eine,  wenn  auch 
schwierig  nachweisbare  Nebenfunction  (der  primären  Function  gegen- 
über) für  den  Organismus  gewonnen. 

So  treffen  wir  z.  B.  bei  einigen  Schlangen  (Riesenschlangen)  zu  den 
Seiten  des  Afters  kleine,  mit  je  einer  Klaue  versehene  Hervorragungen, 
Afterldauen,  an.  Dieselben  entsprechen  abortiv  gewordenen  Extremitäten- 
stummeln und  dienen  nicht  etwa  wie  die  Hinterbeine  zur  Unterstützung 
der  Locomotion,  sondern  sind  wenigstens  im  männlichen  Geschlecht  Hülfs- 
werkzeuge  der  Begattung.  Die  Blindschleichen  besitzen  trotz  des  Mangels 
von  Vorderbeinen  ein  rudimentäres  Schultergerüst  und  Brustbein,  viel- 
leicht im  Zusammenhang  mit  dem  Schutzbedürfniss  des  Herzens  oder 
eines  Nutzens  bei  der  Respiration.  Wenn  wir  sehen,  dass  sich  im  Fötus 
vieler  Wiederkäuer  obere  Schneidezähne  entwickeln,  die  jedoch  niemals 
nra  Durchbrach  gelangen,  dass  die  Embryonen  der  Bartenwale  in  ihrem 


a  Leptoli*  Theonot  rar.   iAuconot  (Pieride).   — 
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Kiefer  Zahnrudimente  besitzen,  die  sie  bald  verlieren  und  niemals  zum 
Zerkleinern  der  Nahrung  gebrauchen,  so  liegt  es  weit  näher,  diesen  Ge- 
bilden eine  Bedeutung  für  das  Wachsthum  der  Kiefer  zuzuschreiben,  als 
sie  für  durchaus  nutzlos  zu  halten.  Die  Flügelrudimente  des  Pinguins  werdea 
als  Ruder  verwendet,  die  der  Strausse  zur  Unterstützung  des  Laufes  und 
wohl  als  Waffen  zurVertheidigung,  die  Flügelstummel  des  Kiwis  dagegen 
scheinen  bedeutungslos.  In  vielen  Fällen  sind  wir  nicht  im  Stande,  irgend- 
welche Function  und  Bedeutung  im  rudimentären  Organe  nachzuweisen. 

Auch  dieTlpsulfottiilwEntmckdungsgeschichte,  d.h.  der  individuellen 
Entwicklung  vom  Ei  bis  zur  ausgebildeten  Form,  stimmen  zu  den  Vor- 
aussetzungen der  Darwinschen  Selectiom-  und  Descendenzlehre. 

Schon  die  Thatsache,  dass  die  zu  einem  Typus  gehörigen  Thiere  in  der 
Regel  sehr  ähnliche,  aus  der  gleichen  Anlage  hervorgegangene  Embryonen 
haben,  und  dass  der  Verlauf  der  Entwickelungsvorgänge  überhaupt  — 
von  einigen  bemerkenswerthen  Ausnahmen  abgesehen  —  eine  um  so 
grössere  Uchereiustimmung  zeigt,  je  näher  die  systematische  Verwandt- 
schaft der  ausgebildeten  Formen  ist,  unterstützt  die  Annahme  gemein- 
samer Abstammung  und  die  Voraussetzung  verschiedener  Abstufungen 
der  Blutsverwandtschaft,  in  hohem  Grade.  Sind  in  der  That  die  engen 
und  weiteren  Kreise,  welche  systematischen  Gruppen  entsprechen,  gene- 
tisch auf  nähere  und  entferntere  Grundformen  zu  beziehen,  so  wird  auch 
die  Geschichte  der  individuellen  Entwickelung  um  so  mehr  gemein-, 
same  Züge  enthalten,  je  näher  sich  die  Formen  der  Abstammung  nach 
stehen. 

Die  Thatsache,  dass  bedeutender  abweichende  und  unter  sehr  ver- 
schiedenen Existenzbedingungen  stehende  Thiere  in  ihrer  postembryonalen 
Entwickelung  bis  zu  einer  frühereu  oder  späteren  Zeit  ausserordent- 
lich übereinstimmen  (frei  lebende  Copepoden,  Sehmarotzerkrebse.  Cirri- 
pedien).  steht  zu  der  Lehre  in  keinem  Gegensatze,  erklärt  sich  viel- 
mehr aus  den  im  Einzelnen  abzuleitenden  Erscheinungen  der  Anpassung, 
tue  nicht  nur  in  dem  Stadium  der  geschlechtlichen  Form,  sondern  in 
jeder  Eiitwickclungsperiodc  des  Lebens  ihren  Eintluss  ausübt  und  Ver- 
änderungen bewirkt,  die  sich  in  eorrespondirenden  Altersstufen  vererben. 

Die  Erscheinungen  der  Metamorphose  liefern  zahlreiche  Belege  für 
die  Thatsache.  dass  die  Anpassungen  der  Jugendformen  an  ihre  Lebens- 
bedingungen ebenso  vollkommen  wie  die  des  reifen  Thieres  sind;  so  wird 
es  verständlich,  weshalb  zuweilen  Larven  mancher  zu  verschiedenen  Ord- 
nungen gehörigen  Insecten  unter  einander  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben 
und  Larven  von  Insecten  derselben  Ordnung  einander  unähnlich  sein 
können.  Wenn  sich  im  Allgemeinen  in  der  Knt  wickehing  des  Individuums 
ein  Fortschritt  von  einfacherer  und  niederer  zu  complicirter,  durch  fort- 
gesetzte Arbeit >theihmgvollkommcner  gewordenen  Organisation  ausspricht 
—  und  wir  werden  zu  diesem  Vervollkommnungsgesetz  der  individuellen 
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Entwickelung  in  dem  grossen  Gesetz  fortschreitender  Vervollkommnung 
für  die  Entwickelung  der  Gruppen  eine  Parallele  kennen  lernen  —  so 
kann  doch  in  besonderen  Fällen  der  Entwickelungsgang  zu  mannigfachen 
Bückschritten  führen,  so  dass  wir  das  reife  Thier  für  tiefer  stehend  und 
niederer  organisirt  erklären  als  die  Larve.  Auch  diese  als  „regressive  Meta- 
morphose" bekannte  Erscheinung  (Cinipedien  und  parasitische  Crustaceen) 
stimmt  zu  den  Anforderungen  der  Züchtungslehre,  da  auch  die  Kück- 
Wldung  und  selbst  der  Verlust  von  Theilen  unter  vereinfachten  Lebens- 
bedingungen bei  erleichtertem  Nahrungserwerb  (Parasitismus)  für  den 
Organismus  von  Vortheil  sein  kann. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Beziehungen  zwischen  der  ontogenetischen 
Entwickelung  zu  den  im  System  ausgesprochenen  Abstufungen.  Aus  zahl- 
reichen Beispielen  ergibt  sich,  dass  sich  in  den  aufeinanderfolgenden  Ent- 
wickelungsphasen  des  Fötallebens  Züge  sowohl  der  einfachem  und  tiefer- 
stehenden als  der  vollkommener  organisirten  Gruppen  desselben  Typus 
wiederspiegeln.  IndenFälleneinercomplicirten  freien  Entwickelung  mittelst 
Metamorphose,  deren  Auftreten  in  der  Regel  mit  einer  ausserordent- 
lichen Vereinfachung  der  fötalen  Entwickelung  innerhalb  der  Eihüllen 
verknüpft  ist,  wird  die  Beziehung  aufeinanderfolgender  Larvenstadien 
iu  den  verwandten  engeren  Formkreisen  des  Systems,  zu  den  verschiede- 
nen Gattungen,  Familien  und  Ordnungen  directer  und  zutreffender.  Bei- 
spielsweise wiederholen  gewisse  frühe  Embryonalstadien  der  Säugethiere 
Bildungen,  die  zeitlebens  bei  niederen  Fischen  fortdauern.  Spätere  Zu- 
stände zeigen  Eigentümlichkeiten, .  welche  persistenten  Charakteren  der 
Amphibien  entsprechen.  Die  Metamorphose  des  Frosches  beginnt  mit  einem 
Stadium,  welches  in  Form,  Organisation  und  Bewegungsweise  an  den 
Pischtypus  anschliesst,  und  führt  durch  zahlreiche  Larvenphasen  hindurch, 
in  welchen  sich  die  Charaktere  der  anderen  Aniphibienordnimgen  (Perenni- 
branchiaten,  Salamaudrinen)  und  einzelner  Familien  und  Gattungen  der- 
selben wiederholen. 

Die  unbestreitbare  Aehnlichkeit  zwischen  aufeinanderfolgenden 
Stadien  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  und  zwischen  den 
verwandten  Gruppen  des  Systems  berechtigt  uns,  eine  Parallele  zu  con- 
statiren  zwischen  jener  und  der  Entwickelung  der  Arten,  welche  freilich  in 
den  Beziehungen  der  systematischen  Gruppen  einen  höchst  unvollkom- 
menen Ausdruck  findet  und  erst  aus  der  Urgeschichte,  für  die  uns  die 
Paläontologie  nur  dürftiges  Material  liefert,  erschlossen  werden  kann. 
Diese  Parallele,  die  natürlich  im  Einzelnen  gar  mancherlei  grössere  und 
geringere  Abweichungen  zeigt,  erklärt  sich  aus  der  üeseendeiizlehre,  nach 
welcher,  wie  dies  zuerst  von  Fr.  Müller1)  so  trefflich  erörtert  wurde,  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  als  eine  kurze  und  vereinfachte 

')  Fr.  Müller,  Für  Darwin.  Leipzig,  1864. 
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Wiederholung,  gewissermassen  als  eine  Rekapitulation  des  Entwickelung* 
ganges  der  Arten  erscheint  Die  in  der  Entwiekelungsgeschichte  des  Indifi- 
duunis  erhaltene  geschichtliche  Urkunde  muss  oft  wegen  der  mannigfachen 
Anpassungen  auch  im  Jugendzustand,  beziehungsweise  während  des 
Larvenlebens  mehr  oder  minder  verwischt  und  undeutlich  werden.  Uebenül 
da,  wo  die  besonderen  Bedingungen  im  Kampfe  um  die  Existenz  eine  Ver- 
einfachung als  nützlich  erfordern,  wird  die  Entwickelung  einen  immer 
geradern  Weg  vom  Ei  zum  fertigen  Thiere  einschlagen  und  in  eine  frühere 
Lebenszeit,  schliesslich  in's  Eileben  zurückgedrängt  werden,  bis  durch  den 
gänzlichen  Ausfall  der  Metamorphose  die  geschichtliche  Urkunde  völlig 
unterdrückt  ist.  Dagegen  wird  sich  in  den  Fällen  mit  allmälig  vorschreiten- 
der Verwandlung,  mit  stufenweise  sich  verändernden  und  unter  ähnlichen 
oder  gleichen  Existenzbedingungen  lebenden  Jugendzuständeu  die  Ur- 
geschichte der  Art  minder  unvollständig  in  der  des  Iudividuums  wieder- 
spiegeln. 

Neben  den  Thatsachen  der  Morphologie  ergeben  sich  aus  der  Betrachr 
tung  der  geographischen  Verbreitung  für  die  Lehn»  grosse  Schwierigkeiten, 
vornehmlich  weil  die  Erscheinungen  äusserst  verwickelt  und  unsere  Er- 
fahrungen noch  viel  zu  beschränkt  sind,  um  die  Aufstellung  durchgreifen- 
der allgemeiner  Gesetze  möglich  zu  machen.  Offenbar  ist  die  gegenwärtige 
Vertheilimg  von  Thieren  und  Pflanzen  über  die  Erdoberfläche  das  combinirte 
Resultat  von  der  einstmaligen  Verbreitung  ihrer  Vorfahren  und  der  seitdem 
eingetretenen  geologischen  Umgestaltungen  der  Erdöl >crfläche,  der  mannig- 
fachen Verschiebungen  von  Wasser  und  Land,  welche  auf  die  Fauna  und 
Flora  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben  konnten.  Demnach  erscheint  die 
Thier-  und  Pflanzengeographie ')  zunächst  mit  dem  Theile  der  Geologie, 
welcher  die  jüngsten  Vorgänge  der  Gestaltung  der  Erdrinde  und  ihre 
Einschlüsse  zum  Gegenstande  hat.  innig  verkettet;  sie  kann  sich  daher 
nicht  darauf  beschränken,  die  Verbreitungsbezirke,  der  jetzt  lebenden 
Thier-  und  Pflauzenformen  festzustellen,  sondern  muss  auf  die  Ausbreitung 
der  in  den  jüngsten  Formationen  eingeschlossenen  Uebi>rreste,  der  nächsten 
Verwandten  und  Vorfahren  der  gegenwärtigen  Lebewelt  Rücksicht  nehmen, 
um  ander  Hand  entwickelungsgeschichtlielier Vorgänge  Erklärungsgründe 
für  die  erkannten  Thatsachen  zu  finden.  Obwohl  in  diesem  Sinne  die 
Wissenschaft  der  Thiergeographie  noch  am  Anfange  steht,  sind  docli 
zahlreiche  und  wichtige  Erscheinungen  der  geographischen  Verbreitung 
nach  der  Transmutationstheorie  unter  der  Voraussetzung  eingetretener 
Wanderungen  und  allmäliger,  durch  Zuchtwahl  geleiteter  Abänderungen 
gut  zu  erklären. 


l)  A.  U.  Wiillari»,  I >I t»  geographisrhe  Verbreitung  der  Tbiere,  übersetzt  tob 
A.B.  Meyer.  Tom.  I.  u  II.  1^7<>.  I\  L.  Srlater,  lTeber  den  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntnis*  <ler  geographischen  Zoologie.  Erlangen,  l#7i». 
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Zunächst  fällt  die  Thatsache   schwor   in's  Gewicht    dass  weder 
Ärmlichkeit  noch  Unähnlichkoit  der  Bewohner  verschiedener  Gegenden 
ausschliesslich  aus  klimatischen  und   physikalischen  Verhältnissen  er- 
klärlich ist.   Nahe  stehende  Thier-  und  Pflanzenarten  treten  oft  unter 
höchst  verschiedenen  äusseren  Naturbedingungen  auf.    während   unter 
gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Verhältnissen  des  Klimas  und  der  Boden- 
beschaffenheit eine  ganz  heterogene  Bevölkerung  leben  kann.   Dagegen 
steht  die  Grösse  der  Verschiedenheit  mit  dem  Grade  der  räumlichen  Ab- 
grenzung, mit  den  Schranken  und  Hindernissen,  welche  freier  Wanderung 
entgegentreten,  in  engem  Zusammenhange.  Die  alte  und  neue  Welt,  mit 
Ausschluss  des  nördlichsten  polaren  Gebietes  vollkommen  getrennt,  haben 
eine  zum  Theil  sehr  verschiedene  Fauna  und  Flora,  obwohl  in  beiden 
rücksichtlich  der  klimatischen   und  physikalischen  Lebensbedingungen 
unzählige  Parallelen  bestehen,  welche  das  Gedeihen  der  nämlichen  Art  in 
gleicher  Weise  fordern  würden.  Vergleichen  wir  insbesondere  die  Ländsr- 
streeken  von  Süd- Amerika  mit  entsprechend  gelegenen  Gegenden  gleichen 
Klimas  von  Süd-Afrika  und  Australien,  so  treffen  wir  drei  bedeutend  ab- 
weichende Faunen  und  Floren,  während  dieNaturproducte  in  Süd- Amerika 
unter  verschiedenen  Breiten  und  ganz  abweichenden  klimatischen  Bedin- 
gungen nahe  verwandt  erscheinen.  Hier  wechseln  im  Süden  und  Norden 
Orgauismengruppen,  die  zwar  der  Art  nach  verschieden  sind,  aber  doch  den 
gleichen  oder  nahe  verwandten  Gattungen  mit  dem  eigentümlichen,  eben 
för  Südamerika  charakteristischen  Gepräge  angehören. 

Nach  dem  allgemeinen  Gepräge  ihrer  Land-  und  Süsswasserbewohner 
kann  man  die  Erdoberfläche  in  sechs  bis  acht- Kegionen  eintheilen,  die  freilich 
deshalb  nur  einen  relativen  Ausdruck  für  natürliche  grosse  Verbreitungs- 
bezirke  zu  geben  im  Stande  sind,  weil  sie  sich  nicht  auf  alle  Thiergruppen 
in  gleicher  Weise  anwenden  lassen  und  dann  unmöglich  in  gleichem  Grade 
und  nach  denselben  Kichtungen  differiren.  Auch  muss  es  intermediäre 
Gebiete  geben,  welche  Eigenschaften  der  benachbarten  Kegionen  mit 
einzelnen  Besonderheiten  combiniren  und  eventuell  als  selbständige  Re- 
gionen in  Frage  kommen. 

j  Das  Verdienst,  eine  natürliche  Aufstellung  der  grossen  Verbreitungs- 

gebiete mit  engeren  Abthcilungcu  begründet  zu  haben,  gebührt  Sclater, 
welcher,  auf  die  Verbreitung  der  Vögel  gestützt,  freilich  nur  sechs  Ke- 
gionen unterschied,  Regionen,  durch  deren  Barrieren  so  ziemlich  auch  die 
Verbreitung  der  Säugethier-  und  Reptilienfauna  begrenzt  wird.  Es 
«nddies: 

1.  Die  paläarktwche  Region:  Europa,  das  gemässigte  Asien   und 
Sordafrika  bis  zum  Atlas. 

2.  Die  nearktücJte  Region:  Grönland  und  Nord-Amerika  Ins  Nord- 
Mexico. 


140  Die  Schranken  der  grossen  Vorbreitungsbeiirke. 

3.  Die  äthiopische  Region:  Afrika  südlich  vom  Atlas,  Madagascar 
und  die  Mascarenen  mit  Süd-Aral>ien. 

4.  Die  indische  Region:  Indien  südlich  vom  Himalaya  bis  Süd-ChiM 
und  bis  Borneo  und  Java. 

5.  Die  australische  Region:  Cel£bes  und  Lombok,  nach  Osten  bis 
Australien  und  die  Südsee-Inseln. 

6.  Die  neotropische  Region:  Süd- Amerika,  die  Antillen  und  Süd- 
Mexico. 

Andere  Forscher  (Huxley)  haben  später  darauf  hingewiesen,  da» 
die  vier  ersten  Regionen  untereinander  eine  weit  grössere  Aehnlichkot 
haben  als  irgend  eine  derselben  mit  der  von  Australien  oder  Süd-Anierikl, 
dass  ferner  Neuseeland  durch  die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Fauna  b* 
rechtigt  sei,  als  selbständige  Region  neben  den  beiden  letzteren  unter» 
schieden  zu  werden,  und  dass  endlich  eine  Circumpolarprovinz ')  von  gleichem 
Range  als  die  paläarktischeund  nearktische  anerkannt  zu  werden  verdiene. 

Wallace  spricht  sich  gegen  die  Aufstellung  sowohl  einer  neum- 
ländischen  als  einer  circumpolaren  Region  aus  und  adoptirt  aus  praktische! 
Gründen  die  sechs  Sei at er' sehen  Regionen,  mit  der  Modification,  dass  die» 
selben  nicht  von  gleichem  Range  sind,  indem  die  südamerikanische  und 
australische  viel  isolirter  stehen. 

Die  Schranken  der  unterschiedenen  Regionen  stellen  sich  als  ans* 
gedehnte  Meere,  hohe  Gebirgsketten  oder  Sandwüsten  von  grosser  Ana» 
dehnung  dar  und  sind  selbstverständlich  keineswegs  für  alle  organische 
Erzeugnisse  Barrieren  vom  Werthe  absoluter  Grenzen,  sondern  gestatten 
für  diese  oder  jene  Gruppen  Uebergänge  aus  dem  einen  Gebiete  in  dil 
andere.  Die  Hindernisse  der  Aus-  und  Einwanderung  erscheinen  xwir 
hie  und  da  für  die  Jetztzeit  unübersteiglich,  waren  aber  gewiss  in  der 
Vorzeit  unter  anderen  Verhältnissen  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land 
von  der  Gegenwart  verschieden  und  für  manche  Lebensformen  leichter  in 
überschreiten.  Wenn  man  schon  seit  langer  Zeit  für  ziemlich  abgeschlossene 
Verbreitungsbezirke  den  Ausdruck  Schöpfuugscentra  —  besser  mit  Rüti» 
meyer  Verbreitungsccntra  —  gebraucht  hat,  so  liegt  die  Vorstellung 
von  dem  endemischen  Auftreten  bestimmter  typischer  Artengruppeu  und 

])  Pagegen  unterscheidet  Andrew  Murray  in  seinem  Werke  über  die  geogrir 
phische  Verbreitung  der  Siiugethiere  lHf»t>  nur  vier  Regionen :  die  paliiark  tische,  die  indt- 
afrikanische,  die  australische  und  die  amerikanische  Kegion,  während  Kütimejtr 
neben  den  sechs  S  c  1  a  t  e  r'schen  Provinzen  die  euc  um  polare  anerkennt  und  ein* 
mediterrane  oder  Mittclmeerprovinz  hinzufügt.  Endlich  hat  J.A.  Allen  (Bulletin  rf 
the  Museum  uf  com  parat  ive  Zoologie.  Cambridge,  Vol.  '2)  im  Zusammenhang  mit  d 
„fiesetz  der  circumpolaren  Vertheilung  des  Lebens  in  Zonen'*  die  Unterscheidung 
acht  Gebieten  vorgeschlagen  :  1.  arktisches  Keich,  2.  nördlich  gemässigtes  Reich,  3.  ameri- 
kanisch-tropisches Keich,  4.  indo-afrikanisch-tropisches  Keich,  5.  südamerikanisch- 
tropisches  Keich,  0.  afrikanisch-gemassigtes  Keich,  7.  antarktisches  Keich,  8.  austra- 
lisches Keich. 
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der  allmäligen  Ausbreitung ')  derselben  bis  zu  den  Grenzen  des  be- 
treffenden Gebietes  zu  Grunde,  eine  Vorstellung,  welche  sehr  wohl  mit 
der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  durch  allmälige  Abänderung 
harmonirt. 

Auch  für  die  Vertheilung  der  Meeresbewohner  wiederholen  sich  die 
nämlichen  Gesetze.  Ein  Theil  der  Barrieren  für  Landthiere,  wie  die  grosse 
inselreiche  See,  kann  hier  eine  Ausbreitung  unterstützen,  während  um- 
gekehrt ausgedehnte  Gebiete  von  Festland,  welche  die  Ausbreitung  der 
Landthiere  begünstigen,  unübersteigliche  Schranken  herstellen.  Indessen 
besuchen  eine  grosse  Zahl  von  Seethieren  nur  flaches  Wasser  an  den 
Küsten  und  werden  daher  oft  mit  den  Landthieren  ihrer  Verbreitung  nach 
wsammenfallen,  hingegen  an  entgegengesetzten  Küsten  ausgedehnter 
Continente  sehr  verschieden  sich  verhalten.  Beispielsweise  differiren  die 
Meeresthiere  der  Ost-  und  Westküste  von  Süd-  und  Central- Amerika  so 
bedeutend,  dass  denselben  —  von  einer  Reihe  von  Fischen  abgesehen, 
welche  nach  Günther  an  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Isthmus  von 
Panama  vorkommen  —  nur  wenige  Thierformen  gemeinsam  sind.  Ebenso 
treffen  wir  in  dem  östlichen  Inselgebiete  des  stillen  Meeres  eine  von  der 
Westküste  Süd-Amerikas  ganz  abweichende  marine  Thierwelt.  Schreiten 
wir  aber  von  den  östlichen  Inseln  des  stillen  Meeres  weiter  westlich,  bis 
wir  nach  Umwanderung  einer  Halbkugel  zu  den  Küsten  Afrikas  gelangen, 
so  stehen  sich  in  diesem  umfangreichen  Gebiete  die  Faunen  nicht  mehr 
scharf  gesondert  gegenüber.  Viele  Fischarten  reichen  vom  stillen  bis  zum 
indischen  Meere,  zahlreiche  Weichthiere  der  Südseeinseln  gehören  auch 
der  Ostküste  Afrikas  unter  fast  genau  entgegengesetzten  Meridianen  an. 
Hier  sind  aber  auch  die  Schranken  der  Verbreitung  nicht  unübersteiglich, 
indem  zahlreiche  Inseln  und  Küsten  den  wandernden  Meeresbewohnern 
Boheplätze  bieten.  Rücksichtlich  des  besondern  Aufenthalts  der  See- 
bewohner unterscheidet  man  Littoralthiere,  welche  an  den  Küsten,  wenn 
weh  unter  ungleichen  Verhältnissen,  in  verschiedener  bathymetrischer 
Ausbreitung  am  Boden  leben,  vonpelagischen,  an  der  Oberfläche  schwimmen- 
den Seethieren.  Aber  auch  in  bedeutenden  Tiefen  und  am  Meeresgrunde 
eiistirt  ein  reiches  und  mannigfaltiges  Thierleben,  von  dem  man  erst  in 
neuester  Zeit  vorzüglich  durch  die  von  Nord-Amerika,  Scandinavien  und 
England  ausgegangenen  Expeditionen  zur  Tiefseeforschung  nähere  Kennt- 
nis gewonnen  hat.  Anstatt  des  a  priori  vermutheten  Maugels  jeglichen 
Thierlebens  finden  selbst  in  den  bedeutendsten  Tiefen  zahlreiche  niedere 
Thiere  der  verschiedensten  Gruppen  die  Bedingungen  ihrer  Existenz.  Es 
sind  ausser  den  niedersten  Sareodethieren  aus  der  Foraminiferengruppe 
(Globigerinenschlamm)  vornehmlich  Kieselschwämme,  einzelne  Korallen- 


*)  Vergl.   die  Abhandlung  von  Rütimeyer,    Ueber   die   Herkunft   unserer 
Thierwelt  Basel  und  Genf.  1867. 
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thiere.  sodann  Echinodermen  und  Crustaceen ')  gefunden  worden,  letztere 
zum  Theil  aus  niederen  Typen,  aber  in  gigantischen  und  häufig  blind» 
Repräsentanten.  Auch  ist  es  von  ausserordentlichem  Interesse,  dass  die 
Tiefseebewohner  an  alte,  in  mesozoischen  Formationen  vertretene  Typet 
insbesondere  der  Kreide  anschliessen,  zum  Beweise  der  Continnität  des 
Lebendigen  in  den  aufeinanderfolgenden  geologischen  Formationen  Iris 
zur  Gegenwart. 

Eine  dritte  grosse  Reihe  von  Thatsaehen,  durch  welche  die  Lehn 
von  der  langsamen  Umgestaltung  der  Arten,  die  allmälige  Entwickeln^ 
der  Gattungen,  Familien.  Ordnungen  etc.  bestätigt  wird,  ergibt  sieh  au 
den  Resultaten  der  geologischen  und  palüontologischen  Forschung.  Zahl- 
reiche und  mächtige  Gesteinschichten,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  be- 
stimmter Reihenfolge  nacheinander  aus  dem  Wasser  abgelagert  wurde*. 
bilden  im  Vereine  mit  gewaltigen,  aus  dem  feuerflüssigen  Erdinnern  her- 
vorgedrungenen Eruptivmassen,  den  sogenannten  vulkanischen  und  pla- 
tonischen Gesteinen,  die  feste  Rinde  unserer  Erde.  Die  ersteren  oder  die 
sedimentären  Ablagerungen,  sowohl  in  ihrer  ursprünglich  meist  hori- 
zontalen Schichtung,  als  in  dem  petrographisehen  Zustande  ihrer  Gestaut 
mannigfach  verändert,  enthalten  eine  Menge  von  begrabenen,  zu  Steil 
gewordenen  Ueberresten  einer  vormals  lebenden  Thier-  und  Pflanien- 
bevölkerung,  die  geschichtlichen  Documente  eines  reichen  Lebens  während 
der  früheren  Perioden  der  Krdentwickelung.  Obwohl  uns  diese  sogenannte 
Petrefacten  mit  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  und  grossen  Formenmannig- 
faltigkeit vorweltlicher  Organismen  bekannt  gemacht  haben,  so  bilden  sie 
doch  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  der  ungeheuren  Menge  von  Lebe- 
wesen, welche  zu  allen  Zeiten  die  Erde  bevölkert  haben.  Immerhin  reiches 
dieselben  zur  Erkenntniss  aus.  dass  zu  den  Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen 
Ablagerungen  entstanden  sind,  eine  verschiedene  Thier-  und  Pflanzenwelt 
existirte,  die  sich  von  der  gegen  wärt  igen  Fauna  und  Flora  um  so  mefcr 
entfernt,  je  tiefer  die  betreffenden  Gesteine  in  der  Schichtenfolge  liegen. 
je  weiter  wir  mit  anderen  Worten  in  der  Geschichte  der  Erde  zurückgehen. 
Untereinander  zeigen  die  Versteinerungen  verschiedener  Ablagerungen 
eine  um  so  grössere  Verwandtschaft,  je  näher  dieselben  in  der  Aufein- 
anderfolge der  Schichten  aneinander  grenzen.  Jede  sedimentäre  Bildung 
eines  bestimmten  Alters  hat  im  Allgemeinen  ihre  besonderen,  am  häufig- 
sten auftretenden  Charakterversteinerungen  (sogenannte  Leitfossile),  ans 
denen  man  unter  Berücksichtigung  der  Schichtenfolge  und  des  petro- 
graphischen Charakters  der  Gesteine  mit  einer  gewissen  Sicherheit  auf 


')  Vergl.  besonders  Wyville  Thomson,  The  depths  of  the  sea.  An  aecouat 
of  the  general  results  of  the  dredgings  cruises  of  the  Procupine  and  Lightning  duriog 
the  summers  1868,  1800  and  lS7o.  London  1*7.%  sowie  ferner  die  Resultate  der 
Chailenger-Expedition  von  1874— 187G. 
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die  Stelle  zurückschliessen  kann,  welche  die  zugehörige  Schicht  in  dem 
geologischen  Systeme  einnimmt. 

Zweifelsohne  sind  die  Petrefacten  neben  der  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  das  wichtigste  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  des  relativen  geo- 
logischen Alters  der  Ablagerungen,  jedenfalls  weit  wichtiger  als  die  Be- 
schaffenheit der  Gesteine  an  und  für  sich.    Wenn  allerdings  auch  in 
früherer  Zeit  die  Ansicht  massgebend  war,  dass  die  Gesteine  derselben 
Zeitperiode  stets  die  gleiche,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  abgesetzten  da- 
gegen eine  verschiedene  Beschaffenheit  darbieten  müssten,  so  hat  man 
doch  neuerdings  diese  Vorstellung  als  eine  irrige  aufgegeben.  Die  geschich- 
teten oder  sedimentären  Ablagerungen  entstanden  zu  jeder  Zeit  unter 
ähnlichen  Bedingungen  wie  gegenwärtig  durch  Absatz   von  thonigem 
Sehlamm,  von  fein  zerriebenem  oder  gröberm  Sand,  von  kleineren  oder 
grösseren  Geschieben  und  Gerollen,  durch  chemische  Niederschläge  von 
kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  und  Talk,  von  Kieselhydrat  und 
Eisenoxydhydrat,  durch  Anhäufung  fester  Thierreste  und  Pflanzentheile. 
Zu  festen  Gesteinen  wie  Thon-  und  Kalkschiefer,  Kalkstein,  Sandstein, 
Dolomit  und  Conglomeraten  mancherlei  Art  wurden  sie  erst  im  Laufe 
der  Zeit  durch  Wirkung  verschiedener  Ursachen,  durch  den  gewaltigen 
mechanischen  Druck  aufliegender  Massen,  durch  erhöhte  Temperatur, 
durch  innere  chemische  Vorgänge  u.  s.  w.  umgestaltet. 

Wenn  auch  in  vielen  Fällen  der  besondere  Zustand  der  Gesteine 
Anhaltspunkte  zur  Orientirung  über  das  relative  Alter  bieten  mag,  so 
steht  es  doch  fest,  das  gleichzeitige  Sedimente  einen  ganz  abweichenden 
petrographischen  Charakter  zeigen  können,  während  andererseits  Ablage- 
ningen aus  sehr  verschiedenen  Perioden  gleiche  oder  kaum  zu  unter- 
|    scheidende  Felsarten  gebildet  haben. 

:  Die  alte  Vorstellung,  dass  gleichzeitige  Ablagerungen  überall  die 

,    gleichen  Versteinerungen  enthalten  müssten,  konnte  sich  daher  nur  so 
^   lange  aufrecht  erhalten,  als  die  geologischen  Untersuchungen  auf  kleine 
Linderdistrikte  beschränkt  blieben.  Ebenso  wenig  vermochte  die  an  jene 
|   Vorstellung  sich  eng  anschliessende  Anschauung  Geltung  zu  bewahren, 
dass  die  einzelnen,  durch  bestimmte  Schichtenfolgen  charakterisirten  geo- 
logischen Abschnitte  scharf  und  ohne  Uebergänge  abzugrenzen  seien.  Weder 
petrographiseh  noch  paläontologisch  sind  die  einzelnen  Formationen, ') 
[  wie  man  die  Schichtencomplexe  eines  bestimmten  Verbreitungsgebietes 
aus  einer  bestimmten  Zeitperiode  benennt,  in  der  Weise  geschieden,  dass 

i)  Zur  Uebersicht  der  geologischen  Perioden   und  ihrer  wichtigsten  Forma- 
tionen mag  die  beifolgende  Tabelle  dienen. 

~  (   Recente  Periode    (Alluvium,    marine   und    Süsswasser- 

Quartarzeit  I         ....  v 

(Dihmal-  und  AUuvial-    {          /.Un?en}'    ,  _..     .  7      .   ,     ,       f.    ,      nlx  , 

.        ..        x             |  Postphocane   oder  Diluvialpertode   (erratische  Blocke, 

formationen)                      J.      ..    T..    ,  *  ' 

V         Eiszeit,  Loss). 
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die  Hypothese  plötzlich  erfolgter  gewaltsamer  Umwälzungen,  allgemeiner, 
die  gesanimte  Lebewelt  vernichtender  Katastrophen  heutzutage  noch  Be- 
deutung haben  könnte.  Man  wird  vielmehr  mit  Sicherheit  behauptet 
dürfen,  dass  sowohl  das  Aussterben  alter  als  das  Auftreten  neuer  Art« 
keineswegs  mit  einem  Male  und  gleichzeitig  an  allen  Enden  der  Erdober- 
fläche erfolgte,  da  gar  manche  Arten  aus  einer  in  die  andere  Formate« 
hineinreichen  und  eine  Menge  Organismen  aus  der  Tertiärzeit  gegen- 
wärtig nur  wenig  verändert  oder  gar  in  identischen  Arten  fortleben-  Wk 
aber  die  Zeit,  welche  man  die  recente  nennt,  in  ihren  Anfängen  schwer 
zu  bestimmen  und  weder  nach  dem  Charakter  .der  Ablagerungen,  noch 


Tertiärzeit 
(känozoische  Forma- 
tionen) 


Secundärzeit 
(mesozoische  Forma- 
tionen) 


Kreideperiode 


Jnraperiodc 


Pliocänperiode    (Subappeninenformation,   Knöchernst 

von  Eppclsheim  etc.). 
Miocänperiode  (Molasse,  Tegel  bei  Wien,  Braunkohle! 

in  Nord-Deutschland). 
Eocänperiode   (Flysch    z.    Th. ,    Nummulitenformatk*, 

Pariser-Becken). 

Mastrichter  Schichten,  weisse  Kreide, 
oberer  Grünsand,  Grault,    unterer 
Grünsand,  Wealden. 
Purbeck -Schichten,    Portland- Stein, 
Kimmeridge-Thon,  Koral-Rag.,  Oi- 
ford-Thon,   Great-Ooliths,    ÜDter- 
Oolith,    Lias,     weisser,    brauner, 
schwarzer  Jura. 
(  Keuper,  Muschelkalk  (oberer  Muschel- 
l      kalk,  Gyps  und  Anhydrit,  Welles- 
\      kalk,  bunter  Sandstein). 

\  Zechstein,  Rothliegendes.  —  Unterer 
\      New-red-Sandstone-PermformatittL 

Steinkohlenformation   Englands, 
Deutschlands  und  Nord-Amerikae, 
Kulmformation,     Kohlenkalksteil. 

Devonische  Periode  (Spiriferenschiefer,  Cypridinenechet* 
fer,  Stryngocephalenkalk  etc.  —  üld-red-Sandstone} 

Silurische  Periode  (Lud  low  -  Wenlock  -  Caradocschidb- 
ten  etc.) 

Cambrische  Periode  (azoische  Schiefer  etc.). 

(Thonschieferformation. 
Laurentischc  Formation. 
Glimmerschieferformation. 
Aeltere  Gneissformation. 

Nach  Professor  Ramsay  fassen  die  Formationsgruppen  in  England  eine  Mächtig- 
keit von  72,584  Fuss,  also  beinahe  133/4  englische  Meilen,  und  zwar  die  Formt' 
tiouen  der 

Palaeozoischen  Zeit 57,154' 

Secundärzeit 13,100'  }  72,584'. 

Tertiärzeit 2,240' 


Paläozoische  Zeit 
(paläozoische  Forma- 
tionen) 


Triasperiode 

Dyasperiode 

Steinkohlen- 
periode 


Archäische  Zeit 
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nach  dem  Inhalt  der  Bevölkerung  scharf  von  der  diluvialen,  der  sogenannten 
Vorwelt  zu  überweisenden  Zeit  abzugrenzen  ist,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  den  engeren  und  weiteren  Zeitperioden  vorweltlicher  Entwicklung, 
welche  ähnlich  den  Abschnitten  menschlicher  Geschichte  zwar  auf  grosse 
und  bedeutende  Ereignisse  gegründet  sind,  aber  doch  in  unmittelbarer 
Continuität  stehen.  Dass  dieselben  aber  nicht  plötzliche,  über  die  ganze 
Erdoberfläche  ausgedehnte  Umwälzungen  waren,  sondern  in  localor  Be- 
schränkung !)  einen  langsamen  und  allmäligen  Verlauf  nahmen,  dass  die 
vergangene  Erdgeschichte  auf  einem  steten  Entwickelungsprocess  beruhte, 
in  welchem  sich  die  zahlreichen  in  der  Gegenwart  zu  beobachtenden  Vor- 
gänge durch  ihre  auf  lange  Zeiträume  ausgedehnte  Wirksamkeit  zu  einem 
gewaltigen  Gesammteffect  für  die  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  sum- 
inirten,  hat  Lyell  durch  geologische  Gründe  in  überzeugender  Weise 
dargethan. 

Die  Ursache  für  die  ungleichmässige  Entwickelung  der  Schichten 
und  für  die  Begrenzung  der  Formationen  hat  man  vornehmlich  in  Unter- 
brechungen der  Ablagerungen  zu  suchen,  die,  wenn  räumlich  auch  noch 
so  ausgedehnt,  doch  nur  eine  locale  Bedeutung  hatten.  Ware  es  möglich 
gewesen,  dass  irgend  ein  Meeresbecken  während  des  gesammten  Zeitraumes 
der  Sedimentärbildungen  gleichmässig  fortbestanden  und  nach  Massgabe 
besonders  günstiger  Verhältnisse  in  stetiger  Continuität  neue  Ablagerungen 
gebildet  hätte,  so  würden  wir  in  demselben  eine  fortschreitende  und  durch 
keine  Lücke  unterbrochene  Reihe  von  Schichten  finden  müssen,  die  wir 
nach  Formationen  abzugrenzen  nicht  im  Stande  sein  würden.  Das  ideale 
Becken  würde  nur  eine  einzige  Formation  einschliessen,  in  welcher  wir 
zu  allen  anderen  Formationen  der  Erdoberfläche  Parallelbildungen  fanden. 
In  Wirklichkeit  aber  erscheint  überall  diese  ideal  gedachte  zusammen- 
hängende Schichtenfolge  durch  zahlreiche,  oft  grosse  Lücken  unterbrochen, 
welche  den  oft  so  bedeutenden  petrographischen  und  paläontologischen 
Unterschied  angrenzender  Ablagerungen  bedingen  und  Zeiträumen  der 
Ruhe,  respective  der  wieder  zerstörten  Sedimentärthätigkeiten  entsprechen. 
Diese  Unterbrechungen  der  localen  Ablagerungen  aber  erklären  sich  aus 
den  stetigen  Niveauveränderungen,  welche  die  Erdoberfläche  in  Folge  der 
Reaction  des  feuerflüssigen  Erdinhalts  gegen  die  feste  Rinde,  durch  plu- 


l)  „Jede  sedimentäre  Formation  erstreckte  sich  schon  bei  ihrer  Ablagerung  nur 
über  ein  räumlich  beschränktes  Gebiet,  beschränkt  einerseits  durch  die  Ausdehnung 
des  Meeres-  oder  Süsswasserbeckens  und  anderseits  durch  die  ungleichen  Ablagerungs- 
bedingungen  innerhalb  derselben.  Zu  derselben  Zeit  erfolgten  an  anderen  Orten  ganz 
andere,  mindestens  etwas  verschieden  gereihte  Ablagerungen,  d.  h.  Formationen  von 
gleichem  Alter  aber  von  abweichender  Zusammensetzung  (Parallelbildungen).  So  sind 
gleichzeitig  Meeres-,  Süsswasser-  und  Sumpfformationen  aus  verschiedenen  Gesteinen 
und  mit  verschiedenen  Pctrefacten  abgelagert  worden,  während  die  Landflächen  frei 
blieben."  Vergl.  B.  Cotta,  Die  Geologie  der  Gegenwart. 

C.  Clans:  Lehrbuch  der  Zoologie.  10 
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tonische  und  vulkanische  Thätigkeit.  zu  jeder  Zeit  erfahren  hat.  Wie  wir 
in  der  Gegenwart  beobachten,  dass  weite  Länderstrecken  in  allmälig  fort- 
schreitender  Senkung  (Westküste  Grönlands.  Koralleninseln),  andere  in 
langsamer  säculärer  Hebung  (Westküste  Süd-Amerikas,  Schweden)  be- 
griffen sind,  dass  durch  unterirdische  Thätigkeit  Küstengebiete  plötzlich 
vom  Meere  verschlungen  werden  und  durch  plötzliche  Hebung  Inseln  ans 
dem  Meere  emportauchen,  so  waren  auch  in  den  früheren  Perioden  Sen- 
kungen und  Hebungen  vielleicht  ununterbrochen  thätig,  um  einen  all- 
mäligeu,  seltener  (und  dann  mehr  local  beschränkten)  plötzlichen  Wechsel 
von  Land  und  Meer  zu  bewirken.  Meeresbecken  wurden  in  Folge  lanp- 
sanier  Aufwärtsbewegung  trocken  gelegt  und  stiegen  zuerst  als  Inselgebiete, 
später  als  zusammenhängendes  Festland  empor,  dessen  verschiedene  Ab- 
lagerungen mit  ihren  Einschlüssen  von  Seebewohnern  auf  die  einstige 
Meeresbedeckung  zurückwiesen.  Umgekehrt  versanken  grosse  Gebiete  vom 
Festland  unter  das  Meer,  vielleicht  ihre  höchsten  Gebirgsspitzen  als  Inseln 
zurücklassend,  und  wurden  zur  Stätte  neuer  Schichtenbildung.  Für  die 
ersteren  Ländergebiete  traten  Unterbrechungen  der  Ablagerungen  ein,  ffir 
die  letzteren  war  nach  längerer  oder  kürzerer  Ruhezeit  der  Anfang  zur 
Entstehung  einer  neuen  Formation  bezeichnet.  Da  aber  Hebungen  und 
Senkungen,  wenn  sie  auch  Gebiete  von  grosser  Ausdehnung  betrafen,  doch 
immer  eine  locale  Beschränkung  besitzen  mussten,  so  traten  Anfänge  und 
Unterbrechungen  der  Formationen  gleichen  Alters  nicht  überall  gleich- 
zeitig ein:  auf  dem  einen  Gebiete  dauerten  die  Ablagerungen  noch  geraume 
Zeit  fort,  während  sie  auf  dem  andern  schon  längst  aufgehört  hatten;  daher 
müssen  denn  auch  die  oberen  und  unteren  Grenzen  gleiehwerthiger  Forma- 
tionen nach  den  verschiedenen  Localitäten  eine  grosse  Ungleichförmigkeit 
darbieten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  übereinanderliegenden  For- 
mationen durch  ungleich  mächtige  Schichtenreihen  vertreten  sind,  die 
übrigens  selten  vollständig  durch  Ablagerungen  aus  anderen  Gegenden  xn 
ergänzen  sind.  Die  gesammte  Folge  der  bis  jetzt  bekannten  Formationen 
reicht  indessen  nicht  zur  Herstellung  einer  vollständigen  und  ununter- 
brochenen Scala  der  Sedimentärbildungen  aus.  Eh  bleiben  noch  immer 
mehrfache  und  grosse  Lücken,  deren  Ergänzung  in  späterer  Zeit  von 
dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  vielleicht  erst  nach  Bekanntwerden 
von  Formationen,  die  gegenwärtig  von  dem  Meere  bedeckt  sind,  in 
erwarten  ist. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  kann  sowohl  die  Continuität  des 
Lebendigen,  als  die  nahe  Verwandtschaft  der  Organismen  in  den  auf- 
einanderfolgenden Zeiträumen  der  Entwickelung  theils  aus  geologischen, 
theils  aus  paläontologischen  Gründen  als  erwiesen  gelten.  Indessen  ver- 
langt die  Descendenzlehre.  nach  welcher  das  natürliche  System  als  genea- 
logische Stammtafel  erscheint,  mehr  als  diesen  Nachweis.  Dieselbe  for- 
dert vielmehr  das  Vorhandensein  unzähliger  Uebergangsformen,  sowohl 
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zwischen  den  Arten  der  gegenwärtigen  Lebewelt  und  denen  der  Jüngern 
Ablagerungen,  als  zwischen  den  Arten  der  einzelnen  Formationen  in  der 
Reihenfolge  ihres  Alters,  sodann  den  Nachweis  von  Verbindungsgliedern 
zwischen  den  verschiedenen  systematischen  Gruppen  der  heutigen  Thier- 
und  Pflanzenwelt,  deren  Aufstellung  und  Begrenzung  nach  Darwin  ja 
nur  durch  das  Erlöschen   umfassender  Artcomplexe  im  Laufe  der  Erd- 
geschichte zu  erklären  ist.   Diesen  Anforderungen  vermag  freilich  die 
Paläontologie  nur  in  unvollkommener  Weise  zu  entsprechen,  da  die  zahl- 
reichen und  fein  abgestuften  Varietätenreihen,  welche  nach  der  Selections- 
theorie  existirt  haben  müssen,  für  die  bei  Weitem  grössere  Zahl  von  Formen 
in  der  geologischen  Urkunde  fehlen.  Dieser  Mangel,  den  Darwin  selbst 
als  Einwurf  gegen  seine  Theorie  anerkennt,  verliert  indessen  seine  Be- 
deutung, wenn  wir  die  Bedingungen  näher  erwägen,  unter  denen  überhaupt 
organische  Ueberreste  im  Schlamme  abgesetzt  und  als  Versteinerungen  der 
Nachwelt  erhalten  wurden,  wenn  wir  die  Gründe  kennen  lernen,  welche 
die  ausserordentliche  Un Vollständigkeit  der  geologischen  Berichte  beweisen 
und  uns  ausserdem  klar  machen,  dass  solche  Uebergänge  zum  Theil  als 
Arten  beschrieben  sein  müssen. 

Zunächst  werden  wir  nur  von  denjenigen  Organismen  Ueberreste 
üi  den  Ablagerungen  erwarten  können,  welche  ein  festes  Skelet,  harte 
Stützen  und  Träger  von  Weichtheilen  besassen,  da  ausschliesslich  die  Hart- 
gelde des  Körpers,  wie  Knochen  und  Zähne  der  Vertebraten,  Kalk-  und 
Kieselgehäuse  von  Mollusken  und  Khizopoden,  Schalen  und  Stacheln  der 
Echinodermeu,  Chitinskelet  der  Arthropoden  etc.  der  raschen  Verwesung 
Widerstand  leisten  und  zu  allmäliger  Petrifikation  gelangen.  Von  zahllosen 
und  besonders  niederen  Organismen,  welche  fester  Skelettheile  entbehren, 
wird  demnach  in  dem  geologischen  Berichte  eine  nähere  Kunde  fehlen. 
Aber  auch  unter  den  versteinerungsfähigen  Organismen  gibt  es  grosse 
Classen,  welche  nur  ausnahmsweise  Spuren  ihrer  Existenz  hinterlassen 
haben,  und  das  sind  gerade  die  Bewohner  des  Festlandes.  Nur  dann  konnten 
von  Landbewohnern  versteinerte  Ueberreste  zurückbleiben,  wenn  ihre 
Wehen,  bei  grossen  Fluthen  oder  Ueberschwemmungen  oder  zufällig 
durch  diese  oder  jene  Veranlassung  vom  Wasser  ergriffen  und  hier  oder 
dort  augeschwemmt,  von  erhärtenden  Schlammtheilen  umgeben  wurden. 
Daher  erklärt  sich  nicht  nur  die  relative  Armuth  an  fossilen  Säugethieren. 
sondern  auch  die  Thatsaehc,  dass  gerade  von  den  ältesten  (Beutler  in 
dem  Stonesfielder  Schiefer  etc.)  fast  nichts  als  der  Unterkiefer  erhalten 
ist.  der  während  der  Fäulniss  des  Leichnams  leicht  gelöst,  durch  seine 
Schwere  dem  Antriebe  des  Wassers  am  meisten  Widerstand  leistete  und 
zuerst  zii  Boden  sank.  Obwohl  es  aus  solchen  Kesten  erwiesen  ist,  dass 
die  Säugethiere  schon  zur  Jurazeit  existirten.  so  sind  es  doch  erst  die 
eoeänen  Formen,  welche  einen  tiefern  Einblick  in  ihre  nähere  Gestaltung 
gestatten. 

10* 
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Günstiger  musste  sich  die  Erhaltung  für  Süsswasserbewohner,  am 
günstigsten  für  die  Seebevölkerung  gestalten,  da  die  marinen  Ablagerun- 
gen den  local  beschränkten  Süsswasserbildungen  gegenüber  eine  ungleich 
bedeutendere  Ausdehnung  haben.    Die  Bildung  mächtiger  Formationen 
scheint  jedoch  überhaupt  nur  unter  zwei  Bedingungen  stattgefunden  zu 
haben:  entweder  in  einer  sehr  grossen  Tiefe  des  Meeres,  zumal  unterstützt 
durch  die  Wirkung  des  Windes  und  der  Wellen,  gleichviel  ob  der  Boden 
in  langsamer  Hebung  oder  Senkung  begriffen  war  —  dann  aber  werden 
die  Schichten  meist  verhältnissmässig  arm  an  Versteinerungen  geblieben 
sein,  weil  bei  der  relativen  Armuth  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  in 
bedeutenden  Tiefen  nur  Bewohner  der  Tiefsee  zur  Verfügung  standen  — 
oder  auf  seichtem,  der  Entwickeln»  g  eines  reichen  und  mannigfaltigen  Lebern 
günstigem  Meeresboden,  welcher  lange  Zeiträume  hindurch  in  allmäliger 
Senkung  begriffen  war.  In  diesem  Falle  behielt  das  Meer  ununterbrochen 
eine  reiche  Bevölkerung,  so  lange  die  fortschreitende  Senkung  durch  die 
beständig  zugeführten  Sedimente  ausgeglichen  wurde.  Die  Formationen, 
welche  bei  einer  grossen  Mächtigkeit  in  allen  oder  in  den  meisten  ihrer 
Schichten  reich  an  Fossilien  sind,  mögen  sich  auf  sehr  ausgedehntem  und 
seichtem  Meeresgrunde  während  langer  Zeiträume  allmäliger  Senkung 
abgesetzt  haben. 

Somit  ergibt  sich  schon  aus  der  Entstehungsweise  der  Ablagerungen 
die  grosse  Lückenhaftigkeit  der  paläontologisehen  Ueberreste,  die  zudem 
auf  die  relativ  jüngeren  Ablagerungen  beschränkt  sein  mussten.  Die  ältesten 
und  untersten  sehr  mächtigen  Schichtencomplexe,  in  welchen  Reste  der 
ältesten  Thier-  und  Pflanzenwelt,  begraben  sein  mussten;  erscheinen  nämlich  ' 
durch  die  Gluth  des  feuerflüssigen  Krdinnern  so  völlig  verändert,  dass  ihre 
eingeschlossenen  organischen  Residuen  unkenntlich  gemacht  und  zerstört 
wurden. 

Jedenfalls  wird  so  viel  mit  aller  Sicherheit  teststehen,  dass  sich  nur 
ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  der  untergegangenen  Thier-  und  Pflanzenwelt 
im  fossilen  Zustande  erhalten  konnte,  und  dass  von  diesem  wiederum  nur 
ein  kleiner  Theil  unserer  Kenntniss  erschlossen  ist.  Deshalb  dürfen 
wir  nicht  etwa  aus  dem  Mangel  fossiler  Reste  auf  die  Niehtexisteuz 
von  Zwischengliedern  schlicssen.  Wenn  dieselben  in  dem  Verlaufe  der 
Formation  fehlen,  oder  wenn  eine  Art  zum  ersten  Male  in  der  Mitte 
einer  Schichtenfolge  auftritt  und  alsbald  verschwindet,  oder  wenn  plötzlich 
ganze  Gruppen  von  Arten  erscheinen  und  ebenso  plötzlich  aufhören, 
so  können  diese  Thatsachen  um  so  weniger  gegen  die  Selectionstheorie 
herangezogen  werden,  als  für  eiuzelne  Fälle  Reihen  von  Uebergangsfornien 
zwischen  mehr  oder  minder  entfernten  Organismen  bekannt  geworden 
sind  und  sich  zahlreiche  Arten  als  Zwischenglieder  anderer  Arten  und 
Gattungen  in  der  Zeitfolge  entwickelt  haben,  als  ferner  nicht  selten  Arten 
und  Arteugruppen  ganz  allmälig  beginnen,  zu  einer  ausserordentlichen 
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Verbreitung  gelangen,  wohl  auch  in  spätere  Formationen  hinübergreifen 
und  ganz  allmälig  wieder  verschwinden.  Diese  positiven  Thatsachen  aber 
haben  bei  der  Unvollständigkeit  der  versteinerten  Ueberreste  einen  un- 
gleich höhern  Werth. 

Von  den  Beispielen  allmäliger.  reihenweise  zu  ordnender  Ueber- 
gänge,  welche  uns  die  Paläontologie  liefert,  möge  es  hier  genügen,  nur 
auf  Amnione&n  und  Gastropoden  wie  Valvata  multiformis  hinzuweisen. 

Am  wichtigsten  «her  dürften  die  nahen  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen von  Thieren  und  Pflanzen  der  Gegenwart  zu  fossilen  Ueber- 
resten  der  jüngsten  und  jüngeren  Ablagerungen  sein.  Insbesondere  finden 
wir  im  Diluvium  und  in  den  verschiedenen  Formationen  der  Tertiärzeit 
für  zahlreiche  jetzt  lebende  Arten  die  unmittelbar  vorausgehenden  Stamm- 
formen, und  zwar  werden  die  faunistischen  Charakterzüge,  die  wir  gegen- 
wärtig für  die  lebende  Thierwelt  der  verschiedenen  Continente  und  geo- 
graphischen Provinzen  beobachten,  durch  die  in  den  jüngsten  Schichten 
begrabenen  Ueberreste  ihrer  Stammeltern  vorbereitet. 

Zahlreiche  fossile  Säugethiere  aus  dem  Diluvium  und  den  jüngsten 
(plioeänen)  Tertiärformationen  Süd-Amerikas  gehören  den  noch  jetzt  in 
diesem  Welttheil  verbreiteten  Typen  aus  der  Ordnung  der  Edentaten  an. 
Faulthiere   und  Armadille   von  Kiesengrösse  (Megatherium,  Megalonyx, 
Glyptodon,  Toxodon  etc.)  bewohnten  ehemals  denselben  Oontipent,  dessen 
lebende  Säugethierwelt  durch  die  Faulthiere,  Gürtelthiere  und  Ameisen- 
fresser ihren  so  speeifisehen  Charakter  erhält.  Neben  jenen  Kiesenformen 
sind  aber  in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  auch  kleine,  ebenfalls  aus- 
gestorbene Arten  bekannt  geworden,  die  den  jetzt  lebenden  theilweise  so 
nahestehen,  dass  sie  als  deren  Stammformen  gelten  könnten.  Dieses  Gesetz 
„der  Succession  gleicher  Typen"  an  denselben  Oertlichkeiten  findet  auch 
auf  die  Säugethiere  Neuhollands  Anwendung,  deren  Knochenhöhlen  zahl- 
reiche, mit  den  jetzt  lebenden  Beutlern  dieses  Continents  nahe  verwandte 
Arten  enthalten.   Dasselbe  gilt  ferner  für  die  Kiesen vögel  Neuseelands 
nnd.  wie  Owen  und  Andere  zeigten,  auch  für  die  Säugethiere  der  alten 
Welt,  die  freilich  durch  die  circumpolare  Brücke  mit  der  nordamerikanischen 
in  Continuität  standen,  und  von  der  auf  diesem  Wege  zur  Tertiärzeit  alt- 
weltliche Typen  nach  Nord-Amerika  gelangen  konnten  und  umgekehrt.  In 
ähnlicher  Weise  haben  wir  das  Vorkommen  ceiitralamerikanischer  Typen 
(Didelphys)  in  den  älteren  und  mittleren  Tertiärformationen  Europas  zu 
erklären.  Für  die  Thierwelt  dieses  Alters  war  freilich  noch  viel  weniger 
als  für  die  der  späteren  Tertiärzeit  die  Unterscheidung  von  Thierprovinzen 
durchführbar. 

Die  Annäherung  vorweltlicher  Formen  an  die  der  Jetztwelt  tritt  bei 
den  niederen  einfacheren  Thieren  in  weit  früherer  Zeit  auf  als  bei  denen 
höherer  Organisation.  Schon  zur  Kreidezeit  lebten  Khizopoden,  welche  von 
lebenden  Arten  (Globigerinenschlamm)  nicht  abzugrenzen  sind.  Dem  ent- 
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sprechend  haben  die  Tiefseeforschungen ')  das  interessante  Resultat  er- 
gehen, dass  gewisse  Spongien,  Korallen,  Echinodermen  und  Mollusken, 
welche  lehend  die  Tiefe  der  See  bewohnen,  bereits  zur  Kreidezeit  existirt 
haben.  Von  Weichthieren  tritt  eine  grössere  Zahl  lebender  Arten  in  der 
ältesten  Tertiärzeit  auf,  deren  Säugethierfauna  einen  von  der  gegenwärtigen 
noch  ganz  verschiedenen  Charakter  trägt.  Die  Mollusken  der  jüngeren 
Tertiärzeit  .stimmen  schon  in  der  Mehrzahl  ihrer  Arten  mit  den  jetzt 
lebenden  überein,  während  die  Insecten  jener  Formationen  noch  bedeutend 
abweichen. 

Dagegen  sind  die  Säugethiere  selbst  in  den  postplioeänen  (diluvialen) 
Ablagerungen  zum  Theil  nach  Art  und  Gattung  verschieden,  obwohl  sich 
eine  Keihe  von  Formen  über  die  Eiszeit  hinaus  in  die  gegenwärtige  Epoche 
erhalten  hat.  Aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  relativen  Vollständig- 
keit der  tertiären  Febcrreste  erscheint  es  von  besonderem  Interesse,  die 
recente  Säugethierfauna  durch  die  pleistocänen  Formen  bis  in  die  älteste 
Tertiärzeit  zurück  zu  verfolgen.  Für  die  Säugethiere  dürfte  es  zuerst  ge- 
lingen, die  Stammesentwickelung  einer  Keihe  von  Arten  nachzuweisen. 
Rü  timey  er  unternahm  eszuorst,  die  Grundlinien  zu  einer  paläontologischen 
Entwicklungsgeschichte  für  die  Hufthkre  und  vornehmlich  die  Wieder- 
käuer zu  entwerfen,  und  gelangte  auf  Grund  detaillirter  geologischer  und 
anatomischer  (Milchgebiss)  Vergleichungen  zu  Resultaten,  welche  es  nicht 
bezweifeln  lassen,  dass  ganze  Reihen  heutiger  Säugethierspecies  unter 
sich  und  mit  fossilen  in  eollateraler  oder  directer  Blutsverwandtschaft 
stehen.  Und  Rütimever's  Versuch  wurde  durch  die  jüngsten  umfassen- 
den Arbeiten  W.  KowalevskTs  im  Princip  bestätigt  und  durch  Anf- 
stellung  einer  natürlichen,  genetisch  begründeten  Classification  der  Hnf- 
thiere  erweitert. 

Dazu  kommen  die  jüngsten  Forschungen  von  Marsh,  welche  auf 
Grund  zahlreicher  Funde  in  Amerika  ( Wyoming,  Green-River,  White 
River)  dirGenealogie  der  Gatt ungA</Mtia  ausserordentlich  vervollständigten 
(Fig.  117.)  Auf  das  alteocäne  Orohippus,  bei  welchem  auch  die  kleine  Zehe 
neben  den  drei  den  Boden  berührenden  Hauptzehen  als  Afterzehe  vor- 
handen war.  folgte  das  dreihutige  Anchithtrium  aus  dem  unteren  Miocän 
und  auf  dieses  das  pliocäne  Hijrpnrion,  welches  die  Stammform  der  recenten 
Gattung  JO/mis  ist. 

Für  die  meisten  Säugethierordnnngen.  wie  für  die  Nager,  Fleder- 
mäuse, Proboscideen.  Walthiere  etc.  lassen  sich  freilich  zur  Zeit  die 
Wurzeln    ihres   Frspninges   nicht    näher  zurüekverfolgen.    während   für 

l)  In  «ler  Tiefe  des  Oeeaus.  in  wehher  trotz  des  grossen  Luftdruckes,  des  be- 
scliriinKti'ii  Liehtes  und  tias^ehaltes  des  Wassers  die  HiMlinirunireii  für  «He  Entwick*- 
luiijr  des  Thierlebens  ungleieh  füllst i^er  siriil,  als  man  früher  «glaubte.  Hilden  wir 
Typen  früherer  und  selbst  der  ältesten  p»ulu«ris«-hen  Format  innen  erhalten  (RhizocriwU 
Lofotrn*is  —  Apiocriniten;  Pleurotomuria,  Si}>honia,  Micru*ter,  Pomocaris  dcj. 
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einzelne  Ordnungen,  wie  Halbaffen,  Carnivoren,  Hufthiere  und  Nager  in 
Resten  ausgestorbener  Typen  merkwürdige  Zwischenglieder  entdeckt 
worden  sind.  Für  diese  erscheinen  wiederum  die  Tertiärreste  Nord- Amerikas 
Ton  hervorragender  Bedeutung.  Hier  lebten  im  Eocän  (Wyoming)  die 
Tillodonten })  mit  der  Gattung  Tillotherium,  welche  einen  breiten  Bären- 
Schädel,  zwei  breite  Schneidezähne  wie  ein  Nager  und  Backenzähne 
nach  Art  der  Paläotherien  besass,  während  die  fünfzehigen  Füsse  mit 
starken  Klauen  bewaffnet  waren.  Ebenso  vereinigten  sich  im  Skeletbau 
Eigentümlichkeiten  von  Carnivoren  und  Hufthieren.  Die  Dinoceraten 
(Dinoceras  laticeps,  mirabile)  waren  gewaltige  Hufthiere  mit  fünfzehigen 
Füssen  und  sechs  Hörnern  auf  dem  Kopfe,  ohne  Schneidezähne  im  Zwischen- 
kiefer, mit  gewaltigen  hauerartigen  Eckzähnen  im  Oberkiefer  und  sechs 


Fig.  117. 


Fussskelete  der  verschiedenen  Eqnideng&ttangen  nach  Marsh,  a  Fuss  von  Orohippu*  (Eocän).  — 
b    Fuss   von   Anchitherium  (Untenniocan).   —    c   Fuss  von    Hipparion   (Pliocan).   —  d  Fuss   der 

recenten  Gattung  Equua. 

Backenzähnen.  Ein  dritter  Typus  der  Brontotheriden  trug  quergestellte 
Hörner  vor  den  Augen  und  erreichte  Elephantengrösse.  Ausser  den  genann- 
ten sind  aber  noch  eine  Reihe  anderer  Säugethiergruppen,  deren  Ueberreste 
in  weit  jüngere  Schichten  reichen,  aus  der  Lebewelt  völlig  geschwunden, 
unter  ihnen  die  südamerikanischen  Megatheiiden  (Mylodon,  Megatherium) 
aus  der  Ordnung  der  Edentaten,  sowie  die  Toxodonten,  deren  Schädel  und 
Gebiss  mit  Hufthieren,  Nagern  und  Edentaten  Beziehungen  bietet.  Indessen 
sind  auch  viele  andere  Typen,  insbesondere  von  Hufthieren,  welche  zur 
Tertiärzeit  in  beiden  Erdhemisphären  lebten,  in  Amerika  ausgestorben, 
während  sie  sich  im  Osten  Ins  zur  Gegenwart  erhalten  haben.  Elephanten 
und  Mastodonten,  Khinoceriden  und  Equiden  reichen  dort  zwar  in  die 
Diluvialzeit,  aber  nicht  in  die  recente  Periode  hinein.  Von  Perissodactylen 


*)  Vergl.  0.  C.  Marsh,  Principal  Characters  of  the  Tillodontia.  Amer.  Journal 
of  Sciences  and  Art s,  Vol.  XI,  1876.  Derselbe,  Principal  Characters  of  the  Dinocerata. 
Ebendaselbst,  1876.  Derselbe,  Principal  Characters  of  the  ßrontotheridae.  Eben- 
daselbst, 1876. 
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blieb  in  Amerika  ausschliesslich  die  Gruppe  der  Tapire  erhalten,  die  auch 
in  der  östlichen  Erdhälfte  in  ostindischen  Arten  fortlebt. 

Auch  das  paläarktischc  Gebiet  hat  ausgestorbene  Zwischengruppea 
von  Säugethieren  aufzuweisen,  von  denen  uns  tertiäre  Reste  überkommen 
sind.  In  den  Phosphoriten  von  Quercy ')  in  Südfrankreich  finden  skk 
Schädelreste  von  Halbaffen  (Adapis),  deren  Betahnung  das  Gebiss  von 
alten  Hufthieren  und  Lemuren  verbindet  (Pachylemuren),  so  dass  die  Frag» 
aufgeworfen  werden  konnte,  ob  nicht  die  Halbaffen  mit  mehreren  eocftnea 
Hufthieren  (Dickhäutern)  einen  gemeinsamen  Ursprung  gehabt  haben. 
An  den  gleichen  Oertlichkeiten  aber  treten  auch  merkwürdige,  sehr  wdH 
erhaltene  Knochenreste  eigenthümlicher  Carnivoren,  der  Hyaenodonim^ 
auf,  über  deren  Natur  als  Beutelthiere  man  längere  Zeit  im  Zweifel  war, 
bis  Filhol  aus  den  Ersatzzähnen  des  bleibenden  Gebisses  die  Natur  ab 
placentale  Carnivoren  wahrscheinlich  machte.  Die  grosse  Uebereinstim- 
mung  der  Backenzähne  dieser  Hyaenodonten  mit  denen  fleischfressen- 
der Marsupialien,  sowie  die  geringe  Grösse  der  Schädelhöhle  und  somit 
die  relativ  geringe  Ausbildung  des  Gehirns  dürften  die  aus  zahlreichen 
anderen  Gründen  wahrscheinlich  gemachte  Ansicht  unterstützen,  dass 
sich  die  placentalen  Säugethiere  aus  Beutelthieren  während  der  meso- 
zoischen Zeit  entwickelt  haben. 

In  den  ältesten  Schichten  des  Eocän  erscheinen  freilich  in  beiden 
Erdhälften  die  höhereu  placentalen  Säugethiere  schon  in  reicher  Gestaltung 
und  in  ausgeprägten  Gegensätzen  (Artiodactylen,  Perissodactylen).  indessen 
ist  kein  Grund  vorhanden,  die  unermessliche  Periode  bis  herab  zu  dem 
Keuper,  in  welchem  bislang  als  die  ältesten  Säugethierreste  Zähne  und 
Knochen  von  insektenfressenden  Beutelthieren  gefunden  wurden,  als  die 
Zeit  zu  betrachten,  in  welcher  sich  diese  höhere  Entwickelung  des 
Säugethierorganismus  vollzogen  hat,  aus  der  bislang  freilich  nur  höchst 
spärliche  Reste  (Jura,  England)  von  Beutlern  bekannt  wurden. 

Noch  auf  anderen  Gebieten  hat  die  Paläontologie  Verbindungsglieder 
von  Thiergruppen,  seihst  von  Ordnungen  und  Classen  kennen  gelehrt.  Die 
Labyrinthodonten,  die  ältesten  schon  in  der  Steinkohlenformation  auf- 
tretenden Lurche,  zeigen  mehrfache  Charaktere  der  Fische  (Knochenschilder 
der  Brust  etc.)  und  besasseu  ein  knorpeliges  Skelet.  Zahlreiche  fossile 
Sauriergruppen  begründeten  Ordnungen  und  Unterordnungen  (Halosaurier 
Dinosaurier,  Pterodactylier  (Fig.  118),  Thecodonten),  aus  denen  sieh 
kein  einziger  Repräsentant  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat,  andere 
wiederum  liefern  Verbindungsglieder  zu  recenten  Ordnungen,  wie  neuer- 
dings eine  solche  Beziehung  der  rpythonomorphen"  (der  Gattung  Mosar 


')  Vergl.  H.  Fijhol,  Recherches  sur  les  Phosphorites  du  Quercy,  ätude  d« 
fossiles  qu'on  y  reneontre  et  specialement  des  Mamniiferes.  Ann.  sciences  geologiques, 
Vol.  VII,  1870. 
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tauru»  verwandten)  Echsen  aus  der  Kreide  Amerikas  im  Schädel-  und 
Kieferbau  zu  den  Schlangen  nachgewiesen  wurde.  Nach  Owen's  Unter- 
suchungen über  die  fossilen  Reptilien  des  Caplandes  lebten  dort  einst 
Reptilien  (Thertodonten),  welche  in  Gebiss-  und  Fnssgestaltung  sich 
auffallend  fleischfressenden  Säugethieren  näherten.  Die  Zähne  derselben, 
wenn  auch  einwurzelig,  sind  als  Schneide-,  Eck-  und  Backenzähne  zu  unter- 
scheiden und  geben  zu  Betrachtungen  Anlass,  nach  denen  möglicherweise 
das  Gebiss  der  ältesten  bis- 
lang bekannten  Beutelthiere 
(Keoper)  ans  einem  Therio- 
donlen -ähnlichen  Reptilien- 
gebiss  abzuleiten  ist; 

Selbst  für  die  strengab- 
geschlossene, im  Körperbau 
»einfÖrmiggestalteteClasse 
der  Vögel  wurde  in  einem 
freilich  unvollständigen  Ab- 
drucke desSohlenhofer  Schie- 
fers eine  Uebergangsform  zu 
den  Reptilien  (Archaeopte- 
ryxliihographka)  (Fig.  119) 
eatdeckt,  welche  statt  des 
Innen  Vogel  Schwanzes  einen 
lugen,  aus  zahlreichen  (20) 
Wirbeln  zusammengesetz- 
ten Reptilschwanz  mit  zwei- 
teilig angeordneten  Steuer- 
faleni  trag  (Saururae)  und 
«eh  sowohl  in  der  Gliederung 
ier Wirbelsäule,  als  in  dem 
Bau  des  Beckens  den  lang- 
aehwänzigen  Flugeidechsen 
Unäherte.  Der  Fund  eines 
neuen  vollständigeren  Exemplars  von  Arrhaeopterip:  hat  das  Gebiss  dieser 
Thiere.  welche  spitze,  in  den  Kiefern  eingekeilte  Zähne  trugen,  nachweisen 
iassen.  Ausserdem  wurden  amerikanische  Vogeltypen  aus  der  Kreide 
bekannt,  welche  unter  einander  und  von  den  Sauniren  viel  weiter  als  jetzt 
lebende  Vögel  irgendwelcher  Ordnung  divergiren.  Dieselben.  vonMarsh  ') 
als  Odontomltfies  bezeichnet  und  ;ilw  Subdasse  unterschieden,   besassen 


'|  0.  C.  Marsh,  Oll  a  new  subcliiss  of  fossil  Jiinls  (Oduntornilhcf).  Americal 
loinni  of  science  and  arts  Vol.  V,  1873.  Derselbe,  Oo  the  Odontornith.es  or  birds 
whTwth.  Ebeodaiielbst,  Vol.  X,  1875. 
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Zähne  in  den  se.hnabelartig  verlängerten  Kiefern.  Die  einen  (Ordnung  Jefa 
omitkea)  hatten  bicoueave  Wirbel,  eine  Critta  Storni  und  wohl  entwicke 


Seh  win  gen  (IrhthifM-ttUi,  die  iltnleivii  l  Udutiloktu- ),  mit  Zähnen  in  Unit* 
und  normalen  WirWIn.  ohne  Brustbein  kiel  und  mit  rudimentären  Schwinge 
waivn  lliigiinfähig  ( IfetjieromU,  Ixstamisj.  Mi'iglii-hrr weise  wird  es  spät 
niH-h  grilligen,  durch  Hill  deck  tingen  neuer  Ty{ieu  die  Verbindung  mit  A 
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Dinosauriern  (Compsognathus)  herzustellen,  deren  Becken-  und  Fussbildung 
lihere  Beziehungen  zu  den  gleichen  Körpertheilen  der  Vögel  bieten. 

Vergleichen  wir,  von  den  ältesten  der  erhaltenen  Formationen  an, 
lie  Thier-  und  Pflanzenbevölkerung  der  aufeinanderfolgenden  Perioden 
ler  Erdbildung,  so  wird  mit  der  allmäligen  Annäherung  an  die  Fauna 
md  Flora  der  Jetztzeit  im  Ganzen  und  Grossen  ein  stetiger  Fortschritt 
rom  Niederen  zum  Höheren  offenbar.  Die  ältesten  Formationen  der  so- 
genannten archäischen  Zeit,  deren  Gesteine  sich  freilich  grossentheils  in 
metamorphischem  Zustande  befinden,  ihrer  ungeheuren  Mächtigkeit  nach 
aberunermessliche  Zeiträume  zu  ihrer  Entstehungnothwendiggehabt  haben, 
fuhren  mit  Sicherheit  als  solche  erkennbare  fossile  Reste,  wenngleich  das 
Vorkommen  bituminöser  Gneise  in  den  alten  Formationen  auf  die  damalige 
Existenz  organischer  Körper  hinweist.  Die  gesammte  und  gewiss  reich- 
haltige Organismenwelt  der  ältesten  und  älteren  Perioden  ging  unter,  ohne 
deutlichere  Spuren  als  die  Graphitlager  der  krystallinischen  Schiefer  zurück- 
ralassen.  In  den  ältesten  und  sehr  umfangreichen  Schichtengruppen  finden 
sich  aus  der  Pflanzenwelt  ausschliesslich  Cryptogajnen,  besonders  Tange, 
die  unter  dem  Meere  mächtige  und  formenreiche  Waldungen  bildeten. 
Zahlreiche  Seethiere  aus  sehr  verschiedenen  Gruppen,  Zoophyten.  Weich- 
thiere  (namentlich  Braehiopoden) ,  Krebse  (larvenähnliche  Hymenocaris, 
Trilobiten)  und  Fische,  letztere  mit  höchst  eigenthümlichen,  einer  tiefen 
Organisationsstufe  entsprechenden  gepanzerten  Formen  (Cephalaspiden), 
belebten  die  warmen  Meere  der  Primärieit.  Erst  in  der  Steinkohle  treten 
die  ältesten  Beste  von  Landbewohnern,  Amphibien  (Apatheon,  Archego- 
mtrus)  mit  Chorda  und  Knorpelskelet,  ferner  Insecten  und  Spinnen  auf, 
in  deu  Formationen  des  Dy  as  erscheinen  dann  Reptilien  in  grossen,  eidechsen- 
artigen Formen  (Proterosaurus),  während  noch  immer  die  Fische,  aber 
ausschliesslich  Knorpelfische  und  Ganoiden  mit  Chorda  dorsalis  und  unter 
den  Pflanzen  die  Gefasscryptogamen  (Baumfarren,  Lepidodendren,  Cala- 
miten,  Sigillarien,  Stigmaricn)  dominiren. 

In  der  Secundärzeit  erlangen  von  Wirbelthieren  die  Eidechsen  und 
in  der  Pflanzenwelt  die  bereits  schon  zur  Steinkohlenzeit  vereinzelt  auf- 
tretenden Nadelhölzer  und  Cycadeen  eine  solche  vorwiegende  Bedeutung, 
dass  man  nach  ihnen  wohl  die  ganze  Periode  als  das  Zeitalter  der  Saurier 
und  Gymnospermen  genannt  hat.  Unter  den  ersteren  sind  die  colossalen 
auf  das  Land  angewiesenen  Dinosaurier,  die  Flugeidechsen  oder  Ptero- 
dactylier  und  die  Seedrachen  oder  Halosaurier  mit  den  bekanntesten 
Gattungen  Icliihyosaurus  und  Pledosanrus  der  Secundärzeit  ganz  eigen- 
thümlich.  Auch  Säugethiere  finden  sich  schon,  freilich  mehr  vereinzelt, 
sowohl  in  den  obersten  Schichten  des  Trias,  als  im  Jura,  und  zwar  aus- 
schliesslich der  niedersten  Organisationsstufe  der  Beutler  angehörig. 
Blüthenpflanzen  erscheinen  zuerst  in  der  Kreide,  die  auch  die  ältesten 
Reste  entschiedener  Knochenfische  einschliesst. 
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Erst  in  der  Tertiärzeit  erlangen  die  Blüthenpflanzen  und  die  Säuge- 
thiere,  unter  denen  auch  die  höchste  Ordnung  der  Affen  ihre  Reprä- 
sentanten findet,  eine  so  vorwiegende  Entfaltung,  dass  man  diesen  Zeit- 
raum als  den  der  Laubwälder  und  Säugethiere  bezeichnen  kann.  In  den 
oberen  Tertiärablageningen  steigert  sich  dann  die  Annäherung  an  die 
Gegenwart  für  Thiere  und  Pflanzen  stufenweise.  Während  zahlreiche 
niedere  Thiere  und  Pflanzen  nicht  nur  der  Gattung,  sondern  auch  der  Art 
nach  mit  lebenden  identisch  sind,  gewinnen  auch  die  Arten  und  Gattungei 
der  höheren  Thiere  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Gegenwart 
Mit  dem  üebergang  in  die  diluviale  und  recente  Zeit  nehmen  unter  den 
Blüthenpflanzen  die  höheren  Typen  an  Zahl  und  Verbreitung  zu,  und  wir 
werden  in  allen  Ordnungen  der  Säugethiere  mit  Formen  bekannt,  welche 
in  ihrem  Bau  nach  bestimmten  Richtungen  immer  eingehender  specialisirt 
und  deshalb  vollkommener  erscheinen.  Im  Diluvium  finden  wir  erst  un- 
zweifelhafte Spuren  für  das  Dasein  des  Menschen,  dessen  Geschichte  und 
Culturentwickelung  nur  den  letzten  Abschnitt  des  relativ  so  kleinen  recenten 
Zeitraumes  ausfüllt.    . 

Trotz  der  grossen  Unvollständigkeit  der  geologischen  Urkunde  genügt 
das  von  ihr  gebotene  Material  zum  Nachweise  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  von  einfachen  und  niederen  zu  höheren  Organisationsstufen, 
zur  Bestätigung  des  Gesetzes  fortschreitender  Vervollkommnung  auch' für 
die  Aufeinanderfolge  der  Gruppen.  Freilich  vermögen  wir  im  Verlauf  des 
Fortschritts  nur  einen  sehr  kleinen  Zeitraum  zu  verwerthen,  da  die  Or- 
ganismenwelt der  ältesten  und  umfassendsten  Zeitperioden  vollständig 
aus  der  Urkunde  verschwunden  ist. 

Wenn  wir  aber  nach  den  erörterten  Thatsachen  des  Naturlebens  die 
Transmutations-  und  Descendenzhypothese  für  wohlbegründet  halten, 
so  wird  zur  Erklärung  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Umwandlung  der 
Arten  vollzieht,  Darwin's  Selectionstheorie  ein  hoher  Werth  zugestanden 
werden  müssen.  Allerdings  bekämpfen  noch  jetzt  Naturforscher,  welche 
den  grossen  Umwandlungsprocess  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  anerkennen, 
das  Darwinsche  Principdernatürlichen  Züchtung,  ohne  dass  sie  eine  andere 
Erklärung  zu  geben  vermöchten.  Auch  die  Erscheinungen  allmälig  fort- 
schreitender Vervollkommnung  stehen  im  besten  Einklang  mit  der  Selec- 
tionstheorie. Die  natürliche  Zuchtwahl,  welche  durch  Erhaltung  und 
.Verstärkung  vortheilhafter  Eigenschaften  wirksam  ist,  wird  im  Grossen 
und  Ganzen  einer  fortschreitenden  Differenzirung  und  Gliederung  der 
Organe  (Arbeitsteilung),  da  dieselbe  dem  Organismus  im  Kampfe  um 
die  Existenz  besonderen  Nutzen  gewährt,  also  der  Vervollkommnung 
entgegenstreben.  Somit  wird  man  die  Fortbildung  einfacher  zu  höheren 
Typen  mit  dem  Nützlichkeitsprincip  der  natürlichen  Züchtung  wohl  in 
Verbindung  zu  bringen  im  Stande  sein,  ohne  mit  Nägeli  zu  der  dunkeln 
Vorstellung  einer  unerklärbaren  VervotikommnnnystendenzAes  Organismus 
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iflucht  nehmeu  zu  müssen:  daher  ist  es  kein  Widerspruch  zu  dem 
kommnungsbestreben  der  natürlichen  Zuchtwahl,  wohl  aber  zu 
lystischen  Supposition,  wenn  wir  eine  Anzahl  von  Khizopoden, 
ten  und  Crustaceen,  wie  die  Gattungen  Livgula,  Nautilus,  Limulus, 
r  alten  Formationen  an  durch  alle  geologischen  Zeitepochen  hindurch 
die  Gegenwart  fast  unverändert  erhalten  finden  oder  gar  mit  der 
m  Entwicklung  einen  Bückschritt  der  Organisation  (regressive 
)rphose  der  Parasiten)  beobachten.  Ebenso  wenig  wird  man  den 
f  erheben  köunen,  dass  unter  jener  Voraussetzung  die  niederen 
längst  unterdrückt  und  erloschen  sein  müssten,  während  doch 
in  allen  Classen  niedere  und  höhere  Gattungen  vorkommen  und 
tiefsten  stehenden  Organismen  in  ganz  ausserordentlichem  Formen- 
im  verbreitet  sind.  Gerade  die  möglichst  grosse  Mannigfaltig- 
-  Organisatiousabstufungen  bedingt  und  unterhält  die  möglichst 
üntfaltung  des  Lebens,  in  welchem  alle  Glieder,  niedere  und  hohe, 
igenthümlichen  Ernährungs-  und  Lebensbedingungen  am  besten 
st,  einen  besonderen  Platz  relativ  vollkommen  auszufüllen  und  im 
n  Sinne  zu  behaupten  vermögen.  Selbst  die  einfachsten  Gebilde 
im  Haushalte  der  Natur  eine  Stellung  ein,  welche  durch  keine 
Organismen  zu  ersetzen  ist  und  für  die  Existenz  zahlloser  höherer 
ils  Bedingung  erscheint. 

merhin  wird  man  die  Selectionslehre  zur  Erklärung  der  compli- 
nd  verwickelten  Metamorphose,  welche  sich  im  Verlaufe  unermess- 
eitperioden  an  den  Organismen  vollzogen  hat,  für  sich  allein  nicht 
*nd  halten,  wenn  wir  sie  auch  als  noch  so  gut  begründet  aner- 
Gelingt  es  auch,  die  Vorstellung  von  wiederholten  Schöpfungs- 
1  beseitigen  und  an  Stelle  derselben  den  natürlichen  Eutwickelungs- 
zu  setzen,  so  bleibt  doch  das  erste  Auftreten  von  Organismen  zu  er- 
und  vor  Allem  für  den  bestimmten  Weg  eine  Erklärung  zu  finden, 
sich  coniplicirter  gliedernde  und  höher  entwickelnde  Organisation 
Ue  Stufen  des  natürlichen  Systems  hindurch  genommen  hat.  Neben 
i  wunder  baren  Erscheinu  ngen  der  Organismenwelt,  wie  unter  anderen 
er  Herkunft  des  Menschen  während  der  Diluvial-  oder  Jüngern 
seit,  stehen  wir  hier  vor  einem  Räthsel.  dessen  Lösung  zukünftiger 
mg  vorbehalten  bleibt. 


Specieller  Theil. 


I.  Thierkreis. 
Protozoa,  Urthiere. 

Organismen  von  geringer  Grösse,  mit  Sarcodehib,  ohne  zellig  ge- 
sonderte Organe  und  Gewebe. 

Morphologisch  sind  die  Protozoen  auf  der  Stufe  der  Zelle  zurück- 
geblieben, in  deren  Protoplasmaleib  ein  oder  mehrere  Kerne  auftreten 
können.  Sie  durchlaufen  daher  weder  eine  Eifurchung,  noch  eine  durch 
die  Anlage  von  Keimblättern  bezeichnete  Embryonalentwickelimg.  Als 
Leibessubstrat  treffen  wir  überall  die  contractile  körnchenreiche,  mit 
Vacuolen  erfüllte  Substanz  an,  welche  eine  pulsirende  Vacuole  enthalten 
und  die  Körnchenwanderuugen  zeigen  kann.  Die  pulsirende  Vacuole  be- 
zeichnet einen  mit  heller  Flüssigkeit  erfüllten  wandungslosen  Raum,  der 
sich  durch  Contraction  des  umgebenden  Plasmas  scheinbar  zusammen- 
zieht und  verschwindet,  dann  wieder  erscheint. 

Indessen  ergeben  sich  durch  abweichende  DiflFereuzirungeu  im  Innern 
des  Sarcodeleibes,  durch  Unterschiede  in  der  äusseren  Begrenzung  und 
Ernährungsart  eine  Reihe  von  Modificatiouen,  welche  zur  Begründung 
der  Gruppen  verwendet  werden.  Im  einfachsten  Falle  ist  der  gesammte 
Körper  ein  Sarcodeklümpchen,  dessen  Contractilität  durch  keine  äussere 
feste  Membran  gebunden  ist,  welches  bald  in  leichtem  Flusse  Fortsätze 
ausschickt  und  bereits  gebildete  wieder  einzieht,  bald  bei  zäherer  Consistenz 
der  Theile  eine  Anzahl  haarförmiger  Strahlen  und  Fäden  aussendet 
(Rhkopoden).  Die  Ernährung  erfolgt,  durch  Aufnahme  fremder  Körper, 
welche  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Körperperiphe/ie  von  der  protoplas- 
matischen  Substanz  umzogen  und  umflossen  werden  können.  In  anderen 
Fällen  scheidet  die  in  zarte  Scheiufüsschen  (Pseudopodien)  ausstrahlende 
Leibesmasse  kieselige  oder  kalkige  Nadeln.  Gittergehäuse  oder  durch- 
löcherte Schalen  aus,  welche  den  Leib  schützen  und  stützen  (Foraminiferen, 
Radiolarien).  Bei  den  Infusorien  wird  der  Sarcodeleib  von  einer  äussern 
Membran  umgrenzt,  welche  durch  den  Besitz  von  schwingenden  Wimpern, 
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Haren,  Borsten  etc.  zu  einer  raschem  unil  mannigfaltigem  Locomotion 
befähigt.  Die  festen  Nahrangskörper  werden  durch  eine  Mundöffnung 
aufgenommen,  während  ihre  Ueberreate  naeh  der  Verdauung  durch  eine 
Afteröffnung  austreten. 

I.  Ciasse.  Shizopoda,1)  ßhizopoden. 

Protozoen  ohne  äussert  UmhiÜlungthmU,  deren  Parenehym  Fortsätze 
•wttreckt  und  einzieht,  in  der  Regel  mit  ausgeschiedenem  Kalkgehäuse  oder 
SaelgerUst. 

Die  Lei bessubs tanz  dieser  Thiere.  deren  Gehäuse  schon  seit  langer 

Zeit  Tor  Kenntnis«  des  leitenden  Inhalts  als  Fornminiferen  oder  Polu- 

thulaiinen    liezeich.net    wurden. 

ist  die  Setreodü  in  freier,  durch 

keine  üiiigronziuigshautgebun- 

Fig.  121. 


denerForm.  Die  körn  eben  reiche,  auch  Pigmente  tragende  LeiWssulistiiuz. 
in  langsamer  Contraction  begriffen,  sendet  feine  fadenförmige  Strahlen 
meist  zähflüssiger  Natur,  Pseudopodien,  aus.  welche  sowohl  zur  Fortbewe- 
gung, als  auch  zur  Nahrungsaufnahme  dienen.  Indessen  können  es  auch 
breite,  gelappte  oder  fingerförmige  Fortsätze  sein,  durch  welche  sich  die 


>)  Dujardin  Observation.«  »ur  les  Rhizopodes  (Comptes  rendus,  1835). 
Bhrenberg,  Ueber  noch  jetzt  zahlreich  lebende  ThicrarUn  der  Kreidebild uitg  und 
den  Organismus  der  Polj-thalnmieit  (Abhandl.  der  Akad.  7.11  Berlin  1831').  Max  Sigin. 
Schultse,  Debet-  den  Organismus  der  Polythalamien.  Leipzig,  1854.  Joh.  Müller, 
Geber  die  Thalassi Collen,  Polycyst inen  und  Acanthometren,  1858.  E.  Haeckel,  Die 
Radiolarien.  Eine  Monographie.  Berlin,  1862. 


ICO  Ktaiiopotlm.  Pseudopodien  und  KSrnclUDilrSmnnj. 

Leibesmasse  in  rasch  fliessender  Strömung  fortbewegt.  Dann  unterscheidet 
man  meist  eine  zähere  helle,  homogene  Rindenschicht  (Exoplcuma)  als 
peripherische  Grenzlage 'und  eine  mit  Körnchen  durchsetzte  flüssigere  Innen- 
masse (F.ndojiUuma).  Die  erstere  erhebt  sieh  bei  der  Bewegung  zuerst  in 
Fortsütze.  in  welche  die  Körnchen  der  letzteren  mehr  oder  minder  rasch 
einströmen.  An  den  zäheren  Pseudopodien  weiden  hingegen  langsame,  aber 
regelmässige  Könichenströmungen  als  Wanderungen  von  der  Basis  nach 
der  Spitze  und  umgekehrt  bemerklich,  Bewegungen,  deren  Ursache  in  d« 

Fig.  122. 


3Ä 


l'ontrai-lilitäl  der  umgebenden  Sareodet  heilchen  zu  suchen  ist.  (Fig.  120.)    I 
Nicht  seilen  findet  sich  in  der  Sarcode  ein  pulsirender  Kaum,  rwnfr«e(A    j 
\'ticiiiiU,i.H.I)ifßujin,Aeliw>}ihrtjg,Airelln.  (Fig.  121.) Auch tretenmeisti«    J 
der  Sareude  Kerne  auf.  durch  welche  der  morphologische  Werth  des  Rhitt- 
podeiileibes  als  Zelle  oder  als  Zelleucoiiiulex  über  allen  Zweifel  e 
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sein  dürfte.  Freilieh  gibt  es  auch  Formen,  in  deren  Protoplasma  es  nicht 
gelang,  Spuren  eines  Zellkernes  aufzufinden.  In  denselben  hat  sieh  ent- 
weder das  Kemplasma  noch  nicht  als  einheitliches  Gebilde  gesondert 
(E.  Haeckel's  Moneren),  oder  es  handelt  sich  nur  um  vorübergehende 

kernlose  Entwickelungszustände. 

Meistens  scheidet  die  Substanz  feste  Kalk-  und  Kieselgebilde  ab, 

entweder  als  feine  Nadeln  und  hohle  Stacheln,  welche  vom  Centrum  aus 

Fi?.  123. 


tfiliala  Intra  mit  P>eud«podl«i 


in  gesetzmä  ssigor  Zahl  und  Anordnung  nach  der  Peripherie  gerichtet 
röil.  oder  gegitterte,  oft  Spitzen  und  Stacheln  tragende  Behälter  (Radio- 
We»),  oder  endlich  einfache  und  gekümmerte  Schalen  mit  fein  durch- 
Ifk'hprter  Wandung  (Foraminiferen)  und  einer  grösseren  Öffnung.  Durch 
fee.  sowie  durch  die  zahlreichen  Poren  der  kleinen  Gehäuse  treten 
fo  larten  Fäden  der  Sarcode  als  Pseudopodien  nach  aussen  hervor;  in 
tonu.  Grösse  und  Zahl  ununterbrochen  wechselnd,  (Hessen  sie  oft  zu 
arten  Netzen  und  Geweben  zusammen.  (Fig.  122  und  123.)  Durch 
"iigsam  kriechende  Bewegungen  auf  festen  Gegenständen  vermitteln  die 
Ptkdopodutn  die  Locomotion,  während  sie  anderseits  dadurch,  dass 
*  Heine  pflanzliche  Organismen,  wie  BaeUlarim,  umfliessen  und  in  sich 
zur  Nahrungsaufnahme  dienen.  Bei  den  Gehäuse  tragen- 

Lckrbscli  d«  Zoologie,  tl 
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den  Formen  geschieht  Aufnahme  und  Verdauung  von  Nahrungsstoffen 
ausserhalb  der  Sehale  in  den  peripherischen  Fäden  und  Sarcodenetien, 
indem  jede  Stelle  der  Oberfläche  vorübergehend  als  Mund  und  ebenso 
wiederum  durch  den  Austritt  der  verdauten  Ueberreste  als  After  fon- 
giren  kann. 

Die  Khizopoden  leben  grösstenteils  im  Meere  und  tragen  durcl 
die  Anhäufung  ihrer  Gehäuse  zur  Bildung  des  Meeressandes  und  su 
Ablagerung  selbst  mächtiger  Schichten  bei,  wie  auch  eine  Unzahl 
fossiler  Formen  aus  verschiedenen  und  selbst  sehr  alten  Formationen 
bekannt  sind. 

1.  Ordnung.  Foraminifera.1) 

Theüs  nackte,  theüs  Schalen  tragende  Khizopoden,  deren  Schalen  fast 
durcligehends  aus  Kalk  bestellen  und  meist  von  feinen  Poren  zum  Austritt 
der  Pseudopodien  durchbrochen  sind. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  bei  Nonionina  und  Polymorpliina.  hat  die 
Substanz  des  Gehäuses  eine  kieselige  Natur,  bei  allen  anderen  Formen 
ist  dieselbe  häutig  oder  besteht  aus  einer  an  organische  Stoffe  gebundenen 
Kalkablagerung.  Die  Schah»  ist  entweder  eine  einfache,  gewöhnlich  mit 
einer  grossen  Oeffnung  versehene»  Kammer  oder  vielkammerig.  d.  h.  ans 
zahlreichen,  nach  bestimmten  Gesetzen  aneinandergereihten  Kammern 
zusammengesetzt,  deren  Räume  durch  feinere  Gänge  und  grössere  Oeffnun- 
gen  der  Scheidewände  untereinander  communiciren.  Ebenso  stehen  die 
von  den  einzelnen  Kammern  umschlossenen  Theile  des  lebendigen  Sarcode- 
leibes  durch  Ausläufer  und  Brücken,  welche  durch  die  Gänge»  und  OelT- 
nungen  der  Septa  hindurchtreten,  in  unmittelbarem  Zusammenhange.  Di* 
Beschaffenheit  der  Leibessubstanz,  die  Art  der  Bewegung  und  Ernährung 
schliesst  sich  eng  an  die  als  charakteristisch  für  die  Ordnung  geschilderten 
Verhältnisse  an.  Ueber  die  Fortpflanzung  sind  unsere  Kenntnisse  ziemlich 
unzureichend.  An  gehäuselosen  Formen  hat  man  sowohl  Theilnng  •!• 
Verschmelzung  beobachtet.  Die  letztere  dürfte  auf  eine  Art  geschlecht" 
licher  Fortpflanzung  (Conjugation)  hinweisen.  Auch  für  Gchäusetragende 
Foraminiferen,  wie  Miliola  und  Rotalia,  wurde  die  Fortpflanzung  beob* 
achtet.  Die  erstere  erzengt  aus  dem  Inhalt  ihres  Protoplasmalcibes  ein» 
kammerige,  die  letztere  dreikammerige  Junge.  Wahrscheinlich  geht  die«r 
Art  der  Fortpflanzung  eine  Kernvermehrung  voraus,  und  es  zerfällt  nad 
der  Zahl  der  Kerne  der  Mutterkörper  in  Theilstückc,  die  zu  jungen  Fort- 
miniferen  werden  und  nur  einen  Kern  enthalten. 

M  Ausser  P'Orhijjny,  Max  Schnitzele,  verpl.  W.  C.  Wilüamson,  Ol 
the  rewnt  Fonimiiiift'ra  of  <Jroat  Britain.  London  185K  Carpenter,  Intrwlqctkmto 
the  Study  of  the  Fonuninifera.  London,  ]Hfl:>.  Iteuss,  Kntwurf  einer  sjstem.  Xr 
saniuiHiHtvUung  der  Foraminiferen.  Wien,  1801. 


Trotz  der  geringen  Grösse  beanspruchen  die  Schalen  unserer  «In- 
dien Organismen  eine,  nicht  geringe  Bedeutung,  indem  sie  theils  im 
Kiessand?  in  ungeheurer  Menge  angehäuft  liegen  (M.  Schnitze  be- 
toiete  ihre  Zahl  für  die  Unze  Meeressaud  vom  Molo  di  Gaeta  auf  etwa 
',  Millionen),  theils  als;  Fossile  in  verschiedenen  Formationen,  naincnt- 
h  in  der  Kreide  und  in  Tertiärhildungen  gefunden  werden  und 
i  wesentliches  Material 

dem  Aufl,au  ,1er  ß,-  ''«  m  ""■   '-" 

iae  geliefert,  haben. 
eselige  Steinkerne  von 
■)}  fhalamien  finden  sieh 
ion  im  Silur.  Die  anf- 
leudsten,  durchihre  be- 
utende Grösse  hervor- 
jendea  Formen  sind  die 
mmulitr.n  (Fig.  124)  in  ab„ 
!  mächtigen  Formation 
ä  sog.  Nummulitcnkal- 
s  (Pyrenäen).  Ein  Grob- 
Ik  des  Pariser  Beckens, 
Icher  als  vortrefflicher 
ustein  benutzt  wird, 
thält  die  Triloculina  tri- 
iida  (Atifiofäenkalk). 

Die   meisten  Fora- 
Diferen  sind  marin  und 
wegen   sieh   kriechend 
f  dem  Meeresgründe, 
lessen  werden  Globi- 
nnen   und    Orbulinen 
hl  auch  flottirend  an- 
roffeu.  Auch  in  sehr  """'a*" ! 
leutenden    Tiefen     ist 
'  Meeresboden    von    einer    r« 
■men,   bedeckt,    deren   Schalenrest' 
lass  geben. 

1.  Unterordnung:  Lohosa  (Amoebaefonnet).  Amöbeuartige  Rhizo- 
ien  des  süssen  Wassers,  meist  mit  pulsirender  Vacnole,  bald  nackt, 
Idmiteiukaniiiierigerfester  Schale.  Der  Saicodeleib  besteht  in  der  Hege] 
i  einem  zähem  Exoplasma  und  flüssigem  körnigen  Endoplasma.  Die 
eudopodien  sind  vorwiegend  grössere,  gelappte  oder  fingerförmige  Fort- 
w,  zuweilen  auch  zähere  feine  Ausläufer  ohne  Körnehenströmung. 
Ig.  125  und  126.) 


riehen   Formenfülle,    besonders    Globi- 
ireste    zu   fortdauernden  Ablageruugen 
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Amoebaprinceps  Ehrbg.,  A.  terricola  Greeflf.,  Petalopus  difflugiens  Clap.  Lachm. 
Hierher  würde  auch  der  berühmte,  im  Tiefseeschlamm  des  Atlantischen  Oceans  tct- 
breitete  Bathybius  Ilaeckeli  Huxl.  zu  stellen  sein,  wenn  derselbe  wirklich  ein  leben- 
diger Protoplasmakörper  (und  nicht  lediglich  Gypsniederschlag)  ist. 

Gehäuse  tragen  Aredia  vulgaris  Ehrbg.,  JHfflugia  proteiformis  Ehrbg.,  Etigly- 
pha globosaCart.  mit  zähen,  spitzen,  dichotomisch  verästelten  Pseudopodien.  (Fig.  125.) 

2.  Unterordnung:  Keticxdaria  (Thalamophora).  Vornehmlich  marine 
Rhizopoden  mit  tViiistrahligen,  Netze  bildenden  Pseudopodien  und  Körn- 
ehenströmung  an  denselben,  seltener  nackt  (Protogenes,  Lieberkiihnia), 
meist  mit  häutiger  oder  kalkiger  Schale,  die  einkammerig  (Monothalamien) 
oder  vielkammerig  (Polyihalamien)  ist.  (Fig.  127.) 

1.  Imperforata.  Mit  häutiger  oder  kalkiger  Schale,  welche  der  feinen  Poren 
entbehrt,  dagegen  an  einer  Stelle  eine  einfache  oder  siebformige  Öffnung  besitzt,  Mi 
welcher  die  Pseudopodien  hervortreten.  Hierher  gehören  die  Gromiden  mit  häutiger, 
chitiniger  Schale:  Gromia  ovifarmü  Duj.,  und  Milioliden,  Schale  porzellanartig:  Cor- 
nuspira  planorbis  AI.  Seh.,  Miliola  cyclostoma  AI.  Seh.,  Miliolitenkalk. 

2.  Perforata.  Die  meist  kalkige  Schale  wird  ausser  von  einer  grössern  Oeffnong 
stets  von  zahlreichen  feinen  Poren  durchbrochen  und  enthält  in  den  Scheidewände» 
ihrer  Kammern  complicirte  Gänge. 

Bei  den  Lagenidae  ist  das  Gehaust*  hartschalig,  mit  einer  grössern,  von  ge- 
zähneltem  Lippenrando  umgebenen  Oeffnung:  Lagcna  vulgaris'  Williamson. 

Dagegen  besitzen  die  Globigerinidaeen  eine  hyaline,  von  grossen  Poren  durch- 
setzte Schale  mit  einfacher  schlitzförmiger  OefTnung:  Orbulina  universa  D'Orb.,  GlMr 
gerina  bulloidcs  IVOrb.,  Rotalia  D'Orb.,  Textularia  D'Orb. 

Die  bedeutendste  Grösse  erreichen  die  Nummulinidac  mit  fester  Schale  und 
Zwischenskelet,  welches  von  einem  complicirten  Canalsystem  durchsetzt  wird:  PoJf/- 
stomella  Lam.,  Nummulina  D'Orb. 


1 


2.  Ordnung.  Heliozoa,1)  Sonnenthlerchcii. 

Iihizopoden  des  süssen  Wassers,  meist  mit  jmlsirender  Vaniole,  mU 
einem  oder  mehreren  Keinen,  zuweilen  mit  radiärem  Kiesefokelst. 

Der  Sarcodeleib  entsendet  nach  allen  Dichtungen  zähe,  strahlen- 
förmige Pseudopodien.  Die  Skeletaiisschcidungcu.  wenn  solche  auftreten* 
bestehen  aus  radiär  angeordneten  Kieselstacheln  ( A  canthoeystis)  oder  -an* 
gegitterten  Kieselgehausen  (Clathrtdina)  und  schliessen  so  unmittelbar 
an  dieSkeletbildungen  derKadiolarien  an.  dass  mandieHeliozoen  geraden 
als  Siisswasserradiotarien  bezeichnet  hat.  Indessen  fehlen  die  Complio*- 
tionen  in  der  Differenzirung  der  Sarcode,  insbesondere  die  Centralkapsel 

')  L.  (' i enk o  wsk  i,  Ueber (lathrulina.  Archiv fürmikrosk.  Anatomie,  Tom.  III«» 
]Ht>7.  U.  Greeff,  Heber  Radiolarien   und  radiolarienähnliche  Iihizopoden  des  süsitf 
Wassers.  Kbcndaselbst  Tom.  V  und  XI.  It.  Hertwij?  und  Lesser,  Ueber  Rhiiopod« 
und  denselben  nahe  stehende  Organismen.  Kbendaselbst  Suppl.  Tom.  X,  1874.  Fert*     J 
Archer  und  Fr.  K.  Schulz«-  etc.  ] 
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wihrend  allerdings  ein  oder  mehrere  Kerne  in  der  Centralmusse  auftreten 

können.  (Fig.  128.)  Ein  wichtiger  Unterschied  beruht  auf  dein  Vorkommen 

polairender  Vacuolen,   welche   bei 

keinem  marinen  Radiolar  beobaeh-  FiP-  ,2S- 

tet  worden  sind. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt 
ttnfig  durch  Theilung.  zuweilen 
Bich  TOransgegangener  Versehmel- 
nuig  ron  zwei  oder  mehreren  In- 
dividuen, oder  auch  unter  Cysten- 
bildung.  Auch  eine  Vermehrung 
durch  Schwärmer  wurde  nachge- 
lesen (CZathrvlina). 

Bei  den  Actinophryiden  fehlen 
BwUusscheidungen :  ActinOKphaeriwn 
SMornii  Ehrbg,  Die  Centrahubstanz 
omsetaliesst  mhl  rei  che  Kerne.  Aetinophrys 
nl  Ehrbg.  von  geringerer  Grösse,  mit 
einem  centralen  Kern. 

Bei  den  Acanthocystiden  finden 
riet  feine  Kiesclstacheln :  Acanlhocystis 
tpinifera  Greeff.  mit  Kieselstaoheln  und 
!Wda. 

Bei   den    Clathrulinidtn   ist   eine 
gegitterte  KieselKchale  »orhandeu  und  der    , 
Leib  gestielt :  Llaihrulinti  elegant  Cit-nk. 


3.  Ordnung.  Radiolaria. ')  Radiolnrien. 

Marine  Rhizopoden  mit  complicirter  differenzirtem  Sarcodeleib,  mit 
Centratlcapsel  und  radiärem  Kieselskelet. 

Die  Sarcodemasse  (Mutterboden)  enthält  eine  häutige  poröse  Kapsel 
(Ceutralkapael),  in  welcher  ein  zähes,  schleimiges  Protoplasma  mit  Bläs- 
ehen und  Körnchen  (intracajmdäre  Sarcode),  ferner  Fett  tropfen  und 
Oelkugeln.  Eiweisskörper.  seltener  Krystalle  und  Coneretionen.  zuweilen 
lach  noch  eine  zweite  innerste,  dünnwandige  Blase  (Binnenhlme)  ein- 
gebettet liegen.  Diese  hat  die  Bedeutung  eines  Kernes,  der  jedoch  auch 
durch  zahlreiche  kleine  homogene  Kerne  vertreten  sein  kann.  In  der  die 
Kapsel  umgebenden  Sarcode,  welche  nach  allen  Seiten  in  einfache  und 
aiiastoniosirendc  Pseudopodien  mit  Körnchciiliewegung  ausstrahlt,  finden 


')  Joh.   Müller,  lieber  diu  ThalussiL-ulleQ,  PulyeysliTieii  und  Acniithumtlren. 
lbh.  der  Bcrl.  Akad.  1W5S.   E.  Hauckrl,  Die  Radiolarieti.  Eine  Monographie.  Berlin, 


dich  gewöhnlich  zahlreich«  gelbe  Zellen,  zuweilen  auch  PigmenthM 
und  in  einzelnen  Fällen  wasserhelle  dünne  blasen,  Alveolen,  letztere  m 


I  rpntrnlfciipfp]   und  RinnpBlilitiiv  iowie  mit 
trudln  dr»  FrotußUHnaleibe*  nach  K.   Hmi 


als  iH'ri|ihi>ri.>4rhi-  Zonr  zwischen  den  ausstrahlenden  IVndonodieii  t 
gelagert.  (Tkalawicuüa  pelagica).  (Fig.  12!».) 


Fig.  132. 
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Viele  Radiolarien  sind  coloiricnbildend  und  aus  zahlreichen  Einzel- 
kflrpcra  zusammengesetzt.  Bei  diesen  herrschen  die  Alveolen  in  dem 
gemeinsamen  Mutterboden  vor,  welcher  nicht  wie  bei  den  monozoischen 
Sütiiolarien  eine  einfache  Central  kapsei ,  sondern  zahlreiche  Kapseln 
'Stifter)  in  sich  birgt.  Nur  wenige  Arten  bleiben  nackt  und  ohne  feste 
Einlagerungen,  in  der  Kegel  steht  der  Weichkörper  mit  einem  Kieselskelet 
in  Verbindung,  welches  entweder  ganz  ausserhalb  der  Ceutralkapsel  liegt 
(EaoUthia)  oder  zum  Theil  in  das  Inilere  derselben  hineinragt (Entolithta). 
Im  einfachst™  Falle 
besteht  das  Skelet  aas 
kleinen  vereinzelten, 
einfachen  oder  gezack- 
ten Kieselnadeln  (spi- 
nda).  die  zuweilen  um 
die  Peripherie  des  Mut- 
terbodens ein  feines 
Schwammwcrk  zusam- 
mensetzen, z.  B.  Phy- 
»ematium ;  auf  einer 
hohem  Stufe  treten 
stärkere  hohle  Kiesel- 
stsrheln  anf.  welche 
vom  Mittelpunkte  des 
Kirpers  in  gesotz- 
raässiger  Zahl  und  An- 
ordnung nach  der  Pe- 
ripherie ausstrahlen, 
z.  B.  Acantlwmetra 
(Fig.  130);  zu  diesen 
kann  sich  ein  feines 
peripherisches  Nadel-  i; 

gerflst   hinzugesellen;  ' 

in  anderen  Fallen  fin- 
den sich  einfache  oder  '*'*        ™""     "" 

Hisamni  enge  setzte  (jitteruetze  und  durchbrochene  (ichäiise  von  äusserst 
mannigfacherGestalt(vou  Helmen,  Vogelbaueni.  Schalen  etc.)  abgelagert. 
auf  deren  Peripherie  sieh  Spitzen  und  Nadeln,  selbst  äussere  i-onccntrisehe 
8<-halen  ähnlicher  Form  erheben  können,  z.  11.  Poli/cyetinen.  (Fig.  131  und 
132.)  üeber  die  Fortpflanzung  ist  bislang  nur  Weniges  bekannt.  Ausser 
der  Theilung  (Polj/cyttarien)  wurde  die  Mildiuig  von  Keimen  beobachtet, 
welche  aus  dem  Inhalt  der  Ontralkaspel  hervorgehen  und  nach  Platzen 


iV 


')  B.  Hertwijt,  Der  Organismus  der  Kadiolarien.  Jei; 
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derselben  als  Schwärmer  frei  werden.  Die  Radiolarien  sind  Meeres- 
bewohner und  schwimmen  an  der  Oberfläche,  vermögen  aber  auch  in  tiefere 
Schichten  zu  sinken. 

Auch  fossile  Radiolarienreste  sind  durch  Ehrenberg  in  grosser 
Zahl  bekannt  geworden,  z.  B.  aus  dem  Kreidemergel  und  Polirschiefer 
von  einzelnen  Küstenpunkten  des  Mittelmeeres  (Caltanisetta  in  Sicilien, 
Zante  und  Aegina  in  Griechenland),  besonders  aus  Gesteinen  von  Barbadot 
und  den  Nikobaren,  wo  die  Radiolarien  weit  ausgedehnte  Felsbildungen 
veranlasst  haben.  Ebenso  haben  sich  Proben  von  Meeressand  aus  sehr 
bedeutenden  Tiefen  reich  an  Radiolariengehäusen  erwiesen. 

I.  Radiolaria  monozoa.  Radiolarien,  welche  Einzelthiere  bleiben : 

1.  Farn.  ThcdassicoUae.  Das  Skelet  fehlt  oder  besteht  aus  einzelnen  zusammen- 
hangslosen Spicula.  Thalassicoüa  (ohne  Skelet)  nudeata  Huxl.,  Physematium 
MüOeri  Sehn. 

2.  Farn.  Polycystinae.  Das  Skelet  besteht  aus  einer  einfachen  oder  abgetheilten 
Gitterschale,  deren  Längsachse  durch  zwei  verschiedenartig  gebildete  Pole  begrenzt 
wird.  Heliosphaera.  Eucyriidium  galea  £.  Haeck. 

3.  Farn.  AcatUhometrae.  Das  Skelet  besteht  aus  mehreren  radialen  Stacheln, 
welche  die  Centralkapsel  durchbohren  und  in  deren  Centrum  sich  vereinigen,  ohne  eine 
Gitterschale  zu  bilden,  die  extrakapsulären  Zellen  fehlen.  Acanthometra  peüucidc 
Joh.  Müll. 

II.  Polycyttaria.  Zusammengesetzte  Radiolarien  mit  mehreren  Centralkapseli 
(Nestern).  Bei  den  Sphärozoen  fehlt  das  Skelet  oder  besteht  aus  einzelnen  zusammen- 
hangslosen Stücken.  Collozoum  inerme  £.  Haeck.  Sphaerozoum  punetatum  Joh.  MülL 
Bei  den  Collosphären  besteht  das  Skelet  aus  einfachen  Gitterkugeln,  von  denen  jede 
eine  Centralkapsel  umschliesst.  Coüosphaera  Huxleyi  Joh.  Müll. 


IL  Classe.  Infosoria,  *)  Infusorien. 

Protozoen  von  bestimmter  Form,  mit  einer  Geissein  oder  Cilien  tragen- 
den äussern  Membran,  mit  Mundöffnung,  ipulsirender  Vacuole  und  einem 
oder  mehreren  Kernen. 

Die  Infusorien  wurden  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  A.  von 
Leeuwenhoek,  welcher  sieh  zur  Untersuchung  kleiner  Organismen 
des  Vergrösserungsglases  bediente,  in  einem  Gefasse  mit  stehendem 
Wasser  entdeckt.  Der  Name  Infusionstierchen  kam  erst  im  Laufe  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  Ledermüller  und  Wrisberg  in  Gebrauch 
ursprünglich  zur  Bezeichnung  aller  kleinen,  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskop* 

!)  Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen.  1838 
Balbiani,  Etudes  sur  la  reproduetion  des  Protozoaires.  Journ.  de  la  Phys.,  Tom.  III 
Derselbe,  Recherches  sur  les  phenomenes  sexuels  des  Infusoires.  Ebendas.  Tom.  IV 
Claparede  und  Lachmann,  Etudes  sur  les  Infusoires  et  lesRhizopodes.2  vol.  Geneve 
1858—18(51.  E.  Haeckel,  Zur  Morphologie  der  Infusorien.  Jeu.  Zeitschi-.,  Tom.  VII 
1873.  0.  Bütschli,  Studien  über  die  ersten  Entwickelungsvorgänge  der  Eizelle,  du 
Zelltheilung  und  die  Conjugation  der  Infusorien.  Frankfurt,  187«. 
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erkennbaren  Thierchen.  welche  in  Aufgüssen  (Infusionen)  auftreten. 
Später  machte  sich  um  die  Kenntniss  der  Infusorien  der  dänische  Natur- 
forscher 0.  Fr.  Müller  verdient,  welcher  sowohl  die  Oonjugation  derselben, 
ab  ihre  Fortpflanzung  durch  Theilung  und  Sprossung  beobachtete  und  die 
erste  systematische  Bearbeitung  gab.  Freilich 'fasste  auch  0.  Fr.  Müller 
einfiel  grösseres  Gebiet  von  Formen  zusammen  als  wir  heutzutage,  indem 
er  alle  rückenmarkslosen,  der  gegliederten  Bewegungsorgane  entbehrenden 
Wasserthierchen  von  mikroskopischer  Grösse  zu  den  Infusorien  stellte. 

Mit  Ehrenberg's  umfassenden  Untersuchungen  beginnt  für  die 
Kenntniss  der  Infusorien  ein  neuer  Abschnitt.  Das  Hauptwerk  dieses 
Forschers :  nDi&  Infusionsthierchen  ah  vollkommene  Organismen"  deckte 
einen  kaum  geahnten  Keichthum  von  Organismen  auf,  welche  unter  der 
stärksten  Vergrösserung  beobachtet  und  abgebildet  waren.  Noch  jetzt  sind 
eine  nicht  geringe  Zahl  der  Ehrenberg'schen  Abbildungen  mustergiltig 
und  kaum  von  anderen  späteren  Darstellungen  übertroffen.  allein  die  Deu- 
tung der  beobachteten  Verhältnisse  hat  durch  die  neueren  Untersuchungen 
wesentliche  Berichtigungen  erfahren.  Auch  Ehrenberg  fasste  das  Gebiet 
in  zu  grosser  Ausdehnung,  indem  er  nicht  nur  die  niedersten  Pflanzen, 
wie  Diatomaceen,  Desmidiaceen  als  Polyguztriea  anentera  heranzog,  son- 
dern auch  die  viel  complicirter  organisirten  Rotlferen  aufnahm.  Indem  er 
die  Organisation  dieser  letzteren  zur  Basis  seiner  Deutungen  wählte,  wurde 
er  bei  dem  Principe,  überall  eine  gleich  vollendete  Organisation  nachzu- 
weisen, durch  unglückliche  Analogien  zu  zahlreichen  Irrthümern  verleitet. 
Ehrenberg  schrieb  den  Infusorien  Mnud  und  After,  Magen  und  Darm, 
Hoden  und  Ovarien.  Niereu,  Sinnesorgane  und  ein  Gefasssystem  zu,  ohne 
für  die  Natur  dieser  Organe  zuverlässige  Beweise  geben  zu  können.  Gar 
bald  machte  sich  denn  auch  ein  Rückschlag  in  der  Auffassung  des  Infu- 
sorienbaues geltend,  indem  sowohl  der  Entdecker  des  Rhizopodenleibes, 
Dnjardin,  als  v.  Siebold  und  Kölliker.  letztere  mit  Rücksicht  auf  den 
sogenannten  Nucleua  und  Nucleolm,  den  Körper  der  Infusorien  auf  die 
einfache  Zelle  zurückführten.  Durch  die  nun  folgenden  Arbeiten  von 
Stein,  Claparfcde,  Lachmann  und  Balbiani  sind  allerdings  zahl- 
reiche Ditferenzirungen  nachgewiesen  worden,  welche  sich  jedoch  sämmt- 
lich  auf  Sonderungen  innerhalb  des  Zellleibes  zurückführen  lassen.  Dazu 
kommt  die  durch  0.  Bütschli  erwiesene  Uebereiustimmung  in  der  Fort- 
pflanzung mit  jener  der  Zelle. 

Die  äussere  Körperumgrenzung  stellt  meist  eine  glashelle  zarte  Mem- 
bran, eine  Cuticula.  dar,  deren  Oberfläche  mit  schwingenden  und  beweg- 
lichen Anhängen  mancherlei  Art  in  regelmässiger  Anordnung  bekleidet 
wird.  Bei  den  kleinsten  Infusorien,  den  Flagellatrn,  findet  sich  nur  eine 
oder  zwei  schwingende  Geissein  vor.  bei  den  höher  diftcrenzirten  Cüiaten 
meist  ein  reicher  Cilienbesatz.  Je  nach  der  verschiedenen  Stärke  der 
äussernHülle,dieührigenszuweilen  überhaupt  nicht  als  gesonderte  Membran 


170  1.  Ordnung.  Flagellate.   Monadinen. 

nachweisbar  ist,  sowie  nach  dem  verschiedeneu  Verhalten  des  periphe- 
rischen Parenehyms  erhalten  wir  metabolische,  formbeständige  und  gepa* 
zerte  Formen,  von  denen  die  ersteren  mannigfache  Formveränderungei 
ihres  Körpers,  Verlängerungen  und  Zusammenziehungen  bis  zur  Kugel 
form  zeigen.  Seltener  scheidet  die  äussere  Körperoberfläche  eine  zarte,  il 
Gehäuse  abgehobene  Substanz  aus. 

Wenn  man  die  einfacher  organisirten,  Geissein  tragenden  Flagellatea 
die  zahlreiche  Beziehungen  und  Uebergangsformen  zu  Algen  und  Pilz« 
bieten,  nicht  ganz  aus  dem  Bereiche  der  Infusorien  entfernen  will,  so  win 
man  die  beiden  Hauptgruppen  der  Ciliaten  und  Flageüatenzxx  unterscheide) 
haben. 

1.  Ordnung,  Flagellata\x)  Geissei  träger.  Infusorien  von  gering* 
Grösse  mit  einer  oder  mehreren  mundständigen  Geissein,  zu  denen  noch  m 
Cilienreihe  hinzukommen  kann,  mit  Nucleus. 

Die  Flagellaten  sind  Infusorien,  deren  Bewegungsorgane  von  eine 
oder  mehreren  peitschenförmigen  Wimpern,  selten  zugleich  von  eint: 
accessorischen  Wiinperreihe  gebildet  werden.  Dieselben  haben  einen  Rute 

zustand  und  schliessen  sich  sowohl  ihrer  Ent 
Wickelung  nach,  als  in  ihrer  Ernährungswei» 
VtW^  gewissen  Pilzen  an. 

^^  a  Was  Anlass  gibt,    die  Flagellaten  flt 

Protozoen  zu  erklären,  ist  die  vollkommen 
.     Contractilität  des  Körpers,   in  der  sie  frei- 
lich die  Schwärmzustände  der  Myxoniycetel 
nicht  übertreffen,   sodann  die  Contractilittfc 
a  cercomona»  intt*tinaiix ,  b  Tricho-  der  Geissein,  die  scheinbar  zweckmässige  und 

mono*  vaqinnli*,  nach  It.  Leuckart.         ....  ..   ,.    ,        ...  .       -rr      i  

willkürliche  Bewegung,  das  Vorkommen  öob- 
tractiler  Vacuolen  und,  wie  für  zahlreiche  Fälle  constatirt  ist,  die  Auf- 
nahme körperlicher  Elemente  durch  eine  am  Grunde  der  Geissei  gelegeM 
Öffnung  in  das  Innere  des  Körpers,  indessen  sind  diese  Erscheinung* 
keineswegs  Kriterien  thierischer  Natur. 

Eine  umfangreiche  Gruppe  der  Flagellaten  sind  die  Monadinen,  vor* 
wiegend  Fäulnissinfusorien,  welche  von  den  häufig  als  Pilze  betrachte 
ten  Monaden  schwer  abzugrenzen  sein  dürften.  Sie  pflanzen  sich  durei 
Querthciluugfort.  sodann  durch  Keimbildung  im  Zustand  der  Eneystirunft 
der  bei  manchen  Formen  eine  ('onjugation  vorauszugehen  scheint.  Die  be- 
kanntesten Gattungen  sind  Cercomonas  Duj.  und  Trichomonas  Donne,  TOB 
denen  die  erstere  durch  den  Besitz  eines  Seh wanzfadens  charakterisirt  wirf» 
während  Trichomonas  neben  der  oft  zweifachen  Geissei  einen  undnliremlel 

!)  Ausser  tihrenbt'rg,  Clapar^do  und  Lach  mann,  1.  c.f  vergl.  Stein,  Or- 
ganismus der  Iiifusioiisthii-re,  Tom.  III,  1*78.  Kfitschli,  Hcitr&ge  xur  Kenntoi* 
der  Flatrfdlaten.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXX.  Pallinger  and  Drjsdife 
Kesearches  on  Ihe  life  history  of  the  Monads.  Monthly  microsc.  Journ.,  Tom.  X— Xlfl. 
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Flimmersaum  trägt.  (Fig.  133.)  Sie  leben  vorwiegend  im  Darm  von  Wirbel- 
thieren,  aber  auch  von  Wirbellosen.  Im  Menschen  sind  gefunden:  Cerco- 
mmas  intestinalis  Lambl  und  Trichomonas  vaginalis  Donnß. 

Die  von  den  Monadinen  nicht  scharf  zu  scheidenden  Monaden*)  sens. 
«fr.  sind  einfache,  chlorophyllfreie  Zellen,  deren  Schwärmsporen  meistens 
in  Amöbenzustand  übergehen  und  dann,  nach  aufgenommener  Nahrung, 
in  einen  durch  den  Besitz  einer  derben  Zellmembran  charakterisirten  Ruhe- 
stand eintreten.  Eine  Anzahl  derselben  (Monas,  Pseudospora,  Colpodella), 
die  sogenannten  Zoosporeen,  sind  bewimperte  Schwärmer  ganz  vom  Aus- 
sehen der  Myxomycetenschwärmer,  welche  mit  Ausnahme  von  Colpodella 
zu  kriechenden,  spitze  Pseudopodien  treibenden  Amöben  auswachsen. 
Man  könnte  dieselben  auch  schlechthin  als  kleine  Plasmodien  betrachten, 
xumal  da  bei  Monas  amyli  mehrere  Schwärmer  zur  Bildung  der  Amöbe 
zusammenfliessen.  Dann  nehmen  sie  —  bei  Colpodella  ohne  zuvor  in 
Amöbenzustand  einzutreten  —  Kugelform  an,  während  ihre  Oberfläche 
eine  Membran  bildet,  und  zerfallen  innerhalb  der  Cyste  durch  Theilung 
des  Protoplasmas  in  eine  Anzahl  von  Segmenten,  welche  ausschlüpfen  und 
als  Schwärmer  den  Entwickelungsgang  wiederholen.  Colpodella  puynax 
auf  Chlamydomonas,  Pseudospora  volvocis. 

Andere  Monaden,  die  sogenannten  Tetraplasten  (Vampyrella,  Nucle- 
&ria),  entbehren  des  Schwärmzustandes,  dagegen  erzeugt  das  Protoplasma 
des  encystirten  Ruhestadiums  durch  Zwei-  oder  Viertheilung  ebensoviel 
actinophrysartige  Amöben,  welche  theils  wie  Colpodella  aus  Algenzellen 
(Spirogyren,  Oedogonien,  Diatomaceen  etc.)  ihre  Nahrung  aussaugen,  theils 
fremde  Körper  umfliessen.  In  Nahrungsweise  und  Bewegungsart  schliessen 
sich  die  Monaden  den  Rhizopoden,  aber  auch  niederen  Pilzformen  wie 
Chytridium  an,  in  dem  gesammten  Entwickelungscyklus  stimmen  sie  am 
meisten  mit  einzelligen  Algen  und  Pilzen  überein,  obwohl  die  Analogie 
nun  Entwickelungsvorgange  mancher  Infusorien,  Amphüeptus,  nicht  von 
der  Hand  zuweisen  ist.  Eine  etwas  abweichende  Entwicklung  undCysten- 
bildung  zeigt  die  Cienkowskfsehe  Spumella  vulgaris  (termo  Ehrbg.?), 
welche  feste  Nahrung  aufnimmt  (mit  Hilfe  der  Nahrungsvacuole)  und  an 
einem  Faden  festsitzt,  ebenso  die  Chromulina  nebulosa  Cnk.  und  ochracea 
Ehrbg. 

Eine  den  Algen  (Protococcaceen)  nahe  verwandte  zweite  Gruppe 
ist  die  der  Volvocinen.  Dieselben  repräsentiren  Colonien  durch  gemein- 
same Gallerte  vereinigter  Zellen,  deren  Cellulosekapsel  im  Ruhestand, 
Ausscheidung  von  Sauerstoff,  Reichthum  an  Chlorophyll,  sowie  an 
pflanzlichen  roth  oder  braun  gefärbten  Oelen  sie  den  Algen  nahe  ver- 


!)  L.  Cienkowski,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Monaden.  Archiv  für  mikrosk. 
Anatomie,  Tom.  I,  1865.  Derselbe,  Ueber  Paluiellaeeen  und  einige  Flagellaten. 
Ebendas.  Tom.  VI,  1870. 
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wandt  erscheinen  lässt.  Während  des  freien  Umherschwärmens  besitien 
sie  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  indem  einzelne  Zellen  zu  Tochter- 
eolonien  innerhall)  der  Muttercolonie  werden.  Auch  eine  geschlechtliche 
Fortpflanzung  (Conjugation)  wurde  nachgewiesen.  Einige  der  Mutter- 
zellen vergrössern  sich  und  zerfallen  in  zahlreiche,  den  Samenkörpern  ent- 
sprechende Mikrogonidien,  andere,  wachsen  zu  grossen  Eizellen  aus,  welche 
von  den  ersteren  befruchtet  werden,  sich  dann  mit  einer  Kapsel  umgeben 
und  als  grosse  sternförmige  Zellen  zu  Boden  sinken.  Auch  während  des 
Ruhezustandes  pflanzen  sie  sich  durch  Theilung  innerhalb  der  Cellulose- 
kapsel  fort,  während  zugleich  ein  Farbenwechsel  eintritt.  Von  den  bekann- 
testen Volvocinen  ist  zu  nennen:  Volvox  globator,  Gonium  pectoraU, 
Stephanosphaera  pluvialis. 

Die  Astasiaeen  sind  contractile  einzellige  FlageUaten,  welche  sich 
in  ihren  Lebenserscheinungen  den  Volvocinen  anschliessen,  jedoch  feste 
Nahrungskörper  aufnehmen.  Die  bekannteste  Gattung  ist  Euglena,  nach 

Fig.  ltf-i. 


a 


b  w 


Eugtena   viridis,    a,  b  frei  schwärmend  in  verschiedenem  Contractionszustand,    e  bis  e  encysiirt  ud  h 

Theilung  begriffen,  nach  Stein. 

Stein  mit  Mundöflnung  und  Schlundröhre.  Sie  scheiden  im  Ruhezustand 
eine  Kapsel  aus  und  zerfallen  in  Theilstücke,  die  ausschwärmen.  (Fig.  134.) 
Euglena  viridis,  E.  sanguinolenta.  Eine  andere  Gattung,  ebenfalls  mit  ein« 
Mundöffniing.  ist  Astasia  Ehrbg.  A.  trichophora  Ehrbg.  mit  abgerundetem 
Hinterem!«'  und  sehr  langer  Geissei  am  schief  abgestutzten  Vordereude. 

Als  Cylicomastiges  (Kelchgeissler)  werden  von  Bütschli  die  von 
Clark  beschriebenen  Gattungen  Salpingoeca  und  Codosiga  zusammen- 
gefasst.  und  zwar  auf  Grund  eines  ansehnlichen,  die  Basis  der  Geissei  um- 
gebenden Kragens,  welcher  dem  Kragen  an  den  EntodermzellenderSpongiei 
«Mitspricht  (daher  (Mark  die  Spongien  als  nächste  Verwandte  der  Flagrf- 
laten  betrachtete).  Codosiga  Botrytis  Ehrbg.  coloniebildend,  mittelst  einer 
Nahrungsvacuole  feste  Korper  aufnehmend,  mit  Kern  und  contractu* 
Vacuole:  Salpingoeca  Clnrkii  Bütsch.  mit  Gehäuse. 

Eine  andere  Gruppe,  die  der  (Jiliojlagellaten^)  zeichnet  sich  ausser 
den  Geisseln  durch  den  Besitz  einer  AVimperreihe  aus.  welch«»  sich  in  «*iner 


»)  I».  S.  B»»rgh,  1)«t  Organismus  der  ('ilioilaßfllaten.  Morph.  Jahrb.; Tom  VII. 
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Furche  des  harten  Hautpanzers  erhebt.  (Fig.  135.)  Die  hierher  gehörigen 
Faridinusny  zum  Theil  ?on  absonderlicher  Gestalt  mit  grossen  hornförmigen 
Fortsätzen  der  Schale,  schliessen  sich,  soweit  ihre  Entwickelung  bekannt 
geworden  ist,  am  nächsten  den  Euglenen  an.  In  einer  Einsenkung  liegt 
der  Mund,  zuweilen  mit  einer  Art  Speiseröhre,  an  deren  Ende  die  Nähr ungs- 
tkeile  in  eine  Vacuole  gerathen.  Ausser  den  beweglichen  und  gepanzerten 
Formen  gibt  es  auch  solche  ohne  Loeomotionsorgane  und  Schale,  ferner 
encystirte  Zustände,  in  deren  Innern  eine  Mengt»,  kleiner  Jugendformen 
Iren  Ursprung  nehmen  sollen.  Ceratium  cornutum  Perhg.,  Peridinium 
tabulatum  Ehrbg. 

Hier  schliessen  sich  endlich  die  Noctilucen*)  an,  Meeresbewohner,  mit 
pfiraichftrmigem,  von  fester  Haut  umgrenztem  Leibe,  weicher  einen  tentakel- 
förmigen  Anhang  trägt.  An  der  Basis  desselben  findet  sich  eine  rinnen- 
förraige  Einbuchtung  mit  der  'Mundöffnung  nebst  zahnartigem  Vorsprung 
nnd  zarter  schwingender  Geissei.  Der  Weichkörper  besteht  aus  contrac- 
tiler  Substanz,  welche  einen  glashellen  Kör-  Fiff  135 

per  (Nucleu8)  umschliesst  und  in  der  Peri- 
pherie zwischen  hyaliner  Flüssigkeit  zahl- 
reiche Sarcodestränge  und  anastomosirende 
Sarcodefaden  mit  Körnchenströmung  nach 
der  Innenseite  der  Haut  entsendet,  wo  die- 
selben durch  feine  Netze  verbunden  sind. 
Die  contractile  Substanz  erstreckt  sich  auch 
in  den  Anhang  hinein  und  nimmt  hier  ein 
quergestreiftes  Ansehen  an.  (Fig.  136.) 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  Thei- 
Inng  (Brightwell),  unter  Betheiligung  (W(Uium  tripo* narh  Kit"«"h- 
des  Nucleus.  Eine  zweite  Vermehrungsart  geschieht  durch  vorsprossende 
Keime  (Zoosporen).  Durch  Einziehen  oder  Abstreifen  der  Geissel  gestaltet 
sich  die  Noctiluca  in  eine  glatte  Kugel  um.  Nach  dem  Schwunde  des 
Xuclens  zerfallt  der  Sarcodeinhalt  in  zwei  bis  vier  nicht  scharf  von  ein- 
ander gesonderte  Klumpen,  denen  entsprechend  sich  die  Blasenwand  in 
ebensoviel  flügeiförmige  Ausstülpungen  hervortreibt.  Diese  bilden  zahl- 
reiche Hügel  und  warzenförmige  Erhebungen.  di<»  Anlagen  von  Spröss- 
lingen  (Zoosporen),  welche  sich  tiefer  von  der  Blaseuwand  abschnüren, 
während  der  Noctilucenkörper  die  Gestalt  einer  Seheibe  gewinnt.  Die  Hügel 
ond  Warzen  entstehen  also  auf  Kosten  des  protoplasmatischen  Inhalts  der 
Scheibe,  der  sich  mit  der  Bildung  der  Sprösslinge  mehr  und  mehr  erschöpft. 
Dieselben  schnüren  sich  von  der  Blase  ab  und  werden  als  kleine  Schwärmer 
mit  Nucleus  und  cylindrischem  Anhang  frei —  um  sich  wahrscheinlich 


* 


!)  L.  Cienkowski,  Ueber  Noctiluca  miliaris.   Archiv  für  mikrosk.  Anatomie, 
1871  und  1872. 
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unter  noch  nicht  näher  beobachteten  Umgestaltungen  zur  Noctüuceufonn 
auszubilden.  Auch  Conjugationsvorgänge  finden  nach  Cienkowski  sowohl 
zwischen  normal  gebauten  als  eingekapselten  Formen  statt. 

Die  NoctUucen  verdanken  ihren  Namen  dem  Letichtvermögen.  wel- 
ches sie  allerdings  mit  zahlreichen  Seethicren,  wie  Quallen,  Pyrosomen  ete_ 
t heilen.  Das  Lieht  geht  von  der  peripherischen  Protoplasmaschicht  aas. 
Unter  geeigneten  Bedingungen  steigen  sie  ans  der  Tiefe  an  die  Oberfläche 
des  Meeres  in  so  ungeheurer  Menge  empor,  dass  die  Meeresoberflache  am* 
weite  Strecken  hin  einen  röthlichen  Schein  gewinnt,  nach  Sonnenuntergang 
aber  und  vornehmlich  schön  am  Abend  bei  bedecktem  Himmel  die  prach- 
vollc  Erscheinung  des  Meerlenehtens  bietet. 

Die  in  der  Nordsee  und  im  Atlantischen  Oceau  verbreitete  Art  irt 
N.  miliaris.  Nahe  verwandt  ist  der  mediterrane  Leptodiscus  mednsoidu 
R.  Hertw. 

Fig.  130. 


2.  Ordnung:  CUinfn  ')  WimperiufuRorien.  Infusorien  mit  Cilü*- 
hnkhiduiHj,  mit  Mund  und  After,  complicirter  gestaltetem  Sarcodeleib  f«il 
Emtoplatma  und  Erttplasma),  mit  Kern  und  Krsntzkern  (NwUolns). 

Die  häufigsten  derlocomotiven  Cuticularanhäuge  sind  zarte  Wimpell 
und  Cilien.  die  oft  in  dichten  Reihen  die  gesammte  Oberfläche  bedeck« 
und  derselben  das  Ansehen  einer  zarten  Streifnng  verleihen.  Oewdhnliek 
werden  die  Wimpern  in  der  Nähe  des  Mundes  stärker  und  gruppiren  siA 
hier  zu  einem  Saume  grösserer  Haare,  zu  einer  adoralen  WimpertM», 
welche  beim  Schwimmen  eine  Strudelung  erregt  und  die  xur  Nahrung 
dienenden  Stoffe  in  die  MundfttVnnng  hinleitet.  (Fig.  137.)  Eine  noch  Mhfl» 
Knifaltung  erlangen  die  Strudelorgane  bei  fest sil /.enden  Infusorien,  iB. 

■)Ven;l.«uHwrKhrenherg,Cl»p»rei(e,  Lni-hmauii,  Uiltxchli.L  e..ta«*- 
dem  Fr.  St  Hin,  Der  Organismus  der  Inf  uaionst  liiere,  1  und  ll.Leipiig,  185a' und  18ST- 


Fig.  137. 
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xhsnikierchen,  deren  Oberfläche  einer  gleich  massigen  Bewimperuug 

behrt.  Hier  sitzen  ein  oder  mehrere  Kränze  ansehnlicher  CUien  am  Rande. 

er  deckelartig  erhobenen 

ßtülpharen   Klappe,   auf 

lebe  nach  dem  Munde  zu 

1  unterer    Wimpersaum 

gt.  Bei  den  frei  sehwim- 

raden    Infusorien    kom- 

a  oft  zu  den  zarten  CiÜen 

id    Wimperzonen     noch 

Aere  Haare  und  steife  Bor- 

in,  Griffel  und  mehr  oder 

Luder   gekrümmte  Haken 

um.   die    zum    Kriechen 

«I  Anklammern  verwendet 

«den. 

Einige  festsitzende  In- 
sorieuwieS/e«tor(Vig.l38) 
ulCothurnia  sondern  änsse- 
Hülsen  oder  Gehäuse  ah, 
die  sie  sich  zurückziehen. 

Die  Nahrungsaufnah-  f^™l 
t  erfolgt  selten  auf  en-  J*""* 
smotischem  Wege  durch       «' 

*  gesammte  Körperhedeekung, 

*  z.  B.  hei  den  parasitischen 
oaUnen.  Saugend  ernähren  sich 
»Aänften,  welche  beim  Mangel 
icr  Mundöffnung  keine  festen 
ürper  in  sich  aufnehmen  kfin- 
n,  dagegen  an  ihrer  OberHäche 
w  grössere  oder  geringere  Zahl 
n  langen  Rohreheu  und  con- 
«tilen  Stielehen  tragen,  mit- 
ist deren  sie  fremde  Orgauis- 
en  festhalten  und  aussaugen. 
Ig.  139.)  Bei  Weitem  die  ; 
«uten  Infusorien  besitzen  eine 
lUndöffnung,  meist  in  der  Nähe  des  vonlern  Poles,  und  eine  zweite  als 
Uff  fungirende  Öffnung,  welche  während  des  Austrittes  der  Kothballen 
i  einer  bestimmten  Körperstelle  als  Schlitz  erkennbar  wird. 

Das  von  der  Haut  umgrenzte  Körperparenchy  m  zerfällt  in  ein  körniges 
IhflössigeH  Eioplasraa  und  in  ein  flüssigeres  helleres  Endoplasma,  in  wel- 


N    Utirl)*.. 
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.  Ehrt*.. 


Fip.  140. 
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ches  von  der  Mundöftnung  aus  häutig  eine  zarte,  seltener  durch  feste  SUU 
eheii  (Chilodon,  Niuttida)  gestützte  Speiseröhre  hineinragt.  (Fig.  140,] 
Durch  dieselbe  gelangen  die  NahnuigsstorTc.  zu  Speiseballen  zusammen- 
gedrängt,  in  das  Endoplasma.  um  unter  dem  Einflüsse  der  Contractilitil 
des  Leibes  iu  langsamen  Rotationen  unihcrhewcgt,  verdaut  und  endlich 
in  ihren  festen  unbrauchbaren  Ueberresten  durch  die 
Afteröffnung  ausgeworfen  zu  werden.  Ein  von  beson- 
deren Wandungen  umschlossener  Darmcanal  eiistirt 
ebensowenig,  wie  die  zahlreichen  Mägen,  welche  Eh  rei- 
be rg,  durch  die  Nahrungsballen  getauscht,  seinen 
hifnsoria  polygastrica  zuschrieb.  Wo  ein  Darmcanal 
beschrieben  worden  ist,  hat  man  es  mit  eigentümlichen 
Strängen  und  Trabekeln  des  Innenpareuehyms  zu  tbun. 
welche  zwischen  ihren  Lücken  helle,  mit  Flüssigkeit 
erfüllte  Hämiie  uiusehliessen. 

Das  zähflüssigere  Exoplasma  haben  wir  tot- 
1  zugsweise  als  die  bewegende  und  empfindende  Grund- 
,-ihri]irUeras,:iinii.i.A-Nii.  läge  des  Leibes  anzusehen,  in  welcher  auch  muskel* 
tm  ZÜ^ST« n*I-  ähnliche])irrereiizirungeu(-S(en(or,rorrw«öefif*w/;>nf- 
nm(i"r>io  »n..  treten.  Selten  wird  dieselbe  der  Sitz  kleiner  stäbchen- 
förmiger Körper  (z.  lt.  Burmria  kutan,  Nasmla),  welche  den  Nessel-  od« 
Angelorganen  der  TvrbeUarim  und  Cuehn  teraten  verglichen  werden.  Als 
eine  weitere  Ditferenzirung  der  Kindenschieht  erweisen  sich  die  emtmo- 
tili-»  Vacuol™.  Itildungen.  welche  in  einfacher  oder  mehrfacher  Zahl  ■■ 
ganz  bestimmten  Stellen  des  Körpers  auftreten.  Es  sind  helle,  mit 
pi„   |U  Flüssigkeit  gefüllte,   meist  runde  Räume.  <u> 

"  '-  plötzlich  kleiner  und  kleiner  werden  und  diu» 

verschwinden,  allmälig  aber  wieder  hervortrete! 
und  zur  ursprünglichen  Orösse  anwachsen.  W- 
wohnlich  stehen  die  pulsircndeii  Vacnolen  mit 
einer  oder  mehreren  gefässartigen  Lacunen  U 
Verbindung, welche  während  der  Onntraetion  d« 
Vaeuolc  bedeutend  anschwellen.  Man  sehröht 
diesen  Diffeienzirniigeii  eine  ähnliche  Bed* 
"  XSÄ^^i;:  »««»  »l*  demWassergefässsystem  der  Rrifmm 
uirhHtvin.  und  Turbdlarkn  zu  und  erklärt  sie  fflreHT*' 

torisch.  Die  letztere  Deutung  hat  namentlich  die'l'hatsache  fTir  sich,  dt» 
die  cont ractile  Vuctinle  in  einzelnen  Fällen  durch  eine  feine  OefTiinng» 
der  Oberfläche  nach  ansseu  mündet  und  dass  durch  diese  Körnchen  nW* 
aussen  gelangen. 

Auch  die  Kuelei  und  Nucl*.tJi  liegen  im  Exoplasma  des  Infusorien- 
leibes.  Der  NucleuM,  schon  vor  Deccnnicii  dein  Kerne  der  einfachen  ZiJkl 
verglichen,  ist  ein  in  einfacher  oder  mehrfacher  Zahl  auftretender  Körn* 
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oii  verschiedener  Form,  aber  von  bestimmter  Lage.  Bald  rund  oder  oval, 

iald  langgestreckt,  hufeisenförmig  oder  bandförmig  ausgezogen  und  in 
äae  Reihe  von  Abschnitten  eingeschnürt,  enthält  derselbe  eine  feinkörnige, 
iahe,  von  einer  zarten  Membran  umgrenzte  Substanz,  welche  nach  der  irr- 
thüinlichen  Ansicht  vonBalbiani  und  Stein  Eier,  beziehungsweise  Keim- 
kugelu  erzeugen  sollte.  Der  Nnclwlua  oder  Ersatzkern  wechselt  ebenfalls 
nach  Form,  Lage  und  Zahl  bei  den  einzelnen  Arten  mannigfach.  Stets 
ist  derselbe  viel  kleiner  als  der  Nueleus  und  stark  lichtbrechend,  in  der 
Regel  dem  Nueleus  dicht  angelagert  oder  gar  in  eine  Cavitat  desselben 
eingesenkt.  Beide  spielen  bei  der  Fortpflanzung  der  Infusorien  eine 
wichtige  Rolle. 

Die  Fortpflanzung  der  Infusorien  erfolgt  vorwiegend  durch  Theilung. 
Bkilieiidie  neu  erzeugten  Formen  untereinander  und  mit  dem  Mutterthiere 

Fig.  142. 


m  Verbindung,  so  entstehen  Colonien  von  Infusorien,  z.  It.  die  .Stöckchen 
Von  E/iUO/Ht  und  Curchesium.  Am  häufigsten  ist  die  Theilung  eine  Quer- 
Üeilung  (rechtwinkelig  zur  Längenachse),  wie  bei  den  Oxyfrkhimv,  Sten- 
toran  etc.  und  erfolgt  unter  ganz  bestimmten  Gesetzen  nach  vorausgegan- 
pner  Verschmelzung  und  Theilung  der  Nuclei  einerseits  und  derNucleoli 
anderseits.  (Fig.  J41.)  Minder  häufig  (Vorticellinen) geschieht  die  Theilung 
ü  der  Länge  (Fig.  143  a,  b),  weit  seltener  in  diagonaler  Richtung.  Oft  geht 
d«  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  eine  Einkapselung  voraus,  welche 
fir  die  Erhaltung  der  Infusorien  hei  Eintrocknung  des  umgebenden 
Wassers  von  grosser  Bedeutung  erscheint.  Das  Thier  zieht  Wimpern  und 
Milien  ein,  contrahirt  seinen  Körper  zu  einer  kugeligen  Masse  und  scheidet 
•ine  helle  erhärtende  Cyste  aus,  in  Welcher  dasselbe  geschützt  auch  in 
feuchter  Luft  überdauert.    Im  Wasser  zerfällt  dann  der  Inhalt  in  eine. 
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Anzahl  von  Theilstüeken,  welche  beim  Platzen  der  Cyste  in's  Freie  g 
langen  und  zu  ebensoviel  Sprösslingen  werden. 

Daneben  erzeugen  manche  Infusorien  (Acinetinen)  auf  ungeschlecl 
Hohem  Wege  unter  Betheiligung  des  Nucleus  Schwärmsprösslinge.  welc 
sich  von  der  Wandung  des  Mutterkörpers  ablösen.  (Fig.  142.)  Die  Schwann 
der  Sphaerophryen  dringen  in  das  Innere  anderer  Infusorien,  wie  ftu 
maecien  und  Stylonychien  etc.,  ein,  nähren  sich  auf  Kosten  des  vergrösserti 
Nucleus  und  bilden  durch  Theilung  Sprösslinge,  welche  ausschwärmen  m 
längere  Zeit  von  Stein  für  schwärmende  Embryonen  der  Stylonychi 
gehalten  wurden.  (Fig.  144 1.) 

Sehr  verbreitet  sind  die  schon  von  Leeuwenhoek  undO.  Fr.  Mfilb 
beobachteten    Conjugationsvorgänge,   mit   welchen   Veränderungen  d 

Nucleus  und  Nucleolus  ?e 
Fl*'  143,  bunden  sind,  die  zu  der  ir 

thümlichen  Deutung  beidi 
Gebilde  als  Ovarium  und  H( 
den  Veranlassung  gaben.  I 
Wahrheit  handelt  es  siehj* 
doch  lediglich  um  einen  den 
Resultate  der  geschlechtliche! 
Fortpflanzu  ng  (Befruchtunj 
des  Eies)  vergleichbaren  Rege 
nerationsprocess  des  NuclflK 
durch  Theile  des  als  Ersati 
kern  fungirenden  Xucleolni 
Die  Conjugation  zweier  Info 
sorien  erfolgt  in  überaus  Tff 
schiedenen  Fonnen  und  fuhr 
zu  einer  mehr  oder  minde 
vollständigen  Verschmelzung 

Vortirtlla   micro*ioma  nach  S  toi  n.     n  in  Theilnng.    .V  Nn-    ailf    Welche     Später    liach    df 
rleus.    Der  Handapparat  entsteht    in  jedem  Theilungsstück     -j»  4*  1  L.'  m 

durch  Neubildung  -     h  die  Theilnng  ixt  vollendet :  der  neue     KegeUenitlOn    (ler    KeHie   « 

Sprößling  l.«t  sieh    nachdem  er  Hnon  hintern  Wi.operkran*  m,,jst  wiederholter  TheilllDp 
gebildet  hat.  w.-  Stradelorgan.  —  r  Die  \orticellu  im  Zustünde  * 

knospenförmiger  Conjugation.  A'  I>ir»  angehefteten  knospen-  \\{>\.     folgt.      Die    PllVGlMUSCH^ 

ähnlichen  Individuen.  ,    .  . 

btentoren,  iSpirostomeen  leg«1 
bei  der  Conjugation  ihre  Ikuehflächen  aneinander,  andere  Infusorien  ffli 
flachem  Körper,  wie  die  Ojrytr  ich  inen.  Clrilodonttm.  gehen  ein»»  lateral 
Conjugation  ein,  während  Endtelys,  Ifalteria,  Coleps  an  ihrem  vorder»1 
Körperende,  also  terminal,  unter  dem  Anschein  einer  Quertheilting  ti 
sammentreten.  Auch  bei  den  Vorticellinen,  Tricho<Iinen  etc.  findet  ein 
laterale  Conjugation  nicht  selten  zwischen  ungleich  grossen  IndividU 
statt.  die  den  Schein  einer  Knospenbildung  bieten  kann  (knospenftnnif 
Conjugation).  (Fig.  14;l  c.) 


Fig.  144. 
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)ie  Veränderungen,  welche  der  Nudau  und  Nucleolvs  während  und 
je  der  ConjugatiOn  erfahrt,  sind  besonders  eingehend  bei  Paramae- 
ind  Stiflonyckia  ver- 
vorden.  (Fig.  144« 
15.)  Da.  wo  mehrere 
vorhanden  sind, 
merzen  dieselben  zu 

einzigen    nmdHtdi- 

Eörper(Balbiani). 

Substanz  vor  seiner 
>nTheilnngeinefein- 
eStrnctur  annimmt 
chli),  ähulich  wie 
bstanz  echter  Zell- 
lei der  Theilnng  eine 
;faserige  Beschaffen- 
ewinut.  Auch  der 
■las  vergrößert  sieh 

Ausbildung    einer  , 

Streifung  und  zer-  J 
iirch  einmalige,  he-  ' 
gsweise  wiederholte 

ng  in  eine  Anzahl  Körper,  von  denen  einige  sowie  die  Theilstüeke  des 
is  zu  Grunde  gehen,  beziehungsweise  ausgestoßen  werden,  andere 
Idnng  des  neuen  Nucleus  und  Nucleolus  verwendet  werden.  Diese 


uitnnde  tlor  Conjnpition.  DriSuclf« 


:<  Kugeln  i 


Fig.    HS. 


crations Vorgänge  vollziehen  sich  aber  grossentheils  erst  nach  Auf- 
\  der  Conjugatiou.  auf  welche  wahrscheinlich  eine  wiederholte 
ng  folgt.  (Fig.  14Ü.) 
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Fig.  147. 


:h    trnmmir  Stärk-kurt 


Die  Lebouswe  ist'  der  Iiifusoricn,  welche  vornehmlich  das  süsse  Wass 

bevölkern,  ist  überaus  mannigfaltig.  Die  moisten  ernähren  sich  mjUtsttodi 

indem  Hie  kleinem  und  grössere  Nnhningskörper.  selbst  Rotiferen.  at 

nehmen.  Kungf.mp  Amphüejitus,  wählen  sii 

F'r  1"1*  festsitzende   Infusorien,   -wie  Ejaetylü   ui 

Carckenum,  zur  Beute  und  würgen  d  iese.lm 

bis  znr  Ursprnngsstelle  des  Stiels  in'slnne 

ein.   Dann   scheiden  si 

wie  an  dem  Stiel  aufgi 

stülpt,  eine   Kapsel  ai 

und  zerfallen  unter  The 

hing  des  Inhalts  in  zw» 

oder  mehren'  aussr-hwii 

inende  Individuen.  Einig 

wie  die  mundloseu  Opal; 

neu  und  viele  Burvaridei 

schmarotzen     im    Dan 

uuil  in  der  Harnblase  to 

i  Vertebraten.    Zu  diese) 

,  gehört  auch  das  Bala» 

tidüan    coli   au»  dem 

Dickdarm  des  Menschen 

(Fig.  147.) 

1.  Unterordnung:  Holotriclta.  Körper  gleichmässig  mit  Wiinpfl 
bedeckt,  welche,  in  Liingsreihen  angeordnet,  kürzer  als  der  Körper  si»l 
Zuweilen  rinden  sich  in  der  Umgebung  des  Mundes  längere  Wimpel» 
welche  aber  keine  ad  orale  Wimpei7.ouc  bilden. 

Ausser  ili>n  iiiimd-  uml  »flurlosen  parasitischen  Opalinen  (Opalina  rananim, 
(jchrirvii  hierhir: 

Fum.  TracheUdae.  Klirpt?  nn-tuKolisch,  in  ei  neu 
verlängert.  Mund  liauclistämlin,  uhnc  länger.'  Wimpei 
Amphitcptu*  fa*cic<iln  Khrbjr. 

Fiim.  Colpvdidae.  Körper  fonulmsMmrtij;,  Hund  biiiU'hBtündijt  in  «** 
Vertiefung,  stuf»  mit  längeren  WiitigiiTii  uilor  uiiuulin'iiuVn  Klappen  «iisgrslaltA 
1'arnmaeciam  Aurelia  Fr.  Müll.,  I'.  Barsarin  Flicke,  l'tApoda  cucuUu*  Klirbg. 
Glaueoma  scintiUnns  Khrlii;. 

'2.  Unterordnung:  ITeterotrichn.  Körper  gl  ei  rhu  lässig  mit  fein« 
Wimpern  bedeckt,  die  in  Liingsreihen  geordnel  sind,  mit  deutlich  adundff 
Wimpcizone. 

Farn.  Iturxaridat.  I'ie  wlurali-  WimpenolK-  am  Kamle  meist  der  Uni" 
KMrp.rliiilft.v  Btuvaria  tiHHcattUu  <>.  Fr.  Müll.,  li-htvtidium  coli  Msilnwt.  Pin* 
im  dlon  des*  Mt'im'livtt ;   Spiniatomiim  ainhigtitim  Khrbg. 

Fam.  Stettttiridar.  Am  T.int.-rn  Kmli'  rlm  metiilmliwlien  Klirpsnt  ein  IWrit* 
Mit  m ii  tri.|ii.'i-r>rmii:iT  Wrli-l'iinjr.  »Im.-  eigen  iHrhni  Selilniiil.  Slentor pet***- 
pliiir  ().   t'r.  Müll.,   St.  aicrulcits  Klirlu/. 


rdern  hu  ls  artigen  Furt«" 
Tracheliat  MMN.  Ehrl*-. 
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3.  Unterordnung:  Hypotrwha.  Kö^permitscharfgeschiedenerltücken- 
niul  Bauehflätche.  Die  convexe  Rnekenflilche  meist  nackt,  die  Bauchfläehe 
bewimpert,  mit  Griffeln  und  Stielen  besetzt.  Mund  auf  der  Bauchseite. 

Farn.  Oxytrichidae.  Körper  oval  gestreckt.  An  der  linken  Bauch  hälft«  ein 
Pension] ausschnitt  mit  adoraler  Wimperzoue.  Bauchfläehe  jedcrseits  mit  Hand- 
»ißiperreihe,  ausserdem  mit  grifFelfiirmigeu  Borsten  uud  Haken.  Stylonyclüa  puttu- 
lafa  Ehrbg.  mit  S  Stinigriffcln,  5  Bauch-  und  5  Al'lerwimpcrn.  Oxytricha  gibba 
0.  Fr.  Müll. 

Faiu. Chilodontidae.  Kni-pi -niieiht  gnjiatizert,  mit  nsrhreusenfüimigeiu  Schlund. 
Chäodan  cucullus  Ehrbg. 

4.  Unterordnung:  l'ttritritJia.  Mitdrehnuidem  oder  glockenförmigem, 
partiell  bewimpeltem  Leih.  Die  Wimpern  bekleiden  eine  adorale  Wimper- 
seheibB  und  häufig  einen  ringförmigen  Gürtel. 

Farn.  Vorticellidae.  Mit  aiioraler  Wimperspirale,  ohne  Gehäuse,  mittelst  eines 
Btides  festsitzend,  meist  coloniebildend.  Vnrticclla  microstoma  Ehrbg.,  Epislylis 
jüadäiii  Ehrbg.,  Zoothamnium  arbuxeula  Ehrbg.,    Carclitsium   poh/pinum  Ehrbg. 

Fun.  Trichodinidae:  Mit  adoraler  Wimperspirale  und  Wimperkranz  nebst 
Öiftapparat  am  hintern  Körperende.    Trichodina  pediculw  Ehrbg. 

Faui.  Halteriidae.  Neben  der  adoralen  Wimperspirale  ist  eiue  äquatoriale 
Sode  längerer  Wimpern  vorhanden.    Halteriu  volvvx  Chip.  Lachiu. 

5.  Unterordnung:  Suctoria.  Körper  meist  ohne  Wimpern,  mit  ge- 
hüpften teiit-ikelartigeu  Fortsätzen,  welche  als  Saugrölimii  wirken. 

Faiu.  Acinetina.  Mit  Acineta  myHaciiia  Ehrbg.,  I'odophrya  cyclupum  Gap. 
Lacbm.,  Sphaerophrya  Clip.  Lachm. 


Als  Anhang  der  Protozoen  betrachten  wir  noch  die  den  Piken  näher  steheuden 
&&:tiinycetcu  und  Gregarinen. 

I.  I>ie  Schi:cimi/ceten')  (lUkUTiuii)  sind  kleine  kundige  oder  stäbchenförmige 
S"r|ier.  welche  sich  in  verwesenden  Substanzen,  insbesondere  häutig   au   der  Ober- 

Fig.  148. 

ff 


We  findender  Flüssigkeiten  h'uden  und  hier  die  Entstehung  si-Meiiniger  Häute  ver- 
«Ussen.  (Fig.   148.)     Dieselben  stehen  den  Hefepiken  am  nächsten,  mit  denen  sie 

')  F.  Colin,  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen,  Heft  2  und  S,  1872  und  1875. 
Cntersnchungon  über  Bakterien,  1,  2  und  :}  (Eidam,  Baeterittm  termv).  Vergl.  ferner 
*e  Arbeiten  von  Ebeith  und  Klebs. 
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auch  in  den  Bedingungen  ihres  Ernährungsprocesses  —  Ammoniak  und  kohlenstoff- 
haltige organische  Verbindungen  zu  verbrauchen  —  übereinstimmen.  Aehnlich  wie 
diese  erregen  und  .unterhalten  sie  durch  Entziehung  von  Sauerstoff  oder  Anziehung 
desselben  aus  der  Luft  (Reductions-  oder  Oxydationsfermente)  den  Gährungs-,  beiie- 
hungsweise  Verwesungsprocess  organischer  Substanzen,   unterscheiden  sich  jedoch 
von  denselben  wesentlich  durch  die  Formentwickelung,  indem  sie  sich  durch  Theüunq 
in  zwei  Hrüften  vermehren,  während  die  Hefepilze  ( Saccliaromyces,  Hormiscium) 
Ausstülpungen  bilden  und  als  Sporen  zur  Abschnürung  bringen.    Die  Quertheilung 
erfolgt,  nachdem  sich  die  Zellen  in  die  Länge  gestreckt,  durch  Einschnürung  de* 
Protoplasma  und  durch  Ausscheidung  einer  queren  Scheidewand.  Bald  trennen  sich 
die  Tochterzellen  sofort,  bald  bleiben  sie  vereinigt  und  erzeugen  durch  neue  Theilong 
Fäden  (Fadenbakterien).    Bald  werden  die  Zellen  gen  erat  ionen  durch  eine  gallertige 
Zwischensubstanz  verbunden  und  erzeugen  so  unregelmässig  geformte  Gallertmasm 
(Zoogloea),  bald  bleiben  sie  frei  und  in  Schwärmen  zerstreut.    Auch  in  Form  einei 
pulverigen  Niederschlages  können  sie  sich  am  Boden  absetzen,  sobald  die  Nährstoffe 
in  der  Flüssigkeit  erschöpft  sind.  Die  meisten  besitzen  einen  beweglichen  und  ein« 
unbeweglichen  Zustand;  im  erstem  rotiren  sie  um  die  Längsachse,  können  sich  ab* 
auch  beugen  und  strecken,  niemals  aber  schlängeln.    Die  Beweglichkeit  scheint  tt 
die  Gegenwart  von  Sauerstoff  gebunden  zu  sein.    Die  Abgrenzung  der  Bakterien  ii 
Gattungen  und  Arten  ist  um  so  weniger  durchführbar,  als  eine  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung  vermisst    wird;  man   wird  sich  begnügen  müssen,  in   mehr  künstlicher 
Weise  Formspecies  und  physiologische  Arten  und  Abarten  aufzustellen,  ohne  ihre 
Selbständigkeit   stets  beweisen   zu    können.     F.   Cohn  unterscheidet  vier  Gruppen 
als   Kugelbakterien  mit  Micrococcus  (Mona»,  Mycoderma),  Stäbchenbakterien  mit 
Bacterium,    Fadenbakterien    mit   Bacillus    und    Vibrio,    Schraubenbakterien  mä 
Spirillum  und  Spirochaete. 

Die  Kugelbakterien  sind  die  kleinsten  Formen  und  zeigen  nur  Molekular- 
bewegung;  sie  erregen  verschiedene  Zersetzungen,  aber  nicht  Fäulniss.  Man  kam 
sie  nach  der  verschiedenen  Formentwickelung  in  chromogene  (der  Pigment*),  zyma- 
gene  (der  Fermente)  und  pathogene  Arten  (der  Contagien)  sondern.  Die  erstewi 
treten  in  gefärbten  Gallertmassen  auf  und  veget iren  in  Zoogloeaform,  z.  B.  M.  proÄ- 
giosus  Ehrbg.  auf  Kartoffeln  etc.  Zu  den  zymogenen  gehört  M.  ureae,  Haruferment, 
zu  den  pathogenen  M.  vaccinae,  Pockenbakterie,  M.  septicus  der  Pyämie,  M.  dipk 
thericus  der  Diphtheritis. 

Die  Stäbchenbakterien  bilden  kleine  Ketten  oder  Fädeu  und  zeigen  namentlich 
bei  hinreichender  Nahrung  und  Anwesenheit  von  Sauerstoff  spontane  Bewegungen. 
Hierher  gehört  das  in  allen  thierischen  und  pflanzlichen  Aufgüssen  verbreitete  Tfoie* 
terium  termo  Ehrbg.,  welches  in  ähnlicher  Wfise  das  nothwendige  Ferment  der 
Fäulniss  ist,  wie  Hefe  das  der  Alkoholgährung;  ferner  B.  Lineola  Ehrbg.  von  bedeuten- 
der Grösse  in  Brunnenwasser  und  stehendem  Wasser  auch  ohne  Fäulniss  producta 
ebenso  wie  jenes  mit  Zoogloeagallert.  Als  Ferment  der  Milchsäure  gilt  nach  Hoff- 
mann eine  andere  Bakterien  tonn. 

Von  den  Faden  bakteriell  veranlasst  die  bewegliche  Bacillus  (Vibrio)  suht&t 
Ehrbg.  die  Buttersäuregährung,  findet  sich  aber  auch  in  Infusionen  zugleich  mit  R 
termn.  Sehr  nahe  verwandt  und  kaum  unterscheidbar.  aber  unbeweglich  ist  die  Mil*- 
brandbakteridie,  Bacillus  AnthracL*.  Durch  formbeständige  Wellenbiegungen  de* 
Fadens  «harakterisiren  sich  Vibrio  rugula  und  serpens-,  diese  führen  endlich  zu  den 
Schraub»*nfoniien,  von  denen  Spirochaete  eine  Üexile  und  lange,  aber  emrgewundrfi*, 
Spirillum  eine  starke  kurze  und  weitläufige  Schraube  darstellt .  Spirillum  tentA 
und idd,  volutuns,  letztere  mit  Geisselu  an  beiden  Enden. 
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2.  Die  Grcgarinen  (Gregarinae) ')  sind  einzellige  Organismen,  welche  im  Darui 
und  in  inneren  Organen  niederer  Thiere  parasitisch  leben.  Der  Leib  ist  häufig  wurni- 
fönnig  gestreckt  und  besteht  aus  einer  kornigen,  zähflüssigen,  von  zarter  Hüllhaut 
itkleideten  (zuweilen  mit  subcuti  ciliarer  Schicht  von  Muskelstreifen)  Grundinasse, 
in  welcher  ein  rundlicher  oder  ovaler  heller  Körper,  der  Kern,  eingebettet  liegt. 
Cwnplicationeu  des  Baues  ergeben  sich  durch  das  Auftreten  einer  Scheidewand, 
wiche  das  Vorderende  von  der  Hauptmasse  des  Leibes  absetzt.  Der  vordere  Körper- 
teil gewinnt  anf  diese  Art  das  Aussehen  eines  Kopfes,  zumal  sich  an  ihm  hier  und 
dt  in  Form  ton  Haken  und  Fortsätzen  Einrichtungen  zum  Anheften  ausbilden 
(ütytorht/nchwi).  Die  Ernährung  geschieht  endosmotisch  durch  die  äussere  Wandung, 
wihrend  die  Bewegung  auf  ein  lang- 

nmw  Portgleiten   des   sich   schwach  *'  " 

Wütrahirenden  Körpers  beschränkt  ist. 

Im  ausgewachsenen  Zustande 
«lebeinen  die  Gregarinen  häufig  in 
twifacher  oder  mehrfacher  Zahl  an- 
«iwndergeheftet.  Diese  Zustände  der 
Windung  gehen  der  Fortpflanzung 
wnns,  fFig.  149.)  Die  beiden  mit 
der  Längsachse  h  in  tere  In  and  erliege  n- 
dtn  Individuen  contrahiren  sich,  um- 
irrten  sich  mit  einer  gemeinsamen 
CjWe  nnd  zerfallen  nach  einem  dem 
ftrehnngsprocesse  ähnlichen  Vor- 
!M(Te  in  einen  Haufen  kleiner  sporen- 
iknlicher  Ballen,  welche  in  spindel- 
förmigen Körperehen  (Pseudonavi- 
vBttt)  werden.  Die  in  der  Umgebung 
Itrcopulirten  Individuen,  häufig  auch 
in  Umkreis  eines  einfachen  Indivi- 
duums ausgeschiedene  Cyste  wird  zur 
PtudonaviceBencif«le ,  durch  deren  artgariatn, 
PUtien  die  spindelförmigen  Körper  oUtfsMai**. 
weh  aussen  gelangen.  Jede  Pseudo-  gjjj,"  '?'; 
uiicelle  erzeugt  aus  ihrem  Inhalte  Enryitinmf 
(in  amobenartig  bewegliches  Körper-    ZuEtaude.  ''<■'■   i-.--n,id,,„.!n<-,-ii,.,1i,1i,lm.g    -   /  l'»iido- 

.  ,  ,    -     ,  NAVLMili^K-wi'   irn   l,rli.;..[i   Pi,t.',.:,,ivi,:rl!1T,. 

w,  wie   man   schon  aus   Lieber- 

libn's  Beobachtungen  au  Psnrospermien  des  Hechtes  für  einzelne  Formen  schliessen 
tun.  In  anderen  Fällen  (Monocixtis,  Gonospora  etc.)  entstehen  in  den  Sporen 
wbflförmige  Stäbchen  die  bei  Ausfall  amöboider  Zustände  zu  Keimen  werden, 
Jfonocyrti«  ogiliii  aus  dem  Hoden  des  Regenwurms.  Gregaritia  L.  Duf.  {Clepndrina 
Rwninerseh.)  Körper  mit  flacher  Scheidewand  und  warzenförmig  einspringendem 
Kopf  am  Vorderende.  Im  Jugendzu stund  fixirt.  Gr.  blattarum  v.  Hieb.  Gr.  pult/- 
Mrphi  Haromersch.,  im  Mehlwurm. 


■.■„jiMr.Lt:,.,,. 


'I  X.  Li  eher  kühn,  Evolution  des  Gregarines.  Mem.  cour.  d.  l'Acad.  de  Belg, 
MS.  Derselbe,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gregarinen.  Arch.  für  Aiiat.  und  Physio- 
'•P»,  1W65.  Ed.  van  Beneden,  Recheichus  sur  Devolution  des  Gitigarines.  Bulletin 
fcl'Atal.  roy.  de  Belgiime   2.  Ser.,  XXXI.   1M71.  Aime  Schneider,  Contributions 

'lliislcire  des  Gregarines  des  invertebres  de  Paris  et  de  Roseoff.  Archivcs  de  Zool. 

«Pffim,  Tom.  IV.  1875. 


Eine  grosse  Auhnlichkeit  mit  den  Pseudonavicellencysteu  haben  dis 
längst  ü]s  l'sorospermien  bekannten  Gebilde  uns  der  Leber  der  Kaninchen,  Mi 
Ilarmsuh  leim,  aus  den  Kiemen  der  Fische  und  aus  den  Muskeln  mancher  Säug 


etc.,  ohne  dann  man  Ober  deren  Nftttti 
ständig'  iii'a  Klare  gekommen  wäre.  I 
verhalt  f;s  sich  mit  den  Misch er'schei 
ltainey'suhen  Schliiiielieu  (Fig.  150)  *i 
Muskeln  -l.  B.  des  Suhweiues,  nicht  t 
erinnern  die  pariutitüchtn  Schläuche  *c 
scbiedeneu  Asseln  und  Krebsen,  welch 
Cieukuweki  als  Amoebülium  parat 
zu  den  Pilzen  gerechnet  werden,  dure 
Fori  p Hau zungeart  au  die  Gregarinen  und 
I  Gysi  eil. 

Kain«r-Kh*!*cLi..«cb«  »iH^leiu  tiirt  Ju  Als  Gregaiincti   dürften    aueli   . 

H.i>"viruer. *-'".  J .'.l a ' Vi i n u. V ci i . I " ' ' I i"a . ■ "." "    bellen    '''■*   Dariuepithels,    seWle    der  (i 
iiart  v«rgiü«iiort.   i?  VutLcuiarB  s.bi.lii.   II   giiugc  von  Sänget!)  iertn  auftretenden  Cm 
foreiilwlleB.  In  in.triu.|ltcJl  Bej1L  (rjß>  i51>)   Dieselbe 

wandeln  sirb  in  eiförmige  Zoosueriiiieii,  indem  sie  eine  Kapsel  bilden  und  au» 
körnigen  Inhalt  mehrere  Spuren  er/.cugen.  Bei  Coccidium  oviforme  aus  der 
des  Kaninchens  und  dos  Menschen  werden  immer  nur  vier  Sporen  gebildet,  < 
sichelförmigen  Stäbchen  werden. 


II.  Thiorkreis. 
Coelenterata,  Coelenteraten.') 

(Zoopliytn,  Pfluinrnthiiuv.) 

Tliiere  mit  zelKijeni  Leih,  von  radiärem,  meint  der-  oder  necluuitrai 
Hau,  iiiii  einem  für  Verdauung  und  Circuhttt'ttn  i/tiiieinnamen  Kür/HO 
I  (laetrooascularrnuM.) 

IMftVivnle,  aus  Zi'lli'ii  ziisnnmiiMigt'si'tzli'  (ikwpIm1  und  Organe  I 

KlIiTst  lit'i  ili'tl  ('lii'lcllli'nlh'II  illlf.     Nt'lfi'll  fHlSSiTi'll  Iiml  tlllKTfll   Kpitt 


')   R.   Leuckarl,   l'eher   dir   Morphologie 
niederer  Tliiere.   ttraunschweig,   18-11*. 


nd   Verwand  täetiaftsverhi 
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finden  sich  bereits  Cuticularbildungeu,  homige,  kalkige  und  kieselhaltige 
Hartgebilde,  Muskeln,  Nerven  und  Sinnesorgane.  Dagegen  ist  die  Arbeits- 
teilung der  inneren  Flächen  in  Verdauungs-  und  Kreislaufsorgane  noch 
nicht  vollzogen.  Die  vegetativen  Verrichtungen  knüpfen  wich  an  die  gemein- 
same innere  Fläche  der  Gastralhöhle,  des  Gaetrovaaeulmvaumea,  welcher 
in  seinen  centralen  Partien  als  Magen  und  Darm,  in  seinen  peripherischen 
als  Blutgefässsy stein  fungirt.  R.  Lenekart  erkannte  zuerst  die  Bedeutung 
dieses  Charakters  und  benutzte  denselben  zur  Trennung  der  Polypen  und 
Quallen  vou  den  Echinodernien,  zur  Auflösung  des  Cu vier' scheu  Typus 
der  Radiatm  in  die  Typen  der  C'oelenteraten  und  Echinodermen.  Erst  in 
neuester  Zeit  überzeugte  man  sich  von  der  nahen  Verwandtschaft  der  lange 
Zeit  für  Pflanzeu,  daun  für  Protozoenstöcke  gehalteneu  Poriferen  mit  den 
Polypen  und  Qualleu  und 
nahm  dieselben  auch  in  den  b' 

Kreis  der  Goelenteraten  auf. 
Während  indessen  jene  als 
Gtiduria  durch  den  Besitz 
von  Nesselorganen  und  höher 
differenziert«  Gewebe  aus- 
geieiehnet  sind,  zeigen  die 
PorifereU  oder  Üpongiarla 
einfachere  Gewebsformeu  bei 
apongiöser  Beschaffenheit 
ihrer  Leibesmasse  und  ent- 
behren der  Nesselkapselu. 

Der  gesain  inte  Köqier- 
btn  wird  im  Allgemeinen 
mit  Hecht  ein  radiärer  ge- 
nannt, wenngleich  bei  den 
meisten     Spougiarien     die 

Strahlige    Anordnung     nicht    Jiiuiter  Si/n.«   niuli   Kr.  K.  Sthnlie.    t»  OkiiIuiii  oder  Ani- 

hervortritt  und  auch  unter  "»»s»»  "ung,  i    »r™  -a    u  . 

den  Cnidarieti  Uebergänge  zur  bilateralen  Symmetrie  vorkommen.    Meist 

Üegl  der  Numerus  4  oderö  für  die  Wiederholung  der  gleichartig«])  Organe 

ün  Umkreis  der  Körperachse  zu  Grunde. 

Die  Coelenteraten  lassen  sich  auf  die  Formen  der  Spangie,  der  Polypen, 

der  Scheibenqualle  oder  Meduse  und  der  Kippenqualle  zurückfuhren. 

Die  Spougie  repräsent  irt  in  ihrer  einfachsten  Form  einen  cylindrischen 
festsitzenden  Schlauch  mit  AusstrÖmuugsötfming(Osculum)aiiifreien  Ende. 
(fig-  152.)  Die  coutractile,  von  Skeletnadeln  gestützte  Wand  wird  von 
öhireichen  kleiuen  Einströmungsporei]  durchbrochen,  durch  welche  Wasser 
»ndtleine  Nahrungskörper  üideu  bewimperten  Iunenraumhineingelan  gen. 
«wohl durch  Verschmelzung  ursprünglich  gesonderter  Individuen,  als  vor- 
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.  Polfp.  Schcito 


Fig.    153. 


nehmlich  durch  Neubildung  mittelst  Knospuug  und  Sprossung  entsteh« 
sehr  verschiedene,  mit  complicirtem  t'analsystom  versehene  Spongien- 
stocke,  deren  polyzoische  Natur  an  dem  Vorhandensein  mehrerer  Oscnli 
erkannt  wird. 

Der  Polyp  stellt  einen  eyliudrischcn  oder  keulenförmigen  Schlauch 
dar,  welcher  an  dem  hintern  Ende  angeheftet  ist  und  an  dem  entgegen- 
gesetzten freien  Pole  auf  einer  flachen  odei 
konischen  Erhebung,  dem  Mundkegel,  von  da 
MundfUTnang  durchbrochen  ist.    Diese  ist  »Ol 
einem  oder  mehreren  Kreisen  von  FangaraM 
umstellt  und  führt  entweder  in  einen  einfachen 
e.ylindrischen  Leibesraum  (Hydroidpolyp)  od« 
mittelst  eines  Mnndrohres  in  einen  complicir- 
ten  fiastrovascularraum  (Anlhozoen).  (Pig.  153.) 
""*" """ "" ""'       Durch  Ausfall  der  Fangarme  entsieht  die  so- 
genannte poiypolde  Form,  welche  sich  auf  einen  einfachen,  mit  Muri 
versehenen  Hohlschlauch  reducirt. 

Die  frei  schwimmende  Scheibe uqnalle  ist  eine  abgeflachte  Soheibi 
oder  gewölbte  (Hocke  von  gallertiger  bis  knorpeliger  Oonsistenz.  an  dem 
unterer  Flache  ein  centraler  Stiel  mit  endständiger  Mundöffnung  herab- 
hängt. Häufig  setzt  sich  dieser  Mundstiel  in  der  Unigehimg  des  Mundes il 
mehrere  umfangreiche  Lappen  und  Fangarnie  fort,  während  vom  Srheitoi- 
rande  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  fadenförmiger  Tentakeln  od» 
Fangfaden  entspringen,  DerCentralrauui  des  Leibes,  in  welchen  der  hohl» 
Mundstiel  einführt,  ist  die  Magftt- 
l1,     '  höhle,  von  der  peripherische  Tasche«, 

beziehungsweise  Kadialcanäle.  soge- 
nannte Ciefüsse.  nach  dem  Scheibrt- 
mml  verlaufen  und  hier  in  derBegd 
durch  ein  Itinggefäss  verbunden  süni 
Die  muskulöse  untere  Fläche  dei 
glockenförmigen  Körpers  besorgt 
durch  abwechselnde  Verengerung  ml 
Erweiterung  ihres  coneaven  KauiWl 
■  die  Locomotion  der  Qualle,  iudemd* 
i,...ii.-«..w  „m  ™«,w.  Kückstoss  des  Wassers  in  entgegw 

gesetzter  Kichtung  forttreibend  wirkt.  (Fig.  154.)  Auch  dieSchejbenquiO» 
reducirt  sich  oft  zu  einer  vereinfachten  Form,  der  Medusoide.  welche  »I* 
Itaildteiitakelu  und  des  Magenstiels  entbehrt,  auch  als  Anhang  am  Kfirp» 
einer  Meduse  oder  an  einem  Polypen  ohne  individuelle  Selbst ändigtot 
lileilrt. 

Trutz  der  ltedeut  enden  Abweichungen  sind  Meduse  und  Polyp  nah'" 
stehende  Modifikationen  derselben  (irundform.  indem  die  Meduse  aufeirf 


.1.  MiifiMi- 


Rlppcoqull«.  NHiekugine. 
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abgeflachten,  vom  Fixationspunkt  losgelösten  Polypen  mit  erweitertem 
Gastralrauiu  und  muskulöser  Bekleidung  der  verbreiterten  Mundscheibe 
inräckgeführt  werden  kann. 

Für  die  Rippenqualle  gilt  als  Grundform  das  mit  acht  Meridianen  von 
Platten  (Bippen)  besetzte  Sphäroid,  welche»  durch  die  Schwingungen  seiner 
als  kleine  Rader  wirkenden  Platten  im  Wasser  bewegt  wird.  (Fig.  lüü.) 


Fig.  155. 


Fig.  15Ü. 


\ 


.  Das  Korperparen- 
ckrm  besteht  bei  den 
Spongtarien     vorwiegend 

wsaniöbenart  igen  Zellen, 

diehaufigGeisseln  tragen,  '  ',       \ 

niemals  aber  Nesseliaden 

mengen.  Bei  den  Ciäda-     /f'\  \ 

not  {Polypen  und  Qual- 
len) entstehen  in  gewissen 
Zellen  die  eigenthüm- 
lirhen,  als  Nead-  oder 
Aikgdorgttw.  bekannten 
Gebilde.  (Fig.  156.)  F,s 
sind  kleine,  in  Zellen, 
Cnidoblasten ,  erzeugte 
Kapseln  mit  einer  Flüssig- 
keit und  einem  spitzen, 
sttiralig  aufgerollten  Fa- 
llen, welcher  unter  ge- 
wissen mechanischen  Be- 
dingungen,  z.  B.  unter 
dem  Fänfiussedes  Druckes 
M  der  Berührung,  plfltz- 

Hrh  nach  Sprengung  der  /]'   i     ,  I    j  X 

Kapsel  hervorschnellt,  an  '--■'    -     y;    - 

dem  Gegenstand  der  Be- 
rührung haftet  oder  mit  cyuPpr  a 
einemTheiledesflfissigen  nMh  """'  "  J,u""' 
Kapselinhaltes  eindringt.  An  manchen  Körper-  »■!  .«,>)„«^*«.«».  <.  ....,!  >■  mit 
Ikeilen,  ganz  besonders  an  den  zum  Fangen  ilt  ^V",VI. „ ^il'', .-' .^.i;  k ,L^ '.;  mi r".^.^/'! m i^- 
Bmtftdienenden  Tentakeln  und  Faiigfaileu,  häufen  «eln,|cn'"  '•*""■ 

sieh  diese  kleinen  mikroskopischen  Waffen  in  reicheui  Maanse  an.  oft  in 
»igenthümlicher  Anordnung  zu  Batterien  von  Nesselorgancii  (Nexsdknüiife) 
tereinigt. 

Sehr  allgemein  gruppiren  sich  die  Zellengewebe  bereits  in  zwei 
oder  drei  Sehichten.  von  denen  die  äussere  als  Ectoderm  die  Oberhaut 
lüdet  die  innere  als  Entoderm  den  Gastralraum  auskleidet.    Zwischen 
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beiden  entwickelt  sich  als  Me&oderm  eine  zarte  homogene  Stützmeuibmn 
oder  stärkere,  bindegewebige  Zwischenschicht,  welche  die  Elemente  des 
Skelets  in  sich  erzeugt .  übrigens  nach  den  Skeletbildungen  eine  sehr 
verschiedene  Beschaffenheit  darbietet. 

Muskeln  werden  zunächst  in  der  Tiefe  des  Ectoderms  als  Ausläufer 
von  Zellen  (sogenannte  Neuromuskelfasern)  gebildet,  nicken  nicht  selten 
aber  als  selbständige  Zellgebilde  in  das  Mesoderm  hinein.  Auch  Sinne* 
epithelieu.  Nerveiifibrillen  und  Ganglienzellen  treten  als  Differenrirun- 
gen  im  Ectoderm  auf.  Dagegen  haben  die  oft  auch  Wimpern  tragen- 
den Eutodermzellen  vorwiegend  eine  Beziehung  zur  Verdauung  und  Aus- 
scheidung. 

Bei  der  im  Ganzen  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Gewebe  erscheint 
die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Knospung  und  Theilung  tot 
vorwiegend.  Bleiben  die  so  erzeugten  Einzelnformen  vereinigt,  so  ent*. 
stehen  die  bei  Spongien  und  Polypen  so  verbreiteten  Tkierstöcke,  welch 
bei  fortgesetzter  Vermehrung  ihrer  Individuen  im  Laufe  der  Zeit  einer 
sehr  bedeutenden  Umfang  erreichen  können.  Ueberall  aber  tritt  auch  die 
geschlechtlicht  Fortpflanzung  hinzu,  indem  in  den  Geweben  des  Leibet, 
meist  in  der  Umgebung  des  Gastrovascularraumes,  au  ganz  bestimmte! 
Stellen  des  Leibes  Eier  oder  Samenfaden  erzeugt,  werden.  In  der  Regel- 
treffen die  Eier  erst  ausserhalb  ihres  Entstehungsortes  mit  den  Samenfäden 
zusammen,  sei  es  nun  schon  in  dem  Leibesraum.  sei  es  ausserhalb  den 
mütterlichen  Körpers  in  dem  Seewasser.  Selten  nehmen  die  beiderlei 
Zeugungsstoffe  in  dem  Körper  ein  und  desselben  Individuums  ihre  Ent» 
stehung,  wie  z.  B.  bei  vielen  Spongien.  «»inigen  Anthuzoen  und  den  henn* 
phroditischeu  Kippenquallen.  Für  die  Authozoenstöcke  gilt  im  Allgemeine! 
die  mouöeische  Vertheilung  der  Geschlechter  als  Kegel,  indem  die  Indiri- 
duen  des  gleichen  Stockes  theils  männlich,  theils  weiblich  sind.  Diöcisek 
sind  z.  B.  Veretilhun,  Diphyes,  Apolemia. 

Die  Entwicklung  der  Coelenteraten  beruht  grossentheils  auf  eine! 
Metamoqdiose.  Die  aus  dem  Ei  schlüpfenden  Jungen  weichen  von  deii 
Geschlechtsthiere  in  Form  und  Bau  des  Leibes  ab  und  durchlaufen  Zart*»- 
zustände.  Die  meisten  verlassen  das  Ei  in  Gestalt  einer  flimmernden  Laif! 
von  fast  infusorienartigem  Aussehen,  erhalten  Mund-  und  Leibesraum, 
sowie  Orgaue  zum  Nahrnngserwerb.  sei  es  unter  den  Bedingungen  einer 
freien  Locomotion.  sei  es  nach  ihrer  Anheftung  au  festen  Gegenständen  üi 
Meere.  Gewinnen  die  von  dem  Geschlechtsthiere  verschiedenen  Jugend» 
zustände  zutrlcich  die  Fähigkeit  der  Sprossung  und  Knospung,  so  führt  dit 
Entwicklung  zu  verschiedenen  Formen  de*  l Jener ationsicechseh. 


Fig-  157. 


I.  Unterkreis.  Spongiaria1)   .---  Poriferi. 

Von  mehr  schwammiger  Consistenz  des  Körpers,  mit  amöboid  beweg- 
Sdm,  von  einem  festen  Kiesel-,  Kalk-  oder  Hornskelet  gestützten  TAbzom- 
jiexen,  mit  äusseren  Hautporen,  einem  innern  Canaleyetem  und  einer  oder 
uhlreichen  Auswurf  »Öffnungen  (Oscula). 

Die  Spongien  werden  gegenwärtig  allgemein  als  Coelenteraten  be- 
trachtet und  in  diesem  Kreise  den  Cnidarien  (Polypen  und  Qualleu)  gegen- 
übergestellt. Dieselben  bestehen  aus  einem  sehr  beweglichen  Gewebe,  wel- 
ches meist  durch  ein  festes,  aus  Fäden  und  Nadeln  zusammengefügtes 
Gerast  in  der  Art  gestützt  ist,  dass  an  der  äussern  Peripherie  grössere  und 
kleinere  Oeffnungen,  im 
Innern  der  Masse  ein 
System  von  Canälen  und 
Räumen  entsteht,  in  wel- 
chen durch  die  Schwin- 
gungen von  Cilien  eine 
eontinuirliche  Strömung 
des  Wassers  unterhalten 

wird.  Amöbenartige  Zellen.  netzformigeSarcode- 
häute.  Geisselzellen,  Spindelzellen.  Eier  und 
Samenfäden  und  geformte  Zellausscheid  nngen 
treten  als  die  histologischen  Elemente  des  Spon- 
gienkörpers  auf.  Die  ersteren  bilden  die  Haupt- 
masse des  contractilen  Parenehyms  und  sind 
kSmchenreiche  bewegliche  Zellen,  welche  nach  i 
der  Art  der  Amöben,  ohne   eine  feste  äussere  fi«j™w«i  «juin«. 

Membran  zu  besitzen,  Fortsätze  ausstrecken  und  wieder  einziehen,  "auch 
fremde  Gegenstände  in  sich  aufnehmen  können.  (Fig.  157.) 

Das  feste  Gerüst  oder  Skelet,  welches  wir  nur  bei  den  weichen 
Gallertschwämmen  oder  Myxospongien  vermissen,  setzt  sich  entweder  aus 
Hornfasern  oder  Kiesel-  und  Kalknadeln  zusammen.  Die Hornfasern  bilden 

■)  Literatur:  Nardo,  G.  D.,  System  der  Schwämme.  Isis.  18%!  und  1X3-4. 
Grant,  Observation  and  Experiments  on  the  struet.  and  fiinot,  of  Spongea.  Edinb. 
plüL  Journal,  1825—1827.  Bowcrbank,  On  the  Anatoinj  sind  Physiologe  of  theSpon- 
padae.  Phiioa.  Transact.,  185«  und  1802.  Lieberkühu,  Beiträge  zur  Entwickelungs- 
gewhichte  der  Spongillen.  Müllers  Archiv,  1850.  ferner  znr  Anatomie  der  Spongien, 
tbendaselbst  1857,  1850,  1803,  1805,  1807.  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adria- 
tischen  Heeres.  Leipzig,  W.  Engclmsmti,  1802,  sirbst  Knjiplctnent.cn.  Leipzig.  W,  Engel- 
muin.  J864,  1800,  1808.  E.  Haeckel,  Die  Kalk  schwamm*.  -T  Itde.  Berlin  1872.  Fr.  E. 
Srfanlxe,  Untersuch  argen  über  den  Bau  und  die  Entwickelung  iler  Spongien. 
Zeitschr.  für  wiss.  ZooL,   1870  — 1880. 
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Spongien.   Kalknadeln.  Kieaelkftrper. 


ohne  Ausnahme  Netze  und  Geflechte  von  sehr  verschiedener  Dicke 
zeigen  meist  eine  blätterige,  auf  Schichtunghinweisende  Structur.  (Fig.l 
Sie  entstehen  durch  Ausscheidungen  als  erhärtende  Sarcodetheile. 

F.  Kalknadeln  (Fig.  159)  sind 

fache  oder  drei-  und  vierstrak 
Spicula  und  nehmen  ähnlich 
die  Kieselgebilde  im  Innern 
Zellen  ihrenürspmng.  Diesei 
bieten  eine  ausserordentl 
Mannigfaltigkeit  von  Fori 
und  sind  theils  zusammen] 
gende  Gerüste  von  Kieselfas 
theils  freie  Kieselkörper,  mit 
fachein  oder  verästeltem  Centralcanale.  (Fig.  160.)  Als  solche  treten 
in  der  Form  von  Nadeln,  Spindeln,  Walzen,  Haken,  Ankern,  Bit) 
und  Kreuzen  auf  und  entstehen  in  kernhaltigen  Zellen  vielleicht  du 
Unilagerung  einer  organischen  Erhärtung  (Centralfaden). 

Fijar.  100. 


Kalknadeln  Ton   Syronen. 


Kieaelkörper  verschiedener  Kiejtelsponijien.  a  Kienelnailel  von  Spontjilla  innerhalb  der  Zell«*,  b  Ai 
•lisrm  einer  fiemmulu  von  Spnntjilta.  r  Anker  von  Anmritia,  rf  Kiesel  buken  einer  Raptria,  t  St«fl 
dhuntlrilla,    f  Ankerknopf  von   EuplnttUa  ajrprrgUhtm,    g,  h  Strablennadoln   dernelben,    •  teckM 

Nadel  derselben  mit  r^ntraleanal. 

Zum  Verständnis*  der  morphologischen  Gestaltung  hat  man 
dem  aus  der  festgesetzten  Larve  hervorgegangenen  jungen  SpongicukA 
auszugehen,  welcher  nach  Bildung  eines  bewimperten  Gastralranmes  m 
Auswurf  soft'nung  oder  Osculum  einen  einfachen  Hohlschlauch  repräsen 
dessen  Wand  zur  Hinfuhr  kleiner,  im  Wasser  suspendirter  Nahmngskft 
von  Poren  durchbrochen  ist.  (Fig.  152.)  Au  demselben  unterscheidet! 


Fig.  162. 


aus  hohen  Geisselzellen  gebildetes  Entoderm  tmd  eine  skeletogcne 
lenschicht,  welche  durch  die  Einlagerung  von  Spindelzellen  an  Binde- 
rebe  erinnert  und  änsserlieh  noch  von  einem  Plattenepithel  umkleidet 
d.  Die  Cylinderzellen  des  Entoderms  besitzen  pjg.  jqi 

freien  Ende  im  Umkreis  der  Geissei  eine  zarte  ,, 

Üine  Randniembran.  welche,  als  Fortsetzung 

'hyalinen  Plasmas  entstanden,  wie  ein  Hohl- 

üoder  vorsteht   und   den   protoplasmati  sehen 

■»gen ')  gewisser  Flagellaten  ((Jylicomastiges) 

ederholt.  Die  mächtige  Schicht,  in  welcher  die 

detnadelu  erzeugt  werden,  besteht  ans  einer 

tlinen  Grmidsuhstanz  mit  eingebetteten,  uu- 

jelmässig  verästelten,  beziehungsweise  spin- 

Ißrmigen  amöboiden  Zellen  und  kann  wie  die 

illertsubstanz   des   Acalephen   als   Mesoderm  sma 

trachtet  werden,  während  das  äussere  (auch 

i  den  Asconen,  Levcosolenia)  leicht  nachweisbare 

ittenepithel  als  Ectoderm  aufzufassen  ist. 

Die  für  den  Spongienkörper  so  Charakteristi- 
ken Poren  oder  Einströimingsöffnungen  sind  im 
iinde  nichts  als  intercelluläre  Lücken,  können  sich 
iliessen,  verschwinden  und  durch  neugebildete 
ren,  welche  durch  Auseinanderweiehen  der  Zellen 
(stehen,  ersetzt  werden.  (Fig.  161.) 

Unter  den  Kalkschwänimeri  wird  die  einfache. 
I  Haiitporen  versehene  Spongie  mit  endständigem 
culiim  ( OlynthiH-FoTin)  durch  die  stockbildende, 
*  zahlreichen  Hohlcy lindern  zusammengesetzte 
wmohnia  (Grantia)  repräsentirt,  deren  Bau 
reite  von  Lieberkühn  dargestellt  wurde,  Com- 
r-irter  gestaltet  sich  der  Leibesraum  bei  den 
roniden,  deren  Centralhöhle  sich  in  peripherische, 
n  Geissplzellen  ausgekleidete  Nebenräume  oder 
üaltuben  ausbildet,  in  welche  die  lunslriimimgs-  Li"»«*"*'"»ta|tJ ,oin"  % 
nungeu  einmünden.  (Fig.  1G2.)  Bei  anderen  Kalk-  nri>»Mrt.ooscii]™niitN»d(i- 
ongien  (Leucoutden)  gestalten  sich  die  radialen  »cicho  »;ch  in  die  contmi- 
inäle  zu  unregelmässigcu  ,   nach  der   Peripherie  MM*  Äffl"n- 

fistelten  Parietalcanälpn  mit  erweiterten  Geisselkanimeru.  Dieser  Bau 
»innern  Canalsystems  wiederholt  sich  bei  den  meisten  stockbildeuden 
iwelsehwäiiimen.  (Fig.  163.) 


l)  Der  GniiKl,  weshalb  Clark  die  Spongien  als  nächste  Verwandte  der  Flagel- 
«  deutet*  und  für  grosse  Fluge  lUteneo  Ion  ien  erklärte. 
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Complicirter  werden  die  Spongienformen  durch  Stock  bildung, 
die  ursprünglich  einfache,  aus  einer  einzigen  Wimperlarve  hervorgega 
Spongie  auf  dem  Wege  der  Knospung,  Sprossung  und  unvollstAi 
Theilung  einen  polyzoischen  Sehwammkörper  erzeugt,  oder  indem  m 
ursprünglich  gesonderte,  aus  je  einer  Larve  entstandene  Formen 
Verschmelzung  zu  einem  zusammenhängenden  Schwammcoinplex 


Fig.  164. 
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wachsen.  Beiderlei  Wachsthumvorgange  wiederholen  sich  in  gani 
lieher  Weise  und  in  denselben  Modificatioiicn  hei  den  PolypensH 
(Fig.  164.)  Wie  die  fächerförmigen  Netze  der  sogenannten  Fächerko; 
( Kkipidogorgia  Jlabelium)  durch  vielfache  Verwachsimg  von  Acuten 
Anastoinosirang  ihrer  tiastrovaseitlurranmc  entstehen,  so  Milieu  wich 
hier  aus  verästelten  Spongien  netzförmige  und  seihst  kunuelformift 
sehinulzene,  alter  auch  massige  Stöcke.  (Fig.  IGT».)  Hier  gewinnt  das  ( 
System,  an  welchem  sieh  die  für  die  tiiuzelschwäiumc  hervorgehobene 
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weichimgen  wiederholen,  eine  grössere  Complication,  theils  durch  Anasto- 
moscnbilduiig,  theils  dadurch,  das«  unregel massige  Lücken  und  ver- 
schlungene Gänge  zwischen  den  verwachsenen  Stücklisten  hinzutretou  und 
Räume  bilden,  welche  in  die  wimperndeii  Canäle  einführen. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  vornehmlich  auf  ungeschlechtlichem  Wege 
durch  Theilung  und  Erzeugung  vou  Keimkörpern,  Gemmulae,  aber  auch 
durch  Bildung  von  Eiern  und  Samenkapseln.  Die  Gemmulae  oder  Keim- 
«rhen  sind    hei   den  Süsswasserspougillen  Haufen   von   Schwammzcllen, 


Fig.  106. 


welche  sich  mit  einer  festen,  aus  Kieselgebilden  (Amphidücen)  zusammen- 
gesetzten Schale  umgeben  und,  encystirten  l'rotozoen  vergleichbar,  in  einem 
Ungern  Zustande  der  Ruhe  und  Uuthätigkeit  verharren.  Nach  Ablauf  der 
bJten  sterilen  Jahreszeit  kriecht  der  Inhalt  aus  der  Oeffnung  der  Kapsel 
kwvor,  umfliesst  gewöhnlich  die  letztere  und  differenzirt  sich  mit  fort- 
«Breitendem  Wachsthum  in  atnobenartige  Zellen  und  in  alle  wesentlichen 
Tieile  eines  neuen  kleinen  Sehwammkörpers.  Auch  bei  Meeresschwämmen 
ist  die  Vermehrung  durch  Gemmulae  verbreitet.  Dieselben  entstehen  unter 
gewissen  Bedingungen  als  kleine,  von  eiuer  Haut  umschlossene  Kügelehen, 
*tteu  Inhalt  im  Wesentlichen  aus  Schwammzellen  und  Nadeln  gebildet 
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ist  und  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  der  Ruhe  nach  Zerreissen  der 
Haut  austritt. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  wurde  von  Lieberkühn  zuerst 
bei  S]>ongüla  mit  Sicherheit  festgestellt,  neuerdings  aber  fast  in  sämmt- 
lichen  Spongiengruppen  nachgewiesen.    Meist  scheinen  Samen  und  Eier 
in  demselben  Schwamm  zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  Keife  zu  erlangen. 
Die  Samenfäden   sind   steck nadelfönn ig  und   liegen    in    kleinen. 
mit  Zellen  ausgekleideten  Räumen.   Ebenso  wie  die  Sainenmutterzellen 
entsprechen    die   Eier   veränderten   Zellen   des   Pareuehyms    und    ent- 
stehen  aus   Zellen   derselben   (Jewebslagc  (Mesoderm),   in  welcher  die 
Nudeln  und  Skeletgebilde  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Eier  sind  nackte, 
amöbenartig  bewegliche  Zel- 
'li'     "'  len    und   gelangen  in  du 

Canalsystem ,  während  sie 
bei  den  lebendig  gebären- 
den Syconen  im  Mesoderm 
verweilen  und  hier  ihre 
En (Wickelung  durchlaufen. 
Erst  später  fallen  die  be- 
wimperten Embryonen  oder 
Larven  in  das  Canalsystem, 
schwärinen  aus  und  sehen 
sich  fest,  um  sich  in  einen 
jungen  Spongienkörper  um- 
zubilden. 

Die  Embryonalent- 
wickelung ist  am  genauest«« 
für  die  Syconen  unter  den 
Kalkschwämmen  durch  Fr. 

Jun^r  Syt°*  °«i   Pr.  E.  Hth.li..    (I  Ovulum  oder  Am-    E.    Schulze    Und    BarrOJI 
itrftimingKiffriorig,  /'  Por«n  der  W»ud.  .     ,  , 

bekannt  geworden. 
Nach  Vollendung  der  ziemlich  äqualen  Furchung  (Fig.  166,  a— ^ 
tritt  bei  Sycon  (Sycamlra)  raphantw  ein  Hhistosphacrastadium  auf,  dessen 
grössere  Hälfte  aus  hellen  t'ylinderzellen  gebildet  wird,  während  der  kleinere 
Abschnitt  am  noch  geöffneten  Pole  aus  grossen,  dunkelkörnigen  Zellfl 
besteht  (Fig.  166  d).  Indem  <lie  erstereu  (ieisselhaare  gewinnen,  wird  de? 
ans  dem  Leibesrantne  der  Spongie  austretende  Embryo  zu  einer  fr* 
schwärmenden  Larve,  welche  sich  beim  Festsetzen  in  der  Weise  umge- 
staltet, dass  die  dunkeln  Zellen  den  sich  einstülpenden  Kugelabschnitt 
mit  den  (Jeisselzellen  überwachsen.  Jene  liefern  das  Ectoderm  und  Meso- 
derm, diese  werden  zum  Entoderni  der  (jastnilhöhle.  Später  wird  J« 
Hehwammkörpcr  eyliudrisch,  das  Oseulum  kommt  zum  Durchbruch,  nno" 
Kalknad<dn  treten  in  der  von  Poren  durchbrochenen  Wand  auf,  (Fig.  167.) 
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Mit  Ausnahme  von  Spongilla  gehören  die  Spongien  dem  Meere  an, 
wo  dieselben  unter  sehr  verschiedeneu  Verhältnissen  und  in  weiter  Ver- 
breitung angetroffen  werden.  In  geringen  Tiefen  leben  die  Hornschwämme, 
sowie  die  Myxospongien  und  Kieselhornschwämme  oder  Chalineen,  in  sehr 
bedeutender  Tiefe  die  Hexactinelliden.  Auch  finden  sich  in  verschiedenen 
Formationen,  namentlich  in  der  Kreide,  petreficirte  Ueberreste  von  Spon- 
gien erhalten,  die  von  den  meisten  gegenwärtig  lebenden  sehr  verschieden 
sind.  Dagegen  stimmen  die  Glasschwäinme  der  Tiefsee  so  sehr  mit  Formen 
der  Vorwelt  überein,  dass  sie  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  letztem 
erscheinen.  Uebrigens  reichen  viele  der  Hauptgruppen  bis  in  das  paläo- 
lithische  Zeitalter  zurück,  in  welchem  vornehmlich  Lithistiden  und  Hexacti- 
nelliden schon  in  den  ältesten  silurischen  Schichten  angetroffen  werden. 
Daher  liefert  die  Paläontologie  für  die  Beurtheilung  der  phylogenetischen 
Entwicklung  keinerlei  Anhaltspunkte. 

I.  Classe.  Spongia,  Spongien. 

Mit  den  Charakteren  der  Spongiarien. 

1.  Ordnung:  Myxospongia,  Gallertschwämme.  Weiche  fleischige 
Schwämme  ohne  jegliches  Skelet,  mit  hyalinem  gallertigen  und  oft  von 
Fasersträngen  durchsetztem  Mesoderm.  Die  ziemlich  hohen  Ectoderm- 
elemente  sind  Geisseizellen. 

Fun.  Hcdisarcidae.  Halisarca  Duj.  H.  lobtdaris  0.  S.,  von  dunkelvioletter 
Firbe,  Steine  krustenartig  Überziehend,  Sebenico.  H.  Dujardinii  Johnst,  bildet  weisse 
Ueberzüge  auf  Laminarien  der  Nordsee. 

2.  Ordnung:  Ceraospongia,  Hornschwämme.  Meist  verästelte  oder 
massige,  zuweilen  rindenähnliche  Spongienstöcke  mit  einem  Hornfaser- 
gerüst,  in  welchem  auch  Kiesel-  und  Sandkörper  als  fremde  Einschlüsse 
auftreten. 

Farn.  Spongiadae.  Euspongia  0.  S.  Mit  sehr  elastischem,  gleichiuässig  starken 
Fasergerüst,  meist  als  Wasch-  und  Badeschwämme  verwendbar.  E.  adriatica  0.  S., 
epu'na  0.  S.,  Pferdeschwamm  von  Leibform,  zimocca  O.  8.,  im  griechischen  Archipel, 
*oHmma  0.  S.,  Levantinerschwamm  von  Becherform.  Spongelia  elcgam  Nardo. 

3.  Ordnung:  Halichondriae,  Kieselhornschwämme.  Sehr  verschieden 
gestaltete  Spongien  mit  vorwiegend  einachsigen  Kieselnadeln,  einfachen 
Kieselspicula,  welche  durch  zarte  oder  festere  Plasmaumlagerungeu  ver- 
bunden, beziehungsweise  netzförmig  angeordnet  oder  in  Spongienfasern 
eingeschlossen  liegen.  Von  den  zahlreichen  Familien  mögen  hervorgehoben 
werden: 

Farn.  Chrondroiridae  (Gummineae),  Ledersehwämme.  Chrondrosia  renifor- 
mis  Nardo. 

Farn.  Suberüidae.  Schwämme  von  massiger  Form  mit  geknöpften  Kiesel- 
nadeln,  die  in  der  Regel  in  netzartigen  Zügen  angeordnet  sind.  Suberites  Nardo. 
8.  domuncula  Nardo,  Adria,  Mittelmeer. 

Farn.  Spongiüidae.  Massig  oder  verästelt,  mit  einfachen,  dnrch  Sareode- 
unhgerung  verbundenen  Nadeln.  Spongüla  fluviatilis  Lk.,  Sp.  lacustri*  Lk. 
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4.  Ordnung:  Hyalospongia,  Glassehwämme.  Spongien  mit  einem 
festen,  oft  hyalinen  Gitterwerk  von  Kieselnadeln,  die  den  seehsstrahligen 
Typus  zur  vollen  Ausprägung  bringen  ( HexactineUiden)  und  durch  ge- 
schichtete Kieselsubstanz  verkittet  sein  können. 

Farn.  Hexactinettidae,  Glasschwämme.  Mit  zusammenhängenden  Kieselge- 
rüsten und  geschichteten,  seehsstrahlige  Kieselkörper  verkittenden  Fasernetzen  von 
Kieselsubstanz,  häufig  mit  isolirten  Nadeln  und  Büscheln  von  Kieselhaaren  tur  Be- 
festigung. Leben  grossentheils  in  bedeutenden  Tiefen  und  sind  den  fossilen  Ventri~ 
culitiden  verwandt.  Dactylocalyx  Bbk.  Euplectella  Owen.  E.  aspergülum  Ow., 
Philippinen.  Im  Leibesraume  des  Glassehwammes  leben  Aega  spongiphila  und  ein 
kleiner  Palaemon.  Hyalonema  Sieböldii  Gray,  Japan.    H.  boreale  Loven,  Nordmeer. 

5.  Ordnung:  Calcispongiae,  Kalkschwämme.  Meist  farblose,  selten 
rothgefarbte  Spongien  und  Spongienstöeke,  deren  Skelet  aus  Kalknadeln 
besteht.  Entweder  sind  dieselben  einfache  Nadeln  (die  zuerst  entstandenen 
der  Jugendform)  oder  dreiannige  oder  vierarmige  Kreuznadeln.  Sehr  häufig 
aber  treten  zwei  oder  alle  drei  Nadelformen  in  derselben  Spongie  auf. 

Farn.  Asconidae  (Leucosolenidae ,  Asconen),  Kalkschwämme  mit  einfachen 
Porengängen  der  Wandung.  GrarUia  Lk.  (Leucosolenia  Bbk.).  Wird  nach  der 
Gestaltung  der  Kalknadeln  oder  Spicula  von  E.  Haeckel  in  die  7  Gattungen  J*- 
cyssa,  Ascetta,  Ascilla,  Ascortis,  Äsculmis,  Ascaltis,  Ascandra  eingetheilt.  Gr.  botry- 
oides Lk.  (Ascandra  complicata  E.  Haeck.),  Helgoland,  mit  Gr.  Lieberkükaäi 
O.  S.  aus  dem  Mittelmecr  und  der  Adria  nahe  verwandt. 

Farn.  Leuconidae  (Grantiidae,  Leuconen),  Kalkschwämme  mit  dicker  Wan- 
dung, welche  von  verästelten  Canälen  durchsetzt  wird.  Leuconia  Grt.  Wird  von 
E.  Haeckel  nach  der  Gestaltung  der  Kalknadeln  in  die  7  Gattungen  Leucyssa,  Leu- 
cetta,  Leucilla,  Leucortis,  ljtuculmis,  Leucaltis,  Leucandra  eingetheilt.  L.  (Leu- 
cetta)  primigenia  E.  Haeck. 

Fam.  Syconidae  (Syconen).  Meist  solitäre  Kalkschwämme  mit  dicker  Wan- 
dung, welche  von  geraden  Radialröhren  durchsetzt  wird.  Die  letztern  springen 
an  der  Oberfläche  als  kegelförmige  Erhebungen  der  Wandung  vor.  Sycon  Riw°- 
Wird  von  E.  Haeckel  in  die  7  Gattungen  Sycyssa,  Sycetta,  Sycilla,  Sycortis, Syed' 
min,  SycaltiSy  Sycandra  eingetheilt. 


II.  Unterkreis.  Cnidaria       Coelenterata  s.  str.  Nesselthiere. 

Mit  consistenten,  nicht  von  Porensystemen  durchhroclienen  Geicebm* 
mit  Mund  an  Stelle  des  Osmium  und  mit  Nesselkapseln  in  den  EpitJidw- 
geiceben. 

Die  Gnidarien  repriisentiren  die  Coelenteraten  im  engern  Siune,  in 
deren  Hau  die  radiäre  Gliederung  strenger  durchgeführt  erseheint.  Hier- 
mit im  Zusammenhang  tritt  die  amöboide  Zelle  als  .selbständige,  für  die 
Bewegung  und  Ernährung  bedeutungsvolle  Gewebseinheit  mehr  zurück, 
wenngleich  die  Kntndermzelle  nicht  selten  noch  nach  Art  der  Amöbe  feste 
Körper  aufzunehmen  vermag.  Dagegen  verhalt  sich  der  Gastrovascular- 
apparat  entschieden  als  verdauende  und  saftführende  Leibeseavität  Powü- 
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Systeme  der  Haut  haben  zur  Einführung  von  Nahrungskörpern  keine  Be- 
deutung mehr,  während  die  dem  Osculum  entsprechende  MundöfFnung  die 
Nahrungsaufnahme  besorgt.  Sehr  allgemein  treten  als  Erzeugnisse  von 
Epithelzellen  vornehmlich  im  Ectoderm,  jedoch  auch  im  Eutoderm  Nessel- 
kapseln auf.  Jede  Nesselzelle  (Cnidoblast),  welche  aus  ihrem  Inhalt  eine 
Nesselkapsel  zur  Reife  gebracht,  besitzt 
einen  feinen  oberflächlichen  Plasmafort- 
Bitz  (Cnidocil),  der  wahrscheinlich  für  den 
Reiz  mechanischer  Berührung  sehr  em- 
pfindlich ist  und  zur  Sprengung  der  Kapsel 
Anlass  gibt. 

Nicht  selten  finden  sich  die  Cnido- 
blasten  an  gewissen  Stellen  dicht  gehäuft 
und  bilden  wulstformige  Anschwellungen, 
NefiselwülsteoderNesselkn5pfe.(Fig.]68.) 
Auch  die  Differenzirung  der  Gewebe  und  i 
Organe  zeigt  sich  den  Spougiarien  gegen- 
über, bei  denen  bislang  Cnidoblasten  nicht  gefunden  wurden,  bei  den 
Cnidarien  höher  vorgeschritten.  Insbesondere  treten  im  Ectoderm  Sinnes- 
wllen,  nicht  selten  als  specifische  Sinnesorgane  gruppirt,  sodann  Nerven- 
wllen  und  Nervenfasern  „.      . 

saf.  Die  letzteren  bilden 
dann  oft  eine  tiefere 
Schieht  von  Faserzügen, 
unterhalb  der  oberfläch- 
lichen Ectodermlage, 
mit  der  sie  durch  Aus- 
läufer von  Sinneszellen 

,  I>er  Linnatchnilt  inrcb  den  Bin  «nerven  von  CTnrjMto.  &  8inne>- 

IB    Verbindung    Stehen.    teilet,  im  Keloierni.  ffi  GangUeniellen.  W/ Nerv8iif.ae.ni.  S(l  Stöta- 

ßei  vielen  Medusen,  den  «""»'. 

Craspedoten  und  Charybdeen,  findet  sich  ein  doppelter  oder  einfacher 
Nerrenring  in  der  Nähe  des  Scheibenrandes,  während  bei  deu  Polypen 
(Actinien)  die  Nervenfasern  in  mehr  unrege]  massiger  Vertheilung  auf- 
treten. (Fig.  169.) 

1.  Classe.  Anthozoa  =  Actinozoa, ')  Korallenpolypen. 

Pohfpen  mit  Magenrohr  und  Mesentericdf alten,  mit  inneren  Geschlechts- 
organen (ohne  medusoide  Geschlechtsgeneration),  meist  mit  festen  mesoder- 
wfc«  Kalkskeletm. 

')  Ehrenberg,  Beiträge  nur  physiologischen  Kenntnis«  der  Korallenthiere  im 
Allgemeinen  und  («sonders  des  rothen  Meeres,  desgl.  über  die  Natur  und  Bildung 
dn  Korallenbänke.  Abh.  der  Berl.  Akud.,  183a.     Ch.  Darwin,  The  Structure  and 
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Die  Anthozoen-  (Korallen-)  Polypen  zeichnen  sich  von  den  Polypen 
der  Hydromedu8en  durch  bedeutendere  Grösse  und  complicirtere  Bildung 
des  Gastrovascularrauines  aus.  Dieser  ist  keine  einfache  Aushöhlung  des 
Körpers,  sondern  zerfallt  durch  zahlreiche  verticale  Scheidewände,  Mesen- 
terial falten,  in  ein  System  von  senkrechten  Taschen,  welche  untereinander 
am  Grunde  der  Gastralhöhle  communiciren.  Dazu  kommt  oft  noch  ein 
System  capillarer  Gänge  der  Körperwandung.  In  ihrem  obern  Verlaufe 
schliessen  sich  die  Taschen  zu  den  in  die  Höhlungen  der  Tentakeln  ein- 
führenden Canälen,  indem  die»  Ränder  der  sie  begrenzenden  Mesenterial- 
septen  mit  der  äussern  Wandung  des  von  der  Mundöffnung  herabhängenden 
Magenrohres  verwachsen.  Doch  kann  in  jedem  Septum  unterhalb  der 
Mundscheibe  eine  Oeffnung  bleiben ,  durch  welche  die  benachbarten 
Taschenräume  communiciren.  Das  Mundrohr  ist  seiner  Bedeutung  nach 
Speiseröhre  und  besitzt  an  seinem  hintern  Ende,  da,  wo  die  peripherischen 
Taschen  in  die  Ce-ntralhöhle  münden,  eine  verschließbare  Oeffnung,  dnreh 
welche  der  Raum  des  Magenrohres  mit  dem  Gastrovascularsystem  in  Com- 
munication  steht.  Ausser  zur  Nahrungsaufnahme  wird  der  Mund  auch  als 
Auswurfsöffnung  der  Exeretionsstoffe  verwendet.  Als  die  Verdauung  be- 
fördernde Secrete  sind  die  Absonderungen  knänelartig  gewundener  Bänder 
(Mesenterialfilamente)  am  Ramie  der  Septen  zu  betrachten.  (Fig.  43.) 

Der  Polypenleib  besteht  ans  einer  äussern  Zellenbekleidung,  ms 
einer  innern.  die  Gastralräume  auskleidenden  Zellenschicht  und  aus  dem 
zwischengelagerten  Bindegewebe  von  sehr  verschiedener  Dicke  und  Be- 
schaffenheit (Mt'soderm).  Dieses  erscheint  seltener  als  Gallertgewebe, 
häufig  als  feste,  von  spindel-  und  sternförmigen  Zellen  durchsetzte  homo- 
gene (Alcyoniden,  Gurgoniden)  Bindesubstanz,  die  sich  jedoch  auch  xn 
fibrillärem  Bindegewebe  umgestalten  kann  und  zum  Sitz  der  Kalkablage- 
rungen  wird.  Auch  Muskelfasern,  welche  von  Entodermzellen  stammen, 
können  vom  Mesoderm  aufgenommen  werden,  während  die  neuerdings  ent- 
deckten ectodennaleii  Sinuesepithelieii  und  Nervenfibrillen  au  der  Mund- 
scheibe und  den  Fangarmeu  ihre  oberflächliche  Lage  bewahren.  Die  Ge- 
schlechtsstoffe (»nt stehen  am  Rande  der  Septen  oberhalb  der  Mesenterial- 
filamente  als  bandförmige  oder  krausenartig  gefaltete  Verdickungen  und 
sollen  nach  Hert  wig  Kntndermproductc  sein.  Meist  sind  die  Geschlechter 
getrennt,  indessen  werden  auchhcrmaphroditischc  Individuen  angetroffen; 
selten  sind  alle  Individuen  hermaphrodi tisch,  z.  B.  bei  Cerianthus. 

Distribution  of  Coralreefs.  London,  1X42.  J.  I).  Dana,  United  States  Expl.  Expe- 
dition, Zoophyres.  Philadelphia,  ltflti.  M.  Edwards  et  J.  Hai  ine,  Histoire  natu- 
relle des  Corailliaires.  :>  Tom.  Paris,  ls:>7— HC>o.  Laraze  Duthiers,  Histoiw 
naturelle  du  Corail.  Paris,  1KG4.  (Josse,  Aotiuologia  britanniea.  London,  1860.  Köl- 
liker,  Anatomisch-systematische  Beschreibung  der  Alcyonarien.  1872.  Moselef, 
The  Structure  and  Kclations  of  the  Alcvonarian  lleliopora  coerulea  etc.  Philo».  Trans- 
actions  of  the  Koy.  So<\,  1^7<i. 
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Die  ans  den  befrachteten  Eiern  nach  Ahlauf  der  totalen  Furchung 
ausgeschlüpften  Jungen  werden  häufig  als  bewimperte  Larven  lebendig 
geboren  und  besitzen  sowohl  einen  innern  Gastralraum,  als  an  dem  bei  der 
Bewegung  nach  hinten  gerichteten  Pole  eine  Mundöffnung.  In  solcher 
Gestalt  setzen  sie  sich  mit  dem  der  Mundöffnung  entgegengesetzten  Pole 
fest  und  treiben  in  der  Umgebung  des  Mundes  2,  dann  4,  8,  12  etc.,  bei 
den  Octactien  sogleich  8  Tentakeln. 

Bei  den  Polyactinien,  deren  Fangarme  und  Mesenterialtaschen  sich 
»nf  ein  Multiplum  der  6-Zahl  zurückführen  lassen,  glaubte  man  bisher  mit 
M.  Edwards  irrthümlich,  dass  zuerst  6  primäre,  dann  zwischen  denselben 
6  secundäre  Septen  zur  Entwicklung  gelangten,  hierauf  12  dritter,  24  vierter 
Ordnung  etc.  gebildet  würden,  dass  also  die  Septen  gleicher  Grösse  gleich- 
alterig  seien  und  je  einem  zu  gleicher  Zeit  gebildeten  Cyklus  angehörten. 
Indessen  lieferte  Lacaze  Duthiers  den  Nachweis,  dass  ein  ganz  anderes 
Wachsthumsgesetz  die  Zunahme  der  Septen  und  Fangarme  bestimmt, 
dass  anfangs  eine  durchaus  symmetrische  Gestaltung  zu  Grunde  liegt,  aus 
der  erst  später  durch  Egalisirung  der  alternirenden  ungleichalterigen  Ele- 
mente die  sechsseitig  radiäre  Architektonik  hervorgeht.  Uebrigens  erhält 
sich  oft  ein  Ueberrest  der  ursprünglich  bilateralen  Symmetrie  in  der  langge- 
zogenen Mundspalte,  welche  in  die  Ebene  der  beiden  primären  Tentakeln  fallt. 
Aus  der  Abtheilung  der  Polyactinien  sind  die  jüngsten  Larven  der 
Actinien  (A.  mesembryanthemum,  Sargatia,  Bunodes)  genauer  untersucht. 
Dieselben  sind  kleine,  mit  Wimpern  bekleidete  Planulae,  deren  einer  etwas 
ausgezogener  Pol  einen  Schopf  längerer  Cilien  trägt.  Das  gegenüberliegende 
abgeflachte  Leibesende  ist  von  der  Mundöffnung  durchbrochen,  welche 
mittelst  kurzer,  durch  Einstülpung  entstandener  Oesophageal röhre  in  den 
engen  Gastralraum  führt.    Die  erste  Differenzirung  besteht  in  dem  Auf- 
treten zweier  einander  gegenüberstehenderFalten,  durch  welche  die  Gastral- 
höhle  in  zwei  ungleich  grosse  Taschen  räume  abgetheilt  wird.  Symmetrisch 
and  rechtwinkelig  zu  diesen  primären  Mesenterialfalten  zieht  sich  die 
Mundöffniing  in  Form  einer  longitudinalen  Spalte  aus,  so  dass  man  durch 
dieselbe  die  Lage  der  Medianebene  bestimmen  kann.   Bald  erheben  sich 
in  dem  grössern  Taschenraume,  den  wir  den  vordem  nennen  wollen,  ein- 
ander gegenüber  symmetrisch  zur  Mittelebene  zwei  neue  Falten,  so  dass 
nunmehr  vier  Kammern,  eine  vordere  und  hintere  und  zwei  kleinere  seit- 
liche, vorhanden  sind.    Alsdann  entwickelt  sich  im  hintern  Räume  ein 
drittes  und  in  rascher  Folge  in  den  seitlichen  Taschen  ein  viertes  Falten- 
paar, welches  dem  vorausgegangenen  an  Grösse  nur  wenig  nachsteht. 
Nachher  werden  die  an  die  primären  Falten  angrenzenden  Räume  aber- 
mals durch  entsprechende  Septen  geschieden.  (Fig.  170.)   Die  12  so  ge- 
bildeten Gastrovasculartaschen    egalisiren  sich  nunmehr  allmälig  und 
können  in  ein  unpaares,  in  der  Medianebene  gelegenes  Paar  (1)  und  in  fünf 
zu  denselben  symmetrisch  gestellte  Paare  (2 — 6)  gesondert  werden.  Schon 


vor  der  Anlage  des  fünften  und  sechsten  Septenpaares  beginnt  die  Hervor- 
sprossung  der  Tentakeln  am  oralen  Ende  der  Gastrovasculartaschen,  und 
zwar  erhebt  sich  zuerst  der  Tentakel  des  unpaaren ')  vordem  Tasehen- 
raums,  den  nachfolgenden  an  Grösse  vorauseilend.  Dann  treten  der  gegen- 
überstehende und  die  übrigen  paarweise  geordneten  Tentakeln  zuerst  all 

Fig.  170. 


kleine  warzig««  Erhöhungen  hervor.  Nachdem  summ  (liehe  12  Fangaraie 
gebildet  sind,  egalisiren  sich  dieselben  ulternirend.  so  dass  6  grossere 
Faiigarme.  zu  denen  die  unpaaren  Tentakeln  der  Längsachse  gehören,  niil 
eben  so  viel  kleineren  wechseln,  und  zwei  Kreise  von  (i  Armen  erster  und 
eben  so  viel  Armen  zweiter  Ordnung  vorhanden  sind. 


')  Aehnliih  v 
Hc jph  i  n  t  o  ti  i  ii|  >o  I  j  |  >  k  . 


i   Krase.  der  Hyiiroiuoduäen  der  erste  Tentakel  dt-» 


ron  grosser  Bedeutung  ist  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch 
ing  und  Theilung.  Knospen  können  an  verschiedenen  Stellen  ge- 


Fig.  171. 


werden,  seihst  am  Mundende,  in  welchem  Falle 

nrobilaühn  liehe  Form  zu  Stande  kommt.    Bei 

rockm  entstehen  die  Knospen  rechtwinkelig  zur 

des  Mutterthieres.  (Fig.  171).  Bleiben  die  so  er- 

l  Individuen  untereinander  verbunden,  so  kommt 
Entstehung  von  Polypenstöcken,  welche  eine 

•rschiedene  Form  und  grossen  Umfang  erreichen 

i.    In  der  Begel  liegen  die  Individuen  in  einer 

ischaftlichen  Körpermasse,  Coenendnjm,  einge- 

nnd  communictren  mehr  oder  minder  unmittel- 

t  ihren  Gastralräumen.  so  dass  die  von  den  Ein- 
pen erworbenen  Säfte  in  den  gesammteu  Stock  i 

iten.  Derselbe  bietet  uns  meist  ein  zutreffendes  ■'"»pfm- 

•1  für  einen  aus  gleichartigen  Gliedern  zusammengesetzten  Thier- 
Nur  die  Arbeit  der  GeschlechtserKeugnisse  vertheüt  sich  in  der 

inf  verschiedene  Individuen,  die  aber  zugleich  alle  vegetativen  und 

en  Verrichtungen  überein-  p-     .™ 

tnd  besorgen.  (Fig.  172.) 

He  Polypen  sind  besonders 

ihreSkeletbildnngen  (Poly- 
bedeutungsvoll. Fastüber- 
Fig.  172. 

«£■ 

JL 


t  Ausnahme  der  Actmim,  lagern  sieh  im  Mesoderm  feste,  kalkige 
ab,  welche  nach  der  Dichtigkeit  ihrer  Anhäufung  ein  lederartiges, 
es  oder  selbst  steinhartes  Gerüst  erzeugen.  Sind  es  unverbundene 
oder  gezackte  Stäbchen  (Fig.  173)  von  Kalksubstani ,  die  sich 


in  der  Unterhaut  und  in  dorn  Cöneuehy m  verbreiten,  so  erhält  der  Polypen- 
stock  eine  fleisohhje,  laderartige  Natur  (Atcyonaria);  vorschnielien  dagegen 
die  Kalkgehilde  mit  einander, 


Fig.  174. 


(Fig.  175.)   K, 

Spitzen  und  Hälki'hf  ii  als  Intel 


oder  werden  sie  durch  einen 
Kitt  zu  grosseren  Massen  ver- 
bunden, so  entwickeln  sich  so- 
lide, mehr  oder  minder  feste, 
oft  steinharte  Kalkskelete.  (Mo- 
dreporaria).  Am  Einzelthien 
beginnt  die  Bildung  dieses Sfo- 
letet  der  Unterhaut  an  der  Fnss- 
fläche  und  schreitet  von  da  ii 
der  Weise  fort,  dass  neben  des 
verkalkten  Fuesblatt  im  unten 
Theile  des  Polypenkorpere  eil 
mehr  oder  minder  becherförmi- 
ges Mauerblatt  entsteht,  TOI 
welchem  zahlreiche  senkrecht« 
Plättchen,  Septa,  ausstrahlen. 
Am  becherförmigen  Kalkgfr 
rüste  des  Einzelpolypen  wieder- 
holt  sich  daherdie  Architektonik 
des  Gastrovascularraumes.  nur 
dass  die  Kalksepten  deu  Zwi- 
schenräumen der  Scheidewand! 
entsprechen.  (Fig.  174.)  Awk 
wachst  die  Zahl  der  Septem  m> 
die  der  Scheidewände  und  Ten- 
takeln mit  dem  Alter  derPilj- 
peti  nach  demselben  Oft» 
Jedoch  werden  durch  weiten 
PiffVrenziruugen  eine  grast 
Zahl  von  systematisch  wiakli- 
gen  Modifikationen  desSkebtei 
hervorgerufen ;  xuweilen  erhebt 
sieh  in  der  Achse  des  Becken 
eine  säule  nartige  KaikmisM 
(CohtmeÜa),  und  in  deren  Um- 
gebung .  getrennt  von  de» 
Strahlen  des  Mauerblattes,  eil 
Kranz  von  Kalkstäbehen  (FüU)- 
zwischen  deu  SeitetiHäehen  der  Strahlt 
i-ptalbalken  oder  auch  horizontale  Scheute* 


Fig.  177. 
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(IXwepimenta)  zur  Ausbildung  kommen,  wie  anderseits  auch  die 
fläche  des  Mauerblattes  vorspringende  Rippen  (Coetae)  und  zwischen 
ähnliche  Dissepimente  aufweisen  kann. 

He  bedeutenden  Fomverschiedenheiten  der  Polypenstocke  sind  nicht 
durch  die  abweichenden  Skeletbildungen  der  Polypenleiber  veran- 
iondern  das  Resultat  eines  verschiedenen,  durch 
mg  und  unvollkommene  Theilung  bedingten 
thums.  Demgemäß  unterscheidet  man  zahlreiche 
ationen  verästelter  Stöcke,  wie  z.  B.  der  Madre- 
Pig.  176)  und  Oadiniden  (Fig.  177):  ferner  lamel- 
d  massige  Stöcke,  wie  sie  die  Attraeen  (Fig.  178) 
ieandrine.il  (Fig.  179)  bieten. 
He  Anthozoen  sind  durchaus  Bewohner  des  Meeres 
»n  vorzugsweise  in  den  wärmeren  Zonen,  wenn- 
einzelne Typen  der  fleischigen  Octactinion  und 
ctinien  über  alle  Breiten  hinaus  sich  erstrecken, 
lypen,  welche  Bänke  und  Riffe  bauen,  beschrän- 
kt auf  einen  etwa  vom  28.  Grad  nördlicher  und 
er  Breite  begrenzten  Oflrtel  und  reichen  nur  hie 
ober  denselben  hinaus.  Meist  leben  dieselben  in  t 
he  der  Kosten  und  erzeugen  hier  im  Laufe  der  "eh  Ed*  H- 
irch  die  Ablagerungen  ihrer  steinharten  Kalkgerüste  Felsmassen 
lossaler  Ausdehnung,  welche  einerseits  als  Korallenriffe  (Atolle, 
iffe,  Strandriffe)  der  Schifffahrt  gefahrbringend  sind,  andererseits  zur 
age  von  Inseln  werden  können.  In  beiden  Fällen  kommt  der  Wirk- 


Pig.  178. 


Fig.   173. 


»ataadriaa  (Catlurio)  arabita  Kli..  Duell  Kl  lunnjir. 

t  der  Korallenthiere  eine  allmälige  Niveauveränderung,  Hebung  des 
grundes  zu  Hilfe,  wie  andererseits  auch  die  Ausbreitung  der 
nbänke  in  die  Tiefe  durch  eine  seculäre  Senkung  des  Bodens  herbei- 
werden kann. 
Wesentlich  ist  der  Antheil,  den  die  Anthozoen  an  der  Veränderung 
Oberfläche  nehmen.  Wie  dieselben  gegenwärtig  theils  die  Küsten 


£1/4  Alcyonaria  =r  Octactinia. 

vor  den  Folgen  der  Brandung  beschützen,  theils  durch  Erzeugun| 
gewaltiger  Kalkmasseu  zur  Bildung  von  Inseln  und  festen  Gesteinen  bei 
tragen,  so  waren  sie  auch  in  noch  grösserem  Umfange  in  früheren  geolo 
gischen  Epochen  thätig,  von  denen  namentlich  die  Korallenbildungen  da 
Uebergangsgebirges  und  der  jurassischen  Formation  eine  sehr  bedeutend* 
Mächtigkeit  besitzen. 

1.  Ordnung.  Rugosa  =  Tetracorallia. 

Palaeozoische  Korallen  mit  zahlreichen,  nadi  der  Vierzahl  gruppirte», 
symmetrisdi  angeordneten  Sepien. 

Hierher  gehören  die  Familien  der  Cyathophylliden,  Stauriden  etc. 

2.  Ordnung.  Alcyonaria  =  Oetactinla. 

Polypen  und  Polypenstöcke  mit  acht  gefiederten  Fangarmen  wd 
ebensoviel  unverkalkten  Mesenterial/ 'alten. 

Die  Kaikabscheidungen  der  sogenannten  Cutis  führen  zur  Bildung 
von  fleischigen  Polyparien  oder  minder  festen,  zerreil  »liehen  Kinden  inte 
Umgebung  eines  bald  hornigen,  bald  kalkigen  steinharten  Achsenskeletea, 
oder  auch  zu  festen  Kalkröhren  (Tubiporen).  Ueberall  liegen  dem  Skekt 
bestimmte  Kalkkörper,  Sklerodermien,  zu  Grunde.  Die  Embryonen  werte 
meist  als  bewimperte  Larven  noch  ohne  Septen  und  Mundarme  geboren.  Dil 
Trennung  der  Geschlechter  auf  verschiedene  Individuen  gilt  als  Kegel ' 
(Fig.  172.) 

1.  Fam.  Alcyonidae.  Festsitzende  Polypenstöcke  ohne  Achsenskelet,  ineist  Hl, 
fleischigem,  lederartigen  Polypar,  mit  nur  spärlichen  Kalkeinlagerungen  der  Cutiljj 
Die  Colonien  entstehen  entweder  durch  laterale  Knospen  und  bilden  dann  gelapsw 
und  rainificirte  Massen,  z.  B.  Alcyonium  palmatum  Pall.,  digitatum  L.,  oder  es  sni 
basale  Sprossen  und  wurzelartige  Ausläufer,  welche  die  Einzelthiere  verbinden,  l  &j 
Cornularia  crassa  Edw. 

2.  Farn.  Pennatulidae,  Seefedern.  Polypenstöcke,  deren  nackte  freie  Bans  te! 
Sande  und  Schlamme  steckt,  meist  mit  hornig  biegsamem  Achsenskelet  Neben  to' 
Geschlechtsthieren  kommen  kleine  sterile  Polypen  vor.  Interessant  ist  das  VorkonusB, 
von  Oeffnungen  am  Stamme  zur  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser.  Bald  sitsan&l 
Thiere  auf  Seitenzweigen  des  Stammes  auf,  und  das  Polypar  wird  federförmig,  i.  1» 
bei  Pennatula  rubra  Ellis,  bald  erheben  sich  dieselben  auf  allen  Seiten  des  einfachst, 
Stammes,  z.  B.  bei  dem  diöcisehen  Veretillum  cynomorium  Pall.  In  anderen  Falles  «■ 
scheint  das  Polypar  flach  und  nierenformig,  mit  bulbösem,  aber  achsenlosen  Stiels, 
Renilla  violacea  Qnoy.  Gaim.,  oder  durch  die  Anhäufung  der  Polypen  am  ober« 
Ende  eines  langen  Stammes  nach  Art  einer  Dolde  gestaltet,  Umbellula  Thomsonii  KA 

3.  Farn.  Gorgonidae,  Rindenkorallen.  Die  festsitzenden  Colonien  besitzen  eil 
horniges  oder  kalkiges,  baumförmig  verästeltes  Achsenskelet,  welches  von  einer  «f» 
reiblichen  Rinde  oder  einem  weicheren,  Kalkkörper  enthaltenden  Parenchym  übemfsl 
wird.  Die  Leibesräume  der  Kiuzelthierc  communiciren  durch  verästelte  gefissartifl 
Röhren,  welche  die  gemeinsame  Kruährungsflüssigkeit  enthalten.  Entweder  ist  4s 
Achse  hornig,  biegsam  und  ungegliedert,  wie  z.  B.  bei  Gorgonia  verrucosa  Pall.,  fÄ* 
pidogorgia)  fldheUum  L..  oder  abwechselnd  aus  hornigen  und  kalkigen  Gliedern  ■* 
sam mengesetzt,  wie  z.  B.  bei  Isis  hippuris  Lam.,  Melithaea  ochracea  Lam*  eisf 
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steinhart  und  aus  Kalk  gebildet.  Der  letztere  Fall  gilt  für  die  Edelkoralle, 
im  rubrum  Lam.,  welche  den  rothen,  zu  Schmucksachen  verwendeten  Korallen- 
fert.  Dieselbe  findet  sich  im  Mittelmeer,  namentlich  an  den  steinigen  Küsten 
ier  und  Tunis,  und  bildet  dort  einen  wichtigen  Gegenstand  des  Erwerbes. 
.  Farn.  Tubiporidae,  Orgelkorallen.  Die  Polyparien  einem  Orgelwerke  ähnlich, 
ere  sitzen  in  parallelen,  durch  horizontale  Platten  verbundenen  Kalkröhren. 
a  Hemprichtii  Ehrbg. 

3.  Ordnung.  Hexactinia  =  Zoantharia. 

^olgpen  und  Polypenstöcke  mit  6,  12  und  in  fortschreitender  Ordnung 
den  Fangarmen,  die  meist  in  mehreren  Kreisen  alterniren, 

jeib  seltener  ganz  weich  oder  mit  lederartigem  Gerüst,  in  der  Regel 
lkigem,  steinhartem  Polypar  von  strahlig-faserigem  Gefuge.  Auch 
lt  die  Trennung  des  Geschlechtes  als  Kegel,  indessen  werden  auch 
jhroditische  Polypen  (Actinia)  nicht  selten  angetroffen.  Die  Polypen 
sehr  allgemein  ihre  Embryonen  längere  Zeit  mit  sich  herum,  so 
ieselben  acht-  oder  zwölfstrahlig  mit  den  Anlagen  der  Fangarme 
n  werden.  Viele  erzeugen  Korallenriffe  und  Inseln.  (Fig.  175 — 179.) 

.  Aniipatharia.  Meist  mit  nur  sechs  Fangarraen  und  horniger  Skeletachse. 
•"am.  Antipathidae.  Polypenstöcke  mit  weichem,  nicht  verkalkten  Körper,  aber 
fächern  oder  verästelten  Achsenskelet.    Nur  sechs  Fangarme  umstellen  die 
Tnung,  z.  B.  Antipathes  Pall. 

!.  Actiniaria.  Ohne  Hartgebilde. 

'am.  Actinidae.  Mit  weichem  Körper,  bald  Einzelthiere  mit  mehrfachen  alter- 
i  Tentakelkränzen,  Actinia  L.,  bald  zu  Stolonen  verbunden  und  zu  Stöcken 
rt,  Zoanthus  Cuv.  Die  ersteren  können  zum  Theil  ihren  Befestigungsort 
der  contractilen  Fnsssohle  verlassen  und  sich  frei  bewegen.  Viele  erreichen 
hältnissmässig  bedeutende  Grösse,  besitzen  prachtvolle  Farben.  Sie  sind  als 
nonen  die  Zierden  der  Seewasseraquarien.  Actinia  mesembryanthem um  L.  Zu- 
scheidet  die  Haut  eine  mit  zahlreichen  Nesselkapseln  erfüllt«  klebrige  Masse 
•  eine  Art  Hülle  ab.   Cerianthus  Delle  Ch. 

►.  Madreporaria.  Mit  zusammenhängendem  harten  Kalkskelet. 
i)  Aporosa.  Farn.  Turbinolidae,  Mützenkorallen.  Meist  Einzelpolypen  mit 
Kalkgerüste,  undurchbohrtem  Mauerblatt  und  wohl  entwickeltem  Fussblatt 
>ten,  deren  Zwischenräume  bis  zum  Grunde  offen  bleiben.  Turbinolia  Lam., 
tm  Less.,  CaryophyUia  Lam.,  C.  cyathus  Lam.,  Blastotrochus  Ed.  H. 
ram.  Oculinidae,  Augenkorallen.  Polypenstöcke  mit  steinhartem,  meist  ästigem 
,  mit  reichlich  verkalktem  Cönenchym  und  wenig  zahlreichen  Septen  in  den 
i  der  Einzelthiere.  Oculina  virginea  Less.,  Ind.  Ocean.  Amphihelia  oculata  LM 
Koralle,  Mittelmeer. 

?am.  Astraeidoe,  Sternkorallen.  Meist  massige  Polypenstöcke  mit  verwachsenen 
lättern  ohne  Coenenchym,  bald  mit  schneidendem,  bald  mit  eingeschnittenem 
en  Rande  der  Septa,  die  Interseptalräume  werden  von  horizontalen  Scheide- 
erfüllt. Eusmüia  Edw.  Die  durch  Theilung  erzeugten  Einzelthiere  bleiben 
ier  Basis  verbunden  und  erzeugen  ein  rasenartiges  Polypar  mit  schneidenden 
Lodern  der  Kelche.  Galaxea  Oken.  Die  Einzelkelche,  durch  Knospung  ent- 
,  am  oberen  Rande  frei,  ebenfalls  mit  schneidenden  Rändern  der  Septa. 
i  Lam.,    Einzelkelche  durch  die   ganze  Mauer  verschmolzen-  mit  gezackten 


206  II'  Clmus.    Poljpomedun«. 

Septalrändern  der  Kelche.  Matandrina  Lam.,  Einzelkelche  zu  langen  Thälern  tr- 
einigt  M.  crassa  Edw.  H. 

Farn.  Futigidae,  Pilzkorallen.  Meist  grosse  und  flache  Einteilt  eich*;  nwaki 
Polypenatöcke,  ohne  Mauerblatt,  mit  sehr  zahlreichen,  stark  entwickelten,  dank 
Synapticulae  verbundenen  und  gezähnten  Septen.  Fungia  disats  Dana.,  Halomtir* 
Dana.,  Lophoseris  Edw.  H. 

b)  Perforata.  Fat».  Madrcporidae,  Madreporen.  Polypen  und  PoljpentUeki 
mit  porösem  Coenenchym  und  durchbohrtem  Mauerblatt.  Gastralhöhle  im  Gnak 
offen  und  mit  dem  Centralcanal  in  der  Achse  des  ästigen  Polypars  communicireai 
Öepta  wenig  entwickelt.  Madrepora  cervicomi*  Lam.,  Dcndrophyllia  ramm  Edw, 
Mittelmeer,  Astroide«  calyculans  Pall 


II.  Clasae.  Polypomedusae,')  =  Polypomedusen. 

Polypen  ohne  Magenroh;   mit  einfachem    Gastrovascidarraum  taW 
medusoider  GescMechtsgeneration,  sowie  frei  schwimmende  Medusen  all  Ot- 
Fic  180  i.  sckUchtsthiere. 

Diese  Clasae  umbat 
die  kleinen  Polypen  und  P(- 
lypcnstöcke  nebet  den  Seh* 
beuquallen  als  den  inge-. 
hörigen  Geschlechtsthiewi 
Durchgängig  besitzen  jeM 
einen  einfacheren  Bau  ib 
die  Anthozoen,  hinter  deiM 
sie  auch  der  Grosse  nut 
meist  bedeutend  znrückbki- 
ben ;  sie  entbehren  des 
geiirohres,  der  Scheidewand1 
und  Taschen  des  Gastron* 
cularrauines.  Nur  die  Poly- 
pen der  als  Scy  phistomen  be- 
kannten Ammen  der  Schir* 
qnallen  besitzen  in  vi* 
GastralwQlsten  einen  Ueb* 
ivst  von  Gastralfalten,  m 
denen  sich  auch  Filament« 
entwickeln.  Die  Polyp*- 
stöckt-heu  bringen  nur  seit* 
\  (MUUporüUn)  durch  Vef 
knlkung   ein   festeres,  im 


>)  Bschscholtz,  System  der  Acalephen.  Berlin,  ltfS».  Th.  Huilej,  Um* 
on   the   anatomy   and   afnnitieu   of  the  Medusae.  Phil.  Transact.    London,    13*1 
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Polypar  vergleichbares  Kalkgerüst  zur  Entwickelung.  Treten  Skelet- 
bildungen  auf,  so  sind  es  in  der  Regel  mehr  oder  minder  verhornte  Aus- 
scheidungen der  Oberhaut,  welche  als  zarte  Röhren  den  Stamm  und  dessen 
Bamificationen  überziehen  und  zuweilen  in  der  Umgebung  der  Polypen 
kleine  becherartige  Gehäuse  bilden  (Fig.  180  a);  indessen  ist  auch  im 
Innern  des  Körpers  unter  der  Oberhaut  eine  mehr  oder  minder  derbe 
Me8odermlamelle  zur  Stütze  der  beweglichen  Weichtheile  entwickelt,  an 
deren  Stelle  bei  der  Meduse  die  bindegewebige  Gallertscheibe  tritt. 

Ohne  Zweifel  vertritt  die  Scheibenqualle  (Fig.  180  b)  morphologisch 
den  höheren  Typus,  zumal  da  sie  als  das  zur  Vollendung  gereifte  Geschlechts- 
individuum erscheint,  während  den  Polypen  die  Aufgabe  der  Ernährung 
und  Vegetation  zufällt.  Im  Zusam- 
menhang mit  der  freiem  Bewegung  lg* 
und  höhern  Lebensstufe  der  Schei- 
benqualle oder  Meduse  finden  wir 
an  derselben  ein  ectodermales  Ner- 
vensystem und  Sinnesorgane.  Das 
entere  hat  seinen  Hauptsitz  am 
Scheibenrand  und  besteht  aus  Ner- 
venfibrillen, welche  mit  Ganglien- 
leüen  untermischt  in  Form  eines 
doppelten  Faserstranges  das  Ring- 
gefSss  begleiten.  Die  Sinnesorgane 
and  die  sogenannten  Randkörper. 
Die  Geschlechtsstoflfe  der  Meduse 
nehmen  entweder  aus  dem  Ecto- 

derm    ihren    Ursprung,    Und    ZWar    Freigewordene  Meduse  einer  Obelia  (gtlatinoaa) ,  noch 

im  Verlaufe    der    Radiärgefässe        ohne  0e8Chlecht-^--  *  üchörbiä-cben. 
(Eucoptden),  beziehungsweise  in  der  Wand  des  Mundstiels  (Oceaniden), 
oder  entstehen  aus  dem  Entoderm  an  der  Unterseite  (Subumbrella)  des 
Schirmes  (Schirmquallen). 

Häufig  bleiben  Polyp  und  Meduse  auf  einer  tieferen  Stufe  der  morpho- 
logischen Differenzirung  zurück  und  werden  jene  zu  polypoiden  Anhängen, 
diese  zu  medusoiden,  die  Geschlechtsstoffe  einschliessenden  Gemmen,  welche 
»n  dem  Stamme  oder  an  Theilen  der  Polypen  aufsitzen.  In  solchen  Fällen 
«racheint  die  Individualität  dieser  Anhänge  beschränkt;  medusoide  und 
polypoide  Thiere  sinken  physiologisch  zu  der  Bedeutung  von  Körpertheilen 
oder  Organen  herab,  während  der  gesammte  Stock  einem  Organismus 
*Öier  kommt.  Je  vollendeter  sich  Arbeitstheüung  und  Polymorphismus  an 


«•  Agassiz,  Contributions  of  the  Natural  History  of  the  United  States,  Acalephae 
*«L  III,  1860.  Vol.  IV,  1862.  E.  Haeckel,  System  der  Medusen.  Tom.  I  und  IL 
fo*,  1880  und  1881. 
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den  polypoidon  und  medusoiden  Anhängen  des  Thierstockes  ausprägen, 
um  so  höher  wird  die  Einheit  der  morphologisch  als  Thierstock  zu  l>ezeich- 
neuden  Gesammtheit.  Sprossung  und  einfaches  Wachsthuin  fallen  hier  oft 
ohne  Grenze  zusammen. 

Lange  Zeit  galt  es  als  merkwürdiges,  einer  Erklärung  kaum  zugäng- 
liches Verhältnis^,  dass  so  differente  Organismen,  wie  Polypen  und  Medusen, 
die  man  systematisch  als  verschiedene  (Jlassen  getrennt  hatte,  lediglicl 
verschiedene  Zustände  in  der  Lebensgeschichte  einer  einheitlichen  Ent- 
wickelungsreihe  bezeichnen  und  deshalb  im  engsten  genetischen  Verband 
sogar  der  Art  nach  zusammenfallen.  Die  Theorie  vom  „Generationswechsel* 
brachte  nur  eine  Umschreibung  des  Sachverhaltes,  aber  keine  Erklärung, 
Erst  die  Entstehungsweise  des  Medusenleibes  am  Polypenkörper  gab 
Aufschluss  über  die  unmittelbare  Beziehung  beider  Formen,  indem  durck 
dieselbe  bewiesen  wurde,  dass  die  Meduse  ein  abgeflachter  scheibenförmig* 
Polyp  ist,  dessen  flacher,  aber  weiter  Gastralraum  in  Folge  von  vier,  Mob 
oder  acht  septalen  Verwachsungsstreif  en  peripherische  Gefässtaschen  (Mögt* 
taschen)  oder  liadiärcanäle  gewonnen  hat,  welche  den  Interseptalräumtt 
oder  Gastrovasculartaschen  der  Anthozoen  entsprechen.  DieVerschiedenhÄ 
beruht  im  Zusammenhang  mit  der  Scheibenform  vornehmlich  auf  der  Lap 
des  Mageurohres  als  äusserer  Mund-  oder  Magenstiel,  sowie  der  Höhen» 
reduktion  der  in  radialer  Richtung  ausgedehnten  Septalfelder,  die  duitk 
die  Verwachsung  der  oralen  und  aboraleu  Entodermblätter  zur  Bildung 
einer  in  die  Gallertsubstanz  eingelagerten  Gefiteslamelle  bezeichnet  sümL 
Zugleich  erscheint  die  verbreiterte  Mundscheibe  zur  Begrenzung  der  Schirar 
oderGlockenhöhle  concav eingezogen  und  die Ectodermbekleidung derselbe! 
zur  Muskulatur  der  unteren  Schirmwand  oder  Subumbrella  umgestaltet 
Die  Stützsubstanz  der  gewölbten  (vom  Befestigungspunkte  losgelösten) 
Aboralfläche  der  Scheibe  wird  zu  einer  mächtigen,  nicht  selten  mit  Zellen 
erfüllten  Mesodermlage,  welche  die  Schirmgallerte  oder  die  Gallerte  <for 
Umbrella  darstellt,  während  die  der  oralen  Wand  den  Charakter  einer  dünnen, 
aber  festen  Lamelle  bewahrt  und  als  Stützplatte  der  subumbrellaren  Mm» 
kulatur  (Schwimmsack  der  Glocke)  dient.  Die  Tentakeln  entspringen 
demgemäss  nahe  am  Scheibenraude  und  sind  zu  den  Randfaden  oder 
Randtentakeln  der  Meduse  geworden,  zu  denen  noch  vier  einfache  od* 
verästelte  Mundarme  als  Wucherungen  des  Mundstieles  hinzukommen,     i 

Neben    der   geschlechtlichen    Fortpflanzung   hat   auch    die   ung*  -j 
schlechtliehe  Vermehrung  eine  weite  Verbreitung,  insbesondere  im  Krein  * 
der  polypoiden  Formzustände,  in  welchem  sie  zur  Entstehung  polymorph*  i 
Thierstöeke  führt.    Meist  alterniren  beide  Formen  der  Fortpflanzung  ii 
gesetzmässigem  Werhsel  zur  Erzeugung  verschiedener  Generationen.  In- 
dessen gibt  es  auch  Medusen  (Aeghwpsis,  Pelayia).  welche  ohne  Genertr 
tionsweehseldirect  aus  Eiern  aufdemWegedercontinuirlicheuEutwickeluf 
mit  Metamorphose  hervorgehen.   Am  häufigsten  aber  erzeugt  die  MedttÄ 
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ie  mednsoide  Geschlechtsgemme  ans  ihrem  Ei  einen  Polypen,  und 
entweder  alsbald  durch  Quertheüung  oder  erst  nach  längerem  Wachs- 
nach  der  Production  eines  sessilen  oder  freischwimmenden  Polypen- 
s,  die  Generation  der  Medusen,  beziehungsweise  mednsoiden  Ge- 
htsgemmen. 

Die  Hydromedmen  ernähren  sich  wohl  durchgängig  von  tbierischen 
tnzen  und  bewohnen  vorzugsweise  die  wärmeren  Meere.  Die  frei- 
lichen  Quallen  und  Siphonophoren  leuchten  zur  Nachtzeit. 

irdnung.  Hydroniedusae, ')  Hydroldcn,  Hydro!  dmednsen. 

Stöckcheji  von  Polypen  ohne  Magenrohr  tmd  Meienterialfedten,  mit 

mden  GescUwhtstjtmmen  oder  mit  kleinen  Randsaummedtuen  (Crat- 

n)  cd»  GetchlechUthieren. 

Die  Polypen  und  polypoiden  Formen  sind  die  aufainmenden  Genera- 

i  und  bilden  kleine  moosartige  oder  dendritische  Stöckchen,  die  häufig 

hitinigen  oder  hornigen 

n  umhüllt  sind  (Cuticu- 


Fig.  181. 


let),  welche  sich  zu  be- 
innigen Gehäusen  im 
eise  der  Einzelpolypen 
#rn  können.  Stamm  und 
cirte  Zweige  enthalten 

Gentralcanal ,  welcher 
in  Gastralraum  aller  ei  n- 
iPolypen  und  polypoiden 
ige  commiiuicirt  und 
«meins&men  Nahruugs- 
inschliesst. 

Den  Polypen  fehlen  Ma- 
ir  und  Scheidewände  der 
iperten  Gastralhöhle.  In 
egel  bleiben  Ectoderm  . 
utoderm  einfach  und  nur 

eine  dünne  zwischen- 
de  Stützlamelle  geson- 
üe  keinerlei  zellige  Elemente  aufnimmt.  Sehr  verbreitet  scheint  das 
mmcnvonLängsniuskelfasern  als  unmittelbaren  Ausläufern  der  eeto- 
Jen  Epitheliellen  (Hydra,  l'odocori/ne),  doch  können  diese  Muskeln 

')  f..  Agassiz,  Contributions  to  tlio  Natural  Hietory  of  Ihe  United  States  of 
a,  joL  11— IV,  18(50—  WßS.  (i.  J.  Allman,  A  monograpb  of  the  gyuinoblastic 
wlariaii  Hydroids,  Toi.  I,  und  II.  London,  1871  und  1872.  N.  Kleinenberg, 
Leipzig,  1872.  Ü.  und  R.  Hartwig,  Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane 
sdioten.  Leipzig,  1878. 

in:  Lehrbuch   der  ZotAogic.  14 


«■nrynt  camra  Tuch  C.  Qrnbheri. /■  Polypen,  JfM«doi*n. 
nen  an  protiferirenden  Polypen,  S  Spinltoeid,  St  rikelet- 
polyp.  (Vorgl.  die  loigeiüste  Hedme,  Fig.  IM.) 
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auch  als  selbständige  Lage  kernhaltiger  Faserzellen  in  der  Tiefe  des  I 
zur  Sondening  gelangen  (Hydractinia,  Tubularia).  Nicht  immer  e 
Polypen  gleich,  häufig  finden  sich  neben  dem  Ernähmngspolypen 
rirende  Polypen,  welche  die  Geschlechtsgemmen  an  ihrer  Wandi 
zeugen.  Die  sterilen  Polypen  können  aber  selbst  wieder  untere 
verschieden  sein  durch  die  Zahl  ihrer  Fangfäden  und  die  gesammti 
sodass  verschiedene  Arten  polypoider  Individuen  an  demselben  SU 
auftreten.  Wir  finden  daher  bereits  schon  bei  den  Hydroiden  de 
morphismus  der  Siphonophoren  vorbereitet  (Podocoryne,  Flum 
(Fig.  181.) 

Geschlechtsproducto  werden  nur  ausnahmsweise  im  Polypei 
selbst,  und  zwar  im  Ectoderra  desselben  erzeugt  (Hydra).  Vielleic 

p-     182  ist  diese  Ausnahme  durch  • 

nähme  einer  Bückbildung  i 
dusoiden  Gemmen  zu  erklfl 
der  Regel  sind  besondere,  i 
den  Zellenlagen  gebildete 
soide  Gemmen  die  Träger  < 
schlechtsstoffe.  Im  einfl 
Falle  nehmen  die  knospenfö 
Individuen  der  Geschlecht^ 
tion  einen  Fortsatz  der  C 
höhle,  des  polypenffirmigenl 
oder  des  Achsencanales  vo 
droidstöckchen  auf,  in  des» 
gebuug  sich  dann  die  Gescl 
stoffe  anhäufen  (Hydractüi 
nata,  Claim  squamata);  ai 
vorgeschrittenem  Stufe  fin< 
in  der  Peripherie  der  Knospe  eine  mantelartige  Umhüllung  mit  coi 
lieher  Gefasslamelle  oder  mit  mehr  oder  minder  entwickelten  Radi  arg 
(Tubularia  coronata,  Eudendrium  ramosum  van  Ben.):  häufig  komm 
Bildung  kleiner  sich  lösender  Scheibenquallen  (Qimpanularia  gel 
van  Ben.,  Sarsia  tubulosa),  die  früher  oder  später,  oft  erst  nach  1; 
freien  Leben  und  nach  bedeutender,  mit  Metamorphose  verbi 
Grössenzunahme  geschlechtsreif  werden. 

Die  als  Hydroidmedusen  zu  bezeichnenden  Scheibenquallen 
scheiden  sich  von  den  Acalephen,  von  einzelnen  Ausnahmen  abg 
durch  ihre  geringere  Grösse  —  einzelne  Formen,  wie  z.  B.  Aequorea 
mehr  als  1  Fuss  im  Durchmesser  erreichen  —  und  durch  die  ein 
Organisation:  sie  besitzen  eine  geringere  Zahl  (4,  6  oder  8)  Radiärj 
nackte,  nicht  von  Hautlappen  bedeckte  Kandkorper  (daher  Gymm 
m/i/«,Forbes)  und  einen  muskulösen  Randsauni,  Vdum  (daher CVoi 


Fhialidium.  varicünle,  von  der  Habambrellarseite  aas  dar- 
gestellt,   r  Velnra.   O  Mund.   Ov  Ovarien.    Ob  Gchftr- 
bläschen,  Kf  Randfaden,  Rtr  Randwfllste. 


OuchlKktipiodiicte.  Nenearing.  R»ndk(n»r.  211 

ibaur).  (Fig.  182.)  Dip  Gesehlechtsprodncte  bilden  sich  an  der  Wan- 
ler  Badiärcanäle  oder  des  Magenstieles  wohl  stets  aus  dem  Ectoderin, 

nicht  wie  hei  den  Acalephen  in  Aussackungen  des  Gastralraumes. 
Die  hyaline  Gallertsnbstanz  der  Scheibenqualle  bleibt  in  der  Regel 
itIob  und  entbehrt  zelliger  Einlagerungen,  kann  aber  von  senk- 
a  Fasern  durchsetzt  sein  (IÄriope) ,  deren 
ig  als  Zellenausläufer  wohl  im  Zusammen- 
nit  der  Genese  des  Gallertschirmes  als  Aus- 
ungsproduet  des  anlagernden  Ectoderm-  und 
irmepithels  zu  erklären  ist. 
Der  Nervenring  am  Scheibenrande  wird  von 

kleinzelligen,  Flimmerhaare  tragenden  Sin- 
thel  bedeckt  und  erscheint  als  doppelter,  von 
ienzellen  durchsetzter  Faserstrang.  Der  unl- 
iebere obere  Ringnerv  verläuft  oberhalb  des   hk  Wb 
is,  der  schwächere  Ringnerv  hat  dagegen  seine  «^"Jrjpiw  a"'  (&hn™ 
tuf  der  untern  Seite  desselben.  Dieser  enthält  **  >'"'«•'<"«''■) 

re  Fasern,  sowie  grössere  Ganglienzellen  und  versorgt  durch  aus- 
ile  Fibrillenzüge,  welche  wiederum  zu  Ganglienzellen  anschwellen 
nen  subepithelialen  Plexus  zwischen  Muskelepithel  und  Fasersehicht 
,  die  Muskulatur  vou  Velum  und  Subumbrella.  Vom  obern  Nerven- 
in welchem  kleinere  Ganglienzellen  vor-  „. 
l,  treten  die  Fibrillenzüge  zu  den  Ten-  „, 
,  während  die  Fibrillen  der  Sinnesnerven 
tiden  ausgehen  können.  (Fig.  183.)  Die 

seit  langer  Zeit  als  Sinnesorgane  in  An- 
i    genommenen    Randkörjmr    sind    ent- 

Augenflecke  (Ocellen)  oder  Uehörbläs- 
Demgemäss  sind  die  Hjdroidmedusen  ent- 

Ocellaten  oder  Vesiculaten. 
Bei  den  letzteren  gehören  die  Gehörbläs- 
un  Scheiben  rande  der  Subumbrellarseite 
d  enthalten  eine  .oder  mehrere  in  Zellen 
ndene  Concremente.  Um  jede  blasenför- 
•onoreinenthaltige  Zelle  liegen  eiirenthüm-  uiriii*.rh*n  ™  snyMii  rem 
Sinneszellen  an,  deren  bügelförmige  ge-  o.  an*  r.  nertwif.  w«mi  a» 
eHaarauhänge{Hörhaare)dieConcrement- 
berühren.  In  die  Basis  der  Hörzellen  tritt 
lervenfihrille  über  (Fig.  183).  Die  Gehörorgane  der  Trachymednsen 

sich  oberhalb  des  Velums  dem  obern  Nervenring  an  und  sind  ent- 
frei  vorstehende  Kölbehen  mit  Otolithen  und  Hörzellen  (Trackunema) 
rie  bei  Gen/min  in  die  Gallerte  hin  eingerückte  und  somit  blasenfonnig 
üossene  Bildungen  mit  den  gleichen  Zellengruppen.  (Fig.  184.) 
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Hydroiden.   Sprossung  an  Medusen.    Entwickelang.  Metamorphose. 


Fast  allgemein  herrscht  getrenntes  Geschlecht,  selten  findet  sich  (T* 
bularia)  eine  diöcische  Anordnung.  Zuweilen  beobachten  wir  auch  an  den 
Medusen  Knospenbildung  (Sarsia  prolifera)  oder  Theünng  (Stomobrachium 
mirabilum).  Auch  können  parasitische  Jugendformen  von  Cuninen  durch 
SprossungAnlass  zu  der  Entstehung  von  Knospenähren  an  GeryorndengeheiL 

Die  Entwickelung  des  in  der  Regel  nackten  (einer  Dotterhaut  ent- 
behrenden) Eies  ist  bislang  nur  in  wenigen  Fällen  eingehender  verfolgt 
Ueberall  scheint  eine  totale  Furchung  stattzufinden,  welche  meist  eüw 
Furchungshöhle  zurücklässt  und  dann  zur  Bildung  eines  einschichtige! 
Blastoderms  führt.  Dieses  erzeugt  eine  zweite  entodermale  Zellenlage  ab 
innere Bekleidungder  zum  Gastralraum  werdenden  Furchungshöhle  mittetet 
polarer  Einwucherung  (Aequorea).  Die  kugelige  oder  ovale  Larve  seht 
sich  nun  entweder  fest,  um  durch  Sprossung  zu  einem  kleinen  Hydrotö-j 
stöckchen  zu  werden,  oder  bildet  sich  frei  schwimmend  direct  zu  ein« j 
kleinen  Meduse  aus  (Trachymedusen). 

Die  frei  gewordenen  Medusen  erfahren  nach  ihrer  Lösung  mentj 
eine  mehr  oder  minder  tiefgreifende  Umgestaltung,  die  nicht  nur  arf] 
einer  Form  Veränderung  des  sich  vergrössernden  Schirmes  und  MundstieleßJ 
sondern  auch  auf  einer  nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgenden  Vermehrung] 
der  Randfaden,  Randkörper  (Tlma)  und  selbst  Radiärcanäle  (Aequmi}\ 
beruht.  Indessen  kommt  es  auch  vor,  dass  die  geschlechtsreife  Scheil 
qualle  nach  Körpergrösse,  Zahl  der  Randkörper  und  Tentakeln  gani  be»| 
deutende  Variationen  zeigt  (Phialidlum  variabile,  Clythia  volulriUs). 

Die  Schwierigkeit  der  Systematik  wird  durch  den  Umstand  erhöht,] 
dass  die  nächst  verwandten  Polypenstöekehen  verschiedene  Geschlecht 
formen  erzeugen  können,  wie  z.B.  Monocaulus  sessile  Geschleehtsgeun 
Corymorpha  sich  loslösende  Medusen  (Steenstmpia)  hervorbringen.  Ai 
können  übereinstimmend  gebaute  Medusen,  die  man  zu  derselben  Gatti 
stellen  würde,  von  Hydroidstöckchen  verschiedener  Familien  aufgeai 
werden  (horjamsmus);  es  kommt  sogar  vor,  dass  Medusenarten  nahestel 
der  Gattungen,  die  einen  mittelst  Generationswechsels  durch  Hydi 
stöckchen  aufgeammt  werden,  die  anderen  sich  direct  entwickeln, 
erscheint  es  ebensowenig  zulässig,  der  Eintheilung  ausschliesslich  dfo] 
Geschlechtsgeneration  zu  Grunde  zu  legen ,  als  die  Ammengeneratk* 
ohne  die  erstere  zu  berücksichtigen. 

1.  Unterordnung.  Eleutheroblasteae.  Einfache  Hydroidpolypen  ol 

medusoide  Gemmen  mit  beiderlei  Gesehlechtsstoffen  in  der  Leiber 

des  Polypen. 

Kam.  Hydroidae.  Hydra,  Siisswasserpolyi».  IL  viridis  L.,  H.fusca  L.,  bei 
durch  die  ausscronlont liehe  Koproductionskraft. 

2.  Unterordnung.   HydrocoralUae.  Korallenähnliche  Hydroidstöcfcfr 
mit  verkalktem  ('oeneiichym  und  röhrigen,  in  oberflächlichen  Poren  g* 
öffneten  Zellen  theils  für  grössere  Nährthiere,  theils  für  mundlose,  initTlt 
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ein  besetzte  Thiere,  welche  in  grösserer  Zahl  meist  kreisförmig  um  je  ein 
krthier  angeordnet  sind.  Polyparien  auch  im  fossilen  Zustande  erhalten. 

Fam.  MiUeporidae.  Mülepora  L.  M.  alcicornis  L. 
Farn.  Stylast eridae. 

3.  Unterordnung.  Tubulariae  (Ocellatae,  Augenfleckenmedusen). 
ckte  oder  von  chitinigem  Periderm  überkleidete  Polypenstöckchen  ohne 
toerförmige  Zellen  (Hydrothecen)  in  der  Umgebung  der  Polypenköpfchen. 
}  Geschlechtsgemmen  sprossen  am  Leibe  der  Polypen  oder  am  Stocke. 
5  sich  lösenden  Medusen  sind  Augenfleckmedusen  der  Gattungen  Oce- 
ia,  Sarsia  etc. 

Fam.  Clavidae.  Polypenstöckchen  mit  chitinigem  Periderm.  Die  keulenförmigen 
Ijpen  mit  zerstreut  stehenden,  einfach  fadenförmigen  Tentakeln.  Die  Geschlechts- 
amen  entstehen  am  Polypenkörper  und  bleiben  meist  sessil.  Cordylophora  Allm. 
ck  yerzweigt  mit  Stolonen,  welche  fremde  Gegenstände  überziehen.  Gonophoren 
d,  mit  einer  Bekleidung  von  Perisark  versehen,  diöcisch  vertheilt.  Im  süssen 
«ser.  C.  lacustris  Allm.,  albicola  Kirehp.,  Elbe,  Schleswig.  Marine  Gattungen 
d  Clara  0.  Fr.  Müll.  Verwandt  sind  die  Eudendrien  mit  Eudendrium  ra- 
sum  L. 

Fam.  Hydractinidae.  Polypenstöckchen  mit  flacher  Ausbreitung  des  Coenen- 
rms  und  festen  incrustirten  Skeletabscheidungen.  Die  Polypen  sind  keulenförmig 
t  einem  Kranze  einfacher  Tentakeln.  Neben  denselben  gibt  es  auch  lange  tentakel- 
mige  Polypoiden  (Spiralzooids).  Hydractinia  van  Ben.  Medusengemmen  sessil 
tentakellosen  proliferirenden  Individuen.  H.  echinata  Flem.  Podocoryne  Sars. 
£.  181.)  Die  Geschlechtsgemmen  werden  als  Oceaniden  frei.  P.  carnea  Sars. 

Fam.  Tubularidae.  Polypenstöckchen  von  chitinigem  Periderm  überzogen ; 
Polypen  tragen  innerhalb  des  äusseren  Tentakelkranzes  einen  inneren,  der  Proboscis 
sitzenden  Kreis  fadenförmiger  Tentakeln.  Die  Geschlechtsgemmen  entspringen 
sehen  beiden  Kreisen  von  Fangarmen.  TubtUaria  L.  Die  Hydroidstöckchen 
len  kriechende  Wurzelverzweigungen,  auf  denen  sich  einfache  oder  verzweigte 
tchen  mit  den  endständigen  Polypenköpfchen  erheben.  Die  Geschlechtsgemmen 
siL  T.  (Thamnocnidia  Ag.)  coronata  Abiig.,  diöcisch.  Corymorpha  Sars.  Der  von 
'ertigem  Periderm  umhüllte  Stiel  des  solitären  Polypen  befestigt  sich  mit 
telformigen  Fortsätzen  und  enthält  Badiärcanäle,  welche  in  die  weite  Magen- 
le  des  Polypenköpfchens  führen.  Die  frei  werdende  Meduse  ( Steenstrupia)  glocken- 
mig,  mit  einem  Randfaden,  aber  bulbösen  Anschwellungen  am  Ende  der  anderen 
lürcanäle.  C.  nutans  Sars.,  C.  nana  Alder. 

4.  Unterordnung.  Campanulariae  (Vesiculatae ,  Kandbläschen- 
dusen).    Die  chitinigen  Skeletröhren  erweitern  sich  in  dor  Umgebung 

Polypenköpfchen  zu  becherförmigen  Zellen  (Hydrothecen).  In  diese 
in  das  Polypenköpfchen  Mundkegel  (Proboscis)  und  Tentakeln  meist 
lständig  zurückziehen.  Die  Geschlechtsgemmen  entstehen  fast  regel- 
ssig  an  der  Wandung  proliferirender  Individuen,  welche  der  Mund- 
lung  und  der  Tentakeln  entbehren,  und  sind  bald  sessil,  bald  trennen 
sich  als  kleine  Bandbläschenmedusen  mit  Geschlechtsorganen  an  den 
diärcanälen  (Eucopiden,  Geryonopsiden,  Aequoriden). 

Fam.  Plumularidae.  Die  Zellen  der  verzweigten  Hydroidstöckchen  einreihig, 
Zellen  der  Nährpolypen  mit  kleinen,  von  Nesselkapseln  erfüllten  Nebenkelchen 
matocalyx).  Plumularta  cristata  Lam.,  Antennxdaria  antennina  Lam. 
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Farn.  Serttäaridae.  Verzweigte  Hydroidstöckchen,  deren  Polypen  in  naschen- 
förmigen  Zellen  an  entgegengesetzten  Seiten  der  Aeste  sich  erheben.  Dynamem 
pumila  L.,  Sertularia  abietina,  cupressina  L. 

Fani.  Campanularidae  =  Eucopidae.  Die  becherförmigen  Zellen  sitzen  w 
mittelst  geringelter  Stiele  auf,  die  Polypen  besitzen  unterhalb  ihrer  konisch  ▼«■ 
tretenden  Proboscis  einen  Kreis  von  Fangarmen.  Campanularia  Lam.  Die  prolhV 
rircnden  Individuen  sitzen  den  Verzweigungen  auf  und  erzeugen  freie  Medusen  na 
glockenförmiger  Gestalt  mit  kurzem  vierlippigen  Mundstiel,  vier  Radiärcanil«, 
ebensoviel  Randfäden  und  acht  interradialen  Randbläschen.  Nach  der  Trenmuf 
bilden  sich  die  Interradialtentakeln  aus.  C.  (Clythia)  Johnstoni  =  volubüis  Johurt, 
wahrscheinlich  mit  Eucope  variabilis  Cls.  Obelia  Per.  Les.  Unterscheidet  sich  m 
Cayipanidaria  durch  die  Medusen.  Dieselben  sind  flach,  scheibenförmig  und  besitM 
zahlreiche  Randtentakeln,  aber  ebenfalls  acht  interradiale  Bläschen.  0.  dichotom 
L.  =  {Campanularia  gelatinosa  van  Ben.),  C.  (jeniculata  L.,  Laomedea  Lamx.  Dil 
Geschlechtsgemmen  bleiben  sessil  in  der  Zelle  des  proliferirenden  Trägers.  L.  efr 
culata  Hincks. 

Farn.  Acquoriden.  Medusen  mit  zahlreichen  Radiärgefässen  und  Randtentahll! 
Aequorea  Forsk.  Hier  schliessen  sich  die  Geryonopsiden  an.  Octorchis  E.  Haeck.  Tim.; 

5.  Unterordnung.  Trachymedusae.  Medusen  mit  festem,  oft  duiA 
Knorpelspangen  gestütztem  Gallertschirm,  mit  starren  von  solidem  Zellet*- 
strang  erfüllten  Tentakeln,  welche  auf  den  Jugendzustand  beschränkt  8Ä 
können  (Larven  AerGeryaniden).  Entwickelung  ohne  Hydroidammen  durcfc 
Metamorphose?. 

Farn.  Trachynemidae.  Mit  starren,  kaum  beweglichen  Randladen.  Die  Genital 
organe  entwickeln  sich  an  bläschenförmigen  Ausstülpungen  der  acht  Radiärcanfik 
Trachynema  cüiatum  Ggbr..  Rhopalonema  velatum  Ggbr.,  Messina. 

Farn.  Aeginidae.  Von  flacher,  scheibenförmiger  Gestalt  der  knorpelhartal^ 
Umbrella,  mit  taschenföriuigen  Aussackungen  des  weiten  dehnbaren  MagenrauMij 
an  Stelle  der  Radiärgcfässe.  Ringgefass  meist  obliterirt  und  auf  einen  ZellenstruCJ 
reducirt.  Cunina  albescens  Ggbr.,  Neapel.  Aegineta  flavescens  Ggbr.  ; 

Farn.  Geryonidae.  Schirm  mit  knorpeligen  Mantelspangen  und  vier  ote 
sechs  hohlen,  schlauchförmigen  Randtentakeln.  Magenstiel  lang,  cylindrisch  tikfe 
konisch,  mit  rüsselförmigem  Mundstück  und  vier  oder  sechs  Canälen,  die  in  die  Radln 
canäle  übergehen.  Die  Geschlechtsorgane  liegen  an  den  Radiärcanälen;  acht  oW 
zwölf  Randbläscheii.  Liriope  Less.  Mit  vier  Radialcanälen,  vier  oder  acht  TentaktW 
und  acht  Randbläscheii.  L.  tetraphylla  Cham.,  Indischer  Ocean.  Geryonia  Per.  L** 
Mit  sechs  Radiärcanälen,  ohne  Zungenkegel.  G.  umbella  E.  Haeck., Carmarina  E.  HatdL 
Mit  sechs  Radiärcanälen  und  Zungenkegel.  C.  Iiastata  K.  Ilaeck.,  Nizza. 

2.  Ordnung.  Slphonophorac,')  Sfhwfmiiipolypen,  Rffhrenquallefe 

Freischwimmende,  polymorphe  Hydroid  stocke  mit  contractilem Stammt? 
mit  polypoiden  Krnührungsthieren  und  medusoiden  Geschlechtsgemmen,  mtM 
auch  mit  Schwimm  glocken,  Dechttilcken  und  Tastern. 

l)  Ausser  Kölliker,  C.  Vogl,  Huxley  u.  A.  vergl.:  0.  Gegenbaur,  Bwk- 
achtungen  über  Siphoiiopluren.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  lsr>.°>,  ferner:  Neue  Beiti^ 
zur  Kennt niss  di*r  Siphonophoren.  Nova  acta.  Tom.  '27,  ltf.V>.  R.  Leuckart,  Z»ob" 
gische  Untersuchungen.  I.  Giessen.  lsWi,  ferner:  Zur  näheren  Keuntniss  der  Sipkott* 
phoren  von  Nizza.   Archiv  für  Naturgesch.   1*51.    <\  Claus,    lieber  HalistcoBl 
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In  morphologischer  Beziehung  schliessen  sich  die  Siphon&phyren 
inmittelbar  an  die  Hydroidatücke  an,  erscheinen  indessen  weit  mehr  wie 
liese  Individuen  ähnlich,  und  zwar  in  Folge  des  hoch  entwickelten  Poly- 
norphismus  ihrer  poly- 

[tolden  nnd  medusoiden  's'    *''' 

Anhänge.  Die  Leistun- 
gen der  letztern  greifen 
n  innig  in  einander  nnd 
sind  so  wesentlich  für 
die  Erhaltung  des  Gan- 
ten nothwendig,  dass 
wir  physiologisch  dieSi- 
phonophore  als  Organis- 
mus nnd  ihre  Anhänge  [y/ 
tls  Organe  betrachten 
kennen.  Dazu  kommt 
fie  geringe  Selbständig- 
keit der  medusoiden  Ge- 
Rkkchtsgene ratio n.  die 
inr  ausnahmsweise  ( Ve- 
lelb'den)  die  morpholo- 
gische Stufe  der  frei- 
tchwimmenden  Meduse 
(riugt 

Anstatt  des  böte 
ftigten  ramificirten  Hy- 
drowfenstockes  tritt  ein 
freischwimmender,  un- 
terästelter,    selten   mit 
anfachen  Seitenzweigen 
»ersehener  contractiler 
Stamm  (Hydrosom)  auf, 
der  häufig   in    seinem 
obem ,    flaschenformig 
tifgetriehenen     Ende  B 
(LtftkammeroderPneu-  i 
Utophor),  oft  unterhalb 
finw  apikalen,  lebhaft  gefärbten  Pigmentrlecks  einen  Luftsack  in  sich 
tuuchliesst.  (Fig.  185.)  Ueberall  findet  sich  in  der  Achse  des  Stammes 

hfMtinum  n.  s.,  nebst  Bemerkungen  über  den  feineren  Bnu  der  Physouhoriden. 
iittiten  las  dem  zool.  Institut,  der  Univ.  Wien  etc.  Tom.  I,  187».  E.  Metschnikoff, 
8Mien  fiber  die  Entwickelung  der  Medusen  und  Sinhonophoren.  Zeitschr.  für  wiss. 
W.,Tom.  XXIV,  1B74. 
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ein  Centralraum,  in  welchem  die  Ernährungsflüssigkeit  durch  die  Con- 
tractilität  der  Wandung  und  durch  Wimperbewegungen  in  Strömung 
erhalten  wird.  Der  mit  Luft  gefüllte  Sack,  welcher  in  der  Spitze 
des  Stammes  von  radialen  Scheidewänden  wie  eine  Blase  getragen 
wird  und  sich  in  manchen  Fällen  zu  einem  umfangreichen  Behälter 
ausdehnen  kann  (Physalia),  hat  die  Bedeutung  eines  hydrostatischen 
Apparates.  Derselbe  dient  bei  den  Formen  mit  sehr  langem  spiraligen 
Stamme  (Physophoriden)  vornehmlich  zur  Erhaltung  der  aufrechten 
Lage  des  Siphonophoreuleibes  und  kann  in  einzelnen  Fällen  seinem  gas- 
förmigen Inhalt  freien  Austritt  durch  eine  oder  mehrere  Oeffnungen 
gestatten. 

Die  an  dem  spiralig  gedrehten,  bilateral  symmetrischen  Stamme 
hervorgesprossten  Anhänge,  deren  Gastralraum  mit  dem  Centralcanal 
communieirt,  erscheinen  überall  mindestens  in  doppelter  Form:  l.alspoly- 
poides  Ernährungsthier  mit  Fangfaden,  und  2.  als  medusoide  Geschlechts- 
gemme. Die  Nährpolypen  (Hydranthen),  Saugröhren  oder  Magenschläwk 
genannt,  sind  einfache,  mit  einer  Mundöffnuiig  versehene  Schläuche,  die 
niemals  einen  Tentakelkranz  besitzen,  dagegen  an  ihrer  Basis  stets  einen 
langen  Fangfaden  tragen.  Dieser  kann  sich  zu  bedeutender  Länge  ent- 
falten und  wiederum  in  Spiraltouren  zurückziehen ;  seltener  stellt  derselbe 
einen  einfachen  Faden  dar.  in  der  Regel  trägt  er  zahlreiche  un verästelte 
Seitenzweige,  die  selbst  wieder  in  nicht  minder  hohem  Grade  contractu 
erscheinen.  Stets  sind  die  Fangfaden  mit  einer  grossen  Zahl  von  Nessel- 
kapseln  besetzt,  welche  an  manchen  Stellen  eine  sehr  dichte  und  gesett» 
massige  Anordnung  erhalten  und  namentlich  an  den  Seitenzweigen  durch 
eine  besonders  dichte  Anhäufung  grosse,  lebhaft  gefärbte  Anschwellungen, 
Nesselknöpfe,  entstehen  lassen,  an  denen  sich  ganze  Batterien  verschie- 
dener Sorten  dieser  mikroskopischen  Waffen  anhäufen.  Tn  ihrer  besonder! 
Gestaltung  zeigen  die  Nesselknöpfe  in  den  einzelnen  Familien.  Gattungen 
und  Arten  charakteristische  Abweichungen,  welche  werth volle  systemftr 
tische  Anhaltspunkte  liefern. 

Die  zweite  Form  von  Anhängen,  die  Geschlechtsgemmen,  bringen 
meist  einen  glockenartigen  Mantel  mit  Kinggefäss  und  Radiärgefässen  in 
der  Umgebung  des  mit  Eiern  oder  Samenfaden  gefüllten  centralen  Stieles 
oder  Klöpfels  zur  Entwicklung.  Gewöhnlich  entspringen  sie  trauben- 
förmig  gruppirt  an  der  Basis  von  Tastern,  seiteuer  von  Ernährungspolypen, 
z.  B.  Velella.  Männliche  und  weibliehe  Zeugungsstoffe  entstehen  durch* 
gängig  gesondert  in  verschieden  gestalteten  Knospen,  finden  sich  aber 
meist  in  unmittelbarer  Nähe  monöcisch  an  demselben  Stocke  vereinigt 
(Fig.  lHtf);  indessen  gibt  es  auch  dlöcische  oder,  wenn  man  die  Gemmen 
als  Geschlechtsorgane  betrachtet,  getrennt  geschlechtliche  Siphonophoren, 
z.  B.  AjMjlemia  uvaria  und  Diphyes  acuminatn.  Häufig  trennen  sich  dl* 
reifen  Geschleehtsmedusoideu  von  dem  Stocke,  nur  selten  werdeu  sie  ab 


Tum.  DHkschapptn.  Schninmglocken.  217 

kleine  Medusen  frei  (Chryaomitra  der  Velollideu),  um  erst  während  des 
freien  Lebens  die  Geschlechtsstofle  hervorzubringen. 

Ausser  den  «instant  ph  Nfih  rpolypen  und  Fig.  186. 

mednsoiden  Geschlechtsgemmen gibt  es  aber 
noch  inkonstante  Anhänge,  ebenfalls  mo- 
dificirte  Polypoido  oder  Medusoide.  Eh  sind 
die«  die  mundtoien  wurmförmigen  Taster, 
welche  wie  die  Polypen  einen  freilich  ein- 
feuern und  kflrzern  Fangfaden  (ohne  Seiten- 
tweige  und  Nesselköpfe)  tragen,  ferner  die 
Mattförmigeu.  knorplig  harten  Deckschappm, 
die  als  Schutiorgane  der  Polypen ,  Taster 
oad  Gesehlechtsknospen  dienen,  und  endlich 
die  als  ScAwimmglocketi  bekannten  Anhänge 
unterhalb  des  Pneumatophors.  Die  letzteren 
wiederholen,  wenngleich  in  symmetrisch  I>Ua^ 
tiroler  Gestaltung,  den  Bau  der  Meduse, 
entbehren  aber  des  Mundsttels  und  derMuml- 
tffoung.  sowie  der  Tentakeln  und  Raudktfr- 
per.  Dafür  aber  erlangt  im  Zusammenhange 
mit  der  ausschliesslich  locomotivon  Leistung 
die  tief  glockenförmig  ausgehöhlte  .Subnm- 
tirella,  der  Schwimmsack,  eine  um  so  bedeu- 
tendere Ausdehnung  und  kräftigere  Muskel- 
lwtleidung.  Alle  Anhänge  entwickeln  sich  , 
ans  Knospen  mit  Ectoderm,  Entitderin  um)  ' 
Centralgefäss.  welches  mit  der  Centralhöhle 
desStamiiieMCommiinicirt.BeidenSchwimm- 
giocken  und  Geiiitalgenuiien  liefert  eine  wto- 
dermale  Eiawucheruug  (Knospenkern),  die 
Bekleidung  der  Subumbrella,  beziehungs- 
weise der  Geschleehtsstoffe.  (Fig.  187.) 

Die  grossen  Eier,  welche  häufig  mir  in 
einfacher  Zahl  den  Knospenkern  der  weib- 
lichen Geschlechtsgemme  füllen,  entbehren 
der  Dottermenibran  und  erfahren  nach  der 
Befrachtung  eine  regelmässig  totale  Dotter- 
fclüftung.  An  dem  freischwimmenden  Larven- 
kirper  bildet  sich  «uerst  eine  Schwimmglockc  """"  ""'"  M,l,"1"™',on  i""»i*«««™- 
(Diphyes)  aus.  oder  der  obere  Theil  der  Larve  wird  zu  einem  kappen- 
ßnnigen  Deckstück  nebst  Luftsack.  der  untere  zu  dein  primären  Xähr- 
polypen  (Agalmopsis).  Indem  neue  Knospen  zu  blattförmigen  Itoek- 
stüekett  werden,  kommt  es  zur  Ausbildung  eines   kleinen  Stockes  mit 


Fig.  1*7. 
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provisorischen  Anhängeil,  welche  die  Siphonophorenentwiokelnng  al 
Metamorphose  aufzufassen  gestatten.  {Fig.  188  und  189.)  Der  nacl 
Fig.  188. 


treten  eines  Fangfadens  mit ; 
.sorischen  Nesselknöpfen  durcli 
Peckstücke  vervollständigte  1 
von  Deckschuppen  persistirt 
bei  Atkorf/bia,  hei  der  es  über 
nie  zur  Bildung  einer  Schw 
säule  mit  Sehwimmglocken  ko 
Bei  Agalviojimi  und  I'htpo 
fallen  die  primären  Deckstück 
Larve  mit  der  Streckung  des  t 
ines  ah  und  werden  dann  > 
Schwinimglocken  ersetzt. 

1 .  Unterordn  ung.  Pkytoplu* 
Binsen  träger.  Mit  kurzem,  sai 
migerweitertem(Fig.l90)oder 
gestrecktem  spiraligen  (Fig. 
Stamme,  mittlasehenfdrmigeni 
sack,  in  der  Kegel  mit  Schw 
glocken,  welche  unterhalt»  der 
kiimmer  eine  zweizeilige  öden 
zeilige  Schwimmsäule  znsuni 
setzen.  Deckslflcke  und  Tastn 
ineist  vorhanden  und  wechselt 
,  denPolyp'i)  nndOeschlechtsgei 
■  in  gesetzmässiger  Anordnung 
Larvenktfrpor  bildet  in  der  Reg 
erst  unterhalt)  eines  apicalcii  Decks) fickes  einen  Polypen  mit  Luftkar 
lind  Fangfaden  aus.   Diu  weiblichen  Gemmen  mit  je  einem  Ei. 


,tntk  tun  A-jiilmuptu  nauL  Jim  T) 
/./  l.nntiiHntr.    II  IMckituck. 


Fug.     Athorybiadae. 
Cnuc  «irtelföruiig  gestellter  Deikstüekc 
•  Stelle   der  Schviniiuiiäule.    lik'icli&im 
•nuteiiter  LarYeniustand.  Athurybia  ro- 
m  Eseli.,  Mittel] 

Farn.  Pht/nophoridi 
wklnt  und  unterhalb  der  zweizeiligen 
äcktrimrnsäule  zu  einem  .s|iiraligen  Sack 
nwltrt.  Dtekstiicke  fehlen.  Statt  der- 
nlbeu  twei  äussere  Taste  ['kränze  mit 
kranter  liegenden   Geschlecht sträu buhen 
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und  Nährpolypen   nebst  Fangfadeu.   Physopliora   Forsk.,   l'h.   hydrostattca   Ferst., 
Mittelrueer.  (Fig.  190.) 

Fam.  Agaimidae.  Stamm  ausserordentlich  langes  treckt  und  spiralig  gewunden, 
mit  zwei-  oder  mehrteiliger  SchwiuiuisÄule.  Det-k stücke  und  Tentakeln  vorhanden. 
Forskalia  conlorta  61.  Edw.,  Haiistemma.  Taster  und  Deckschuppen  unmittelbar 
am  Stamme.  An  der  bewimperten  Larve  entwickelt  sich  zuerst  am  oberen  Pole  eine 
Luftflasehe.  H.  rubrum  Vogt,  Mittelmeer.  H.  tergestinum  CIs.  {Fig.  191.)  Agaimuptü 
Sarsii  Köll.,  Apalemia  usaria  Less,  Mitlelmeer.  Diöciach. 

2.  Unterordnung.  Physalidae.  Stamm  zu  einer  geräumigen  Blase 
erweitert,  fast  horizontal  liegend,  mit  sehr  umfangreichem,  nach  aussen 
geöffnetem  Luftsaek.  Schwimmgloeken  und  Deckstücke  fehlen.  An  der 
Ventrallinie  des  Sackes  sitzen  grosse  und  kleine  Nährpolypeu  mit  sehr 
kräftigen  und  langen  Fangßdeo. 


Fig.  192. 


Fig.  IM. 


sowie  die  an  tasterartigen  Polj- 
poiden  befestigten  Geschleehls- 
träubohen.  Die  weiblichen  Gem- 
men seheinen  freischwimmend 
Medusen  zu  werden. 

Fam.  Pht/Balidae  s.  str.  Mit  in 
Charakteren  der  Gruppe.  PAyra/w  Lam . 
P.  caraveüa  Ksch.  {Arethusa  Till.  I*" 
lagica,  utrkulu*  Ksch.,  Atlant.  (Icwn 

3.  Unterordnung.  Gdycopho- 
ridae.  Mit  langem,  des  Luftsackes 
entbehrendem  Stamme  und  iwi- 
zeiligcr(7A/»j>o/W(VfaeJSehwinun- 
säule  oder  mit  zwei  grossen  gegen- 
überstehenden   Schwimmgloeken. 
k.  Veiirk»rl.   i>  'iii-i-k-   selten   mit   nur  einer  Sehwuiim- 
Z:k-.°/'VX*™,it"i'™*-  fflo,'kt'-  Taster  fehlen.  Die  Anhänge 
f»ii-n.Dwhi<<ifMuriiicrui>i«>  entspringen     gruppenweise    in 
gleich  massigen    Abständen    und 
können  in  einen  Kaum  der  Schwimmglocken  zurück- 
gezogen werden.   Jede  Individueugriippe  besteht  aus 
einen]  kleinen  Nährpohpen  nebst  Kaugfaden  mit-  nack- 
ten   nieren fori n igen    Xesselkiifipfen    und   Geschlerhis- 
■    . .       genimen.  zu  denen  in  der  Hegel  noch  ein  schinn-  «An 
;     trichterförmiges  Deekstück  hinzukommt.   (Fig.  102.) 
Dieselben  lösen  sich  bei  einigen  Diphyideu  als  Endo- 
Iri^-Vv^iwri.""  ■««»  Vl>111  Stammesende  ab  zu  selbständiger  Ksisletu. 
"^ Ä'»»  t'^""'"   t*,'iß-   1113-)    "'''  Geschlecht sgeiiimeu  enthalten  »dü- 
reiehe  Bier  in  dem  oft  zapfen  tonn  ig  aus  der  Mant<+ 
Öffnung  vorstehenden  Stiel.  An  dein  Larvenkörper  bildet  sieh  zuerst  mV 
obere  Sehwimmglocke. 
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Farn.  Hippopodiidae.  Mit  zweizeiliger  Schwimmsäule  an  einer  oberen  seit- 
lichen Abzweigung  des  Stammes  (Nebenachse).  Männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
gemmen sitzen  in  Form  von  Träubchen  an  der  Basis  der  Nährpolypen.  Gleba 
Hippopus  Forsk.,  Mittelmeer. 

Fam.  Diphyidae.  Mit  zwei  sehrgrossen,  einander  gegenüberstehenden  Schwimm- 
glocken am  oberen  Ende  des  Stammes.  Diphyes  acuminata  Lkt,  diöcisch  mit  Eudo- 
xia  campanulata.  Abyla  pentagona  Esch.,  mit  Euäoxia  cuboides,  Mittelmeer. 
8phaeronectes  Huxl.  =  Monophyes  Cls.,  Sp.  gracilis  Cls.  mit  Diplophysa  inermiSy 
Mittelmeer. 

4.  Unterordnung.  Discoideae.  Stamm  zu  einer  flachen  Scheibe  zu- 
sammengedrückt, mit  einem  Systeme  canalartiger  Bäume  (Centralhöhle). 
Oberhalb  desselben  liegt  der  Luftsack  in  Gestalt  eines  scheibenförmigen, 
aus  concentrischen  (nach  aussen  geöffneten)  Canälen  zusammengesetzten 
Behälters  von  knorpelharter  Consistenz.  Auf  der  untern  Fläche  der  Scheibe 
sitzen  die  polypoiden  und  medusoiden  Anhänge,  im  Centrum  ein  grosser 
Nährpolyp  und  in  dessen  Umgebung  zahlreiche  kleinere  Polypen,  welche 
an  der  Basis  die  Geschlechtsgemmen  tragen,  endlich  folgen  nicht  weit 
vom  Scheibenrande  die  Taster.  Die  Geschlechtsgemmen  werden  als  kleine 
Medusen  (Chrysomitra)  frei,  welche  erst  lange  nach  der  Trennung  die 
Geschlechtsstoffe  erzeugen. 

Fam.  Veleüidae.  Veletta  spirans  Esch.,  Mittelmeer.  Porpita  mediterranea  Esch. 

3.  Ordnung.  Scyphoinedusae  =  Acalephae, l)  Acalephen. 

SclieibenquaUen  von  bedeutender  Grösse  mit  Gastralßlamenten,  mit 
üandlappen  des  Schirmes  und  bedeckten  Randkörpern.  Die  Jugendzustände 
®nd  nicht  Hydroidstöckchen,  sondern  Scyphistoma-  und  Strobilaformen. 

Die  Medusen  dieser  Ordnung  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Hydroidgruppe  meist  durch  ihre  bedeutendere  Grösse  und  die  ansehn- 
lichere Dicke  der  meist  schirmförmigen  Umbrella,  deren  reichlich  ent- 
wickelte bindegewebige  Gallerte  eine  Fülle  fester  Fibrillen,  sowie  elastische 
Fasernetze  enthält  und  hierdurch  eine  grössere  Rigidität  und  Festigkeit 
gewinnt. 

Ein  anderer  Charakter  derselben  beruht  auf  dem  Verhalten  des 
Schirmrandes,  welcher  durch  eine  regelmässige  Zahl  von  Einschnitten 
meist  in  acht  Gruppen  von  Lappen  zerfällt,  zwischen  denen  die  Rand- 


l)  Ausser  den  Werken  von  Brandt,  L.  Agassiz,  Huxley,  Eysenhardt, 
ttrgl.  v.  Siebold,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere,  1839. 
H.  Sars,  Ueber  die  Entwicklung  der  Medusa  aurita  und  Cyanea  capillata.  Archiv 
fär  Naturgesch.  1841.  H.  J.  Clark,  Prodromus  of  the  history  etc.  of  the  order  Lucer- 
Bwiae.  Journ.  of  Bost.  Soc.  of  Nat.  hist.  1863.  C.  Claus,  Studien  über  Polypen 
und  Quallen  der  Adria.  Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  Wien,  1877. 
Derselbe,  Untersuchungen  über  Charybdea  marsupialis.  Arbeiten  aus  dem  zool. 
Institut  Wien,  1878.  Ferner:  E.  Haeckel  1.  c. 


körper  in  nisehenförmigen  Einbuchtungen  ihre  Lage  nehmen.  (Fig.  194.) 
Aehnlieh  dem  conti niiirlichen  Velum  der  Hydroidmedusen  erscheinen  die 
Ranillappen  der  Acalephen  als  seeundäre  Bildungen  des  Scheibenrandes. 
welche  schon  in  dem  wenigstens  allen  Schirm quallen  (Diacoph&ren)  ge- 
meinRaiiH'uJiigendst.adinmder/y%r<i!ilsachtPHaien>lativlanggestreekter, 
zungen  förmiger  Lappe  nfo  rtsätze  vorhanden  sind  und  an  den  Seheibenseg- 
menten  der  Stroliila  'als  marginale  Zapfen  hervorwachsen.  Eine  ungetheilte, 
von  dem  Velnm  des  C  ras  p  eil  o  teil  verschiedene  Rand  mein  brau  (Vtlarim) 
tritt  nur  hei  den  Oharybdeidcn  auf. 

Fis.  m. 


Im  liogensatz  zu  den  Hydroidim-dusen  hesilzen  die  Aealephen  in 
der  Kegel  mächtige  Mund  arme  am  freien  Hnde  des  weiten  Mundstiek* 
Dieselben  sind  auf  niigleicliii lässige  Wucherungen  des  Muudrandes  zurück- 
Kul'ühreii.  welche  in  den  vier  (mit  den  Radien  der  <  ienitalorgane  midtiastrel- 
tilaniente  alteniiroiulon)  Radien  des Miiudkreuzes  alsel.enso viel  armförmige 
Fortsetze  um  Miindsticlchcrvoiwachsen.  Im  Falle  einer  frühzeitig  beginnen- 
deu  galietigeii  Spaltung  der  Artue  bilden  sich  vier  Armpaare  aus,  deren 
krausen  förmig  gefaltete  Itandlappen  sieh  wiederum  spalten  und  vielfach 
verzweigen.  Dann  kommt  es  jedoch  schon  tni.lugendleben  zur  Verwaehsnog 
des  Miindrandi'S.  sowie  der  angrenzenden  Armränder.  so  dass  an  Stelle  J« 
obliterirten  centralen  Mundes  die  peripherischen  Theile  der  Arme  mit 
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krauseuförmig  gefalteten  Triehterspalten  die  Nahrung  aufnehmen.  (Khizo- 
ftomeen).  (Fig.  195.) 

Die  Gestaltung  des  Gastrovascularapparates  zeigt  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  bei  den  Schirmquallen  als  Modificationen  aus  dem 
ursprünglich  überall  gleichen  Bau  der  Ephyra  ableiten  lassen.  Die  flache, 
in  acht  Bandlappenpaare  gespaltene  Ephyrascheibe  enthält  eine  centrale 
Magenhöhle,  in  welche  der  weite  und  kurze  vierkantige  Mundstiel  einführt, 
und  acht  peripherische  canalartige  Ausläufer  (Radialtaschen),  zwischen 
tieften  früher  oder  später  ebensoviel  kurze  intermediäre  Canäle  (Intermediär- 
taschen)  innerhalb  derGefässlamelle  zur  Ausbildung  gelaugeu.  Bald  weiten 
1  sien,  wie  bei  Pelagia  und  Chrysaora,  die  radialen  wie  intermediären  Gefass- 
l  Fig.  195. 
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tanälezu  ausserordentlich  breiten,  nurdurch  schmale  Verwachsungsstreifcn 
getrennte  „Magentaschen  "  aus,  welche  am  Rande  ohne  Gommunication 
Weihen,  bald  werden  dieselben  zu  sehr  eugen  Gefässen.  zwischen  denen 
»ährend  des  fortschreitenden  Waehsthnms  in  den  breiten  Verwaehsnugs- 
frldern  durch  Auseinanderweichen  der  beiden  Lamellen  der  Gefässplatte 
«in  reiches  Netzwerk  anastomosirender  Gefässe,  sowie  in  der  Nähe  des 
Schinnrandes  ein  Ringgefäss  seeundär  zur  Ausbildung  gelangt  (Aurelia, 
fikeattoma). 

Einen  ganz  andern,  noch  auf  frühere  Stadien  (ScyjihUtoma)  gemein- 
em« Entwicklung  zuriiekführbaren  Typus  zeigt  der  Gastrovascular~ 
Apparat  der  hohen  becher-  oder  glockenförmigen  Calycozoen  und  C'haryb- 
toiden,  indem  nur  vier  sehr  weite,  durch  äusserst  schmale  Verwachsuugs- 
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streifen    getrennte    Gefässta sehen    als    peripherische   Nehenräume   der 
Gastralhohle  auftreten. 

Ein  wichtigen  Merkmal  bilden  die  wurmförmig  beweglichen  Tentakeln 
des  Magenraumes.  dieGastralfilauiente.  die  .sich  bei  keiner Hydroidmednst 
finden.  Dieselben  entsprechen  den  sogenannten  Mesenterialfilamenten  der 
Anthozoen  und  unterstützen  in  gleicher  Weise  durch  das  Secret  ihrer 
drüsigen  Entodcrmhekleidung  die  Verdauung.  Ueberall  gehören  sie  der 
subumhrellarcu  Mageuwand  an  und  fallen  in  die  vier  sich  rechtwinkelig 
kreuzenden  Radien    der  Geschlechtsorgane  (Radien  zweiter  Ordnung), 

Fig.  190. 


n  nil  irr  n» 


welche  mit  den  vier  Radien  des  Mundkreuzes  (Radien  erster  Ordnung) 
alterniren.  Meist  begleiten  sie  iu  einfacher  oder  geschlängelter  Bogenlinie 
den  inneren  Rand  der  Geschlechtsorgane. 

Das  Nervensystem  der  Acalephcn  wurde  erst  neuerdings  mit  Sicher* 
heit  nachgewiesen.  Man  erkannte,  dass  die  Centron  desselben  im  Ketoden» 
von  Stiel  und  Basis  der  Kandkörper  selbst  enthalten  sind  und  aus  ein« 
mächtigen  Lage  von  Nervenfibrillen  in  der  Tiefe  des  hohen,  Wimpern 
tragenden  Kcluderniepilhels  bestehen,  dessen  stäbchenförmig  ausgezogene 
Nervenzellen  mit  ihren  basalen  Faserforlsätzcn  unmittelbar  in  die  Nerven- 
fibrillen  umbiegen.  (Fig.  19ti.)  Dazu  kommt  ein  mächtig  ausgebreitet!* 
peripherischer  Nervenplexus  in  dersubuiubrellaren  Muskulatur.  (Jeher  di« 
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Art  und  Weise,  wie  dieser  Nervenplexus  mit  den  Nervencentren  der  Kand- 
körper  und  wie  diese  unter  einander  in  Verbindung  stehen,  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  keine  abschliessende  Entscheidung  gebracht.  Ein 
Nervenring  an  der  Subumbrellarseite  wurde  nur  bei  den  ganzrandigen 
Charybdeiden  nachgewiesen.  (Fig.  169.)  Ueberall  zeigen  die  Antimeren 
des  Acalephenleibes  eine  grosse  Selbständigkeit  und  vermögen  ausge- 
schnitten eine  Zeitlang  fortzuleben. 

Als  Sinnesorgane  sind  die  Bandkörper,  sowie  grubenförmige  Ver- 
tiefungen an  der  Dorsalseite  der  Kandkörpernische  (Riechgruben)  hervor- 
zuheben. Die  ßandkörper,  morphologisch  aus  reducirten  Tentakeln  her- 
vorgegangen und  schon  im  Stadium  der  Ephyra  an  der  unteren  Schirmseite 
bemerkbar,  werden  von  Theilen  des  Schirmrandes  überwachsen  (Stegano- 
jhihalmata)  und  scheinen  überall  die  Function  eines  Gehörapparates  und 
Auges  zu  vereinigen.  Der  erstere  wird  durch  einen  umfangreichen,  aus 
Entodennzellen  hervorgegangenen  Krystallsack  vertreten,  während  das 
Auge  eine  mehr  abwärts  nach  dem  Stiel  zu  gerückte,  dorsale  oder  ventrale 
Pigmentauflagerung  bildet,  die  ausnahmsweise  (NaudthoV)  eine  licht- 
brechende  Cuticularlinse  erhält.  Die  höchste  Ausbildung  aber  erreicht 
der  Sinneskörper  bei  den  Charybdeiden,  indem  derselbe  ausser  dem  ter- 
minalen Krystallsack  in  der  Wand  des  ampullenförmig  erweiterten 
Gefässraumes  ein  höchst  complicirt  gebautes,  aus  vier  kleinen  paarigen 
und  zwei  grossen  unpaaren  Augen  zusammengesetztes  Sehorgan  aufnimmt, 
an  welchem  Linse,  Glaskörper  und  Betina  zu  unterscheiden  sind. 

Die  vier  Geschlechtsorgane  der  Acalephen  fallen  in  Folge  ihrer 
bedeutenden  Grösse  und  zarten  Färbung  leicht  in  die  Augen,  zumal  sie 
wenigstens  bei  den  Schirmquallen  oder  Discophoren  als  krausenförmig 
gefaltete  Bänder  in  besondere  Cavitäten  des  Schirmes,  in  die  sogenannten 
Genitalhöhlen  hineinragen  (daher  die  Bezeichnung  Phanerocarpae  Esch.). 
Ueberall  liegen  diese  Bänder  (Fig.  194  und  195)  an  der  subumbrellaren 
Magenwand,  aus  der  sie  als  blattförmige  Erhebungen  entstanden  sind.  Die 
obere  Fläche  ist  vom  Gastralepithel,die  untererer  Subumbrella  zugewendete, 
Tom  Keimepithel  bekleidet,  dessen  Elemente  mit  der  weiteren  Ausbildung 
ia  die  Gallerte  des  Bandes  aufgenommen  werden.  Die  Ausbildung  der 
grossen  Schirmhöhlen  der  Discophoren  ist  auf  eine  locale  Wucherung 
der  subumbrellaren  Schirmgallerte  zurückzuführen.  In  einzelnen  Fällen 
(Discomedusa,  Nausithoe)  kann  dieselbe  jedoch  vollkommen  unterbleiben. 
Die  reifen  Geschlechtsproducte  gelangen  durch  Dehiscenz  der  Wandung 
ia  den  Gastralraum  und  durch  die  Mundöffnung  nach  aussen,  in  manchen 
Men  aber  durchlaufen  die  Eier  an  Ort  und  Stelle,  entweder  in  den 
Orarien  (Chrysaora)  oder  an  den  Mundarmen  (Aurelia),  ihre  embryonale 
Batwickelung.  Die  Trennung  der  Geschlechter  gilt  als  Kegel.  Doch 
»igen  männliche  und  weibliche  Individuen,  von  der  Färbung  der  Ge- 
schlechtsorgane abgesehen,  nur  geringfügige  Geschlechtsunterschiede,  wie 
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z.  B.  in  Form  und  Länge  der  Fangarme  (Aurelia).  Chrysaora  ist  herma- 
phroditisch. 

Die  Entwickelung  erfolgt  bei  den  Schirmquallen  mittelst  Generations- 
wechsels, und  zwar  durch  die  Ammenzustände  der  Scyphistoma  und  Strth 
büa,  ausnahmsweise  (Pelagia)  direct.  Indessen  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  bei  den  Becherquallen  und  Beutelquallen  (Charybdeiden) 
kein  Generationswechsel  stattfindet.  Ueberall  geht  aus  dem  befruchteten 
Ei,  nach  Ablauf  des  totalen  Furchungsprocesses,  eine  bewimperte  Larre 
als  sogenannte  Planula  hervor,  welche  sich  später  an  dem  bei  der  Be- 
wegung nach  vorne   gerichteten  (aber   dem   inzwischen   geschlossene! 
Gastrulamunde  gegenüberstehenden)  Pol  festsetzt,  während  in  der  Um- 
gebung des  am  freien  Ende  durchbrechenden  Mundes  die  Tentakeln  her- 
vorsprossen.  Wie  bei  den  jugendlichen  Actinien  wachsen  zuerst  iw« 
gegenüberstehende  Tentakeln   hervor,   auch   nicht  genau   gleichzeitig, 
sondern  der  eine  dem  andern  vorauseilend,  so  dass  der  jugendliche,  zur 
Scyphistoma  sich  ausbildende  Larvenleib  eine  bilateral-symmetrische  Ge- 
staltung zeigt.   Nachher  sprosst  rechtwinkelig  zur  Ebene  der  ersten  Ten- 
takeln das  zweite  Paar  (Radien  erster  Ordnung  oder  des  Mundkreuzes), 
dann  alternirend  in  minder  regelmässiger  Folge  das  dritte  und  vierte 
Paar,  in  deren  Ebenen  sich  bald  vier  Längswülste  der  Gastralhohle  be- 
merkbar machen  (Radien  zweiter  Ordnung  oder  Radien  der  Gastralfilamento 
und  Genitalorgane).  Die  achtarmige  Scyphistoma  treibt  alsbald,  und  zwir 
alternirend    mit  den  vorhandenen  Tentakeln,   in  unregelmässiger  Auf- 
einanderfolge acht  neue  Tentakeln,  deren  Lage  die  intermediären  Radien 
der  späteren  jungen  Scheibenqualle  oder  E/Ayra  bezeichnen.    Nach  Aus- 
bildung des  Teutakelkrauzes  und  Ausscheidung  eines  hellen  basalen  Peri- 
derms  (Chrysaora)  ist  die  »Scyphistoma  zur  Fortpflanzung  durch  Sprossnng 
und  Theilung  befähigt.  Anfangs  scheinen  sich  die  Scyphistomen  lediglich 
durch  Sprossung  zu  vermehren.    Erst  später  beginnt  die  zweite  Fora  der 
Fortpflanzung,  der  Strobilisirungsproceas,  welcher  im  Wesentlichen  »rf 
Abschnürung  und  Theilung  der  vorderen  Körperhälfte  in  eine  Anzahl  v« 
Segmenten  beruht  und  die  Scyphistoma  zur  Strobila  gestaltet.    Die  Loa- 
trenuung  der  Abschnitte  schreitet  continuirlich  von  dem  obern  Ende  nach 
der  Basis  der  Strobila  vor.  so  dass  zuerst  nach  Rückbildung  seiner  Tentakeln 
das  Endsegment,  dann  das  zweite  Segment  und  so  fort  zur  Selbständigkeit 
gelangen.  Acht  langgestreckte  Sehirmlappenpaare,  jedes  mit  einem  Baal* 
körper  in  der  Ausbuchtung  beider  Lappen,  bilden  den  charakteristische! 
Sehiriurand  der  jungen  Ephyra.  weicht»  erst  ganz  allmälig  die  besonderen 
Form-  und  Organisationseigenthümlichkeiten  der  geschlechtsreifeu  Sehet- 
benqualle  zur  Ausbildung  bringt.  (Vergl.  pag.  113.) 

Viele  Quallen  sind  durch  dichte  Anhäufungen  von  Nessel  kapseln  tt 
der  Oberfläche  der  Scheibe.  Muiidarme  und  Fangtaden  im  Stande,  empfind* 
lieh  zu  brennen.   Manche,  wie  z.  H.  Pttlagia,  besitzeu  die  Fähigkeit  ü 
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m.  Nach  Panceri  geht  diese  Erscheinung  vom  fettartigen  Inhalt 
er  Epithelzellen  der  Oberfläche  aus. 

Trotz  der  Zartheit  und  leichten  Zerstörbarkeit  der  Gewehe  sind  von 
ien  grossen  Seheibenquallon  fossile  Reste  als  Abdrucke  (im  litho- 
schen  Schiefer   von   Sohlenhofen)   erhalten    (Medusites  cirmlarü 

!■>■ 

1.  Unterordnung.  Calycozoa  (Cylieozoa).  Becherqiiallen. 

Becher  förmige,  am  aboralen  Pole  festsitzende  Acalephen,  mit  vier  wetten, 

tchmale  Scheidewände getrennten  Gefasstasckenund  acht  armfbrmigen, 

ntakdn  besetzten  Fortsätzen  am  Umbrellarrande. 

Die  Becherquallen  werden  am  besten  im  Anschluss  an  die  Scyphi- 

beurtheilt.   Man  hat  sich  diese  Jugendfora!  ohne  Bezugnahme  auf 

«  Fig.  107-  » 


»hnedies  hinfalligen  Tentakeln  becherförmig  ausgezogen  und  in 
>ren.  dem  Stadium  der  Qualle  eigenthümliehen  Merkmalen  verändert 
iken.  Durch  Verwachsung  der  vier  Gastralwülste  mit  der  umfang- 
en, nach  Art  einer  Subwnbrella  trichterförmig  eingezogenen  Mund- 
«  wurden  die  vier  Septen  entstehen,  welche  ebensoviel  weite  Gastro- 
uutaschen  trennen,  während  sich  der  Rand  des  Bechers  in  acht 
innige  Fortsätze  auszieht,  an  welchen  Gruppen  kurzer  geknöpfter 
ikeln  entspringen.  (Fig.  197.) 

Die  Genitalorgane  erstrecken  sich  als  acht  bandförmige,  gefaltete 
te  an  der  oralen  Schirmwaud  bis  in  die  Anne  hinein,  paarweise  am 
de  je  eines  Septums  in  der  Tiefe  der  Gastralhöhle  zusammenlaufend, 
äw  erfahren  nach  Fol  eine  totale  Furchung.  deren  Prodtict  eine  ein- 
böge Blastosphaera  ist.  l>iese  wird  zti  einer  ovalen  zweischichtigen 
'•welche  sich  mit  Wimpern  bedeckt,  umherschwärmt  und  schliess- 
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lieh  festsetzt.  Wahrscheinlich  erfolgt  die  weitere  Elitwickelung 

ohne  Generationswechsel. 

Fani.  Lucertiaridac.  Luctrnaria  0.  Fr.  Müll.  Mit  Wer  weiten  Radial 

ohne  Genital  tasrhen  und  ohnf  mit  diesen  altern  iren  de  Nebenräume  der  Hagi 

/..  quadrieornis  U.  Fr.  Mull.,  canpanulata  Lim.  C'raterolophun  Clark.  Mit 
tauchen    und    vier   mit  diesen   alten 
s    m-  Nebenränmen  der  Magenhöhle.  Cr.  I* 

Tschb.  =  Mgoiandica  Lkt.,  Hrigolai 
Die  Lucernarien  sind  ausBoh 
Meeresbe  wohner  und  zeichnen  sich  du 
hohen  Grad  ihrer  Reprodnctionskraft  i 
geschnittenen  Stielenden  wächst  nachA. 
der  Becher  von  Neuem  an ;  ähnlich  Ml 
verstümmelte  Individuen  und  selbst 
schnitlene  Zwischenstücke  zu  Tollst 
Thieren  ergänzen  können. 

2.  Unterordnung.  Marml 
(Lohophora),  Beutelquallen. 

Viergliedrige  Acalephen  vo, 
seüiger  beutelförmiger  Gestalt,  mt 
randigem,  Gefüsse  enthaltendem 
mit  vier  senkrecht  gestellten  Lop 
hfingen  am  Schirmrand,  vier  bet 
Randkörpern  und  ebensoviel  weiten 
schmale  Scheidewände  getrennten  t 
tasdien. 

Die  durch  die  tiefe  Uloekt 
ihres  Leibes  ausgezeichneten  0 
deen,  früher  wegen  des  gansre 
Velums  als  pCraspedoten"  zn  d» 
droid  med iiseu  gestellt,  erinnern 
einige  Merkmale  an  die  Hy  droidm« 
Unter  diesen  würde  zunächst  da 
handeusein  eines  g&nzrandigen.  I 
gefässreichen  Velnms  hervorxi 
sein.  Indessen  weist  das  Auftret 
wohl  von  Gastralfilanienten .  a 
i  u.Bdkon»«.  grossen,  in  Nischen  räumen  verd 
"  """'""■  liandkorpern  auf  ihre  Zugehörig] 

den  Acalephen  hin.  und  diese  wird  unterstützt  durch  die  gesummte 
freilich  viergliedrig  gebliebene  Architektonik,  in  weicher  sie  unter 
fachen  Moditiratioiien  die  Verhältnisse  der  Lucernariden  wiederhole: 
bei  diesen  bleiben  die  Gefiiss  räume  weite  Taschen,  welche  to 
schmalen  Septen  (Verwacnsungsstreilen  der  Gefässlamelle)  geae 
worden.  (Fig.  198  und  199.) 
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Das  Nervensystem  schliesst  sieh  durch  Vorhandensein  eines  seharf 
gesonderten  Nervenringes  dem  der  Hydroidmedusen  an.  Derselbe  verlauft 
vi  der  subumbrellaren  Seite  der  Glocke  und  gewinnt  dadurch,  dass  er 
sieh  au  der  Basis  der  vier  Randkörper  vom  Rande  beträchtlich  weiter 
entfernt,  als  an  den  Kanten  der  Glocke,  eine  ausgeprägt  ziekzackförmige 
Gestalt.  Die  von  ihm  austretenden  Nervenfibrillen  versorgen  vornehmlich 
die  Muskulatur  der  Subumbrella  und  erzeugen  Figi  199 

u  derselben  zahlreiche,  mit  grossen  spindel- 
förmigen Ganglienzellen  verbundene  Fibrillen- 
geflechte.  Grösseren  Nerven  vergleichbare 
Fihrillenbttndel  sind  nur  in  den  vier  Radien 
der  Randkörper  nachweisbar.  Letztere  erlangen 
ils  Sinnesorgane  einen  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung, indem  der  kopfförmig  angeschwollene 
Endabschnitt  ausser  dem  terminalen  Krystall- 
oek  einen  complicirten  Sehapparat  mit  zwei 
grossen  unpaarenMedianaugenund  vier  kleinen 
purigen  Nebenangen  zur  Differenzirung  bringt.  Dic  »p""Ho  Hüfte  d«  qu«  aurci. 

Eine  höchst  abweichende  Gestaltung  zei-  «»i>™im  Seite  bxncLtrt.  mn  <iew 
gen  die  Geschlechtsorgane,  welche,  von  den  a™  *t«  stpt«  fsj.  <l,  $"£*  a", 
Gastralfilamenten  gesondert,  als  dünne,  ziem-  'j|U"™ItlM!ben>  *  n»t™tttaa«n(«. 
hch  breite  Platten,  paarweise  an  der  Seite  der  vier  Scheidewände  befestigt, 
die  ganze  Länge  der  Getasstaschen  einnehmen,  lieber  die  Entwickelungs- 
Torgänge  wurde  leider  bislang  nichts  Näheres  bekannt. 

Farn.  Charffbdeidav.  Charybdta  marsuvicUi*  Per.  Les.  (Marsapiali»  Planet 
Ut.\  Mittelmeer. 

3.  Unterordnung.  Discopkora  (Acraspeda),  Schirmquallen,  Ephyra- 
mdtaen. 

Scheibenförmige  Acalephen,  mit  achtgliedrigem  gelappten  Schirmrand, 
*n  wenigstens  acht  submarginalen,  in  Nischen  eingefügten  Randköipem 
<nd  ebensoviel  Paaren  von  Randkörper-  oder  Augenlappen,  in  der  Regel 
«ö  vier  grossen  Schirmhöhlen  der  Geschlechtsorgane. 

Die  Schirmquallen,  in  der  Regel  schlechthin  als  Acalephen  benannt, 
werden  den  Calycozoen  und  Charyhdeiden  gegenüber  sofort  an  der  scheiben- 
förmigen Gestalt  der  gelappten  Umbrella  und  dem  meist  bedeutenden 
Umfang  der  Mundarme  erkannt.  So  mannigfaltig  sich  auch  die  Lappung 
des  Schirmrandes  im  Einzelnen  gestaltet,  überall  ist  dieselbe  auf  die  acht 
Uppeupaare  der  Ephyra  zurückzuführen,  welche  als  gemeinsamer  Aus- 
pngspnnkt  der  Schirmquallen  die  aehtgliedrige  Architektonik  derselben 
fcreits  zum  vollen  Ausdruck  bringt.  Der  bedeutenden  Körpergröße  ent- 
ipreehend  zeigt  die  quergestreifte  subumbrellare  Muskulatur  eine  mäch- 
tige Entwicklung.  In  der  Regel  bildet  unterhalb  derselben  die  Stütz- 
hmelle  dicht  gestellte  circuläre  Falten,  durch  welche  das  Muskelepithel 
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mit  seinen  Kingfasern  eine  viel  ausgedehntere  Oberfläche  zu  seiner  Aus- 
breitung gewinnt. 

Die  Geschlechtsorgane  ragen  meist  als  vier  krausenförmig  gewunden* 
Händel  in  vier  subumlireliare,  weit  geöffnete  Schirmhohlen  hinein,  welche 
nur  in  einzelnen  Ausnahmefällen  (NaurithoV,  DUcomedusa)  nicht  zur  Aus- 
bildung gelangen.  Das  Keimepithel,  welches  immer  in  der  Gallert  substiuii 
selbst  eingelagert,  von  einem  continuirliclien  Entodermbclag  fiberkleidet 
wird,  soll  eine  Entodernibildiiugseiu.  (Fig  200.)  Eni, Wickelung  mittelst  Gene- 
iationsweehsels.  Nur  selten  (Pulagia)  vereinfacht  sich  die  Entwickelnnj 
indem  die  Larve  mit  Ueberspringung  des  festsitzenden  Sc-yphistouia-  md 
Strobilazustandes  direct  zur  Ephyra  wird  (Krohu). 
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I.  Seiixtuostomeae.  Mit  grosser  centraler  Muudöffnuiig.  welche  YOB 
vier  ansehnlichen,  oft  gelappten  Armen  des  Mundslieles  umgeben  ist.  Di» 
Gestaltung  des  Scliiniirandes.  Zahl  der  Itandlappen  und  Itandfaden  biete* 
einen  ausserordentlichen  Wechsel. 

Kam.  Ephitrapzklae.  Ejiht/rviixis,  li^br.  (.Vnnsif/iuf  K"U.).  Si:lii'iln'lili,iu,K|>hjW 
ähnlich,  mit  i-iiifachfii  Slnjri'iisiu k'-n,  ohne  ;uis<,'i-l.ildi-tc  Mnmlurini-,  mit  su-ht  Hutr 
lade».  Dil-  pjwri«  jirtliwlteti  (itüiitalnrganii  lirp-n  nm-h  nicht  in  SchirniMM*- 
K.  pilagica  KAU.,  Mittelmiwr  und  Adria, 

Kam.  l'eloijidae.  I'iiagia  Per.  Lus.  Mit  wi-itru  Mag'-nt  tischen  und  acht  1*»|* 
lUudfmkii  in  den  intermudureD  lUdien,  uliua  (JenentiuiwwuvhMl,  1:  nodümcm  W(- 
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L*,  Mittelmeer.  Chsyaaora  Per.  Les.  Mit  24  langen  Randfaden.  Radiare  und 
Btenudüre  Magentaschen  merklich  ?erschieden.  Chr.  hysosceüa  Esch.  Hermaphro- 
ditisch. Nordsee  und  Adria. 

Farn.  CyaneidcLe.  Cyanea  Per.  Les.  Mit  bündelweise  vereinigten  Senkfaden 
u  der  unteren  Flache  der  tiefgelappten  dicken  Scheibe  und  16  {acht  radiären,  acht 
ilttrmediftren)  mehr  oder  minder  weiten,  am  Ende  in  gezackte  dendritische  Gefässe 
far  Bandlappen  auslaufenden  Radiärtaschen.  C.  capiüata  Esch. 

Farn.  Aurdidae.  Discomedusa  CLs.  Mit  ansehnlichen  Mundarmen,  verästelten 
Geftiten  und  24  Randfaden,  ohne  Schirmhöhlen  der  Genitalorgane.  D.  lobata  Cls., 
Adria.  Aurelia  Per.  Les.  Mit  verästelten  Radialgefassen  und  franzenähnlicheni  Tenta- 
tdbesatz  am  Scheibenrand.  A.  aurita  L.  (Medusa  aurita  L.),  Ohrenqualle,  Ostsee, 
Kordsee  und  Adria  etc.  A.  flavidula  Ag.,  Küste  von  Nordamerika. 

2.  Rhizostomeae,  Wurzelquallen.  Ohne  centrale  Mundöffnung,  mit 
trichterförmigen  Spalten  an  den  acht  Mundarmen  und  acht,  seltener  zwölf 
Bandkörpern  an  dem  gelappten  Sehinnrand.  Zwischen  je  zwei  Kand- 
körperläppchen  finden  sich  meist  acht  intermediäre  Läppchen.  Kandfaden 
fehlen.  Die  ursprünglich  vorhandene  centrale  Mundöffnung  wird  während 
der  Entwickelung  der  Larve  durch  Verwachsung  der  Lippenränder  ge- 
schlossen. Dagegen  bilden  die  gefalteten  Säume  der  vier  Armpaare  trichter- 
förmige Spaltöffnungen,  die  vermeintlichen  Saugmündchen,  durch  welche 
mikroskopisch  kleine  Körper  in  das  Kinnen-  und  Canalsystem  der  Mund- 
arme geleitet  werden.  (Fig.  195.) 

Bhizostoma  Cuv.  Die  Arme  enden  mit  einfachem  röhrenförmigen  Ausläufer 
ond  tragen  an  der  Basis  Nebenkrausen.  Bh.  Cuvieri  Per.  Les.,  Cephea  Per.  Les.  Die 
vielfach  verästelten  Mundarme  mit  Nesselkolben  und  langen  Fäden  zwischen  den 
terminalen  Krausen.  Cephea  Per.  Les.  (Cassiopea)  borbonica  Delle  Ch.,  Mittelmeer 
und  Adria. 

EI.  Classe.  Ctenophora,1)  Rippenquallen. 

Quallen  von  kugelig  walzenförmiger,  selten  bandförmig  gestreckter 
Gestalt,  mit  acht  meridionalen  Reihen  von  grossen  Flimmerplatten  (Rijßpen), 
wä  Magenrohr  und  gastralen  Gefässcanälen,  häufig  mit  zicei  seitlichen,  in 
Taschen  zurilckziehbaren  Senkfäden. 

Die  Bippenquallen,  deren  Körperform  sich  auf  die  Kugel  zurück- 
führen lässt,  sind  freischwimmende  ( •oelcnteraten  von  gallertiger  Consistenz 
und  zweistrahlig  symmetrischem  Bau.  Schon  ausserlich  erscheint  der  Leib 
oft  von  zwei  Seiten  comprimirt,  so  dass  man  zwei  durch  die  Längsachse 

J)  C.  Gegen  baur,  Studien  über  Organisation  und  Systematik  der  Ctenuphoren. 
Arehi?  für  Naturgesch.,  1850.  L.  Agassiz,  Contributions  to  the  Nat.  History  of  the 
United  States  of  America.  Vol.  III,.  Boston,  1860.  A.  Kowalevski;  Entwickelungs- 
gtsclüchte  der  Rippenquallen.  Petersburg,  1860,  sowie  die  russische  Abhandlung, 
1873.  H.  Fol,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  und  Entwiokelungsgeschichte  einiger 
Bippenquallen.  Inauguraldissertation.  Jena,  1860.  A.  Agassiz,  Embryology  of 
the  Ctenophorae.  Cambridge,  187-1.  C.  Chun,  Die  Ctenophoren  des  Golfes  von 
Neapel.  Leipzig,  1880. 
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zu  einander  senkrecht  gelegte  Ebenen  als  Sagittaleben*  und  Treu 
ebene  (der  Median-  und  Lateralebene  der  seitlieh  symmetrische! 
analog),  unterscheiden  kann.  {Fig.  201.)  Der  Lage  dieser  Hau 
entspricht  die  innere  Organisation,  indem  in  die  Transversalen 
alle  nur  in  zweifacher  Zahl  auftretenden  Körpertheile,  wie  die  beid 
fäden  und  Magengefasse,  die  Leberstreifen  des  Magens,  die  Stami 
der  acht  Kippencanäle  hineinfallen,  während  die  Sagittalebene  1 
längeren  Durchmesser  des  Magenrohres  (daher  auch  Magenebene). 


Fig.  202. 


Fig.  201. 


...Hon  (Wippe),  toi.  Sc 
S  Bif  Ittalubcn«.  T  Tm 
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beide  Ebenen  den  Körper  in  kongruente 

zerlegen  und  eine  differente  Bauch-  und 

fläche  fehlt,  so  bleibt  die  Anordnung  ei 

strahlig -radiäre    und    ist  keine    bilaten 

metrische,  während  allerdings  jede  Hall 

Eigenschaft  besitzt.  Durch  die  sich  kre 

Schnittflächen  beider  Ebenen  zerfallt  dei 

in  vier  paarweise    (nach    der   Diagonal« 

einander  congruente  Quadranten. 

Die  Bewegung  des  Körpers  wird  von 

durch  die  regelmässigen  Schwingungen  v> 

nen  Plattencilien  bewirkt,  welche  in  acl 

dionali'ii  Reihen  über  die  Oberfläche  des 

.  in  der  Weise  vertheilt  sind,  dass  jedem  ( 

dm:b  i,B»n.  "  Bonn.        ^n   pjn  paar  Tftn   Plättchenreihen,    sof 

Kippen  (eine  transversale  und  eine  sagittale).  zugehört.  (Fig.  2* 
neben  kommt  für  die  Bewegung  des  Körpers  die  durch  Mnsl 
des  flallertgewebes  bewirkte  Contraetilität  in  Betracht,  welche 
bandförmigen  (Ystiden  sogar  zu  lebhaften  Sehlängelungen  des  ges 
Körpers  führt. 

Die  Muudiiffmmg,  zuweilen  von  schirmförmigen  Lappenf 
des  Gallertgewebes  umgeben,  führt  in  ein  weites  (Bertö)  oder  in  i 
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nnd  dann  plattes  und  breites,  mit  zwei  Leherstreifen  bekleidetes  Magen- 
rohr, dessen  hintere  durch  Muskeln  verschliessbare  Oeffnung  mit  der  als 
Trichter  bekannten  Gastralcavität  communicirt.  Das  lange  Magenrohr 
ragt  mit  freier  Mündung  in  den  Trichter  hineiu  und  ist  bis  auf  die 
Begrenzung    durch    die    zwei  „.     „. 

Langsgefässe ,  welche  in  der 
Transversalebene  die  beiden 
Seitenflächen  begleiten,  ganz 
Tom  Gallertkörper  aufgenom- 
men. Der  überall  rechtwinkelig 
nun  Magenrohr  comprimirte 
Trichter  entsendet  achtRippen- 
gefSsse  in  zweistrahlig  sym- 
metrischer Vertheilung,  sodann 
nrei  Trichtergefasse,  welche, 
unpnllenformig  in  je  zwei  End-  **•»!*  ■■*• ™>  c<"' 

I      Stefanen  aufgetrieben,    das  als    rinnen.    Zwischen   deii.elton  in   Gentium  die  Olontkra- 

h    Otolithenblase  bekannte  Sinnes-  blB"  UI"1   *"*** 

i  organ  des  aboralen  Poles  umgreifend,  durch  je  eine  verschliessbare  Oeffnung 
in  einer  Dietgonalebene  ausmünden.  Auch  können  ans  dem  Triehtergrunde 
nei  Tentakelgefasse  entspringen.  Die  Innenfläche  so- 
wohl des  Magens  als  des  Trichters  und  seiner  Gefässe 
»scheint  vollständig  bewimpert. 

Das  Nervensystem  der  Rippenquallen  ist  bislang 
lieht  ausreichend  bekannt.  (Fig.  203.)  Wenn  die 
Deutung  der  grossen,  mit  vibrirenden  Otolithen  und 
fcrfler Flüssigkeit  gefüllten  Blase  am  aboralen  Pole  als 
Sinnesorgan  nicht  bestritten  werden  kann,  so  wird  es 
im  Hinblick  auf  den  Organismus  der  Acalephen  sehr 
nhrscheinlich,  dass  das  Nervencentnim  in  dem  ver- 
dickten Boden  desselben,  der  Otolitkenplatte.  enthalten 
»t,  znraal  diese  noch  mit  einem  zweiten  Sinnesorgan, 
den  sagittalen,  bereits  von  Fol  als  „Gerudwplatte"  ge- 
deuteten Polfeldern  in  unmittelbarerVerbindung  steht 
und  anch  mit  den  als  Locomotionsorgane  fnngirenden  „"üi7  r!/j"n'nT "■ruiäiliöi 
Bnderplättchender  Rippen  durch  acht  Flimmerstreife  n,  ^^^",^''^^"5^" 
im  „  Flimmern  nnenu,  continuirlich  zusammenhängt.  »*■<«»"•.  nach R.H«twig. 
Selten  finden  sich  im  Eetoderm  derCtenophoren  tnctiiw  f»i«u  «n«  xitb- 
whre  Nesselkapseln,  dagegen  werden  dieselben  häufig  ""'''''' 

durch  eigenthümliche  Kleb-  oder  Greifzellen  vertreten,  deren  Basis  in 
«nen  contractilen  Spiralfaden  ausläuft,  während  das  freie,  convex  vor- 
bringende Ende  durch  seine  klebrige  Beschaffenheit  an  Gegenständen 
der  Berührung  haftet.  (Fig.  204.) 


Fig.  204. 


234  Ctenophora.  Geschlechtsorgane.  Entwickelang. 

Die  Ctenophoren  sind  Zwitter.  Beiderlei  Geschlechtsprodncte  ent- 
stehen an  der  Wand  der  Kippengetasse,  beziehungsweise  blindsackförmiger 
Ausstülpungen  derselben,  bald  mehr  in  localer  Beschränkung  (Ceitun), 
bald  in  der  ganzen  Länge  des  Kippencanals,  dessen  eine  Seite  mit  Eifol- 
likeln,  die  andere  mit  Samenschläuchen  besetzt  ist  (Beive).  Die  ectodernial 
entstandenen,  vom  Entodermepithel  überkleideten  Keimlager  sind  von  ein- 
ander durch  eine  vorspringende  Falte  geschieden.  Eier  und  Sperma  ge- 
langen iii  den  Gastrovaseularraum  und  werden  durch  die  Oeffnungen  des- 
selben ausgeworfen. 

Der  Dotter  des  befruchteten  Eies,  von  einer  weitabstehenden  Hülle 
umschlossen,  besteht  wie  bei  vielen  Meduseu  aus  einer  dünnen,  feingrann- 
lirten  Aussenschicht  von  protoplasmatischem  Bildungsdotter  (Exoplasma) 
und  einem  Vacuolcn  haltigen  centralen  Nahrungsdotter  (Endoplasnia). 
Die  totale  Furchung  führt  alsbald  zur  Entstehung  von  zwei,  vier,  acht 
Furchungskugeln ,  an  welchen  sich  die  Schichtenbildung  des  Dottern 
wiederholt.  In  dem  Stadium  der  Viertheilung  liegen  die  vier  Furchungs- 
kugeln so,  dass  zwei  zwischen  denselben  senkrecht  geführte  Ebenen  den 
späteren  Hauptebenen  entsprechen  und  jede  der  Kugeln  einen  der  vier 
Quadranten  zu  erzeugen  hat  (Fol).  Nun  sammelt  sich  die  ganze  Masse 
des  feinkörnigen  Exoplasmas  auf  den  oberen  Müden  der  Furchungskugeln 
und  schnürt  sich  zur  Bildung  von  acht  neuen  kleinen  Kugeln  ab. 
Diese  zerfallen  durch  fortgesetzte  Theilung  in  eine  grössere  Zahl  TOi 
kleinen,  an  der  coneaveu  Seite  der  Anlage  liegenden  kernhaltigen  Zellen, 
welche  sich  sehr  schnell  vermehren  und  die  acht  grossen  eiidoplasiu** 
tischen  Furchungskugeln,  beziehungsweise  deren  T heilungsproducte  um- 
wachsen. 

Die  jungen  Kippenquallen  verlassen  früher  oder  später  die  Eihüllen 
und  sind  dann  noch  von  den  ausgebildeten  Geschleehtsthiercn  durch  ein- 
fachere, meist  kugelige  Körperform,  geringe  Grösse  der  Senkfäden  und 
Kippen,  sowie  durch  abweichende  Grössen  Verhältnisse  des  Magens,  Trich- 
ters und  der  Gastrovascularcanäle  mehr  oder  minder  verschieden.  Am 
auffallendsten  ist  die  Abweichung  —  von  Cestum  abgesehen  —  bei  den 
gelappten  Kippenquallcn.  deren  Jugendzustände  jungen  Cydippen  ähnlich 
sehen  und  des  ausgeprägt  zweistrahligen  Baues  noch  entbehren.  Erst  nach 
längerem  Larvenleben  vollzieht  sich  die  lTmgestaltung,  indem  die  Rippen 
und  «leren  Tamile  in  ungleicher  Weise  wachsen,  die  tentakclähnliehen 
Fortsätze  hervorsprossen  und  die  den  längeren  Rippen  entsprechenden 
Körperhälften  zwei  lappenförmige  Auswüchse  um  die  M undöffnung  bilden, 
liemerkenswcrth  ist  die  von  Chun  beobachtete  Erscheinung,  dass  junge 
Eucharis  in  der  heissen  Jahreszeit  schon  als  Larven  geschlechtsreif  werden. 

Die  Kippenquallen  leben  in  den  wärmeren  Meeren  und  erscheinen 
unter  geeigneten  Bedingungen  oft  in  grosser  Menge  an  der  Oberfläche. 
Sie  nähren  sich  von  kleinereu  und  grösseren  Seethieren,  die  sie  mittetet 
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Fig.  205. 


Senkfödeii  einfangen.  Manche,  wie  die  Beroiden,  welche  der  Senk- 
m  entbehren,  dagegen  einen  ausserordentlich  weiten  Mund  besitzen 
j.  205),  vermögen  mit  diesem  relativ  grosse  Körper,  seibat  Fische, 
ranehmen  und  in  ihrem  umfangreichen  Magen- 
r  zu  verdauen.  Obwohl  durchschnittlich  auf 
9  geringe  Körpergrosse  beschränkt,  erreichen 
h  Arten  einzelner  Gattungen,  wie  Cestum,  Ku- 
rts, Fusslänge. 

Fani.  Cydippidae.  Körper wenigcoin pri mirt, kugelig 
«■lug,  mit  durchaus  gleich  massig  entwickelten  Bippen, 
er  scheinbar  achtstrahlig,  mit  iwc-i  Seukfadcn.  Mageu- 
i  Bippengefässe  enden  blind.  Cydippe  hormiphora 
br.  =  Hormiphora  plunwa  Äff-,  Mittelineer.  Ench- 
ottlia  corAata  Köll.,  Mittcliueer. 

Farn.  Cettidat.  Körper  in  der  Richtung  der  Sagit- 
(bfflB  bandförmig  ausgezogen,  mit  zwei  Senkfaden. 
nOwn  ptiraüelum  Fol.,  Cauarische  Inseln.  Cestum 
lerit  Less.,  Yenusgiirtel,  Hitlelnieer. 

Farn.  Lobatae.  Der  lateral  cunipriroirte  Körper  mit 
•i  Khirmartigen  Lappen  in  der  Umgebung  des  Mundes 
1  verbal ttiissmässif"  kleinen  Senk  fii  den.  Eurhttmpliaea 
■migera  Ggbr.,  Mittelmeer  und  Atlant.  Ocean.  Chiaja 

nflow  M.  Edw.  (Aleinoe  papulosa  Delle  Ch,  —  neapo-    Beut  aeatut,  oi  oioiiiheübiaer, 
Mo  Lmb.),  Hittalmeer.  "  *"™  p*,'*?  dli;  «'S!1" 

Fam.  Beroidae.    Der  seitlich  comprimirte  Körper 
1  franienförmigen   Anhängen   in  der  Peripherie   der   Pulfelder,   ohne   Senkfaden, 
m  Fortkaiii  M.  Edw.  (eübtseews  und  rufescens  Forsk.),  Idyioptix  Ctarkii  Ag., 
xdora  Flemmingii  Es  eh. 


III.  Thierkreis. 
Echinodermata, )  Stachelhäuter. 


rherrschend  fünfitrah/igeti  Baue,  mit  ver- 
'.tekelet,  mit  Darmcanal,   Blutgef/lttaj/ftem 


Thiere  von  radiärem,  » 
ftfem,  atacheltrngendeni  IIa 
d  Waisergefttssapparat. 


')  Fr.  Tiedemann,  Anatomie  der  ßöhrenholothurie,  den  poineranz färben en 
Werne»  und  des  Stein-Seeigels.  Heidelberg,  1820.  Joh.  Müller,  Ueber  den  Bau 
r  Schjnodcrtuen.  Abb.  der  Berl.  Akad.  1853.  Derselbe,  Sieben  Abhandlungen 
*  die  Larven  und  die  Eutwiekcluug  der  Echiuydermou.  Abh.  der  Bert.  Akad. 
«,  1848,  1840,  1850,  18.M,  1852,  185-t.  A.  Aga  msis:,  Eiubrjiibgj  of  the  Startisti 
»trihntions  etc.  Vol.  V,  186-1.  E.  Mctschniki.ff,  Studien  Aber  die  Entwicfcelungs- 
rtkhte  der  Echinodermeu  und  Nemertinen.  St.  Petersburg,  18li!>.  H.  Ludwig, 
fptologische  Studien  an  Echiuoderiuen.  Leipzig,  ls77  und  187S. 
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Der  radiäre  Körperbau  der  Stachelhäuter  galt  lange  Zeit  als  Charaki 
von  typischem  Werthe  und  war  seit  Cuvinr  der  Hauptgrund,  dass  m 
die  Echinodermen  mit  den  Quallen  und  Polypen  in  dem  Thierkreis  ( 
Rad'uttm  vereinigte.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  zuerst  R,  Leuckart  • 
Trennung  der  Echinodermen  von  den  Coelenteraien  durchgeführt. 

Die  Organisation  der  Stachelhäuter  erscheint  in  derThat  dem  Codi 
t.o  raten  kreise  gegenüber  so  sehr  verschieden  und  zu  einer  so  viel  höht 
Stufe  vorgeschritten,  dass  die  Zusammenstellung  beider  Gruppen; 
Radialen  unzulässig  ist,  um  so  mehr,  als  die  radiäre  Gestaltung  c 
Baues  Uebergänge  zu  der  bilateralen  bietet.  Von  den  Coelenteraten  « 
fernen  sich  dieselben  durch  den  Besitz  eines  gesonderten  Darmes  n 
Gefässsystems,  sowie  durch  eine  Reihe  eig* 
thümlieher  Verhältnisse  ihrer  Organisati 
und  Entwickelung, 

Im  Allgemeinen  herrscht  der  Nuawr 
fünf  im  Umkreise,  der  Leibesachse  vor.  I 
dessen  treten  bei  einer  grösseren  Anzahl  T 
Strahlen  für  die  Wiederholung  der  gle» 
artigen  Organe  Unregelmässigkeiten  ei 
Gehen  wir  zur  Ableitung  der  zahlreich 
(lest ahoi),  die  im  Kreise  der  Echinoderm 
auftreten,  von  dem  Sphaerold  mit  etwas  vi 
kürzter  Hauptachse  und  abgeflachten,  Die 

Mch.le    tjnn    refrelireii  Seeigels,    vom    gleichgestalteten  Polen   BUS,    SO    wird    dttT 

tS^LSIrSSln!^1^^  <lil'  Hauptachse  desselben  die  Längsach 
ndiui  mit  -ivm  m«eht>rig«i  ueniui-  (i,.s  radiären  Körpers  und  durch  die  beiA 
i-ordcrop  int>rr^diiih  .üq  Muinporrit-   Pole  die  Lage  der  Mund  Öffnung  (oraler  P< 
pM"'  und  der  Afteröffnung  {analer  Pol)  bestinur 

Durch  die  Längsachse  sind  fünf  Ebenen  denkbar,  welche  den  Körp 
je  in  zwei  symmetrische  Hälften  (heilen.  Die  Congruenz  dieser  Hälft' 
wird  durch  die  differentc  Form  und  Bedeutung  der  beiden  Pole  verhi 
di'rt.  und  es  kann  nur  von  einer  spiegelbildlichen  Uebereinstiiumm 
jener  die  Rede  sein.  Die  zehn  Meridiane,  welche,  in  gleichen  Intervall' 
von  einander  entfernt,  in  die  fünf  Schnittehenen  fallen,  verhalten  » 
untereinander  insofern  abweichend,  als  fünf  alternireude  die  Hanj 
strahlen,  Radien,  bezeichnen,  in  denen  die  wichtigsten  Orgaue,  die  Nerv« 
Gefässstänime ,  Ainbulaeralffisse  etc.  liegen,  während  ihre  fünf  gege 
ülieriiegcnilen  Meridiane  den  fünf  Zwischenstrahleii ,  Interradie» ,  ei 
sprechen,  in  welche  ebenfalls  bestimmte  Organe  hineinfallen.  (Fig.  20( 
Nur  bei  voller  Gleichheit  der  Strahlen  und  Zwischcnstrahlen  erhält  i 
Kchimideiinenlcib  eine  fünfgliedrige  radiäre  Uestali  (reguläre  Echinodt 
men);  indessen  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  diese  reguläre  Kadiärfn 
wohl  niemals  im  strengen  Sinne  zur  Durchführung  kommt.    Indem  nai 
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lieh  stets  ein  oder  das  andere  Organ,  z.  B.  Madreporenplatte,  Steincaual, 
Herz  etc.,  auf  die  Einheit  reducirt  bleibt ,  ohne  in  die  Achse  zu  fallen, 
wird  ausschliesslich  diejenige  Theilungsebene,  in  deren  Radius  oder  Inter- 
Toduu  die  unpaaren  Organe  hineinfallen,  die  Bedingungen  für  die  Zer- 
legung des  Leibes  in  zwei  spiegelbildlich  gleiche  Hälften  erfüllen  können. 
Indessen  auch  diese  treffen  nicht  zu,  da  sich  die  übrigen  Organe  zu  dieser 
Sehnittebene  nicht  streng  symmetrisch  verhalten. 

Häufig  besitzt  nun  aber  ein  Strahl  eine  ungleiche  Grösse  uud  dann 
tritt  selbst  an  der  äusseren  Form  des  Echinoderms  eine  Irregularität  ent- 
legen, welche  schon  äusserlich  die  bilaterale  Symmetrie  zum  vollen  Aus- 
druck bringt.  Der  Echinodermenleib  geht  aus  einem  fünfstrahüg  radiären  in 


Fig.  208. 


and  der  ftnfblilterig 


>ren  Cen-  einen  zwei-  und  eingliedrigen  bi- 
a^t1°[  lateralen  über,  indem  die  Ebene 
rnediin«  desunpaarenStrahleszurMedian- 
ebene  wird,  zu  deren  Seiten  zwei 
Pure  von  gleichen  Strahlen  sich  wiederholen.  Wir  unterscheiden  ein  Oben 
(Scheitelpol)  und  Unten  (Mundpol),  ein  Rechts  und  Linkt  (die  beiden  paarigen 
Strahlen  und  deren  Zwischenstrahlen),  ein  Vorn  (nnpaarer  Radius)  und 
finten  (unpaarer  Interradius).  Bei  den  irregulären  Seeigeln  aber  schreitet 
fc  zweiseitig  symmetrische  Gestaltung  weiter  vor.  Nicht  nur  dass  der 
np&are  Radius  eine  abnorme  Grösse  und  Form  erhält,  dass  die  Winkel, 
Ot*r  welchen  sich  der  Hauptstrahl  mit  den  Nebenstrahlen  schneidet. 
■tr  paarweise  gleichbleiben;  auch  die  Afteröffnung  rückt  bei  den  Clypea- 
*»<fen  (Fig.  207)  aus  dem  Scheitelpole  nach  der  ventralen  Hälfte  in  den 
tnpaaren  Interradius,  während  sich  zugleich  beide  Pole  oder  nur  der  Mund- 
il üi  der  Richtung  des  unpaaren  Radius  verschoben  zeigen  und  excentrisch 
»«den  (bei  den  Sjxilangiden,  Fig.  208.). 
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Nur  wenige  rt'g-nlüre  Rchinoderme.ii  bewegen  sich  auf  allen  fünf 
Kiitlit'ii  unii  dann  splh'ii  in  der  ganzen  Läng«  ihrer  Meridiane;  weit  häufig« 
wird  die  dem  Mundpole  zugehörige  Zone  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  Wi 
der  Bewegung  zur  Baiiohfläche.  indem  sie  sieh  abflacht  und  vorzugsweise 
oder  ausschliesslich  Looomotionsorgaiie  besitzt  (Amhvlacrale  Zone).  Durch- 
wegs hat  dieses  Verhültniss  für  die  irregulären  Ec.hinodermen  üeltnug.  die 
sieh  nun  auch  nicht  mehr  nach  allen  fünf  Strahlen  gleichmässig.  sondern 
vorherrschend  in  der  Richtung  des  iinpaaren  Radius  fortbewegen.  Indem 
hier  der  Mund  bei  gleichzeitiger  Verschiebung  des  Mundpoles  nach  dein 
Vorderrande  rückt,  scheinen  vorzugn- 
*'ig-  2,IB*  weise   die    beiden    hinteren    Radien 

(ilivium)  zur  Bildung  der  Bauchflärhe 
Verwendet  (Sj>atangiden).  Anders  da- 
gegen bei  den  walzenförmigen  Holo- 
timrien.  Hier  behalten  Mund  and 
After  ihre  normale  Lage  an  den  Polen 
der  verlängerteu  Achse  und  derKSr- 
per  flacht  sich  nicht  selten  in  der  Kick- 
hing  der  Achse  in  der  Art  ab,  <U# 
drei  Radien  (Trivium)  mit  ihren  ent- 
sprechenden Bewe.guugsorganeu  »nf 
die  söhlige  Bauch fläche  zu  liegen  kom- 
men. Auch  am  Körper  dieser  /Wo- 
thurim  unterscheidet  man  einen  un- 
paaren  und  zwei  paarige  Radien,  allein 
der  unpaarc  Radius  mit  dessen  Inttf* 
radius  bezeichnen  nicht  die  Richtung 
von  Vorne  und  Hinten,  sondern  die 
Lage  der  Bauch-  und  RQckenflache. 

Bei     manchen    EehiiiodenDf* 
(EcliiiwitUen)  herrscht  die  abgeflachte 

'"■ "[■;  "lM  i"L1i:':itr,rl""'  "1-ii'iriii^'ii  vor-  sphäinidischetinindform vor.  Hierer- 

sihcint  die  Hauptachse  verkürzt,  der 
apicale  l'nl  etwas  zugespitzl  oder  auch  abgedacht  und  die  ventrale  Hälft* 
zu  einer  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Flüche  abgeplattet.  Dnrvh  Vt¥> 
längenmg  der  Achse  ergibl  sieh  die  cylilldrisehe  Walzenfurm  (Holotlntrim- 
dun),  durch  Verkürzung  die  runde  oder  bei  gleichzeitiger  Verlängerung 
der  Madien  die  pentagonale  Scheibe.  (Fig.  ÜIK>.)  Verlängern  sieh  die  Kadi« 
um  das  Doppelte  ndei  Mehrfache  der  InteiTiidie».  so  ergibt  sieh  die  Form 
lies  bald  fluchen,  bah)  gewölbten  Steines  {Asteroiden),  dessen  Arme  ent- 
weder ei  nbiehe  Fortsei  Zungen  der  Scheibe  bilden  und  Titeile  der  LeilieshAhle 
limsehiiesseii  (Strllrriilitt,  Si:e*li:i-m),  ml  er  als  Selbständigere  und  be-Weff- 
liehere  Organe,  von  der  Srheilie  schärfer  gesehiedeii.  in  der  Regel  eiufaok 


'Ophiwridae,  Schlangensterne),  selten  verzweigt  (Euryalidae)  sind,  auch 
einfache  gegliederte  Seitenfäden,  Pinnulae  (Crinoidea),  tragen  können. 

AJs  wichtiger  Charakter  der  Echinodermen  gilt  die  Verkalkung  der 
bindegewebigen  Unterhaut  zu  einem  meist  festen,  mehr  oder  minder  be- 
weglichen, selbst  starreu  _ 
Panzer.  Nur  bei  den  leder- 
utigen  Hoiothnrien  blei- 
ben diese  Skeletbildun  gen 

(Fig.  210)  auf  isolirte, 

bestimmt  gestaltete  Kalk- 

kftrper  beschränkt,  welche 

ifi  Form  von  vergitterten 

Tlfelchen,   Bädern  oder 

Ankern   in   dem  Integu- 

ment   eingelagert    sind; 

in  solchen  Fällen  ist  der      d  """*  vo°  ""'""""■'•'  *■*■««■».  •  h.*™  »™  c«™**!. 

Haiitinuskelsehlaueh  kräftig  entwickelt  und  bildet  fünf  Paare  von  starken 

Ungsmiisbelbündcln.  zw  ischeu  welchen  eine  cont  innirliche  Lage  von  Kreis- 

twru  die  innere  Oberfläche  der  Haut  auskleidet  Bei  den  Seesternen  und 

Schlangensternen  bildet  sich  au  den  Armen  ein  bewegliches  Hautskelet  mit 


Kalkkflrper 


Rff.  211. 


PifT.  212. 


iineren,  wirbelartigverbiindeuiiiKalkstückenaus,   J™  ^tta"1^, *i^*nT(S 
»ibrenddie  Rückcnnache  von  ein«  LuHwker  und   oe«iiw»ta«e.  p  NBirriitnn 

und  Tentakel porpo.dicie  In  niwli 

In  ausliiiitViidi-ii.  oft  mit  Kalk  tu  fein  erffillieii  rthtuDveriud.THmphn.Drd»!». 
flwt  bedeckt  ist.  (Fig.  211.)  Unbeweglich  wird  das  SiJt«'««  M^ut."^ 
Hintskelet  bei  den  Seeigeln,  indem  zwanzig  Keihen  b"'  "*>  8t»«w««""- 
'»festen  Kalkplatten,  in  Meridianen  geordnet  und  durch  Nähte  verbunden, 
flu«  dicke  unbewegliche  Kapsel  zusammensetzen,  welche  nur  im  Umkreis 
kr  Pole  durch  häutige  Theile  unterbrochen  ist.  Diese  Platteureihen 
«dnen  sich  in  zwei  Gruppen  von  je  fünf  Paaren,  von  denen  die  einen  in 
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die  Radien  hineinfallen  und  von  Öffnungen  zum  Durchtritt  der 

cralfüsschen  durchbrochen  sind  (Ambulacralplattett,  Fig.  212),  die 
Fig.  213.  ebenfalls  paarweise  neben  einander  laufenden  Bei 
Interradien  ziigehören  und  jener  Poren  entliehrei 
amhulacralplatten,  Fig.  Vi  a).  Nahe  dem  Aj 
welcher  bei  Crinoideen  und  jugendlichen  Eehinoii 
einer  Platte  (Centralplatte)  eingenommen  wird, 
sich  bei  den  Seeigeln  ein  von  kleinen  Kalktäfelchi 
tes  Feld  mit  der  Afteröffnung,  in  dessen  Unigel 
fünf  ambulacralen  wie  interambulacralen  Platt 
je  mit  einer  fünfseitigen  Platte  absehliessen,  die 
mit  den  radialen  Ocellarplatten ,  die  letzteren 
interradialen  Genitaljjlatten  (Fig.  201.)  Die  Q 
besitzen  ausser  dem  Hautskelet  der  Scheibe  not 
Perri*r.        a(]a  fünfeckigen   Kalkstückeu   gebildeten   Stiel, 

an  der  Kücken  Scheibe  des  Körpers  beginnt  und  sich  an  feste 

stände  anheftet. 

Als  Anhänge   des  Hautpanzers   sind   die   mannigfach   ge 

Stacheln,  sowie  die  Pedtcdlarien  zu  erwähnen.  Die  ersteren  sind  ai 
förmigen  Tubei 


ridien  vor,  welche  wahrscheinlich  die  Bedeutung  von  Sinnesorgane 
Bei  den  Spataugideu  treten  auf  den  sogenannten  Fascioleu  noc 
formige  bewimperte  Borsten,  Clavrdae,  auf. 


WMtcrgefti») 
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Ein  Hauptcharakter  der  Echinodermen  liegt  in  dem  eigen  thümlichen 
8jstem  von  Wasgergefässen  und  den  mit  demselben  verbundenen  schwell- 
ten AmfadacralfUsschen.  (Fig.  214  und 
215.)  Dieses  Ambidacralgefäsasyatem  be- 
steht aus  einem  den  Schlund  umfassenden 
Binggefässe  und  fünf  in  den  Strahlen  lie- 
genden Radiärgefassen ,  welche  an  der 
Innenfläche  ihrerWandung  bewimpert  und 
mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit  gefällt 
und.  Meist  verbinden  sieh  mit  dem  Ge- 
Btasringe  blasige  Schläuche,  die  Poliechen 
Blasen,  und  traubige  Anhänge,  deren  Be- 
deutung nicht  näher  bekannt  ist.  Sodann 
verbindet  sich  mit  demselben  ein  Stein- 
anal  (selten  in  mehrfacher  Zahl  vorhan- 
den), welcher  die  Communication  des  flüssi- 
gen Inhalts  mit  dem  Seewasser  vermit- 
telt. Dieser,  von  den  Kalkablagerungen 
leiner  Wandung  so  genannt,  hängt  ent- 

I  weder  in  die  Leibeshöhle  hinein  und  nimmt 

r  Ton  da  aus  durch  die  Poren  der  Wandung 

|  Flüssigkeit  auf  (Hotothurien),  oder  endet 

linder  äusseren  Körperbedeckung  mittelst  , 

I'  einer  porösen  Kalkplatte,  Madreporen-  ££^nj££^^^™„ 
&tte,  durch  welche  dann  das  Seewasser  ü™  soitrmwmi!«»  aw  Hmiinicjniiio,  ^j.- Am- 
B  das  Lumen  des  Canalsysteins  hinein- 
gelangt. Die  Lage  der  Madreporenplatte  wechselt  mannigfach,  indem 
■e  bei  den  Clypeastriden  in  den  Scheitelpol  fallt,  bei  den  Cidariden  und 
Sfatangiden  interradial  in  der  Nähe 
in  Scheitels  in  dem  rechten  vorderen 
hterradius,  bei  den  Ästenden  ebenfalls 
■terradial  auf  der  Rückenfläche ,  bei 
Än/oie  und  den  Ophiuriden  auf  einem 
to  fünf  Muadschilder  Legt.  Mehrere 
fteincanäle  und  Madreporenplatten  be- 
Äwn  z.  B.  OpÄidiosterarten  und  Echi- 

■  eehinites.  ^     ? 

An  den  seitlichen  Aesten  der  fünf  ^j™0V°™?h  "w b '*,V*  *™H*r™,™t™' 
•der  mehrfachen  Radialstämme  ent-  p  A«imuei»iftMrtm.  a  te-toitt.  sucke  d« 
■ringen   die   als  Ambulacralfilsscken 

tauinten  Anhänge.  (Fig.  216.)  Dieselben  treten  durch  Oeffnungen 
1»4  Poren  des  Hautskeletes  hindurch  und  ragen  als  schwellbare,  meist 
*it  einer  Saugseheibe  versehene  Schläuche  an  der  Oberfläche  des  Echiao- 


Fig.  216. 
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dermenkörpers  hervor.  An  der  Eintrittsatelle  der  Gefassästchen  finden 
sieh  eontractile  Ampullen,  welche  den  flüssigen  Inhalt  in  die  Sang- 
füsschen  eintreiben  und  dieselben  schwellend  machen.  Indem  sich  ab- 
reiche Füsschen  »trecken  und  mittelst  der  Saugscheibe  anheften,  anden 
sich  zusammenziehen  und  ihren  Fixationspunkt  aufgeben,  bewegt  sieh 
der  Echinodermenleib  langsam  in  der  Richtung  der  Radien.  Die  An- 
ordnung und  Vertheilung  dieser  Anhänge  erleidet  mannigfache  Modifi- 
cationen.  Bald  sind  dieselben  reihenweise  in  der  ganzen  Lange  da 
Meridians  vom  Mundfelde  bis  zum  Periproct  entwickelt,  Cidaridm  and 
Pentacta,  bald  uuregelmässig  über  die  ganze  Kürperfläche  oder  nur  üb« 
die  söhlige  Bauehfläehe  ausgebreitet,  Holothurien,  bald  erscheinen  M 
auf  die  Oralfläche  beschränkt,  wie  bei  allen  Arteroideen.  Wir  not*- 
scheiden  dann  eine  ambulacrale  von  einer  antiambtdacralen  Zone,  TM 
denen  die  erstere  mit  der  Mundfläche  und  Bauchfläche,  die  letztere  mit 


Fig.  217. 


der  Kückenfläehe  zusammenfällt.  Indessen  zeigen  auch  die  ainbulacraka 
Anhänge  einen  verschiedenartigen  Bau  und  dienen  keineswegs  immer  nur 
Locomotion.  Ausser  den  Loeomotionsfüsschen  können  als  Anhänge  dtt 
Wassergelasssystems  grosse  tentakelartige  Schlauche  auftreten,  welch» 
den  Tentakelkranz  um  den  Mund  der  Hotutkurieu zusammensetzen.  Ändert 
Anhänge  sind  blattförmig  gefiedert  und  bilden  die  auf  der  vier-  oder  fürf- 
blätterigen  Porenrosette  sich  erhebenden  Ambtdacralkiemm  der  Spate»- 
giden  und  Clypeastriden.  (Fig.  20ü  und  20t>,)  Daneben  aber  besitien  dt» 
irregulären  Seeigel  ganz  allgemein  auf  der  Baiichnuche  Saugfüsscheir 
welche  bei  den  Cfypcartriden  fast  mikroskopisch  klein  werden  und  in  setf 
bedeutender  Zahl  in  verästelten  Reihen  oder  in  unregelmäßiger  Verthat" 
hing  über  die  ganze  Oberfläche  verbreitet  sind. 

Die  Kehiuodenneii  besitzen  eiuen  von  der  l.eibeshöhle  gesonderte 
Danwaual,  welcher  in  drei  Abschnitte:  Speiseröhre.  Mageudarni  ■i' 
Enddarin  zerfällt  und  sich  meist  im  Oentruiu  des  Scheitels,  selten  in  ein«* 
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Int«rradius  an  der  Bauchfläche  nach  aussen  öffnet.  Es  kann  indessen  auch 
der  Darm  blind  geschlossen  sein,  wie  z.B.  bei  allen  Ophrnrideauad  Euryale, 
feiner  bei  den  Gattungen  Aateropecten,  Ctenodiseu*  und  Luidia,  welche 
der  Afteröffnung  entbehren.  Nicht  selten  finden  sich  in  der  Umgebung 
des  Mundes  hervorragende,  mit  Spitzen  besetzte  Platten  des  Skeletes, 
oder  es  bilden  selbst  wie  bei  den  Cidariden  und  Clypeastriden  spitze,  mit 
Schmelze  üb  stanz  überzogene  Zähne  einen  kräftigen  beweglichen  Kau- 
»pparat.,  welcher  noch  in  der  Umgebung  des  Schlundes  durch  ein  System 
TonPlattenundStäben  (Laterne des  Aristoteles)  gestützt  wird.  (Fig.  21 7.) 
Bei  den  Holotkurim  dagegen  wird  in  der  Umgebung  des  Schlundes  ein 
ins  zehn  Platten  gebildeter  Kalkring  zur  Befestigung  der  Längsbündel  des 
H&utmuskelschlauches  beobachtet. 

Bei  den  Seesternen  ist  der  Darmcanal  durchwegs  kurz,  sackförmig 
,  ud  mit  blindgeschlossenen,  verzweigten  Anhängen  besetzt,  welche  theils 
,    in  den  Interradien  der  Seheibe  liegen,  theils  weit  in  die  Arme  hineinreichen. 

I  Fig.  218. 


.uch,    J»  i uteri» diu! er 


Am  umfangreichsten  erscheinen  bei  den  Asteritn  fünf  Paare  vielfach 
plappterSehläucheandermittlerenAbtheilungdesDarmcanals.  (Fig.218.) 
Kürzer  sind  die  fünf  in  die  Zwischenstrahlen  fallenden  Blindsäckchen  des 
brzen  Rectums,  welche  vielleicht  als  Harnorgane  fungiren,  während 
ieersteren  die  verdauende  Fläche  vergrössern.  Bei  den  übrigen  Echino- 
fermen  streckt  sich  der  enge  Darm  zu  einer  bedeutenden  Länge  und 
verläuft  entweder  wie  bei  Comatula,  um  eine  Spindel  in  der  Achse  der 
Scheibe  gewunden,  oder  wie  bei  den  Seeigeln,  in  mehrfachem  Bogen  an  der 
•neren  Fläche  der  Schale  durch  Fäden  und  Membranen  befestigt.  Auch 
iei  den  Holothurien  ist  der  Darmcanal  in  der  Regel  weit  länger  als  der 
Körper,  meist  dreifach  zusammengelegt  und  durch  eine  Art  Mesenterium 
Westigt.  (Fig.  219.) 

Das  sehr  schwierig  zu  verfolgende  Blutgefätssy*tem  besteht  bei  den 
Heiaten  Echinodermen  aus  einem  ringförmigen  Gefässgeflecht  im  Umkreise 
fcs  Schlundes.  Von  den  Ringgefässen  strahlen  in  die  Radien  ebensoviele 
■th  weiter  verzweigende  Gefässstämme  aus.  Dazu  kommt  ein  zweiter 
unter  dem  Scheitelpole,  welcher  Gefässe  zu  dem  Magend&,rm, 


Fig.  210. 
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sowie  zu  den  Geschlechtsorganen  entsendet,  bei  den  Asterien  nnd  Seeigels 
mit  dem  oralen  Ringgefiiss  durch  ein  vermeintliches  Herz,  nach  Lb4- 
wig  piii  dichtes  Geflecht  contractiler  Gcfsisse,  verbunden  ist.  Von  4« 
Holothnrien  kennt  man  ausser  dem  Gefässringe  um  den  Oesophagus  nir 
zwei  Gefassstämme  mit  ihm 
Verzweigungen  am  Darme. 
Das  Rlnt  ist  eine  klare,  etwu 
gefärbte  Flüssigkeit,  in  W(4- 
eher  zahlreiche  farblose  Blrt- 
Zeilen  suspendirt  sind. 

Besondere  Respin- 
tionsorgane  finden  sich  kei- 
neswegs überall.  Die  p- 
sammte  Fläche  der  äussern 
Anhange,  sowie  die  Ober- 
fläche der  im  Leibesrauiae 
suspendirten  Organe  udJ 
besonders  des  Darmes  schei- 
nen bei  dem  Austausch  der 
Gase  des  Blutes  in  Betracht 
zu  kommen.  Das  Seewasser 
tritt  vielleicht  durch  Öff- 
nungen der  Madreporet- 
platte  in  den  Leihesraiun  ei» 
und  wird  durch  Wimpern dar 
Lei  lies  wauduiig  und  den» 
peripherischen  NelienränM 
(IVrihäntalcanäle)  in  lehhrf- 
(er  Bewegung  erhalten:  ui 
diesem  Wege  wird  die  Obw- 
Hache  der  inneren  OrglM 
stets  von  Wasser  umspfUL 
Als  besondere  Respiration»- 
'  organe  betrachtet  man  d* 
*  blattförmigen  und  gefiedw 
üffü»,  if'uiit«r,>'i,",k('iii.  Wi>irwi:..fe!.  ct'ävlL,  ir/wüj.ör-  ten  Am bulacralan hänge  itf 
'""*''  irregulären  Seeigel  (■-dmlnv 

lan-alkiemm),  ferner  die  MtnddarmfOrmigen,  mit  der  Leibeshöhle  co* 
miinicircndeii  Schläuche  einiger  regulärer  Seeigel  und  der  Astende* 
(HautkiemKn),  welche  bei  diesen  als  einfache  Hohrchen  über  die  gu0 
Rilckcii Hache  zerstreut  sind,  hei  jenen  als  fünf  Paare  verftstelter  SchläudM 
in  den  Ausschnitten  der  Schale  die  Miindftlfnung  umgeben,  endlich  Ä 
sogenannten  Wtuuerlangen  der  Holothurieu.  Die  letzteren  sind  zwei  *fc* 


Fig.  220. 
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umfangreiche,  baumähnlich  verästelte  Schläuche,  welche  mit  gemeinsamem 
Stamme  in  den  Euddarm  einmünden.  Das  vom  After  aus  aufgenommene 
Wasser  kann  wiederum  mit  grosser  Gewalt  ausgespritzt  werden.  (Fig.  219.) 
Das  Nervensystem  (Fig.  220)  besteht  aus  fünf  in  den  Strahlen  ver- 
laufenden Hauptstämmen,  welche  bei  den  Asterillen  unmittelbar  unter  der 
hantigen  Auskleidung  der  Ambulacralrinne, 
nach  aussen  von  den  Wassergefässstämmen, 
in  den  Blutgefässen  liegen  und  zahlreiche 
Hden  nach  den  Füsschen.  Muskeln  der  Sta- 
cheln und  Pedicellarien  etc.  austreten  lassen. 
Diese  ectodermalen  Bänder  sind  als  Central- 
theile  des  Nervensystems  anzusehen,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  im  Sinne  J.  Mfitler's 
tb  „Ambidacralgekirne" '.  Dieselben  theilen 
«ich  oiu  den  Mund  in  gleiche  Hälften,  welche 
sich  zur  Bildung  eines  Ganglienzellen  ent- 
haltenden Nervenrmges  vereinigen. 

AlsTastorganedeutetman  fühlerartige  ^,enM  ia  VttTtat„Um  rin(.s  Spc. 
Am fmlaeralffl sseheu,  welche  bei  den  Asteri-  '"'''""  -v  »*™iniw.  niehcrdi«  rauf 
4»  und  Ophiuriden  an  der  Spitze  der  Arme 

i»  einfacher  Zahl  auftreten,  ebenso  die  Tentakeln  der  Holotkurien  und  die 
pinselförmigen  Tastfüs sehen  der  Spatanyiden.  Augen  ähnliche  Organe 
kommen  bei  den  Seeigeln  und  Asterideen  vor;  bei  jenen  (C'idariden)  sind 
« fünf  um  den  Scheitelpol  auf  besonderen  Platten  (Ocellarplatten)  gelegene 
IHüerartige  Erhebungen,  an  denen  ein  Nerv  endet.  Am  genauesten 
Md  die  Augen  der  Asterideen  bekannt.  Nach 
Bhrenberg's  Entdeckung  liegen  dieselben  als 
Utile  Pigmentflecken  auf  der  Unterseite  der 
Strahlen  im  Endtheil  der  Ambulacralriunen 
■d  sind  gestielte  kugelige  Erhebungen,  welche 
ttter  ihrer  convexen.  von  einer  einfachen  Horn- 
haut überzogenen  Oberfläche  eine  grosse  Zahl 
tageiförmiger  Einzeiligen  bergen.  (Fig.  221.) 

Diese  letzteren  erscheinen  mit  ihren  Achsen  IVuiiicn".^»«  fVwj  7on"7 J™^™ 
Pgen  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  "'"'""""''"■  Bacl1  E-  «•««*«!■ 
pichtet  und  bestehen  aus  rothen.  einen  licht b reche iiilen  Körper  umfassen- 
fco  Pigmentanhäufungen  nebst  Nervenapparat. 

Die  Fortpflanzung  ist  vorwiegend  eine  geschlechtliche,  und  zwar  gilt 
fe  Trennung  des  Geschlechtes  als  Kegel.  Nur  St/napta  und  Amphiura  sind 
■nnaphrodi tisch.  Die  Fortpflanzungsorgane  sind  übrigens  in  beiden  Ge- 
■Wechtern  äusserst  gleichartig  gebaut,  so  dass,  wenn  nicht  die  Farbe 
•fineist  milch  weissen  Samenflüssigkeit  und  der  röthlichen  oder  gelblich- 
tawnen  Eier  zur  Erkennung  des  Geschlechtes  ausreicht,  erst  die,  miksty 
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skopische  Prüfung  der  Contenta  die  Entscheidung  geben  kann.  Geschlechts- 
unterschiede  der  äusseren  Forin  oder  bestimmter  Körpertheile  sind  nur  in 
äusserst  beschränkter  Weise  vorhanden,  da  sich  bei  dem  Ausfall  der  Begat- 
tung die  geschlechtlichen  Leiston- 
lg   """"  geninderRegelaufdieBereitoiuT 

und  Ausscheidung  der  Zeugung* 
Stoffe  beschränken.  Eier  ead 
Samenfäden  begegnen  sich  daher 
mit  seltenen  Ausnahmen  erst« 
dem  Seewasser  ausserhalb  des 
mütterlichen  Körpers,  und  Dir 
selten  kommt  die  Befrachtung 
im  Leibe  der  Mutter  zu  Stand«, 
wie  z.  B.  bei  mehreren  viviparea 
Arten  von  Amphiura  und  Pfoßo- 
■phorus.  Die  Zahl  und  Lage  der 
Geschlechtsorgane  entspricht 
meist  streng  der  radiären  Bauart. 
Vi"nrt^tau^riMtI^iiffl  ^T  ('0<'n  trP,Pn  m  dieser  Hinsieht 
mancherlei  Abweichungen  anf. 
Bei  den  regulären  Seeigeln  liegen  in  den  Zwischenstrahlen  an  der  innen« 
Schalenfiflche  des  Rückens  fünf  gelappte,  aus  verästelten  BlindscbllucheO 
zusammengesetzte  Ovarien  oder  Hoden,  deren  Ausführungugange  durch 
fünf  Oeffuungen  der  Skeletplatten  (Genitalplatten)  im  Umkreis  deaScheitel- 
poles  nach  aussen  münden.  (Fig.  222.)  Die  irTegt- 
lären  Spatangiden  verlieren  zunächst  das  hinter« 
Genitalorgan  und  haben  stets  eine  gering«  Z*U 
(4,3,2)von  Geschlechtsorganen.  Bei  den  Aiimi- . 
deen  liegen  die  fünf  Paare  von  GenitalschrauchM 
in  ähnlicher  Anordnung  zwischen  den  Strahlet, 
zuweilen  aber  erstrecken  sie  sich  in  die  Arn* 
hinein.  Die  Oeffnungen  für  den  Durchtritt  derZ* 
gungsstoffe  liegen  auf  der  Rüekenfläche.  indem  a  I 
jedem  Tntcrradialraum  zwei  Stellen  yon  Oeffnin« 
gen  sieliformig  durchbrochen  sind.  (Fig.  228.) 
smuni  (iMuirr)  mü  Acn  <„.  Bei  den  Ophiurideen  entwickeln  sich  ebenfalls  il 
n'r np  ^''.l"n. 'i=7^''[' i » t i- n' '.' Ii . -V  m ü .'ha n -  ''t  Umgehung  des  Magens  zehn  gelappte.  H*! 
b»t.  n>fi>  j.  *all,'r  ""^  Tr<*  Blindschläiirhen  zusammengesetzte  Zeugung»- ; 
drüsen.  deren  Prodncte  durch  Aitsfübrungsgiagf; 
in  Taschen  und  von  da  durch  .Spaltenpaare  an  der  Bauchseite  zwischO 
den  Armen  nach  aussen  gelangen.  Die  Crinoideen  bergen  ihre  Geschleci* 
drüsen  in  den  Annen  und  deren  Pinnulae.  Hei  den  Jhlotkurim  rwH* 
ciren  sich  die  Geschlechtsorgane  auf  eine  verzweigte  Drüse,  deren  Ab- 
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(Bhmngsgang  nicht  weit  vom  vorderen  Körperpole  an  der  Rüekenseite  aus- 
mündet. (Fig.  219.) 

Die  Enttvickelung  der  Echinodermen  beruht  iu  der  Regel  auf  einer 
wmplicirten  Metamorphose,  welche  sich  durch  bilaterale  Larven  charak- 
terisirt.  OhnedieseLarvenstadien  entwickeln  sich  viele  Holothurim,  einzelne 
Seeigel,  wie  Anockanus,  Heimaster  und  einige  Atteroideen,  welche  entweder 
lebendige  Junge  gebären  (Amphiura  squamata)  oder  nur  wenige  grosse 
Eier  ablegen  und  diese  während  ihrer  Entwicklung  in  einem  Brutraume 
beschützen.  Auch  hier  aber  ist  das  erste  Jugendstadium  ein  bewimperter 
Embryo,  der  sich  entweder  direct  in  den  Echinodermenleib  umgestaltet 
herunter  Vorgängen  einer  stark  vereinfachten  Metamorphose  zuinEchino- 
dcmi  wird. 

In  den  Fällen  einer  complicirten  Metamorphose  verwandelt  sich  der 
Eidotter  nach  Ablauf  der  nahezu  aequalen  Furchung  in  einen  kugeligen 


Fig.  224. 


mbryo,  dessen  Zellwandung  Wimpern  trägt  und  einen  Gallertkern 
nschliesst.  (Fig.  103.)  Eine  grubenförmige  Vertiefung  der  Zellenwand 
ird  zur  Anlage  des  Darmes,  die  Oeffnung,  der  Gastrulamund,  zum 
der.  Der  bewimperte  Embryo  streckt  sich  und  wird  allmälig  zu  einer 
nglich -ovalen,  mehr  oder  minder  birnförmigen  Larve,  an  der  man  eiuen 
«ig  gewölbten  Rücken,  zwei  symmetrische  Seitenthcile  und  eine  sattel- 
*mig  eingedrückte  Bauchfläche  unterscheidet.  Indem  sieh  die  Wimpern 
tf  den  wulstig  erhobenen  Rand  der  ventralen  Impression  conceutriren, 
■tateht  hier  eine  rücklaufende  Wimperschnnr  als  Loeomotionsapparat. 
*etDarm  ist  schon  vorher  in  einer  vorderen  Oeffnung,  dem  Mund,  nach 
«wen  durchgebrochen  und  besteht  aus  drei  Abschnitten:  dem  Schlünde, 
ttgtn  and  Darm.  Der  weite,  in  den  Schlund  einführende  Mund  findet 
Mh  innerhalb  der  Wimperschnur  auf  der  Ventralseite,  der  After  ausserhalb 
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der  ersteren  ebenfalls  noch  ventral,  iü  der  Nähe  des  liiutereu  Poles.  Bereit» 
vor  Durchbrach  des  Muudes  hat  sich  vom  Dann  noch  ein  anderes  Orgie 
gesondert,  ein  sackförmiger,  innen  bewimperter  Schlauch,  welcher  meutern 
Porus  der  Rüekenfläche  nach  aussen  durchbricht  und  die  erste  Anlage  d« 
Anibulucralgefässsystems  darstellt.  Ein  zweites,  ebenfalls  aus  der  Darm- 
anläge  hervorgegangenes  Organ  sind  die  scheibenförmigen  Lateralsäckcbta 
{Fig.  224).  deren  Wand  die  peritoneale  Auskleidung  der  Leibeshöhle  erzeugt 
Mit  dem  fortschreitenden  Waehsthwu  weichen  die  Larven  der  Seeigel, 
Seesterne  und  Holothurien  mehr  und  mehr  von  einander  ab.  Der  wulstig« 
Kam!  mit  der  rücklaufenden  Wimperschnur  erhält  Einbiegungen  und 
Fortsätze  verschiedener  Form  in  durchaus  symmetrisch-bilateraler  Vw- 
thoiUutg,  deren  Zahl,  Lage  und  Grösse  die  besondere  Gestaltung  da 
Leibes  wesentlich  bestimmt.  Mau  unterscheidet  einen  vorderen  und  ein« 
hinteren  ventralen  Abschnitt  der  Wimperschnur  von  den  seitlich«, 
j..     o.,5  den  liückeiirand  bildeu- 

a  6  den  Theilen   derselbe!, 

welche  vorne  und  hintei 
durch  dorsoveutrale  Ua- 
biegungen  in  die  erste- 
reu  übergehen.  Indessei 
können  auch  anstatt  da 
vorderen  dorsoveatn- 
len  Umbtegung  die  dor- 
salen Ränder  uumittel- 
bar  in  einander  über- 
gehen; dann  erhält  auek 
der  vordere  ventnil 
'  Abschnitt  oberhalb  dtt 
!  Mundes  (MundsckÜt) 
seine  selbständige  rikfc 
laufende  Wimperschnur,  ein  Verliältniss ,  welches  für  die  Larven  det 
Asterien  (liipitmnrien,  Braokwlarien)  charakteristisch  ist.  In  alkl 
anderen  Formen  ist  nur  eine  einzige  rück  laufende  Wiinperschnnr  TW 
banden.  Dei  den  Larven  der  Holothurien.  den  Aurtadftrim  (Fig.  22S), 
bleiben  die  Fortsätze  kurz  und  weich,  sie  bilden  sich  an  den  dorsal« 
.Seiteiirändern  und  als  Auricularfortsätzc  an  der  hinteren  dorsoventraki 
rmbiegnng  der  Wimpersihnur.  ebenso  au  der  hinteren  ventralen  (Schim) 
und  dem  vorderen  ventralen  Abschnitt  (Muiidschüd).  Aehnlich  verhall« 
sich  die  Fortsätze  bei  den  Jii/rinnarmn,  wenngleich  dieselben  oft  Will 
länger  werden,  aber  auch  hier  der  Kalkstäbe  entbehren.  Die  Brachiatanm 
unterscheiden  sich  von  jenen  durch  drei  vordere  Arme,  welche  zwisrbat 
den  Kmtbiigeu  der  oralen  und  dorsalen  Wimperschnur  stehen  und  ali 
Haftapparatc  dienen.  Die  bilateralen  Larven  der  Ophiuridon  und  Seeigel 
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die  sogenannten  PltUeuiformen,  zeichnen  sieh  durch  ihre  umfangreichen 

jUbfönnigen  Fortsatze  aus,  welche  stets  durch  ein  System  von  Kalkstahcn 

genützt  werden.  Die  Pluteua- 

lamn  derOpbiurideu  besitzen 

sehr  lange  Anricularfortsätze, 

udervorderen  dorsoventralen 

Umbiegnng  des  Randes,  am 

dorsalen  Seitenrand  und  am 

Bude  der  hinteren  ventralen 

Decke.  Die  Pluteustarwn  der 

Seeigel    dagegen     entbehren 

der  Anricularfortsätze    ganz. 

entwickeln  aber  Fortsätze  am 

ß»nde    der   vorderen  ven- 
tralen Decke.  (Fig.  226.)  Fflr 

die  Larven  der  Spatangiden 
erseheint  ein  unpaarer  Schei- 
telstah,  für  die  von  EcMmu 
nnd  Echtnocidarü  das  Vor- 
kommen von  Wimperepan- 
letten  (Fig.  227)  charakteri-  t 
stisch. 

Die  Verwandlung  der 
weitlich  symmetrischen  Lar- 
ven mit  bilateralen  Fortsätzen 
iind  complicirter  Organisation 
in  den  Leib  des  späteren  Echi- 

noderms  erfolgt  nicht  fiberall 
l    in  derselben  Weise,    indem 

derselbe  bei  den  Seeigeln  nnd 

Seesternen  Neubildungen  im 

Innern  des  Larvenkörpers  er- 
zeugt und  von  allen  Theilen 

des  letzteren  nur  den  Magen. 

Darm    nnd    Rfickensehlauch 

aufnimmt. während  der  Ueber- 

gang  der  Aurteularie  in   die 

Synapta  ohne  Verlust  so  zahl- 
reicher Körpertheile  der  Larve 

dnrcta     Vermittlung     eines  ■ 

.  ge>>plieii.   tl  xuna,   .1  Aller. 

pnppenartigen    Zwischensta- 

dinms  stattfindet.   Im  ersteren  Falle  häuft   sich  ausserhalb  der  Seiten- 

seheiben.  nnter  Betheilignug  der  sich  verdickenden  Haut,  ein  mit  rond- 


Fig  227. 
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liehen  Zellen  erfülltes  ZwiBchengewebe  an,  welches  durch  Aufnahme  tm 
Kalkablagerungen  zum  H&utskelet  des  späteren  Ken  modernus  wird. 
(Fig.  228  a,  b.)  Der  Canal  des  Rückenporus  hat  inzwischen  seine  einbcki 
Form  aufgegeben  und  sich  in  das  Ringgefaas  mit  Fortsätzen,  da 
Anlagen  der  Ambulacralstämme,  umgestaltet.  Mit  dem  fortschreitend« 
Wachsthum  tritt  der  Echinodermenleib  als  ein  mehr  oder  minder 
kugelig  pentagonaler  Körper  oder  kurzarmiger  Stern  nach  aussen,  u 
Masse  die  der  Larve  allmälig  mehr  und  mehr  überwiegend.  Endlkdt 
nach  dem  Hervorwachsen  von  Ambulaeralfüsschen  kommt  es  zur  Tren- 
nung des  Echinodermenleibes  von  den  Resten  des  Larvenkörpers,  weicht 

Fig.  228. 
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nicht  selten  wie  Uelierreste  eines  zerfallenen  Gerüstes  an  dem  erste«! 
haften.  Der  in  das  Innen'  des  Echinoderms  aufgenommene  MagA, 
reisst  vom  Schlünde  der  Larve  (Bi/iinnaria)  ab,  um  einen  neuen  Sehlui 
mit  Miiiidöfl'nung  zu  erhalten:  der  Rüi-kenpoins  wird  zum  Porus  d* 
Madrepore  n  platte. 

Die  St/naptiden  dagegen  bilden  sich  durch  Umwandlung  des  gfc 
saminteu  Aurirnlarienteibes  heran.  Vor  dem  Magen  und  dem  aus  dtf) 
Rückensehlauch  hervorgegangenen  Kinggerasse  entstehen  fünf  TenUkcbj 
in  einem  später  nach  aussen  durchbrechenden  Hauine.  Die  Larve  liefct 
ihre  Scitenlappen  ein  und  verwandelt  sich  in  einen  tonnenförmigen  KörpÄ 
mit  fünf  transversalen  Wimperreihen  und  verliert  MuudöfTnung 
Rückenporus.  (Fig.  229.)  Allmälig  bildet  sich  das  Ambulacralsysteniwi 
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Fig.  229. 


tu,  es  verlängert,  sich  der  Darm,  die  ersten  fünf  Tentakeln  kommen  zum 
Direhbruch,  es  entsteht  die  Mundöffnung  am  vordem  Pole  und  das  erste 
SugfQsschen  mit  seinem  Ambulacralgefass  an  der  Bauchfläche.  (Fig.  230.) 
DuThier  verliert  allmälig  die  Wimperreifen 
od  bewegt  sich  als  junge  Holothnrie  mittelst 
im  Tentakeln  und  des  Saugfüsschens,  wel- 
chem bald  ein  zweites  neues  nachfolgt,  krie- 
chend umher. 

Bei  der  mehr  directen  Entwickelung 
«ebeint  die  bilaterale  Larven  form  mehr  oder 
minder  vollständig  unterdrückt  und  die  Zeit 
fa  TJmherschwarmens  abgekürzt  oder  ganz 
beseitigt.  Stets  sind  dann  Schutzein  rieht  ungen 
als  Brutr&nme  am  Muttertbiere  vorhanden. 
Am  meisten  geschützt  ist  die  Bruthöhle  bei 
fttratter  müUari*;  hier  liegt  dieselbe  ober- 
kilb  des  Afters  und  der  Geschlechtsmünd un- 
gen und  wird  von  einer  mit  Kalkkörperchen  Anr[c, 
«füllten  Haut  gebildet,  welche  sich  üher  »«n 
die  Stacheln  des  Kückens  emporgehoben  uain'ro  torg«ir*cw  w.«i*n  unnen. 
hat.  Etwa  8—20  (1  Mm.  grosse)  Eier  gelan-  Zl^Xitl^iil^ZCt 
gen  in  das  Innere  der  Bruthöhle  und  werden  °'h6tbl£^  TiJtOEZZ?**' 
dort  zu  ovalen  Embryonen,  welche  einige 

Saugrasflehen  erhalten  und  in  fünfeckige  Sterne  übergehen.  Die  Anlage 
des  Embryos  erfolgt  in  der  Art,  dass  sich  an  einem  Dottersegmente  vier 
schildförmige  Verdickungen  und  unter  diesen  einige  Saugfüsschen  bilden. 
Durch  scheibenförmige  Ausbreitung  der  Anlage  und  Vermehrung  der 
Schilder  und  Amhnlacralfüsschen  ent- 
wickelt sich  der  Stern,  an  welchem 
rnui  in  der  Umgebung  einer  centra- 
len halbkugeligen  Hervorragung  der 
Hundscheibe  das  ambulacrale  Ring-  $f-~^ 
grfass  mit  den  fünf  Gefässstämmen 
nd  2 — 3  Paar  Sangfüsschen  in  jedem 
Strahle  erkennt.  In  anderen  Fällen 
bildet  sich  ein  Brutraum  auf  der 
Buchfläche  des  Seesterues  aus.  z.  B. 

EAüiaster  SarsÜ,  lind  das  vollständig    J»n*e   Holothuii    mit    vnr^ itKckun   Tf  ntik«ln 
. .  .       -  .       .  (D,  «elmiBinipnd  und  kritchend,  mtb  J.  Müller. 

bewimperte  Junge  gewinnt  am  vor- 
deren Ende  einen  kolMgen  Fortsatz,  welcher  sich  in  mehrere  Haftzäpfchen 
theflt  und  als  Haftorgan  den  Körper  an  der  Wand  des  Brntraumes  befestigt. 
Nun  bilden  sich  in  jedem  Strahl  Saugfüsschen  aus,  zwei  paarige  und  ein 
nspaares,  von  denen  das  letztere  der  Ecke  am  nächsten  liegt;  die  fünf 
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Ecken  treten  stärker  hervor,  erhalten  Augenpunkte  und  Tentakelfurcben, 
Stacheln  kommen  zum  Vorschein  und  die  Mundöffnung  zum  Durchbrach, 
das  Haftorgau  wird  rückgebildet  und  die  Jungen  entschlüpfen  dem  Brut- 
räume  des  Mutterthiercs,  um  allmälig  unter  kriechender  Bewegung  utd 
selbstständiger  Ernährung  zu  einem  kleinen  Seesterne  auszuwachsea. 
Aehnlich  verhält  sich  die  Entwickelung  bei  Asteracantluon  MüUeri  und 
einigen  Ophiuriden,  wie  Amphiura  squamata. 

Auch  für  Holothurien  (H.  tremida)  wurde  die  einfache,  mehr  direete 
Entwickelung  zuerst  vonDanielssen  und  Koren,  später  vonKowalevski 
für  Phyllophorus  urna  und  von  Selenka  für  Cucumaria  doliolum  beob- 
achtet. Im  ersteren  Falle  verlässt  der  Embryo  das  Ei  in  Form  eines 
bewimperten  Jungen,  welches  sehr  bald  eine  birnförmige  Gestalt  annimmt, 
denWasscrgefassring  und  im  Umkreise  der  Mundöffnung  fünf  Tentakeln 
erhält.  Noch  bevor  die  letzteren  anstatt  der  geschwundenen  Wimpern 
als  Bewegungsorgane  dienen,  hat  sich  der  Darmcanal  und  das  Hautskelet 
gebildet.  Später  verästeln  sich  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  die 
Tentakeln,  und  es  kommen  zwei  Veiitralfüsschcn  hervor,  welche  die  seit- 
liche Symmetrie  der  Jugendform  unzweifelhaft  machen.  Ueberhaupt  scheint 
überall,  selbst  bei  mehr  directer  Entwickelung,  das  radiäre  Eckinodem 
durch  eine  bilaterale  Jugendform  vorbereitet  zu  werden. 

Alle  Echinodermen  sind  Meeresbewohner  und  ernähren  sich  bei  einer 
langsam  kriechenden  Locomotiou  von  Seethieren,  besonders  Mollusken, 
aber  auch  von  Fucoideen  und  Tangen.  Einige  werden  in  der  Nähe  der 
Küsten  auf  dem  Boden  des  Meeres  gefunden,  andere  kommen  in  bedeutenden 
Tiefen  vor.  Viele  besitzen  eine  grosse  ßeproduetionskraft  und  sind  im 
Stande,  verloren  gegangene  Theile,  z.  B.  Arme,  mit  allen  ihren  Ei nrichtangen, 
mit  Nerven  und  Sinnesorganen  durch  neue  zu  ersetzen. 

I.  Classe.  Crinoidea,  *)  Haarsterne. 

Kugelige  oder  beclierförmige  Echinodermen  mit  gegliederten,  PinmdM 
tragenden  Annen,  in  der  Regel  mittelst  eines  gegliederten  Kalkstieles  befestigt* 

l)  J.  S.  Miller,  A  natural  history  of  the  Crinoidea  or  lily-shaped  animals. 
Bristol,  1821.  J.  V.  Thompson,  Sur  le  Pentacrinus  europaeus,  Tetat  de  jeunesa 
du  genre  Comatula.  L'iustitut,  18o5.  J.  Müller,  Ueber  den  Bau  von  Pentacrinns 
caput  Medusae.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.,  1811.  Derselbe,  Ueber  die  Gattung 
Comatula  und  ihre  Arten.  Ebendaselbst,  1847.  Leop.  v.  Buch,  Ueber  Cystideen. 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.,  1844.  Ferd.  Römer,  Monographie  der  fossilen  Crinoideen- 
familie  der  Blastoideen.  Arch.  für  Naturgesch.,  1851.  W.  Thomson,  On  the  Embrjo- 
logy  of  the  Antedon  rosaeeus.  Phil.  Trausactious  Roy.  Soc,  Tom.  155,  1865.  W.R 
Carpenter,  Researches  on  the  Strukture,  Physiology  and  Development  of  Antedon 
rosaceus.  Ibid.,  Toni.  150.  A.  Götte,  Vergl.  Entwicklungsgeschichte  der  Comatula 
mediterranea.  Archiv  fürmikrosk.  Anatomie,  Tom  XII.  II.  Ludwig,  Morphol.  Studien 
an  Echinodermen.  Leipzig,  1877. 
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Die  Baut  auf  der  Aboredseite  getäfelt,  die  Ambulacralanhänge  sind  Ten- 
takeln n  dm  Kelchfurchen  und  auf  den  gegliederten  Armen. 

Für  die  meisten  Crinoideen  ist  das  Vorhandensein  eines  gegliederten. 
Crom  tragendenStieles  charakteristisch,  welcher  amScheitelpoIe  entspringt 
ud  sich  mit  seinem  unteren  finde  an  festen  Gegenständen  anheftet. 
{Fig.  331.)  Nur  hei  wenigen  lebenden  Gattungen,  wie  Comatula  und 
Acänometra  (Fig.  232),  ist  derselbe  auf  die  Jugend  beschränkt.  Der  die 
Eingeweide  enthaltende  Leib  erscheint  daher  als  Kelch  am  oberen  Ende 
des  Stieles  und  sitzt  nur  ausnahmsweise  unmittelbar  an  seinem  dorsalen 
Scheitel  fest.  Die  meist  pen-  „.     „ 

I  CU-   II!  ■     I  F'B    231 

tagonalen  Stielghe<ler  sind 
durch  Band  masse  verbunden 
ud  Ton  einem  die  Ernährung 

vermittelnden,  ein  centrales 
und  fünf  peripherische  Blut- 
gefässe bergenden  Central- 
tinil  durchsetzt ;  in  gewissen 
Abständen  tragen  sie  wirtel- 
ßrmig  gestellte,  ebenfalls 
durchbohrte  und  gegliederte 
Ranken. 

Aeusserlich  wird  der 
'■echerförmige  Leib  auf  der 
Rüekenseite  von  regelmässig 
gmppirten  Kalktafeln  be- 
deckt, während  die  obere 
Fläche,  an  welcher  dieHund- 
Sffnimg  und  der  After  liegen, 
von  einer  lederartigen  Haut 
bekleidet  ist.  Am  Rande  des 
Bechers  entspringen  beweg- 
liche, einfache  oder  gabelig 
getheilte,  oft  mehrfach  ver- 
ästelte   Arme,     deren    festes     rnnm-m.  aipul  Urdn.Br  narli  J.  Müller.  OMoiid.  A  Aft« 

Gerüste  aus  dorsalen,  durch  d"  lf"1  d"  (lralfl"dl"  ,|irc"ifiiicn  wuft*. 

Muskeln  bewegliehen  Kalkstücken  besteht.  Fast  überall  tragen  die  Arme 
M  ihren  Hauptstämmen  oder  deren  Zweigen  Seitenanhänge.  Plnnulae, 
welche  alternirend  den  einzelnen  ebenfalls  altcruircnden  Armgliedern 
ragehören  und  im  Grunde  nur  die  änssersten  Armzweige  repräsentiren. 
Der  Mund  liegt  in  der  Regel  im  Centrum  des  Bechers;  von  hier  aus 
erstrecken  sich  über  die  Scheibe  nach  den  Armen,  deren  Verzweigun- 
gen und  Pinnulae  rinnenartige  Furchen,  die  sogenannten  Ambulaeral- 
furchen,  welche  won  einer  weichen  Haut  überzogen  sind  und  die  tentakel- 
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artigen  Ambulacralanhänge  tragen.  Die  Afteröffnung  liegt,  wo  dia 
vorhanden  ist,  eicentrisch  auf  der  ambulacralen  Flache.  Sie  Entwich« 
der  lebenden  Gattung  Comatula,  welche  mit  einer  tonnenformigen  von 
Wiraperreifnn  bekleideten  Larve  beginnt  uud  zu  dem  festsitzenden  Stai 
der  Pentacrmuaform  (P.  europaeus)  führt,  beruht  auf  einer  complk 
Metamorphose.  (Fig.  233.) 

Die  meisten  Crinoideen  gehören  den  ältesten  Perioden  der 
bildung,  dem  Uebergangsgebirge  und  der  Steinkohlenformation  an. 
lebenden  Formen  finden  sich  meist  in  bedeutender  Tiefe. 


Fig.  232. 


Wir  unterscheiden  zwei  Ordnungen,  als  Test®} ata  und  ArticnUU 

Die  letztere  wird  ausser  zahlreichen  fossilen  nur  durch  we 

lebende  Gattungen,  wie  l'entacrimw,  llohrpm  und  Comatula,  vertn 

(Fig.  234.)  Der  Kelch  ist  stets  minder  vollständig  getäfelt  als  bei 

fossilen  Tesselaten. 

Farn.  Fe 1 1 tacr in i dat.  Crinoiden  mit  zehn  mehrfach  gabelig  (fet  heilten  A 
lind  fünfseitigein  Stiel  mit  Cirrenwirleln.  l'entacrinu*  caput  Medusa*  Hill 
den  Antillen  P.  Afülltri  Herst.,  W'.-stiiiil.  Meere.  Fossil  sind  Encrintu  lüiif< 
Si'hl.  aus  dem  Muschelkalk  |S|iiingeiisteii)e} ;  ferner  Aiiiucrinu*,  dem  tid 
lebende  Jihuocrintm  hfvtentit  Kars,  ferner  Btilhycrinv»  graeilig  und  aldritit 
W.   Tb.   tut   bedeutenden   Meeresliefen.    anBchliessen.     In   die   Nihe  dieur   Gl 
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-t  auch  die  dritte  lebende  Gattung  Hoiupua  aus  Westindien  mit  angewachsenem 
»e.  H.  Sangii  d'Orb. 

Farn.  Comatuiidae,  Haarsterne.  Nur  in  der  Jugend  gestielt,  im  erwachsenen 
Lüde  frei,  meist  mit  zehn  Armen  am  Rande  des  abgeplatteten  Körpers,  mit 
1  und  After.  Die  Haarsterne  können  die  Arme  gegen  die  Bauchfläche  schlagen 
■ich  iwischen  Meerespflanzen  bewegen.  Bereits  im  Innern  der  Eihulle  tritt 
wnrmförmige,  mit  Tier  Wimpergürteln  versehene  Larve  auf.  Dieselbe  erhält 
d  and  After,  sowie  einen  Flimmerschopf  am  hinteren  Körperende  und  schwimmt 
umher.    Später  geben  die  Larven   durch  Bildung  von  Kalkringen  und  Tafel- 


Fig.  233. 


tietcliDg-utadisn  iud  Ctmatula  lAtlntim).  itirt  Tergr6uerl. 

rinnend«  Line  mit  Wimperecnopf  und  Wim  perringen  (Wr),  aowie  m 
InUgtn  iti  KilkpIKMn.  e  Faitaitundee  PenUcrinuutadinm  denelbei 
nun.   R   Kidiilii,  B  Bunlit.    Cd  centrodormle  PUII«.    e  Aclterei,  fc 


WD  in  das  Stadium  des  gestielten  Penlacrinu»  Über,  ans  welchem  die  Comatula 
ca  Trennung  des  Kelchea  vom  Stiele  hervorgeht.  Comatula  mediterranen  Lara. 
tt/on  rosaeea  Link.,  mit  Pentacrinus  europaeus  als  Jugendform.  Äctino- 
Im  J.  Hüll. 

Den  Crinoideen   schliessen   sich  die   fossilen  Cystideen  und  Blaxtoideen  an. 

■  Cystideen  (Beutelstrahler)  sind  kurz  gestielt  und  mit  schwach  entwickelten 
wo  versehen.   Ihre  Geschlechtsorgane  liegen  im  Kelche  eingeschlossen,  daher 

■  durch  bewegliche  Klappen  verschliessbare  Geschlechts  Öffnung.  Fossil  im  lieber- 
■ppbirge  und  Kohlenkalk.    Hierher  die  Gattungen  Sphaeronüa,  Caryocnnus, 


Die  Btastoidrcn  ( Knospen at.rshlcr]  entbehren  der  Arme  und  besiti«  v 
Ambulacrolfi-lder  am  Kelche,  welcher  mittelst  einer  gegliederten  Siule  fefürn 
Pentat  rem  at  ittx. 


II.  Cla 


Echinadermen  von  ßacher,  jtentagonaler  oder  sternförmiger  Körpv- 
gestalt,    mit   atUHjedehnter  Hiicken/tnut,   auf  die  Bnuchfiüche  beschränkt» 


fäisschenreiJten    vnd    inneren   wirbelartig    verbundenen    SkeUtatUekat   i* 
Ambvlaeren. 

Die  Seestenie  chiirakterisiren  sich  zunflchst  durch  die  vorhenwlHJ 
pentngonale  oder  sternähnliehe  ScheiWnfm-m  des  Körpers,  auf  dewd 
Itiinihflüehe  die  Ainbularralfussehen  beschrankt  sind.  (Fig.  235.)  vA 
Radien  st  recken  sich  gegenfilier  den  durch  Ansei  niinderwcichen  der  inteft 


Vergl. 
Ag.,„ 


')  J.  Mtillt 


■   und   Troorhrl.    System   der  Ästenden.    Brounxehweif.   18Ü 
die    zahlreichen    Aufsätze    von    Krolin,    Sara,     LQtken   *• 


km«.  257 

Enbalacralen  Plattenreihen  verkürzten  Interrndie»  zu1  einer  meist  an- 
ähnlichen  Länge  und  bilden  mehr  oder  minder  weit  hervorstehende 
ewegliche  Arme  mit  verschiebbaren  Skeletstücken.  Diese  bestehen  aus 
[Uergelagerten  Paaren  von  Kalkpiatten  (Ambulacralplatten),  welche  sich 
iimi  Munde  an  bis  gegen  die  Spitze  der  Arme  erstrecken  und  durch 
fclenke  wirbelartig  verbunden  sind.  Von  der  kugeligen  oder  flachen 
Sehale  der  Echinoideen  unterscheidet  sich  das  Skelet  der  Asteroideen 
itdurch,  dass  sich  die  Ambulacral-  und  Interambulacralplatten  auf  die 
Bauchfläche  beschränken,  und  auf  der  Außenseite  der  ersteren  eine 
tiefe  AmhuLacralfurche  entsteht,  in  welcher  ausserhalb  der  Skeletstücke 
unter  der  weichen  (bei  den  Ophiurideen  besondere  Kalkplatten  auf- 
nehmenden) Haut  die  Nervenstämme,  die  Perihaeinalcanäle  mit  den 
Blutgefässen  und  die 
Amhulacralgefäss- 
stämme  verlaufen. 
Bei  tlen  Ophiurideen 
wird  die  Ambulacral- 
rinne  7on  den  Haut- 
platten verdeckt,  so 
toss  die  Füsschen  an 
den  Seiten  der  Arme 
i  »ervortreten.  Auf 
ier  Kückenfläche  er- 
Kheint  das  Haut-  sn.ietpi.tw 
feiet  lederartig,  in-  Jp  lnUaJ!#lltt  intt»D.biii«r.ivi^«n .  a*,  vord™»  Ad»Dbni«~i- 
dess  in  der  Regel  mit  l"»H*"' fli,ie  «"">«'*>  *•"*"•*■ 

kleinen  Kalktafeln  erfüllt,  welche  sich  in  Stacheln,  Höcker,  Papillen  fort- 
tetifu  und  eine  sehr  verschiedenartige  lledeekung  bilden.  Am  llaude  liegen 
»der  Räckeuhaut  meist  grössere  Kalkpiatten,  obere  Randplatten,  in  einer 
nndständigen  Heihe.  (Fig.  236.)  Auf  der  ventralen  Fläche  unterscheidet 
mau  ausser  deu  in  das  Innere  des  Körpers  hineinfallenden  Ainhulaeral- 
Jlitten  untere  Handplatten,  ferner  die  Adambulacralplatten  und  tnter- 
itdiären  Interambulacralplatten.  Die  beiden  letzten  Kategorien  von  Tafeln 
atsprecb.en  den  Interambulacralplatten  der  Echinoideen,-  während  dieselben 
•her  im  letzteren  Falle  zwei  (oder  mehrere)  in  der  ganzen  Länge  des  Iuter- 
idias  vereinigte  Reihen  darstellen,  weichen  sie  bei  den  Asteroideen  von  den 
Kindecken  aus  winkelig  auseinander  und  gehören  den  einander  zugewende- 
Nd  Seiten  benachbarter  Arme  an.  Die  Ambulacralplatten  sind  wirbelartig 
Wrtmndene  bewegliche  Kalkstücke  und  lassen  zwischen  ihren  Seitenfort- 
*wn  Oeffnungeu  zum  Durchtritt  der  Ampullen  der  Saugfüsse  frei.  Die 
Reuten  und  linken  Stücke  einer  jeden  Doppelreihe  sind  entweder  durch  eine 
Kilit  unbeweglich  vereinigt  ( Ophiurideen)  oder  in  der  Mitte  der  Armfurche 
fc^meinandergreifendeZahiiebewegüchverbundenfiSteiieridwnJjQutdi« 

C  Cliu;  Ulubuch  dar  Zoologie,  11 
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letzteren  besitzen  Quermuskeln  an  den  Ambulacralwirbeln  und  krümmen 
ihre  Arme  nach  der  Ventralfläehe  zusammen.  Die  Schlangensterne  biegen 
mittelst  ihrer  ausschliesslich  longitudinalen  Muskeln  die  Arme,  ganz  be- 
sonders in  der  Horizontalebene  nach  rechts  und  links  schlängelnd.  Die 
Mundöffnung  liegt  stets  im  Centrum  der  Baiichfläche  in  einem  pentagonalen 
oder  sternförmigen  Ausschnitt,  dessen  Bänder  meist  mit  harten  Papillen 
besetzt  sind.  Die  interradialen  Ecken  werden  durch  je  zwei  zusammen- 
tretende Adambulacralplatten  gebildet  und  wirken  häufig  als  Organe  der 
Zerkleinerung.  Die  Afteröffnung  kann  fehlen,  im  anderen  Falle  liegt  dieselbe 
stets  am  Scheitelpole.  Die  Madreporenplatte  findet  sich  in  einfacher,  auch 
wohl  mehrfacher  Zahl  interradial  auf  dem  Rücken  (Stellerideen)  oder  an  der 
inneren  Fläche  eines  der  Mundschilder  (Ophiurideen),  an  welchem  ftusser- 
lich  auch  ein  Porus  vorhanden  sein  kann.  Die  Entwickelung  erfolgt  in 
einzelnen  Fällen  ohne  bilaterale  Larven  mit  Wimperschnüren;  da,  wo  die 
letzteren  als  Entwickelungsstadien  auftreten,  sind  es  Formen  des  Pkteu$ 
(Ophiurideen)  oder  die  Bipinnarien  und  Brachiolarien  (Stellerideen). 

Die  grosse  Regenerationskraft  der  Seesterne  beschränkt  sich  nicht 
nur  auf  den  Ersatz  zerstörter  Arme,  sondern  führt  auch  zur  Neubildung 
von  Scheibenstücken  oder  gar  der  gesammten  Scheibe  von  einem  los- 
getrennten Arme  aus;  sie  ist  also  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 
durch  Theilung,  die  besonders  an  Formen  mit  sechs  Armen  (OpUaeü) 
oder  mit  einer  grösseren  Armzahl  (Linckia)  beobachtet  wird. 

Fossile  Seesterne  finden  sich  bereits  im  unteren  Silur  (PalaeasUr), 
wo  auch  Zwischenformen  von  Stellerideen  und  Ophiurideen  auftreten 
(Protaster). 

l.  Unterlasse.  Stelleridea  Asterideen,  Seesterne. 

Seesterne,  deren  Armhöhlen  als  Fortsetzungen  des  Scheibenravmti 
die  Leberanhänge  des  Darmes,  auch  wohl  die  Geschlechtsorgane  in  sich  auf- 
nehmen und  auf  ihrer  Bauchflüche  eine  tiefe  unbedeckte  Ambulacralfurcke 
besitzen,  in  welcher  die  FilsschenreiJien  stehen. 

Die  meist  breitarmigen  Stellerideen  zeichnen  sich  durch  die  Beweg- 
lichkeit der  Wirbelhälften  (Ambulacralplatten)  des  Armskelets  aus  und 
besitzen  zwischen  denselben  Quermuskeln.  Die  Afteröffnung  liegt  iffl 
aboralen  Pole,  doch  kann  dieselbe  auch  einzelnen  Gattungen  (Aatroptäm) 
fehlen.  Die  Madreporenplatte  liegt  interradiär  auf  der  Rückenflftche, 
ebenso  die  fleuitalporen.  Die  gelappten  verästelten  Anhänge  des  Magens 
erstrecken  sich  in  den  Hohlraum  der  Arme  hinein  (Fig.  218),  auf  deren 
ventraler  Fläche  zwei  oder  vier  Reihen  von  Ftisschen  in  einer  tiefen,  im 
Rande  von  Papillen  besetzten  Ambulacralrinne  verlaufen.  (Fig.  235.)  Psür 
cellarien  kommen  den  Asterien  zu,  ebenso  Hautkiemen  auf  den  Tentakel- 
poren der  Rückenfläehe.  Sie  ernähren  sich  grossentheils  von  Weichthieren 
und  kriechen  mit  Hilfe  ihrer  Füsschen  langsam  am  Boden  des  Meeres 
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er.  Einige  wenige  entwickeln  sieh  mittelst  sehr  einfacher  Metanior- 
«  im  Brutraume  des  Mutterthieres,  die  meisten  durchlaufen  die  freien 
■enstadien  der  Bipinnana  und  Brachiolaria.  {Fig.  224  und  228.) 

Farn.  Asteriadac.  Die  walzenförmigen  Ambulacralfüs  sehen  enden  mit  breiten 
Scheiben  und  stehen  meist  vierreihig  in  jeder  Ambulacralfurche.  Altena»  L., 
traeanthion)  A.   glacialis  0.  F.  Moll.,  Ildiaaler  hdianthus  Gray. 

Farn.  Solasteridae.  Die  walzenförmigen  Ainbuliicralfü  »sehen  stehen  in  zwei 
so.  Arme  lang,  oft  in  mehr  als  fünffacher  Zahl.  Solaster  pappotus  Rat«., 
matter  sepositus  Retz.,  Ophidiaster  Ag.,  Linckia  Nardo. 

Farn.  Astropectinidae.  Füsschen  konisch  ohne  Saugscheiben,  in  zwei  Reihen. 
r  fehlt.  Astropecten  auranttaeui  Thil.,  Luidia  Forb.,  Ctenoditaus  Müll.  Tr. 

Farn.  Brisingidae.  Köi-pergestalt  Üphiuriden-ähnlich,  Arme  von  der  Scheibe 
letzt,  mit  nur  engem  Innenraum.  Brisinga  corunata  Sara. 


Fig.  237. 


Fig.  238. 


2.  Unterclasse.  Ophiuridea,  Schlangensterne. 

Afterlose  Seesterne  mit  langen  cylindrUchen  Armen,  welche  scharf 
der  Scheibe  abgesetzt  sind  und  keine  Anhänge  des  Darmes  aufnehmen, 
Ambulacralfurche  wird  von  Schildern  der  Haut  bedeckt,  so  das»  die 
bulacratfilsschen  an  den  Seiten  der  Arme  hervorstehen. 

Die  Ophiurideen  unterscheiden  sich  sofort  durch  die  cylindrischen, 
lugenartig  biegsamen  Arme,  welche  von  der  flachen  Scheibe  scharf 
«grenzt  sind  und  keine  Fortsätze  des  Darmes  einschliessen.  Die  grosse 
reglichkeit  der  Arme  fällt  vorzüglich  in  die  Horizontalebene  und  ver- 
teil nicht  selten  eine  kriechende  Locomotion  zwischen  Seepflanzen. 
■  Amlmlacralfurche  wird  stets  durch  besondere  Hautplatten  bedeckt, 
l  die  Füsschen  treten  seitlich  zwischen  den  Stacheln  und  Plättchen 
der  Oberfläche  hervor.  (Fig.  238.)  Selten  sind  die  Anne  verästelt  uud 
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können  auch  mundwärts  eingerollt  werden;  in  diesem  Falle  wird  d 
Bauchfurche  (Astrophyton)  durch  eine  weiche  Haut  geschlossen.  Die  Aftei 
Öffnung  fehlt  stets,  ebenso  die  Pedicellarien.  Die  Geschlechtsproducte  p 
langen  in  Genitaltaschen  (Bursae)  und  von  diesen  aus  durch  interradial 
Spaltenpaare  direct  nach  aussen.  Die  Madreporenplatte  liegt  auf  der  Bauet 
fläche  an  einem  Mundschilde.  Wenige  gebären  lebendige  Junge,  x.  £ 
Amphiura  squamata,  bei  diesen  fällt  die  Metamorphose  aus;  die  meiste] 
durchlaufen  die  bilateralen  Larvenstadien  des  Pluteus,  z.  B.  Ophioglypk 
Lym.,  (Ophiolepis)  dliata  mit  Pluteus  paradoxus. 

Farn.  Ophiuridae.  Mit  einfachen  im  verzweigten  Armen  und  mit  Bauchschilden 
der  Ambulacralfurche.  Zerfallen  nach  der  besonderen  Gestaltung  der  Kftrperbedecktug 
und  der  Bewaffnung  der  Mundspalten  in  zahlreiche  Gattungen.  Ophiothrix  MfilL  fr 
Der  Rücken  mit  Körnchen,  Härchen  oder  Stacheln  versehen.  Seitenschilder  da 
Arme  Stacheln  tragend.  Oph.  fragilis  0.  Fr.  Müll.  Ophiura  Lam.  (Opkiodtmt) 
In  jedem  Interbrachialraum  zwei  Paare  von  Genitalspalten.  0.  longicauda  Link. 
Ophiolepis  Ltitk.,  Amphiura  Forb. 

Farn.  Euryalidae.  Meist  mit  verzweigten  Armen,  welche  mundwärts  ein- 
gebogen werden  und  der  Schilder  entbehren,  mit  weichhäutig  geschlossener  Buch- 
fläche.  Astrophyton  verrucosumLixm..  Indischer  Ocean.  A.  arborescens  Rond.,  Mittel- 
meer. Asteronyx  Lovini  Müll.  IV. 


III.  Classe.  Echinoidea,1)  Seeigel. 

Kugelige,  lierzförmige  oder  scheibenförmige  Echinodermen  mit  uubt 
tceglichem,  aus  Kalktafeln  zusammengesetztem  Skelet,  welches  als  Schah  dm 
Körj>er  umschliesst  und  bexcegliche  Stacheln  trägt,  stets  mit  Mund  und  Afto* 
Öffnung,  mit  loannotiven  und  oft  auch  respiratorischen  Amhulacral anhängte 

Die  Skeletplatten  der  Haut  verbinden  sich  zur  Herstellung  einer 
festen,  unbeweglichen  Sehale.  welche  armförmiger  Verlängerungen  in  der 
Richtung  der  Strahlen  entbehrt  und  bald  regulär  radial,  bald  irregulär  od(f 
symmetrisch  gestaltet  ist.  Mit  seltenen  Ausnahmen  fossiler  PerischoeS- 
niden  wie  fjipidocentrus  schliessen  die  Kalkplatten  mittelst  Suturen  M 
aneinander  und  bilden  meist  zwei  nieridionale  Reihen,  von  denen  je  nr« 
benachbarte  altemirend  in  die  Strahlen  und  Zwischenstrahlen  fallen.  D& 
ersteren  fünf  Paare  werden  als  Ambulacralplatten  von  feineu  Porenreih* 
zum  Durchtritt  der  langen  Saugfüsschen  durchbrochen  und  tragen  ebettfl 
wie  die  breiten  Interambulacralplatten  kugelige  Höcker  und  Tuberkeln 
auf  welchen  die  beweglichen,  äusserst  verschieden  gestalteten  Stachel* 
eingelenkt  sind.  Auf  der  meridionalen  Anordnung  der  Plattenreihen  hri 
gleichzeitiger  Contiuuität  der  Interambulacralreihen  beruht  die  Körper» 
form  des  Seeigels  im  Gegensatz  zu  der  des  Seesternes. 

*)  Vergl.  ausser  .1.  Th.  Klein:  E.  Desor,  Synopsis  des  Echinides  fossiles,  1^ 
bis  1*5*.  S.  Loven.  Etudes  sur  les  Echinoidees.  Stockholm,  1874.  AL  Ag»»»^ 
Revision  of  the  Echini.   Cambridge,  1872—1874. 


Für  die  innere  Organisation  ist  die  Lage  der  Nerven  und  Ambula- 
eralgefässstämme  unterhalb  des  Skelets  entscheidend.  Zwischen  den 
Stacheln,  besonders  zahlreich  in  der  Umgebung  des  Mundes,  finden  sich 
Pedicellarien,  bei  einigen  Cidariden  auch  verästelte  Kiemenschläuche. 
Die  Genitalporen  liegen  in  der  Umgebung  des  Scheitelpoles  interradial 
sof  den  Genitalplatten,  von  denen  in  der  Regel  eine  zugleich  Madreporen- 
platte  ist;  die  in  die  Radien  fallenden  Ocellarplatten  sind  ebenfalls  durch- 
bohrt. Auch  die  regulären  Seeigel  werden  oft  symmetrisch.  Indem  ein 
Badius  kürzer  oder  länger  wird  als  die  anderen  untereinander  gleichen 
Strahlen,  entstehen  länglich -ovale,  seitlich  symmetrische  Formen  mit 
centralem  Mund  und  After,  aber  bereits  unpaarem  vorderen  Radius  (Acro- 
eWiu  —  Echinometra),  Bei  den  irregulären  Seeigeln  rückt  die  Afteröffnung 
ms  dem  Scheitelpol  in  den  unpaaren  Interradius  (Clypeastriden),  oft  aber 
erhält  anch  die  Mundöffnung  eine  vordere  excentrische  Lage  (Spatangiden) 
und  entbehrt  in  diesem  Falle  .stets  des  Kau-  Fio  239 

ipparates.  Bei  vielen  regulären  Formen  sind 
lUeAmbulaeralanhänge  (Füsscheu)  von  gleicher 
Form  und  mit  einer  durch  Kalkstückchen  ge- 
stauten Saugscheibe  versehen ;  bei  anderen 
entbehren  die  dorsalenFflsschen  der  Saugscheibe 
und  sind  zugespitzt,  oft  auch  am  Rande  einge- 
schnitten. Die  irregulären  Seeigel  besitzen  neben 
den  Füsschen  fast  durchweg  Ambulacralkiemen 
>nf  einer  von  grösseren  Poren  gebildeten  Ro- 
sette der  Rückenflache.  Die  locomotiven  Füss- 
chen werden  bei  den  Clypeastriden  sehr  klein 

Bnd  breiten  sich  entweder  über  die  ganze  Fläche  0™s?n««7muIU™iBa«  a"ttte! 
der  Ambulacren  aus,  oder  beschränken  sich  auf  -4  After' 

Tertweigte  Strassen  an  der  Bauchfläche.  Bei  den  Spatangiden  finden  sich  an 
der  Oberfläche  eigenthümliehe  Streifen,  Faseiolen  oder  Semitae  (Fig.  239), 
fcof  denen  anstatt  der  Stacheln  geknöpfte  Borsten  mit  lebhafter  Wim- 
perong,  Clamdae,  verbreitet  sind.  Die  Entwickelung  erfolgt  durch  die 
Larven  der  Huteueform  mit  Wimperepauletten  oder  Scheitelstäben. 

Die  Seeigel  leben  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Küste  und  ernähren 
tieh  von  Mollusken,  kleinen  Seethieren  und  Fucoideen.  Einige  Echinus- 
»rten  besitzen  daB  Vermögen,  sich  Höhlen  in  Felseu  zum  Aufenthalte  zu 
bohren.  Man  findet  viele  fossile,  mit  Kieselerde  gefüllte  Schalen  besonders 
in  der  Kreideformation. 

1.  Ordnung.   Cidaridea,  reguläre  Seelgel. 

Seeigel  mit  centralem  Mund  und  gleichartigen  Bandambulacren,  mit 
■   ZäWn  und  Kaugerüet,  sowie  mit  tubcentralem  After  im  Scheitelfeld. 
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Farn.  Cidaridae,  Turbanigel.  Mit  sehr  schmalen  Ambulacren  und  breiten 
Interambulacralfeldern,  grossen  perforirten  Stachelwarzen  auf  denselben  und  gram 
keulenförmigen  Stacheln,  ohne  Mundkiemen.  Cidaris  melularia  Lani.,  PhyUacaaÜmi 
imperialis  Lain.,  Ostindien. 

Farn.  Echinidae,  Seeigel.  Die  Poren  sind  in  Querreihen  gruppirt.  Mit  runden 
meist  dünner  Schale,  breiten  Ambulacralfeldern,  Tuberkeln  auf  denselben  und  meiit 
kurzen  pfriemen förmigen  Stacheln,  mit  Mundkiemen.  Toxopneustes  variegatus  Lul, 
Echinus  melo  Lam.,  Strongylocentrotus  lividus  Brit.  =  saxatüis  Lin.,  Mittelmeer. 

Farn.  Echinometridae,  Querigel.  Mit  länglich  ovaler  Schale,  undurchbohrta 
Tuberkeln  und  Mundkiemen.  Echinometra  oblonga  Blainv.,  Podophora  atrata  Brdt, 
Acrocladia  trigonaria  Ag.,  Südsee. 

2.  Ordnung.  Clypeastridea,  Sehildipel. 

Irreguläre  Seeigel  von  schildförmiger  Gestalt,  mit  centralem  Mwd 
und  Kauapparat,  sehr  breiten  Ambulacren,  fünfblättriger  AmbulacralrosetU 
um  den  Scheitelpol  und  sehr  kleinen  Saugfilsschen.  Fünf  Genitalporeu  n 
der  Umgebung  der  Madreporenplatte. 

Farn.  Clypeastridae.  Der  Scheiben rand  ohne  Einschnitte.  Clypeastcr  rm- 
ceus  Lam.,  Echinocyamus  pusillus  0.  F.  Müll.,  Mittelmeer. 

Farn.  Scutellidae.  Flache  Schildigel  mit  häufig  gelappter  oder  durchbrochen* 
Schale  und  Porenstrassen  für  die  Ambulacralfüsschen.  Lobophora  bifora  Ag.,  Ratuk 
Bumphii,  Klein,  Afrika. 

3.  Ordnung.  Spatangidea,  Herzigel. 

Irreguläre  Seeigel  von  mehr  oder  minder  herzförmiger  Gestalt,  wä 
excentrischem  Mund  und  After,  ohne  Zähne  und  Kauapparat,  meist  «Ä 
vierblättriger  Ambulacralrosette  und  vier  Genitalpiatten, 

In  der  Regel  sind  Semiten  vorhanden  und  vier  Genitalporen,  deren 
Zahl  indess  auch  auf  drei  und  zwei  sinken  kann. 

Fam.  Spatangidae.  Spatangus  pnrpureiis  0.  Fr.  Müll.,  Mittelmeer;  Sdd- 
zaster  canaliferus  Ag.,  Brissus  Klein. 


IV.  Classe.  Holothurioidea, *)  Holothurien,  Seewalm 

WurmfÖrmig  gestreckte  Echinodermen  mit  lederartiger  Körper* 
bedeckung,  mit  contractilen  Tentakeln  in  der  Umgebung  des  Mundes  untd 
terminaler  Afteröffnung. 

')  G.  J.  Jaeger,  De  Holothuriis.  Dissert,  inaug.  Turici,  1833.  J.  F.  Brand*, 
Prodromus  descriptionis  animalium  ab  H.  Mertensio  in  orbis  terrarum  circumn**1" 
gatione  observatoram,  Fase.  I.  Petropoli,  1835.  J.  Müller.  fTeber  Synapta  digitat» 
und  über  die  Erzeugung  von  Schnecken  in  Holothurien.  Berlin,  1852.  A.  B»nr» 
Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Synapta  digitata.  Dresden,  1801.  C.  Semp*r> 
Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  Tom.  I.  Leipzig,  186*. 


Fig.  240. 


Die  Holothurien  nähern  sich  durch  ihre  walzenförmige,  langgestreckte 
Körperform  und  die  mehrfach  ausgesprochene  bilaterale  Symmetrie  den 
Wärmern  und  besitzen  insbesondere  mit  manchen  Gephyreen  eine  so  auf- 
fallende äussere  Aehnlichkeit,  dass  sie  früher  mit  denselben  in  eine  gemein- 
same Gruppe  zusammengestellt  werden  konnten.  Die  Körperbedeckung 
bildet  niemals  eine  so  feste  verkalkte  Schale,  wie  wir  sie  sonst  bei  den 
übrigen  Echinodermen  vorfinden,  sondern  bleibt  stets  weich  und  Ieder- 
»rtig,  indem  sich  die  Verkalkung  auf  die  Ablagerung  zerstreuter  Kalk- 
körper von  bestimmter  Form  beschränkt.  Selten  (Cumeria)  treten  Schuppen 
in  der  Kückenhaut  auf,  welche  sich  dachziegelförmig  decken  und  sogar  in 
stachelartige  Anhänge  übergehen  können  (Echmocttcumii). 

Die  bilaterale  Symmetrie  bildet  sich  nicht  nur  in  Folge  einiger 
nnpaarer  Organe,  sondern  namentlich  durch  den  oft  sehr  scharf  ausgespro- 
chenen Gegensatz  vonBauch-  und  Rucken- 
fläche aus.  Nicht  überall  stehen  die  Am- 
bnlacralfusschen  gleichmässig  in  den  fünf 
meridianartigen  Reihen  vom  Mundpole  bis 
mm  Afterpole,  sondern  sind  vorzugsweise 
oder  ausschliesslich  auf  die  drei  Strahlen 
des  sogenannten  Trivium»  beschränkt.  In 
diesem  Falle  bewegt  sich  die  Holothurie  auf 
einer  mehr  oder  minder  söhligen  ßauch- 
fläche.  Auch  können  die  Füsschen  gleich- 
massig  über  die  Oberfläche  der  Ambula- 
aen  besonders  an  der  Bauchfläche  aus- 
gehreitet sein.  Im  Allgemeinen  besitzen 
sie  eine  eylindrische  Form  und  enden  mit 
einer  Saugscheibe,  in  anderen  Fällen  sind 
>ie  konisch  und  entbehren  der  Saugscheibe. 
Die  Tentakeln,  welche  ebenfalls  mit  dem 
Wassergefässsystem  in  Verbindungstehen 
nnd  eigentümlich  modifieirte  Ambula-  i%BllJlta  ,-„*„„,„  «ti,  Q„n,r,,,, 
Tilanhänge  darstellen,  sind  einfach  oder  "  *"*■  *  *jj"-  ,,"^„',1'"^*" „J*™1 
fiederartig    gethe.il t ,    selbst    dendritisch 

Tmweigt  (Dendrockiroten),  oder  schildförmig  (As/ndochiroten)  d.  h. 
mit  einer  oft  mehrfach  getheilten  Scheibe  versehen.  In  einzelnen  Gat- 
tungen (Synapta)  fallen  die  Füsschen  ganz  hinweg  und  die  Tentakeln 
Weihen  die  einzigen  Anhänge  des  Am bulacral  Systems.  (Fig  240.)  Für  die 
Bewegung  kommt  stets  der  sehr  entwickelte  Hautmuskelschlaueh  in  Be- 
tracht, dessen  Längsbündel  sich  an  dem  Kalkringe  im  Umkreise  des 
Schlandes  befestigen.  Für  das  System  der  Wassergefässe  kann  es  als 
charakteristisch  gelten,  dass  der  in  der  Regel  einfache  Steincanal  frei  in 
der  Leibeshöhle  mit  einem  der  Madreporenplatte  vergleichbaren  Kalk- 
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gerüst  endet.  Für  Respirationsorgane  werden  die  baumförmig  verästelten 
Wasserlungen  am  Endstücke  des  Darmes  angesehen ;  als  Excreüonsorgam 
gelten  drüsige  Anhänge  (Ouvier'sche  Organe),  welche  ebenfalls  in  das 
Rectum  einmünden,  übrigens  auch  wie  die  Wasserlungen  fehlen  können. 
Die  Geschlechtsorgane  bilden  ein  Bündel  verästelter  Röhren,  deren  Aus- 
führungsgang  sich  in  der  Nähe  des  Mundes  auf  der  Rückenfläche  öffnet 
Die  Gattung  Synapta  ist  hermaphroditisch.  Die  Entwickelung  erfolgt  bei 
vielen  Holothurien  (wie  z.  B.  bei  Holoihuria  tremuia  nach  Koren  und 
Daniel ss en)  direct;  da,  wo  dieselbe  auf  einer  complicirten  Metamorphose 
beruht,  besitzen  die  Larven  die  Auricularienform  und  treten  in  das  tonnen* 
förmige  Puppenstadium  ein. 

Die  Holothurien  sind  theilweise  nächtliche  Thiere  und  leben  auf  dem 
Meeresboden  meist  an  seichten  Stellen  in  der  Nähe  der  Küste,  wo  sie  sich 
langsam  kriechend  fortbewegen.  Die  fusslosen  Synaptiden  bohren  sich  ii 
den  Sand  ein.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  kleineren  Seethieren  und  wirf 
bei  den  Dendrochiroten  mit  Hilfe  der  baumförmig  verzweigten  Tentakeli 
in  den  Mund  gebracht.  Die  Aspidochiroten  füllen  ihren  Darm  mit  Meeres- 
sand, den  sie  mittelst  des  Stromes  der  Wasserlungen  aus  dem  terminalen 
After  wieder  ausspritzen.  Merkwürdigerweise  stossen  namentlich  die 
Aspidochiroten  leicht  den  hinter  dem  üefassringe  abreissenden  Darmcanil 
aus,  vermögen  denselben  aber  wieder  zu  ersetzen.  Die  Synapten  brechen 
ihren  Körper  leicht  in  mehrere  Theilstücke. 

1.  Ordnung.  Pedata,  eigentliche  Seewalzen. 

Mit  zahlreichen  Saugfüsschen,  welche  bald  regelmässig  in  den  Merir 
dianen  liegen,  bald  über  die  ganze  Ambulacralfliiche  sich  ausbreiten. 

Fam.  Aspidochirotae.  Mit  schildförmigen  Tentakeln.  Holothuria  L.  Mit 
zerstreuten  Saugfüsschen,  von  denen  die  der  Rückenfläche  konisch  sind  und  dtf 
Haftscheibe  entbehren.  H.  tubtdoxa  Gmel.,  Adria  und  Mittelmeer;  H.  edtdis  L*»-« 
Trepang,  in  den  ostindischen  Meeren,  essbar. 

Farn.  Dendrochirotae.  Mit  baumförmig  verästelten  Tentakeln.  CucurM** 
Blainv.  Mit  regelmässigen  Füsschenreihen.  C.  frondosa  Gr.,  Psolus  Oken.  Füssch« 
auf  die  sohlige  Bauchfläche  des  Triviums  beschränkt.  Ps.  phantapus  Gr. 

2.  Ordnung.   Apoda,  fusslose  Seewalzen. 

Ohne  Saugfüsschen,  in  der  Hegel  auch  ohne  Wasserlungen,  mit  meid 

getheilten  oder  gefiederten  Tentakeln. 

Fam.  Sytiaptidae,  Haftwalzen.  Hermaphrodit iseh  ohne  Lungen.  In  der  Hü* 
liegen  Kalkrädchen  oder  hervorstehende,  auf  Kalkplätlehen  befestigte  Anker.  Synapi* 
digitata  Mntg.  Mit  ankerförmigen  Kalkkörpern ;  beherbergt  in  ihrem  Leibe  niA 
der  Entdeckung  von  J.  Müller  parasitische  Schläuche  mit  Samenfaden  md 
Eiern,  welche  letztere  sieh  in  kleine  gehäusetragende  Schnecken  (EfUocond* 
mirabilis)  umbilden.  Chirodota  Esch.  Haut  mit  Reihen  kleiner  Wärzchen  besutA 
welehe  Kalkrädchcn  tragen.  Lungen  besitzt  die  Gattung  Mol  pädia  Cuv. 


Fig.  241. 
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lepräsentant  einer  mit  den  Echinodermen  verwandten,  meist  zu 

lern  gestellten  Thierclasse,  Enteropneusta  Gegenb.  ■),  ist   die 

ge,  durch  die  Kiemenathmung  an  die  Tnnicaten  erinnerade 

alanogloasus,  hier  anzuschliessen.  Von  Delle  Chiaje  entdeckt, 

er  interessante  Wurm  neuerdings  von  Kowalevski  und  AI. 

iilf  seine  Organi- 

Entwicklunger- 

1g.  241.) 

Allem  ist  es  die 

;  der  Larvenfor- 

ie  die  verwandt- 

Beziehung  zu 
odermen  wahr- 
macht. Die  als 
leach'riebene  Ba- 
slarve  war  von  J. 
Tadezu  als  Echi- 
arve  betrachtet. 
t  besitzt  dieselbe 
laria  eine  dop- 
iperschnur,  von 
eine  präoral  den 
m  umsäumt,  die 
ssere,  mehr  lon- 
verlaufende  mit 
Scheitel  fast  zn- 
fft.  Dazu  kommt 
präanaler,  quer- 

Wimperkranz. 
i,  b).  Im  Innern 
i  ein  Divertikel 
s  zu  einem  selb- 

das  Wasserge-  c 
bildenden  Sack- 

während  zwei  Paar  Divertikel  die  Peritonealanlage  liefern.  Auch 
ndes  Herz  entwickelt  sich  von  einer  Verdickung  des  Eetoderms 
enkt  sich  in  eine  Vertiefung  der  Wassergefässblase  ein.  Am 
it  sich  eine  Ectodermverdickung,  ähnlich  der  Scheitelplatte  der 
en,  gebildet  und  zwei  Augen  flecken  erhalten. 

Kowalevski,  Anatomie  ihs  Balanoglossus  Delle  Chiaje.  Memoire»  de 
ir.  des  seiences  de  SL-Petersbourg,  Tom.  X,  No.  3, 1866.  L.  Agassiz,  The 
alanoglossus  and  Tornaria.  Metnoirs  of  the  American  Academy  of  Arts  »od 
L  IX,  1873.  E,  Metsohnikoff.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Tom.  XX,  1870. 
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Entcropnenstt.  Verwandlung.  Korpdlbma. 


Die  Verwandlung  der  Larven  zum  Batanoglottut,  zuerst 
E.  Metschnikoff,  dann  von  A.  Agassis!  verfolgt,  vollzieht  sich 
Rückbildung  der  Wimperschiiur,  der  präorale  Theil  wird  zum  Rflsst 
orale  Abschnitt  zum  Segment  des  Halskranzes  und  der  naehfoli 
gestreckte  Theil  mit  dem  noch  vorhandenen  Wimperkranz  zum  R 
Am  vorderen  Darmabsehnitt  kommen  paarweise  Kiemenöffnungei 
Durchbrach.  (Fig.  243  und  244.) 

Der  wnrmförmige,  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  bewimpert« 
des  erwachsenen  Thieres  zerfallt  in  eine  Anzahl  schon  der  äussere 
scheinung  nach  diffei 
Fig.  244.  Abschnitte.    Das  w 

Kürperende  wird 
einen  kopfähnüeh  v 
henden,  scharf  abgew 
RiUtd  bezeichnet,  au 
chen  ein  muskulöser 
genfolgt.  Hinterdemi 
beginnt  ein  langer  L< 
atischnitt,dieÄienj«in 
mit  einer  inneren,  dei 
geringelten  Partie 
IT,,  inen)  und  zwei  lappige 
wohnlich  mit  gelben 
sen  erfüllteil  Seiteuth 
An  der  Grenze  zwi 
>Ht*n  j^ner  und  den  Seitenli 
b  *•■  rinden  sich  auf  jeder 
Reihen  vouOeffnungei 
A^>^i!!^Tnuititek«w"  Abflugs  des  Wassers  aus  dem  Kicmeuraunw. 
r"i^n™KhT>iM.nchKiil™fT  fol^t  pin  (lr'ttpr  Leibesabsehnitt,  die  Magetm 
««  AniKit  Ki*iKD*irnunit.  p  auf  dessen  oberer  Seite  vier  Reihen  von  g 
m  an»  «<•  .  i  inMt  >■.  j)n-Ig(in  (n,lschlechtsdrüsen)  liegen.  Zwischen 
selben  erheben  sich  braun-grüne  Ausstülpungen  (Leberanhang« 
Darmes),  die  nach  hinten  zu,  wo  die  gelben  Drüsen  verschwinden,  ii 
stärker  und  dichter  gedrängt  werden  und  auch  die  Körperwandung  « 
heben.  Endlich  folg!  ein  deutlich  geringelter  Sclmanzabaehnitt  nii 
Aftcröffnung  am  äussersten  Ende. 

Der  überaus  contractile  Rüssel  dient  sowohl  als  Sipho  zur  U 
haltung  der  Respiration,  als  zur  Fortbewegung  des  Leibes.  Von  den 
Schlamme  eingegrabenen  Thien-  nach  aussen  heivorgest  reckt,  solider 
durch  eine  emiständige  (neuerdings  bestrittene)  Oeffniing  Wasser  eitui> 
Die  Muiidöffniimr  liegt  hinter  dem  Vorderrande  des  sogenannten  Kn 
und  führt  in  eine  Mundhöhle,  deren  Wandung  eine  grosse  Menge 
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lelliger  Schleimdrüsen  enthält.  Der  nun  folgende  Anfangstheil  des  Dann- 
canals  ist  Träger  des  Kiemenkorbes  und  erscheint  durch  zwei  seitliche 
Längsfalten  fast  8 -förmig  getheilt.    Der  Darm  liegt  nicht  frei  in  der 
Leibeshöhle,  sondern  mit  Ausnahme  des  Schwanztheiles  durch  Bindegewebe 
an  die  Körperwand  befestigt,  überall  aber  an  den  beiden  Medianlinien 
sehr  innig  angeheftet.  Unter  diesen  Linien,  welche  die  beiden  Haupt- 
gefassstänime  nach  aussen  durchschimmern  lassen,  durchziehen  den  Darm 
in  der  ganzen  Länge  des  Thieres  zwei  mit  starken  Cilien  besetzte  Flimmer- 
forchen,  von  denen  aus  kleine  Nebenfurchen  die  ganze  Innenwand  des 
Darmes  in  Inseln  abtheilen.  In  einiger  Entfernung  hinter  dem  Kiementheil 
beginnen  an  der  oberen  Seite  des  Darmes  eigenthümliche  Zellwucherungen 
aufzutreten,  die  sich  allmälig  zu  sackförmigen,  an  der  Innenwand  flim- 
mernden Ausstülpungen  gestalten.  Diese  „Leberanhänge"  liegen  entweder 
(B.  mnutus  Kow.)  jederseits  in  einfacher  Eeihe  oder  (B.  clavigerus  Delle 
Ch.)  in  dichter  Häufung. 

Der  unmittelbar  über  dem  Eingangsabschnitt  in  den  Darm  an- 
gebrachte Kiemenkorb  springt  am  abgeplatteten  Vorderleib  in  Form  eines 
quergeringelten  Längswulstes  vor  und  enthält  als  Gestell  ein  System  von 
Chitinplatten,  welche  durch  Querstäbe  in  eigentümlicher  Weise  verbunden 
sind.  Das  durch  die  Mundöffnung  aufgenommene  Wasser  tritt  durch 
besondere  Oeffnungen,  durch  welche  der  vordere  Darmabschnitt  mit  den 
einzelnen  Kiemenabtheilungen  communicirt,  in  die  flimmernden  Kiemen- 
räume, um  durch  die  beiden  Reihen  der  bereits  erwähnten  Seitenporen 
auf  der  Rückenfläche  des  Kiemenabschnittes  wieder  abzufliessen. 

Das  Gefässsystem  besteht  aus  zwei  in  den  Medianlinien  eingelagerten 
Längsstämmen,  welche  zahlreiche  Queräste  an  die  Körper-  und  Darm- 
wandungen abgeben,  und  aus  zwei  sich  zwischen  jene  einschaltenden  Seiten- 
geßssen.  Die  Kiemen  erhalten  ihre  reichen  Gefässverzweigungen  aus- 
schliesslich aus  dem  unteren  Stamme.  Der  obere  Stamm,  in  welchem  sich 
das  Blut  von  hinten  nach  vorne  bewegt,  zerfällt  am  hinteren  Ende  der 
Kiemen  in  vier  Aeste,  von  denen  zwei  seitliche  zu  den  Seitentheilen  des 
Vorderkörpers  treten. 

Als  Nervencentren  wurden  neuerdings  Faserstränge  gedeutet,  welche 
in  der  dorsalen  und  ventralen  Medianlinie  des  Rumpfes  unmittelbar  unter 
der  Epidermis  verlaufen  und  in  ein  Netz  feiner  Fäden  ausstrahlen.  Am 
hinteren  Rande  des  Kragens  sollen  die  Stränge  ringförmig  verbunden  sein. 
Die  Geschlechtsorgane  erstrecken  sich  am  Kiementheile  nur  in 
einfacher,  dahinter  aber  in  doppelter  Reihe  und  erreichen  zur  Brunstzeit 
eine  ausserordentliche  Entwickelung.  Männchen  und  Weibchen  sind  zur 
Brunstzeit  leicht  an  der  verschiedenen  Färbung  der  Geschlechtscontenta 
in  unterscheiden.  Die  Eier  liegen  einzeln  in  einer  mit  Kernen  versehenen, 
sonst  homogenen  Kapsel  und  werden  möglicherweise  wie  die  der  Nemertinen 
in  Schnüren  abgelegt. 
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Die  Thiere  leben  in  feinem  Sande,  den  sie  in  ihrer  Umgebung  mit 
Schleim  durchtränken,  füllen  ihren  Darm  mit  Sand  und  bewegen  sich, 
indem  der  Rüssel  durch  abwechselnde  Verlängerung  und  Verkürzung  dei 
übrigen  Körper  nachschleppt.  Die  beiden  genannten  Arten  wurden  in 
Golf  von  Neapel  gefunden.  Eine  dritte  nordische  Balanoglossusart  wurde 
von  Willemoes-Suhm  entdeckt  und  als  B.  Kupfferi  beschrieben. 


IV.  Thierkreis. 
Vermes,  Würmer. 

Bilateralthiere  mit  ungegliedertem  oder  gleichartig  (homonom)  sef- 
mentirtem  Körper,  ohne  gegliederte  Segmentanhänge  ( Gliedmassen),  «4 
Hautmuskelschlauch  und  paarigen  Excretionscanälen  (  Wasser gefässsystem). 

Seit  Cuvier  vereinigt  man  im  Kreise  der  Würmer  eine  Reihe  vd 
Thiergruppen,  welche  in  der  langgestreckten,  seitlich  symmetrische! 
Körperform  übereinstimmen  und  gegliederter  Extremitäten  entbehret. 
Freilich  handelt  es  sich  um  eine  so  bunte  Mischung  von  Formen,  dass  min 
bereits  versucht  hat,  den  Thierkreis  in  mehrere  aufzulösen,  und  es  vielleicht 
in  Zukunft  unabweislich  wird,  zwei  Kreise  als  ungegliederte  Würmer 
(Vermes)  und  als  Gliederwürmer  (Anneliden)  zu  scheiden. 

Die  Form  des  weichen,  auf  den  Aufenthalt  in  feuchten  Medien  an- 
gewiesenen Leibes  ist  meist  gestreckt,  platt  oder  cylindrisch,  bald  ohne 
jegliche  Ringelung,  bald  geringelt,  bald  in  Segmente  (Metameren)  gegliedert 
Ueberall  ist  eine  Bauch-  und  Rückenfläche  zu  unterscheiden.  Auf  der 
ersteren  bewegt  sich  das  Thier  oder  heftet  sich  an  fremde  Gegenstände 
an,  hier  findet  sich  auch  gewöhnlich  die  Mundöffnung  an  dem  bei  der 
Bewegung  nach  vorne  gekehrten  Ende.  Der  Gegensatz  des  platten,  meh 
verkürzten  und  des  cyliiidrischcn.  langgestreckten  Leibes  erscheint  be> 
sonders  für  die  nicht •  scgmciitirten  Würmer  (  Vermes  s.  str.)  von  Bedeutung* 
so  dass  man,  auf  denselben  gestützt,  die  Glassen  der  Platyhelminthes  oder 
Plattwürmer  und  Nemathelminthes  oder  Rundwürmer  aufstellen  kann. 
Die  segmeiitirten  Würmer  oder  Gliederwürmer  (Annelides)  besitzen  au&ätf 
dem  Gehirn  eine  Bauchganglienkette  und  eine  der  äusseren  Gliederung 
mehr  oder  minder  entsprechende  Segment  irung  der  Organe.  Uebrigens 
bleiben  die  ursprünglich  gleichartigen  Leibesstücke,  welche  als  Metlr 
meren  oder  Segmente  erscheinen,  keineswegs  immer  durchaus  hoinono«; 
bei  den  höchst  entwickelten  Gliederwünnern  vereinigen  sich  die  beiden 
vorderen  Segmente  zur  Herstellung  eines  Körperabschnittes,  welcher  den 
Kopf  der  Arthropoden  vorbereitet  und  wie  dieser  von  der  Mundöffnung 
durchbrochen  ist,  sowie  das  Gehirn  umschliesst  und  die  Sinnesorgane  trigt 


(Fig.5?45);  aber  auch  in  der  Gestaltung  der  nachfolgenden  Metameren  machen 
•eh  hanfig  gar  mancherlei  Abweichungen  der  Honionomität  geltend. 

Die  Haut  der  Würmer  zeigt  sehr  verschiedene  Stufen  der  Erhärtung 
■d  bedeckt  einen  mächtig  entwickelten  Muskelschlauch.  Au  der  Haut 
«terscheidet  man  eine  als  Matrix  fungirende  Zellenlage  (Hypodermis), 
oder  wenigstens  eine  mit  Kernen  durchsetzte  Protoplasmaschicht  und  eine 
oberflächliche  homogene  Cuticularschicht.  welche  als  änssere,  von  jener 
»«geschiedene  Lage  bei  den  niederen  Würmern  äusserst  zart  und  dünn 
bleibt,  bei  den  Nemathelminthm  oft  mehrfach  geschichtet  und  selbst  in 
mehrere  Straten  gesondert,  bei  manchen  Anneliden  (Ckaetopoden)  von 
«sehnlicher  Dicke  ist  und  von  Poren-  „.     0 

analen  durchsetzt  sein  kann.  Wimper- 
hure sind  vornehmlich  in  den  Larven ■■ 
ästenden  von  Platyhelminthm  und  Anne- 
Udm  verbreitet.  Da.  wo  die  Bewiinperung 
fehlt,  besteht  die  oberflächliche,  zuweilen 
in  Form  von  Höckern  oder  Stacheln  er- 
gebene Cuticularmembran  ans  einer  dem 
Chitin  der  Arthropode  nhaut  verwandten 
Substanz  und  kann  wie  diese  mancherlei 
Cnticulargebilde,  wie  Haare  und  Borsten. 
Haken  und  Klamm  er  warfen  tragen.  Bei 
tahlreichen  Nemathelminüien ,  sowie  ge- 
gliederten Würmern  wird  die  derbe  Cuti-  ( 
cnla  zu  einer  Art  von  Hautskelet.  welches  » 
den  Contractionen  den  Hau  tmuskel  schlau-  t 
ehes  entgegenwirkt.  Bei  den  Chaetopodtn  i™*«»iii«uigi!  tu  Piraj.odion. 

mter  den  Anneliden,  aber  auch  bei  den  inneren  Metameren  entbehrenden 
Rotiferen  gliedert  sich  das  derbe  Integument  in  eine  Anzahl  hinterein- 
Mder  liegender  Abschnitte,  welche  wie  die  Segmente  des  Arthropoilen- 
Mbes  durch  zarte  Hautstreifen  verbunden  sind  und  an  diesen  durch  die 
in  entsprechende  Abschnitte  gesonderte  Hautmuskulatur  bewegt  und  ver- 
schoben werden  können.  Doch  sind  diese  Haiitahschnitte  bei  den  Rotiferen 
keine  wahren  Metameren.  da  eine  Gliederung  der  inneren  Organe  fehlt. 
In  grosser  Verbreitung  kommen  in  der  Haut  Drüsen  vor,  welche  als 
einzellige  oder  aus  Zellcompleien  gebildete  Schläuche  bald  unmittelbar 
unter  der  Epidermis  liegen,  bald  in  die  tiefereu  Körpergewebe  hineinrücken. 
Das  unter  der  Hypodermis  gelagerte  Gewebe,  welches  man  auch  als 
Cutis  bezeichnen  kann,  wird  überall  durch  Aufnahme  von  Längsmuskeln, 
beziehungsweise  auch  zugleich  von  Ringmuskeln  zu  einem  HatUmvskei- 
iddaueh,  dem  wichtigsten  Bewegungsorgan  des  Wurmleibes.  Bei  der 
Bedeutung,  welche  der  Haut  muskel  schlauch  für  die  Fortbewegung  des 
Wurmleibes  besitzt,  wird  man  den  besonderen  Gestalt  imgsfonnen  desselben 


270  Vennes.  Darm.  Nerrensystem. 

auch  einen  gewissen  systematischen  Werth  einzuräumen  haben,  der  freilic 
nicht  in  einseitiger  Weise  überschätzt  werden  darf.  Am  complicirteste 
ist  die  Schichtung  und  der  Verlauf  der  Hautmuskeln  bei  den  Plattwürrtm 
und  unter  den  Chaetopoden  bei  den  Hirudineen,  indem  hier  die  in  ein 
bindegewebige  Grundmasse  eingelagerten  Bings-  und  Längsmuskel 
schichten  von  dorsoventral  verlaufenden  Muskelfasern  (zuweilen  avoi 
noch  von  schräg  gekreuzten)  durchsetzt  werden.  Dazu  können  üben! 
noch  Gruppen  von  Muskelfasern  hinzukommen,  welche  zur  Befestigum 
von  inneren  Organen  an  dem  Integument  dienen.  Auf  besondere  Differe* 
zirungen  des  Hautmuskelschlauches  sind  die  bei  parasitischen  Wurmen 
so  häufig  vorkommenden  Saugnäpfe,  sowie  die  mit  Borsten  besetzt« 
Gruben  und  Fussstummel  (Parapodien)  der  Chaetopoden  zurückzuführen. 
Vornehmlich  entwickeln  sich  diese  Hilfsorgane  der  Bewegung  an  der 
Bauchfläche,  die  Saugnäpfe  mit  ihren  accessorischen  Klammerwaffen  u 
der  Nähe  der  beiden  Körperenden  oder  auch  wohl  in  der  Mitte  des  Leibes, 
die  Fussstummel  aber  in  der  ganzen  Körperlänge  paarig  auf  die  einzelnen 
Leibesringe  vertheilt,  und  zwar  sowohl  der  Bauchseite  als  der  Bückenseite 
angehörig,  so  dass  jedes  Segment  ein  bauchständiges  und  ein  rücken- 
ständiges Paar  von  Fussstummeln  trägt. 

Die  innere  Organisation  der  Würmer  gestaltet  sich  ausserordentlich 
verschieden.  Bei  denjenigen  Platt-  und  Bundwürmern,  welche  im  Chymiw 
oder  in  anderen  Organsäften  höherer  Thiere  leben,  wie  bei  den  Band- 
würmern und  Acanihocephalen,  kann  der  gesammte  Verdauungsapparat 
nebst  Mund  und  After  fehlen  und  die  Ernährung  endosmotisch  durch  die 
Körperbedeckung  erfolgen.  Bei  vorhandenem  Darmcanal  liegt  die  Mund- 
öfTnung  meist  bauchständig  am  vorderen  Körperende,  während  die  After- 
öffnung am  hinteren  Körperende  oder  rückenständig  in  der  Nähe  desselben 
zu  suchen  ist.  Im  Allgemeinen  verhält  sich  der  Darm  einfach  und  ist  nur 
ausnahmsweise  in  zahlreiche,  den  besonderen  Functionen  entsprechende 
Abschnitte  gegliedert.  Man  unterscheidet  meist  einen  muskulösen  Schlund 
einen  mächtig  entwickelten  Magendarm  und  einen  kurzen,  im  After  aus- 
mündenden Enddarm. 

Das  Nervensystem  erscheint  in  einfachster  Form  als  ein  unpaares  ode 
durch  Auseinanderweichen  seiner  Seitenhälften  paarig  gewordenes  Ganglio: 
(Fig.  76)  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperpoles  über  dem  Schlünde,  welche 
genetisch  auf  die  Scheitelplatte  der  Lovön'schen  Chaetopoden-Larve  b« 
zogen  werden  kann.  Seltener  tritt  dasselbe  als  ein  den  Munddarm  uod 
gürtender,  mit  Gruppen  von  Ganglienzellen  verbundener  Nervenring  (Nenu 
toden)  entgegen.  Die  von  dem  Ganglion  austretenden  Nerven  vertheilen  sie 
symmetrisch  nach  vorne  und  den  Seiten,  versorgen  die  Sinnesorgane  nn 
bilden  zwei  seitliche,  nach  hinten  verlaufende  stärkere  Nervenstänun« 
Auf  einer  höheren  Stufe  treten  zwei  umfangreichere  Ganglien  auf,  welch 
auch  durch  eine  untere  Querbrücke  verbunden  sind  (Nemertinen).  Bei  de 
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Jbmdid&n  mit  rückgebildeten  Metameren,  den  Gephyreen,,  kommt  zu  dem 
deren  Schlundganglion,  dem  Gehirn,  noch  ein  durch  einen  Schlundring 
mit  jenem  verbundener  Bauchstrang  hinzu,  welcher  bei  den  übrigen  Anne- 
Um  in  eine  Reihe  von  Ganglienpaaren  —  im  Allgemeinen  der  Segmen- 
tinng  parallel  —  gegliedert  ist.  Indem  die  vom  Gehirn  ausgehenden 
tfervenstämme  mit  ihren  durch  Quercommissuren  verbundenen  Ganglien- 
fiiren  unterhalb  des  Darmes  der  Medianlinie  genähert  verlaufen,  bilden 
Meine  mit  dem  Gehirne  durch  eine  Schlundcommissur  zusammenhängende 
Binchganglienkette,  die  sich  bis  an  das  Ende  des  Körpers  fortsetzt  und 
fihrend  ihres  Verlaufes  rechts  und  links  Nervenpaare  absendet.  Von 
Sinnesorganen  kennt  man  Augen,  Gehörwerkzeuge  und  Tastorgane.  Die 
toteren  knüpfen  an  Nervenausbreitungen  und  besondere  Anhänge  des 
htegnments  an  (Tastborsten)  und  finden  sich  schon  bei  Eingeweidewürmern 
dt  mit  Nerven  in  Verbindung  stehende  Papillen  der  äusseren  Haut.  Bei 
den  freilebenden  Würmern  sind  dieselben  häufig  fadenförmige  fühlerartige 
Anhänge  am  Kopf  und  an  den  Segmenten  (Cirren).  Gehörorgane  sind 
minder  verbreitet  und  treten  als  Gehörbläschen  auf,  entweder  dem  Gehirne 
inliegend  (einige  Turbellarien  und  Nemertinen),  oder  in  paariger  Anordnung 
dem  Schlundringe  angelagert  (einige  Kiemenwürmer  unter  den  Anne- 
tiden).  Die  Sehwerkzeuge  sind  entweder  einfache,  mit  Nerven  zusammen- 
hängende Pigmentflecken,  Augenflecken,  oder  es  kommen  noch  licht- 
brechende Körper  hinzu.  Vermutungsweise  hat  man  die  Wimpergruben 
der  Nemertinen  für  Geruchsorgane  ausgegeben ;  auch  die  becherförmigen 
Organe  der  Blutegel  und  Gephyreen  sind  Sinneswerkzeuge. 

Ein  Blutgefässsystem  fehlt  den  Nemaihelminthen,  Kotiferen  und  Platy- 
hdminthen,  mit  Ausnahme  der  Nemertinen.  In  diesen  Fällen  tritt  der  Er- 
nihrungssaft  endosmotisch  in  das  Körperparenchym,  beziehungsweise  in 
die  Leibeshöhle,  und  durchtränkt  die  Gewebe  als  heller,  zuweilen  selbst 
Kllige  Elemente  enthaltender  Chylussaft.  Bei  den  Nemertinen  ist  ein  Ge- 
fbssystem  vorhanden,  ebenso  bei  den  Gephyreen  und  Anneliden.  Bei  den 
letzteren  erlangt  dasselbe  die  höchste  Ausbildung  und  kann  sich  zu  einem 
Tollständig  geschlossenen,  mit  pulsirenden  Stämmen  versehenen  Systeme 
Ton  Gefässen  ausbilden.  Fast  überall  unterscheiden  wir  einen  contractilen 
röckenständigen  und  einen  bauchständigen  Längsstamm,  welche  in  den 
einzelnen  Segmenten  durch  bogenförmige,  zuweilen  ebenfalls  pulsirende 
Querschlingen  verbunden  sind.  Da  wo  ein  Gefässsystem  vorhanden  ist, 
erscheint  das  Blut  keineswegs  immer,  wie  die  Leibesflüssigkeit,  hell  und 
farblos,  sondern  besitzt  zuweilen  eine  gelbliche  und  grünliche,  häufiger 
eine  röthliche  Färbung,  die  sogar  in  einzelnen  Fällen  an  die  Blutzellen 
gebunden  ist. 

Zur  Respiration  dient  meist  noch  die  gesammte  äussere  Körper- 
bedeckung;  unter  den  Anneliden  aber  finden  sich  bereits  bei  den  grösseren 
marinen  Borstenwürmern  fadenförmige  oder  büschelförmige  oder  ver- 
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Fig.  24G. 


Durchschnitt   durch   ein    Leibessegment   von    Ewnice.   Br 
Kieroenanh&nge,  C  Cirri,  P  Parapodien  mit  dem  Borsten- 
bündel, D  Darm,  N  Nervensystem. 


stelte  Kiemen,  meist  als  Anhänge  der  Extremitätenstummel.  (Fig.  246.) 
Auch  den  Tentakeln  der  Gephyreen  wird  man  eine  respiratorische  Bedeu- 
tung beilegen  können. 

Als  Excrettonsorgan  flu- 
girt  das  sogenannte  Wamrtp 
fässsystem,  ein  System  von  sym- 
metrisch verlaufenden  feinem 
und  gröberen  Canälen,  weicht 
mit  einer  wässerigen  Flüssig- 
keit gefüllt  sind,  auchKörnchei 
in  derselben  suspendirt  enthal- 
ten und  durch  eine  oder  mehre« 
Oeffnungen  nach  aussen  führet 
Entweder  beginnen  die  Cantie 
mit  feinen  Gängen  in  den  Ge- 
wehen des  Körpers  oder  trichterförmig  mit  freier  Mündung  in  der  Leibe* 
höhle.  Im  letzteren  Falle  vermögen  sie  auch  andere  Leistungen,  wie  die  der 
Ausfuhr  der  Geschlechtsproducte  aus  der  Leibeshöhle,  mit  zu  übernehmet. 
Bei  den  segmentirten  Würmern  wiederholen  sie  sich  als  Schletfencarük 
oder  Segmentalorgane  paarig  in  den  einzelnen  Leibessegmenten.  Abwei- 
chend verhalten  sich  die  beiden  in  den  sogenannten  Seitenfeldern  einge- 
betteten Seitencanäle  der  Nematoden,  welche  mit  einem  gemeinsamen 
Porus  excretorius  in  der  Gegend  des  Pharynx  ausmünden. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  findet  sich  die  unge- 
schlechtliche Vermehrung  durch  Knospung  und  Theilung  (selten  durch 
Bildung  von  Keimzellen)  namentlich  unter  den  niederen  Formen  weit 
verbreitet,  beschränkt  sich  hier  aber  häufig  auf  jugendliche,  von  denge- 
schlechtsreifen  Thieren  durch  Form  und  Aufenthaltsort  abweichende  Ent- 
wickelungsphasen,  die  als  Ammen  in  der  Production  ihrer  Wachsthums- 
producte  ihre  Aufgabe  erfüllen.  Fast  sämmtliche  Plaiticürmer  und  Zahl- 
reiche Anneliden  sind  Hermaphroditen,  die  Nemathelmintlien,  Gephyrm 
und  Kotiferen,  sowie  von  den  Anneliden  die  Kiemenwilmner  sind  getrennten 
Geschlechts.  Zahlreiche  Würmer  durchlaufen  eine  Metamorphose,  deren 
Larvenzustände  durch  den  Besitz  eines  präoralen  Wnnperkranzes  (Lovin- 
sche  Larve)  oder  von  mehreren  Wimperreifen  ausgezeichnet  sind.  Bei  den 
Bandwürmern  und  Saugwürmern,  die  im  Jugendzustande  ih  der  Begel 
die  Fähigkeit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  gewinnen,  wird  die 
Metamorphose  zu  einem  mehr  oder  minder  complicirten  Generation^ 
Wechsel,  für  welchen  oft  der  verschiedene  Wohnort  der  beiden  aus  einander 
hervorgehenden  Entwickelungsstadien,  sowie  der  Wechsel  parasitischer 
und  freibeweglicher,  wandernder  Zustände  bezeichnend  ist. 

Die  Lebensstufe  der  Würmer  ist  im  Anschluss  an  den  Aufenthalt 
in  feuchten  Medien  eine  niedere  zu  nennen.  Viele  leben  als  Parasiten  im 
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Iuern  der  Organe  anderer  Thiere  (Entozoen),  seltener  an  der  äusseren 
Körperoberfläche  und  nähren  sich  von  Säften  ihrer  Wirthe,  andere  leben 
frei  in  feuchter  Erde,  im  Schlamm,  noch  andere,  und  zwar  die  höchst 
organisirten  Formen  im  süssen  und  salzigen  Wasser.  Kein  Wurm  aber 
tfkebt  sich  als  wahres  Landthier  zum  Aufenthalt  in  der  Luft. 

L  Classe.  Platyhelminthes    -  Piatodes,  Plattwürmer. 

Würmer  von  platter,  mehr  oder  minder  gestreckter  Körperform,  mit 
GMrnganglion,  oft  mit  Saugnäpfen  und  Haken  bewaffnet,  vorherrscliend 
bitter. 

Die  in  dieser  Classe  zusammengefassten  Formenreihen,  deren  Organi- 
sation nnter  den  Würmern  am  tiefsten  steht,  sind  grossentheils  Entozoen 
oder  leben  im  Schlamme  und  unter  Steinen  im  Wasser.  Ihr  Körper  ist 
mehr  oder  minder  abgeplattet  und  entweder  ungegliedert,  oder  durch 
quere  Einschnürungen  in  eine  Anzahl  von  aufeinander  folgenden  Ab- 
schnitten gesondert,  welche,  als  Theile  eines  einheitlichen  Thieres  ent- 
standen in  hohem  Grade  zur  Individualisirung  hinneigen,  häufig  auch 
sogar  zur  Trennung  und  Selbständigkeit  gelangen.  Diese  Abschnitte 
stehen  als  Wachsthumsproducte  in  der  Längsachse  des  Körpers  vor- 
nehmlich in  Beziehung  zur  Fortpflanzung  und  bedingen  keineswegs,  wie 
dies  für  die  Segmentirung  der  Anneliden  zutrifft,  durch  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit eine  höhere  Organisationsstufe.  Ein  Darnicanal  kann  voll- 
ständig fehlen  (Cestoden),  oder  wenn  derselbe  vorhanden  ist,  einer  be- 
sonderen Afteröffnung  entbehren  ( Trematoden,  Turbellarien).  Das  Nerven- 
system ist  meist  ein  dem  Schlünde  aufliegendes  Doppelganglion,  von 
welchem  ausser  kleineren  Nervenzweigen  nach  vorn  und  nach  den  Seiten 
*wei  hintere  Nervenstämme  abgehen.  Bei  vielen  kommen  einfache  Augen- 
flecken mit  oder  ohne  lichtbrechende  Körper  vor,  seltener  ein  Gehör- 
bläschen. Blutgefässe  und  Bespirationsorgane  finden  sich  nur  bei  den 
Nemertinen.  Ueberall  zeigt  sich  das  System  der  Wassergefässe  entwickelt. 
Mit  Ausnahme  der  Microstomeen  nnd  Nemertinen  herrscht  Hermaphro- 
ditismus. Die  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  bestehen  aus  gesonderten 
Dotter-  und  Keimstöcken.  Sehr  häufig  ist  die  Entwickeluug  eine  com- 
plicirte,  mit  Generationswechsel  verbundene  Metamorphose. 

1.  Ordnung.  Turbellaria, J)  Strudelwürmer. 

Freilebende  Plattwiirmer  von  ovaler  oder  blattförmiger  Körpergestalt, 
mit  weicher,  von  Wimperhaaren  bekleideter  Haut,  mit  Mund  und  after- 
losem Darm  meist  ohne  Haken  und  Saugnäpfe,  mit  Gehirnganglion. 


l)  Duges,  Recherches  sur  Forganisation  et  les  moeurs  des  Planaires.  Ann.  des 
sc.  nat  Ser,  I.  Tom.  XV.  A.  S.  Oerstedt,  Entwurf  einer  systematischen  fiintheilung 
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Die  Strudelwürmer  besitzen  meist  eiue  ovale,  plattgedrückte 
form  und  erlangen  nur  eine  geringe  Grösse.  Mit  ihrem  Aufentl 
süssen  oder  salzigen  Wasser,  unter  Steinen,  im  Schlamm  und  t 
feuchter  Erde  steht  die  gleichmäßige  Bewimperung  der  Oberflächt 
sammenhang.  Nur  ausnahmsweise  treten  Haftorgane,  kleine  Hl 
Saugnäpfeauf.  Die  Haut  besteht  aus  einer  einfachen  Zellenlageoderf 
feinkörnigen,  von  Kernen  durchsetzten  Schicht,  welche  eine  gesc 
Basalmembran  zur  Unterlage  hat  und  an  der  Oberfläche  auf  einer  bes 
homogenen,  einer  Outicula  vergleichbare 
schichtWimpern  trägt.  Als  eigenthümli 
lageningen  in  der  Haut  treten  nicht  seit 
und  spindelförmige  Körperehen  auf, 
ebenso  wie  die  Nesselkapseln  der  Goelei 
in  Zellen  entstehen.  In  der  Oberham 
sich  oft  verschiedene  Pigmente  ein; 
unter  denen  die  grünen,  mit  Chlorophj 
tischen  Farbstoffbläschen,  z.  B.  hei  Von 
die,  besonders  bemerkenswert!!  sind,  au 
men  in  derselben  birnförmige  Schleii 
vor.  Unter  der  ansehnlichen,  die  0 
stützenden  Basalmembran  breitet  sich,  di 
haut  aus,  welche  zwischen  einer  aus  ran 
oft  ramificirten  Zellen  gebildeten  Bi 
stanz  den  mächtig  entwickelten  Haut 
schlauch  birgt.  Eine  Leibeshöhle  * 
Kornerwand  uud  Darmcunal  ist  meit 
nachzuweisen,  in  vielen  Fällen  jedoch  i 
eines  Lückensystems  oder  einer  zu» 
hängenden  Höhle  im  Umkreise  des 
canals  erkannt  worden. 
Dan.  und  N«.*mj.tem  .0b  »ff».  f_}as  Nmvmauttem  l>esteht  aus  IWI 

.li.mu*    £Ar™*frpü     nun    Gnff.        .  * 

g  di*  btidm  utbimitiiii(iitii  icii  eine  Querbrü<-ke  verbundenen  (ianglien, 
"iti'ichra'«^.«!*™*.  fl  n.™  »ach  mehrfachen  Richtungen  Nervenffc 
an  Mund  und  Schlund.  unter  diesen   zwei  stärkere,  nach  hinl 

laufende  Seiteustäiume  entsenden.  {Fig.  247.)  Zwischen  denselben 
zarte Queranastoiiiosen  in  regelmässigen  Abständen  auftreten.  Bein 
dendrocoelen  .Strudelwürmern  verläuft  oberhalb  derQuercoinmissur 


uud  sueciellen  Beschreibung  der  Pfottwilruier.  Kopenhagen.  1844.  De  (Juati 
Memoire  sur  quelques  Pknirteei  marines,  Ann.  des  w.  nat.  1H45.  M.  S 
Beiträge  zur  Katurgesehichle  der  Turb«lliirien.  liri-ifswiiid,  1X51.  L.  Ol 
Kenntnis*  dor  Turbollarieii.  Zeitnehr.  für  wi«s.  Zoologie.  Tom.  XXIV.  D 
Neue  Hittheilungen  Über  TurWUaricn.  Eben daselbst.  Tum  XXV.  1875.  P. 
ContributiuiiH  a  I'hialoire  naturelle  des  TurbeUarics.  Lille,    1*711. 
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Furche  zwischen  beiden  Gehirnlappen,  eine  Magentasche.  (Leptoplana). 
M  einzelnen  Planarieugattungen  wurde  auch  «In«  ringförmige  Doppel- 
Hmunissur  am  Gehini  nachgewiesen  (Polycelis) ,  und  wurden  an  den 
Seitenstämmeu  (Sphyiocephalus,  Polycladu»)  ganglienähnliche  Anschwel- 
lingeu  mit  ausstrahlenden  Nerven  beobachtet.  Von  Sinnesorganen  treten 
bei  den  Strudelwürmern  ziemlich  verbreitet  Augmfltxken  auf,  welche 
in  paariger  Anordnung  entweder  den  Gehirnganglion  aufliegen  oder  von 
denselben  kurze  Nerven  erhalten.  Häufiger  finden  sich  zwei  p-  04g 
grössere  Augen  mit  lichtbrechenden  Einlagerungen.  Oto- 
VämhUaen  scheinen  selten  aufzutreten,  z.  11.  unter 
den  Rhabdocodtm  bei  Monocelis  in  einfacher  Zahl,  eben- 
falls dem  Ganglion  aufliegend.  Sicherlich  ist  die  Haut 
der  Sitz  eines  sehr  entwickelten  Tastvermögens,  und  es 
mßgpu  für  diese  Function  auch  die  zwischen  deu  Cilien 
hervorstehenden  grösseren  Haare  und  steifen  Borsten 
in  Betracht  kommen.  Selten  liegen  seitliche  Wimper- 
gruben  am  Vorderende,  welche  wohl  auch  als  Sinnes- 
organe zu  deuten  sein  möchten.  (Vergl.  die  Nemertinen). 
Mundötfhung  und  Verdauungsapparat  werden  nie- 
nills  vermisst,  doch  rückt  die  erstere  häufig  vom  vorderen 
Kirpereude  auf  die  Bauchflüche  nach  der  Mitte  zu,  ja 
iber  diese  hinaus  in  die  hintere  Körpeipartie.  Ein  Magen- 
dann soll  nach  Metschnikoff  und  l'liauin  in  man- 
chen Fällen  (Convohtta,  Schizoiwora)  fehlen  und  wie  bei 
den  Infusorien  durch  ein  weiches  luneiiparenchyin  ver- 
treten sein.  Die  Muudölfuiuig  führt  in  einen  muskulösen 
Pharynx,  der  meist  nach  Art.  eines  Rüssels  vorgestreckt 
werden  kann.  Der  an  seiner  Innenwand  häufig  flimmernde 
Danneaflal  ist  entweder  gabelig  getheilt  und  dann  ein- 
fach oder  verästelt  (Dendrocoelenj,  oder  stabfönnigf  Rhab- 
docoden).  Eine  Afteroffnitng  fehlt  stets.  Selten  kommt  "■=»■  är*it.  hm 
noch  ein  besonderer  vorstülpbarer  Schlauch  ohne  Zu-  ,"nden."ii°tw.  "o, 
stmmenhang  mit  dem  Schlünde  als  Rüssel  hinzu  (Pro-  "'  Hun,1',ffnuneBn- 
ttomum).  Das  Wassergefässstf&teui  besteht  aus  zwei  seitlichen  helleu 
Stammen  und  zahlreichen  verästelten  Seitenzweigen.  die  mit  geschlosse- 
nen Wimpertrichtern  beginnen  und  hie  und  da  frei  in  das  (Sefäss  hinein- 
ragende, sich  schlängelnde  Wimpern  tragen.  In  der  Regel  kommen 
mehrere  Mündungen  an  dem  Hauptstainiue  dieses  Exeretionsapparates  zur 
Beobachtung, 

Die  Fortpflanzung  kann  ?..  B.  bei  Derostomem  (Cafenuln)  und  Micro- 
ttomevn  auf  ungeschlechtlichem  Wege  durch  Quertheiluug  erfolgen. 
|Fig.  248.)  Mit  Ausnahme  der  Min-ogtomeKii  sind  die  Turbellarieu  Zwitter, 
indessen  erscheint  auch  bei  den  Strudelwürmern  der  Gegensatz  von  Henna- 


Fig.  249. 
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phroditismus  und  Trennung  des  Geschlechts  keineswegs  ohne  Vermitt- 
lung, da  nach  Metschnikoff  hei  l'roatomum  lineare  bald  die  männ- 
lichen Geschlechtsorgane  unter  Verkümmerung  der  weiblichen,  bald  um- 
gekehrt die  weiblichen  unter  Verkümmerung  der  männlichen  entwickelt 
sind.  Auch  bei  Acmostomum  dioecum  sind  die  beiderlei  Geschlechtsorgane 
auf  verschiedene  Individuen  vertheilt.  Bei  den  hermaphroditischen  Formel 
bestehen  die  männlichen  Geschlechtsorgane  aus  Hoden,  welche  meist  als 
paarige  Schläuche  in  den  Seiten  des  Körpers  liegen,  aus  Sainenblase  und 
einem  ausstülpbaren,  mit  Widerhaken  besetzten  Begattungsorgan,  die 
weiblichen  aus  Keimstock,  Dotterstöckeu ,  Samentasehe  (Receptaculom 
seminis) .  Vagina  und  Eierbehälter. 
(Fig.  249.)  Das  männliche  Begattung»- 
organ  und  die  Vagina  münden  in  der 
Regel  durch  eine  gemeinsame  Oeff- 
nung  auf  der  Bauchfläche.  Seltener 
fehlt  bei  den  Rhabdocoelen  wie  Macn- 
stomum  der  Dotterstock,  indem  du 
Ovarium  in  seinem  blinden  Ende  die 
Eier  erzeugt,  und  diese  in  seinem  un- 
teren Abschnitte  den  Dotter  gewinnen. 
Dagegen  fällt  bei  den  mannen  Dea- 
drocoelen  allgemein  der  Dotterstod 
hinweg.  Nach  der  Befruchtung  beginnt 
die  Bildung  einer  harten ,  meist  roth- 
hraun  gefärbten  Schale  in  der  Um- 
gebung des  Eies.  In  solchen  Fäll» 
werden  hartschalige  Eier  abgelegt,  in- 
dessen  werden  oft  wie  unter  den  Rh»b- 
docoi'leii  bei  Scliizostomum  und  eifl- 
.  zeliH'H  Mexoxtomeen  CM.  Ehrenberga) 
auch  durchsichtige  Eier  mit  dünnei 
■  farbloseo  Hüllen  gebildet,  welche  ski 
"""'  ""  "™»™™™'  im   mütterlichen  Körper    entwickeln. 

Nach  Sehneider  soll  die  Production  der  zarthäutigen  Eier  oder  Sommer- 
eier  der  Erzeugung  der  hartschaligeu  oder  Wintemier  stets  vorausgehe' 
und  für  die  Soinmereier  der  Winterthiere  normal  Selbstbefruchtung 
stattfinden. 

In  seltenen  Fällen  tritt  in  der  Gestallung  des  herinaphroditbfben 
Geschlecht  sapparates  eine  an  die  Cetlwlm  erinnernde  Mutamereobildung 
«in  (Ataurina  compotita), 

Dil-  Turhellarieii  des  süssen  Wassers  und  auch  viele  marine  Formen 
haben  eine  einfache  directe  Eutwickcluug  und  sind  im  Jugendzustande  i ob 
Infusorien  otl  schwer  zu  unterscheiden.  Andere  marine  Dendrocoelen  ent- 
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wickeln  sich  jedoch  durch  Larvenstadien,  für  welche  der  Besitz  finger- 
förmiger Wimperlappen  charakteristisch  ist. 

1.  Unterordnung.  Rhabdocoela,  rhabdocoele  Strudehcürmer.  Von 
randlicher,  mehr  oder  minder  platter  Körperform,  mit  stabförmigem 
Dum,  dessen  Eingangstheil  in  der  Kegel  einen  vorstülpbaren  Pharynx 
bildet,  meist  hermaphroditisch. 

Die  rhabdocoelen  Strudelwürmer  sind  die  kleinsten  und  am  ein- 
takten  organisirten  Formen,  deren  Darm  stabförmig  gestreckt,  nicht 
selten  jedoch  mit  Seitenzweigen  versehen  ist.  Die  Lage  der  Mundöffnung 
wechselt  ausserordentlich  und  ist  als  vornehmlicher  Charakter  zur  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Familien  verwendet  worden.  Zuweilen  münden 
Speicheldrüsen  in  den  Schlundkopf  ein.    Nach  Ulianin's  inzwischen 
mehrfach  bestätigter  Entdeckung  kann  jedoch  der  Darmcanal  bei  man- 
chen Formen  fehlen  und  durch  eine  centrale  Höhlung  ersetzt  sein,  welche 
aus  einer  vacuolenreichen,  von  Fett  tropf ehen   durchsetzten  Marksub- 
stanz besteht  (Convoluta,  Schizoprora,  Nadina).   Bei  den  darmführenden 
Rhabdocoelen  kommen    nicht   selten   Lücken  und  Räume   im   binde- 
gewebigen Körperparenchym  vor,  welche  auf  eine  Leibeshöhle  bezogen 
werden  müssen.   In  einigen  Fällen  (Prostomum)  wurde  diese  als  -ein 
insammenhängender,  mit  Flüssigkeit  gefüllter  Raum  im  Umkreis  des 
Darmes  erkannt.   Die  Rhabdocoelen  leben  von  den  Säften  kleiner  Wür- 
mer, Entomostraken-  und  Insectenlarven ,    die   sie   mit  einem  faden- 
liehenden,  von  Stäbchen  durchsetzten  Hautsecret  umspinnen  und  nach- 
her aussaugen.   Die  meisten  sind  Bewohner  des  süssen  Wassers,  nur 
wenige  werden  in  der  See  oder  auf  dem  Lande  (Geocentrophora  sphyro- 
cejhala)  angetroffen. 

Fam.  Opüthomidae.  Der  am  hinteren  Körpertheil  gelegene  Mund  führt  in 
einen  schlauchförmigen  Schlund,  der  rüsselartig  vorgestreckt  werden  kann.  Mono- 
cdi*  agü%8  M.  Seh.,  Opisthomum  pallidum  0.  S. 

Fam.  Derostomidae.  Mundöffnung  etwas  hinter  dem  Vorderrande,  Schlund 
tonnenförmig.  Derostomum  Schmidtianum  M.  Seh.,  Vortex  viridis  M.  Seh.,  Catenula 
kmnae  Dug. 

Fam.  Mesostomidae.  Mund  ziemlich  in  der  Mitte  des  Körpers,  Schlund  ring- 
förmig, cylindrisch  oder  einem  Saugnapf  ähnlich.  Mesostomum  Ehrenbergii  Oerst., 
mit  2  Augen. 

Fam.  Convolutidae  (Acoela).  Ohne  Darmcanal  und  mit  nicht  getrennten 
Keim-  oder  Dotterstöcken.  Convoluta  Oerst.,  C.  paradoxa  Oerst.,  Nord-  und  Ostsee. 
Schuoprora  0.  S. 

Fam.  Prostomidae.  Der  an  der  Bauchfläche  gelegene  Mund  fährt  in  einen 
muskulösen  Schlund.   Am  Vorderende  mündet  ein  vorstülpbarer,  mit  Papillen  be- 
waffneter Tastrüssel.  Prostomum  Oerst.   (Gyrator  Ehrbg.),    P.  lineare  Oerst     Mit 
"einem  spitzen  Pen isstachel  am  Hinterende,  unvollkommen  hermaphroditisch,  häufig 
im  Sösswasser.  Pr.  helgolandicum  Kef.,  vollkommen  hermaphroditisch. 

Fam.  Microstomidae.  Getrennt  geschlechtliche  Rhabdocoelen,  deren  kleiner, 
aber  sehr  dehnbarer  Mund  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperendes  liegt.    Seitliche 


Fig.  230. 
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Flimmergruben  nahe  nm  vordem  Korperende.  Metaiucrenbildung  und  Quertl 

kommt  häufig  vor.  Microstomum  lineare  Oerst. 

2.  Unterordnung.    Dmdroeoda,    dmdrocoeh  Sti-udetieürmcr. 

breiter,  platter  Körperform,  oft  mit  gefalteten  Seiten  rändern  um 

takel- ähnlichen  Fortsätzen    am  Vorderrad«,    mit   verzweigtem 

und  muskulösem,  meist,  vorstülpbareni  Schlund,  in  der  Kegel  h 

phroditisch. 

In  ihrer  äussern  Erscheinung  nähern  sich'die  grossentheils  ma 

theilweise  aber  auch  im  süssen  Wasser  und  auf  dem  Lande  leb 
Dendrocoelen  den  Trema 
mit  deren  grösseren  Art* 
die  Verzweigungen  dea  get 
streckten  oder  gabelig  gethi 
häufig  dreischenkeligen  1 
eanals  gemeinsam  hüben. 
Khabdocoolen  gegenüber  i 
gen  sie  einen  bedeutendere! 
fang  des  zweilappigen  Ge 
sowie  der  in  verschiedener 
vorhandenen  Augen.  (Fig. 
Pap]  i  len  reihen .  1  icziehnngs 
fühl  erartige  Fori  sätze  am  vo 
Körpertheile  dürften  als 
organe  fungiren.  Der  Mnnd 
meist  in  der  Mitte  de»  K( 
und  führt  in  einen  weiten 
vorstreekbareii  Schlund.  Die 
enthält  oft  Drusen,  deren  f 
bei  gewissen  Landplanariei 
/Milium ,  lihynchodernitw) 
Herablassen  von  Zweige: 
einem  fadenförmigen  Gesj 
erhärtet.  Beiderlei  Gesehlt 

■  organe  sind  fast  allgemein  in 

■  selben  Individuum  vereint. 
Süsswasserformen  besitzen 

gemeinsame  Geschlecht  so ffiiuug.  während  bei  den  Mceresbewnhner 
Gesch  leehtsflfmnngon  in  der  Heg..l  gesondert  liegen.  Hier  fällt 
ein  gesonderter  Polterstock  hinweg.  Die  Entwicklung  beruht  bei 
zelnen  marinen  Können  auf  einer  Metamorphose,  wie  die  von  .1.  Mi 
entdeckten  Larven  beweisen,  deren  Leib  in  sechs  fingerförmigen  Wil 
läppen  provisorische  Ausstattungen  trägt.  (Fig.  251.)  IM  den  Sflsswf 
planarien  erfolgt  die  Entwickelmig  direct.    Der  altgelegte  Cocoti  n 


i    JWy™-«.    palli-ln. 


i-  «iMckk-vhMofTiiu 
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l  bis  6  kleine  Eier,  deren  Dotter  nach  Durchlaufen  der  Fiirchung  eine 
fieripherische  Zellschicht  zur  Sonderling  bringt,  welche  sich  in  ein  oberes, 

iie  Leibeswanil  und  Muskulatur  erzeugendes  animales  und  ein  unteres, 
die  Darnihaut  bildendes  vegetatives  Blatt  spalten  soll.  Die  marinen  Den- 
drocoelen legen  die  Eier  häufig  iu  Form  breiter  Bänder  ab. 

1.  Monogonopora  Stimps.  Dendrocoelen  mit  einfacher  Geschlechts- 
öffnung.  Hierher  gehören  vornehmlich  die  Land-  und  Süsswasserplanarieii. 

Farn.  Planariadae.  Der  langgestreckt-oyale 
und  abgeflachte  Körper  oft  mit  läppen  form  igen  Fort- 
litien,  selten  mit  Tentakeln  und  in  der  Regel  mit  zwei 
ingsn,  in  welchen  Linsen  eingelagert  sind.  Planana 
O.Fr.  MBU.,  zweiAugen,  Tentakeln  fehlen.  PI.  torva 
K.  Seh.  (von  0.  Schmidt  in  lugukris,  polyehroa  und 
terra  getrennt).  (Fig.  252.)  PL  dioica  Chip.,  getrennt 
pschleehllich  u.  a.  A.  Dendrocoelum  Oerst.  Unter- 
scheidet sich  durch  den  Besitz  ron  lappigen  Fortsätzen 
iti  Kopftheiles.  sowie  durch  die  Bildung  des  in  einer 
besonderen  Scheide  liegenden  Begattiingsorganes.  1). 
luttttm  Oerst.,  Pohjcelis  nigra,  brunnea  0.  Fr.  Müll. 

Farn.  Geoplanidae ').  Landbewohnende  Pla- 
nnen mit  langgestrecktem  und  abgeflachtem  durch 
im  Besitz  einer  söhligen  Fussftäche  ausgezeichneten 
Leibe.  Geoplana  lapidieola  Stimps.,  Ehynchadesmux 
ttrratrit  Gm.  {Fasciola  (erregt™  0.  Fr.  Moll.). 
Europa.  Geodenmas  büineatus  Metschn.,  mit  Nessel- 
fiden  in  der  Haut,  in  Topferde. 

2.  Digonapora.  Dendrocoelen  mit  doppel- 
ter Geschlech ts Öffnung,  fast  durchwegs  marin. 
Der  Rüssel  liegt  oft  vielfach  gefaltet  in  einer 
besonderen  Tasche,  wird  vorgestülpt  und  brei- 
tet sich  dann  lappenartig  ans. 

Fam.  Stylochidae.  Der  platte  Körper  ziemlich 
dick,  mit  zwei  kurzen  Tentakeln  am  Kopftheil  und 
Bifiil  mit  zahlreichen  Augen  an  den  Tentakeln  oder 
»n  Kopfe.   Genitalöffuungen  hinten.   Stylachut  ma- 

toäntu*   Qantr.  Äanana  potfthroa  (a),    lugubrU  (t). 

Fam.  Leptoplanidae.    Der   Körper   flach  und    <°r™f>J.  El«»  um  da»  Doppelte  ver- 
«rbmtert,   platt  und    meist   sehr   zart.    Kopftheil        p  "' '  ""  ' 
nicht  abgesetzt,   ohne  Tentakeln.    Augen  mehr  oder  minder  zahlreich.  Mund   meist 
>w  der  Mitte  gelegen,  dahinter  die  Genitalöffnungen,  Leptoplana  tremetiaris  0.  Fr. 
Müll.,  Mittelmeer. 

Fam.  Euryleptidae.  Der  glatte  oder  papillen tragende  Leib  verbreitert.  Am 
Vorderrande  des  Kopfes  zwei  tentakulare  Lappen.  Mund  Tor  der  Mitte  gelegen. 
ZUlreiche  Augen  finden  sich  in  der  Nähe  des  Vorderrandes.  Meeresbewohner. 
Hytnnoroos  Diesingii  Gr.,  Mittelmeer.  Eurylepta  aariculata  0,  Fr.  Müll.,  Nordsee. 

')  Ausser  M.  Schnitze,  Stimpson,  Metschnikoff,  Grube  u.  A.  vergl. 
H.  K.  Moselcj,  Notes  on  the  Strukture  of  Several  Forais  of  Land  Planarians  etc. 
farnil  of  micros.  Science,  Vol.  XVII. 
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2.  Ordnung.  Trematodes, ')  Saugwörmer. 

Parasitische  Plattwürmer  mit  ungegliedertem,  meist  blattförmigem, 
selten  a/lindrischem  Körper,  mit  Mundo f nun g  und  gabelig  gespaltenem 
afterlosen  Darm,  oft  mit  bauchst iindigem  Haftorgan. 

Die  Saugwürmer  sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  von  den 
Turbellarien  aus  abzuleiten,  mit  denen  sie  in  Form  und  Organisation  ein» 
nahe  Verwandtschaft  zeigen.  Im  Zusammenhang  mit  der  parasitischen 
Lebensweise  haben  sich  Haflorgane  in  Form  von  Sauggruben  und  Haken 
entwickelt,  während  die  Wimperbekleidun; 
nur  im  Larvenlehen  erhalten  ist. 

Die  Mundöffnung  liegt  stets  am  Vorder- 
ende, in  der  Regel  im  Grunde  eines  kleinen 
Saugnapfes.  (Fig.  253.)  Dieselbe  fßhrt  in 
einen  muskulösen  Pharynx  mit  mehr  od« 
minder  verlängerter  Speiserohre,  welr-he  sien 
in  den  gabelig  getheilten.  blind  geschlosse- 
nen Darmcanal  fortsetzt.  Der  Escretionfr 
apparat  besteht  ans  einem  die  Oewebedoroi- 
setzenden  Netz  feiner  mit  Wimperlappcnrt 
beginnender  fleffisse  und  aus  zwei  grösseren 
seitlichen  Stämmen,  welche  mittelst  einer 
gemeinsamen  contracf  ilen  Blase  am  hinteren 
Ende  ausmünden.  Der  Tnhalt  desselben  ist 
auch  hier  eine  wässerige,  von  kornigen  Con- 
;  crctionen  durchsetzte  Flüssigkeit,  ein  w»hr- 
■jatai».  f.p  Eimiioi>*poTo..  n  Mond-  üchetnlich  dem  Harne  höherer  Thiereent- 

«ffDUIMI    mit  SMRn»pl\    S   S.mtoapf  in 

»*t  Miitp  dtr  B.nchiistii*.  p  pbuyi>i.   sprechendes  Exeretionsproduct,  DasiVerw»- 
"  r)ir"",!i,"^L  system  ist  als  ein  dem  Schlünde  aufliegend« 

Doppelganglion,  von  welchem  ausser  mehreren  kleineren  Nerven  iwei 
nach  hinten  verlaufende  Seiten  stamme  austreten  sollen.  Angenßeelcm  mit 
lichtbrechenden  Körpern  kommen  zuweilen  in  auf  der  Wanderung  be- 
griffenen Larven  vor.    Zur  Locomotion  dienen  neben  dem  Hautmuskel- 

')  A.  v.  Nnrdmanu.  Mikrographische  Beiträge  mr  Kenntnisa  der  wirtwlloM» 
Thiere.  Iterlin.  \XH'Z.  ('.  G.  ("arns,  Beobachtung  über  Leucochloridiun»  p»r»doM» 
etc.  Nov.  Act.,  Vol.  XVII,  1S35.  G.  Wagener.  Ueber  Gyrodactylus  eleRMS.  MUWi 
Archiv,  IKtiO.  Van  Beneden,  Memoire  sur  les  vers  iutestinaui.  Pari«.  1MI- 
E.  Zellcr,  Untersuchungen  über  die  Eut  Wickelung  und  den  Hau  von  PolytlM» 
intecerriinum.  Derselbe,  Untersuchungen  über  ilie  Rmwickclung  von  DiplototW 
parmnVinm.  Ebendaselbst.  Tom.  XXIII,  197:!.  Derselbe,  t-'eber  Leucorhloridigfl 
imrsdoiiim  und  die  weitere  Entwickeluiig  seiner  Distomiiinbrut.  Ehenduselbat,  Tw»' 
XXIV.  lierselbe.  Weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Pohstflmeert.  EbendMdbit. 
Tom.  XXVII,  löTti.  Vergl.  auch  die  Arbeiten  von  G.  Wiener  und  Da  Filippi 


Fig.  254. 


»Manche  die  als  Sauggruben  und  Klammerhaken  auftretenden  Haftorgane, 
dereu  Zahl,  Form  und  Anordnung  sehr  zahlreiche  Modifikationen  bietet. 
Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Grösse  und  Ausbildung  der  Haftorgane 
lach  der  endoparasitischen  oder  ectoparasitischen  Lebensweise.  Die  Be- 
nhner  innerer  Organe  besitzen  minder  entwickelte  Klammerorgane. 
geirthnlich  neben  dem  Mundsaugnapf  einen  zweiten  grösseren  Saugnapf 
mf  der  Bauchfläche,  bald  in  der  Nähe  des  Mundes,  Diatomum,  bald  an 
dem  entgegengesetzten  Körperpole,  Am- 
fiütomum.  Indessen  kann  dieser  grössere 
Sangnapf  auch  fehlen,  Monostomnm.  Die 
ectoparasitischen  Polystomeen  zeichnen 
ach  dagegen  durch  eine  weit  kräftigere 
Bewaffnung  aus,  indem  sie  ausser  zwei 
kleineren  Sangnäpfen  zu  den  Seiten  des 
Mundes  eine  oder  auch  zahlreiche  grosse 
Sanggruhen  am  hintern  Körperende  be- 
sitien,  die  überdies  noch  durch  Chitiu- 
sta.be  gestützt  sein  können.  Ferner  kom- 
men oft  Chitinhaken,  besonders  häufig 
zwei  grössere  Haken  zwischen  den  hinteren 
Sangnäpfen  in  der  Mittellinie  hinzu. 

Die  Trematoden  sind  meist  Zwitter. 
In  der  Regel  liegen  männliche  und  weib- 
liehe  GeBchlechtsötfuungen  nicht  weit  von 
der  Mittellinie  der  Bauchfläche  neben  oder 
hinter  einander,  dem  vorderen  Körperende 
neulich  genähert.  Die  männliche  Ge- 
schlechtsöffnung  führt  in  einen  das  vor- 
stnlpbar-e  Endstück  (Cirrus)  des  Samen- 
leiters umschliessenden  Sack,  Cirrusbetäel, 
dann  folgt  der  doppelte  Samenleiter  nnd 
wei  grosse  einfache  oder  mehrlappige  ; 
Hoden.  Das  vermeintliche  dritte  Vas  de-  »»griMening.  uch  Sommer,  o  Mund, 
ferens,  welches  nach  v.  Siebold  von  HuJud,'  a>  DottcT«f.cke.'ocO»i4uct.'nr 
einemHodenzumweihliehenGeschlochts-  *  *"""  rtw' 

Apparate  verlaufen  und  eine  directe  Befruchtung  ohne  Begattung  vermitteln 
sollte,  ist  als  Seheide  erkannt  worden,  welche  auf  der  Rückenfläche  nach 
aussen  mündet  (Laurer'scher  Canal).  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bestehen  aus  einem  mehrfach  gesehlängelten  Fruehtriehälter  und  aus  den 
Eier  bereitenden  Drüsen,  welche  in  einen  Keimstock  und  zwei  Dotterstöcke 
lerfallen.  Zuweilen  kommt  noch  eine  besondere  Rchalendrüse  hinzu.  Die 
erstere,  das  eigentliche  Ovarium.  erzeugt  die  primären  Eizellen  und  liegt 
als  rundlicher  Körper  in  der  Regel  vor  den  Hoden,  die  letzteren  erfüllen  al.s 


w 


vielfach  verzweigte  Schläuche  die  Seiteutheile  des  Körpers  und  seews 
die  Dotterlmllon.  (Fig.  254.)  Diese  begegnen  im  Anfangstheile  des  Fra 
liehälrers  den  primären  Eizellen  und  grupphen  sich  in  grösserer  oder 
ringerer  Kahl  um  die  einzelnen  Eikeime  zusammen,  um  später  von  e 
starken  Schale  umschlossen  zu  werden.  Bevor  diese  abgelagert  wird,  fii 
die  Befruchtung  statt.  In  dem  Verlaufe  des  Fruchtbehälters  häufen  sieb 

Fig.  255. 
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Eier  oft  in  grosser  Menge  an  und  durchhuifen  bereits  die  Städten 
Kmbnonalbildung  im  mütterlichen  Körper.  Die  meisten  Treniatoden  1«; 
Eier  all.  nur  wenige  sind  lebendig  gebärend. 

Die  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder  (die  meisten  rWy 
mee»)  die  Form  und  Organisation  der  Eltern,  oder  durchlaufen  ei 
coiiiplicirtcn.  mit  Metamorphose  verbundenen  licucrationswcchseL 
zieh ungs weise  Heterognuie  (Diatomeen).  Im  ersten1))  Falle  werden 
grossen  Eier  an  dem  Aufenthaltsorte  der  Mutter  befestigt,  im  Mit« 
gelangen  die  relativ  kleinen  Eier  an  feuchte  l'Iätzc.  meist  in'»  Wl# 
Nach  Ablauf  der  Kiirchimg  und  Embryonale»!  Wickelung  schlüpfen 
contraclilen  meist  bewimperten  Embryonen  ')  (Fig.  *2iK>).  welche  htt 
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Anlagen  des  Wassergefässsystems,  seltener  zugleich  eine  Sauggrube  mit 
Mnndöffnung  und  Darmsehlauch  besitzen,  aus  dem  Ei  aus  und  suchen 
ach  auf  dem  Wege  selbständiger  Wanderung  ein  neues  Wohnthier  auf. 
Inder  Kegel  ist  es  eine  Schnecke,  in  deren  Inneres  sie  eindringen,  um  zu 
einfachen  oder  verästelten  Keimschläuchen  auszuwachsen,  zu  Sporocysten 
(dme  Mund  und  Darm)  oder  Redien  (mit  Mund  und  Darm).  Dieselben 
eneugen  durch  sogenannte  Keimkörner,  welche  jedoch  wahrscheinlich  den 
Ekeimen  der  Ovarialanlage  entsprechen,  die  Generation  der  geschwänzten 
Cercarien  oder  auch  eine  Tochterbrut  von  Keimschläuchen,1)  welche 
letztere  dann  erst  die  Cercarien  hervorbringen.  Diese  Cercarien  sind  nichts 
Anderes  als  die  Distomeenlarven,  welche  oft  erst  nach  einer  zweimaligen 
ictiven  und  passiven  Wanderung  an  den  Aufenthaltsort  der  Geschlechts- 
iliere gelangen.  Mit  äusserst  beweglichem  Schwanzanhang,  häufig  auch 
nit  Mundstachel,  sowie  zuweilen  mit  Augen  ausgestattet,  zeigen  sie  in 
hrer  übrigen  Organisation  bis  auf  den  Mangel  der  Geschlechtsorgane 
»reits  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  ausgebildeten  Distomeen. 
[n  dieser  Form  verlassen  dieselben  selbständig  den  Leib  ihrer  Amme  und 
ies  Ammenträgers  und  bewegen  sich  theils  kriechend,  theils  schwimmend 
im  Wasser  umher.  Hier  finden  sie  bald  ein  neues  Wasserthier  (Schnecke, 
Wurm,  Insektenlarve,  Krebs,  Fisch,  Batrachier).  in  welches  sie,  unterstützt 
durch  die  Bohrbewegungen  des  kräftig  schwingenden  Schwanzanhanges 
eindringen,  um  nach  Verlust  des  letzteren  zu  encystiren.  Die  Cercarienbnit 
aus  dem  Innern  der  Schnecke  zerstreut  sich  so  auf  zahlreiche  Träger, 
und  aus  den  geschwänzten  Cercarien  werden  encystirte  junge  geschlechts- 
lose Distomeen,  die  erst  auf  passivem  Wege  mit  dem  Fleische  ihres 
Trägers  in  den  Magen  eines  andern  Thieres  und  von  da,  ihrer  Cyste  be- 
freit, in  das  Organ  (Dann,  Harnblase  etc.)  gelangen,  in  welchem  sie 
geschlechtsreif  werden.  Somit  kommen  in  der  Regel  drei  verschiedene 
Träger  in  Betracht,  deren  Organe  die  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
der  Distomeen  (Keimschlauch,  encystirte  Form,  Geschlechtsthier)  beher- 
bergen. Die  Uebergänge  von  dem  einen  zum  andern  werden  theils  durch 
selbständige  Wanderungen  (Embryonen,  Cercarien),  theils  durch  passive 
Uebertragung  (encystirte  Jugendform)  vermittelt.  Indessen  können  Ab- 
weichungen von  dem  allgemeinen  Entwickeluugsgang  eintreten,  sowohl 
Complicationen  als  Vereinfachungen.  Schon  der  Embryo  kann  aus  seiner 
Keimanlage  eine  einzige  Kedie  erzeugen  (wie  bei  Monostomum  flavum 
und  mutabüe)  und   diese  wie   einen  „constanten  Parasiten"  mit  sich 


owie  die  neuerdings  besonders  von  Giard  und  £.  Metschnikoff  untersuchten 
"bthonectiden,  welche  sich  im  Stadium  der  Fortpflanzung  nicht  über  einen  den  Em- 
ryonen  der  Trematoden  entsprechenden  Formzustand  erheben. 

!)  Bei  Cercaria  cystophora  aus  Planorbis  marginatus  sind  nach  G.  Wagener 
ie  Grossammen  Sporocysten,  die  Ammen  Redien. 
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herumtragen.  (Fig.  256.)  In  anderen  Fällen  vereinfacht  sich  der  Et 
wickelungsgang  durch  Ausfall  des  zweiten  Zwischenträgers  mit  der  enc 
stirten  Jugendform  der  Diatomeen.  (Cercarta  macrocerca  des  Diatomit 
cygnoideg,  sowie  Levcochloridium  im  Fühler  der  Bernsteinschnecke). 

1.  Unterordnung.  Distomeoe,  Düt-omem.  Sangwürmer  mit  höchste) 
zwei  Sauggrnhen.  ohne  Hakenbewaffnimg,  welche  sich  mittelst  Gen«i 
tionswechsels  entwickeln.  Die  Ammen  und  Larven  leben  vorzugsweise  i 


Fig.  2S7. 


Mollusken,  die  ausgebildeten  Geschlechtsthiere  ii 
Darmcanale  der  Vertebraten.  Eine  vollständig  an 
gebildete  Trennung  des  Geschlechtes  besteht  bt 

Fig.  256.  dem  P1""™'86  m 

einten  Distomumtat 
matobium  ans  da 
Venensystem  de 
Menschen.  (Fig.257. 
Jedoch  bilden  eil 
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bens  dimorphe  For 
■  men  aus,  indem  di 
•  einen  Individuen  1» 
diglich  den  mit* 
liehen,  die  anderen  ausschliesslich  den  weiblichen  Geschlechtsapparat  n 
Entwickelung  bringen  und  dem  entsprechend  Samen  oder  Eier  erzeuge» 
Die  Anlage  des  nicht  fungirenden  Geschlechtsorganes  erfahrt  alsdui 
eine  mehr  oder  minder  tiefgreifende  Rückbildung.  Solche  Distomeen  siB 
zwar  der  morphologischen  Anlage  nach  Zwitter,  thatsachlich  jedod 
getrennten  Geschlechtes. 

Leider  ist  die  vollständige  Biologie  nnd  EntwiekelungsgesehicM 
nur  ffir  wenige  Arten,  welche  dnreh  sämnitliche  Entwickelongsstadi« 
verfolgt  werden  konnten,  ausreichend  festgestellt. 

Fam.  Monontomidae.  Von  oral  gestreckter  mehr  «der  minder  nindlitki 
Form,  mit  nur  einem  Sangnapf  an  oder  im  Umkreise  des  Mundes.  Mottontom» 
Zeder.  Saugnapf  im  Umkreise  des  Mundes,  I'hiirvni  kräftig.  Ge schlecht sMfhMF' 
nur  wenig  vom  Vordercnde  entfernt.  M.  mutabih  Zeder,  in  der  Leibeshöhle  wi 
Augenhöhle  verschiedener  WasservÖgel,  lebendig  gebärend.  M.  flamm  Mehlii.  h 
Wasser»ögeln,  entwickelt  sich  aus  Ctrearia  ephrmtra  der  PlanorbU.  M.  Intii  » 
Nordin.,  jugendliche  Form  ohne  Geschlecht sorgane  in  der  Linse  des  Menschen.  Jf 
bipartitum  Wedl.,  paarweise  in  Cysten,  das  eine  Individuum  vom  lappigen  Hilf 
leib«  des  andern  umwachsen,  Kiemen  des  Thunfisches. 
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Farn.  Distomidae.  Körper  lanzettförmig,  häufig  verbreitert,  seltener  langgezogen 
ud  rundlich,   mit  einer   mittleren  grossen   Sauggrube.   Vor  derselben  liegen  die 
Gachlechtsöffnungen  meist  dicht  nebeneinander.    Distomum.    Mittlere  Sauggrabe 
4er  vorderen  genähert.  D.  hepaticum  L.,  Leberegel.  Mit  kegelförmigem  Vorderende 
ad  zahlreichen  stachelartigen  Höckerchen  an  der  Oberfläche  des  breiten  blatt- 
förmigen Körpen,  c.  30  Mm.  lang.   Lebt  in  den  Gallengängen  des  Schafes  und 
latoer  Hansthiere  und  erzeugt  die  sogenannte  Leberfäule  der  Schafheerden.  Auch 
im  Menschen  kommt  der  Wurm  gelegentlich  vor  und  dringt  sogar  in  die  Pfortader 
ud  in  das  Gebiet  der  Hohlvene  ein.  Der  langgestreckte  Embryo  entwickelt  sich 
erst  nach   längerem  Aufenthalt  des  Eies   im  Wasser,   hat   einen   continuirlichen 
Wimperüberxug  mit  einem  x-förmigen  Augenfleck.    In  Betreff  der  Entwicklung  ist 
fach  B.  Leuckart  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  in  jugendlichen  Limnaeus 
prtgtr  und  truncatulus  durchlaufen  wird,  dass  die  Embryonen  zu  Sporocysten 
werden  und  diese  Bedien  erzeugen,  in  weichein  vermuthlich  schwanzlose  Distoineen 
entstehen.   D.  crassum  Busk.,  im  Darm  der  Chinesen,  von  1—2  Zoll  Länge  und 
!    Vi  Zoll  Breite,  ohne  Stachelhöckerchen,  mit  einfachen  schlauchförmigen   Darin- 
Khenkeln.  D.  lanceolatum  Mehlis.  Körper  lanzettförmig  langgestreckt,  8—9  Mm. 
bog,  lebt  mit  D.  hepaticum  an  gleichem  Orte.    Der  Embryo  entwickelt  sich  erst 
im  Wasser,  ist  birnförmig  und  nur  an  der  vorderen  Hälfte  bewimpert,  trägt  auf 
dem  zapfenform  ig  vorspringendem  Scheitel  einen  stiletförmigen  Stachel.  D.  oph- 
tkalmobium  Dies.  Eine   als  Art  zweifelhafte  Form,   von   der   nur  vier  Exemplare 
in  der  Linsenkapsel  eines  neunmonatlichen  Kindes  beobachtet  worden  sind.  D.  hetero- 
Phyes  Bilh.  v.  Sieb.  1—15  Mm.  lang,  im  Darm  des  Menschen  in  Aegypten.  D.  goliath 
V"an  Ben.,  80  Mm.  lang,  in  Pterobalaena.  Zahlreiche  Arten  leben  im  Darme,  Lunge 
Und  Harnblase  der  Frösche.   Distomum  filicolle  Rud.  (D.  Okeni  Köll.),  paarweise 
in  Schleimhauteinsackungen  der  Kiemenhöhle  von  Brama  Eaji.  Das  eine  Individuum 
ist  drehrund,  schmal  und  erzeugt  Zoospermien,  das  andere  ist  in  der  mittleren  und 
Hinteren  Leibesgegend  sackförmig  aufgetrieben  und  mit  Eiern  erfüllt.  Wahrscheinlich 
rührt  die  nngleichmässige  Ausbildung  beider  Individuen  daher,  dass  die  Begattung 
Hur  zur  Befruchtung  des  einen  Individuums   führte,  welches  nun  seine  weiblichen 
Ceschlechtsfunctionen  entfalten  konnte.  D.  liaematobium  Bilh.  v.  Sieb.  (Gynaeco- 
jihorus  Dies.).  Körper  langgestreckt.  Getrennt  geschlechtlich.  Das  Weibchen  schmäch- 
tig, cylindrisch.  Das  Männchen  mit  starken  Saugnäpfen  und  rinnenförmig  umge- 
schlagenen Seitenrändern,  welche  gewissermassen  einen   canalis  gynaecophorus  zur 
Aufnahme  je  eines  Weibchens  bilden.  Leben   paarweise  vereint   in  der  Pfortader, 
Darm-  und  Harnblasenvenen  des  Menschen   in  Abyssinien.     Die   Embryonen   sind 
nach  Cobbold  bewimpert  und  besitzen  ein  ansehnlich  entwickeltes  Wassergefäss- 
System.    Durch  die  in  die  Schleimhautgefässe  der  Harnleiter,  Harnblase  und   des 
Dickdarmes  abgesetzten  Eiermassen  werden  Entzündungen  erzeugt,  die  oft  Haema- 
turie  zur  Folge  haben. 

2.  Unterordnung.  Polystomeae,  Polystomeen.  Sangwüriner  mit  zwei 
kleinen  seitlichen  Sauggruben  am  Vorderende  und  einem  oder  mehreren 
hinteren  Sangnäpfen,  zu  denen  häufig  noch  zwei  grosse  Chitinhaken  hinzu- 
kommen. Ausnahmsweise  finden  sich  auch  quere  Borstenreihen  vor 
(Tristomum  coccineum).  Augenpaare  sind  häufig  vorhanden.  Bei  einigen 
Arten  gewinnt  der  langgestreckte  Körper  eine  Art  Ringelung.  Sie  leben 
meist  als  Ectoparasiten,  theilweise  wie  die  Hirudineen,  und  entwickeln 
sich  direct  ohne  Generationswechsel  aus  Eiern,  die  meist  schon  an  dem 
Aufenthaltsorte  des  Mutterthieres  zum  Ausschlüpfen  kommen.  Zuweilen 
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freilich  ist  die  Eutwickeluug  eine  Metamorphose  (Polyttomam),  und  die 
jungen  Larven  leben  an  einem  anderen  Orte. 

Am  besten  ist.  die  Entwickelungsgeschichte  von  Polystomum  interger- 
Wmumaus  der  Harnblase  lies  Frosches  durch  E.  Zell  er  bekannt  geworden. 
(Fig.  258  und  259.)  Die  Eierproduction  beginnt  im  Frühjahre,  wenn  der 
Frosch  ausdemWinterschlafe  erwacht,  sich  zur  Paarung  anschickt  und  währt 
2  bis  3Woc.ben.  Man  kann  dann  leicht  aneh  die  Polystomeen  in  Wechsel- 
kreuzuiig  beobachten.  Beim  Eierlegen  drängt  der  Parasit  seinen  Vorder- 
leib  mit  der  fleschlechtsö Urning  durch  die  Harnblasen mü udung  nahe  Vu 
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■mm  After.  Die  Embryonale  utwiekelmj 
erfolgt  im  Wasser  und  nimmt  eine  lteibe 
von  Wochen  in  Anspruch,  so  dass  d» 
jungen  Larven  erst  ausschlüpfen,  wem 
die  Kaulquappen  bereits  innere  Kiemen 
gewonnen  haben.  Die  Larven  sind  Gyn- 
dactyl us-ähnlich  und  besitzen  vier  Augen 
einen  Schlund  nebst  Darm,  sowie  eine  vm 
IG  Häkehen  umstellte  Haftseheibe.  Art 
ihrer  Oberfläche  sind  sie  mit  fünf  Quer- 
reiheu  von  Wimpern,  drei  ventralen  u 
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der  vorderen,  zwei  dorsalen  au  der  hinteren  Körperhälfte  bekleidet.  AoA 
iler  Spitze  des  Vurdereudes  gehört  eine  W'imperzelle  an.  Die  Lane» 
wandern  nun  in  die  Kieiiienhölile  der  Kaulquappen  ein.  verlieren  hier  di» 
Witnperhaare  uutl  wachsen  unter  Bildung  der  lieiden  Mittelhaken.  sowi» 
der  drei  Paare  von  Saiiggniben  auf  der  hinteren  Haftseheibe  zum  jungM 
PoKstomuni  aus.  welches  etwa  acht  Wochen  nach  der  Einwanderung* 
die  Kiemenhöhle,  zur  Zeit,  wenn  diese  /.u  veröden  beginnt,  durch  MigM 
und  Dann  in  die  Harnblase  übertritt  und  hier,  freilich  erst  nach  drei  atA 
mehr  Jahren,  völlig  geschlechtsreif  wird.  Ausnahmsweise  und  immer  dol» 
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md  die  Larven  in  die  Kiemen  sehr  junger  Kaulquappen  gelangen,  werden 
sp  schon  in  der  Kiemenhöhle  der  letzteren  gesehlechtsreif.  Dann  bleiben 
it  Formen  sehr  klein,  entbehren  der  Begattungscanäle  und  Eibehälter 
ud  gehen  nach  Erzeugung  eines  einzigen  Kies  zu  Grunde,  ohne  in  die 
Hirnblase  gelangt  zu  sein. 

Fam.  Polyttomidac.  Mit  mehreren  hinteren  Saugacheiben,  die  meist  paarig 
im«  seitlichen  Reihen  angeordnet  sind  und  durch  Hakenbewaffnungen  in  ihrer 
liAtamkeit  unteratützt  werden.  Genitalöffnungen  häufig  von  Haken  umgeben.  Viele 
Irten  lind  nnr  wenige  Linien  lang.  Poly&tomttm  Zeil.  Mit  vier  Augen,  ohne  seitliche 
Buggruben  am  vorderen  Ende,  aber  mit  Mundnapf,  mit  sechs  Saugnäpfen  und 
mi  grossen  medianen  Haken  und  16  kleinen  Häkchen  am  Hinterende.  P.  integerrimum 
IkU  in  der  Harnblase  Ton  Rana  temporaria.  P.  ocellatum,  Rachenhöhle  von  Emys, 
nrhilt  sich  in  der  Bildung  des  Hodens  und  in  dem  Ausfall  des  Eierbehälters  wie 
n>  geschlechtsreife  Form  aus  der  Kiemenhühle  von  P.  integerrimum.  Octobothrium 
lautoiatum  Duj.   Onchocatyle  appendictdala  Kuhn,  an  den  Kiemen  von  Haien. 

Diptotoon  Nordm.,  Doppeltbier.  Zwei  Einzelthiere  zu  einem  i-förmigen 
Dtppelthiere  verschmolzen,  dessen  Hinterenden   mit  zwei  grossen,  in  vier  Gruben 


Fig.  260. 


Fig.  2G1. 


pfheilton  Haftscheiben  bewaffnet  sind.  Im  Jugendzustande  als  Diporpa  solitär 
lebend,  besitzen  sie  einen  Bauchsaugnapf,  sowie  einen  Rflckenzapfen.  Auch  bei  dem 
Doppelthiere  ist  die  Eibildmig  auf  eine  bestimmte  Jahreszeit  beschränkt  und  fällt 
vornehmlich  in  das  Frühjahr.  Hie  Eier  werden  nach  Ausbildung  ihres  Haftfadens 
einzeln  ausgegossen  und  lassen  etwa  zwei  Wochen  später  einen  Embryo  ausschlüpfen, 
welcher  sich  von  Diporpa  lediglich  durch  den  Besitz  zweier  AugenHecke  und  eines 
ui  den  Seitenrändern  und  an  der  Hinteileibsspitze  befind  liehen  Wimpenppanted 
unterscheidet.  Finden  dieselben  an  den  Kiemen  von  Süss  wasserfischen  Gelegenheit 
«r  Ansiedelung,  so  werden  sie  alsbald  durch  Verlust  der  Wimpern  zur  Diporpa, 
>elche  jetzt  schon  ausser  dem  charakteristischen  Haftapparat  den  Darm  und  dio 
teiden  Eicretionscanäle  mit  ihren  Mündungen  in  der  Gegend  des  Schlundkopfes 
waitzt  und  Kiemenblut  einsaugt.  Die  bald  erfolgende  Vereinigung  zweier  Diporpen 
•Mchieht  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  einfach  durch  die  Verwachsung  beider 
Jauehsaugnäpfe,  sondern  in  der  Art,  dass  sich  der  Bauchsaugnapf  jedes  Thieres 
,n  den  Rückenzapfen  des  andern  anheftet  und  mit  diesem  verwächst.  (Fig.  200. | 
9.  paradoxum  v.  Nordm.,  auf  den  Kiemen  zahlreicher  Süss  wasserfische. 

Fam.  Gyrodactylidae.  Sehr  kleine  Saugwiirmer  mit  grosser  terminaler  Schwanz- 
xbeibe  und  kräftigem  Hakenapparat.  Der  Körper  birgt  eine  Tochter-  und  in  dieser 


eingeschachtelt  eine  Enkel-  und  Urenkelgeneration.  t.  Siebold  glaubte-  I 
zu  haben,  dass  sich  aus  einer  Keimzelle  von  Gyrodactjlus  ein  junge»  '. 
wickelt  und  daes  dieses  während  seiner  Entwicklung  trächtig  wird;  dt 
bereitende  Organe  vermisste.  betrachtete  er  den  Gyrodactjlus  als  Amme.  Q. 1 
aber  wies  nach,  dass  die  Fortpflanzung  eine  geschlechtliche  ist,  und  gl 
der  Auffassung,  dass  die  Keime  zu  den  eingeschachtelten  Generationen  ai 
des  befruchteten,  das  Tochterthier  bilde 
Fig.  262.  hervorgehen.  Auch  Metschnikoff  in 

sieht,  dass  die  Bildung  von  Tochter-  n 
Individuum  gleichzeitig  «us  der  gen 
liehen  Hasse  übereinstimmender  Embrj 
erfolgt.  Ut/rodactitlus  v.  Nordni.,  6.  . 
Nordm.,  an  den  Kiemen  der  Cyprino 
yüsswasserfische. 


3.  Ordnung.  Cestod.es,1)  Band« 

Langgestreckte  meist  gegliedet 
tdlrmer  ohne  Mund  und  Darmapj* 
Haftorganen  am  Vorderende. 

Die  an  ihrem  bandförmigen 
Kegel  gegliederten  Leib«  keuntlic 
Danncanal  von  Wirbelthieren  schm 
den  Handwarmer  wurden  früher  &l 
für  EinzeHhiere  gehalten.  Erst  seil 
strup  brach  sich  eine  abweichen 
fassung  Bahn,  welche  in  dem  Bar 
eine  Kette  von  Einzeltnieren,  eine 
stock,  dagegen  in  dem  Bandwur 
der  Proglottii,  das  Individuum  e 
Da  es  jedoch  Cestoden  gibt,  wel 
Caryophyttaeua  sowohl  der  äussern 
rang,  als  der  Metainereubildung 
schlecht  sapparates  entbehren  — 
in  anderen  Fällen  die  Gliedstücke  i 
pers  zwar  deutlich  und  mit  eige: 
Ta>„ia»ifinaia(miditra«,uma)in^tiui.  schlechtsapparat  zur  Differenztrui 
inen,  aber  keine  individuelle  Selb 
keit  erlangen,  am  häufigsten  aber  die  Proglottideu  zur  Lost 
kommen,  ja  sogar  in  einzelnen  Fällen  (Ecliineitiothrium)  nach  dei 
vom  Gesaimutkörper  des  Bandwurmes  bedeutend  fori,  wachsen  und 


')  Ausser  den  älteren  Werken  und  Schrillen  von  l'allns,  Zeder,  I 
Rudolph!,  Die« ing  u.  A.  vergleiche  van  Bernden,  l.cs  vers  cestotdesm 
Bruxelles,  isM.  Küchenmeister,  Ueber  Ostoden  im  Allgemeinen  m 
Menschen  Inibetondare.  Dresden,  1863.    v.  Siebold,  Ueber  die  Band-  in 
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Zeit  selbständig  existiren  —  so  wird  man  die  Individualität  des  Band- 
wurmes aufrecht  erhalten,  zugleich  aber  innerhalb  derselben  die  morpho- 
logisch enger  begrenzte,  untergeordnete  Individualitätsstufe  der  Proglottis 
inerkennen.  Diese  Auffassung  ist  die  einzig  zutreffende,  zumal  der  ge- 
summte Bandwurm,  nicht  etwa  die  Proglottis  dem  Trematoden  entspricht 
und  von  diesem  aus  durch  Vereinfachung  der  Organisation  und  Verlust 
des  Darmcanales  abzuleiten  ist. 

Der  vordere  verschmälerte  Körpertheil  des  Bandwurmes  vermag 
rieh  mit  seinem  kopfartig  angeschwollenen  Ende  festzuheften.  Dasselbe 
wird  als  Bandumrmkopf  unterschieden,  verdient  jedoch  nur  mit  Bezug 
auf  die  äussere  Form  diese  Bezeichnung.  Sehr  schwach  und  nur  durch  eine 
lappige  gefranste  Ausbreitung  gebil- 
detist die  Kopfbewaffnung  bei  Caryo-  Fi2-  2(53- 
jkßaeus.  Häufig  endet  die  Kopf  spitze 
mit  einem  Stirnzapfen,  Rostellum, 
dem  ein  doppelter  Kreis  von  Haken 
angehört,  während  die  Seitenflächen 
des  Kopfes  mit  vier  Sauggruben  be- 
waffnet sind  ( Taenia).  (Fig.  263.)  In 
anderen  Fällen  sind  nur  zwei  Saug- 
gruben vorhanden  (Bothriocephalus), 
oder  es  treten  complicirter  gebaute, 
mitHaken  besetzte  Sauggrubenf  4can-  Kopf  von  Taeilia  goIiUMt  von  der  Sckeitelfl&chc 

iiobothrium)    auf,    Oder   Vier     herVOr-    gesehen,   mit   Rostellum   und    doppeltem   Haken- 
.       '  kränz,  sowie  mit  vier  Sauggrnben. 

stulpbare  ,  mit  Widerhaken  besetzte 

Rassel  (Tetrarhynchus)  bilden  die  Bewaffnung,  die  jedoch  in  einer  Reihe 

anderer  Gattungen  noch  mannigfache  besondere  Formen  bieten  kann. 

Der  auf  den  Kopf  folgende,  als  Hals  bezeichnete  Abschnitt  zeigt  in 
4er  Regel  die  ersten  Spuren  beginnender  Gliederung;  die  anfangs  noch 
undeutlich  abgesetzten  Querringel  werden  im  Verlaufe  des  Bandwurm- 
leibes zu  kurzen  schmalen  Gliedern,  dann  in  continuirlicher  Aufeinander- 
folge zu  längeren  und  breiteren  Abschnitten  der  Proglottiden ,  welche 
sich  mit  Zunahme  ihrer  Entfernung  vom  Kopfe  schärfer  und  bestimmter 
abgrenzen.  Am  hintern  Abschnitt  des  Bandwurmes  erlangen  die  Glieder 
ton  grössten  Umfang  und  die  Fähigkeit  der  Loslösung;  sie  trennen  sich 


»tormer.  Leipzig,  1854.  G.  Wagen  er,  Die  Entwicklung  der  Cestoden.  Nov.  Act. 
kop.-Car.,  Tom.,  XXIV.  Suppl.,  1854.  Derselbe,  Beitrag  zur  Entwickelungs* 
fttchiehte  der  Eingeweidewürmer.  Haarlem,  1857.  R.  Leuckart,  Die  Blasenband- 
lärmerund  ihre  Entwicklung.  Giessen,  1850.  Derselbe,  Die  menschlichen  Parasiten, 
&  I.  Leipzig,  1802.  F.  Sommer  und  L.  Landois,  Ueber  den  Bau  der  geschlechts- 
föfen  Glieder  von  Bothriocephalus  latus.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie,  1872.  F.Sommer, 
fober  den  Bau  und  die  Ent Wickelung  der  Geschlechtsorgane  von  Taenia  medio- 
«ttellata  und  Taenia  solium.  Ebendaselbst,  Tom.  XXIV,  1874. 

C  CUis:  Lehrbach  der  Zoologie.  19 
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Tom  Bandwurm  und  leben  eine  Zeitlang  isolirt.  zuweilen  sogar  an  dem- 
selben Aufenthaltsorte  fort. 

Dem  einfachen  äussern  Bau  entspricht  auch  eine  einfache  innen 
Organisation.  Unter  der  zarten  Cuticula  breitet  sich  eine  aus  kleinen  Zell« 
bestehende  Matrix  aus,  in  welcher  schlauchförmige  oder  bläschenartige 
Drüsenzellen  eingestreut  sind.  Dann  folgt  eine  zarte  oberflächliche  Lage 
von  Längsmuskelfasern  und  auf  diese  das  bindegewebige  Parenchym,  u 
welchem  mächtige  Bündel  von  Längsmuskelfasern,  sowie  eine  innere  Lage 
von  Kingmuskeln  eingebettet  sind ;  beide  werden  vornehmlich  an  den  Seiten 
des  Leibes  von  dorsoventralen  Fasergruppen  durchsetzt.  Die  wechselnde 
Zusammenziehimg  aller  dieser  Muskeln  bedingt  den  überaus  grossen 
Formenwechsel  der  Proglottiden,  die  sich  unter  Zunahme  der  Breite  und 
Dicke  bedeutend  verkürzen  und  unter  beträchtlicher Verschmälerung  zu  ?er- 
doppelter  Länge  ausdehnen  können.  Das  bindegewebige  Leibesparenchjm 
enthält  nicht  nur  die  Muskeln,  sondern  alle  übrigen  Organe  eingebettet 
In  seinen  peripherischen  Partien,  vornehmlich  in  der  Nähe  des  Kopfes, 
liegen  in  demselben  kleine,  dicht  gehäufte  Kalkconcremente,  welche  ziem- 
lich allgemein  als  verkalkte  Bindegewebszellen  betrachtet  werden. 

Das  Nervensystem  wird  von  zwei  seitlichen,  an  der  äussern  Seite  der 
Wassergefässstämme  verlaufenden  Strängen  gebildet,  deren  etwas  verdickte 
Enden  im  Kopfe  durch  eine  Querbrücke  verbunden  sind,  welche  mit  jenen  die 
Kopfganglien  repräsentiren  dürfte.  Ausgesprochene  Sinnesorgane  fehlen, 
indessen  wird  man  der  Hautoberfläche,  vornehmlich  der  des  Kopfes  und  der 
Sauggruben,  Tastvermögen  zuschreiben  können.  Desgleichen  fehlt  ein  Vw- 
dauungscanal.  Die  bereits  zur  Resorption  fähige  Nahrungsflüssigkeit  dringt 
endosmotisch  durch  die  gesammte  Körperwandung  in  das  Leibesparenchjm 
ein.  Dagegen  erreicht  der  Excretionsapparat  als  ein  vielfach  ramificirtes, 
die  ganze  Körperlänge  durchziehendes  Canalsystem  einen  bedeutenden 
Umfang. *)  Es  sind  ursprünglich  je  zwei  (ein  dorsaler  und  ventraler)  an 
den  Seiten  verlaufende  Längscanäle,  welche  im  Kopfe  durch  Querschlingen 
in  einander  übergehen  und  in  den  einzelnen  Gliedern  durch  Querana- 
stomosen  in  Verbindung  stehen.  Je  nach  dem  Contractionszustande  der 
Leibesmuskulatur  erscheinen  diese  Längsstämme  und  Queräste  bald 
geradgestreckt,  bald  wellen-  oder  zickzackförmig  gebogen;  auch  zeigt 
die  Weite  der  Canäle  einen  nicht  unbedeutenden  Wechsel,  so  dass  man 
den  Gefässwandungen  das  Vermögen  der  Üontractilität  zugeschrieben 
hat.  Die  Längsstämme  sind  jedoch  nur  die  Ausführungsgänge  eines 
sehr  feinen,  in  allen  Parenchymtheilen  verzweigten  Gefasssystems  in 
welches  zahlreiche  lange  Trichterröhrchen,  mit  geschlossenem,  ein  flackern- 
des Geisselläppehen   enthaltenden  Trichter  im  Parenchym   beginnend, 

!)  Vergl.  Th.  Pintner,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  BandwurmkÖrpers. 
Wien,  1880. 
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einführen.  (Fig.  264.)  In  vielen  Fällen,  wie  bei  Liguliden  und  Caryo- 
fki/üaeug,  spalten  sich  diese  Längsstämme  wieder  in  zahlreiche  Längs- 
geflsse,  die  durch  Queranastomosen  verbunden  sind.  Dagegen  erweitern 
sich  in  anderen  Fällen  die  beiden  ventralen  auf  Kosten  der  beiden  dorsalen 
Stämme,  welche  auch  ganz  atrophiren  können.  Die  Ansmündungsstelle 
dieses  Wassergefäss systems  liegt  in  der  Regel  am  hinteren  Leibesende, 
beziehungsweise  am  Hinterrande  des  letzten  Gliedes,  an  welchem  eine 
kleine  Blase  mit  Excretionsporus  die  Längsstämme  aufnimmt.  An  den  vor- 
ausgehenden Gliedern  sollen  sich  nach  den  Beobachtungen  Leuckart's 
bei  Taenüt  cucumerina  die  hinteren  Quercanäle  durch  alhnälige  Verkürzung 
nid  Annäherung  der  Längsstämme  zu  „._  aai 

der  Blase  umbilden,  die  nach  Abstossung 
des  nachfolgenden  Gliedes  eine  Oeffnung 
erhalt.  Selten  kommen  auch  im  Vorder- 
ende des  Bandwurmes  hinter  den  Saug- 
graben  Oeffnungen  des  Gefilssapparat.es 

Den  Proglottiden  entsprechend  glie- 
dert sich  auch  der  Geschlechtsapparat. 
Jede  Proglottis  hat  ihre  besonderen  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtsorgane 
und  kann  deshalb  in  den  Fällen  von  völliger 
Lostrennung  als  Geschlechtaindividuum 
liederer  Ordnung  betrachtet  werden.  Der 
männliche  Apparat  besteht  aus  zahlrei- 
chen birnformigen  Hodenbläschen,  welche  /" 
der  Dorsalseite  zugekehrt  sind  und  deren 

Visa  etferentia  in  einen  gemeinsamen  E'n  s«*<*  itl  wuMcruenmjit™  *oo 
Ausföhrungsgang  munden.  Das  geschlän-  w^v\mfttuMitr  mit  *™  xem  dar  ™- 
gelte  Ende  dieses  letzteren  liegt  in  einem  i*bwim  um«, 

muskulösen  Beutel  (Oimisbeutel)  und  kann  aus  demselben  als  sogenannter 
Cirrns  durch  die  Geschlechtsöffnung  hervorgestülpt  werden.  Derselbe 
erscheint  hänfig  mit  rückwärts  gerichteten  Spitzen  besetzt  und  dient 
tls  Copulationsorgan.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 
Oearium,  Dotterstock  (E i weiss drüse),  Sckalendrüse,  Fruchtbehälter  und 
Vagina  nebat  Receptaculum ,  welche  letztere  in  der  Regel  unter- 
halb der  männlichen  Geschlechtsöffnung  meist  in  einem  gemeinsamen 
mwallten  Geschlechtsporus,  entweder  auf  der  Bauchfläche  des  Gliedes 
(Botkriocephalus),  oder  am  Seitenrande  (Taenia)  und  dann  alternirend 
b»ld  an  der  rechten,  bald  an  der  linken  Seite  nach  aussen  mündet. 
ffig.  265.)  Indessen  kommt  es  auch  vor.  dass  beide  Geschlechtsöffnungen 
in  weiten  Abstand  getrennt  liegen,  dass  die  männliche  Oeffnung  am 
Seitenrande,  die  weibliche  auf  der  Fläche  der  Glieder  ihre  Lage  hat.  Mit 
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der  Grössenzunahme  der  Glieder  und  der  Entfernung  derselben  vom  E 
schreitet  die  geschlechtliche  Ausbildung  allmälig  von  vorn  nach  hi 
vor,  doch  so,  dass  die  männliche  Geschlechtsreife  etwas  früher  all 
weibliche  eintritt,  dann  die  Begattung  und  mit  ihr  die  Anffllluag 
Samenblase  (Receptaadum  seminü)  mit  Samenfäden  erfolgt,  während 
dann  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zur  vollen  Reife  gelangen. 
Laufe  dieses  Vorganges  werden  die  Eier  befruchtet  und  in  den  Ul 
übergeführt.  Erst  dann  erhält  der  Fruchtbehälter  seine  charakteristi 
Form  und  Grösse,  während  die  Hoden  und  dann  auch  die  Ovarien 
Dotterstöcke  mit  der  allmäligen  Füllung  des  Uterus  mehr  oder  wei 
vollständig  resorbirt  werden.  (Fig.  266.)  Nur  die  hinteren,  zur  Trem 

Fig.  2U5. 


reifen  ProgtotÜdeii  haben  die  gesarawte  geschlechtliche  Eut  Wickel 
durchlaufen,  und  die  Eier  im  Innern  ihres  Fruchtbehält  ers  umschliei 
häufig  bereits  vollständig  ausgebildete  Embryonen.  In  der  contiuuirlk 
Aufeinanderfolge  der  Glieder  erkennt  mau  demnach  den  Entwickeln! 
gaug  für  die  Entstehung  und  alliuülige  Heilung  der  Gcschleclitsorf 
und  Geschlecht sjirodncte.  Die  Zahl  der  Itundwurmglieder  von  der  All 
der  Geschlechtsorgaue  an  bis  zum  Auftreten  der  ersten  Proglottides 
entwickeltem  Frucht  beh  älter  kann  einen  Ausdruck  für  die  Anzahl 
Stadien  abgeben,  welche  jedes  Glied  durchlaufen  muss.  Die  Baudwür 
sind  un/wir,  sei  es  nun,  dass  sich  die  Embryonen  bereits  innerhalb 
mütterlichen  Körners  in  den  Eierschalen  ausbilden  { Ttwnia),  sei  es,  i 
dieselben  erst  ausserhalb  der  l'niglottis,  ■/..  11.  im  Wasser  zur  Eutwickd 
gelangen  ( iiitUttmi<tci'.i>halu*j. 


Die  Eier  der  Cestoden  sind  von  rnnder  oder  oraler  Form  und  von 
Hinger  Grösse.  Ihre  Hülle  ist  einfach  oder  anch  ans  mehrfachen  dünnen 
(inten  zusammengesetzt,  oder  stellt  sich  als  feste  dicke  Kapsel  dar,  welche, 
ei  Taenta  aus  dicht  neben  einander  stehenden  durch  eine  Zwischen- 
ibstanz  verkitteten  Stäbchen  gebildet  wird  und  dem  entsprechend  ein 
runlöses  Ansehen  darbietet.  In  vielen  Fällen  fällt  die  Embryonalent- 
itkelung  mit  der  Bildung  der  Eischale  Fi     ,«7 

asammen,  und  das  abzusetzende  Ei  ent- 
Slt  bereits  einen  fertigen  sechs-,  selten 
ierhakigen  Embryo ;  bei  Botkriocepkalus 


»(wickelt  sich  derselbe  erst  während  des  längeren  Aufenthaltes  des  Eies 
n  Wasser  und  verlässt  mit  Wimpern  bekleidet  die  einfache  Eihülle. 
Rg.  267.) 

Die  Entwicklung  des  Embryos  zum  Bandwurm  erfolgt  vielleicht  in 
einem  Falle  direct  an  demselben  Aufenthaltsorte  im  Darmcanal  des 
rsprünglichen  Trägers.  Als  Regel  kann  eine  complicirte,  zuweilen  (Echino- 
WUfCoentt  rus)  mit  Generationswechsel  verbundene  Metamorphose  gelten. 
wen  aufeinanderfolgende  Stadien  an  verschiedenen  Wohnplätzen  leben, 
löst  sogar  in  verschiedenen  Thierarten  die  Bedingungen  ihrer«  Aus- 
ildung  finden  und  durch  thcils  passive,  theils  active  Wanderungen  über- 
igen werden.  Die  Eier  verlassen  gewöhnlich  mit  den  Proglottiden  deu 
inn  des  Bandwurmträgers  und  gelangen  auf  Düngerhaufen,  an  Pflanzen 
kr  auch  in  das  Wasser  und  von  hier  aus  mittelst  der  Nahrung  in  den 
[»gen  meist  pflanzenfressender  oder  omnivorer  Thiere.  Nachdem  in  dem 
eneo  Träger  die  Eihüllcn  unter  der  Einwirkung  des  Magensaftes  verdaut 
ler  gesprengt  worden  sind,  bohren  sich  die  freigewordenen  Embryoneu 
■  Hagen  oder  Darm  des  neuen  Trägers  mittelst  ihrer  sechs  (selten  vier) 
Ifcben,  deren  Spitzen  über  der  Peripherie  des  kleinen  kugeligen  Em- 
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Cestoden.  Cysticercus.  Coenurua. 


bryonalkörpers  einander  genähert  und  wieder  entfernt  werden  können,  in 
die  Magen-  und  Darmgefässe  ein.  In  dem  Gefässsysteine  angelangt,  wer« 
den  sie  unzweifelhaft  passiv  durch  die  Blutwelle  fortgetrieben  und  uj 
näheren  oder  entfernteren  Bahnen  in  den  Capillaren  der  verschiedenst« 
Organe  als  Leber,  Lunge,  Muskeln,  Gehirn  etc.  abgesetzt.  Nach  dem  V» 
luste  ihrer  Häkchen  wachsen  die  Embryonen,  in  der  Regel  von  ein« 
bindegewebigen  Cyste  umkapselt,  zu  grösseren  Bläschen  mit  wandstifr 
digem  contractilen  Parenchym  und  wässerigem  Inhalt  aus.  (Fig.  268.) 
Die  Blase  wird  allmälig  zur  Finne  oder  zum  Blasenwurm,  indem  voa 
ihrer  Wandung  aus  in  das  Innere  eine  (Cysticercus) ])  oder  zahlreiche 
(Coenurus)  Hohlknospen  wachsen,  welche  im  Grunde  der  Höhlung  die 
Bewaffnung  des  Bandwurmkopfes  in  Form  von  Saugnäpfchen  und  dop- 
peltem Hakenkranz  erhalten.  Stülpen  sich  diese  Hohlknospen  nach  aussen 
um,  so  dass  sie  als  äussere  Anhänge  der  Blase  erscheinen,  so  zeigen  sie 

Fig.  268. 


a 


EntwickelQDgunst&nde  yoq  Tatnia  »olium  bis  zum  Cytticercui,  zum  Theil  nach  K.  Lenckart.  <i  E  »W 
Embryo,    b  freigewordener  Embryo,  c  Hohlzapfen  an  der  Blasenwand  als  Anlage  des  Köpfet,   d  Fiat* 
mit  eingestülptem  Kopf,    e  dieselbe  mit  ausgestülptem  Kopf,  etwa  4  mal  vergrössert. 

die  Form  und  die  Bewaffnung  des  Bandwurmkopfes  nebst  mehr  oder 
minder  entwickeltem  Hals  und  selbst  bereits  sich  gliederndem  Bandwnrm- 
körper.  Es  kann  auch  der  Fall  eintreten  (Echinococcus),  dass  die  unregel- 
mässig gestaltete  Mutterblase  von  ihrer  Wandung  aus  im  Innern  Tochter-2) 
und  Enkelblasen  erzeugt,  und  dass  die  Bandwurmköpfchen  in  besondere! 
kleinen  Brutkapseln  an  diesen  Blasen  ihren  Ursprung  nehmen.  (Fig.  269.) 
Dann  ist  natürlich  die  Zahl  der  von  einem  Embryo  entsprossenen  Band- 
wurmköpfe (»ine  enorme,  und  die  Mutterblase  kann  einen  sehr  beträcht- 
lichen Umfang,  nicht  selten  die  Grösse  eines  menschlichen  Kopfes  er- 
reichen, dabei  in  Folge  ausgedehnten  Wachsthums  häufig  eine  unregrf" 


l)  Ausnahmsweise  kommen  zwei  ödere  mehrere  Köpfe  bei  manchen  Cjifr 
cercusformen  vor. 

*)  Auch  bei  Cysticomm  (0.  longicollis,  tenuicoüis)  kommt  die  Abschnür«! 
steriler  Tochterblasen  vor. 


ye  Form  gewinnen.  Dagegen  bleibt  der  zugehörige  Bandwurm  sehr 
and  trägt  meist  nur  eine  einzige  reife  Proglottis.  (Fig.  270.) 
In  seiner  Verbindung  mit  dem  Körper  des  Blaßenwurmes  und  in 
"räger  des  letztern  Bcheint  sich  der  Bandwnrmkopf  niemals  zu  dem 
echtsreifen  Bandwurm  auszubilden,  wenngleich  derselbe  in  man- 
'allen  zu  einer  ansehnlichen  Länge  auswichet  (Cysticercus  fasciolarü 
insmaus).  Die  Finne  muss  in  den  Darmcanal  eines  neuen  Thieres 
ten,  damit  der  Bandwurmkopf  (Scohx)  nach  seiner  Trennung 
er  Wandung  des  Blasenkörpers  in  den  Zustand  des  geschlechts- 


Bandwurmes  übergehen  kann.  Diese  Uebertragung  erfolgt  mittelst 
nahrung  durch  den  Geuuss  des  finnigen  Fleisches  und  der  mit 
würmern  iufieirten  Organe  auf  passivem  Wege,  bedingt  durch 
echselbedingungen  des  Naturlebens.  Es  sind  daher  vorzugsweise 
liere.  Insectenfresser  und  Omnivoren,  welche  mit  dem  Leibe 
ihrer  Ernährung  dienenden  Thiere  die  Blasenwürmer  in  sich  auf- 
n  und  die  aus  denselben  hervorgehenden  Cestoden  iru  Darme 
ergen.  Die  Blase  wird  dann  im  Magen  verdaut  und  der  Bandwurm- 
s  Scohx  frei;  dieser,  durch  die  Kaikconeremente  vor  zu  intensiver 
knng  des  Magensaftes  geschützt,  tritt  alsbald  in  den  Dünndarm  ein, 
sieh  an  der  Darmwand  fest  und  wächst  unter  allmäliger  Gliederung 


in  der  Längsach 
Fig.  271, 


auf  einen  v 


in  den  Bandwurmleib  aus.  Ans  dem  Srolex  geht,  die  Kettenform,  Strobik 
durch  ein  mit  Gliederung  verbundenes  Längen  wachsthum  hervor,  weleke 
auch  als  eine  Form  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  (Sprossu) 
)  aufgei'asst  worden  int.  Indem  es  aber  der  Leib  dt 
Scoles  ist,  welcher  das  Wachsthuni  und  die  Segmes 
tirung  erfährt,  erscheint  es  am  natürlichsten,  V» 
der  Individualität  der  gcsammten  Kette  auszagehfi 
und  dieser  die  Individualität  der  Proglottiden  unt« 
zuordnen.  Dann  ist  die  Baiidwurmentwickelung  ll 
eine  durch  die  Individualisirung  bestimmter  Ent 
/  wickelungszustände  charakterisirlc  Metamorphosen 
deuten.  Nur  für  diejenigen  Fälle,  bei  denen  die  Jugend- 
fora! zahlreiche  ßandwurmkopfe  erzeugt,  trifft  dw 
Deutung  als  Generationswechsel  zn. 

Uebrigens  bietet  die  Entwicklung  verschiede- 
.I,mrt.  ner  Bandwürmer  bedeutende  Vereinfachungen.  Haifg 
''■  sinkt  an  dem  encystirteu  Finnenstadinm  die  Blase  bu 
hwindend  kleinen  Anhang,  der  Cysticercus  wird  zu  einei 
c-ystieercoiden  Form,  an  welcher  sich  ein  die  Embryonalhäkchen  tragei- 
der  Abschnitt  von  einem  grosseren  Abschnitt,  welcher  den  Scolei  reprl- 
sentirt,  abhebt.  (Fig.  271  und  272.)  In  anderen  Fallen  wird  der  Emkrjt 
unter  Ausfall  der  Blasenbildung  zum 
Scolei,  so  dass  dieser  letztere  der  spaten 
Formzustaml  des  Embryos  selbst  ist  (ßfr 
thrioceiihalus).  Aber  auch  die  vom  Scolei 
erzeugten  Glieder  zeigen  einen  ausser- 
ordentlich verschiedenen  Grad  der  Jüdin- 
dualisirung  und  werden  schliesslich  über 
haupt  nicht  mehr  gebildet.  Kopf  undLeft 
sind  dann  nicht  abzugrenzen  und  reprl 
senliren  nur  ein  einziges,  auch  durch  di" 
i;T'ii"n-°id,n.  \  \\*,™<-,*m  m™\u*t"-  Einheit  des OeschlechtnapparatPH i'htnt 
.t«p»-n,  K.pr.  terisirtes,    dem   Trematodeu    verglek* 

bares  Individuuui  (CaryophyüaeH*),  dessen  Entwickelung  als  eine  SÄ 
am  Individuum  vollziehende  Metamorphose  aufzufassen  ist. 

Faui.  Taemaäue.  Ko]ifbew':ift'nuiig  »um  vier  muskulösen  ^auguäpfen  gebiW 
iu  denen  häutig  nueh  ein  eiiilarhcr  »der  doppelter  Hakenkrani  auf  dem  Stirniipf" 
(Hailelhim i  der  Selieitellläehe  Uinzukuiiiml.  1'riiglottiilen  uiil  ramlsländiger  G* 
sehleelitsii ffn mig.  Vagina  meist  lang,  vom  I'terns  getrennt,  »im  Kode  zu  einer  SuM 
blase  erweitert .  Jugend  Histamin  eystieere  uder  eysticeri-oid,  feiten  gsnz  ohne  Schw» 
Muse,  in   Wurm-  lind   Kaltblütern. 

TacHta  1..  {('i/stutuenia  It.  Mit.).  Kntwii-kelmig  durch  griisse,  als  FinB 
bekannte  Klüsen,  llie  Küpfe  entstelle«  an  der  Kiiibrymiul  blase  selbst.  T.  totit»  l 
Vnn  i—'i  Meter  Länge.    Der  doppelle  Hakenkreuz  au»  2H  Haken  iiLsaiiipiengweW 


Fig.  T,2. 


tich*  ryhrrm 
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»glottiden  etwa  von  8—10  Mm.  Länge  und  6—7  Mm.  Breite,  der 
lit  7—10  dendritischen  Verzweigungen.  Lebt  im  Darm  des  Menschen, 
e  Blasenwurm,  als  Finue,  Cysticercus  cellulosae,  bekannt,  lebt  ver- 
lern Unterhautzellgewebe  und  in  den  Muskeln  des  Schweines,  aber 
r  des  Menschen  (Muskeln,  Augen,  Gehirn),  in  welchem  bei  Vorhandensein 
Lbstansteckung  mit  Finnen  möglich  ist,  selten  auch  in  den  Muskeln 
Hundes  und  der  Katze.  Im  Gehirn  des  Menschen  wächst  die  Finne  in 
chtete  Stränge  aus,  zuweilen  ohne  einen  Kopf  zu  erzeugen.  T.  saginata 
iocanellata  Küchenm.,  im  Darme  des  Menschen,  bereits  von  älteren 
n  als  Varietät  der  T.  sölium  unterschieden.  Kopf  ohne  Hakenkranz 
i,  aber  mit  vier  um  so  kräftigeren  Sauggruben.  Der  Bandwurm  wird 
ld  erscheint  viel  stärker  und  feister.  Die  reifen  Proglottiden  circa  18  Mm. 
Mm.  breit.  Der  Eierbehälter  bildet  20—35  dichotomische  Seitenzweige. 
Finne  lebt  in  den  Muskeln  des  Rindes.  (Fig.  273.)  Scheint  vornehm- 
inneren  Gegenden  der  alten  Welt  verbreitet,  findet  sich  aber  auch 
manchen  Orten  vorherrschend.  T.  serrata  Goeze,  im  Darmcanal  des 
lit  der  als  Cysticercus  pisiformis  bekannten 
jeber  des  Hasen  und  Kaninchens.  T.  crassi-  ^*£-  273. 

»r  Katze  mit  Cysticercus  faseiölaris  der 
marginata  Batsch.  des  Hundes  (Fleischer- 
nes mit  Cysticercus  tenuicollis  aus  dem 
derkäuer  und  Schweine,  auch  gelegentlich 
(Cyst.  visceralis).  T.  crassieeps  Rud.  des 
Cysticercus  longicoüis  aus  der  Brusthöhle 
j.  T.  coenurus  v.  Sieb.,  im  Darme  des 
,  mit  Coenurus  cerebralis,  Quese  oder  Dreh- 
lirn  einjähriger  Schafe  als  Finnenzustand. 
las  Vorkommen  des  Coenurus  auch  an  ande- 
$  z.  B.  in  der  Leibeshöhle  des  Kaninchens, 
\enuicoUis  Rud.  im  Darme  des  Wiesels  und 
nem  Cysticercus,  der  nach  Küchenmeister 
fangen  der  Feldmaus  lebt.  Echinococcifer 
[öpfe  sprossen  au  besonderen  Brutkapseln    <W*Tf**  von  Taenia  mtdio- 

...       .        aji  -i        tvx..i  canettrtto,  etwa  Sinai  rorgrössert, 

•en  sich  in  der  Art,  dass  ihre  Einstülpung        rait  aU8ge8tttiptem  Kopf, 
er  Blase  zugewendet  ist.    T.  echinococcus 

»arme  des  Hundes,  3—4  Mm.  lang,  nur  wenige  Proglottiden  bildend, 
s   Kopfes  zahlreich,  aber  klein.    Der  zugehörige  Blasenwurm,  durch 

Dicke  der  geschichteten  Cuticula  ausgezeichnet,  lebt  als  Echinococcus 
i  der  Leber  und  Lunge  des  Menschen  (E.  hominis)  und  der  Hausthiere 
im).  Die  erstere  Form,  wegen  der  häufigen  Production  von  Tochter- 
en  auch  als  E.  altrieipariens  bezeichnet,  erlangt  meist  eine  viel  be- 
gösse und  durch  Aussackungen  eine  sehr  unregelmässige  Gestaltung, 
ler  Hausthiere  (E.  scolieipariens)  häufiger  die  Gestalt  der  einfachen 
:t  Uebrigens  bleiben  die  Echinococcusblasen  nicht  selten  steril,  ohne 
ogenannte  Acephalocysten.  Eine  andere,  und  zwar  pathologische  Form 
inte  multiloculäre  Echinococcus,  der  lange  Zeit  für  ein  Alveolarcolloid, 
gehalten  wurde.    Derselbe  kommt  auch  bei  Säugethieren  vor  (Rind) 

oft  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  conglomerirten  Tuberkelknoten. 
t  war  die  Echinococcuskrankheit  (Hydatidenseuche)  in  Island.  Ebenso 
rankheit  in  Australien  an  manchen  Orten  endemisch.  T.  (Microtaenia). 
Liehe  cysticereoide  Jugendzustand  von  geringer  Grösse  und  mit  wenig 
lern  kleinen,  der  Blase  entsprechenden  Abschnitt.  Bandwurmkopf  klein, 


coiden  Jugenrifornien  leben  v 
Fig.  274. 


2l)B  fcatoden.   Rothriarpphalui, 

aber  mit  einem  keulenförmigen  oder  rtiaselartigen,  schwache  Haken  tragenden  Bot 
;.  Eier  mit  mehrfachen  Hüllen.  Embryonen  meist  mit  grossen  Haken.  Die  cjiti 
ornehmlich  in  Wirbellosen,  in  Wegschi  lecken,  Ins« 
etc.,  seltener  in  kaltblütigen  Wirbel thieren  (Schlei 
T.  cucumerma  Bloch,  im  Darme  der  Stubenhw 
Das  Cysticercoid  entbehrt  der  Schwaniblase  g 
und  lebt  (nach  Melnikoff  und  R.  Leuckart] 
der  Leibeshöhle  der  Hundelans.  Die  Infectioa 
Cysticercoid  eil  geschieht  dadurch,  dass  der  Hi 
den  ihn  belästigenden  Parasiten  verschluckt,  wihr 
der  Parasit  die  mit  dem  Xoth  an  die  Haut  ge 
benen  Eier  frisst.  Nahe  verwandt  ist  T.  eüipt 
.  Batach. ,  im  Darme  der  Katze,  gelegentlich  H 
des  Menschen.  T.  nana  Bilh.  v.  Sieb.,  im  Dar 
der  Abyssinier,  kaum  von  Zolllänge.  T.  ftaMpm 
lata  Weint,  im  menschlichen  Darm  (NordamarQ 
Die  Gyitictrcoiden  des  Hehlwurme«  kommen  wi) 
scheinlich  im  Darme  der  Hause  nnd  Ratten  I 
Ausbildung.  Andere  theilweiae  unbewaffnete  Taas* 
deren  Geschlechtsorgane  und  Entwicklung  nu 
nicht  näher  bekannt,  sind:  T.  perfoiiala  Gel 
und  T.  plicata  Rud.,  Pferd;  T.  peetinata  G*e 
Hase;  T  düpar  Rud.,  Frosch;  T.  expanta  Im ,  Ril 
Farn.  Bothriocephalidae.  Hit  nur  zwei  «dri 
chen  und  flachen  Sauggruben.  Die  Geschlteai 
organe  münden  in  der  Regel  auf  der  Flach.)  i 
Proglottis.  Die  Proglottiden  trennen  sich  nie 
emiein.  Blasen wurmstadium  durch  einen  «asj 
ü       kapselten  Scolex  repräsentirt. 

Bothriocephalu»   Brems.  Bandwurm  leib  | 

gliedert,   Kopf  mit  zwei  fluchen  ständigen  Gras* 

S       ohne  Haken.   Genital  Öffnungen  auf  der  Hitte  i 

i       Bauchfläche.  Der  Jugend  zu  stand  meist  in  Fischt 

3        B.   latus  Brems.,   der  grünste  menschliche  Baa 

3       wurm    von   24—30   Fuss   Länge,    vornehmlich 

3      Russland,  Polen,  in  der  Schweiz  und  im  iDdlkfc 

^j      Frankreich.     Die    geschlechtsreifen    Glieder  si 

^»^     tJ— U  breiter  als    lang  (circa    10— 12  Mm.   breit  a 

Bni*rio«(j.«/w  iMut  n.rh  B.         8— &  Mm-  '■"?)   und  trennen  sjch    nicht  itftli 

sondern  in  grösseren  Abschnitten  vom  Bandwsn 

leib.  (Fig.  274.)  Die  Glieder  des  letzten  Absehi 

tes  erscheinen  jedoch  schmäler  und  länger.  Xc 

keulenförmig,    mit    zwei     s palt  förmigen    Grob- 

Di«  Seitenfehler   des    Körpers  enthalten  in  ifci 

Rindenschicht  eine  Menge  rundlicher  Körnerhsst 

die  Dottersliicke.  deren   Inhalt  mittelst  der  Mf 

nannten  gelben  Gänge  in  die  Sihalendrüse  (Kala 

drflse)  einmündet.    Die  üenitnlnffhuiigen  lieg« 

nun.  iki  k.  Lüiii'tirt.  jer   Mitte   des   Gliedes   übereinander.     Dia   «W 

grössere   fuhrt   in  den    männlichen   Geschlechtsanparat,  mmächst    in   einen  w 

kulosen ,   im  Cirruabtiitel  eingeschlossenen   und    als   Cirrus    ausatnlpbaren  Ei 

abschnitt   des   Samenleiters.      Dieser    erscheint    unmittelbar    vor    seinem    Bist 


Froglottii. 


*ch]*chtupptreE 


Srrusbeutel  zu  einer  kugeligen  muskulösen  Anschwellung  aufgetrieben 
iso?),  verläuft  dann  mehrfach  geschlängelt  in  der  Längsrichtung  des 
m  der  Kückenflüche  und  spaltet  sich  in  zwei  Seitenäste.  Dieselben 
je  Ausführungscanälchen  der  zarten  Hodens aokchen  auf,  welche  die  Selten- 
er Hittelschicht  erfüllen.  Die  weibliche  Geschlecht  Hoffnung  führt  in  eine 
des  CiiTusheutela  gelegene,  häufig  mit  Samen  erfüllte  Vagina,  welche 
ich  gerader  Canal  median  an  der  Bauchlläche  herabläoft  und  durch  ein 
nee  Canälchen  in  den  Ausführungsgang  des  Koinistoekes  einmündet, 
tgirt  zugleich  als  Rteeptaeulum  gemimt.  Nun  kommt  noch  eine  dritte 
in  weitem  Abstand  von  beiden  oberen  hinzu,  die  Oeffnung  des  schlaueh- 
Fwohtbehälters,  dessen  rosettenförmigo  Faltung  in  der  Mitte  des  Gliedes 
itaumliche  Figur  {Wappeniüie,  Pallas)  erzeugt.  Nahe  dem  Hinterrande 
es  münden  in  den  engen  gewundenen  Anfangstheil  des  Uterus  (Knäuel) 
hrungsgänge  der  Dotterstöoke  und  Keimstöcke  zugleich  mit  den  Zellen 
tendruse  ein.  Es  liegen  nämlich  unterhalb  der  Uterus  rose  tte,  theilweise 
den  hinteren  Seiten  hörnern  derselben,  die  sogenannte  Knäueldruse  und  zu 


Fig.  275. 


IM  DotMntock. 


ten  die  sogenannten  Seitendriisen  (Eschrioht).  Die  letzteren  sind  nach 
bt  die  Ovarien  oder  Keimstöcke  (von  R.  Leuckart  früher  als  Dotter- 
lentet);  die  Knäueldrüse  (Leuckart's  Ovarium),  ein  Conglomerat  bim- 
Zellen,  wird  von  Stieda,  dem  sich  Landois  und  Sommer  anschliessen, 
5chalendrüse  zurückgeführt.  (Fig.  275.)  Die  Eier  entwickeln  sich  meist  im 
id  springen  mittelst  einer  deckelartigen  Klappe  am  oberen  Pole  der  Eischale 

ausschlüpfende  Embryo  trägt  ein  Flimmerkleid  und  schwimmt  mittelst 
e  Zeit  lang  im  Wasser  umher,  daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  späteren 
ungsstadien  in  einem  Wasserfhier  durchlaufen  werden.  Wie  und  in  welchem 

der  mit  sechs  Häkchen  bewaffnete  Embryo  zum  Scolei  wird,  ist  unbekannt, 
Präge  nach  dem  Import  dieses  Bandwurmes  in  den  menschlichen  Körper 
der  Versuche  Knoch's,  welche  den  Nachweis  der  directen  Uebertragung 
•cfcenwirth  prätendiren  —  nicht  zur  Entscheidung  gebracht.  B.  cordatus 
grossem  herzförmigen  Kopf  ohne  fadenförmigem  Halstheil,  mit  zahlreichen 
ngen   von  Kalkkörper  eben   im   Parenchjm,   wird   nur   circa  3  Fuss   lang, 

des  Menschen  und  des  Hundes  in  Grönland. 


300  Nemertini. 

Schistocephalm  Crepl.  Der  gespaltene  Kopf  jederseits  mit  einer  S&uggrnW. 
Bandwurmleib  gegliedert.  S.  solidus  Crepl.,  lebt  in  der  Leibeshöhle  des  Stichlinp^ 
gelangt  von  da  in  das  Wasser  und  wird  geschlechtsreif  im  Darm  der  Wunr» 
vögel.  Triaenophorus  Rud.  Kopf  nicht  abgesetzt,  mit  zwei  schwachen  Saaggrolm 
und  mit  zwei  Paar  dreizackigen  Haken.  Der  Leib  entbehrt  der  äusseren  Gliederrag. 
Genitalöffnungen  randständig.  T.  nodulosus  Rud.,  im  Hechtdarm,  anreif  in  Kipseh 
der  Leber  von  Cyprinus. 

Farn.  Ligulidae  (Pseudophyüidae) .  Ohne  eigentliche  Sauggruben,  bald  nit 
Haken,  bald  ohne  Haken.  Der  Bandwurm  ohne  Gliederung,  jedoch  mit  Wieder- 
holung des  Geschlechtsapparates.  Leben  in  der  Leibeshöhle  von  Knochenfiidb«  : 
und  im  Darm  von  Vögeln.  Ligula  Bloch.  Körper  bandförmig,  ungegliedert.  L.  äwtpk- 
cissima  Rud.,  in  der  Leibeshöhle  von  Fischen  und  im  Darme  von  Wasserrfigieh. 
L.  tuba  v.  Sieb.,  im  Darme  der  Schleihe. 

Hier  schli essen  sich  die  Familien  der  Tetrarhynchidae  (Tetrarkyndm 
lingualis  Cuv.,  lebt  als  Jugendzustand  in  Schollen,  ausgebildet  im  Darme  von  Roch« 
und  Haien)  und  Tetraphyllidae  {Echineibothrium  minimum  van  Ben.)  an. 

Farn.  CaryophyUaeidae.  Körper  gestreckt  und  ungegliedert,  mit  gefaltet« 
Vorderrand,  ohne  Haken,  mit  acht  geschlängelten  Längscanälen  des  Excretiohs- 
apparates.  Geschlechtsapparat  einfach.  Entwickelung  eine  vereinfachte  Metamorphose. 
Caryophyllaeus  mutabüis  Rud.,  Nelkenwurm  im  Darme  der  Cyprinoiden.  Dk 
Jugendform  lebt  vielleicht  in  Tubifex  rivulorum,  falls  der  von  d'Udekem  beob- 
achtete Helm  in  th  dieselbe  vorstellt.  In  diesem  Wurme  lebt  aber  noch  ein  zweiter, 
schon  von  Ratzel  beobachteter  und  jüngst  von  R.  Leuckart  näher  untersuchter 
Parasit,  der  sich  als  geschlechtsreifes  (freilich  noch  mit  einem  die  Embryonal* 
häkchen  tragenden  Anhang  behaftet)  Cestod  erwiesen  hat :  Archigetes  SiebMü  Lkt 
Mit  zwei  schwachen  Sauggruben  und  Schwanzanhang. 

4.  Ordnnng.  Nemertini ')  =  Rhynchocoela,  Schnurwfirmer. 

• 

Langgestreckte,  häufig  bandförmige  Plattwürmer,  mit  geradgestreddem, 
mittelst  Afteröffnung  ausmündendem  Darmrohr  und  gesondertem  wwdiäp- 
baren  Rüssel,  meist  mit  zwei  Wimpergruben  am  Kopftheil,  getrennten  Ge- 
schlechts. 

Die  Schnurwürmer  sind  nicht  nur  durch  ihre  langgestreckte  Leibes- 
form, sondern  auch  durch  ihre  bedeutende  Körpergrösse  und  hohe  Or- 
ganisation ausgezeichnet.  Unter  der  Haut,  welche  Pigmente,  sowie  flaschen- 
förmige  Schleimdrüsen  enthält,  breiten  sich  mächtige  von  Bindegewebe 
durchsetzte  Muskelschichten  aus,  von  denen  die  äussere  hei  den  Anoplen 
mächtig  entwickelte  Längsmuskelschicht  den  enoplen,  d.  h.  mit  Stilet- 
bewaffnung  des  Rüssels  versehenen  Nemertinen  fehlt,  so  dass  hier  nur  eine 
Ringmuskellage  und  eine  innere  Längsmuskelschicht  auftritt.  Stets  findet 
sich  am  vordem  Körperende  oberhall)  des  Munddarms  ein  langer  vorstülp- 
barer, zuweilen  mit  stiletförmigen  Stäben  bewaffneter  schlauchförmiger 

*)  A.  de  Quatrefagcs,  Memoire  sur  la  fainille  des  Nemertines.  Ann.  <te 
sc.  nat.  Ser.  3,  Toni.  VI,  1846.  Mc.  Intosh,  On  the  structure  of  the  British 
Nemerteans.  Transact.  Edinb.  Royal  Soc,  Tom.  XXV,  1  und  2.  Barrois,  Memoire 
sur  FEmbryologie  des  Nemertes.  Paris,  1877.  Hub  recht,  Untersuchungen  fiter 
Nemertinen  etc.  Niederl.  Archiv,  Tom.  II. 
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sicher  vor  der  Mundöffnung  durch  eine  besondere  Oeffnunghervor- 
in  eine  besondere,  von  der  Leibeshöhle  getrennte  Muskelscheide 
hbar  ist.  (Fig.  276.)  Derselbe  enthält  im  Grunde  seines  Haupt- 
js  bei  zahlreichen  Nemertinen  (Enopla)  e 
ichteteu  Stachel  und  zu  dessen  Seiten  in 
ihen  mehrere  kleine  Nebenstaeheln.  Der 
gelegene  drüsige  Rüsselabschnitt,  an 
sich  Retractoren  befestigen,  ist  mit  Cia- 
lis Giftapparat  aufzufassen.  Beim  Her- 
rn des  Rüssels  rückt  die  am  blind- 
;nen  Grunde  angebrachte  StachelbewafT- 
lie  äusserste  Spitze.  Das  Gehirn  erlangt 
itende  Entwickelung,  seine  Hälften  lassen 
;  Abschnitte,  gewöhnlich  eine  obere  und 
nglienmasse,  nachweisen  und  sind  durch 
elte,  den  Rüssel  umgreifende  Coinmissur 
l.  Die  zwei  unteren  Ganglien  setzen  sieh 
leo  seitlichen  Nervenstämiue  fort,  welche 
en  Fällen  (Oerstedtia)  an  der  Bauchseite 
lrücken.    Die  Nervenstämme  enthalten 

Nervenfasern,  sondern  einen  oberfläch- 
lag  you  Ganglienzellen,  welche  an  den 
teilen  von  Nervenasten  ganglienähnliche 
lungen  veranlassen  können.  Bei  den  Ein- 
ron Protorochmvs  Clapar'edü  sollen  die 
imrae  mit  einer  Anschwellung  enden.  Am 

finden  sieh  zwei  stärker  bewimperte. 
palten  bezeichnete  Einsenkungen,  unter  Tara4l,nKa  „t„„intn  „„„i,  M 
»esondere,  von  Nerven  des  Gehirns  ver-  schuitie.  jnng*B  >%tj?t]" 
ahrscheinlieh  als  Sinneswerkzeuge  fun-  DDum,  a  After,  b9  Bintgt' 
ütenorgane,  beziehungsweise  die  hinteren  mtnciM  BiIirjn'iiiMüt 
tchwellungen,  Hegen.  Mit  Unrecht  hielt  j£"£ "SSJ"  Pw™h«™" 
SpaltenfrüherfürOeffnungenvonAthem-  «nt™.  *  wüuxt*  Nenen- 
Aogen  kommen  sehr  verbreitet  vor,  und  s ' """*"  r '  "*'"' 
er  Regel  als  einfache  Pigmentfleckeii,  selten  mit  eingelagerten 
enden  Körpern.  Nur  selten,  wie  bei  Oerstedtia  yallida,  finden 
Otolithen blasen  am  Gehirn. 

Nemertinen  besitzen  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Plattwürmern 
efässsv  stcm.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  geschlängelten  Seiten- 
in  denen  das  Blut  von  vorne  nach  hinten  strömt,  und  aus  einem 
streckten  Rückengefäss  mit. umgekehrt  gerichtetem  Blutstrom. 
•re  ist  am  hintern  Körperende  und  in  der  Gegend  des  Gehirns 
te  Schlingen  und  im  Verlaufe  durch  zahlreiche  engere  Quer- 
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Nemertinen.  Geschlechtsorgane.  Entwickelung. 


a 


anastomosen  mit  jenen  verbunden.  Diese  Gefässe  liegen  in  der  Leibeshöhk 
und  haben  contractile  Wandungen.  Das  Blut  ist  nieist  farblos,  bei  einigen 
Arten  jedoch  röthlich  gefärbt.  Bei  Amphiporus  splendens,  Borlasta  splendida 
ist  sogar  die  rothe  Farbe  (Haemoglobin)  an  die  ovalen  scheibenförmige! 
Blutkörperchen  gebunden. 

Die  Schnurwüniier  sind,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen  (Bo* 
lasia  hei*maphroditica).  getrennten  Geschlechts.  Beiderlei  Geschlechtsorgane 
besitzen  den  gleichen  Bau  und  erweisen  sich  als  mit  Eiern  oder  Samenftdei 
gefüllte  Schläuche,  welche  in  den  Seitentheilen  des  Körpers  zwischen  den 
Taschen  des  Darmes  liegen  und  durch  paarige  Oeffnungen  der  Körpenrand 
nach  aussen  münden.  Die  ausgetretenen  Eier  bleiben  häufig  durch  eine 
schleimige  Gallerte  verbunden  und  werden  dann  in  unregelmässigen  Mass« 

„.  oder  als  Eierschnän 

abgesetzt,  aus  dem 
Mitte  das  Thier  ähn- 
lich wie  der  Blutegel 
aus  dem  Cocon  hervor 
gekrochen  ist.  Einige 
Formen  wie  ProwroA- 
mus  Claparedü  und 
Tetrastemma  abtat 
rum  sind  lebendig  ge- 
bärend. 

Die  Entwicke- 
hing  ist  bei  den  ßer 
legenden  Formen,  wie 
bei  vielen  Anoplen,  eine 

Pilidium  nach   E.  Metschn  i  kof  f.   a  Frei  schwimmende  Jugendform  1   U 

mit  Einstülpungshohle,   b  älteres  Stadium   von  Fechterhutform.   E,  E*     Afetamorphose  ,      hM 
die  beiden  Paare  von  Hanteinstülpungen,  I)  Darm.  *,    i         .  .       T  — 

mit  bewimperten  Lar- 
ven, unter  deren  Hülle  das  spätere  Thier  direet  seinen  Ursprung  nimmt, 
bald  mit  helmförmigen  Larveuzuständen,  welche  früher  als  Arten  eintf 
vermeintlich  selbständigen  Gattung  Pllidium  beschrieben,  mehrfache 
Analogien  zu  den  Echinodermeularven  bieten.  Im  letztern  Falle  entstellt 
nach  Ablauf  der  totalen  Furchung  ein  kugeliger  bewimperter  Embryo, 
welcher  die  Dotterhaut  durchbricht,  als  freischwimmende  Larve  durch  Ein* 
stülpung  die  Darmanlage  bildet  und  am  gegenüberliegenden  Vorderende 
eine  lange  Wimpergeissel  gewinnt.  (Fig.  277  a.)  Zu  den  Seiten  dtf 
Mundes  wächst  je  ein  breiter  Lappen  hervor,  welcher  von  einer  starkei 
Wimperschnur  umsäumt  wird.  (Fig.  277  b.)  Die  Anlage  des  Nemertinen- 
leibes  erfolgt  vermittelst  zweier  vom  Ectoderm  aus  eingestülpter  Scheiben- 
paare, welche  durch  Verwachsung  einen  kahnförmigen,  den  Darniappant 
aufnehmenden  Keimstreifen  herstellen.  Derselbe  entspricht  dem  Kojf 
und  Bauch  des  späteren  Nemertes,  während  der  Bücken  erst  nachher 
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entsteht,  und  der  Bussel  als  Einstülpung  am  Vorderende  des  Keimstreifens 
gebildet  wird.  (Fig.  278.)  Später  durchbricht  der  junge  Nemertes  die  Reste 
ht  Larrenleibes. 

Die  Nemertinen  leben  vorzugsweise  im  Meere  unter  Steinen  im 
Schlamm,  die  kleineren  Arten  aber  schwimmen  frei  umher.  Auch  gibt  es 
ludbewohnende,  sowie  pelagisch  lebende  Formen.  Einzelne  Arten  bauen 
Bohren  und  Gänge,  die  mit  einein  schleimigen  Absonderungsprodnct  aus- 
gekleidet werden.  Die  Nahrung  besteht  bei  den  grösseren  Alten  vornehm- 
lich ans  Röhrenwürmern,  die  sie  aus  ihren  Gehäusen  mittelst  des  Rüssels 
kerroniehen.  Indessen  gibt  es  auch  parasitische  Nemertinen,  welche  an 
Krabben  schmarotzen  oder  am  Mantel  und  Kiemen  von  Muschelthiereu 
leben  und  in  diesem  Falle  wie  die 
Hirudkteeu  mit  einem  hinteren 
Sttgnapf  bewaffnet  sind  (Mala- 
töbdella).  Die  Saugwürmer  zeich- 
nen sich  durch  Lebenszähigkeit 

und  Reproductionsfähigkeit  aus. 

Verstümmelte     Theile     regene- 

riren  sich  in  kurzer  Zeit,  und 

Theüstücke,  in  welche  einzelne 

Arten  leicht  zerbrechen,  sollen 

sieh  unter  günstigen  Umständen 

zu  neuen   Thieren    entwickeln 

können. 


knnen,  oft  trichterförmigen  Kopf-  Ae]tl.„B  Ilalliium  mu  ivimpertchonf  und  eiiweictiioin-- 
spilten  «teilen  mit  Seitenorganen  in  n..ra  smucriff.  n.tii  nauctili  o«  o«opbiu[ot.  n  L>*™, 
Verbindung,  welche  den  hintern  Ge-  <■"  Amm-ühuue.  u  MneUaiige  ia  Nemen«,  » 
Wrmiuschweilungen  der  Anoplen  ent- 
sprechen. Am  Gehirn  sind  die  oberen  Ganglien  Kenig  nach  hinten  verlängert  und 
tuten  die  unteren,  aus  welchen  die  Seiten  nerven  entspringen,  ganz  frei.  Entwicklung 
ebne  Metamorphose. 

Farn.  Amphiporidae.  Ganglien  mehr  gerundet.  Die  seitlichen  Nervenstämme 
'«laufen  innerhalb  der  Hautmuskelaehichten.  MundöfTnuug  an  der  Ventralseite  nahe 
dem  »ordern  Körperendo,  vor  den  Comniissuren  der  Ganglien.  Seitenorgane  vom 
Gehirn  durch  Strange  getrennt,  mit  engem  Wassercanal.  Amphiporus  lactiflorcus 
Johnst.  Lebt  unter  Steinen,  von  den  nordischen  Meeren  bis  zum  Mittelmeer  ver- 
eintet, 3  bis  4  Zoll  lang.  A.  speetabilis  Quatr.,  Borlasia  spkndida  Kef.,  Mittelmeer 
md  Adria.  Tetrastemma  obseurum  M.  Seh.  Lebendig  gebärend,  Ostsee.  T.  agricola 
Will  Suhm,  Landbewohner.  Nemertes  gracilis  Johnst. 

2.  Unterordnung.  Anopla.  Der  Rüssel  entbehrt  der  Bewaffnung.  Die  langen 
Kopfepalten  nehmen  die  ganze  Seite  oder  doch  den  vordem  Theil  des  Kopfes  ein 
•»Mohren  in  die  Seitenorgane,  welche  unmittelbare  Fortsätze  der  oberen  Gehirnlappen 
tili  Entwickelung  häufig  mittelst  bewimperter  Larven. 

Farn.  lAneidae.  Ganglion  verlängert.  Kopf  mit  tiefer  Spalte  jederseits.  Linevs 
tri— I  Mont.,  L.  longüHmu»  Bim,  (Sealong-toorm  des  Ballone,  Borlasia  analica 


304  II.  Classe.   Neraathelrointhcs. 

Oerst.,  Nemertes  Borlasii  Cuv.),  wird  15  Fuss  und  mehr  laug.  Englische  Küste.  Cm- 
bratulus  marginatus  =  Meckelia  somatotomus  F.  S.  Lkt.,  Adria  und  Mittelmeer. 
Micrura  fasciolata  Ehrhg.,  nordische  Meere  bis  zur  Adria. 

Farn.  Cejrfialotrichidae.  Die  Kopfspalten  und  Seitenorgane  fehlen.  Kopf  nickt 
abgesetzt,  sehr  lang  und  zugespitzt.  Cephalothrix  bioculata  Oerst.,  Sund. 

Malacobdclla  grossa  0.  Fr.  Müll.  Körper  breit  und  flach,  mit  untere» 
Saugnapf,  schmarotzt  in  der  Mantelhöhle  verschiedener  Muschelthiere,  wie  Jfya, 
Cyprina  etc. 

II.  Classe.  Memathelminthes,  Rundwürmer. 

Würmer  von  drehrunder,  schlauch-  oder  fadenförmiger  Körpergestak 
häufig  mit  cuticularer  Ringelung,  mit  Papillen  oder  mit  HakenbewaffrmQ 
am  vorderen  Pole,  getrennten  Geschlechts. 

Der  ungegliederte  Leib  ist  drehrund,  mehr  oder  minder  langgestreckt, 
schlauchförmig  Ins  fadenförmig  und  in  der  Kegel  an  beiden  Enden  verjüngt. 
Stets  fehlen  Extreniitätenstumniel  und  mit  seltenen  Ausnahmen  bewef» 
liehe  Borsten,  dagegen  kommen  nicht  selten  besondere  Waffen  und  Hift- 
organe  als  Zähne  und  Hakcli  au  dem  vorderen  Körperende  vor,  wie  auch 
in  einzelnen  Fällen  am  Bauche  kleine  Sauggruben  zur  Befestigung  bei 
der  Begattung  auftreten  können.  In  der  Regel  besitzt  die  Haut  eine  top-  \ 
hältnissmässig  bedeutende  Stärke  der  Cuticularsehiehten  und  einen  voll* 
kommen  entwickelten  Muskelschlauch,  welcher  nicht  nur  Einschnürungen 
Biegungen  und  Krümmungen,  sondern  bei  dünnem  fadenförmigen  Nema- 
toden auch  Schlängelungen  des  Leibes  gestattet.  Die  vom  Hautmuskd» 
schlauch  umschlossene  Leibeshöhle  enthält  die  Blutflüssigkeit  und  schlief 
die  Verdauungs-  und  Geschlechtsorgane  ein.  Blutgefässe  und  Respiration 
organe  fehlen.  Dagegen  ist  ein  Nervensystem  überall  vorhanden.  V 
Sinnesorganen  kommen  bei  freilebenden  Formen  nicht  selten  einfach  ^ 
Augen  vor.  Zum  Tasten  dient  vielleicht  überall  vornehmlich  das  vordfl» 
Körperende,  zumal  wenn  sich  Papillen  und  lippenartige  Erhebungen  od«r 
Borsten  an  demselben  finden.  Während  bei  den  Acanthocephalen  Muri 
und  Darm  vollständig  fehlen,  besitzen  die  Nematoden  eine  am  vordetl 
Körperpole  gelegene  Mundöffnuug,  einen  Oesophagus  und  langgestreckt« 
Darmcanal,  welcher  meist  in  der  Nähe  des  hintern  Körperendes  auf  der 
Bauchseite  ausmündet.  Die  Rrcretwnsorgane  treten  in  verschiedeneu,  voi 
dem  Wassergeiasssy  steine  der  Platoden  ziemlich  abweichenden  Formell  *o& 
bei  den  Nematoden  als  paarige,  durch  gemeinsamen  Porus  ausmündend! 
Canäle.  welche  in  die  sogenannten  Seitenfelder  oder  Seitenlinien  falle!« 
bei  den  Acanthocephalen  als  sich  verzweigende  subeutieulare  Canäle.  Voi 
seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  sind  die  Xeinathelminthen  getrennt« 
Geschleehts  und  entwickeln  sich  direct  oder  mittelst  Metamorphose.  Lan* 
und  Geschlecht  st  hiere  sind  nicht  selten  auf  zwei  verschiedene  Trtg* 
vert  heilt. 
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Der  grössten  Mehrzahl  Dach  sind  die  Bundwürmer  Parasiten,  ent- 
(eder  zeitlebens  oder  in  verschiedenen  Altersstadien,  indessen  kommen 
.nch  freilebende  Formen  vor.  welche  oft  zu 

»rasitischen  Rundwürmern  die  nächste  Ver-  Flg'  27!l'  n 

«ndtschaft  zeigen. 

1.  Ordnung.  Nematodes,')  Nematoden, 
Fadenwttrmer. 

Hundwürmer   mit   Mund  und  Darm- 
kanal,  vorwiegend  Parasiten. 

Die  Nematoden  besitzen  einen  sehr  ge- 
streckten fadenförmigen  Leib,  dessen  Bewaff- 
nung durch  Papillen  am  vordem  Körperpole 
in  der  Umgebung  des  Mundes  oder  durch 
Spitzen  und  Haken  innerhalb  der  Mundhöhle 
gebildet  sein  kann.  Die  Mundöffnung  führt 
ia  eine  enge  Speiseröhre,  welche  in  der  Regel 
us  einer  dreikantigen,  von  dicker  Muskel- 
bge  bekleideten  Chitinröhre  besteht  und  häu- 
fig zu  einem  muskulösen  Bulbus  (Pharynx) 
luchwillt.  In  einzelnen  Gattungen  (Khab- 
Ütit,  Oxyuria)  bildet  die  Chitinröhre  des  Pha- 
ryni  leistenartige  Vorsprüuge,  sogenannte 
Zähne,  nach  denen  hin  die  Radiänuuskeln  in 
Ftam  kegelförmiger  Bündel  convergiren. 
Seiner  Function  nach  ist  der  Oesophagus 
in  Wesentlichen  ein  Saugrohr,  welches  durch 
geringe,  von  vorn  nach  hinten  fortschreitende 
Erweiterungen  Flüssigkeiten  einpumpt  und 
ü  den  Darm  leitet.  Es  folgt  dann  ein  mit 
»lügen  Wandungen  versehenes  muskelloses 
Dinnrohr  mit  der  nicht  weit  vom  hintern 
Kfoperemle  an  der  Bauchfläche  mündenden  , 
Afteröffnung.  (Fig.  279.)  Dagegen  finden 
»ch  am    hinteren    Darmstück    besondere 

-,  ruTi:    l-.rnr.J-ly. 

■Muskelfasern  der  äusseren  Seite  der  Wan- 

feng  angelagert,  welche  diesem  Theil  die  Fähigkeit  der  Contractilität 

Ktieihen.  Auch  treten  häufig  noch  Muskelfasern  von  der  Haut  an  die 

')  Ausser  den  älteren  Schriften  von  Rudolphi,  Bremser,  Oloquet, 
Dljardin,  Vergl.  Diesing,  Sjsteiua  helmiuthum.  2  Bde.  Wien,  1850/51.  Der- 
Mlbe,  Bevision  der  Nematoden.  Wiener  Sitzungsberichte,  1860.  ClaparHe,  De 
lt  forma  Kon  et  de  la  fecondution  des  oeufs  chez  les  rers  Nematodes.  Geneve.  1856. 
L  Schneider,  Monographie  der  Nematoden.  Berlin,  1866.  R.  Leuckart,  Unter- 

C  Claan  UhrbMk  da  Zoologie.  SO 
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Nematoden.  Meromrarier,  Polymyarier. 


Fig.  280. 


Wandung  des  Enddarms  heran.  Bei  einigen  Nematoden,  den  Saton- 
würmern,  kann  der  After  fehlen  (Mermis),  hei  Gordim  sogar  der  Dann 
eine  Rückbildung  erleiden. 

Die  derbe,  oft  quergeringelte  und  aus  mehrfachen  Schichten  ge- 
bildete Cuticula  liegt,  einer  weichen  feinkörnigen,  Kerne  enthaltenden  Sub- 
cuticularschicht  (HyiwdermU)  auf,  welche  als  die  Matrix  der  erstem  an- 
zusehen ist.  Auf  diese  folgt  nach  innen  der  hochentwickelte  Hautnnwkel- 
schlauch.  an  welchem  band-  oder  spindelförmige  Längsmuskeln  vorwalten. 
Die  KörperoberHäche  kann  zuweilen  Sculpturen,  z.  B.  polyedrische  Felder 

und  Längsrippen  zeigen  und  Fortsätze  in  Gestalt  von 
Höckerchen,  Stacheln1)  und  Haaren  besitzen.  Häutungen, 
d.  h.  Abstreifnngen  der  Cuticularschichten .  scheinen 
ausschliesslich  in  der  Jugend  vorzukommen.  Die  auf  je 
eine  Zelle  zurückführbaren  Muskeln  setzen  sich  häoSg 
in  blasige,  oft  mit  Ausläufern  versehene  Anhänge  fort 
welche  einen  hellen,  zuweilen  körnig -faserigen  Inhalt 
(Marksubstanz)  besitzen  und  in  die  Leibeshöhle  hinein- 
ragen. (Fig.  280.)  Je  nachdem  die  Zahl  der  nach  be- 
stimmten Gesetzen  angeordneten  Muskelzellen  auf  den 
Querschnitt  eine  nur  geringe  (8)  oder  eine  betrfekt- 
S\  liehe  ist,  werden  die  Nematoden  als  Meromyarier  od« 
Polymyarier  bezeichnet.  Bei  den  letzteren  stehen  die 
Muskelzellen  häufig  durch  quere  Ausläufer  der  Maifc- 
substanz.  welche  sich  über  den  sogenannten  Mediaa- 
linien  zu  je  einem  Längsstrange  vereinigen,  im  Zu- 
sammenhang. 

Fast  überall,  Gordius  ausgenommen,  bleiben  zwei 
seitliche  Längsstreifen  von  Muskeln  frei,  die  sngenann- 
Miiskeizciir  «iura  av-  ^n  Seitenlinien  oder  Seitenfelder,  welche  den  anlieg«- 

den  Muskelfeldern  an  Breite  gleichkommen  könne!. 
Dieselben  werden  von  einer  feinkörnigen,  mit  Kernen  durchsetzten  Sub- 
stanz gebildet  und  umschliessen  ein  helles.  Körnchen  enthaltend* 
Gefiiss,  welches  sich  mit  dem  Gefässe  der  entgegengesetzten  Seite  in  dtf 
vorderen  Körperpartie  verbindet  und  in  einer  gemeinsamen  QnerspaHt 


suchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig  und  Heidelberg,  lft»»»,  2.  Auflage.  P'^ 
selbe,  Die  menschlichen  Parasiten  etc.,  Tom.  II.  Leipxig  und  Heidelberg.  Iffl* 
C.  Claus,  Ueber  Lcptodera  appendiculata.  Marburg.  ist>8.  O.  Bütschli.  L'oW* 
suchungeu  über  die  beiden  NYmatodcu  der  Periplaneta  orientalis.  Zeitsehr.  fürwi* 
Zoologie,  Tom.  XXI,  1*71.  Derselbe,  Heitrage  zur  Kcuntniss  des  Nervensystem* 
der  Nematoden.  Archiv  für  mikr.  Anatomie,  Tom.  X. 

*)  Dieselbe  kann  am-li  Erhabenheiten  mancherlei  Art,  je  in  einzelnen  Flu* 
ein  vollständiges  Stachelkleid  tragen  (Chciracanthns  Dies  -=  (rnathontom  0* 
Ch.  hiapidum  Fedsch.). 
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dem  Gefässporus,  in  der  Medianlinie  an  der  Bauchfläche  ausmündet.  Die 
Seitenlinien  gelten  nach  Lage  und  Bau  als  dem  Wassergefässsystenie 
homologe  Excretionsorgane.  Ausserdem  unterscheidet  man  noch  Median- 
Urnen  (Rücken-  und  Bauchlinien),  accessorische  Medianlinien  (Submedian- 
linien),  letztere  zwischen  Hauptmedianlinie  und  Seiteilfeld.  Sehr  mächtig 
erscheint  der  einer  Medianlinie  entsprechende  sogenannte  Bauchstrang  von 
Gordhts,  dem  vielleicht  die  Bedeutung  eines  elastischen  Stabes  zukommt. 
Hautdrüsen  sind  vornehmlich  in  der  Nähe  des  Oesophagus  und  im 
Schwänze  als  einzellige  Drüsenschläuche  beobachtet. 

Das  Nervensystem  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  erst 
bei  wenigen  Formen  ausreichend  nachgewiesen.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
Nervenring  in  der  Umgebung  des  Oesophagus,  welcher  nach  hinten  zwei, 
nach  vorne  sechs  Nervenstämme  entsendet  (Ascaris  megaloeephala).  Jene 
verlaufen  in  der  Rücken-  und  Bauchlinie  (N.  dorsaUs,  ventralis)  bis  zur 
Schwanzspitze,  während  von  den  sechs  vorderen  Nerven  zwei  in  den  Seiten- 
linien (N.  laterales),  vier  in  den  Zwischenräumen  zwischeu  Seiten-  und 
Medianlinien  (N.  svbmediani)  verlauten  und  die  Papilleu  im  Umkreis  des 
Mundes  versorgen.  Die  Ganglienzellen  liegen  theils  neben,  vor  und  hinter 
dem  Nervenringe,  theils  an  den  Fasersträngen  selbst  und  sind  zu  Gruppen 
vereinigt,  welche  als  ventrales  und  dorsales  Ganglion  und  als  Seiten- 
ganglien bezeichnet  werden  können.  Dazu  kommen  noch  Gruppen  von 
Ganglienzellen  sowohl  in  der  Medianlinie,  als  in  den  Seitenlinien  der 
Schwanzgegend. 

Ms  Sinnesorgane  sind  die  bei  freilebenden  Nematoden  vorkommenden 
Augen,  sowie  die  vornehmlich  in  der  Nähe  des  Mundes  auftretenden  Tast- 
papillen  und  Tasthaare  hervorzuheben.  Die  Papillen  werden  je  von  nur 
einer  Nervenfaser  versorgt,  welche  kolbig  anschwillt  und  die  von  der 
Cuticula  überkleidete  Axe  der  Papille  bildet. 

Die  Nematoden  sind  getrennten  Geschlechtes  (mit  Ausnahme  des 
hermaphroditischen  Pelodytes  und  des  zuerst  Sameiikörper,  später  Eier 
Tugenden  lihabdonema  nigrovenosuih).  Für  die  Männchen  erscheint  die 
?eringere  Körpergrösse,  sowie  das  meist  gekrümmte  hintere  Körper- 
*öde  charakteristisch.  Beiderlei  Geschlechtsorgane  werden  durch  ein- 
gehe oder  paarige,  oft  vielfach  geschlängelte  Röhren  gebildet,  welche 
ö  ihrem  oberen  Abschnitte  die  Sexualstoife  erzeugen,  in  ihrem  unteren 
Nieile  die  Leitungswege  und  Behälter  der  Zeugungsstoffe  darstellen. 
)ie  meist  paarigen  Ovarialröhren .  in  deren  äusserstem  Ende  die  Ei- 
:eime  entstehen,  sitzen  einer  kurzen  Vagina  auf,  welche  an  der  Bauch- 
eite,  selten  dem  hinteren  Körperende  genähert,  ausmündet.  Der  männ- 
iche  Geschlechtsapparat  mit  seinen  luitförmigen  Samenkörpern  stellt 
ich  fast  allgemein  als  ein  unpaarer  Schlauch  dar  und  mündet  gewöhn- 
ich  auf  der  Bauchseite  nahe  dem  hinteren  Körperende  mit  dem  Darm 

gemeinsam  aus.   In  der  Kegel  enthält  der  gemeinsame  Eloakenabschnitt 
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in  einer  taschenförmigen  Ausbuchtung  zwei  spitze  Chitinstäbe,  sogenannte 
Spicula,  welche  durch  einen  besonderen  Muskelapparat  vorgestülpt  und 
wieder  zurückgezogen  werden  und  zur  Befestigung  des  Männchens  am 
weiblichen  Körper  während  der  Begattung  dienen.   Oft  (StrongyUden) 
kommt  noch  eine  schirmförmige  Bursa  hinzu,  oder  es  ist  der.Endtheil 
der  Kloake   in  Form    eines  Begattungsgliedes  vorstülpbar  (Trichina)m 
Dann  liegt  die  Kloakenöifnung  beinahe  am  äussersten  Ende  (AcrophalU)^ 
aber  doch  noch  ventral.  Fast  überall  sind  in  der  Nähe  des  hinteren  Körper- 
endes beim  Männchen  Papillen  vorhanden,  deren  Zahl  und  Anordnung' 
wichtige  Artcharaktere  liefert. 

Die  Nematoden  legen  grossentheils  Eier  ab,  nur  in  seltenen  Fällen 
gebären  sie  lebendige  Junge.   Die  Eier  besitzen  meist  eine  harte  Schale 
und  können  in  verschiedenen  Stadien  der  Embryonalbildung  oder  vor 
Beginn  derselben  vom  Mutterthiere  abgesetzt  werden.   Bei  lebendig  ge- 
bärenden Nematoden  verlieren  die  Eier  ihre  in  diesem  Falle  zarte  Hülle 
schon  im  Fruchtbehälter  des  mütterlichen  Körpers  (TricMna,  Fäaria). 
Die  Befruchtung  erfolgt  durch  den  Eintritt  eines  Samenkörpers  in  den 
noch  hüllenlosen  Eidotter.  Die  Furchung  ist  eine  aequale  und  führt  stur 
Entstehung  einer  Art  Invaginationsgastrula.  Aus  den  beiden  Zellschichten 
gehen  Körperwand  und  Darmcanal  hervor.    Anstatt  der  ursprünglich 
plumpen  Form  gewinnt  der  Embryo  allmälig  eine  langgestreckt-cylix- 
drische  Gestalt  und  liegt  nun  in  mehreren  Windungen  in  der  Eischale 
eingerollt.  Auch  der  Gefässporus  und  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane, 
sowie  der  Nervenring  sind  an  dem  mit  Mund  und   After  versehenen 
Embryo  vorhanden.  Die  freie  Entwicklung  ist  eine  Metamorphose,  die 
meist  dadurch  complicirt  wird,  dass  sie  nicht  an  dem  Wohnorte  de« 
Mutterthieres  zum  Ablauf  kommt.   Die  Jugendzustände  vielleicht  der 
meisten   Nematoden  haben   einen   andern   Aufenthaltsort  als   die  Ge- 
schlechtsthiere,  indem  verschiedene  Organe  desselben  Thieres  oder  auci 
von  verschiedenen  Thieren  die  jugendlichen  und  die  geschlechtsreiftn 
Nematoden  enthalten.   Erstere  lelfen  meist  in  parenchymatösen  Organen 
frei  oder  in  einer  Bindegewebskapsel  encystirt,  letztere  dagegen  vornehm- 
lich im  Darmcanal. 

Fast  durchwegs  besitzen  die  Embryonen  eine  durch  die  besondere 
Form  des  Mund-  und  Schwanzendes  bezeichnete  Gestalt,  zuweilen  aber 
auch  einen  Bohrzahn  oder  einen  Kranz  von  Stacheln  (Gordius).  Früher 
oder  später  streifen  sie  ihre  Haut  ab  und  treten  dann  in  ein  zweites  Sta- 
dium ein,  das  ebenfalls  oft  noch  als  eine  Larvenform  aufgefasst  werden 
kann,  zumal  noch  eine  mehrmalige  Häutung  dem  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife vorausgeht. 

Die  postembryonale  Entwickelung  der  Nematoden  bietet  zahlreiche 
Modificationen.  Im  einfachsten  Falle  geschieht  die  Uebertragung  der  noch 
von  den  Eihüllen  umschlossenen  Embryonen  passiv  durch  die  Nahrung 


htyvru  oermicularU  und  Trtchocepkalus).  Bei  manchen  Ascariden  ge- 
ogen  —  nach  dem  Katzenspulwurme  zu  schliefen  —  die  mit  einem 
Jhrzahn  versehenen  Embryonen  zuvor  in  einen  Zwischenträger  und  wer- 
sn  durch  diesen  mit  dem  Trinkwasser  und  der  Nahrung  in  den  Darm 
nportirt. 

Häufiger  jedoch  encystiren  die  Jngendformen  in  dem  Zwischenträger 
Jld  werden,  von  der  Cyste  umschlossen,  in  den  Magen  und  Darm  des  defini- 
hren  Trägers  übergeführt.  (Pig.  Stil.)  Beispielsweise  e.nr.y stiren  die  noch 
imerhall)  der  Eihüllen  mit  der  Nahrung  von  den  Mehlwürmern  aufgonom- 
neiien  Embryonen  von  Spiroptera  obtuaa  der  Hausmaus  im  Leibesraum 
ler  Zwischenträger.  Bei  der  viviparen  Trichina  spirali»  liegt,  insofern  eine 
dodification  dieses  Eutwiekeluugsmodus  vor,  als  die  Wanderung  der  Em- 
irjonen  und  die  Ausbildung  derselben  zu  den  eucystirton  Muskeltriehiuen 
n  demselben  Thiere  erfolgt,  welches  Fi     2si 

Im  geschlechtsreifen    Darmtrichinen 
nlhält. 

Nicht  selten  schreitet  die  Ent- 
riekelung  der  eingewanderten  Nema- 
odenlarven  im  Zwischenträger  bedeu- 
end  vor:  so  z.  B.  beim  Kappenwurm, 
'wvilanns  ehgans,  dessen  Embryonen 
i  Cyelopiden  einwandern,  dann  in 
fr  Leibeshohle  dieser  kleinen  Krebse 
ine  zweimalige  Häutung  unter  wesent-  natninwam  m™«™»««.  «ingvi^iaeti,  mch  r 
rhpr  Fonuveräuderung  erfahren  und  Louck»«. 

chon  die  charakteristische  Mundkapsel  des  geschlechtsreifen  Zustandes 
ewiniien,  zu  welchem  sie  sich  erst  im  Darme  des  Barsches  ausbilden. 
in?  ähnliche Entwickeluugs weise  kommt  nach  Fedschenko1)  bei  Filaria 
Hdinenau  vor.  Die  in  Pfützen  gelangten  Embryonen  wandern  in  die 
«ibeshöhle  der  Cyelopiden  und  nehmen  nach  Abstreifung  ihrer  Haut 
ine  Form  an,  die  bis  auf  den  Mangel  des  Mundnapfes  den  Cuatllanas- 
HTen  gleicht.  Nach  Verlauf  von  zwei  Wochen  tritt  eine  Häutung  ein, 
ut  welcher  der  Verlust  des  langen  Schwanzes  verbunden  ist.  Ob  die 
ÜDwauderung  der  Pilarienlaive  mit  dem  Leibe  der  Cyelopiden  oder 
flhständig  erfolgt,  nachdem  die  Begattung  im  Preien  stattgefunden,  ist 
«lang  nicht  festgestellt. 

Die  Embryonen  einiger  Nematoden  entwickeln  sich  in  feuchter  schlam- 
liger  Erde  nach  Abstreifnng  der  Haut  zu  kleinen  sogenannten  Ehabditidm 
üt  doppelter  Au  schwel  hing  des  Oesophagus  und  mit  dreizähniger  Pharyn- 

')  Vergl.  Fed schenk u,  Ueber  den  Bau  und  Entwicklung  der  FilnrU  medi- 
an«, in  den  Berichten  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Moskau,  Tom.  VIII 
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gealbewaftnung,  ernähren  sich  an  diesem  Aufenthaltsorte  selbst* 
und  wandern  schliesslich  zu  parasitischem  Leben  in  den  bleibenden  W 
ort  ein,  wo  sie  noch  mehrere  Häutungen  und  Formveränderungen  bis 
Geschlechtsreife  erfahren.  Diese  Entwickelungsweise  gilt  z.  B.  für 
im  Darme  des  Hundes  vorkommenden  Dochmius  trigonocephalus  und  hö 
wahrscheinlich  für  den  nahe  verwandten  D.  (Ancylostomum)  duodet 
des  Menschen,  sowie  für  die  Sclerostomen. 

Es  können  jedoch  auch  die  Nachkommen  parasitischer  Nemafa 
als  freie  Khabditiden  in  feuchter  Erde  geschlechtsreif  werden  und 
besondere  Generation  von  Formen  darstellen,  deren  Nachkommen  wii 

Fig.  2b± 


a  Wnihthmruta  niyrovtnoHum  von  circa  ,T.j  31  in.  häu^c,  im  .Stadium  der  männlichen  Keife.  *i  Ot 
•IrüMMi.  f>  Mund.  /M>arm.  A  After.  .V  Ncrviiniiijr,  Drz  Druseiucllen.  %  isolirte  Zoospcrmirn.  —  h  1 
liehe  und  weibliche  lihalxiiti*.  Formen  durbelheii  von  circa  1'."»  bis  a  Mm.  Lang«.  (>v  Ovarium.  fH 

V  weibliche  (ienitaloft'nun^.  Sp  Spicula. 


einwandern  und  zu  Parasiten  werden.  Dann  wird  die  Fortpflanzung) 
Heterogonie  wie  Ihm  Rhabdomma  nujrovenoaum.  Diese  etwa  '  2  bis  V, 
langen  Ltmgenparasiteii  der  Hatrachier  sind  sämmtlich  weiblichen  ßa 
enthalten  aber  Kamenkorper,  die  in  ihren  eigenen  Genitalrohren  fri 
als  clit»  Eier  (ähnlich  wie  bei  dem  viviparen  Pdodytes)  erzeugt  wer 
und  sind  lebendig  gebärend.  Die  Brut  durchsetzt  den  Darm  der  Tri 
und  häuft  sich  in  «leren  Mastdarm  an,  gelangt  aber  schliesslich 
dem  Kothe  in  feuchte  Erde  oder  in  schlammiges  Wasser  und  W 
sich  in  kurzer  Zeit  zu  der  kaum  1  Mm.  laugen  getrennt  geschk' 
liehen  Khabditis-Generatiou  aus.  (Fig.  282a  und  b.)  In  den  befrucht 


Ascaridae.  311 

Weihchen  dieser  letzteren  entwickeln  sich  nur  zwei  bis  vier  Embryonen, 
die  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers  frei  werden,  in  die  Leibeshöhle 
desselben  eindringen  und  von  den  zu  einem  körnigen  Detritus  zerfallen- 
den Körpertheilen  der  Mutter  sich  ernähren.  Schliesslich  wandern  die- 
selben als  schlanke,  schon  ziemlich  grosse  Rundwürmehen  durch  die 
Mundhöhle  und  Stimmritze  in  die  Lunge  der  Batrachier  ein.  Auch  die 
in  der  rothen  Nacktschnecke  (Arion  empiricorum)  lebende  Leptodera 
appendiculata  zeigt  in  ihrer  Elitwickelung  einen  ähnlichen  Wechsel  hetero- 
morpher  Generationen,  der  freilich  insofern  nicht  streng  alternirend  ist, 
als  zahlreiche  Rhabditiden-  Generationen  auf  einander  folgen  können. 
Auch  darin  terhält  sich  Leptodera  eigenthümlich,  dass  die  parasitische 
Form  in  der  Schnecke  mundlos  bleibt  und  sich  als  eine  durch  den  Besitz 
?on  zwei  langen  bandförmigen  Schwanzauhängen  charakterisirte  Larve 
darstellt,  welche  erst  nach  der  Auswanderung  in  feuchte  Erde,  nach  Ab- 
streifung  der  Haut  und  Verlust  der  Schwanzbänder  rasch  zur  Geschlechts- 
reife gelaugt. 

Die  Nematoden  ernähren  sich  von  organischen  Säften,  einige  auch 
TonBlut  und  vermögen  dann  mit  ihrer  Mundbewaffnung  Wunden  zu  schla- 
gen und  Gewebe  zu  zernagen.  Sie  bewegen  sich  unter  lebhaft  schlängeln- 
den Krümmungen  nach  der  Bauch-  und  Rückenfläche,  die  somit  als  die 
Seitenflächen  des  sich  bewegenden  Körpers  erscheinen.  Ihrer  grössten  Mehr- 
zahl nach  sind  die  Nematoden  Parasiten,  die  freilich  auch  in  bestimmten 
Lebensstadien  oder  in  bestimmten  Generationen  frei  leben.  Zahlreiche 
kleine  Nematoden  treten  jedoch  überhaupt  nicht  als  Parasiten  auf,  sondern 
bevölkern  als  freilebende  Bewohner  das  süsse  und  salzige  Wasser  und  den 
Erdboden.  Einige  Nematoden  schmarotzen  in  Pflanzen,  z.  B.  Anguillula 
täid,  dipsaci  u.  a.,  andere  leben  in  faulenden  vegetabilischen  Substanzen, 
&•  B.  das  Essigälchen  in  gährendem  Essig  und  Kleister.  Indessen  kommen 
sehr  ähnliche  Formen  auch  im  Darminhalt  und  in  den  Fäces  verschie- 
dener Thiere  und  auch  des  Menschen  vor  (A.  intestinalis,  stercoralis). 
Merkwürdig  ist  die  Fähigkeit  kleiner  Nematoden,  der  Austrocknung  lange 
zu  widerstehen  und  nach  der  Befruchtung  wieder  aufzuleben. 

Farn.  Ascaridae.  Körper  ziemlich  gedrungen,  mit  drei  papillentragenden  Mund- 
lippen, von  denen  die  eine  der  Rückenfläche  zugekehrt  ist,  während  die  beiden 
wderen  in  der  Ventrallinie  zusammenstossen.  Hinterleibsende  des  Männchens  ventral 
gekrümmt,  meist  mit  zwei  hornigen  Spicula. 

Ascaris  L.  Poljmarier  mit  drei  starken  Mundlippen,  deren  Rand  bei  den 
grösseren  Arten  gezähnelt  ist.  Pharynx  nicht  als  Bulbus  abgesetzt.  Schwanzende 
meist  kurz  und  kegelförmig,  im  männlichen  Geschlecht  stets  mit  zwei  Spicula. 
(fig-  283.)  A.  lumbrieoides  Cloquet,  der  menschliche  Spulwurm,  in  einer  kleineren 
Varietät  im  Schwein  (A.  suüla  Duj.).  Die  Eier  gelangen  in  das  Wasser  oder  in 
feuchte  Erde  und  verweilen  hier  eine  Reihe  von  Monaten  bis  zum  Ablauf  der 
^nbryonalentwickelung,  werden  aber  wahrscheinlich  erst  mittelst  Zwischenträgers 
to  den  Darm  des  späteren  Wirthes  übergeführt.  A.  megalocepluila  Cloquet  (Pferd 
oad  Rind);  A.  mystax  Zed.  (Katze  und  Hund),  gelegentlich  Parasit  des  Menschen. 
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Oxyuris  Kud.  Meroinyuricr  mit  umist  drei  Muiuilippcn,  welche  kleine  Papillen 
tragen.  Da»  hintere  Ende  der  Speiseröhre  zu  einem  kugeligen  Bulbus  mit  Ziha- 
apparat  erweitert.  Hinterleibseude  des  Weibchens  pfri  einen  form  ig  verlängert,  da 
Männchen«  mit  nur  zwei  präanalen  und  wenigen  postaualen  Papillen  und  mit 
einfachem  Spiculum.  (Fig.  1277.)  0.  eennicularis  L.,  der  Pfriemen  ach  warn  od« 
Maden  wurm,  im  Dickdarm  des  Menschen  über  alle  Lander  verbreitet.  Weibcha 
circa  II)  Mm.  lang.  0.  curvula  ßud.,  im  Blinddarm  des  Pferdes. 

Farn.  Slrongulidac.  Die  männliche  Geschlechtsötiiiung  liegt,  am  HinUrleit*- 
emleim  Grunde  einer  schirm-  oder  glockenförmigen  Bursa,  deren  Hand  eine  wechselnd* 
Zahl  von  Papillen  am  Ende  rippenartig  ausgespannter  Muskelfädon  trägt. 

EustroiujylKS  Dies.  Mit.  sechs  vorspringenden  Mundpapillen,  sowie  mit  einer 
Papillen  reihe  an  jeder  Seitenlinie.  Bursa  glockenförmig  und  vollständig  geschlosM, 
mit  gleichinässiger  Muskel  wandung  und  zahlreichen  F.audpapillen.  Nnr  ein  Spiculm 
vorhanden.  Weibliche  GcseliU'clitsiifl'ming  weil,  vorne.  Die  Larven  leben  eingekapfdl 
in  Fischen.  {Füaria  cystica  aus  Symbraiichus.)  h'.  ijigus  Rnd.,  Palissaden  »um. 
Körper  des  Weibchens  3  Fus-s  laug  und  nur  12  Mm,  dick.  Lebt  vereinzelt  im 
Nierenbecken  von  Iiobben  und  Fischottern,  sehr  seilen  im  Menschen. 


hcllm  Köcelchin  «ebil.Mcn  llfllle. 


Sfrongylus  Kud.  Mit  sechs  Mundpapillen  und  kleinem  Mund.  Zwei  koniwlrt 
Italspapilleu  auf  den  Seitenlinien.  Das  hintere  Kfirpcrende  des  Männchens  mÜ 
schirm  förmiger,  unvollständig  geschlossener  Bursa.  Zwei  deiche  jipieula  meist  iwk 
mit  uupaarein  Stützurgan.  Die  weihliche  Geschlechtsöffnung  zuweilen  dem  hinten« 
Leibeseudc  genäherl.  Lehen  grusseiitheils  in  der  Lunge  und  eleu  Bronchien.  St-  loajt- 
cagittatu*  Dies.  Körper  2ii  Mm.  lang,  bei  '>— 7  Mm.  Dicke.  Die  weibliche  Geschlecht*- 
r.iiiiuiiR  liegt  niiiiiittelhar  vor  dem  After  und  führt  in  eine  einfache  EirTdire.  Sw 
ein  einziges  Mal  in  der  Lunge  eines  sechsj übrigen  Knaben  in  Kl&useiihiirg  gefiimN- 
Hl.  paradox»*  MHilis,  in  den  Bronchien  des  Schweines,  5/.  fllaria  Eud..  in  it 
Bronchien  des  Sihal'.s.  St.  ammutatit*  Dies.,  in  Trachea  und  Bronchien  desHw« 
und  Kaninchens.   .SV.  iiuricittnri*  Kud..  im  Dünndarm  der  Batrachier. 

Jhirhmiw  Ilnj.  Mit.  weitem  Munde  und  horniger,  am  Bande  kräftig  betahnttT 
Mundkapsel.  Im  Grunde  der  Mundkapsel  erheben  sich  zwei  bauch  stand  ige  Zihw, 
während  an  der  IM  ekelt  wand  eine  kegelförmige  Spitze  schief  nach  vorne  einpornfß- 
1).  duodenal»  [luli.  {Ancyloslomum  ihioilennh  Dub.l.  10— I«  Mm.  lang,  im  IHM* 
darmdesMens.hcn.  in  Italien  entdeckt,  in  den  Nilläuderu(ltilharz  und Griesingtr) 
inaüsenhiit'l  verbreitet.  Beisst  mit  Hilfe  der  starken  Miindhewaffnung  Wunden  in  üt 
Durmbaui  und  siiugt  Blut  aus  den  Darmgefassen.  Die  häutigen  von  diesen  lWlifniM 
erzeugten  Blutungen  siud  die  ['nutch«  der  unter  dem  Namen  der  ägyptisch« 
Chlorose  bekannten  Krankheit.  (Fig.  üö-l.j  Neuerdings  ist  das  Vorkommen  dies« 


Trichotnchclidu.  313 

Wurme»  in  Brasilien,  sowie  die  mit  D.  trtgonocephalus  analoge  Entwickelungsweise 
n  PfBtien  (Wneherer)  festgestellt.  I).  (rigonoccphaius  Kud.,  Hund.  Sderoetomum 
bd.  Hit  den  Charakteren  vou  Dochmiux,  aber  mit  ab weichender  Mundkapsel,  in 
«  zwei  lange  Drüsen  seh  lau  che  einmünden.  Sc.  equinum  Duj.  =  armaium  Dies, 
Iißinne  und  in  den  Gekrösartcrien  des  PferdeB.  Wie  Bollinger1)  nachgewiesen 
Ut,  leiten  sich  die  Erscheinungen  der  Kolik  hei  Pferden  von  embolischen  Vor- 
(irfen  ab,  die  Ton  Thromben  der  Darmarterie n-  Aneurysmen  ausgelien.  Jedes 
.iMnrjsma  enthält  etwa  neun  Würmer.  Sc.  tetracanthttm  Mehlis,  ebenfalls  im  Darme 
4a  Pferdes.  Die  Jugend  formen  kapseln  sich  nach  der  Einwanderung  in  den  Darm 
ia  der  Wandung  des  Dickdarmes  und  Coecums  ein,  verwandeln  sicli  in  der  Cyste 
ie  definitive  Form  und  durchbrecheu  dieselbe  wieder,  um  in  den  Darm  zurück 
w  gelingen.  CuatUamu  elegant  Zed.,  Kappeu- 
•rm  im  Barsch. 

Fun.  Triehotrachdidae.  Mit  halsartig  düti- 
nnnid  langem  Vorderkörper.  Miiudöffiiung  klein, 
ptpilleulos.  Speiseröhre  sehr  lang,  in  einen  eigen- 
tümlichen Zellen  sträng  verlaufend. 

Fig.  285. 


■  Trichocephalus  Goeze.  Mit  peitscüenförmig  verlängertem  Vorderleib  und 
Walzenförmig  aufgetriebenem,  scharf  abgesetzten  Hinterleib,  welcher  die  Gtiscliltrhls- 
°*"gane  einachliesst  und  beim  Männchen  eingerollt  ist.  Seitenfelder  fehlen.  Haupt- 
Medianlinien  vorhanden.  Der  schlanke  Penis  mit  einer  beim  Hervortreten  sich 
umstülpenden  Scheide.  Die  hart  schal  igen  citromn  förmigen  Eier  entwickeln  sich  erst 
*t«i  Wasser.  Tr.  dispar  Etid.,  Peitschen wiirra,  im  Colon  des  Menschen.  Die  Würmer 
**ben  nicht  frei  im  Darme,  sondern  mit  dem  fadenförmigen  Vorderleib  in  die 
«elilmmhaiit  eingegraben.  (Fig.  2^5.)  Die  Eier  treten  mit  dem  Kotlie  aus  dem 
Körper  des  Wirthes  noch  ohne  Zeichen  beginnende]-  Embryonalen twickehing,   die 

')  Bollinger,  Die  Kolik  der  Pferde  und  das  Wurniaueurysma  der  Eingewoide- 
irterien.  München,  1870. 
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erst  Dach  längerem  Aufenthalt  im  Wasser  oder  an  feuchten  Orten  durchlaufen  wirf. 
Nach  Fütterungs  versuchen,  die  R.  Leuckart  mit  Tr.  affinis  des  Schafes  und  Tr. 
crenatus  des  Schweines  anstellte,  entwickeln  sich  die  mit  den  Eihüllen  in  dea 
Darm  übertragenen  Embryonen  zu  Trichocephaleu,  und  darf  hiernach  auch  für  dci 
menschlichen  Peitschenwurm  geschlossen  werden,  dass  die  Uebertragung  dirert 
ohne  Zwischenträger  mittelst  des  Wassers  oder  verunreinigter  Speisen  erfolgt.  Ii 
der  ersten  Zeit  haarförmig  und  trichinenähnlich,  gewinnen  die  jungen  Peitschel- 
würmer erst  nach  und  nach  die  beträchtliche  Dicke  des  Hinterleibes. 

Triclwsomum  Rud.  Körper  haarförmig  dünn,  doch  ist  der  Hinterleib  des 
Weibchens  aufgetrieben.  Seitenfelder  vorhanden,  ebenso  die  Haupt medianlinieft. 
Schwänzende  des  Männchens  mit  Hautsaum  und  einfachem  Penis  (Spiculuin)  mit 
Scheide.  Tr.  muris  Crepiin.,  im  Dickdarm  der  Hausmaus.  Tr.  crassicauda  BelliogL, 
in  der  Harnblase  der  Ratte.  Nach  R.  Leuckart  lebt  das  Zwergmännchen  im  Uten« 
des  Weibchens.  Gewöhnlich  finden  sich  nur  2  bis  o,  seltener  4  oder  5  Mannch« 
in  einem  Weibchen.  Auch  lebt  noch  eine  zweite  Trichosomum-nrt  in  der  Harnblw 
der  Ratte.  Tr.  Schmidtii  v.  Linst.,  deren  grösseres  Männchen  früher  für  das  i« 
Tr.  crassicauda  gehalten  worden  war. 

Trichina  Owen. !)  Körper  haardünn.  Haupt medianlinie  und  Seitenfelder  tot- 
handen.  Weibliche  Geschlechtsötthung  weit  nach  vorne  gerückt.  Hinter  leibsende  d« 
Männchens  mit  zwei  konischen  terminalen  Zapfen,  zwischen  denen  die  Kloake  vor- 
gestülpt wird.  Tr.  spiralis  Owen,  im  Darme  des  Menschen  und  zahlreicher,  vornehm- 
lich fleischfressender  Säugethiere,  kaum  2  Linien  lang.  Die  viviparen  Weibchen  be- 
ginnen  etwa  acht  Tage  nach  ihrer  Einwanderung  in  den  Darincaual  EuibrrmM 
abzusetzen,  welche  die  Darmwandung  und  Leibeshöhle  des  Trägers  durchsetzen  and 
theils  durch  selbständige  Wanderung  in  den  Bindegewebszügen,  theils  wohl  a«fr 
mit  Hilfe  der  Blut  welle  in  die  quergestreiften  Muskeln  des  Körpers  eiu  wanden. 
Sie  durchbohren  das  Sarcolemma,  dringen  in  die  Primitivbündel  ein,  deren  Substaai 
unter  lebhafter  Wucherung  der  Muskelkerno  degenerirt,  und  wachsen  iu  eiaff 
schlauchförmigen  Auftreibung  der  Muskelfaser  während  eines  Zeitraumes  von  viertel 
Tagen  zu  spiralig  zusammengerollten  Würmchen  aus,  um  welche  sich  innert»» 
des  Sarcolemmas  und  dessen  Bindegewebsumhüliung  aus  der  degenerirten  Muskfli- 
substanz  glashelle  citrouenförmige  Kapseln  ausscheiden.  In  dieser  anfangs  «fr 
zarten,  bald  aber  durch  Schichtung  verdickten  und  fest  gewordenen,  mit  der  ZA 
allmälig  verkalkenden  Cyste  kann  die  jugendliche  Muskeltrichine  Jahre  lang  lebeodf 
bleiben.  Wird  dieselbe  mit  dem  Fleische  des  Trägers  in  den  Darm  eine«  Win 
blüters  übergeführt,  so  wird  sie  aus  ihrer  Cyste  durch  die  Wirkung  des  Magensaft* 
befreit  und  bringt  die  bereits  ziemlich  weit  entwickelten  Gesehlechtsanlagen  n» 
zur  Reife.  Schon  drei  bis  vier  Tage  nach  der  Einfuhr  sind  die  Muskeltrichuien » 
Geschlechtstrichinen  geworden,  welche  sich  begatten  und  die  in  dem  Trager  waudenwi 
Brut  (ein  Weibchen  wohl  bis  10« K)  Embryonen)  erzeugen.  (Fig.  280.)  Als  deruatnrliA* 
Träger  der  Trichinen  ist  vor  Allem  die  Hausratte  zu  nennen,  welche  die  Cadit* 
des  eigenen  Geschlechtes  nicht  verschont  und  so  die  Trichinen infection  von  Generali* 
zu  Generation  erhält.  Gelegentlich  werden  aber  trichinenhaltige  Cadaver  von  dÄ 
Omnivoren  Schwein  gefressen,  mit  dessen  Fleisch  die  Trichineiibrut  iu  den  1W* 
des  Menschen  gelaugt  und  zur  t'rsache  der  so  berüchtigten  Trichiuenkraiikucit  wil% 
welche,  wenn  die  Einwanderung  mas*cnhaft  erfolgte,  einen  tödtlichen  Ausgang  uimflt 

Farn.  Filariidae.  Körper  fadenförmig  verlängert,  oft  mit  sechs  Mundpapille 
zuweilen   mit   einer  hornigen   Muudkapsel,    mit   vier  präanalen   Papillenpaaren,  ' 

')  Vergl.  die  Schriften  von  R.  Leuckart.  Zenker,  R.  Virchow,  Pag«* 
Stecher  etc. 


fcnen  jedoch  noch  eine  un  paare  Papille  hintukommen  knnn,  mit  zwei  ungleichen 
Sficuls  oder  mit  einfachem  Spieuluni. 


Füaria  0.  Fr.  Will.  Mit  kleiner  Muiidiiffniiog  und  engem  Oesupbagealrohr. 
ie  zuweilen  der  Papillen  entbehrenden  Arten  leben  ausserhalb  der  Eingeweide 
eilt  im  Bindegewebe,  häufig  unter  der  Haut.  (Von  Diesing  in  nhlreiche  Gattungen 
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getheilt.)   F.  (Dracnnculm)  medtnewi* ')  Gmel.,   der  (juiiieawnrm,   im  Unterhalt 

Zellgewebe  des  Menschen  in  den  Tropengegendeu  der  alten  Welt,  wird  xwei  uai 
mehrere  Pubs  lang.  Der  Kopf  mit  zwei  kleinen  und  zwei  grösseren  Papillen.  Weibchn 
vivipar  uliiifi  Gesell  leeht  so  ffnung,  Männchen  nicht  bekannt.  Der  ein  gewanderte  Wn 
lebt  im  Bindegewebe  zwischen  den  Muskeln  und  unter  der  Haut  und  erzeugt  Uli 
erlangter  ti  e  seh  loch  t greife  ein  Geschwür,  mit  dessen  Inhalt  die  Brut  entleert  wirf. 
(Fig.  2M7.)  Neuerdings  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  Filaricnembrvonen  ■ 
Cyclopideu  (Fedschenko)  einwandern  und  hier  eine  Häutung  bestehen.  Ob« 
i    mitsamrat    dem    Cyclopideniiria* 


Fig.  2H7. 


durch  den  Genuas  des  Trinkwasser»  ibr 
tragen  werden  oder  erst  tn'a  Freie  gelo- 
gen und  sich  hier  begatten,  ist  nicht  er- 
wiesen. F.  immitis  lebt  im  rechten  V» 
trikel  des  Hundes,,  ausserordentlich  bioSf 
im  östlichen  Asien,  lebendig  gebinsi 
Diu  Embryonen  treten  direct  in  du  BW 
Über,  ohne  hier  jedoch  ihre  weitere  EM- 
Wickelung  zu  durchlaufen.  Aebnlitzi 
jugendlichcHaematoioen  finden  sich  uA 
im  Blute  des  Menschen  in  den  Tnpa  , 
iler  alten  und  neuen  Welt.  (F.  UMf* 
nm  hominis,  F.  Bancrofli.)  Dadiwelbm 
auch  im  Marne  vorkommen,  erahn* 
ihr  Auftreten  mit  dorHaemalurie  in  «im* 
ätiologischen  Zusammenhange.  In  Itt- 
indien  leben  auch  im  Blute  des  Stmss* 
h unde»  jugendliche  Filarien,  welche  *f  ' 
die  Brut  von  Filaria  ganguinoltnU  ■ 
beziehen  sein  dürften,  da  sich  ua  ! 
Lewis  regelmässig  an  der  Aorta  rni  j 
»m  Oesophagus  knotige  AnschwelluoffM  , 
mit  dieser  Filarie  finden.  F.  papäm 
Bud.,  im  Peritoneum  des  Pferdes.  F.  tat 
«iij.it.,  in  der  Conjunctita  der  Neger» 
Cnngo.  F.  labialis  Pane.  Nur  einmal  ■ 
Neapel  beobachtet.  Eine  unreife,  ab» 
/ut  in  lentis  (oculi  huntani)  beschriebt» 
Kilaride  ist  in  der  Limtenkapsel  des  Srt- 
schi'ii  gefunden  worden. 
,.  \""","n,i"'  "d'  Ürt  Minüaiea*  niLbr'i.  itVanA.  ¥*m.  Mermithtdat.  AfleTuW  ft- 

/■  i-wiiixn.  *  Tri.htiic-  w-iWim  -it.-r  lir.»«-  n.vii    uiatoden  mit  sehr  langem  fadenPirniip» 
ura  ml'hr  "'"  '■■'  r,"';^n:-i-»,n,'ry"t'"'1  "*'"  ","'1    L,'ib  "",|  !i"l'lls  Mundpapillen.  l>»s  wiM- 
liche  Schwänzende  ist  verbreitert  und  ** 
twei  Spirula  und  drei  Itcilicn  zahlreicher  Papillen  versehen,  tauen  in  der  taibeshiittl 

von  Inwt-teii   und  w fern  in  leuchte  Knie  uns  wo  sie  gesihleehtsreif  werden  «•• 

sieb  begatten.  Mrrmi*  »igresans  Duj.  gab  die  Veranlassung  zu  der  Fabel  !*■ 
Wurm  regen.  M.  albicans  r.  Sieb.  v.  Sielmld  cimstatirte  experimentell  die  rT«- 
wauderung  der  Embryonen  in  die  Bäupihen  der  Spimlelbauuiiiiolte  (Tinea  etwaf 
meVaj.  Siihaernlaria  bombt  l.eou  Duf. 

')  Vergl.  H.  0.  Bastian,  Ina    In«  slriiefure  und  natura  of  the   Dracuucuhu- 
Trausaet.  Linu.  Society,  Vol.  XXIV,  IHu&    Fedsoheilku  1.  0. 
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Farn.  Gordiidae.  Von  langgestreckter  fadenförmiger  Gestalt,  ohne  Mund- 
pillen und  Seitenfelder,  mit  Bauchstrang.  Mund  und  vorderer  Darmabschnitt 
Aiteriren  im  ausgebildeten  Zustande  innerhalb  des  perienterischen  Zellenkörpers. 
r&rien  und  Hoden  paarig,  zugleich  mit  dem  After  nahe  am  hinteren  Körperende 
ismündend.  Uterus  unpaar,  mit  Keceptaculum  seminis.  Männliches  Schwanzende 
vreigabelig  ohne  Spicula.  Leben  im  Jugendzustande  mit  Mund  versehen  in  der 
«ibeshöhle  von  Raubinsecten,  wandern  aber  zur  Begattungszeit  in  das  Wasser  aus, 
IQ  sie  vollkommen  geschlechtsreif  werden.  Die  mit  einem  Stachelkranz  versehenen 
Embryonen  durchbohren  die  Eihüllen  und  wandern  in  Insectenlarven  (Ckironomus- 
(arven,  Ephemeriden)  ein,  um  sich  alsbald  zu  encystiren.  Wasserkäfer  und  andere 
Bsubinsecten  des  Wassers  nehmen  mit  dem  Fleische  der  Ephemeridenlarven  die 
«cystirten  Jugendformen  auf,  die  sich  nun  in  der  Leibeshöhle  der  neuen  grösseren 
Frager  zu  jungen  Gordiiden  entwickein.  Gordius  aquaticus  Duj. 

Farn.  Anguiüulidae.1)  Freilebende  Nematoden  von  geringer  Körpergrösse,  zu- 
weilen mit  Schwanzdrüsen.  Seitencanäle  oft  durch  sogenannte  Bauchdrüsen  ersetzt. 
Eilige  Arten  leben  an  oder  in  Pflanzen  parasitisch,  andere  in  gährenden  oder  faulen- 
den Stoffen  (auch  Pilzen),  die  meisten  frei  in  der  Erde  oder  im  Wasser.  Tylenchus 
Bart.  Mit  kleiner  Mundhöhle,  in  welcher  ein  kleiner  Stachel  liegt.  Weibliche  Ge- 
•ddechtsöffnung  weit  hinten.  T.  scandens  Sehn.  =  tritici  Needham,  Weizenälchen, 
in  gichtkranken  Weizenkörnern.  Mit  der  Aussaat  dieser  Körner  erwachen  in  der 
feuchten  Erde  die  eingetrockneten  Jugendformen,  durchbohren  die  aufgeweichte 
Hülle  und  dringen  in  die  aufkeimenden  Weizenpflänzchen  ein.  Hier  verweilen  sie 
eine  Zeit  lang,  vielleicht  den  ganzen  Winter  ohne  Veränderung,  bis  sich  in  der 
Achse  des  Triebes  die  Aehre  anlegt.  In  diese  dringen  sie  ein,  wachsen  aus  und 
werden  geschlechtsreif,  während  die  Aehre  blüht  und  reift.  Sie  begatten  sich,  legen 
die  Eier  ab,  aus  denen  die  Embryonen  auskriechen,  um  zuletzt  den  ausschliess- 
lichen Inhalt  der  Weizenkörner  zu  bilden.  T.  dipsaci  Kühn,  in  den  Blüthenköpfen 
der  Weberkarde.  T.  Davainii  Bast.  An  Wurzeln  von  Moos  und  Gras.  Hetcrodera 
8chachtii  Schmidt.  Wurzeln  der  Runkelrübe,  auch  an  denen  des  Kohls,  des  Weizens, 
der  Gerste  etc.  Ehabditis  Duj.,  von  Schneider  in  Leptodera  Duj.  und  Pelodera  Sehn, 
feechieden.  Rh.  flexüis  Duj.,  Kopf  sehr  spitz,  mit  zweilippigeni  Mund,  in  den 
Speicheldrüsen  von  Limax  cinereus.  Rh.  angiostoma  Duj.  Eh.  appendietdata  Sehn., 
ia  feuchter  Erde,  3  Mm.  lang.  Die  mundlose,  mit  zwei  Schwanzbändern  versehene 
larre  in  Arion  empiricorum.  Anguillula  aceti  =  glutinis  0.  Fr.  Müll.  Bekannt 
*b  Essigälchen  und  Kieisterälchen,  von  1—2  Mm.  Länge. 

Unter  den  zahlreichen  marinen  Anguilluliden  (Enoplidae)  sind  hervorzuheben : 
Dorylaimus  maximus  Bütschli,  D.  stagnalis  Duj.,  im  Schlamme  überall  in  Europa. 
Ünchclidium  marinum  Ehrbg.,  Enoplus  tridentatus  Duj. 

Den  Nematoden  schliessen  sich  die  aberranten  Familien  der  Desmoscoleciden 
und  Chaetosomiden  an. 

Verwandt  mit  den  Nematoden  sind  die  Chaetognathen2)  mit  der 
Gattung  Sagitta.  Dieselben  sind  langgestreckte  Rundwürmer,  mit  eigen- 


')  Davaine,  Recherches  sur  1'AnguiUule  du  ble  nielle.  Paris,  1857.  Kühn, 
fober  das  Vorkommen  von  Anguillulen  in  erkrankten  Blüthenköpfen  von  Dipsacus 
tolonum.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Tom.  IX,  1859.  Bastian,  Monograph  of  the 
Anguillulidae  or  free  Nematoids,  marine,  land  and  freshwater.  London,  1864. 
D.  Bütschli,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  freilebenden  Nematoden.  Nov.  Acta, 
fom.  XXXVI,  1873.  Lad.  Oerley,  Monographie  der  Anguilluliden.  Buda-Pest,  1880. 

2)  VergL  A.  Krohn,  Anatomisch -physiologische  Beobachtungen  über  die 
bgitta   bipunetata.    Hamburg,    1844.    R.  Wilms,  De  Sagitta  mare  germanicum 
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thümlie  her  Mundbewaffniing  und  seitliehen,  horizontal  gestallten 
deren  inemhranartiger  Saum  durch  Strahlen  gestützt  wird.  Der 
atischnitt  des  Leibes  setzt  sieh  scharf  : 
all  und  trägt  in  der  Umgebung  des 
zwei  seitliehe  mehr  ventrale  Haken] 
welche  als  Kiefer  fungiren.  Das  Nerve 
besteht  nach  Krohn  ans  einein  du 
tragenden  Gehirngangliou  und  einem 
der  Mitte  der  Kßrperlänge  gelegenen 
ganglion.  Dazu  kommen  noch  zwei  nel 
Munde  gelegene  Ganglien,  welche  al 
Schliindganglieu  aufzufassen  sein  dttrl 
durch  eine  Schluudconimissur  unter 
und  mit  dem  Kopfgaiigliou  verbünd 
Das  geradgestreckte  Dannrohr,  vom  ( 
gus  an  abwärt»  durch  ein  Mesenterial 
Loibeswand  befestigt,  mündet  an  der  1 
langen,  mit  einer  horizontalen  Flosse  e 
Schwanzes  in  der  Afteröffnung  nach 
(Fig.  288.)  Die  Sagittcn  sind  hermaph 
und  besitzen  paarige  mit  Samen tasnhen 
dono  Ovarien,  die  durch  zwei  Oeffminge 
Basis  des  Schwanzes  ausmünden,  und 
viel  dahinter  gelegene  Hoden,  deren 
producte  durch  Öffnungen  an  den  S< 
Schwanzes  nach  aussen  gelangen.  1 
ßfl        m  chnug  des  Eies  ist  eine  totale  und  f 

Bildung  einer  Keimblase.  Diese  stülpt 
einer  Stelle  aus   bis   zum   Verschwül 
Furchungshöhle  ein,  so  dass  eine  Gast 
steht,  in  deren  Entodcnii  zwei  Zellei 
\    \         als  UrgcHchlechtszellen  erkannt  werde 
diese   aus    dem   Eutoderm    austreten 
dasselbe  an   dem  aboralen  Polt  zwei 
durch  welche  die  GastralhÖhle  in  ein 
"',  leren    und   zwei   seitliche   Räume   ge 
!^n*  wird.  Während  die  ZclU'ubckleidungil 
<>n.  ren  zum  Mesodcrm  wird,  liefert  die  t 
leren  Raumes  die  Darmwand,  an  welc 


'\ 


i-ir.n  iiisulam  HpIroI.-uiiI  incolciilc  Bcrolini,  lftjli.  KowalrTski.  Kmbi 
Studien  an  Würmern  und  Arthropiiden.  Mem.  de  l'Aiail.  St.-I'tliTubourg, ' 
U.  Hartwig,  Die  ChaetognullivD,  eine  Monographie.  Ji'u*,  Ismo. 


ick  sRbliessenden  Urmund  gegenüber  der  bleibende  Mund  zum  Dureh- 
cicb  kommt. 

Von  der  einzigen  Gattung  Sagitta  Slab.  sind  mehrere  Arten,  z.  B. 
'agittn  (»'punctata  Krohn,  S.  germanica  Lkt,  Pag.  aus  den  europäischen 
leeren  genauer  beschrieben  worden. 

2.  Ordnung.  Aeanthocephall,  Kratzer,  Acaiithocevhaleii. 

Langgestreckte  schlaucltförmige  Rundwürmer  mit  vorstlllpbarem, 
fai«j  tragendem  Hassel,  ohne  Mund  und  Darm. 

Der  schlauchförmige,  oft  quer  gerunzelte  Körper  beginnt  mit  einem 
'iderhaken  tragenden  Bössei,  welcher  in  einen  in  die  Leibeshöhle  hinein- 
genden  Schlauch   {Rüsselseheiile)    zurüekgestfllpt 
erden  kann.  Das  hintere  Ende  dieser  Rflssclscheide  *"*■  289, 

ird  durch  ein  Band  und  durch  Retractoren  an  der 
?ibeswand  befestigt.  Im  Grunde  derselben  liegt  das 
tnxnsystem  als  einfaches,  aus  grossen  Zellen  ge- 
Idetes  Ganglion ,  welches  Nerven  nach  vorne  in 
d  Bfls.se!  und  durch  die  seitlichen  Betractoren 
'etinacula)  nach  den  Wandungen  des  Körpers  ent- 
idet.  (Fig.  289.)  Die  sich  von  hier  aus  verteilenden. 
*ial  verlaufenden  Nervenfasern  versorgen  theils 
i  Muskulatur  des  Körpers,  theils  den  Geschlechts- 
parat, für  welchen  sie  vornehmlich  beim  männlichen 
:iere  in  Anschwellungen  besondere  Centra  erhalten. 
nnesorgane  fehlen  durchweg,  ebenso  Mund,  Dann 
d  After.  Die  ernährenden  Säfte  werden  durch  die  JSjSJJJ^/SJf^ 
rammte    äussere  Haut   aufgenommen,  welche   in   «i»"i«tWfc.  oomru«, 

Li  Lcaniiri    H  Rotinmu]. 

■erweichen  köruerreichen  Subcutieularsehicht  ein 
mplicirtes  System  von  Körnchen  führenden  Canälen  einsehliesst.  Auf 
!  untere,  oft  sehr  umfangreiche  uud  gelb  gefärbte  Hautschicht  folgt  der 
»ftige.  ans  äusseren  Querfasern  und  inneren  Lungsfasern  zusammen- 
Mtite  Muskelschlauch,  welcher  die  Leibeshöhle  begrenzt.  Wahrscheinlich 
ogirt  da?  vielfach  ramifieirte  System  von  Hautcanälen.  an  dem  sich  zwei 
igitudinale  Hauptstämme  erkennen  lassen,  als  ein  mit  Säften  gefüllter 
tähningsapparat,  uud  der  Theil  desselben,  welcher  sich  auf  zwei  hinter 
m  Rüssel  durch  den  Muskelschhiuch  in  die  Leibeshöhle  hineinragende 
Jrper,  l^emnisci,  erstreckt,  wohl  als  Excretionsorgan,  da  der  Inhalt  der 

')  Ausser  riujardin,  Diesing  l.  e.  verf[I.:  B.  I.cuckart,  Parasiten  des 
nwhen,  Tom.  II,  1870.  (ireeff,  Untersuchungen  über  »hinorhjncliiis  miliaris. 
*.  för  Naturgesi.'h.  IH64.  A.  Schneider.  Heber  den  Hau  der  Acanthocephalen. 
ÜV»  Archiv,  lSöH,  sowie  Xilzimgsberichte  der  Überhess i sehen  Gesellschaft  für 
'.or-  und  Heilkunde,  1871. 
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vielfach  anastomosireiiden  Uanäle  dieser  Lemiiisci  in  der  Kegel  braunlitt 
gefärbt  ist  und  ans  einer  an  Oonereiiieuten  reichen  zelligen  Masse  besteht. 
Nach  Seh neiiler  sollen  die  ticfässe  der  Lemnisci  in  einen  Kingcanalde* 
Haut  münden,  aber  nur  mit  den  vorausgelegeneu,  netzförmig  verbundene» 
dualen  des  Kopftheils  ooiiimuniciren.  wühlend  der  von  dem  Inhalt  tor 
Lemnisci  verschiedene  Inhalt  la 
eigentlichen  Hautgefässe  (Emih- 
rungsapparat)des  Körpers,  von  jenes 
völlig  abgeschlossen,  in  besondere! 
Strömungen  sich  bewegt. 

Die  siift führende  Leibes» 
unischliesst  die  mächtig  enlwickel- 
teil  Geschlechtsorgane,  welche  ilurri 
ein  Ligament  am  Ende  der  Rü#d- 
scheide  befestigt  sind.  Die  Ge- 
schlechter sind  getrennt.  Die  Man- 
chen besitzen  zwei  Hoden,  el>en» 
viel  Alisführungsgange,  ein  gemein- 
sames oft  mit  sechs  oder  acht  IM* 
senschiäuchen  versehenes  Vas  defe- 
reus  und  einen  kegelförmigen  Penis 
im  Grunde  einer  glockenförmig 
am  hinteren  Leibcspolc  hervorslülp- 
baren  Bursa.  (Fig.  2<>0.)  Die  Ge- 
schlechtsorgane der  grösseren  Weil»- 
eben  bestehen  ausdein  im  Ligament* 
entstandenen  Ovar i um,  einer  niit 
freier  Mündung  in  der  LeibesWU' 
beginnenden,  romplicirt  gebauten 
Utern.sgK.cke.  dem  Eileiter  und  der 
kurzen  Scheide,  welche,  in  mehr* 
Abschnitte  gegliedert,  am  hintere! 
Körpeiende  ausmündet.  (Fig.  291.) 

J£i^*Vl£E'"   oT"Z*£  wi«1"»   Nnr  '"  'i(','  Jl,gl'"11  }MU  ,,ils  °* 
»ingi^ioiptv  Hnnuu      uiiKkrngniiia.  i»  «ii-  riiiiu  ein  einfacher  Körper  tllbl  TOi 

der  Haut  des  erwähnten  Ligainen- 
tes  umschlossen.  Mit  der  fortschreitenden  Urftsseuzu nähme  theilt  sifi 
dasselbe  unler  fortgesetzter  Wucherung  in  zahlreiche  Eierballen.  unt*l 
deren  Druck  die  Haut  des  Ligamente«  oiureissl;  die  Eierballeu,  sowie  dk 
reifen,  aus  ihnen  sich  lösenden  länglichen  Eier  fallen  in  die  Leil>eshöhl*. 
Die  Kihüll nlsteheii  erst  nach  der  Dotteifunhiing  und  sind  viel- 
leicht als  EuibiToiialliülleu  zu  deuten.  Alls  der  Leibeshöhle  gelangt! 
die  bereits  mit  Enibryoneu  versehenen  Eier  in  die  sich  beständig  er 
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letternde    und   verengernde  Uterusglocke,  von  da  iu  den  Eileiter  und 
fach  die  GeschlechtsCffnnng  nach  aussen. 

Die  nach  Ahlauf  einer  un  regelmässig  totalen  Dotterklüftung  ent- 
standenen und  von  drei  Eihäuten  umschlossenen  Embryonen  sind  kleine, 
im  vorderen  Pole  mit  Stachelchen  bewaffnete,  längliche  Körper,  welche 
«neu  centralen  Kßrnerhaufen  (Embryonalkeru)  enthalten.  (Fig.  292.) 
Dieselben  gelangen  in  den  Darm  von  Amphipodcn  (Ech.  proteu»,  poly- 
mrphut)  oder  Wasserasseln  (Ech.  angustatu*),  werden  hier  frei,  durch- 
bohren die  Darmwandung  und  bilden  sich  nach  Verlust  der  Embryonal- 
stirhdn  zu  kleinen,  länglich  gestreckten  Echinorhynchen  aus,  welche 
Pappen  vergleichbar  mit  eingezogenem  Rüssel,  von  ihrer  äusseren  festen 


Blut  wie  von  einer  Cyste  umschlossen,  in  dem  Leibosraume:  der  kleinen 
Xruster  liegen.  (Fig.  293.)  Nur  die  Haut,  Gefässe  und  Lemniscen  gehen 
Us  dem  äusseren  Embryonalleib  hervor,  während  sieh  alle  übrigen  vom 
Hutmuskelschlanche  eingeschlossenen  Organe:  Nervensystem,  Küssel- 
Kbide,  Geschlechtsorgane,  aus  dem  sogenannten  Embrvonalkern  ent- 
stein. Erst  nach  ihrer  Einführung  in  den  Darm  von  Fischen  (Ech.yro- 
*■"), «der  auch  von  Wasseivogeln  (Ech.  i>olymor}>hm),  welche  sich  von 
foüeu  Krustern  ernähren,  erlangen  sie  die  Geschlechtsreife,  begatten  sich 
•d  wachnen  zur  vollen  Grösse  aus. 

l)ia  lahlreichen  Arten  der  Gattung  Echinorhynchus  0.  F.  Müll,  leben  vor- 
"P»fi«e  im  Darmcsnale  verweh  ieden  er  Wirbelthiere,  deren  Damiwandung  mit 
bbuwrhjnchen  wie  besäet  sein  kann.  Ech.  poh/morphtts  Urems.,  im  Darme  der 
■k  ind  »nderer  Vögel,  auch  ini  Flusskreba.  Ech.  proteus  Westmmb.,  Ech-  angu- 
**•»  Bad-,  in  Süsswasserfi  sehen.  Ech.  gigas  Goeze,  von  der  Grösse  eines  Spnl- 
tCUii;  L.kvbucli  der  Zaolofit.  31 


III.  Cluw.  Ann* lull 


wurmes,  im  Dünndärme  des  Schweines.  Der  Embryo  gelangt  nach  A.  Schnei 
Engerlingen  zur  Ausbildung.  Aach  im  Dünndärme  eines  an  Leukaemie  ventc 
Kindes  wurde  von  Lambl  ein  kleiner,  noch  nicht  gesell  lacht  s  reifer  Echinork 
aufgefunden. 


III.  Classe.  Annelides,  filiedervunner. 

Segmentirle  Würmer  mit   Gehirn,  Schlundring,  Bauehitran 


Das  Verstand  niss  vom  Organismus  der  Gliederwürmer,  sow 
Beziehungen  derselben  zu  den  niederen  Würmern  und  zu  den  Rot 


r  MrUmi'Trn  Beilüde 


erscheint  mit  Hilfe  der  LoveVscheii  Larve  und  ihrer  Entwickeln 
geben.  Durch  dieselbe,  wird  auch  die  Zusammengehörigkeit  der  Aju 


Loven'sche  Larve. 
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it imGephyreen  ersichtlich,  deren  langgestreckter  Leib  zwar  der  inneren 
ld  äusseren  Segmentirung  entbehrt,  dagegen  in  dem  bauchständigen, 
eist  noch  von  gleichmässigem  Ganglienbelage  überkleideten  Nerven- 
rang das  Aequivalent  der  Ganglienkette  besitzt. 

Der  Körper  der  Lovßn'schen  Larve,  von  der  man  zur  Ableitung 

js  Annelidenleibes  auszugehen  hat,  entbehrt  der  Gliederung  und  reprä- 

ntirt  vornehmlich  den  Annelidenkopf,  welcher  sich 

einen  indifferenten,  dem  ganzen  ßumpf  gleich- 

erthigen  Endabschnitt  fortsetzt. 

Am  Scheitelende  der  Larve  (Fig.  294)  findet 
eh  eine  als  Scheitelplatte  bezeichnete  Ectodermver- 
ckung,  welche  die  Anlage  des  Gehirnganglions 
Mieitelganglions)  repräsentirt  und  nach  beiden 
dten  Nerven  entsendet.  Die  weite  Mundöffnung 
Jgt  bauchständig  und  führt  in  einen  am  Hinterende 
ismündenden  Darm.  Vor  dem  Munde  verläuft  ein 
ächtiger  präoraler  Wimperkranz,  dem  hinter  dem 
unde  ein  schwächerer  postoraler  Wimperkranz  folgt, 
echts  und  links  findet  sich  ein  mit  Wimpertrichtern 
^ginnender  Excretionscanal  (Kopfniere).  Indem  die 
opfregion  der  Larve  sich  in  Stirnlappen  und  Mund- 
gment  umgestaltet,  der  hintere  Körperabschnitt 
»er  mehr  und  mehr  in  die  Länge  wächst  und  sich 
eine  Reihe  hinter  einander  liegender  Metameren 
iedert,  wird  der  ursprünglich  ungegliederte  Larven- 
il) zum  Anneliden.  Morphologisch  besteht  demnach 
tischen  Gliederwurm  und  Larve  ein  ähnliches 
erhält niss  wie  zwischen  dem  Bandwurm  und  dem 
ofachen  Scolex,  an  dessen  Hinterende  die  Proglot- 
len  zur  Sonderung  gelangen. 

Der  bald  abgeflachte,  bald  drehrunde  cylin- 
ische  Leib  des  Gliederwurmes  zeigt  meist  eine 
)monome  Segmentirung,  indem  die  auf  den  Kopf 
lgenden  Abschnitte  nicht  nur  äusserlich  gleiche, 
eist  durch  Einschnürungen  begrenzte  Stücke  vor- 
eilen, sondern  auch  gleichartige  Abschnitte  der 
nern  Organisation  wiederholen.  Der  Endabschnitt 
it  dem  After  kann  jedoch  insofern  eine  besondere 
iellung  beanspruchen,  als  seine  Organisation  den  primären,  mehr  in- 
flerenten  Charakter  des  hinteren  Larvenleibes  bewahrt  und  während 
ff  Entwicklung  des  Wurmes  neue  Segmeute  nach  vorn  zur  Sonderung 
iügt.  Indessen   ist  auch  für  die  vorausgehenden  Kumpfsegmente  in 

ahrheit  die  Homonomie  niemals  vollständig,  indem  gewisse  Organe  auf 
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Der  junge    Wurm,    G  Ge- 
hirn,  \Yg  Wirapergrube,  D 
Darra. 


bestimmte  Segmente  beschränkt  bleiben.  Die  inneren,  durch  Scheide- 
wände ( DheejHmente)  getrennten  Segmente  fallen  entweder  mit  den 
äusseren  Kingeln  des  Iutegumcnts  zusammen  (Chnetojiodeg),  oder  es  kom- 
men auf  ein  inneres  Segment  eine  bestimmte  Anzahl  (3,  4,  5  etc.)  durch 
Bingfurehen  geschiedener  äusserer  Ringel  (Hh-udinei). 

Besondere  Bewegungsorgan«  treten  entweder  als  borstentragende 
Extremitätenstitiniiiel  (Chaetojwden)  an  den  einzelnen  Leibesringen  auf 
oder  fehlen  und  werden  durch  endständige  Haftscheiben  ersetzt  (Hin- 
dineen).  Im  erstereii  Falle  kann  jedes  Segment  ein  rückenst&ndiges  und  ein 
bauchständiges  Paar  von  Fnssstummeln  besitzen,  die  allerdings  auch  durch 
einfache,  in  Hautgruben  steckende  Borsten  vertreten  sein  können.  Die  am 
Vorderende  ventral wiirts  gelegene  Mund&ffmmg  führt  in  einen  muskulös 
p.     g,.  Schlund,der  oft  eine  kräftige  Bewaffnungträgt 

und  als  Rassel  hervorgestßlpt  wird.  Dann 
folgt,  den  grössten  Theil  der  Körperlänp' 
durchsetzend,  der  Mageiidarm.  welcher  nach 
den  Segmenten  regelmässige  Einschnüron- 
gen  bildet  oder  seitliche  Blindschläuche  be- 
sitzt  und  nur  ausnahmsweise  gewunden  er- 
scheint. Die  Afteröffnuug  liegt  am  hinter«! 
Körperende  nieist  nickenständig. 

QooHohmtt  t    t h  ,im  i  di.  ven  /■   i„  Das  AVfetlSt/Sdffll  besteht  RHS  dem  GV 

,ir,u...  „i,.-h  ii.  ]iii(s,-u_-t  s  >  »ir  hirn-  oilcr  oberen  Si-hlundganglion,  welch« 
n  iiuKiiMtabw  Jm^i.™"o)'i)^  in  der  Scheitelplatte  der  Larve  seine  Anlage 
s  kiprb,  u  Mn*k«]n,  ->.■  k.it.  hat.  aus  einem  Scldundringund  einem  BiOfh- 
strang.  beziehnngs weise  einer  Bauchgaiiglienketle,  deren  Hälften  der 
Mittellinie  in  verschiedenem  Maasse  genähert  liegen.  Der  Hauchstrang 
Hit  steht  aus  zwei  seitliche»  Nerven  sl  rängen,  welche  wahrscheinlich  den 
Seitfiinerveir  der  Nemerlineu  entsprechen.  Dieselben  setzen  sich  in  die 
Schluudcoiumisstir  fort  und  sind  wie  diese  gleicht! lässig  von  Ganglien- 
zellen bekleidet.  Diese  Gestaltung  des  Nervensystems  kann  ebensi>*ie 
die  ei'toilermale  Lage  desselben  |iersistireu  (Archiamwlidcn,  IVotndriiul 
(Fig.  2!liV)  Bei  den  gegliederten  Anneliden  tritt  dieser  Zustand  nurmr- 
übergehend  auf.  indem  die  Seitens! ränge  in  einem  vorgeschrittenen  Stu- 
dium sich  vom  Ke Inderm  sondern,  median  wärts  ztisautineu treten ,  sieh 
den  Metaineren  des  Rumpfes  entsprechend  gliedern.  Vom  Gehirn  ent- 
springen die  Nerven  der  Sinnesorgane :  die  übrigen  Nerven  treten  von  Jen 
TheiJcti  des  liauelistranges,  beziehungsweise  vwi  den  Ganglien  der  llaurh- 
kette  und  von  deren  Liingseiiiiimissuren  aus.  Fast  fiberall  findet  sich 
daneben  ein  besonderes  Kingcweidenervoll  syst  ein  (Si/m/miJiirwi.  Von 
tiinin'xintj'iiiim  kennt  man  paarige  Aiufenjlrrfam  mit  licht  brechenden  Ein- 
lagerungen «der  grössere,  eoniplieirter  gebaute  Augen,  ferner  GdtörMä* 
duu  am  Sehlundritige  (KiemeuwQrnier)  und  T<t<tßiden,  letztere  beide! 
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Chaetopoden  als  Fühler  und  Fühlercirren  am  Kopf  und  als  Cirren  an  den 
ßxtreinitätenstunimeln  der  Segmente.  Als  Tastorgan  seheint  überall  da, 
«ro  Fühler  und  Cirren  fehlen,  das  Vorderende  des  Körpers  und  die  Um- 
gebung des  Mundes  zu  fungiren. 

Sehr  allgemein  ist  ein  Blatgefässsystem  vorhanden,  doch  scheint 
dasselbe  in  manchen  Fällen  nicht  vollständig  geschlossen,  sondern  mit 
der  bluterfüllten  Leibeshöhle  in  offener  Communication.  Meist  finden  wir 
xwei  Hauptgefässstämme,  ein  Rücken-  und  Bauchgefäss,  beide  durch 
zahlreiche  Queranastomosen  mit  einander  verbunden.  Indem  bald  das 
Küekengefäss,  bald  die  Verbindungsgefässe,  bald  der  Bauchstamm  con- 
tractu sind,  wird  die  meist  gefärbte,  grüne  oder  rothe  Blutflüssigkeit 
in  den  Gefässen  umherbewegt.  Oft  aber  treten  noch  Seitengefasse  hinzu, 
welche  bei  den  Hirudineen  ebenso  wie  ein  mittlerer  contractiler  Blut- 
sinus wahrscheinlich  auf  selbständig  gewordene  Theile  der  Leibeshöhle 
Zurückzuführen  sind.  Besondere  Respirationsorgane  kommen  unter  den 
Chaetopoden  bei  den  Kiemenwürmern  vor. 

Das  dem  Wassergefässsystem  der  Plathelminthen  entsprechende 
Excretionsorgan  tritt  in  Form  gewundener  Canäle  (Segmentalorgane)  auf, 
welche  sich  paarweise  in  den  Segmenten  wiederholen,  meist  mit  flimmern- 
der Trichteröffnung  frei  in  der  Leibeshöhle  beginnen  und  in  seitlichen  Poren 
ausmünden.  (Fig.  70.)  Dieselben  übernehmen  wie  die  gleichen  der  Zahl 
nach  freilich  sehr  reducirten  Organe  der  Gephyreen  in  einzelnen  Segmenten 
die  Function  als  Leitungswege  der  Sexualdrüsen.  Auch  im  Kopfabschnitt 
findet  sich  ein  Segmentalorgan  (Kopfniere),  welches  im  Larvenkörper  die 
zuerst  fungirende  Niere  ist  und  später  rückgebildet  wird. 

Bei  der  Selbständigkeit  des  Segmentes,  dem  wir  die  Bedeutung  einer 
untergeordneten  (morphologischen)  Individualität  zuschreiben,  wird  das 
Vorkommen  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  durch  Theilung  und 
Sprossung  in  der  Längsachse  (Chaetopoden)  nicht  überraschen.  Zahlreiche 
Anneliden  (Oligochaeten,  Hhwdineen)  sind  Zwitter,  die  mariuen  Chaeto- 
poden dagegen  vorwiegend  getrennten  Geschlechtes.  Viele  setzen  die  Eier 
in  besonderen  Säckchen  und  Cocons  ab,  die  Entwickelung  erfolgt  dann 
direct  ohne  Metamorphose.  Die  Meerwürmer  dagegen  durchlaufen  eine 
mehr  oder  minder  complicirte  Metamorphose.  Die  Anneliden  leben  theils 
in  der  Erde,  theils  im  Wasser  und  nähren  sich  meist  von  animaler  Kost ; 
viele  (Hirudineen)  sind  gelegentliche  Parasiten. 

Im  Kreise  der  Anneliden  unterscheidet  man  als  Hauptabtheilungen 
die  Chaetopoden,  die  einer  Gliederung  entbehrenden  Gephyreen  und  die  an 
Parasitismus  angepassten  Hirudineen.  Letztere  sind  nicht  etwa  als  Glieder- 
würmer einer  niederen  Organisationsstufe  zu  betrachten,  vertreten  viel- 
mehr wenigstens  in  einigen  Organsystemen,  wie  Darm,  Circulationsapparat 
und  Geschlechtsorganen,   complicirtere  Gestaltungsverhältnisse,  welche 


am  nächsten  mit  den  Oligochaeten,  von  denen  aus  die  Hirudineen  aliznleiten 
sein  dürften,  übereinstimmen. 


1.  Unk'rclasBp.  Chaetopoda, ')  Borstenwürmer. 

Freilebende  Gliederwiirmer  mit  paarigen  Borsleneinlagerungen  in  da 
Segmenten,  häufig  mit  ausgeprägtem  Kopf  sowie  mit  Fiäilfäden,  Cirm 
■and  Kiemen. 

Die  Borstenwürmer  sind  äusserlich  in  Segmente  gegliedert,  welch* 
den  Metameren  der  inneren  Organe  entsprechen  und  sieh  mit  Ausnahmt'  des 


Fig.  I 


Fig.  297. 


vorderen  als  Kopf  unterschiedenen  Abschnittes  meist 
ziemlich  gleichartig  verhalten.  (Fig.  296.)  Sehr  häufig 
treten  an  den  Segmenten  ExtremitMeiistummel  (Para- 
podien)  mit  eingelagerten  Borsten  auf,  welche  zunächst 
die   freie  Locomo- 
tion      unterstüliei 
und  in  verschieden- 
artigen Anh&ngea. 
Kiemen  und  dm», 
auchdieFunftionB 
der  Respiration  und 
des  Tastens  über- 
nehmen. (Fig.  297.) 
Die  Form  der  be- 
wegbaren   Borst« 
p.r.,iociium   variirt  ausserordent- 
;.-  Huck™-   lieh  und  bietetgnt* 
«™,  *  *»*nrm.  Anhaltspunkte  nr 

Charakterisirung  der  Familien  und  Gattungen.  Man  unterscheidet  Hmt-' 
horsten.  Haken  borsten.  Flattborsten  (l'aleen),  Spiessliorsten .  Sichrf* 
borsten.  Pfeilhorsten,  Nadeln.  Stacheln,  je  nach  der  Stärke.  Gestalt  nnd 
Art  der  Kndigung.  (Fig.  298.)  Hei  vollständigem  Mangel  von  Fussstnm- 
nieln  und  deren  Anhangen  liegen  die  Borsten  in  drüben  der  Haut  eü> 
zeilig  oder  zweizeilig,  d.  h.  in  seitlichen  Hauch  reihen  oder  in  BauchreüVi 
nnd  Rfickenreihen  eingelagert.  Dann  ist  die  Zahl  der  Borsten  durchweg 
eine   beschrankte   (UUgixJiaeten).    Andererseits   kann   dieselbe  auch  in 


•)  Ans. 

Qua  tre  !»(-<•! 
pescli.,  1KVI  und  IKS1 


des  Anniliites  se 
Anatomie,  lftit. 


älteren  Werken  von  Sa  vigu  v.  Aiidouin  et  Milne  Kdwink 
■Tgl.:    E.  (irube.  Die.  Familien  der  Anneliden.  Archiv  für  Kit*1 
K.  Clapari-de,  Iteehetvli«*  iiiialuuiiques  sur  le»  AnnrW* 
[l.Tnelbe,    Les    Annelides    i-hetupodcK    du    gölte   de   N»pk* 
:s.   m-l.st   Supjdi-liH-ul    IS7I).    und   K-eherehes   sur  U   strurtiR 
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em  Maas.se  überhand  nehmen,  so  dass  die  Haut  an  den  Seiten  mit 
:n  Haaren  und  Borsten  besetzt  erscheint  und  sich  Aber  die  ganze 
eßfläche  ein  dichter,  metallisch  glänzender  Haarfilz  ausbreitet  (Aphro- 

Fig.  298. 


n- 


% 


^ 
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■  Die  Anhänge  der  Fussstummel  bieten  einen  nicht  minder  grossen 

ithum  verschiedener  Formen  und  variiren  auch  nicht  selten  an  den 

hiedenen  Leibesabschnitten;  dieselben  sind  zunächst  einfache  oder 

gelte  fühlerartige  Faden,  Citri,  welche  in  Bücken-  und  Banchcirren 

■schieden  werden.  Dieselben 
meist  fadenförmig  und  zu- 

n  gegliedert  oder  konisch 

dann  oft  mit  einem  be- 
eren Wurzelglied  versehen. 

Qigen  Fällen  erlangen  die 

encirren  eine  mehr  flächen- 
Verbroiterung  und  liilden 

in   breiten   Schuppen   und 

em.    Elytrm,    welche    ein 

tendes    Dach    zusammen- 

l  (Aphrodiieen).  (Fig.  299.) 

a  den   Cirren   linden   sieh 

j  fadenförmige  oder  geweih- 
verästelte,    büschel-    oder    VaruereaJ«  tob  JWymU  rj-nrnnin,  wti  Enlfcrüniij  der 

lfOmiige  Kiemeil,    bald   allf    iwti  llor.Wn  de.  Munfcegment."!.  Eljlren  du  S*g- 

nittleren    Leibesabschnitte  mtnUä 

rankt,  oder  fast  über  die  ganze  Kückorifläehe  ausgedehnt,  bald  nur 
«pfe,  beziehungsweise  zugleich  an  den  vorderen,  auf  das  Mundseg- 
folgenden Segmenten  (Kopfkiemer). 


Fig.  300. 


Als  Kopf  (Fig.  245)  fasst  man  die  zwei  vorderen  Segmente  znsi 
welche  zu  einem  Abschnitt  verschmolzen  sind  und  sich  rücksichtlir 
Anhänge  von  dem  nachfolgenden  Segment«  abweichend  verhalte 
vordere  Segment  überragt  als  Stirnlappen  die  Mundöffnuug  und  tl 
Fühler  und  Palpen,  sowie,  die  Augen,  der  hintere  Kopfabschnitt  das 
segment,  die  Fuhlercirren.  Das  letzte  Segment  (Aftersegment)  ti 
Aftercirren. 

Der  Verdauungscanal  verläuft  meist  in  gerader  Richtung  von 
nach  dein  am  Korperende,  selten  rückenständig,  gelegenen  Aft 
gliedert  sich  in  Schlund,  Magendarm  od 
dann.  (Fig.  300.)  Oefters  kommt  es  n 
hüdung  eines  erweiterten  muskulösen  S< 
kopfes,  der,  mit  Papillen  oderbeweglichen 
zahnen  bewaffnet,  als  Rüssel  hervorge 
werden  kann.  Der  Mageudarm  bleibt  n 
seiner  ganzen  Länge  von  gleicher  Beschal 
und  zerfällt  durch  regelmässige  Einsen 
gen  in  eine  Anzahl  vou  Abschnitten  odei 
mern,  welche  den  Segmenten  entsprecht 
seihst  wieder  in  seitliche  Ausstülpung« 
Bliudsehläuche  sich  erweitern.  DieEinsch 
gen  sind  bedingt  dnreh  faden-  oder  mei 
artige  Septen  (Dissepimente),  welche  die! 
höhle  in  ebensoviel  hintereinander  li 
Kammern  scheiden. 

Das  Cefüsxtyxtem  scheint  geschlof 
sein,  so  dass  die  in  der  Lcibeshöhle  lieft 
helle  Ernähru  ngsflüssigkeit,  welche  wied 
amöboid»  Köiperchen  enthält,  mit  den 
gefärbten  Bhttiuha.lt  der  GefUsse  nich 
municirt.  Kücken-  und  Bauchgefass  sin 
nur  an  ihren  Enden,  sondern  auch 
einzelneu  Segmenten  durch  Seiten*«' 
•  verbunden,  von  denen  aus  sich  peripli 
i-  Gefiissnetzc  in  die  Haut  und  Darmwanc 
in  die  Kiemen  erstrecken. 
Besondere  Retqnvationsorgane  fehlen  fast  sämmt liehen  Oliga 
Bei  den  Meereswfiniiern  treten  dagegen  ziemlich  allgemein  Kieme 
als  Anhangsgebilde  der  Fiissstummel  auf.  Dieselben  sind  entweder  e 
Citren,  welche  Flimmer/haare  auf  der  Oberfläche  ihrer  zarten  W 
tragen  und  Blutgeiassschlingen  aiifgenominen  haben,  oder  ve 
(Amphinome)  beziehungsweise  kämm  förmige  (Euniee)  Schläuche, 
denen   noch    besondere  Cirren  an  den  Kückeiistnmmeln  sieh  e 
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!*ig.  246.)  Bald  sind  die  Kiemen  auf  die  mittleren  Segmente  beschränkt 
Arenicola),  bald  an  fast  allen  Segmenten,  nach  dem  hinteren  Körper- 
nde  sich  vereinfachend,  an  der  Rückenfläche  entwickelt  (Dorsibranchiata). 
tei  den  Röhrenbewohnern  reduciren  sich  die  Kiemen  auf  die  zwei  (Pecti- 
wria,  Sabellides)  oder  drei  (Terebella)  vordersten  Segmente.  Es  fungiren 
iber  zugleich  zahlreiche  büschelförmig  gehäufte  und  verlängerte  Fühler 
les  Kopfabschnittes  welche  bei  den  Sabelliden  sogar  durch  ein  besonderes 
Knorpelskelet  gestützt  und  mit  secundären  Zweigen  federbuschartig 
besetzt  sein  können,  als  Kiemen  (Capitibranchiata).  Entweder  stehen 
diese  Fäden  einfach  im  Kreise  um  die  Mundöffnung  herum  oder  in  zwei 
fächerartige  Seitengruppen  geordnet  (Serpuliden),  deren  Basis  sich  nicht 
selten  in  eine  Spiralplatte  auszieht.  Solche  Kiemenbildungen  dienen  aber 
zugleich  zum  Tasten,  zur  Herbeischaffung  der  Nahrung  und  sogar  zum 
Bau  der  Röhren  und  Gehäuse. 

Als  Excretionsorgane  finden  sich  meist  in  allen  Metameren  paarige 
Segmentalorgane.  Dieselben  beginnen  in  der  Regel  mittelst  eines  Wimper- 
trichters  in  der  Leibeshöhle,  besitzen  eine  drüsige  Wandung,  nehmen 
einen  mehrfach  gewundenen  Verlauf  und  münden  rechts  und  links  je  in 
einen  seitlichen  Porus  des  Segmentes  aus.  Wie  die  Drüsengänge  über- 
haupt auch  zur  Ausführung  von  Stoffen  der  Leibeshöhle  dienen  mögen, 
so  werden  dieselben  bei  den  marinen  Borstenwürmern  zur  Brunstzeit  als 
EUeäer  oder  Samenleiter  vertoendet,  um  die  in  der  Leibeshöhle  freigeworde- 
«cn  Ge8chlecht8producte  nach,  aussen  zu  schaffen. 

Von  besonderen  Drüsen  im  Körper  der  Chaetopoden  verdienen 
vor  Allem  diejenigen  Hautdrüsen  der  Oligochaeten  erwähnt  zu  werden, 
welchen  die  als  Gürtel  bekannte  Auftreibung  mehrerer  Segmente  ihren 
Ursprung  verdankt.  Das  Secret  dieser  Drüsen  mag  die  innige  Verbin- 
dung der  sich  begattenden  Würmer  unterstützen.  Ferner  kommen  bei 
den  Serpuliden  zwei  grosse,  auf  der  Rückenfläche  des  Vorderkörpers 
mündende  Drüsen  vor,  deren  Secret  zur  Bildung  der  Röhren,  in  welchen 
die  Thiere  leben,  verwendet  wird. 

Was  das  Nervensystem  anbelangt,  so  lagern  oft  die  Längsstränge 
des  Bauchmarkes  so  dicht  aneinander,  dass  sie  einen  einzigen  Strang  zu 
bilden  scheinen  (Oligochaeten),  weichen  dagegen  bei  den  Röhrenwürmern 
merklich,  am  meisten  im  vorderen  Abschnitt  der  Ganglienkette  auseinander 
(Serpula).  Das  System  von  Eingeweidenerven  besteht  aus  paarigen  und 
■upaaren  Ganglien,  welche  die  Mundtheile  und  vornehmlich  den  vorstülp- 
baren  Rüssel  versorgen. 

Von  Sinnesorganen  sind  paarige  Augen  auf  der  Oberfläche  des  Stirn- 
läppens sehr  verbreitet.  Augenflecken  können  freilich  auch  am  hinteren 
Körperende  liegen  (Fabricia)  oder  an  den  Seiten  aller  Segmente-  sich 
regelmässig  wiederholen  (Polyophthalmus).  Selbst  auf  den  Kiemenfäden 
finden  sich  bei  SateWaarten  Pigmentflecken  mit  lichtbrechenden  Körpern 
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Ch&etopoden.  Sinnesorgane. 


angebracht.  Am  höchsten  entwickelt,  mit  einer  grossen  Linse  und  einer 
complieirten  Ketina  versehen,  sind  die  grossen  Kopfaugen  der  Gattung 
Alciope1).  Beschränkter  erscheint  das  Vorkommen  von  Gehörorganen, 
welche  als  paarige  Otolithenblasen  am  Schlundringe  von  Arenicola,Fabrida, 
einigen  Sabelliden  und  jungen  lerebdlen  vorkommen.  Ausser  den  Fühlen, 
Girren  und  Elytren  kann  auch  die  Hautoberfläche  an  anderen  Körperstelki 
zum  Sitze  einer  Tastempfindung  werden.  An  solchen  Stellen  sind  entweder 
starre  Härchen  und  Tastborsten  verbreitet,  oder  es  finden  sich  wie  bei 
Sphaerodorum  besondere  Tastwärzchen  mit  Nervenenden. 

Bei  kleineren  Chaetopoden  kann  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 
durch  Sprossung  und  Theilung  vorkommen.   Entweder  (fissipare  Fort- 

Fig.  301. 


Geh  im   und  vorderer  Abschnitt  der  Ganglienkette,   a  von  Srrpula,    h  von  NtrtU,  nacn  Qdfttrtfftf*** 
0  Augen,    G  (><>hirnganglion.    c  Schlundcoromissur,    Vg  unteres  Schlundganglion,   1 1'  Nerven  Ar  ti* 

Cirri  tentaoularcs,  beziehungsweise  des  Mundsegmonts. 


pflanzung)  geht  eine  grössere  Segmentreihe  aus  dem  ursprünglichen  Körper 
eines  Wurmes  in  den  Leib  eines  Sprösslings  über,  z.  B.  bei  Syllis proUfer*, 
wo  sich  durch  eine  einfache  Quertheilung  eine  Reihe  der  hinteren,  mit 
Eiern  gefüllten  Segmente  ablöst,  nachdem  ein  mit  Augen  versehener 
Kopf  gebildet  wurde,  oder  (gemmipare  Fortpflanzung)  es  ist  nur  ein 
einziges  und  gewöhnlich  das  letzte  Segment,  welches  zum  Ausgangspunkt 
der  Neubildung  eines  zweiten  Individuums  wird.  In  dieser  Weise  verhilt 


*)  Greeff,  l'eber  das  Auge  der  Abiopiden  vW.  Marburg,  187(1,  sowie  Unter- 
suchungen über  die  Alciopiden.  Nov.  Act.  der  K.  Leop.  (\ir.  Akad.  etc.,  Tom.  XXXIX. 
Nro.  2. 


Fortpflanzung. 
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ich  die  als  Autolytus  proUfer  bekannte  Syllidee,  welche  zugleich  ein 
(»spiel  von  Generationswechsel  bietet  und  als  Amme  durch  Knospung 
d  der  Längsachse  die  als  Sacconereis  helgolandica  (Weibchen)  und  Poly- 
wtrichus  Miilleri1)  (Männchen)  bekannten  Geschlechtsthiere   erzeugt. 
[Fig.  302.)  Hier  bildet  sich  vor  dem  Schwanzende  der  Amme  eine  ganze 
Reihe  von  Segmenten,  welche  nach  Bildung  eines  Kopftheiles  ein  neues 
Individuum  zusammensetzen.  Indem  sich  dieser  Vorgang  wiederholt,  ent- 
steht eine  zusammenhängende  Kette  von  Individuen,  welche  nach  ihrer 
Trennung  die  Geschlechtsthiere  vorstellen.  Auch  bei  Süsswasser  bewoh- 
nenden Naideen,  bei  Chaetogaster,  kommt  es  durch  eine  gesetzmässige 
Sprossung  in  der  Längsachse  zur  Bildung  von  Ketten,         pjg  302. 
die  nicht  weniger  als  12 — 16,  freilich  nur  viergliedrige 
Individuen  enthalten,  während  die  Geschlechtsthiere 
aus  einer    grösseren   Zahl  von   Segmenten   bestehen. 
Aehnlich  verhält  sich  auch  die  schon  von  0.  Fr.  Müller 
leobachtete  Vermehrungsart  von  Nais  proboscidea,  aus 
deren  letztem  Segment  der  Leib  des  neu  zu  bildenden 
8prösslings   erzeugt  wird.    Indessen   werden    Mutter- 
und  Tochterindividuen  von  Nais  in  gleicher  Weise  ge- 
«chleehtsreif. 

Die  Chaetopoden  sind  mit  Ausnahme  der  herma- 
phroditischen Oligochaeten  und  einzelner Serpuliden  (2.  B. 
Spirorbu  sjririllum,  Protula  Dysteri)  getrennten  Ge- 
schlechtes. Männliche  und  weibliche  Individuen  erschei- 
nen zuweilen  im  Bau  der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane 
so  auffallend  verschieden,  dass  man  sie  für  Arten  sogar 
verschiedener  Gattungen  gehalten  hat.  Ausser  der  be- 
reits erwähnten  Sacconereis  und  Polybostrichus,  zu  denen 
noch  Autolytus  als  Ammenform  gehört,  ward  ein  ahn-  t^J^Ztr^ 
Keher  Dimorphismus  des  Geschlechtes  von  Malmgren  (Poiybottrichu*) ,  nach 
ftr  die  Lycorideng&ttung  Heteroneis  nachgewiesen,  deren  lcr,  er  am  tent*cu- 
Minnchen  und  Weibchen  eine  verschiedene  Körper-  J^SÄtaÄ 
pstalt  und  Segmentzahl  besitzen.  Auch  besteht  inner-  chens- 

halb  dieser  Gattung  eine  merkwürdige  Hetcrogonie,  indem  eine  kleinere, 
in  der  Oberfläche  schwimmende  Generation  mit  einer  grösseren  schwer- 
fälligen, auf  dem  Boden  in  der  Tiefe  lebenden  Generation  wechselt. 

Bei  den  Oligochaeten  findet  sich  im  Körper  ein  zum  Theil  hoch  ent- 
wickelter Geschlechtsapparat.  Die  Ovarien  und  Hoden  liegen  in  ganz 
bestimmten  Segmenten  und  entleeren  ihre  Producte  durch  Dehiscenz  der 


f 


et 


l)  Vergl.  ausser  den  Untersuchungen  0.  Fr.  Müllers,  Quatrefages's, 
l^ockart's,  Krohn's  besonders  A.  Agassiz,  On  alternate  generation  of  Annelids 
«4  the  embryology  of  Autolytus  cornutus.  Boston.  Journ.  Nat.  Hist,  Vol.  III,  1863. 
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Chaetopodcn.  Geschlechtsorgane.  Entwicklung. 


Fig.  303. 


Wandung  in  die  Leiboshöhle.  Oft  sind  neben  den  Segmentalorganea 
Ausführungsgänge  vorhanden,  welche  die  Geschlechtsproducte  narb 
aussen  leiten  (0.  terricolae),  in  anderen  Fällen  fehlen  die  Segment&l- 
organe  in  diesen  Segmenten  (0.  limicolae).  Bei  den  marinen  Borsten- 
Würmern  entstehen  die  Eier  oder  Samenfaden  an  der  Leibeswanduifl 
(Fig.  303)  aus  Zellen  der  peritonealen  Membran,  entweder  nur  ii 
den  vorderen  Segmenten,  oder  in  der  gesammten  Länge  des  Körpen. 
Die  Geschlechtsstoffe  werden  dann  in  der  Leibeshöhle  frei,  erlangen  hier 
ihre  volle  Keife  und  treten  durch  die  Segmentalorgane  nach  aussen. 

Nur  wenige  Borstenwürmer,  wie  z.  R 
Eunlce  und  Syllis  vivipara,  gebären 
lebendige  Junge,  alle  übrigen  sind 
Eier  legend ;  viele  legen  die  Eier  ii 
zusammenhängenden  Gruppen  ab  und 
tragen  sie  mit  sich  herum,  während 
dieselben  von  den  Oligochaeten  in 
Cocons  abgesetzt  werden.  Die  Ent- 
Wickelung  des  Embryos  erfolgt  nach 

Ein  Parapodiun,  von  Tomopteris  mit  den  Hauf,n     Vorausgegangener    iliaeqiialer    Dotttf- 

von    Kurilen    und    «inem    freien    Ei,    nach   C.     klÜftllllg.    W()hl    allgemein  differeilDlt 

Ocueabaur.  .  . 

sich,  wenn  auch  zuweilen  erst  wahrend 
des  freien  Lebens,  ein  Primitivstreifen  an  der  Bauchseite  in  Folge  der  Ent- 
Wickelung  eines  mittleren  Keimblattes  und  von  Neuralplatten  des  oberen 
Blattes. 

Mit  Ausnahme  der  Oligochaeten  durchlaufen  die  Jugendforum 
eine  Metamorphose  und  erweisen  sich  nach  dem  Ausschlüpfen  als  \**\ 
wimperte,  mit  Mund  und  Darm  versehene  Larven,  deren  Grundform,  di« 
LoveVsche  Larve,  in  zahlreichen  Modifikationen  auftritt. 

Die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Theile,  insbesondere  das  hiutert 
Körperende  und  verschiedene  Körperauhänge  wieder  zu  erzeugen,  scheint 
allgemein  verbreitet.  Selbst  den  Kopf  und  die  vorderen  Segmeute  mä 
Gehirn,  Schlundring  und  Sinnesapparaten  sind  sowohl  die  Lumbricmm, 
als  einzelne  Meereswürmer  (Diopatra,  Lycaretus)  wieder  zu  ersetzen  ÜB 
Stande. 

Fossile  Reste  von  Borstciiwürmern  finden  sich  vom  Silur  an  in  de» 
verschiedensten  Formationen. 


1.  Ordnung.  Polyehaetae, ')  Polychaeten. 

Marine  Chaetopotlen  mit  zahlreichen  in  Fussst  ummein  eingelagert* 
Hörnten,  meist  mit  wohl  gesondertem  Kopf,  mit  Fühlern,  Cirren  und  KieMOL 


1)  Audouin  et  Mi  Ine  Edwards,  Classification  des  Annelides  et  descriptitt 
des  Celles  qui  habitont  los  cötes  de  la  France.  Annales  des  sc,  nat.  Tom.  XXVD 


Falyelmoti 
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Sind  vorwiegend  getrennt  geschlec/itlich  und  entwickeln  »ick  mittelst  Meta- 
morphose. 

Die  schärfere  Sonderung  dos  aus  Stirnlappen  und  Mnndsegment 
(bei  den  Amphinomiden  noch  aus  mehreren  nachfolgenden  Segmenten) 
raeammengesetzten  Kopfes,  das  Auftreten  von  Fühlern,  Fühlerpirren  und 
Kiemen,  sowie  die  Einlagerung  von  Borsten  in  ansehnliche,  als  Ruder 
fongirende  Fusshöcker  weisen  auf  die  höhere  Lehensstufe  der  marinen 
Borsteuwürmer  hin,  wenn  sich  auch  die  innere  Organisation  keineswegs 
eomplicirter  als  die  der  OHgoehaeten  gestaltet.  Indessen  können  alle  jene 
Merkmale  mehr  und  mehr  zurücktreten  und  so  vollständig  verschwinden, 


Fig.  304. 


Ilfi   tut    T« 

toss  es  schwer  wird,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Oligochaeten  und 
Polychaeten  festzustellen.  Sowohl  die  Fnssstummel  (Capitelliden),  als  auch 
Üe  Borsten  können  wegfallen  f  Tomopteriden). 

In  seltenen  Fällen  sind  Borsten  liündel  in  allen  auf  den  Kopf  folgenden 
8egmeoten  vorhanden,  jedoch  einzeilig  geordnet  und  an  jedem  Segmente 
'inem  einzigen  ventralen,  retractilen  Parapodienpaar  eingelagert.  Wahr- 
Kheinlich  repräsentirt  dieses  für  Saccodrrus  und  Verwandte  nachgewiesene 
Verhalten  den  primitiveren  Zustand,  zumal  hier  gleichzeitig  in  der  Ge- 

*«UX,  1832—1833.  Delle  Chtajc,  Dwwirioni  e  notoroia  degli  animali  seiua 
Wtetre  della  Sicilia  citeriore.  Napoli,  1841.  Quatrefiiges,  Histoire  naturelle  des 
toMles.,  Tom.  1  und  II,  1860;  sowie  die  zahlreichen  Schriften  von  E.  Grube  und 
ICl.p.ride. 


staltung  des  ausserhalb  des  Hautmuskelschlanehes  dem  Ectode 
liegenden  Nervensystems  und  der  auf  zwei  einfache  Tentakeln  da 
lappens  und  auf  Flimmergruhen  reducirten  Sinnesorgane  nied( 
ursprünglichere  Verhältnisse  vorliegen. 

Bei  einer  anderen  sehr  merkwürdigen  Wurmform,  bei  PtHy, 
Sehn,  und  Protodrünt  Hatwh.,  fehlen  nicht  nur  Fussstummel  und  E 
p-     305  sondern  auch  die 

Leibesgliederung.  I 
mentirung  des  au 
einfachen  ungeglii 
und  borstenlosen  Tl 
ist  durchaus  auf  die 
Organisation  best 
und  insofern  allen  a 
Anneliden  gegeriüh 
vollkommen  homono 
sich  der  Oesophag 
den  Kopfabschnit 
schränkt  und  noch  i 
die  vorderen  Bun 
mente  hineingerfic 
scheint.  Da  ferner»' 
Nervencentrnm  in 
ganzen  Ansdehnun 
Ketodenn  augehör 
('ehiruseiuenrsprür. 
der  Scheitelplatte  e 
ehende  Lage  am  1 
ende  bewahrt .  ui 
Bauchstrang  noch 
,.  u,  Mi«  <*r  h»..  (langlienkette  darsd 
erscheint  in  diesen  Formen  die  ursprüngliche  Gestaltung  der  An 
bleibend  erhalten.  Hatschek  hat  daher  für  dieselben  eine  bei 
(.lasse  der  Archiammliden  aufgestellt. 

Complieirt  gestaltet  sich  das  (.lefässsystem  bei  den  l'olyt 
durch  das  Auftreten  von  Kiemen,  welche  mit  Getässzweigeu  V 
werden.  Bei  den  l'olychaeten  mit  Kückenkicinen  ziehen  vom  d 
(iefässstamni  (.iefUsszwcigc  zu  den  Kiemen,  aus  denen  das  Bin 
besondere  Aesle  zum  Bauehgefäss  geleitel  wird.  Wo  sich  hingeg 
bei  den  Rühren -bewohnenden  Kopfkiemern.  der  Athmuugsappa 
wenige  Segmente*  concentrirt.  erfährt  der  betreffende  Oefässul 
bedeutendere  Modificationen.  Bei  den  Terebfllen  (Fig.  305)  er 
sich  der  Dorsalstamni  oberhalb  des  Munddarnics  zu  einem  sei 


Anzahl  hermaphrodi  tischer 
Fig.  306. 
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Srmigen  Kiemenherzen,  welches  Seitengefasse  in  die  Kiemen  entsendet. 
Weh  können  an  solchen  Stellen  Querschlingen  zwischen  Bücken-  und 
lauehgefäss  als  herzartige  Abschnitte  fungiren,  wie  solches  auch  bei 
len  Oligochaeten  häufig  nachweisbar  ist.  Uebrigens  erfahrt  das  Gefäss- 
ffstem  in  manchen  Fällen  bedeutende  Reduktionen  und  soll  nach  Claparede 
bei  Glycera  und  Capüella,  wo  das  Blut  durch  die  periviscerale  Flüssigkeit 
«setzt  wird,  vollständig  fehlen. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  im  Gegensatze  zu  den  hermaphroditischen 
Oligochaeten  meist  auf  verschiedene,  zuweilen  abweichend  gestaltete 
Individuen  vertheilt.  Indessen  sind  auch 
Polyehaeten,  vornehmlich 
ins  den  Serpulidengattun-  ( 

gen,  z.  B.  Spirorbii,  Pro-  >•"" 

bla,  bekannt  geworden. 

Die  Entwickelnng  ist 
ün  Gegensatze  zu  den  Oli- 
joehaelen  stets  mit  einer 
Metamorphose  verbunden. 
Die  Dotterklüftung  ist  ähn- 
lich wie  bei  den  Hirudineen 
in  der  Regel  eine  ungleich- 
nissige,  und  schon  die 
toiden  ersten  Klüftungs- 
kegeln  zeigen  eine  un- 
gleiche Grösse.  Die  klei- 
nere, rascher  sich  klüften- 
4e  (aaimale)  Hälfte  liefert 

die  kleineren  Furchungs-  Ang*n.  ivn-  prionitr  wmpwknni.  o  Mund,  .t  Arier,  tiw 
hgeln.  welche  die  grosse-  'f°ch*     "■,0i"*n'sl,"'VF'  "^    u»»"»*™«. 

Ka.  ans  der  Klüftung  der  grösseren  Hälfte  hervorgegangenen  Kugeln 
imwacbsen  und  einschliessen.  In  der  weiteren  Entwicklung  tritt  bei  allen 
Poliiehaetenembryonen  ein  Primi tivstreifen  auf,  freilich  oft  erst  dann, 
»enn  der  Embryo  als  Larve  ein  freies  Leben  zu  führen  begonnen  hat, 
Spater  differenziren  sich  die  Ganglien  zur  Bauchkette. 

An  den  frei  nmhersch wärmenden  Larven  sind  die  Wimperhaare 
■»Iten  über  den  ganzen  Körper  zerstreut  (Atrocha). ')  Meist  erscheinen 
dieselben  auf  Wimperreifeu  beschränkt  und  entweder  wie  bei  der  Lovöu- 
fchen  Larve  in  einiger  Entfernung  vom  vorderen  Körperende  als  Segel- 
*nls(  oberhalb  des  Mundes  (Cnphalotrocha,  Polynoülarve)  oder  als  doppelte 
Wimperreifeu  an  den  entgegengesetzten  Körperenden  entwickelt  (Telo- 


')  Vergl.  E.  Clapari 
ptthichte  der  Chaetopoden 


e  und  E.  Metschnikoff,  Beiträge  zur  Entwickelungs- 
Zeits.'hr.  für  wiss.  ZooL  Tom.  XIX,  1869. 
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tracha,  SjHO-NejAthf/Airve),  Zu  beiden  Wimperreifen  können  aber  noch 
Wimperbogen  am  Bauch«  (Gastrotrocha)  oder  zugleich  auch  am  Rücken 
(Amphitrocha)  hinzukommen.  Jn  andere»  Fällen  umgürten  ein  oder 
mehrere  Wimperreifen  die  Mitte  des  Leibes  (Metotrodta),  während  die 
e  u  d  stand  igen  Reifen  fehlen  (Telepsavus-Ckaetopteruslarve).  (Fig.  30ß.| 
Dazu  gesellen  sich  bei  vielen  Larven  noch  lange  provisorische  Borstet. 
die  später  durch  die  bleibenden  verdrängt  werden  (Metachaeten).  Troö 
der  grossen  Verschiedenheit  der  Körpergestaltung  lassen  sich  die  Chaelo- 
podenlarven  auch  ihrer  weiteren  Entwickelung  nach  auf  die  LovÖn'seie 
Larve  zurückführen. 

Relativ  wenige  Formen,  wie  z.  B.  die  durchsichtigen  AIciopiden. 
halten  sich  an  der  Oberfläche,  auf,  die  ineisten  bewohnen  die  Region 
der  Küsten.  Zahlreiche  Formen  gehen  in  die  Tiefe  herab.  Manche  hlbn 
die  Fähigkeit,  ein  intensives  Licht  auszustrahlen,  so  besonders  Arten  d« 
Gattung  Ckaetopterus,  deren  Antennen  und  Körperanhänge  leuchten. 
Ebenso  leuchten  die  Elytrcn  von  PolyndS,  die  Tentakeln  von  fWyewnu 
und  die  Haut  einiger  Syüideen.  Panceri ')  hat  den  Sitz  der  Lichtproduction 
in  einzelligen  Hautdrüsen  nachgewiesen,  deren  Zusammenhang  mit  Km« 
bei  PolynoZ  erkannt  wurde. 

1.  Unterordnung.  Errantia.  Freischwimmende  RaubpolyckaeUn.  dtt 
Kopflappen  bleibt  stets  selbständig  und  bildet  sich  zugleich  mit  dem 
Mundsegment  zu  einem  wohl  gesonderten  Kopf- 
L)"  "'  abschnitt  aus,  welcher  Augen,  Fühler  und  nieirt 

auch  Fühlercirren  trägt.  Auch  sind  die  Eitre- 
mitätenstiiiniiiel  weit  umfangreicher  als  hei  des 
Tubirolen  und  dienen  mit  ihren  sehr  niantiigfarh 
gestalteten  Itorstenbündeln  als  Ruder.  Der  vordere 
Theil  des  Schlundes  ist  als  Rüssel  rorstölplai 
und  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte;  entweder»! 
derselbe  nur  mit  Papillen  und  Höckern  be*Ä 
öderer  birgt  auch  einen  kräftigen,  beim  Vorstülpe! 
»^X^rJXT.  an  tlieSpit»  tretenden  Kieferapparat.  (Fig.  307.) 
Schlund.-,  von  dtrBiekweiu,  Kiemen  können  fehlen,  in  der  Regel  treten  dieselben 
fKüuirr.  /Tiiii™.  f,-  Füiiior-  als  kammförniige  oder  dendritische  Schläuche« 
den  ParapodienauffAimfij-«»Wiin(nJ.  Sie  ernähren 
sich  vom  Raube  (Rttjxicia)  und  schwimmen  frei  im  Meere,  liewohneo 
aber  auch  zeitweilig  dünnhäutige  Röhren. 

Kam.  Aphrndilidar.  An  den  Knssstuitiiuotn  des  Kückens  breite  Schupp* 
(Elytrrn),  welche  tneiül  allernirend  oft  nur  am  Viinlerkiirper  den  Segmenten  nif- 
xitzen.  Kopflappen  mit  Anfiel],  mit  einem  im  paaren  und  meist,  mit  zwei  »eitlirlM 
Stirufühlerii,   xu   denen   mich   zwei   stärkere   seitliche   untere  Fühler  (Palpen  Kink) 

')  Pntneri,  Ia  Iure  e  uli  organf  biminosi  di  ulrani  auneliili.  Atti  udUB 

Acad.   »dem.  tis.  <■  mal.  di  Kapali,   IKTj. 
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linzukommen.  Rüssel  cylindrisch,  vorstülpbar,  mit  zwei  oberen  und  zwei  unteren 
tiefem.  Aphrodite  aculeata  Lin.  (Hystrix  marina  Redi.)  Rücken  mit  Haarfilz. 
Augen  sitzend.  Borsten  der  Bauchstummeln  zahlreich.  Polynoe  scolopendrina  Sav. 
Ooean  und  Mittelmeer. 

Farn.  JSunicidae.  Leib  sehr  lang,  aus  zahlreichen  Segmenten  zusammengesetzt. 
Kopf  läppen  mit  mehreren  Fühlern.  Fussstummel  meist  einästig,  selten  zweiästig, 
gewöhnlich  mit  Bauch-  und  Rückencirren  nebst  Kiemen.  Ein  aus  mehreren  Stücken 
lus&mmengesetzer  Oberkiefer  und  ein  aus  zwei  Platten  bestehender  Unterkiefer 
liegen  in  einem  Sacke,  Kiefersack,  auf  dessen  Rücken  fläche  das  Schlundrohr  ver- 
lauft. Staurocephalm  vittatus  Gr.,  Halla  (Lysidice)  parthenopeia  Delle  Ch.,  Neapel. 
Diopatra  neapolitana  Delle  Ch.,  Neapel.  Eunice  Harassii  Aud.  fidw. 

Fam.  Nereidae  =  Lycoridae !).  Der  gestreckte  Körper  aus  zahlreichen  Seg- 
menten zusammengesetzt.  Kopflappen  mit  zwei  Fühlern,  zwei  Palpen  und  vier 
Augen.  Ruder  ein-  oder  zweiästig,  mit  Rücken-  und  Baucheirren,  mit  zusammen- 
gesetzten Borsten.  Rüssel  meist  mit  Kieferspitzen  besetzt,  stets  mit  zwei  Kiefern. 
Nereis  Dumerilii  Aud.  Edw.,  franz.-engl.  Küste,  mit  der  dazugehörigen  Heteronereis 
fueicola  Oerst.  N.  cultrifera  Gr.,  Mittelmeer.  N.  fucata  Sav.,  Nordsee.  Die  früher 
als  Heteronereis  Oerst.  unterschiedene  Form  weicht  von  Nereis  durch  die  bedeutende 
Grösse  des  Kopflappens  und  der  Augen,  sowie  durch  die  ausserordentliche  Ent- 
wickelung  der  Ruder  und  die  abnorme  Bildung  der  hinteren  Körperregion  ab, 
gehört  indess  mit  Nereis  und  Nereilepas  in  den  gleichen  Generationskreis. 

Fam.  Glyceridae.  Körper  schlank,  aus  zahlreichen  geringelten  Segmenten 
lusammengesetzt.    Kopflappen  kegelförmig,  geringelt,  mit  vier  kleineu  Fühlern  au 

\  der  Spitze  und  zwei  Palpen  an  der  Basis.  Rüssel  weit  vorstülpbar,  mit  vier  starken 
lieferzähnen.  Die  durch  rothe  Blutkörperchen  gefärbte  Blutflüssigkeit  erfüllt  die 
Leibeshöhle  und  Kiemenräume,  ein  besonderes  Gefässsystem  fehlt.  Glycera  capitata 
Oerst,  Nordsee. 

Fam.  Syllidae.  Körper  gestreckt  und  abgeplattet.  Kopf  meist  mit  drei  Fühlern 

|  ud  zwei  bis  vier  Fühlercirren.  Der  vorstülpbare  Rüssel  besteht  aus  einer  kurzen 
Bösselröhre,  einer  durch  Cuticularbildung  starren  Schlund  röhre  und  einem  darauf 
folgenden,  mit  ringförmigen  Punktreiheu  gezeichneten  Abschnitt,  Im  Kreise  derselben 
Arten  treten  zuweilen  verschiedene  Formen  als  Geschlechtsthiere  und  als  Ammen 

'.    auf.  Viele   tragen  die  Eier   bis   zum  Ausschlüpfen    der  Jungen   mit    sich    umher. 

!    8yüis  vittata  Gr.,  im  Mittelmeer.  Odontosyllis  gibba  Clap.,  Normandie.  Autolytus 

i  friUfer  0.  Fr.  Müll.,  Ammenform.  Das  Männchen  als  Polybostrichus  Mütteri  Kef., 
das  Weibchen    als    Sacconereis    helgolandica   Müll,    beschrieben.    Sphaerodorum 

l    fripatus  Gr.,  Mittelmeer. 

Fam.  Alciopidae  (Alciopea).  Körper  mit  zwei  grossen,  halbkugelig  vor- 
bringenden Augen.  Bauch-  und  Rückencirren  blattartig.  Rüssel  vorstülpbar  mit 
dünnhäutiger   Rüsselröhre    und   dickwandigem    Endabschnitt,    an    dessen    Eingang 

f    iwei  hakenförmige  Papillen  stehen.    Die  Larven  leben   zum  Theil   parasitisch    in 

,    Pydippiden.  Alciopa  Cantrainii  Delle  Ch.,  Neapel. 

Fam.    Tomopteridae  (Gymnocopa).   Kopf  wohl  gesondert,  mit  zwei  Augen, 

t    rwei  Kopf  läppen    und   vier  Fühlern,    von   denen   zwei    bei    vielen   Arten    nur   im 

Jugendzustande  vorhanden  sind.    Mundsegment  mit  zwei  langen  Fühlercirren,  die 

[    durch  eine  kräftige  innere  Borste  gestützt  werden.   Mund  ohne  Rüssel  und  Kiefer- 

f    Bewaffnung.  Die  Segmente  tragen  mächtige,  aber  borstenlose,  zweilappige  Fusshöcker. 


|  l)  Vergl.  E.  Grube,  Die  Familie  der  Lycorideen.  Jahresber.  der  Schlesischen 

}    Gesellschaft,  1873. 

C.  CUqs:  Lehrbuch  der  Zoologie.  22 
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Tomoplerü  scoiopendra   Kef.,   Hittelmeer.    T.  onistciformia  Eseb,,   nördliche  Meer«, 
Helgoland . 

Ken  Polychaeten  sehliesst  sich  eine  kleine  Gruppe  von  hermaphroditmeheii 
Würmern  an,  über  deren  Stellung  bisher  freilich  sehr  verschiedene  Ansichten  aus- 
gesprochen worden  sind,  die  Gattung  Mysostuma  F.  S.  Lkt.  Es  sind  kleine 
scheibenförmige  Schmarotzer  der  Comatuliden  mit  weicher,  überall  flimmernde! 
Eörp erbedeck ung,  mit  vier  Paar  seitlich  gestellter  Saugnapfe  an  der  Bauchflicbt, 
mit  einem  (erstreck baren  papillen tragenden  Rüssel  am  Vorderende  und  einem  ver- 
ästelten Darmcanal,  welcher  am  hinteren  Körperende  ausmündet.  An  den  Seilet 
des  Körpers  erheben  sich  fünf  Paare  kurzer,  je  einen  Haken  (mit  ein  bis  dm 
Ersatzhaken)  nebst  Stützborste  einschliessender  Fusshöcker.  In  der  Regel  finta 
sieb  am  Körperrande  doppelt  so  viel  Cirren  oder  kurze  warzenförmige  Vorspringe, 
U.  glabrum,  cirriferum  F.  S.  Lkt. 

2.  Unterordnung.  Sedentaria  ')  ■=  Tubicolae,  Röhrenbewohner.  Mit  DB- 
deutlich  gesondertem  Kopf  und  kurzem,  meist  nicht  vorstülpbarem  Rüssel 
ohneKieferbewaffnung.  Die  Kie- 
men können  vollständig  fehlen,  ii 
vielen  Fällen  sind  dieselben  »rf 
die  zwei  oder  drei  auf  den  Kopf 
folgenden  vordersten  Segmente 
beschränkt,  stehen  ausnahms- 
weise auch  am  Rücken  der  mitt- 
leren Leibesringe  ( Aretäa>lida>!, 
werden  in  der  Regel  aber  ingleich 
durch  zahlreiche  fadenförmige 
Fühler  und  Fühlercirren  des 
Kopfes  (Capitibranchiata)  ni- 
tre teil,  von  denen  einer  oder 
mehrere  an  der  Spitze  eine»  ! 
Deckel  zum  Verschluss  der  Bfitre 
besitzen  können.  {Fig.  308.)  Die 
kurzen  Fussstuiumel  sind  nie- 
mals wahre  Ruder,  die  oberen 
trageu  uieist  Haarborsten,  die 
unteren  sind  Querwülste  Hut 
Hake  n  borsten  oder  Haken  platten- 
Augen  fehlen  sehr  häutig.  in 
;  anderen  Fällen  sind  sie  in  dop- 
pelter Zahl  am  Kopf  oder  an> 
Eudscgment,  zuweilen  selbst  au  den  Tentakelkiemen  und  dann  stet«  i* 
grosser  Zahl  vorhanden.  Oft  zerfallt  der  Rumpf  in  zwei  (Thorax  uw 
Abdomen)  oder  auch  in  drei  Regionen,  deren  Segmeute  sich  drareb  Ter- 
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schiedenen  Umfang  auszeichnen.  Sie  leben  in  mehr  oder  minder  festen 
eigens  gebauten  Röhren  und  ernähren  sich  von  vegetabilischen  Stoffen, 
die  sie  mittelst  des  Tentakelapparates  herbeischaffen.   Bei  der  Röhren- 
bildung sind  den  Thieren  die  langen  Fühler  oder  Kiemenfäden  des  Kopfes 
in  verschiedener  Weise  behülflich,  wie  z.  B.  die  Sabelliden  den  fein  ver- 
teilten Schlamm  durch  die  Cilien  der  Fäden  im  trichterförmigen  Grunde 
des  Kiemenapparates  anhäufen,  mit  einem  aus  grossen  Drüsen  ausge- 
schiedenen Kittstoff  vermischen  und  dann  auf  den  Rand  der  Röhre  über- 
tragen sollen,  während  die  Terebelliden  mit  ihren  langen,  äusserst  dehn- 
baren Fühlerfaden  Sandkörnchen  zum  Baue  der  Röhre  herbeiziehen.  Auch 
gibt  es  Bohranneliden,  welche  Kalksteine  und  Muschelschalen  nach  Art 
der  lithophagen  Weichthiere  durchsetzen,  z.  B.  Sabella  saxicola  etc. 

Die  Entwickelung  gestaltet  sich  am  einfachsten  da,  wo  das  Mutter- 
thier  zum  Schutze  der  Jungen  eine  Art  Brutpflege  ausübt,  z.  B.  Spirorbü 
tpiriUum  Pag.,  deren  Eier  und  Larven  in  einer  sackartigen  Erweiterung 
des  Deckelstiels  so  lange  verweilen,  bis  die  jungen  Thiere  zum  Baue  einer 
Bohre  befähigt  sind.  Die  schwärmenden  Larven  der  meisten  Tubicolen 
gestalten  sich  unter  Rückbildung  der  Flimmerapparate,  während  Ten- 
takeln sprossen  und  Borstenhöcker  sich  anlegen,  zu  kleinen  Würmern, 
welche  noch  längere  Zeit  zuweilen  in  zarten  Hülsen  umherschwimmen 
und  allmälig  unter  Verlust  der  Augen  und  Gehörblasen  Bau  und  Lebens- 
weise der  Geschlechtsthiere  annehmen  (Terebella). 

Fam.  Saccocirridae.  Mit  zwei  Fühlern  am  Kopf  läppen,  zwei  Augen  und 
ebensoviel  Flimmergruben.  Nur  eine  Reihe  von  retractilen,  einfache  Borsten  um- 
schliessenden  Parapodien  rechts  und  links  an  den  Rumpfsegmenten.  Saccocirrus 
Ptpülocercus  Bobr.,  schwarzes  Meer  und  Mittelmeer  (Marseille). 

Fam.  Arenicolidae.  Kopflappen  klein,  ohne  Fühler.  Rüssel  mit  Papillen  be- 
wtrt.  Verästelte  Kiemen  an  den  mittleren  und  hinteren  Segmenten.  Bohren  im  Sande. 
Arenicola  marina  Lin.  (A.  piscatorum  Lam.),  Fischerwurm,  Nordsee  und  Mittelmeer. 

Fam.  Spionidae  (Spiodeae).  Der  kleine  Kopf  läppen  zuweilen  mit  fühler- 
vtigen  Vorsprüngen,  meist  mit  kleinen  Augen.  Mundsegment  mit  zwei  langen,  meist 
ttit  einer  Rinne  versehenen  Fühlercirren  (Fangfühlern).  Cirrenförmige  Kiemen  vor- 
binden. Polydora  antennata  Gap.,  Neapel.  Spio  seticornis  Fabr.,  Nordmeere. 

Fam.  Chaetopteridae.  Körper  gestreckt,  in  mehrere  ungleichartige  Regionen 
Sondert.  Meist  zwei  oder  vier  sehr  lange  Fühlercirren.  Rückenanhänge  der  mittleren 
Segmente  flügeiförmig,  oft  gelappt.  Bewohnen  pergamentartige  Röhren.  Telepsavus 
Quorum  Gap.,  Neapel.  Chaetopterus  pergamentaceus  Cuv.,  Westindien. 

Fam.  Terebellidae.  Körper  wurmförmig,  vorne  dicker.  Der  dünnere  Hinter- 
»bschnitt  zuweilen  als  borsteuloser  Anhang  deutlich  abgesetzt.  Kopflappen  vom 
Mundsegment  undeutlich  geschieden,  häutig  mit  einem  Lippenblatt  über  dem  Munde. 
Zahlreiche  fadenförmige  Fühler  sitzen  meist  in  zwei  Büscheln  auf.  Nur  an  wenigen 
▼orderen  Segmenten  kammförmige  oder  verästelte,  selten  fadenförmige  Kiemen. 
Obere  Borstenhöcker  mit  Haarborsten,  untere  Querwülste  oder  Flösschen  mit  Haken- 
borsten. Terebella  conchüega  Pall.,  englische  Küste,  Mittelmeer.  Ampharete  Grubei 
Malmgr.,  Grönland  und  Spitzbergen.  Pectinaria  auricoma  0.  Fr.  Müll.,  Nord- 
totere, Mittelmeer.  Sabellaria  (Hermella)  spinulosa  R.  Lkt,  Helgoland. 
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Fam.  Serpulidae.  Körper  meist  deutlich  in  zwei  Kegionen  (Thorax,  Abdomen) 
geschieden.  Kopf  läppen  mit  dem  Mundsegment  verschmolzen,  dieses  in  der  Regel 
mit  einem  Kragen  versehen.  Mund  zwischen  einem  rechten  und  linken  halbkreis- 
förmig oder  spiralig  eingerollten  Blatte,  an  dessen  Vorderrande  sich  Kiemenfaden  er- 
heben. Diese  tragen  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  secundäre  Filamente,  können 
durch  ein  Knorpelskelet  gestützt  und  am  Grunde  durch  eine  Membran  verbunden 
sein.  Spirographis  Spallanzanii,  Neapel.  Sabella  penicillus  Lin.,  Nordmeere.  S. 
Köüikeri  Clap.,  Mittelmeer.  Protula  Rudolphi  Risso,  Mittelmeer.  Filigrana  impleia 
Berk.,  norwegische  und  englische  Küste.  Serpula  norvegica  Gunn.,  Nordsee  und 
Mittelmeer.  Spirorbis  spirülum  Lin.,  Ocean. 

2.  Ordnung.  Oligockaeta, ])  Ollgocliaeten. 

Hermaphroditische  Chaetopoden  ohne  Schlundbewaffnung  und  Extrtr 
mitätenstummel ,  ohne  Fühler,  Girren  und  Kiemen,  mit  direcier  Ent- 
wickelung. 

Der  Kopftheil  wird  aus  dem  als  Oberlippe  vorstehenden  Kopflappea 
und  dem  Mundseginent  gebildet,  ohne  als  gesonderter  Abschnitt  von  dm 
nachfolgenden  Segmenten  wesentlich  abzuweichen.  (Fig.  309.)  Nieraals 
treten  Fühler  und  Palpen  oder  Fühlercirren  an  demselben  auf,  dagegen 
erheben  sich  meist  Tastborsten  in  reicher  Zahl  und  kommen  auch  eigen- 
tümliche, an  Geschmacksknospen  erinnernde  Sinnesorgane  vor.  Augen 
fehlen  entweder  oder  sind  einfache  Pigmentflecken.  Zu  den  kleineren 
Drüsenzellen  der  Hypodermis  gesellt  sich  noch  im  Gürtel  oder  Clitelluin 
eine  tiefer  gelegene  Drüsenschicht  (Säulenschicht  Clap.),  welche  aus  fein 
granulirten.  in  ein  pigment-  und  gefässreiches  Bindegewebsgerüst  einge- 
betteten Zellen  zwischen  Hypodermis  und  äusserer  Muskellage  besteht. 
Die  Borsten  sind  in  nur  spärlicher  Zahl  vorhanden  und  liegen  niemals»  in 
besonderen  Fussstummeln  eingepflanzt,  sondern  stets  in  einfachen  Gruben 
der  Haut,  in  denen  sie  wie  in  Drüsensäckcheu  durch  Zellen  ausgeschieden 
ihren  Ursprung  nehmen.  Kleinere  Nebenborsten  dienen  zur  Reserve.  Da* 
Blut  ist  meist  roth  gefärbt  wie  auch  bei  den  Hirudineen. 

Der  Darmcanal  zerfällt  oft  in  mehrere  Abschnitte,  die  sich  wieder 
bei  den  Lnmbriciden  am  complicirtesten  verhalten.  Auf  die  Mundhöhle 
folgt  bei  Lumbricus  ein  muskulöser  Schlundkopf,  der  wahrscheinlich  zun* 
Saugen  dient,  auf  diesen  eine  lange,  bis  in  das  1#.  Segment  hineinreichende 
Speiseröhre  mit  einer  dicken  Lage  von  Drüsenzellen  und  mehreren  an* 
hängenden  drüsigen  Anschwellungen  (Kalksäckchen),  dann  ein  Kropf,  ein 

')  Ausser  den  Schriften  von  W.  Hoffmeister,  D'Udekem  und  Anderer 
vergl. :  E.  Claparede,  Recherches  anatomiques  sur  les  Annelides  etc.,  observes  d»n* 
les  Hebrides.  Gencve,  1860.  Derselbe,  Kecherches  anatomiques  sur  les  OligochMte*- 
Geneve,  lfcfG2.  A.  Kowalevski,  Kmbryologisehe  Studien  an  Würmern  und  Arthro- 
poden (Lumbricus,  Kuaxes).  Petersburg.  1861.  B.  Hatschek,  Studien  über  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Anneliden.  Wien,  1878.  Fr.  Vejdovsky,  Beitrag«  nf 
vergleichenden  Morphologie  der  Anneliden.  I.  Monographie  der  Enchytraeiden.  1879- 
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Muskelmagen  und  endlich  der  eigentliche  Darm,  der  an  seiner  Ruckenseite 
eine  röhrenförmige  Einstülpung,  Tgphloaolü  (einer  Spiralklappe  vergleich- 
bar) bildet.  Bei  den  lAmicoUn  verhält  sich  derDarmcanal  einfacher,  indem 

stets  der  Muskelmagen  fehlt,  indessen  findet  sich  überall  ein  Schlundkopf 
and  Oesophagus. 

Die  Oligochaeten   sind  Zwitter,  setzen   ihre  Eier  einzeln  oder  in 
grösserer  Zahl  vereint  in  Kapseln  ab  und  entwickeln  sich  ohne  Meta- 


morphose. Hoden  und  Eierstöcke  liegen  paarig 
in  bestimmten  Leibessegmenten  meist  dem 
forderen  Körperende  genähert  und  entleeren 
ihre  Producte  durch  Bersten  in  die  Leibeshöhle, 
tus  welcher  sie  durch  trichterförmig  beginnende 
Ansfühningsgänge,  neben  denen  die  Segmental- 
organe der  betreffenden  Segmente  enthalten 
sein  können  (Lumbriciden),  entleert  werden. 
Beim  Regenwurm,  dessen  Geschlechtsorgane 
Ton  E.    Hering    zuerst    genau    beschrieben 

Fig.  310 


f-iflH^" 


Fig.  303. 


"ffden,  besteht  der  weibliche  Gesehlechtsapparat  aus  zwei  im  13.')  Seg- 
ment* gelegenen  Ovarien  und  zwei  Eileitern,  welche  mit  trompetenförmiger 
Oeftnnng  beginnen,  mehrere  Eier  in  einer  Aussackung  bergen  und  jederseits 
wf  der  Ventralfläche  des  14.  Segments  nach  aussen  munden.  Ausserdem 

')  Der  Kopf  (Stirnlappeii  und  Mundabschnit.t)  als  aretes  Segment,  gezählt. 
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finden  sich  im  9.  und  10.   Segmente  zwei   Paare  von  Samentaschen. 
welche   in   ebensoviel  Oeffnungen  an  der  Grenze  des  9.  und  10.  Seg- 
mentes, sowie  des  10.  und  11.  Segmentes  münden  und  sich  bei  der  Be- 
gattung mit  Sperma  füllen.  (Fig.  310.)  An  den  männlichen  Geschlechts- 
organen unterscheidet  man   drei  Paare  von  gelappten  drüsigen  Hoden 
im  10.  bis  14.  Segmente,  und  zwei  Samenleiter,  welche  je  mit  zwei 
Samentrichtern  beginnen  und  sich  im  15.  Segmente  nach  aussen  öffnen. 
Die  Begattung  beruht  auf  einer  Wechselkreuzung  und  geschieht  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli  über  der  Erde  zur  Nachtzeit.  Die  Würmer  legen 
sich  mit  ihrer  Bauchfläche  aneinander ,   und  zwar  in  entgegengeseteter 
Bichtung  so  ausgestreckt,  dass  die  Oeffnungen  der  Samentaschen  des 
einen  Wurmes  dem  Gürtel  des  andern  gegenüberstehen.   Während  der 
Begattung  fliesst  Sperma  aus  den  Oeffnungen  der  Samenleiter  aus.  ge- 
langt, in  einer  Längsrinne  bis  zum  Gürtel  und  von  da  in  die  Samentasche 
des  andern  Wurmes.   Bei  Tubifex  und  Enchytraeus  können  die  Ovarien 
in  Eizellengruppen  zerfallen,  welche  in  der  Leibeshöhle  flottiren.  Häufig 
treten  noch  besondere  Eiweissdrüsen ,    sowie  die  Substanz  der  Cocon- 
schale  absondernde  Drüsen  hinzu.    Auch  findet  sich  fast  durchgreifend 
zur  Brunstzeit   der  bereits  erwähnte  Gürtel  vor.    welcher  durch  eine 
mächtige  Drüsenschicht  gebildet  wird. 

Die  Entwickelung  der  Embryonen  bietet  vielfache  Beziehungen  zn 
den  Hirudineen.  Nicht  nur  die  inaequale  Furchung,  welche  sehr  ähn- 
lich zum  Ablauf  kommt,  sondern  die  gleiche  Entstehungsweise  des 
Mesoderms  aus  zwei  grossen  Zellen  in  der  Nähe  des  Gastrulamun^es  am 
Hinterende  weist  auf  die  t»nge  Zusammengehörigkeit  beider  Anneliden- 
gruppen hin. 

Wenige,  wie  z.  B.  Chaetogaster.  leben  parasitisch  an  Wasserthieren. 
die  übrigen  frei  theils  in  der  Erde,  theils  im  süssen  Wasser,  einzelne  anch 
im  Meere. 

1.  Unterordnung.    Temcolae.    Vorwiegend    erdbewohnende  Oligo- 

chaeten  mit  Segmentalorganen  in  den  Genitalsegmenten. 

Kam.  Lumbricidae.  Grosse  Erdwurmer  mit  derber  Haut  und  rothem  Blut,ohw 
Augen.  Gefässbüschel  umgeben  die  Segmentalorgane.  Sind  durch  ihre  Wühlt  hat  ipkeit 
im  Erdboden  zur  Auflockerung  des  Erdreiches  und  zur  Ennöglichung  des  Ver- 
witterungsprocesses  von  grösster  Bedeutung.  Lumbricus  L.,  Regenwurm.  Kopflappeo 
Tom  Mundsegment  abgesetzt.  Der  Gürtel  umfasst  eine  Reihe  von  Segmenten 
ungefähr  am  Ende  des  vorderen  Körperviertbeiles  weit  hinter  den  Genitalöffnun- 
gen. Zwei  gestreckte  hakenförmige  Borsten  in  jeder  Gruppe,  also  acht  Borsten  an 
jedem  Segmente.  Die  Regenwtirmer  legen  Eikapseln  ab.  in  welche  mehrere  klein* 
Eier  nebst  Samen  aus  den  Samentaschen  entleert  werden;  indessen  kommt  in  der 
Regel  nur  ein  Embryo  oder  nur  wenige  Embryonen  zur  Entwickelung.  Der  «icb 
entwickelnde  Embryo  nimmt  mit  seinem  grossen  bewimperten  Mund  nicht  nnr 
die  gemeinsam»*  Eiweis^musse,  sondern  alle  übrigen  zerfallenden  Eidotter  in  sieh 
auf.  L.  agricola  Hotftu.  =  terrestris  Lin.,  L.  foetidus  Sav.  u.  z.  a.  A.  L.  awuri* 
canu*  E.  Perr.  Criodrilns  lacuum  Hoffm. 
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2.  Unterordnung,  limieolae.  Vorwiegend  Wasser  bewohnende  Oligo- 
dtaeten,  ohne  Segmentalorgane  in  den  Genitalsegmenten. 

Farn.  Phreoryctidae.  Lange  fadenförmige  Würmer  mit  dicker  Haut  und  je 
nrei  Reihen  von  schwach  gebogenen  Hakenborsten.  Phreoryctes  Menkeanus  Hoffm. 
Findet  eich  in  tiefen  Brunnen  und  Quellen  und  scheint  sich  von  Pflanzenwurzeln 
zu  nähren. 

Farn.  Tubifieidae.  Wasserbewohner  mit  vier  Reihen  einfacher  oder  getheilter 
Hakenborsten,  zu  denen  häufig  noch  Haarborsten  kommen.  Die  Receptacula  im  9., 
10.  oder  11.  Segment.  Leben  in  Schlammröhren,  aus  denen  sie  das  hintere  Ende 
emporstrecken.  Tubifex  riwdorum  Lam.  Herz  im  7.,  Receptacula  im  9.  Seg- 
ment T.  Bonneti  Clap.  (Saenuris  variegata  Hoffm.)  Herz  im  8.,  Receptacula  im 
10.8egment,  beide  Süsswasserbewohner.  Limnodrilus  Hoffmeisteri  Clap.  L.  lyUdeke- 
miamu  Clap.  Unterscheiden  sich  von  Tubifex  durch  die  Abwesenheit  von  Haar- 
borsten in  der  oberen  Borstenreihe.  Lumbricidus  variegatus  0.  Fr.  MülL  Jedes 
Segment  mit  einer  contractilen  Gefässschlinge  und  schlauchförmigen,  ebenfalls 
oontractilen  Anhängen  des  Rückengefasses. 

Farn.  Naideae.  Kleine  Limicolen  mit  zarter  dünner  Haut  und  hellem,  fast 
farblosen  Blut,  mit  oft  rüsselartig  verlängertem  und  mit  dem  Mundsegment  ver- 
schmolzenen Stirnlappen.  Nais  (Stylaria)  proboseidea  0.  Fr.  Müll.  N.  parasita 
Schm.,  beide  mit  fadenförmigen  Stirnlappen.  Chaetogaster  vermicularis  0.  Fr.  Müll. 

2.  Unterciasse.  Gephyrei,1)  Sternwürmer. 

Würmer  von  cylindrischer  Körperform,  ohne  äussere  Gliederung,  vor- 
wiegend mit  endständiger  oder  bauchständiger  Mundöffnung,  mit  Gehirn, 
Schlundring  und  Bauchstrang,  zuweilen  mit  Borstenresten. 

Die  Gephyreen  besitzen  einen  langgestreckten  cylindrischen  Leih 
und  leben  als  Seewürmer,  wie  die  Holothurien,  im  Sand  und  Schlamme. 
Was  dieselben  als  Anneliden  kennzeichnet,  ist  die  Anwesenheit  eines  mit 
dem  Gehirnganglion  verbundenen  Schlundringes  und  eines  von  Ganglien- 
zellen umlagerten  Bauchstranges.   Auch  sind  im  Jugendzustand  bei  den 
Chaetiferen  die  Anlagen  von  Rumpfsegmenten  nachweisbar,  während 
die  Rumpfhöhle  bei  den  Achaeten  einfach  bleibt.    Von  Sinnesorganen 
sind  Augenflecken  beobachtet  worden,  welche  bei  einigen  Sipunculiden 
direct  dem  Gehirne  aufliegen,  sodann  Hautpapillen,  in  welche  Nerven 
eintreten. 

Die  Beschaffenheit  der  Haut  schliesst  sich  an  die  der  Anneliden 
an:   die  obere   mächtige  Cuticularschicht   liegt   einer  zelligen  Matrix 


!)  Quatrefages,  Memoire  sur  PEchiure.  Ann.  des  sc.  nat,,  3.  Ser.,  Tom.  VII. 
Lacaze-Duthiers,  Recherches  sur  le  Bonellia.  Ann.  des  sc.  nat.,  1858.  W.  Kefer- 
stein,  Beitrage  zur  anatomischen  und  systematischen  Kenntniss  der  Sipunculiden. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie,  Tom.  XV,  1865.  B.  Hatschek,  Ueher  Entwicklungs- 
geschichte des  Echiurus  etc.  Wien,  1880.  J.  W.  Spengel,  Beitrage  zur  Kenntniss  der 
Gephyreen,  I.  Mittheil,  aus  der  zoologischen  Station  zu  Neapel,  1870;  II.  Zeitschr. 
ftr  wiss.  Zoologie,  Tom.  XIV,  1881. 
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auf  und  erscheint  nicht  selten  gerunzelt.  Eine  äussere  Segineniirung 
fehlt.  Die  bindegewebige  Unterhaut  ist.  ebenfalls  von  ansehnlicher  Stärke 
und  umschliesst  zahlreiche  Drüseuschläurhe ,  welche  durch  Poren  der 
Oberhaut  nach  aussen  münden.  Dann  folgt  der  mächtig  entwickelte  Hint- 
muskelsehlauch.welcher  sich  regelmässig  ans  einer  oberen  Schicht  von  Ring- 
fasern  und  einer  unteren  Lage  von  breiten,  mit  den  ersteren  jedoch  auch 
untereinander  durch  Anastomosen  netzartig  verbundenen  Längsfasera  m- 
samniensetzt  und  die  Kingelungen  und  Felderungen  der  Cuticula  w- 
anlasst.  Auf  die  Längsmuskehi  folgt  wiederum  eine  innere  Ringmnskel- 
schicht.  Aueh  sind  zur  Unterstützung  der  Bewegung  bei  den  Chaetifera 
zwei  Haken  borsten  in  der  Nähe  derGe- 
schlechtsöffnung  vorhanden,  zn  denen 
noch  ein  oder  zwei  Borste nkränze  am 
hinteren  Körperende  (Eehiunu)  hLaxa- 
kommen  können. 

Bei  den  Chaetiferen  (Fig.  311) 
verlängert  sich  der  Vorderleib  in  ein« 
rfisselartigen  Abschnitt,  welcher  nn- 
beweglich  vorsteht  unddemStirnlapp« 
der  Anneliden  entspricht.  Ventral  u 
der  Basis  des  Rüssels  liegt  die  Mund- 
öffnung.  Bei  den  Achaeten  fSfptw- 
cttlideen)  fehlt  dieser  Rüssel  und  die 
Mundöffhuug  liegt-  an  der  Spitze  dw 
Vorderleibes,  welcher,  von  bewimper- 
ten Tentakeln  umstellt,  mittelst  Bc 
tractoren  eingezogen  werden  ktu 
1  Der  Mund  führt  mittelst  des  zuweil« 
sc s. -tiondronniHar.  »s  6*vthstn*g.  a  *ner.   mit,  Zähnen  bewaffneten  Schlundes  ii 

//  Haken. 

einen  innen  bewimperten  Darnicanit 
welcher,  meist  länger  als  der  Körper,  in  mehrfachen  Windungen  dif 
Leibeshöhle  durchsetzt  und  mit  seinem  muskulösen  Endabschnitt  duitt 
den  rüekenständigen  oder  endstäudigen  After  nach  aussen  mündet. 
(Fig.  312.) 

Das  Grfüuif/rteui,  dessen  Räume  wahrscheinlich  mit  der  Leihes- 
höhle communiciren.  besteht  ans  einem  Kflckengefäss,  welches  wie  bei  dei 
Anneliden  den  Ihn  in  begleitet,  und  aus  einem  längs  der  Lcihesw&ndaag 
verlaufenden  Baiichgefüss.  Dazu  kommen  noch  (iefässzweige  am  Dann  und 
in  den  Tentakeln.  Das  Blul  ist  entweder  farblos  oder  röthlich  und  bewegl 
sich  in  derselben  Richtung  wie  bei  den  Anneliden,  sowohl  durch  die  Coo- 
tractimieii  einzelner  llefässabsehnitte,  als  durch  die  Fliimnerbekleidunf 
der  tlelasswaml  gelrieWii.  Verschieden  von  diesem  ficfässhlutc  ist  d> 
zellciihallige  Leibestlüssigkejt, 
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Als  Segmentalorgane  deutet  man  zweierlei  Schläuche,  von  denen 
:  einen  mit  dem  Enddarm  gemeinsam,  die  anderen  selbständig  an  der 
lUChfläche  ausmünden.  Die  ersteren  oder  Analblasen  treten  nur  bei  den 
i&etiferen  auf,  wo  sie  büschelförmig  verzweigte  Schläuche  darstellen. 
siehe  mit  zahlreichen  Wimpertrichtern  frei  in  der  LeibeßhChle  be- 
nnen.  Die  vorderen  Segmentalorgane  (Bauchdrüsen)  beginnen  ebenfalls 
it  freiem  Wimpertrichter  und  übernehmen  wie  die  Segmentalorgane 
ir  Anneliden  die  Fuuc-  p-     „,„ 

od  als  Samentaschen  und 
ileiter. 

Die  Gephyreen  sind 
brennten  Geschlechtes, 
iiiesseu  bestehen  sowohl 
Ir  die  keimbereitenden 
rgue.  als  für  die  Aus- 
ihrnngswege  bemerkens- 
erthe  Verschiedenheiten. 
Qter  den  Achaetm  liegen 
Ü  Phascolosoma  (nach 
he"el)  die  Keimdrüsen  an 
it  Wurzel  der  ventralen 
össelretractoren  und  bil- 
sn  eine  Krause,  aus  der 
eh  die  Producte  loslosen, 
»her  rinden  sich  in  der 
eiheshöhle  Zoospermien 
4er  Eier  in  verschiedenen 
Minden  der  Eeife,  wei- 
he durch  die  beiden  an 
er  Baiichseite  ausmun- 
enden  braunen  Schläuche 
Jegmentalorgane)  ausge- 
ihrt  werden. 

..ip«nriun.,iuuu.»oiLiiiiuBcuiiiic.,  iiiu:n  n.iiiinmi.  !'«■■ 

Lnter   den    thaettfe-    takeln,  a  Gfibirn.   VO  Ventraler  Oigiglieutnng  <B»ucl»tiiii(). 

n  findet  sich  bei  Bonellia 

in  dünnes  strangfonniges  Ovarium  (Falte  der  Leibeswand)  in  der  hinteren 
ftrperhälfte  durch  ein  kurzes  Mesenterium  neben  dem  Nervenstrang 
«festigt.  Die  Eier  fallen  aus  demselben  in  die  Leibeshöhle  und  gelangen 
oa  hier  ans  in  den  benachbarten  einfachen,  an  der  Basis  mit  trompeten- 
inniger Oeffnung  versehenen  Eierhehälter,  welcher  sich  unterhalb  der 
ludöffnung  ventralwärts  Öffnet.  Wahrscheinlich  dürfte  dieser  Eier- 
ehilter  morphologisch  als  einseitig  zur  Ausbildung  gelangtes  Segmental- 
(gin  aufzufassen  sein.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Geschlechtsorgane 


Fig.  313. 
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der  kleinen,  Turhellarien  ähnlichen  Männchen,  welche  im  Eileiter  d« 
BohcHi« -Weibchen  angetroffen  werden.  (Fig.  313.)  Dieselben  besitwn 
(bei  mancher)  Arten)  swei  Bauchhaken,  vor  welchen 
am  Vorderende  die  Mündung  des  mit  freiem  Trich- 
ter beginnenden  Samenbehälters  liegt.  Bei  Eehivm 
sind  es  die  zwei  erwähnten  ventralen  Schlauchpurr, 
welche  die  Geschlechtsstoffe  enthalten  und  ausfahren. 
Für  Thnlassema  gibt  Kowalevski  drei  Paare  solch« 
Schläuche  an. 

Die  Entwickelung  des  Eies  bietet  mancherta 
Anschlüsse  an  die  der  Anneliden,  zeigt  jedoch  beiden 
Achaeten  und  Chaetiferen  bedeutende  Differenien.  In 
beiden  Fällen  folgt  auf  die  Emhryonalentwtckeltiof 
eine  Metamorphose.  Die  Larven  sind  auf  die  Loven- 
sche  Wurmlarve  zurückführbar,  bei  den  Achtet« 
aber  durch  eine  bedeutende  Rückbildung  des  Scheitd- 
abschnittes  und  durch  den  Mangel  eines  prtonh* 
Wimperreifes  ausgezeichnet. 

Die  merkwürdige,  als  Actinotrocka  bekam* 
Larve,  welche  die  Jugendform  der  röhrenhewohnendd 
Gattung  Pkoronis ')  ist,  zeichnet  sich  durch  den  Be- 
sitz eines  äusserst  contractilen  Kopfschirmes  w. 
unter  welchem  sich  ein  Kranz  von  bewimperten  Ten- 

ruiitrieii -tun  neues   H»nn-     .    .     ,      ,  ,.  ,     , , 

cfa»  von  BontKin,   n.cb   takeln  kragenartig  erhebt, 
wlmp/rtr'icbiCT^'d™'  Z«  Die  Gephyreen  sind  durchaus  MeereRbewokwr. 

Bp.™.g.niiiieii(v.,^fr.   ip.j,Pn  ZHm  Theil  in, bedeutender  Tiefe  im  Sind  ad 
Schlamm,  in  Felslfiehern  und  in  Gängen  iwisohei 
Steinen  und  Korallen,  auch  wohl  in  Schneckenschalen  und  nähren  wi 
ähnlich  wie  die  Holothiirien  und  manche  Tubicolen. 

1.  Ordnung.  (haetlfern  =  Echinrotdea. 

Gephi/reeu  mit  zwei  starken  Hakenborsten  an  der  BauekääU  vi 
endständigem  After.  Her  Mund  liegt  an  der  Basis  den  als  Rüsttl  an* 
gebildeten  Stirnlapfiens. 

Die  Echiuroidee.n  oder  chaetiferen  Gephyreen  zeigen  zwar  kein' 
äussere  Segmontiruug  ihres  gestreckten,  überaus  contractilen  Leibes,  «oU 
aber  im  Jugendzustand  Anlagen  von  15  Metameren  des  Rumpfes,  die.  » 
gleicher  Weise  wie  die  Bildung  des  Kopflappens  und  die  Entwickeln!? 
bauchst äudiger  Hakenborsleu,  auf  <lie  nahe  Verwandtschaft  mit  dl 
Chaetopoden  hinweisen.   Indessen  ist  beim  ausgebildeten  Thiere  anch  dtf 


>)  Für  dieselbe  dürfte  eine  dritte  Ordnung  der  Oephjreen  lufinitelten  •*>■ 
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ere  Gliederung  sehr  rückgebildet,  die  Dissepimente  sind  bis  auf  die 
«,  den  Kopf  vom  Rumpf  trennende  Seheidewand  verloren  gegangen 
I  die  Gliederung  des  Bauchstranges  nur  noch  durch  die  Vertheilung 
Nerven  angedeutet.  Das  obere  Schlundganglion  bleibt  an  dem 
leiteltheile  des  Kopflappens,  daher  ist  die  Schlund  Kommissur  ausser- 
entlich  lang. 

Der  stark  entwickelte  Kopflappen  bildet  einen  russeiförmigen  An- 
ig,  der  sich  zu  bedeutender  Länge  entwickeln  und  gabelig  spalten 
in  (Bonellta).  (Fig.  314  a.) 

Ueberall  findet  sich  ein  Paar  von  Hakenborsten  (mit  Ersatzborsten 
eder  Borstenscheide)  am  ersten  Rumpfseginente.  BeiEchiurus  kommen 

Fig.  314.  . 


BanHUa  i-iridU,  nun  Lnoie-DnthiBri.  h  Hmt  nnd  Genchlechtiorgine  nidi  Eni- 
U|  in  Darm«.    Ed  Hantdrtten.  Ad  Aft»rd»rm,  Ov  Onrinn.  Tr  Wianartricht«  det  Uttxu  (O). 
nloair  vod  Bontltia  viridii  nach  l,tciii-IJnlbi«r>.    D  Darmappnrat  D*t»t  den  AnaldrnieD  (Ab), 
II  HescnWrinm,    V  Uten»,   R  Küsse]. 

:h  ein  oder  zwei  Borstenkränze  am  Hinterende  hinzu.  Ausser  den  an 
'  Bauchseite  ausmündenden  Segmentalorganen,  von  denen  sieh  ein  bis 
i  Paare  finden  und  welche  zur  Ausführung  der  Geschlechtsproducte 
wendet  werden,  treten  aueh  noch  Segmentalorgane  im  Endsegment  auf, 
(ehe  zahlreiche  Wimpertrichter  erhalten  und  mit  dem  Enddarm  gemein- 
a  ausmünden.  (Fig.  314  a.)  Bei  Bonellta  ist  das  als  Uterus  fungirende 
[mental orga n  ebenso  wie  das  Ovarium  in  einfacher  Zahl  vorhanden. 
f.  814  fr.) 

Die  Entwicklung  des  Eies  beginnt  mit  einer  inaequalen  Furchung. 
Bonellia  umwachsen  die  animalen  Dotterzellen  die  vier  grossen  das 
toderm  erzeugenden  Dotterkugeln  bis  auf  eine  kleine  Oeffming,  den 
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Blastoporus.  (Fig.  110.)  Am  genauesten  sind  die  EchiurenUnea  bekui 
welche  den  Typus  der  LoveVsehen  Larve  wiederholen  und  einen  mäch 
gen  präoralen  Wimperkranz  besitzen,  zu  dem  sich  noch  ein  zarter  po 
oraler  Wimperkranz  hinzugesellt.  Frühzeitig  entwickelt  sich  im  Larn 
leib  rechts  und  links  ein  Segmentalorgan.  die  Kopfniere,  hinter  welch 
ein  Mesodermstreifen  auftritt  und  mit  dem  weiteren  Wachsthume  i 
Larve  die  Anlage  von  15  Segmenten  erzeugt.  (Fig.  315.)  Im  End& 
ment,  welches  ein  terminaler  Winiperkranz  umsäumt,  treten  Segment 
organe  auf,  welche  zu  den  Analblasen  werden.  Sowohl  die  Anlag«  i 
Gehirns  als  die  des  Bauchstranges  entsteht  durch  Wucherung  des  Ec 
derms,  erstere  von  der  Scheitelplatte  aus,  letztere  als  paarige  Verdickt 

a  Fig.  «15-  6 


der  Haut  an  der  Bauchseite.  Beide  werden  durch  den  ebenfalls  mit  öi 
gtienzellen  belegten  Schlundring  verbunden.  In  älteren  Stadien  begii 
nach  Kuckhildung  der  Segmente  der  Wiiiiperapparat  zu  schwinden,  b* 
dem  nicht  weit  vom  Munde  zu  den  Seiten  des  Nervenstranges  zwei  st» 
Hakeu borsten  und  am  Hinterende  zwei  Kreise  von  kürzeren  Borsteil 
bildet  sind.  (Fig.  310.)  Her  präorale  Larventheil  wird  inm  Rüssel  i 
jungen  Ki-hinnis  (Fig.  311.) 

Fun.  Edtinridac.  I>»s  Votierende  des  Leibes  über  den  Mund  hintut  in  « 
<tn  der  Tätern»')!«  gefurchten  Klhw]  verlängert,  in  welchem  der  weite  Sohlunaf 
ohne  neliiniiin«'hw.'lluni;  liegt.  Vorne  an  der  B»ii-liHäriie  zwei  HaftbonM. 
Hinterende  laweili-n  Horsten  kränze.  After  terminal.  Echiuru*  PtUUuü  O*1 
(Gaertneri  Qu*tref,  St.  Vaast),  Knute  von  Belgien  und  Kngland.  Tha 


IL  MBH.,  Küste  Yon  Italien.  BoneUia  viridis  Rolande-,  Mittelmeer.  Die  planarien- 
Miehen  Männchen  halten  sich  in  den  Leitungswegen  des  weiblichen  Gesehlechts- 
ippaMtes  auf. 

2.  Ordnung.  Achaeta  =  SipuneuJoidea. 

Gepkyreen  mit  endständiger  Mundüffnung  und  retractÜem  Vorder- 
'tS>,  mit  riickenständigem.  After,  ohne  Borsten, 

Von  den  chaetiferen  Gephyreert  weichen  die  Sipunculoideen  durch 
len  gänzlichen  Mangel  der  Metamerenanlagen,  durch  die  Rückbildung 
les  Kopflappens,  sowie  durch  Fj„  316 

fie  Lage  von  Mund  und  After 
ib.  Der  langgestreckte  Leib 
entbehrt  eines  vortretenden 
Kopflappens.soda.es  die  häufig 
TonlVntakelu  umstellte  Muud- 
Blfnung  an  das  Vorderelide  zu 
Gegen  kommt.  Andererseits 
ist  der  After  an  der  Rücken- 
«ile  weit  nach  vorne  geruckt, 
(Fig.  317.)  Gehirn,  Schlund- 
nngnnd  Bauchstrang  verlau- 
fen innerhalb  des  Hautmuskel- 
«blatiches.  Nur  ein  einziges 
fwr  von  Segmeutalorgaueii, 
»ls  Bauehdrüseu  beschrieben, 
ist  vorhanden.  Blutgefäss- 
sjstem  wohl  ausgebildet. 

Die  Eientwickelung  führt 
in  einer  totalen  Furchung  und 
Br Entstehung  einer  Gastrnla 
(durch  Invagination).  Dertia-  : 
dralamund  bezeichnet  die 
Banehseite.  Die  zwei  hintern  f^^'Thün.'Mfa  *' «£!"«,' bmAiöIIw' 
Kudzellen1)  des  Entoderms  to*1™^  o^'KSwKr:  ffNim/oortim.^Bin^ 
tfeken  als  Urmesodermzellen  H  »«»*■-»«*■■ 

Weh  innen  und  erzeugen  den  Mesodermstreifen,  welcher  keine  weitere 
Gliederung  erfährt.  Die  Ectodermzellen  des  aninialen  Poles  rücken  nun  als 
«Kopfplatte",  die  der  ventralen  Seite  als  „Ruinpfplatte"  in  die  Tiefe  und 
»Üden  eine  Art  Embryonalstreifen,  während  die  übrigen  jene  umwachsen- 
den Ectodermzellen  eine  Embryonalhülle  nach  Art  der  Serosa  bilden.  Diese 
■endet  durch  die  Poreu  der  Eihaut  Plimiuerhaare,  mittelst  welcher  der 
Embryo  umherschwimmt,  dessen  Bauch-  und  Rumpfplatte  bald  zusammen- 


')  Vergl.  besonders  B.  Hatschel 


Fig.  318. 
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wachsen.  DieMesodermstreifen  spalten  sich  in  Hautmuskelplatte  undDarm- 
faserplatte  und  liefern  die  Anlage  der  beiden  Segmentalorgane,  während 
vom  Ei'.todei'iii  ans  durch  Einstülpung 
der  Oesophagus  entsteht,  um  fosm 
Oeft'nung  sich  ein  posturaler  Wimper- 
kränz  bildet.  (Fig.  318.)  Die  Sero» 
wird  mit  der  Eihüllt*  von  der  am- 
schlüpfenden  Larve  abgeworfen, welch 
nunmehr  schon  die  wesentlichen  Ör- 
gane  des  Siptmadu*  mit  Ausnahme  m 
Bauchstrang  und  Blutgefässen  enthält 
Erst  während  des  Wachsthuins  da 
Larve  entwickelt  sich  der  BauehstnittJ 
vom  Ectoderm  aus,  der  Wimperkrui 
wird  rückgebüdet,  am  Mnndrudt 
wachsen  die  ersten  Tentakeln  henot 
und  die  Umwandlung  der  schwimmen- 
den Jugendform  in  den  kriechende! 
jungen  Sipimculus  ist  ausgeführt. 

Farn.  Sipuiteulidae.  Körper  langge- 
streckt, cylindrisch,  mit  retraetilem  Vordtr- 
leib,  mit  Tentakeln  in  der  Umgebung  fa 
Mundes  und  rücken  ständigem  After.  Pin 
spiralge wunden.  AYpuncuIusHudu»L.,Mitid- 
meer.  /'Aoaeolonoxa  laeve  Kef.,  Hittduw- 

WinptrbuK.  N  Niere.  Fani.   l'riapulidae.    Vorderleib  «k* 

Tentnkelkranz.  Schlund  mit  Papillen  ui 
Zahnreihen  bewaffnet.  After  am  Hinterende,  etwas  dorsal,  meist  von  einem  Sehn» 
anhange  überragt,  welcher  papillen  form  ige  Schlauche  (Kiemen)  trägt  Dana  pttt- 
gestreikt,  ohne  Windungen.  Priapulus  catuiatus  O.  Fr.  Müll.  HalicrypU 
t.  Sieb.,  Ostsee,  Spitzbergen. 


3.  Uuterelasse.  Hirudinei ')  =  Discophori,  Blutegel. 

Körper  kurz  geringelt  oder  ohne  Himjelung,  ohne  Fussstummel,  mittut    ■ 
ständiger  ventraler  HafUcheibe,  hermuphroditisch. 


')  Brandt,  und  Ral.zeburg.  Medifinisebo Zoologie,  1839.  Moq uin-T»nJti. 
Monugru]>hie  de  la  Familie  des  Hirudinees.  2.  üdit.  Paris,  184ti.  Fr.  Lejdig.  '!# 
Anatomie  von  Piscii-ola  gcometiiea.  Zeit  sehr,  für  wiss.  Zooi.,  Tom.  I,  18-19.  H.  Ratnl* 
Beitrag«  zurKtitwicki<liingsgi-schirlite  derHiniiliiiieu,  liurausjregeueiiTonR.  Leuctirt- 
Leipzig,  1"<>2.  R.  Leucknrr.  Parasiten  de»  Mcnscheu,  Bd.  I.  Leipzig.  18*1  Vi! 
Beneden  et  Messe,  Recherche*  sur  les  Bdelloidcs  ou  Hirudinees  et  In  TreüUWd* 
marine,  ]«ti:l.  Robin,  Memoire  sur  le  dtiveloppeinent  eiubrjogeoiijue  des  HirudinW. 
Puris,  1«75. 
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er  Leib  der  Himdineen  erinnert  an  die  Trematoden,  mit  denen 

'armer  noch  oft  mit  Unrecht  zusammengestellt  werden. 

l  der  äusseren  Erscheinung  des  Leibes  fällt  die  kurze  Ringelung 

che  übrigens  auch  in  verschiedenem  Grade  undeutlich  werden  und 

nwegfallen  kann.  Die  kurzen  Ringel  ent-  VJir  9WI 

a  keineswegs  den  inneren,  durch  Querseheide- 

oder  Dissepimente  getrennten  Segmenten, 

sind  viel  kürzere  Leibesabschnitte,  gewisser- 

secundäre  Theilstücke,  von  denen  in  der 
rei,  vier  oder  fünf  auf  ein  inneres  Segment 
1.  Als  Hauptbefestigungsorgan  fungirt  eine 
Haft scheibe   am   hinteren  Leibesende,   zu 

meist  noch  eine  zweite  kleinere  Sauggrube 
•  in  der  Umgebung  des  Mundes  hinzukommt. 
mmel  fehlen,  Borsten  mit  seltenen  Aus- 
,  auch  kommt  es  niemals  zur  Bildung  eines 
esonderten  Kopfes,  indem  sieh  die  vorderen 
ron  den  nachfolgenden  nicht  wesentlich  ver- 
1  zeigen  und  niemals  Fühler  und  Cirren 

ie Mundöffnung  liegt  in  derNähe  des  vorderen 

mdes,  bald  in  der  Tiefe  eines  vorderen  kleinen 

)fes   (Rhynckobdelliden) ,    bald    von   einem 

igenden,  löft'elformigen ,  saugnapfähnlichen 

drm  überragt  (Gnathobdelliden).  (Fig.  319.) 

i  führt  in  einen 

Fig.  31R. 
Isen,  mit  Dru- 

iuchen  verse- 
Pharyns,  der 
ir  in  seiner  vor- 
i  Mundhöhle  zu 
lenden  Partie 
ti  gezähnelteu 
isteu ,  soge- 
i  Kieferplatten, 
mit  einer  dor- 
d  einer  ventra-  < 
erplattef'.ßran-  i 
la)    bewaffnet 

tfhobdeUiden),  oder  einen  vorstülpbaren,  in  seinem  vorderen  Ab- 
freiliegenden Rüssel  enthält  (Rhynchobdeüiden).  (Fig.  320.)  Der 
Schlund  folgende  Magendarm  liegt  als  geradgestrecktes  Rohr  in 
ise  des  Leibes  und  zeigt  sich  bald  nach  den  einzelnen  Segmen- 


ipfende   dei   BiuWgeli 

ittcu.  ■■  HuDtlbÖhle.    MmD    eieni  au 

Ki«fen>l*tt«n.    b  Eine  Kiehrplottr 
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eingeschnürt,  bald  in  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  paariger  Blind- 
säckchen  erweitert  und  führt  in  eine»  kurzen,  zuweilen  ebenfalls  noch 
mit  Aussackungen  versehenen  tinddarm.  welcher  am  hintern  Pole  ober- 
halb der  Sauggrube,  in  der  Afteröffming  nach  aussen  mündet. 

Als  Rtcretiomorgane  sind  die  sogenannten  schlnifenförmigen  CanSle 


anzusehen,  von  denen  d 
Paar  in  sich  einschliei 

Fig.  321. 


■  Segmente  der  mittleren  Korperregion  je 
Indessen  wechselt  die  Zahl  derselben  innerhalb 
bedeutender  Grenzen,  indem  z.  B.  die  u 
deu  Kiemen  des  Flusskrebsen  parasitisch 
BraneMobdella  astaci  nur  2  Paare,  die  Kiefa- 
egel  meist  17  Paare  besitzen. 

In  besonders  reichem  Maasse  komm« 
den  Hirudiueen  einzöllige  Drüsen  in  der 
Haut  und  iu  den  bindegewebigen  tieferei 
Leibesschichten  zu.  Die  erstereu  enthalt« 
eine  feinkörnige,  die  Haut  überziehend! 
schleimige  Flüssigkeit,  während  die  tiefer«, 
unter  dein  Hautmuskelschlauche  gelegen! 
Drüsi'iischläuche  ein  zähes  helles  Seen* 
bereiten,  welches  ausserhalb  des  Körpen 
rasch  erstarrt  und  bei  der  Eierablage  nr 
Bildung  des  Cocous  verwendet  wird.  Nament- 
lich hüllten  sich  diese  Drüsen  schlauche  ii 
der  Nähe  der  Geschlecht  sötfuungeu  an. 

lieberall  finden    wir  ein    Blvtgefäm- 
system,  aber  in  verschiedenen  Stufen  der  Bit- 
Wickelung.  Indem  Abschnitte  der  Lei besMih 
[     in  gefässartige  Stäuime  umgebildet  sind,  er- 
scheinen Organe,  welche  in  der  LeibeshflW* 
liegen .  in    Hinträumen   eingeschlossen,  ll 
vordrrrmif  ton  H!n.,i«  i»cii  i.pydig.  diesem  Sinne  dürften  die  zwei  Seitengefto» 
gL«nnm«Bf.  Sj.8jap.uicm..  a  Ans»«,   und  der  mittlere  Blutsinus,   welcher  strt» 
'"'  ■""""■'"'"'  di,.  Bauchganglienkette,  zuweilen  aber  an« 

den  Darmcanal  (C/ejisine,  Ifscicola)  in  sich  einschliesst,  zu  deuten  sein. 
Bei  den  meisten  Kieferegelu  besitzt  das  Blut  eine  rothe  Färbung.  »Ü> 
übrigens  nicht  den  lilutkörperchen .  sondern  der  Flüssigkeit  angehört 
Besondere  HeapiraÜonBonjane  fehlen  mit  Ausnahme  von  Branehdli» 
und  einigen  verwandten  Fischegein.  welche  blattförmige  Kiemenanhingf 
I  ragen. 

Das  Nervemifstem ')  erlangt  durchweg  eine  hohe  Ausbildung.  Fir 
da« Gehirn  ist  eine  eigcnthüiiiliche  (von  Lejdig  als  folliculäre  bezeichnete) 


')  Hermann,  DaäCenlralnervensjstem  vonHirudn  uiedii-inalis.  Mönchen,  1  Sil 
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der  Nervenzellen  charakteristisch,  indem  die  gangliösen  An- 
m  oberflächlich  anhängende,  Follikel-ähnliche  Paquets  bilden. 

Aehnliches  gilt  auch  von  den  Ganglien  des  Bauchmarkes 
st  vom  unteren  Schlundganglion,  an  welchem  oft  vier  Längs- 
tier Gangliongruppen,  zwei  medial,  die  übrigen  seitlich  an- 
,  die  ersteren  an  der  Ventralseite,  die  seitlichen  dorsalwärts 
d.  Die  beiden  Längsstämme  der  Bauchganglienkette  sind  stets 
anlinie  dicht  aneinander  gerückt  und  ihre  Ganglien  paarweise 
commissuren  mit  einander  verbunden.  Von  jedem  Ganglien- 
1  rechts  und  links  bei  den  Kieferegeln  zwei  Nervenstämme  ab. 
s  dem  Gehirn  und  dem  letzten  als  Schwanz- 
i  bezeichnenden  Knoten,  welcher  mehrere 
a  sich   vereinigt,   eine  weit  grössere  Zahl 

hervorgeht.  Die  vom  Gehirn  austretenden 
sorgen  die  Sinnesorgane,  ferner  die  Muskeln 
der  Kopfscheibe;  die  Nerven  der  Bauch- 
eilen sich  auf  die  zugehörigen  Segmente, 
ganglions  an  der  ventralen  Saugscheibe.  Ein 
littlerer  Längsstrang  (Paivre,  Leydig), 
sehen  den  beiden  Hälften  des  Bauchstranges 
>n  zu  Ganglion  zieht,  entspricht  höchst  wahr- 
lem  unpaaren,  zwischen  zwei  Ganglien  ver- 
tfervenstamme,  welchen  Newport  bei  den 
tdeckte.  Daneben  kennt  man  ein  von  Brandt 
Eingeweidenervensystem,  welches  aus  einem 
*ben  der  Ganglienkette  verlaufenden  Magen- 
i  besteht,  der  vom  Gehirn  entspringt  und  mit  «eschiechtsapparat  de» 

i-     in.     ,    ~    i       i       u  i  4.      Blutegels.  T  Hoden,  TJ 

m  die  Blindsacke  des  Magendarme6  versorgt,  vasdeferens,  MNeben- 
enknötchen,  welche  bei  dem  gemeinen  Blut-  Jrros.owOwieiTnebst 
b  Gehirn  liegen  und  ihre  Nervenplexus  an  scheide  und  weiblicher 
ein  und  Schlund  senden,  werden  von  Leydig 
ellungen  von  Hirnnerven  aufgefasst  und  stehen  vielleicht  der 
egung  vor. 

die  Blutegel  besitzen  auf  der  Rückenfläche  der  vorderen  Ringel 
gen.  Ausserdem  finden  sich  an  den  Kopfringeln  becherförmige 
im  medicinischen  Blutegel  etwa  60  an  Zahl),  welche  wahr- 
ine der  Geschmacksempfindung  vergleichbare  Sinnesperception 


irudineen  sind  Zwitter.  Wie  bei  vielen  Seeplanarien  münden 
und  weibliche  Ge^chlechtswerkzeuge  in  der  Medianlinie  des 
3  hinter  einander,  und  zwar  liegt  die  männliche  Geschlechts- 
meist  hervorragendem  Cirrus  vor  der  weiblichen.  Die  Hoden 
reise  in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Segmenten  und  wieder- 
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Hirudineen.  Geschlechtsorgane. 


Fig.  32». 


holen  sich  meist  in  grösserer  Zahl.  (Fig.  322.)  Bei  Hirudo  sind  neun  bis  zehn 
Paare  von  Hodenbläschen,  j euerseits  mittelst  eines  geschlängelten  Same* 
leiters  verbunden.  Jeder  Samenleiter  bildet  einen  knäuelfönnigen  Neba- 
hoden  und  setzt  sich  an  seinem  Vorderende  in  einen  muskulösen  Abschnitt 
(Ductus  ejaculatorius)  fort,  welcher  mit  dem  der  anderen  Seite  zur  Bildug 
eines  unpaaren  Begattuugsapparates  vereinigt  wird.  Dieser  steht  mit 
einer  mächtigen  Prostatadrüse  in  Verbindung  und  kann  entweder  ib 
zweihörniger  Sack  (Rhynchobdelliden)  oder  als  langer  Faden  (Gnatkh 
bdelliden)  vorgestülpt  werden.  Der  weibliche  Geschlechtsapparat  besteht 
entweder  aus  zwei  langen  schlauchförmigen  Ovarien  mit  gemeinsamer 
Ausführungsölfnung  (Rhynchobdelliden),  oder  aus  zwei  kurzen  sackförmig« 
Ovarien,  zwei  Oviducten.  einem  gemeinsamen,  von  einer  Eiweissdrü» 
umgebenen  Eiergang  und  einer  sackförmig  erweiterten  Scheide  mit  der 

Genitalöffnung  (Gnatlwbdelliden).  (Fig.  323.) 
Bei  der  Begattung  tritt  aus  den  männliche! 
Geschlechtsorganen  eine  SjmTnatophare  tos. 
welche  entweder  in  die  Scheide  des  andern 
Thieres  aufgenommen  oder  wenigstens  in  der 
Geschleehtsöffnungfestgeklebtwird.Jedenfidli 
findet  die  Befruchtung  der  Eier  im  Innern  dei 
mütterlichen  Körpers  statt.  Bald  nachher 
kommt  es  zur  Eierlage.  Dann  suchen  dieThien 
geeignete  Stellen  au  Steinen  und  Pflanzen  aif  , 
oder  verlassen  das  Wasser  und  wühlen  siel 
wie  der  niedicinische  Blutegel  in  feuchter  Brie 
,,    f    .      .....      ,,    ..  14     ein.  Die  Genitalringe  erscheinen  zu  dieser  Zrf 

u   Cocuii.    /»   weiblicher    iit>NcbIorht»-  ° 

apparatvon  Himdo  ««//<•;„  a/,\«.  narii   sattelförmig  aufgetrieben,   theils   durch  die 

Turgesceuzder  Geschlechtsorgane,  theils  durd 
die  reiche  Kntwickelung  der  Hautdrüsen,  deren  Seeret  für  das  Schickst! 
der  abzulegenden  Eier  von  besonderer  Bedeutung  ist.  AVährend  der  Eier- 
läge  heftet  sieh  der  Leib  des  Blutegels  mit  seiner  Bauchscheibe  fest  ufli 
umhüllt  seinen  Vorderleib  unter  den  mannigfaltigsten  Drehungen  mÖ 
einer  schleimigen  Masse,  welche  besonders  die  Genitalringe  gürtelßrmij 
überdeckt  und  allmälig  zu  einer  festeren  Hülle  erstarrt.  Schliesslich 
treten  eine  Anzahl  kleiner  Eier  nebst  einer  ansehnlichen  Menge  vou  Bi- 
weiss aus,  und  der  Körper  zieht  sein  Kopfende  aus  der  nun  gefällte« 
tonneuförmigen  Schleimhülse  heraus,  welche  sich  nach  ihrer  Ahstreifu< 
durch  Verengerung  der  eridständigen  Oetfiiungen  zu  einem  ziemlich  voll* 
ständig  geschlossenen  Oocon  zusammenzieht.  So  klein  auch  die  Eier  sind 
die  in  sehr  verschiedener,  niemals  bedeutender  Zahl  in  den  Coeons  abge- 
setzt sind,  so  besitzen  doch  die  jungen  Blutegel  beim  Ausschlüpfen  eil» 
ansehnliche  Grösse,  die  .Jungen  des  medicinischen  Blutegels  z.  B,  «* 
Länge  von  circa  17  Mm.  und  haben  bereits  im  Wesentlichen  bis  auf  dii 
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mangelnde  Geschlechtsreife  die  Organisation  der  ausgewachsenen  Thiere. 
Nur  die  CUprinen  werden  sehr  frühzeitig  geboren  und  differiren  von  den 
Geschlechtstlileren  sowohl  hinsichtlich  der  Körperform  als  ihrer  inneren 
Organisation  wesentlich.  Mit  einfachein  Darme  und  ohne  hintere  Saug- 
seheibe leben  sie  längere  Zeit  an  der  Bauchfläche  des  Mutterthieres  an- 
geheftet und  erreichen  erst  unter  fortwährender  Aufnahme  neu  abgeschie- 
dener Eiweissmasse  ihre  volle,  zum  freien  Leben  taugliche  Organisation. 

Die  Embryonalentwickelung,  unter  den  Bhy  nchobdelliden  für  Clepaine, 
unter  den  Gnathobdelliden  besonders  für  Neplielis  und  Hmtdo  näher 
bekannt,  beginnt  stets  mit  einer  inäqualen  Furchung.  Am  Embryo  kommt 
frühzeitig  die  Mundöffnung  zum  Durchbruch,  durch  welche  nach  Bildung 
von  Pharynx  und  Magendarm  unter  Schluckbewegungen  des  ersteren  das 
imCocon  enthaltene  Eiweiss  in  den  Darm  des  wachsenden  Embryos  eintritt. 

Die  Blutegel  leben  grossen theils  im  Wasser  oder,  wenn  auch  nur 
leitweise,  in  feuchter  Erde.  Sie  bewegen  sich  theils  spannerartig  kriechend 
mit  Hilfe  der  Haftscheiben,  theils  schwimmend  unter  lebhaften  Schlänge- 
lungen des  meist  abgeflachten  Korpers.  Viele  nähren  sich  parasitisch  an 
der  Haut  oder  an  den  Kiemen  von  Wasserbewohneru.  z.  B.  an  Fischen 
lud  am  Flusskrebs ;  die  meisten  aber  sind  nur  gelegentliche  Schmarotzer 
*n  der  äusseren  Haut  von  Warmblütern.  Einzelne  Formen  sind  Baubthiere, 
welche,  wie  z.  B.  Aulastomum  gulo,  Schnecken  und  Regenwürmer  verzehren, 
oder  wie  die  Clepsinen  Schnecken  aussaugen.  Auch  scheint  die  Nahrung 
keineswegs  überall  auf  eine  bestimmte  Thiergattung  beschränkt,  auch 
nicht  in  jedem  Lebensalter  dieselbe.  Der  medizinische  Blutegel  nährt 
sich  z.  B.  in  der  Jugendzeit  von  Insectenblut,  dann  vom  Blute  der  Frösche, 
und  erst  später  wird  ihm  zur  vollen  Geschlechtsreife  der  Genuss  eines 
wannen  Blutes  nothwendig. 

Farn.  Rhynchobdellidae,  Rüsselegel.   Körper  langgestreckt,  cylindrisch  oder 
breit  und  flach,   mit   einer  vorderen  und  hinteren  Haftscheibe  und  kräftigein  vor- 
tfreekbaren  Rüssel  in  der  Mundhöhle,  mit  paarigen  Augen  auf  der  vordem  Haft- 
scheibe. Im  contractilen  Rückengefässe  liegen  als  sogenannte  Klappen  Blutkörperchen 
bildende  Organe.   Piscieola  Blainv.  (Ichthyobdellidae).  P.  geometra  L.,  auf  Süss- 
tuserfischen.  P.  respirans  Tr.,  mit  seitlichen  Bläschen,  die  sich  beim  Eintritt  des 
Blutes  erweitern.    Pontobdeüa  muricata  L.,  auf  Rochen.    Branchellion  torpedinis 
Sa?.,  CUpsine  Sav.  (Clepsinidae),  Cl.  bioculata  Sav.,  f  .7.  complanata  Sav.,  67.  mar- 
ginata  0.  Fr.  Müll.  Haemtntaria  mexicana  de  Fi!.,  H.  officinalis  de  Fil.,  beide  in 
den  Lagunen  von  Mexico,  die  letztere  nach  Art  des  Blutegels  benutzt.  //.  Ghüanii 
de  Fil.,  im  Amazonenstrom. 

Farn.  Gnathobdellidae,  Kieferegel.  Schlund  mit  drei  häutig  gezähnten  Kiefer- 
platten  bewaffnet,  längsgefaltet.  Vor  der  Mundöffnung  ein  geringelter,  lönelförmig 
vorspringender  Kopfschirm,  welcher  eine  Art  Mundsaugnapf  bildet.  Die  Coeons  mit 
spongiöser  Schale.  Hirudo  L.  Meist  95  deutliche  Ringel,  von  denen  vier  auf  die 
löffelformige  Überlippe  kommen.  Die  drei  vorderen  Ringel,  der  fünfte  und  achte, 
tragen  die  fünf  Augenpaare.  Die  männliche  Geschlechtsötthung  liegt  zwischen 
dem  24.  und  25.,  die  weibliche  zwischen  dem  29.  und  30.  Ringel.  Die  drei  Kiefer- 
platten fein  gezähnt,  nach  Art  einer  Kreissäge  beweglich,  sehr  geeignet,  eine  leicht 
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vernarbende  Wunde  in  die  äussere  Haut  des  Menschen  zu  schlagen.  Magen  mit 
1 1  Paaren  von  Seitentaschen,  von  denen  die  des  letzten  Paares  sehr  lang  sind.  Di* 
Cocons  werden  in  feuchter  Erde  abgesetzt.  H.  medicinalis  L.,  mit  der  als  offiemüt 
unterschiedenen  Varietät,  besitzt  80  bis  90  feine  Zähne  am  freien  Kieferrande  ud 
erreicht  die  Länge  einer  Spanne.  Früher  in  Deutschland  verbreitet,  jetit  noch  hidg 
in  Ungarn  und  in  Frankreich,  wird  in  Blutegelteichen  gezüchtet  und  braucht  dm 
Jahre  bis  zum  Eintritt  der  Geschlechtsreife.  Hatmopis  vorax  Moq.  Tand.,  Pferde- 
egel,  mit  nur  30  gröberen  Zähnen  am  Kieferrand,  welche  ihn  zum  Verwundet 
weicher  Schleimhäute  befähigen.  Der  Pferdeegel,  in  Europa  und  vornehmlich  ii 
Nordafrika  einheimisch,  beisst  sich  im  Schlünde  von  Pferden,  Rindern,  auch  du 
Menschen  fest.  Aulastomum  gulo  Moq.  Tand.  Bei  uns  auch  als  Pferdeegel  bekannt, 
von  Weichthieren  lebend.  Nephehs  Sav.,  N.  vulgaris  Moq.  Tand. 

Farn.  Branchiobdellidae.  Der  im  ausgestreckten  Zustande  beinahe  cylindriseht 
Körper,  aus  wenigen  ungleich  geringelten  Segmenten  zusammengesetzt,  mit  iwei- 
lappigem  Kopf  läppen  ohne  Augen,  mit  einem  ausgebildeten  Saugnapf  am  Hinterende. 
Schlund  ohne  Rüssel,  mit  zwei  flachen,  übereinanderliegenden  Kiefern.  Brandm- 
bdella  parasita  Henle,  B.  astaci  Odier. 


IV.  Classe.  Rotatoria1)  —  Äotiferi,  Bäderthiere. 

Mit  einstülpbarem  Wimper ajjpa rate  am  Vorderende  des  Leibet,  «i 
Gehirnganglioii  und  Wassergefäsecanäl&n;  ohne  Herz  und  Gefä*$gjf$tt*t 
getrennten  Gescldechtes. 

Die  Räderthiere  sind  Würmer,  welche  von  der  Love'n'sohen  Lane 
abgeleitet  werden  können,  und  haben  mit  den  Arthropoden  nichts  zu  thni 
da  sie  nicht  nur  der  Metamerenbildung,  sondern  auch  der  Extremität« 
entbehren.  Allerdings  ist  der  Körper  der  Räderthiere  äusserlich  gegliedert 
und  zerfällt  in  mehr  oder  minder  deutlich  abgegrenzte,  höchst  unglrick- 
artige  Abschnitte,  ohne  aber  diesen  entsprechende  Segnieute  der  innerel 
Organe  zu  besitzen.  Daher  kann  denn  auch  von  Metameren  keine  Rede 
sein.  Meist  unterscheidet  man  einen  Vorderleib,  welcher  die  gesammtrt 
Eingeweide  in  sich  eiuschliesst,  und  einen  beweglich  abgesetzten  te- 
artigen  Hinterleib,  der  mit  zwei  zangenartig  gegenüberstehenden  ÜrüTeb 
endet  und  sowohl  zur  Befestigung  wie  zur  Bewegung  dieut.  Nicht  uümlef 
häufig  sind  sowohl  der  breitere  Vorderleib  als  der  verschmälerte  Hinter- 
körper  in  mehrere  Ringe  gegliedert,  die  sich  fernrohrartig  in  einander  ein- 
ziehen und  mehr  oder  minder  frei  unter  Biegungen  verschieben  könne* 

')  Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen.  Leiptfc 
\Hl\H.  Dujardin,  Histoire  naturelle  des  Infusoires.  Paris,  1841.  DairympU,  Pfcl 
Tratisact.  Koy.  Soe.,  18-14.  Fr.  Leydig,  Ueber  den  Bau  und  die  Systematik 
Stellung  der  Käderthiere.  Zeitsohr.  für  wiss.  Zool.  Bd.  VI,  1854.  F.  Cohn,  l>* 
Räderthiere.  Ebendaselbst  Bd.  VII,  18.r>Ü,  Bd.  IX,  1858,  Bd.  XII,  18H2.  G©«* 
On  the  structun»,  funotions  sind  homologies  of  the  manducatory  Organs  of  Um  dl* 
Rotifera.  Phil.  Transaft.,  is.r><>.  W.  Saleiisky.  Beiträge  zur  Ent Wickelung******** 
des  Brachionus  urceolaris.  Zeitsrhr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXII,  1872. 
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Ein  wichtiger  Charakter  der  Rotiferon  liegt  in  dem  am  Vorderende 
h  erhebenden,  meist  einziehbaren  Wimperapparat,  welcher  wegen  seiner 
inhchkeit  mit  einem  rotirenden  Rade  als  „Räderorgan"  bezeichnet 
ri  Häufig  freilich  ist  derselbe  besonders  bei  parasitischen  Formen, 
ientend  redncirt,  in  einzelnen  Fällen  vollkommen  rüekgebildet  (Apnlus). 
i  Notommata  tardigrada  reducirt  sieh  das  Räderorgan  auf  die  bewimperte 
mdspalte,  bei  Hydatma  auf  den  in  seiner  ganzen  Ciroumferenz  mit 
ien  bekleideten  Eopfrand.  In  anderen  Fallen  erhebt  sich  der  bewimperte 
im  fiber  den  Kopf  hinaus  bis  zur  Bildung  sogenannter  Poppelräder, 
J.  Hüoäwa,  Brathionus,  oder  wird  zu  einem  bewimperten  Kopfschirm, 
B.  Megalotrocha,  Tvbkola-  p.     „„ . 

.Endlich  erscheint  derselbe 
knopfartige  (Floaadaria) 
ir  gar  armförmige  Fort- 
ie  (Stephemoceroi)  verlän- 
t.  In  der  Regel  bilden  die 
mpern  einen  continnir- 
wn  Saum,  welcher  von  der 
ndöfFnung  ausgeht  und 
derum  zu  derselben  zu- 
kffihrt.  Derselbe  hat  neben 
Hauptfunction  alsLocomo- 
isorgan  die  Aufgabe,  kleine 
Nahrung  dienende  Körper 
beim  strudeln.  Ausserdem 
let  sich  noch  eine  zweite 
he  von  zarten  Flimmer- 
en, welche  vom  Rücken  aus 
beiden  Seiten  in  der  an 
Bauchfläche   des  Rader- 

WS     (feleeenen      Mnndöff-    de.  Rionäwävpnta  (Bxh  K  Kiof«.  D,  SpeicWdrt.m, 

ig  herabfuhren  und  die  klei- 

i,  vom  Strudel  des  Raderorgans  erfassten  Nahrungskörper  in  dieselbe 

leiten. 

Die  Mundßffnung  führt  in  einen  erweiterten,  mit  beständig  klappen- 
n  Kieferapparat  bewaffneten  Schlundkopf.  (Fig.  324.)  Aus  diesem  entr- 
ingt eine  kurze  Schlundröhre,  welche  iu  den  weiten,  mit  grossen  Zellen 
deideten  und  bewimperten  Magendarm  führt.  Am  Eingange  desselben 
«den  zwei  ansehnliche,  zuweilen  in  einzellige  Drusen  aufgelöste  Drüsen- 
lütaehe.  die  ihrer  Function  nach  wohl  als  Speichel-  oder  panereatische 
isen  zu  deuten  sein  möchten.  Auf  den  Ohylusdarm  folgt  der  ebenfalls 
rimperte  Enddarm,  welcher  am  Vorderleib,  da,  wo  sich  der  fussartige 
lterleib  inserirt,  wohl  überall  dorsal wärts  aasmündet.  Bei  einigen 
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Rotiferen,  z.  B.  Ascomorpha,  Asplanchna,  endet  der  Chylusdarm  blind- 
geschlossen. Ein  Blutgefässsystem  fehlt  überall,  und  die  helle  Blutflüssig- 
keit erfüllt  die  Leibeshöhle.  Was  Ehrenberg  als  Gefässe  beschrieben hit, 
sind  die  quergestreiften  Muskeln  und  Muskeluetze  unter  der  äusseren 
Körperbedeckung.  Ebensowenig  finden  sich  gesonderte  Respiratiomorgam; 
die  gesammte  äussere  Bedeckung  vermittelt  die  Athmung.  Die  sogenannten 
Respirationscanäle  entsprechen  Seginentalorganen  und  sind  Excretion*- 
canäle.   Es  sind  zwei  geschlängelte  Längscanäle  mit  zelliger  Wandung 
und  mit  flüssigem  Inhalt,  welche  durch  kurze  und  bewimperte  Seiten» 
zweige  (Zitterorgane),  meist  wohl  offene  Wimpertrichter,  mit  der  Leibes* 
höhle  in  Communication  stehen  und  entweder  direct  oder  vermittelst  einer 
contractilen  Blase  (Respirationsblase)  mit  dem  Enddarm  ausmünden.  Das 
Nervensvstem  schliesst  sich  dem  der  Platvhelminthen  an.   Die  Central- 
theile  desselben  bilden  ein  einfaches  oder  zweilappiges,  über  dem  Schlünde 
gelegenes  Gehirnganglion,    von   welchem  Nerven  zu    eigentümlichen 
Sinnesorganen  der  Haut  und  zu  den  Muskeln  abgehen.  Augen  liegen  nicht 
selten  entweder  als  x-förmiger  unpaarer  Pigmentkörper  oder  als  paarige, 
mit  lichtbrechenden  Kugeln  verbundene  Pigmentflecken  dem  Gehirn  auf. 
Die  erwähnten  Sinnesorgane  der  Haut,  wahrscheinlich  Tast-,  beziehungs- 
weise Spürorgane,  sind  mit  Borsten  und  Haaren  besetzte  Erhebungen, 
selbst  röhrenartig  verlängerte  Fortsätze  (Respirationsröhren  des  Nackens) 
der  Haut,  unter  denen  die  Sinnesnerven  mit  ganglienartigen  Anschwel- 
lungen enden. 

Die  Geschlechter  sind  getrennt  und  durch  einen  ausgeprägten  Dimor- 
phismus bezeichnet.  Die  sehr  kleinen  Männchen  entbehren  des  Schlundes 
und  Darmcanals.  dessen  Anlage  auf  ein  strangförmiges  Rudiment  redacirt 
bleibt,  und  verlassen  vollständig  ausgebildet  das  Ei.  Ihre  Geschlechtsorgane 
reduciren  sich  auf  einen  mit  Samenfäden  gefüllten  Hodenschlauch,  dessea 
muskulöser  Ausführungsgang  zuweilen  auf  einem  papillenartigen  Höcker 
am  hintern  Ende  des  Vorderleibes  mündet.  Die  Geschlechtsorgane  der 
weit  grösseren  Weibchen  bestehen  aus  einem  rundlichen,  mit  Eikeünen 
gefüllten  Ovarium  und  einem  kurzen  Eileiter,  welcher  ein  einziges  oder 
nur  wenige  reife  Eier  enthält  und  meist  mit  dem  Darm  zugleich  aus- 
mündet. Fast  sämmtliche  Räderthiere  legen  Eier  ab,  und  zwar  dünn- 
schalige Sommereier  und  dickschalige  Wintereier.  Beide  tragen  sie  an 
ihrem  Körper  herum,  während  allerdings  die  Sommereier  nicht  selten  im 
Eileiter  die  Embrvonalbildung  durchlaufen.  Wahrscheinlich  entwickeln 
sich  die  ersteren  ohne  Befruchtung  parthenogenetisch  (Cohn).  da  die 
Männchen  zu  der  Jahreszeit,  in  welcher  jene  auftreten,  fehlen.  Die  dick- 
schaligen, oft  dunkler  gefärbten  Wintereier  werden  im  Herbst  erzengt 
und  befruchtet. 

Soweit  die  Entwickelungsgeschichte  des  Embryos  bekannt  ist,  be- 
steht eine  grosse  Uehereinstimmung  mit  manchen  Gasteropoden  (Calyp* 
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baea).  Die  Eier  erleiden  eine  unregelmässige  Dotterklüftung.  Die  aus 
der  kleinern  Furchungskugel  hervorgegangenen  Zellen  häufen  sich  an 
einem  Pole  an  und  umlagern  schliesslich  die  dunkleren  Dotterzellen  voll- 
kommen, so  dass  ein  zweiblättriger  Keim  gebildet  wird.  Die  Zellen  der 
äusseren  Schicht,  viel  ärmer  an  Körnchen  als  die  der  centralen  Entoderm- 
anlage,  bilden  das  obere  Keimblatt,  welches  an  der  (späteren)  Bauch- 
seite eine  Einbuchtung  erfährt,  aus  deren  Seitenwänden  die  beiden  Lappen 
des  Räderorgans  hervorgehen  (ähnlich  den  Mundlappen  von  Schnecken- 
embryonen). Der  hintere  Theil  der  Einbuchtung  wird  zum  Hinterleib, 
in  dessen  Basis  eine  Vertiefung  die  Anlage  des  Hinterdarms  bildet, 
während  vorne  im  Grunde  der  Einbuchtung  Mund  und  Vorderarm  ge- 
bildet werden.  Das  Ganglion  entsteht  aus  dem  oberen  Blatt  im  Kopftheil. 
Ueber  die  Bildung  des  Mittelblattes  liegen  keine  sicheren  Beobachtungen 
vor.  Am  männlichen  Embryo  verläuft  die  Entwickelung  insofern  ab- 
weichend, als  der  Darmcanal  gar  nicht  zur  Ausbildung  kommt.  Die  freie 
Entwickelung  verläuft  ohne  oder  mit  unbedeutender,  zuweilen  rückschrei- 
tender Metamorphose;  am  auffallendsten  erscheint  die  letztere  bei  den 
im  ausgebildeten  Zustand  festsitzenden  Flosculariden. 

Die  Käderthiere  bewohnen  vornehmlich  das  süsse  Wasser,  in  welchem 
sie  sich  theils  schwimmend  mit  Hilfe  des  Räderorgans  fortbewegen,  theils 
mittelst  des  zweizangigen  drüsigen  Fussendes  an  festen  Gegenständen  vor 
Anker  legen.  Auf  diese  Art  befestigt,  strecken  sie  ihren  Kopftheil  vor  und 
beginnen  das  Spiel  ihrer  Wimpern  behufs  Herbeistrudelung  von  Nahrungs- 
stoffen, als  kleinen  Infusorien,  Algen,  Diatomaceen.  Einige  Arten  leben 
in  Gallerthülsen  und  zarten  Röhren,  andere  (ConocMlus)  stecken  mit  ihrem 
Pnssende  in  einer  gemeinsamen  Gallertkugel  und  sind  zu  einer  schwim- 
menden Colonie  vereinigt ;  verhältnissmässig  wenige  leben  als  Parasiten. 
Es  scheint,  als  wenn  viele  Arten  einer  nicht  zu  anhaltenden  Alistrocknung 
Widerstand  zu  leisten  vermöchten. 

Farn.  Flosaüaridae.  Festsitzende  Räderthiere  mit  langem,  quergeringelten 
Fuss,  meist  von  Gallerthälsen  und  Röhren  umgeben.  Der  Kopfrand  mit  gelapptem 
•der  tief  gespaltenem  Raderorgan.  Floscidaria  pröboscidea  Ehrb.,  Stephanoceros 
Bchhornii  Ehrbg.,  Tübicolaria  najas  Ehrbg.,  Melicerta  ringen*  L.,  Conochüus 
tofooz  Ehrbg. 

Fam.  Phüodinidae.  Freibewegliche,  oft  spannerartig  kriechende  Räderthierchen 
mit  zweirädrigem  Wirbelorgan  und  gegliedertem,  fernrohrartig  einziehbarem  Fuss, 
ohne  Hülse.  Callidina  elegans  Ehrbg.,  Botifer  vulgaris  Oken  (R.  redivivus  Cuv.), 
Pküodina  erythrophthalma  Ehrbg. 

Farn.  Brachionidac.  Räderthiere  mit  zwei-  oder  mehrfach  getheiltem  Räder- 
«8*n,  mit  breitem,  schildförmigem,  gepanzertem  Körper  und  geringeltem  oder  kurz 
flgliedertem  Fuss.  Brachionus  Bakeri  0.  Fr.  Müll.,  B.  müitaris  Ehrbg.,  Euchlanis 
triqudra  Ehrbg. 

Fam.  Hydatinidae.  Mit  mehrfach  getheiltem  oder  nur  eingebuchtetem  Räder- 
«pn  und  zarter,  häufig  gegliederter  Haut.  Der  kurze  Fuss  endet  meist  zweitheilig 
Bit  zwei  Borsten  oder  zangen förmig.  Hydatina  Ehrbg.,  H.  senta  0.  Fr.  MüU.  mit 
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Enteroplea  hydatinae  Ehrbg.  als  Männchen.  Notommata  tardigrada  Ldg..  N. 
chionua  Ehrbg.,  N.  parasita  Ehrbg. 

Farn.  Asplanchnidae.    Der  sackförmige  panzerlose  Leib  entbehrt  des 
d armes  und  des  Afters.    Asplanchna   Sieboldii  Ldg.,  A.  myrmdeo  Ehrbg.,  . 
morpha  germanica  Ldg. 

Den  Rotiferen  schliessen  sich  zwei  Gruppen  kleiner  Thi erformen  an:  1 
Echinoderiden,  welche  von  Dujardiu  und  Greeff  als  Verbindungsglied« 
Würmern  und  Arthropoden  betrachtet  wurden  (Echinodercs  Dujardinü  < 
K  säigera  Greeff),  und  2.  Die  Gastrotridien1)  oder  Ichthydinen  (Chaetom 


V.  Thierkreis. 
Arthropods,  Gliederfüssler. 

Seitlich  symmetrische  Thiere  mit  heterononi  segmentirtem  Körper 
gegliederten  Segmentanhängen,  mit  Gehim  und  Bauchmark  (Ganglienh 

Per  wichtigste  Charakter,  welcher  die  Arthropoden  von  den  so 
stehenden  Gliederwürmern  unterscheidet  und  Grundbedingung  fQr 
höhere  Organisation  und  Leheusstufe  ist.  beruht  auf  dem  Besitz  voi 


Fig.  325. 


l\ripattis  raptnni*  nach  Moselov. 

gliederten,  ans  paarigen  Segmentanhängen  hervorgegangenen  Beweg« 
Organen.  Anstatt  der  ungegliederten  Parapodien  der  Chaetopoden  ti 
gegliederte,  zu  einer  vollkommenem  Leistung  befähigte  Extremiti 
paare,  und  zwar  ausschliesslich  an  der  Bauchfläche  auf.  Jedes  Segi 
vermag  ein  hauchständiges  flliedmassenpaar  hervorzubringen,  we! 
im  einfachsten  Falle  kurz  bleibt  und  nur  aus  wenigen  Gliedern  he 
(Onychophoren).  (Fig.  325.)  Während  bei  den  Anneliden  die  Looom 
durch  Verschiebung  der  Segmente  und  Schlängelungen  des  gesam; 
Leibes  zu  Stande  kommt,  erscheint  bei  den  Arthrosen  die  Functioi 
Ortsbewegung  von  der  Hauptachse  des  Leibes  auf  die  Nebenachsen,  au 
Gliedmassen,  übertragen,  hiemit  aber  auch  eine  weit  vollkommenere 
stung  erreichbar.  Die  Extremitäten  gestatten  den  Arthropoden  nicht 
ein  leichteres  und  rascheres  Schwimmen  und  Kriechen,  sondern  18 

')  Vergl.   K.  Met  schnikoff,    reher  einige  w»»nij?  bekannte  nieder* 
formeu.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XV,  lKGr>,  ferner  die  Arbeiten  von  II.  Lm 
und  O,  Bütschli. 
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inth  m  mannigfaltigeren  Formen  einer  schwierigen  Bewegung,  zum 
laufen  nnd  Klettern,  Springen  und  Fliegen.  Die  Arthropoden  werden 
ddter  xu  wahren  Land-  und  Luftthieren. 

Die  hohe  Entwickelung  der  Gliedmassenpaare  als  Bewegungsorgane 
fihrt  nothwendig  zu  einer  zweiten  wesentlichen  Eigenschaft,  zu  der  Hetero- 
wmie  der  Segmentirung  und  der  mit  dieser  verbundenen  Erstarrung  der 
iisseren  Haut  zu  einem  festen  Skelet.  Soll  die  Leistung  der  Extremitäten 
eine  vollkommene  sein,  so  bedarf  dieselbe  eines  beträchtlichen  .Aufwandes 
ron  Muskelmasse,  deren  Stützpunkte  nur  am  Integument  des  Rumpfes  ge- 
geben sein  können.  Die  Insertionen  der  Gliedmassen  und  ihrer  Muskeln 
lassen  daher  starre  Flächen  am  Leibe  nothwendig  erscheinen,  welche  theils 
durch  innere  chitinisirte  Sehnen  und  Platten,  theils  durch  die  Erstarrung 
der  Haut  und  Verschmelzung  der  Segmente  zu  grösseren  bepanzerten  Ab- 
schnitten gewonnen  werden.  Nur  bei  einfachem  Bewegungsformen,  welche 
ach  denen  der  Anneliden  noch  unmittelber  anschliessen ,  bleiben  alle 
Segmente  des  Eumpfes  selbständig  und  tragen  gleichmässig  Gliedmassen- 
paare in  der  ganzen  Länge 
des  Leibes  (Larven ,  Myrio-     v\  h' 

poda).  Im  Allgemeinen  unter- 
scheidet man  drei  Leibes- 
regionen, als  Kopf,  Brust  oder 
JfitfdteÄ  (Thorax)  und  Hinter- 
k&  (Abdomen),  deren  Glied- 
maßen einen  verschiedenen  '         \^f  "^      St 

BaU   Und    Function    besitzen.     Kopf.  Brust  und  Abdomen  eines  Avrhlium   in  seitlicher  An- 

(Pig.  326.)   Der  Kopf  bildet  8icbt'  *  stigroen-  r  »w»1*  *«"■ 

den  kurzen  gedrungenen  Vorderabschnitt  mit  festem  Integument,  sehliesst 
das  Gehirn  ein  und  trägt  die  Sinnesorgane  und  Mundtheile.   Die  Glied- 
massenpaare  dieses  Abschnittes  sind  zu  Antennen  und  Mundwerkzeugen 
umgestaltet.   Im  Vergleich  mit  dem  Annelidenkopf  gehen  ausser  dem 
Stirn-  oder  Antennensegment  und  dem  Mundsegment  wenigstens  ein 
Kiefersegment,  dessen  Gliedmassenpaar  noch  im  Larvenleben  (Nauplms) 
als  Beinpaar  fungiren  kann,  in  die  Bildung  des  Kopfes  ein.  Indessen  werden 
in  der  Begel  noch  mehrere  nachfolgende  Segmente,  deren  Gliedmassen  als 
Kiefer  fungiren,  in  den  Kopf  einbezogen.    Der  Mittelleib  oder  Thorax 
zeichnet  sich  ebenfalls  durch  eine  verhältnissmässig  innige  Verschmelzung 
einiger  oder  aller  seiner  Segmente,  sowie  durch  die  Festigkeit  seiner  Haut 
ans.    Meist  ist  derselbe  scharf  vom  Kopfe  abgesetzt,  häufig  mit  dem 
Kopfe  zu  einer  gemeinsamen  Leihesregion  (Cephalothorax)  verschmolzen. 
(Fig.  327.)  Der  Thorax  trägt  die  wichtigsten  Gliedmassen  der  Bewegung  und 
repräsentirt  das  Centrum  der  zu  bewegenden  Masse.  Der  Hinterleib,  oder 
weh  Leib  schlechthin  genannt,  zeigt  die  Zusammensetzung  aus  deut- 
lieh gesonderten  Leibesringen  und  entbehrt  in  der  Kegel  der  Extremitäten. 


Sind  dieselben  aber  vorhanden ,  so  dienen  sie  theils  als  Hilfsorgane  de* 
Bewegung  (Abdominalfusse) ,  theils  zur  Respiration  oder  zum  Tragt» 
der  Eiersäckchen  und  zur  Copulation.  Seltener,  wie  z.  B.  bei  den  Scfflf- 
pionen,  sondert  sich  das  Abdomen  in  einen  breiteren  Vorderabschnitt. 
Praeabdomen,  und  in  einen  engeren,  stielförmig  beweglichen  Hinter- 
abschnitt.  Postabdomen. 

Die  Haut  besteht  wie  bei  den  Anneliden  aus  zwei  verschiedenen 
Schichten,  einer  äusseren  festen,  meist  homogenen  Chitinhaut  und  einer 
weichen,  aus  polygonalen  /eilen  zusammengesetzten  unteren  Lage  (Matrix^ 
Hypodevmis),  welche  die  anfangs  weiche  Chitinhaut  schichte uweisc  ab- 
sondert. (Fig.  22.)  Diese  erstarrt  meist  auch  durch  Aufnahme  von  Kalk- 
salzen in  der  chitinhaltigen  Grundsubstanz  zu  dem  festen,  das  Steigt 
bildenden  Hautpanzer,  der  aber  zwischen  den  einzelnen  Segmenten  dunt 
dünne  Verbiudungshäute  unterbrochen  ist.  Die  mannigfachen  Cuücnlir- 
anhänge  der  Haut,  welche  als  einfache  oder  gefiederte  Haare.  Fita 

Fig.  327. 


und  Borsten.  Dornen  und  Haken  auttreten  können,  verdanken  ihre  Eit- 
stehung ähnlich  gestalteten  Fortsätzen  und  Auswuchsen  der  zellign 
Unterlage.  Die  Chitinhaut  erfahrt  mit  sammt  ihren  Anhängen  zeitwei«. 
vornehmlich  während  des  Waehsthuins  im  .Tugendzustaude.  Erneuerung« 
und  wird  dann  als  zusammenhängende  Haut  abgeworfen  (Hau  tiingsprocM)- 
Die  Muskulatur  bildet  niemals  mehr  einen  continuirlichen  Hautmuskel- 
schlauch,  sondern  zeigt  sich  meist  der  Segmentirung  entsprechend  ge- 
gliedert. Die  Humpfmuski'ln  sind  in  den  einzelnen  Segmenten  in  longit* 
dinalen  und  transversalen  Zügen  angeordnet,  bieten  übrigens  mancherlei 
Unterbrechungen.  Da/u  kommen  umfangreiche  !U nskelgruppen.  wHrae 
die  tixtremi taten  bewegen.  Durchgängig  sind  die  Muskelfasern  quer- 
gestreift. Die  innere  Organisation  schliesst  an  die  tiliederwunner  u. 
ohne  jedoch  eine  durchgreifende  innere  Segmeutirung  darzubieten. 

Das  Xenenni/ntem  besteht  aus  Gehirn.  Schlundcommissur  und  Bavk- 
mark.  welches  letzlere  meist  in  Form  einer  Uanglienkette  (Fig.  33*1 
unter  dem  Darme  verläuft,  zuweilen  aber  auch  eine  grosse  Concentrin«! 
zeigt   und   .selbst    zu    einer   ungegliederten   (ianglienmasse    unter  den 
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Schlünde  zusammengezogen  sein  kann.  Die  Gliederung  der  Bauchganglien- 
krtte  bietet  im  Speeiellen  die  grössten  Verschiedenheiten,  im  Allgemeinen 
lb*r  entspricht  sie  der  heteronomen  Segmentirung  des  Körpers,  indem  in 
oVn  grösseren,  durch  Verschmelzung  von  Segmenten  entstandenen  Ab- 
üehnitten  auch  eine  Annäherung  oder  gar  Verschmelzung  der  entsprechen- 
den Ganglien  erfolgt  ist.  Nur  in  einem  Falle,  bei 
den  Penlastomiden,  die  zur  Form  und  Lebensstufe  >g' 

äer Eingeweidewürmer  zurücksinken,  ist  die  obere  \GJrl 

Bracke  der  Schluudcommissur  nicht-  als  Gehirn- 
guglion  angeschwollen,  und  es  erscheinen  die  Cl  - '"'■-. .'■) 
Cantraltheile  des  Nervensystems  als  gemeinsame  j,  —^m 
Gtnglienmasse  unterhalb  des  Schlundes  zusam- 
mengedrängt. In  allen  anderen  Fällen  ist  das 
Odürn  eine  grössere,  dem  Oesophagus  aufliegende 
Öuglienmasse.  welche,  sich  durch  den  Schlund- 
ring mit  dem  vordersten ,  meist  im  Kopfe  ge- 
legenen Ganglion  der  Bauchkette,  dem  unteren 
Scblundganglion  verbindet.  Aus  dem  Gehirn  ent- 
springen die  Sinnesnerven,  während  die  Ganglien 
der  Bauchkette  Nervenstämme  an  die  Muskeln, 
Bewegungsorgane  und  Körperbedeckung  entsen- 
den. Neben  diesem,  dem  cerebrospinalen  Nerven- 
system der  Wirbelthiere  vergleichbaren  System 
des  Gehirnes  und  der  Bauchganglienkette  unter- 
scheidet man  bei  den  grösseren  und  höher  orga- 
nisirten  Arthropoden  ein  Eingeweidenervensystem 
(Sympathien*) ,  welches  besondere  mit  jenem  ver- 
bundene Ganglien  und  Nervengeflechte  bildet. 
•toenVerbreitungsbezirk  besonders  der  Darmcanal 
ist.  Bei  den  höheren  Arthropoden  unterscheidet 
Bu  sehr  allgemein  paarige  und  unpaare  Eiuge- 
ftidenerven,  die  beide  im  Gehirn  ihren  Ursprung 

_  ,  Ner»en«irit™    d«r    Larve   von 

Wimen.  Ootti^la,  Q«h  Bd.  Br.rj.lt. 

Von  Sinnesorganen  sind  vorzugsweise  Augen  ^fXmep«ige*™%«hl  »< 
wrbreitet  und  werden  bei  nurwenigen  parasitischen  bt> ""  .**  0"i«"  4»r  ■«*. 
Formen  vermisst.  In  der  einfachsten  Form  sind  es 
purige  oder  unpaare.  dem  Gehirne  aufliegende  Augen  mit  lichtbrechenden 
Körpern  ohne  oder  mit  gemeinsamer  Linse  (Stenimata  oder  Punktaugen). 
Complicirter  sind  die  stets  in  doppelter  Zahl  auftretenden  tusammen- 
guetaten  Augen,  welche  sich  durch  das  Vorhandensein  von  Nervenstäben, 
•Brie  Krystallkegeln  auszeichnen.  Dieselben  werden  in  Augen  mit  glatter 
Horohant  (Cladoaren)  und  in  Facettenaugen  unterschieden.  Letztere 
beritten  zahlreiche  Linsen  und  rücken  selbst  in  bewegliehe  Stiele  des 
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Kopfes  hinein  (Decapoden).  Ausnahmsweise  hat  man  auch  Nebenaagw 
an  anderen  Körperstellen,  an  den  Kiefern  und  zwischen  den  BeinpiarM 
des  Hinterleibes  (Eupkaiuia)  beobachtet.  Auch  Geliörorgane  kommen  ™, 
am  häufigsten  bei  den  Krebsen  als  Gehörblasen  mit  Otolitheu,  in  dir 
Basis  der  vorderen  Antennen,  selten  in  dem  als  Fächer  bekannten  Anlauf 
des  Hinterleibes.  Auch  bei  den  Innersten  sind  Gehörorgane,  freilieh  TO 
sehr  abweichendein  Bau.  entdeckt  worden.  Ebenfalls  verbreitet  sind  G* 
ruchtorgane,  welche  ihren  Sitz  an  der  Oberfläche  der  Antennen  haben  all 
aus  zarten  Rohrchen  oder  eigenthümliehen  Zapf« 
bestehen,  unter  denen  die  Sinnesnerven  mit  An- 
schwellungen enden.  Als  Tastorgane  hat  man  <ö> 
Antennen  und  Taster  der  Mnndwerkzenge,  soro 
wohl  auch  die  Extremitäten  spitzen,  und  an  dieM 
eigentümliche  Borsten  und  Haare  der  Haut  an- 
zusehen, unter  welchen  Nerven  mit  Ganglienaa- 
sehwellungen  enden. 

Ein  selbständiger  Verdawmgtappand  isf 
überall  deutlich  gesondert,  tritt  aber  in  sehr  ver- 
schiedener Gestalt  und  Höhe  der  Ausbildung  ut 
Nur  ausnahmsweise  kann  der  Dann  rfiekgebilM  I 
und  geschwunden  sein  (Rhizocephalen).  Per  Muri! 
liegt  an  der  unteren  Knpffläche,  von  einer  Ohw 
Irppe  überragt  und  meist  rechts  und  links  n»  i 
Mund  Werkzeugen  umstellt,  welche  entweder  Hl 
Kauen  oder  Riechen  und  Saugen  dienen.  Eine  » 
gere  oder  weitere  Speiseröhre  führt  in  den  Magea- 
darm.  welcher  entweder  einfach  die  Leibcsarlw 
durchsetzt  oder  sich  in  mehrfachen  Windung»* 
zusammenlegt.  Speiseröhre  nnd  Mitteldarm  (Chy 
lusmagen)  können  selbst  wieder  in  mehrfache  An- 
schnitte  zerfallen  nnd  sowohl  Sneicheldrflwn  an 
itemniui  >«b  rw«  t.r.,i.,.::  [ieberanhänge  verschiedenen  Umfangs  besia/a. 
^^"'^w^™'.*^  A,lf  ,,,'n  Mitteldarm  folgt  der  Enddarm  mitderaai 
pWH.AAmruRn.j^iiaipiR-  hinteren  Leibesende  ausmündenden  Afleröffaing. 
Harnabsondernde  Eä-crrtinntorgan*  kommen  il 
weiter  Verbreitung  vor.  in  ihrer  einfachsten  Form  als  Zellen  der  Dar* 
Hache  (niedere  Krebse),  auf  einer  höheren  Stufe  als  schlauchförmig*, 
fadeu-nhnliche  Ausstülpungen  des  Enddarms  (Malpighisrhe  GeflfWf- 
(Fig.  32fl.)  Bei  den  ('lustaeeen  treten  in  der  Schale  (Schalendrüsen)  nri 
in  der  Basis  der  hinteren  Fühler  Drüsen  auf.  welehe  man  morphnlop** 
als  Segment»  lorgauc  betrachtet.  Auch  die  Circulatinns-  und  Retpintim* 
organe  zeigen  bei  den  sehr  abweichenden  Stufen  der  Organisation  d» 
grössten  Verschiedenheiten.  In  dem  einfachsten  Falle  erfüllt  die  heu* 
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seltener  gefärbte,  oft  mit  Blutkörperehen  versehene  Blutflüssigkeit  die 
Leibeshöhle  und  die  Zwischenräume  aller  Organe  und  circulirt  in  mehr 
mregelmässiger  Weise  zugleich  mit  der  Bewegung  verschiedener  Körper- 
theile.  Nicht  selten  sind  es  bestimmte  Organe  (Darm,  schwingende 
Hatten  etc.),  welche  durch  regelmässig  wiederkehrende  Bewegungen 
auf  die  Circulation  des  Blutes  wirken  (Achtheres  und  Cyclops).  In  anderen 
FUlen  tritt  auf  der  Bückenfläche  oberhalb  des  Darmes  ein  kurzes  sack- 
ftrmiges  Herz  oder  ein  längerer,  in  Kammern  abgetheilter,  gefässartiger 
fchlauch,  Riickengefäss ,  als  blutbewegendes  Organ  auf.  Von  diesem 
können  auch  Gefässe,  Arterien,  entspringen,  welche  die  Blutflüssigkeit  in 
bestimmten  Richtungen  fortführen.  Auch  rückführende  Gefässe,  Venen, 
treten  auf,  welche  entweder  im  Leibesraum  beginnen  oder  durch  Capillar- 
gefösse  aus  den  Enden  der  Arterien  hervorgehen.  Vollständig  geschlossen 
seheint  das  Gefässsystem  wohl  niemals,  da  sich  auch  bei  der  vollkommen- 
sten Circulation  lacuuäre  Räume  der  Leibeshöhle  in  den  Verlauf  der  Ge- 
fisse  eingeschoben  finden. 

Die  Athmung  wird  sehr  häufig,  besonders  bei  kleineren  und  zarten 
Arthropoden,  durch  die  gesammte  Oberfläche  des  Körpers  vermittelt.  Bei 
grösseren  Wasserbewohnern  übernehmen  besondere  schlauchförmige,  meist 
Verästelte  Anhänge  der  Extremitäten  als  Kiemen  diese  Function,  während 
bei  den  luftlebenden  Insecten,  Myriopoden,  Scorpiouen  und  Spinnen  innere, 
aüt  Luft  gefüllte  verästelte  Röhren  (Trachten)  oder  Fächertracheen 
rLungensäcke)  zur  Respiration  dienen. 

Die  Fortpflanzung  der  Arthropoden  ist  vorwiegend  eine  geschlecht- 
liche, erfolgt  aber  zuweilen  durch  Entwicklung  unbefruchteter  Eier 
(Parthenogenese).  Ovarien  und  Hoden  sind  ihrer  Anlage  nach  ursprüng- 
lich paarig  vorhanden,  ebenso  die  Leitungswege,  die  freilich  oft  zu  ge- 
meinsamen Endstücken  zusammentreten  und  mit  medianer  Geschlechts- 
Wnung  ausmünden  (Insecten,  Arachnoideen).  Mit  seltenen  Ausnahmen 
(Grripedien,  Tardigraden)  sind  die  Geschlechter  getrennt.  Männchen  und 
Weibchen  erscheinen  in  ihrer  gesammten  Gestalt  und  Organisation  häufig 
Wesentlich  verschieden.  Selten  kommt  es  wie  bei  den  Schmarotzerkrebsen 
*u  einem  so  ausgeprägten  Dimorphismus  des  Geschlechtes,  dass  die 
Minnchen  zwergartig  klein  bleiben  und  Parasiten  ähnlich  am  Körper  des 
Weibchens  festsitzen.  Während  des  Begattungsactes,  der  oftmals  eine 
tassere  Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt,  werden  häufig  Spermato- 
pkoren  am  weiblichen  Genitalsegment  befestigt  oder  durch  das  Be- 
gattungsorgan in  die  Vagina  eingeschoben,  von  wo  aus  sie  zuweilen  in 
besondere  Samenbehälter  gelangen.  Die  meisten  Arthropoden  legen  Eier 
*b, indessen  kommen  in  fast  allen  Gruppen  auch  vivipare  Formen  vor;  die 
Ber  werden  häufig  vom  Mutterthiere  umhergetragen  oder  an  geschützten, 
an  entsprechender  Nahrung  reichen  Plätzen  abgesetzt.  Die  Entwicklung 
des  Embryos  im  Ei  charakterisirt  sich  mit  Ausnahme  der  kleinen  gedrun- 


366  !•  Classe.   Crustacea. 

genen  Embryonen  von  Cyclapiden,  Pentastomen  und  Milben  durch  die  An- 
lage eines  bauchständigen  Priinitivstreifens,  aus  welchem  besonders  die 
Ganglienkette  und  die  Bauchtheile  der  Segmente  hervorgehen.  Meistens 
folgt  auf  die  mehr  oder  minder  complicirte  Entwickelung  des  Embry« 
eine  complicirte  Metamorphose,  während  welcher  die  freilebenden  Jugend- 
formen als  Larven  einen  mehrmaligen  Wechsel  der  Haut  erleiden.  Nicht 
selten  fehlen  der  eben  geboreneu  Larve  noch  zahlreiche  Segmente  and 
Leibesabschnitte  des  Mutterthieres,  in  anderen  Fällen  sind  die  Segmente 
des  letzteren  zwar  vorhanden,  aber  noch  nicht  zu  den  Regionen  ver- 
schmolzen, und  es  gleichen  die  Larven  durch  die  homonome  Segmentirung 
dann  auch  in  Bewegung  und  Lebensweise  den  Anneliden.  Die  Metamor- 
phose kann  aber  auch  eine  rückschreitende  sein,  indem  die  Larven  mit 
Sinnesorganen  und  Extremitäten  versehen  sind,  dann  im  Verlaufe  ihrer 
weiteren  Entwickelung  parasitisch  werden,  Augen  und  Locomotionsorgane 
verlieren  und  zu  ungegliederten  bizarren  (Lemaeen)  oder  Entozoen  ähn- 
lichen Formen  sich  umbilden  (Pentastomiden). 

Wie  überhaupt  die  wasserbewohnenden,  durch  Kiemen  athnienden 
Thiere  eine  tiefere,  genetisch  ältere  Stellung  einnehmen,  so  sind  aock 
unter  den  Arthropoden  die  Branchiaten  oder  Crustacem  die  älteren,  die 
Tracheaten  die  jüngeren  Typen. 

I.  Classe.  Crustacea,1)  Krebse. 

Wasserbetvohnende,  durch  Kiemen  athmende  Arthropoden  mit  «• 
FiÜderpaaren  und  zahlreichen  Beinpaaren  am  Thorax  und  meistern  tf*i 
am  Abdomen. 

Die  Crustaceen,  deren  Namen  von  der  oft  krustenartig  erhärteten 
Körperbedeckuug  entlehnt  ist,  bewohnen  vorwiegend  das  Wasser,  w 
mittein  jedoch  in  einzelnen  Gruppen  den  Uebergang  zum  Landleben  und 
bereiten  in  diesem  Falle  auch  die  Luftathmung  vor.  Ein  wichtiger 
Charakter  ist  die  grosse  Zahl  von  Extremitätenpaareu,  welche  an  all« 
Segmenten  und  selbst  am  Kopfe  zur  Ortsverfmderung  verwendet  werden 
können.  (Fig.  330.)  In  der  Kegel  verschmilzt  der  Kopf  mit  der  Brust  od* 
wenigstens  mit  einem  oder  mehreren  Segmenten  der  Brust  zu  eine» 
Kopfbruststück  (Vephalothorax),  auf  welches  dann  die  frei  gebliebenen 
Segmente  der  Brust  folgen,  jedoch  gibt  es  auch  Beispiele  für  dieSondeniag 
beider  Leibesregionen.  Selten  stehen  sieh  Kopf  und  Brust  so  scharf  getreust 
gegenüber  wie  z.  B.  bei  den  Insecten.  schon  deshalb  nicht,  weil  ineUt 


!)  Milne  Edwards,  Histoire  naturelle  den  Crustaces.  tt  Vol.  und  Atlü. 
1838—1840.  C.Claus,  Untersuchungen  zur  Erforschung  der  genealogischen  ÖmW* 
läge  de«  CruataceenRystems.  Wien,  1876. 
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ne  Gliedmassen.  die  sogenannten  BeikUfer  oder  Kieferfto*e,  eine 
ittelode  Stellung  zwischen  Kiefern  und  Beinen  einnehmen  und  dem 
»rechend  auf  der  Grenze  beider  Abschnitte  sowohl  dem  Kopfe  als 
Thorax  zugerechnet  werden  kennen.  Die  Verschmelzung  der  Leibes- 
lente  kann  aber  auch  eine  %ehr  ausgedehnte  sein,  indem  nicht  nur 
'  und  Brust  vereinigt,  sondern  auch  die  Grenze  von  Brust  und 
»Den  verwischt  wird  und  sogar  die  Segnieutirung  unterdrückt  ist. 
rhaupt  zeigt  die  Kürperform  eine  ganz  ausserordentliche  Veränder- 
et in  den  einzelnen  Gruppen;  sehr  häutig  findet  sich  eine  den  Thorax 
wölbende  Hautdupücatur,  welche  als  Schale  den  Leib  bedeckt.  Im 
>m  bildet  dieselbe  eine  Mantel -ähnliche  Umhüllung,  welche  durch 
igerung  verkalkter  Platten  eiue  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Muscheln 
ilassen    kann    (Cirripe-  „    ggo 

i.  In  anderen  Fällen  er- 
tdie  Körperform  bei  völli- 
Verluste  der  Leibesglie- 
ag  an  Würmer  (Lernaeen, 
viina). 

Am  Kopfe  heften  sich 
hnlich  zwei  als  Sinues- 
le  fungirende  Fühler- 
'  an,  die  aber  auch  Bi- 
ll als  Bewegungsorgane 

ZUm    Ergreifen     lind   An-     Antennen.   AyKicferfou.  F'  F'  mm  bi.  lieWbr  Bm.l- 

mern  dienen.    Die  von  """'      ,or  *"' 

•  Oberlippe  überragte  Mundöffnung  wird  seitlich  von  einem  grossen 
»rpaare  (Mandibulae)  umstellt,  über  welchem  häufig  eine  kleine, 
tberlippe  zu  bezeichnende  Platte  liegt.  Die  Mandibeln  sind  einfache, 

sehr  feste  nnd  harte ,  meist  bezähnte  Kauplatten ,  welche  mor- 
tgisch  dem  Coxalgliede  einer  Gliedmasse  entsprechen,  deren  nach- 
nde  Glieder  einen  tasterartigen  Anhang  (MemdibutaHagter)  bilden. 
olgen  dann  noch  ein  oder  mehrere  Paare  yon  schwächeren  Kiefern 
xälae).   Unterkiefer,   und  ein   oder  mehrere  Paare  von  Beikiefern 

Kieferfüssen,  welche,  den  Beinen  mehr  oder  minder  ähnlich,  bei 
sitischen  Formen  oft  zum  Anklammern  verwendet  werden.  (Fig.  331.) 
diesen  bilden  sich  Ober-  uud  Unterlippe  nicht  selten  zu  einem 
[Schnabel  um,  in  welchem  die  stile (förmigen  Mandibeln  als  Stech- 
en liegen.  Die  Beine  der  Brust,  von  denen  wenigstens  drei  Paare 
raeoden)  vorhanden  sind,  zeigen  nach  der  Lebensweise  und  dem 
rauche  einen  äusserst  mannigfaltigen  Bau:  dieselben  sind  breite, 
ffinnige  Schwimmfüsse  (FhyUopoden)  oder  zweiästige  Ruderfüsse 
wpoden) ,  sie  können  als  Rankenfüsse  (Cirripedien)  zum  Strudeln 
n  oder  zum  Kriechen.  Gehen  und  Laufen  (Uopodm,  Decapoden) 
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verwendet  werden.  Im  letzteren  Falle  enden  einige  von  ihnen  mit 
oder  Scheeren.  Die  Gliedmassen  des  Hinterleibes  endlich,  welch« 
in  toto  bewegt  wird  und  zur  Unterstützung  der  Locomotion  dies 
entweder  ausschliesslich  Locomotionsorgane.  Spring-  und  Schwim 
(Amphipoden),  und  dann  von  denen  des  Mittelleibes  meist  verschiede 
sie  dienen  mit  ihren  Anhängen  zur  Respiration,  auch  wohl  zum  ' 
der  Eier  und  zur  Begattui 
'S'  capoden). 

Nicht  minder  verst 
W^iL  als  die  äussere  Form  n 

*^j["ir  Körperbau  verhält  sich  die 

Organisation.  Das  A'erwi 
besteht  bei  den  niederen  I 
^^  oft  aus  einer  nicht  weiter 
™  derten  Gauglienmasse  in d 
gebung  des  Schlundes,  wel 
wohl  dem  Gehirn  als  dem '. 
mark  entspricht  und  alle] 
entsendet.  Bei  den  höherer 
seil  ist  ein  gesondertes  ' 
und  eine  meist  gestreckt* 
verschieden  gestaltete  1 
ganglienkette,  sowie  ste 
reiches  Geflecht  von  Einge 
nerven  und  Ganglien  de» 
pathicus  vorhanden.  Von« 
wganen  sind  Augen  am  d 
verbreitet,  entweder  als  ei 
L*d«n  und  tmMrt.  .i  Bibicrä  HuiUt  mit  iti.wiqp-T.jpr   I'uuktaiigcn  (mipaare  odei 

PUlta.  ,&.!«.  /»«ilkhta  ^    0(](>r  ^   MÄm!nelv 

Augen  mit  glatter  oder  faeettirter  Hornhaut,  im  letzteren  Falle  oft 
beweglich  abgesetzten  Seitentheile  des  Kopfes  hineingerückt.  Am 
höraraam  kommen  vor,  meist  im  Basalgliede  der  inneren  Antennen, 
in  den  Hchwanzplattcii  am  hinteren  Leihesendc  (MytU).  Zur  Venul 
wahrscheinlich  der  Gentehnempfindwiy  diciien  zarte  Haare  und  Fad 
vorderen  Antennen. 

Der  Vträauungicanal  erstreckt  sich  in  der  Kegel  in  gerader  Bit 
vom  Mund  zum  After  am  hinteren  Leibesende.  Hei  den  höheren  F 
erweitert  sich  meist  die  .Speiseröhre  vor  dem  Mitteldarme  in  ein 
Ghitinplatten  bewaffneten  Vormagen.  Am  langen  Mitteldarme 
einfache  oder  ramilii-irle  Leherschlüiicbt*  auf.  Als  haruabsouderude  t 
betrachtet  mau  die  sogenannte  Nrhalcmlrüsc  niederer  Krebse  und 
der  Basis  der  hinteren  Antennen  ausmündende  Drüse  der  Mahtcoel 


welche  unter  den  Entomostraken  nur  im  Larvenleben  erhalten  ist.  Doch 
Hünen  auch  am  Enddarm  kurze,  den  Malpighischen  Gefässen  entspre- 
etende  Schläuche  vorkommen  (Amphipoden).  Die  Kreulavfsorgane  treten 
in  allen  mögliehen  Stufen  der  Vervollkommnung  auf,  von  der  grössten  Ver- 
einfachung bis  zur  höchsten  Complication  eines  fast  geschlosseneu  Systems 
vterieller  und  venöser  Gefässe.  Das  Blut  ist  meist  farblos,  zuweilen  grün, 
selbst  roth  gefärbt,  und  enthält  in  der  Regel  zellige  Blutkörperehen. 
AtkmunygQrgune  fehlen  entweder  völlig  oder  sind  Kiemeuschläuche  an  den 
Brustfüssen  oder  an  den  Füssen  des  Abdomens,  im  ersteren  Falle  oft 
TOD  einer  besonderen  Kiemenhöhle  an  den  Seiten  des  Cephalothorax  uiu- 
■chlossea. 

Mit  Ausnahme  der  hermaphroditischeu  Cirripedien  uud  Fischasseln 
and  alle  Krebse  getrennten  Geschlechts.  Männliche  und  weibliche  Ge- 
schlechtsorgane münden  meist  an  der  Grenze  von  f  ■  „gg 
Brust  und  Abdomen,  entweder  am  letzten,  be- 
ziehungsweise drittletzten  Brustringe,  oder  am 
ersten  Abdominalsegmente.  Beide  Geschlechter 
Uterscheiden  sich  auch  reeht  oft  durch  eine 
Beine  von  äusseren  Merkmalen.  Die  Männchen 
find  kleiner,  zuweileu  sogar  zwergartig  und  dann 
einem  Parasiten  vergleichbar  au  dem  Weibchen 
Westigt:  dieselben  besitzen  fast  durchweg  Ein- 
richtungen zum  Festhalten  des  Weibchens  und  ; 
wn  Ankleben  der  Samenschläuche  während  der  '»r,8*""  *"tbt°-  Ä'  E™^ 
Begattung.  "Die  grösseren  Weibchen  dagegeu  tra-  «reit«  oiiedm«>«  (iweit*'A0- 
|en  häufig  die  Eier  in  Säekehen  mit  sich  herum,  uuTdib.uHb»),  o*  o^rüm 
fcren  Hüllen  sie  mittelst  des  Secretes  von  söge-  "  I'"a- 
naoten  Kittdrüsen  bereiten.  Die  Enttrickelung  erfolgt  entweder  durch 
Metamorphose,  welche  zuweilen  eine  rück  schreitende  ist,  oder  auf  direc- 
tum Wege,  indem  die  Jungen  bereits  in  der  Körperform  der  Eltern  das 
E  verlassen.  Als  Ausgangspunkt  ist  die  als  Naupliu»  bekannte  Larve  von 
grosser  Bedeutung.  (Fig.  332.)  Dieselbe  besitzt  einen  ovalen  Leib,  an 
.fcsseo  Bauchseite  drei  Gliedmassenpaare  für  Tastempfindung,  Nahrungs- 
■  ttniahine  und  Locomotion  auftreten.  Diese  Gliedmassen  entsprechen  den 
Antennen  und  Mandibelu.  In  einzelneu  Gruppen  (Phyllopoden)  ist  das 
Vorkommen  von  Parthenogenese  constatirt. 

Fast  alle  Cr ustaeeen  nähreu  sich  von  thierischen  Stoffen,  viele  saugend 
Wn  Saften  lebender  Thiere,  an  denen  sie  schmarotzen. 

Zur  systematischen  Uebersicht  des  überaus  vielgestaltigen  Formen- 
grt>ietes  erscheint  es  uaturgemäss,  die  zahlreichen  Ordnungen  in  zwei 
leihen  zusammenzustellen. 

Als  Entomottraca  (0,  Fr.  Müller)  werden  die  kleinen  einfacher 
"fMisirten  Crustaceen  von  überaus  variirender  Zahl  und  Gestaltung  der 

CCIa«*i  i*hrbach  dar  z»i*gi6.  24 
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Gliedmassen  zusammengefasst.  Hierher  gehören  die  Ordnungen  der  Pkylr 
lopoden,  Ostracoden,  Copepoden  und  Cirripedien. 

Denselben  stehen  als  Malacostraca  (Aristoteles)  die  durch  eine 
bestimmte  Zahl  von  Leibessegmenten  und  Gliedmassen  charakterisirten 
höheren  Crustaeeen  gegenüber,  die  Ordnungen  der  Arthrostraca  (Amjkir 
poden  und  Isopoden)  und  Thoracostraca  (Cvmaceen,  Stomatopoden,  Sckko- 
poden  und  Decapoden). 

Dazu  kommt  die  seither  mit  Unrecht  unter  die  Phyllopoden  aufge* 
nominelle  Gattung  Nebalia,  welche  man  als  Repräsentant  einer  alten,  die 
Phyllopoden  und  Malacostraken  verbindenden  Gruppe  betrachten  und  ab 
faptostraca  diesen  gegenüberstellen  dürfte. 

Diesen  Hauptabtheilungen  gegenüber  haben  wir  endlich  als  Giga*- 
tostraca  eine  Anzahl  grosseutheils  fossiler  und  schon  den  ältesten  Forma- 
tionen angehöriger  Crustaceenordnungen  zu  vereinigen,  deren  Entwicke- 
lungsgeschichte  keinen  sicheren  Rest  von  der  für  die  echten  Crustaceea 
so  bedeutungsvollen  Naupliusform  aufweist,  während  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  Verwandtschaftsbeziehungen  zu  den  Arachnoideei 
feststellen  lassen.  Es  sind  die  Ordnungen  der  Merostomen  und  Xiphosum, 
denen  wahrscheinlich  die  Trilobiten  anzuschliessen  sind. 

I.  Entomostraca. 
1.  Ordnung.  Phyllopoda,1)  Phyllopoden. 

Crustaeeen  von  gestrecktem,  oft  deutlich  gegliedertem  Körper,  mdd 
mit  flacher  schildförmiger  oder  seitlich  comprimirter  zweischal  iger  Hcxh 
dvplicatur,  mit  mindestens  vier  Paaren  von  blattförmigen,  gelappte* 
Schicimmfiissen . 

Aeusserst  verschieden  gestaltete  kleinere  und  grössere  Crustaeeen, 
welche  in  der  Bildung  ihrer  blattförmigen  gelappten  Beine  übereinstim- 
men, in  der  Zahl  der  Leibessegmente  und  Extremitäten,  sowie  in  der 
innerii  Organisation  mannigfach  abweichen.  Nach  Körperbau  und  innerer 
Organisation  wie  Kut Wickelung  erscheinen  dieselben  ursprünglichen  Ver- 
hältnissen um  nächsten  zu  stehen  und  als  die  am  wenigsten  veränderten 
Ahknmmlige  alter  Typen  betrachtet  werden  zu  können.  Der  Leib  ist  ent- 
weder cylimlriscli.  langgestreckt,  und  deutlich  segnieiitirt,  ohne  freie  Haflt- 
duplicatwr,  z.  B.  Branchipus  (Fig.  3H3).  oder  von  einem  breiten  und  ab* 
geflachten  Schilde  bedeckt,  welcher  nur  den  hinteren  Theil  des  ebenfall* 

M  Aus^r  ilfii  WVrki'ii  von  0.  Fr.  Müller,  Juri  tu»,  M.  Edwards,  PaBfc 
vitjtI.  Z.ul<l  sirli.  !»«•  AjMHlis  raiicritorniis  aiiatoiue  »-t  hisroria  evolutionis.  Bonn»*. 
ISO.  K.  Grube,  Heiiii*rkuugfii  über  die  Phyllopoden.  Archiv  für  Natiirpwch-  1^4 
und   1>5.">5-  Fr.  L«*\dig.  Monographie  d«*r  Haphniden.  Tübingen,  lgtfo. 
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ipneütirteu  Leibes  frei  hervortreten  läsat,  z.  B.  Apus.  \a  anderen 
der  Körper  seitlieh  comprimirt  und  von  einer  zweiklappigen 

schlössen,  au.-  welcher  der  Vordertheü  des  Kopfes  hervorragt, 

,  oder  endlich  der  seitlich  comprimirte  Körper  wird  von  der 

he  aus  vollständig  von  einer  zweiklappigen  Schale  bedeckt, 
Zuweilen  setzt  sich  der  Kopf  schärfer  ab.  während  Mittelleib 

ien  weniger  bestimmt  ab- 
sind. Meist  bleiben  nur 

i  Segmente  gliedinassen- 

)ft  endet  der  Hinterleib 

ventralwärts  nach  vorne 

ien  Abschnitt,    welcher 

ten  des  hinteren  Randes 

n  nach  hinten  geriehte- 

i  trägt,  von  denen  die 

zten   an   der  Spitze  des 

hanges  entspringen  und 

n  am  stärksten  sind.  In 

allen   siud  zwei  flossen- 

''urcalglieder    vorhanden 

")■ 

Kopte  finden  wir  zwei 
e,  welche  jedoch  am  er- 

Thiere  theils  rückgebil- 
n  eigenthümlicher  Weise 

sein  können.  Die  vorde- 
hthin  als  Spürantennen 

bleiben  klein  und  sind 
der  zarten  Geruchsfäden, 
m  Antennen  sind  häufig 
lästige  Ruderarme.  kön- 
ch  beim  Männchen  Greif-  ' 
n,  z.  B.   Brauchipus.   Iu  t 

llen  (Apus)  verkümmern:  ttm'"™*"'<  "'  "™™*™*aK  aw  "  """'""■ 
ea  selbst  ganz  weg.  Von 

teugen  unterscheidet  man  ftbei-all  unterhalb  der  ansehnlichen 
iwei  breite  verhornte,  im  ausgebildeten  Zustande  stete  tastertose 
mit  bezäiinter  Kaufiäche,  denen  noch  ein  oder  zwei  Paare  von 
Maiillen  folgen.  Auch  eine  Art  Unterlippe  ist  in  vielen  Fällen 
on  zwei  Erhebungen  hinter  der  Mandibel  nachweisbar.  Am 
;beu  sich  die  Beide,  welche  meist  in  bedeutender  Zahl  auftreten 
lein  hinteren  Körperende  zu  kleiner  werdeu.  Dieselben  bilden 
'  gelappte  zweiästige  Schwimmfüsse  und  dienen  zugleich  als 
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Hilfswerkzeuge  der  Nahrungsaufnahme.  Auf  den  kurzen,  meist  mit  einem 
Kieferfortsatze  versehenen  Basalabschnitt  folgt  ein  langer  blattförmiger 
Stamm  mit  Borsten  am  Innenrand.  Derselbe  setzt  sich  direct  in  den  mehr« 
fach  gelappten  inneren  Ast  fort  und  trägt  an  seiner  Aussenseite  dea 
borstenrandigen,  meist  zweizipfligen  äusseren  Fussast,  sowie  nahe  seiner 
Basis  ein  schlauchförmiges  Kiemensäckchen.  Indessen  können  die  vorderen, 
ja  sogar  säinmtliche  Beinpaare  (T^eptodora)  auch  zu  Greiffüssen  umg* 
staltet  sein  und  der  Kiemenanhänge  entbehren. 

Die  Thiere  haben  ein  grosses,  zuweilen  median  verschmolzenes  AugWh 
paar,  neben  dem  ein  kleines  medianes  Punktauge  (Entomostrakenauge) 
persistiren  kann,  besitzen  ein  sackförmiges  oder  gekammertes  Herz,  weicht 
den  regelmässigen  Kreislauf  regulirt.  Stets  findet  sich  ein  in  Windung» 
zusammengelegtes,  unter  dem  Namen  8chalendrü#e  bekanntes  Eicretioiw* 
organ,  welches  durch  eine  besondere  Öffnung  an  der  hinteren  Maiille  aus- 
mündet. Zur  Respiration  dieut  die  gesammte.  sowohl  durch  dieSchalendupli- 
catur,  als  durch  die  blattförmigen  Schwimmfusse  sehr  vergrösserte  Ober- 
fläche  des  Körpers,  sodann  besonders  die  Fläche  der  Branchialsäckchen. 

Die  Phyllopoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  MänncheB 
unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  durch  den  Bau  der  grösseren  und 
mit  Riechhaaren  reicher  besetzten  vorderen  Antennen  und  auch  wohl 
durch  die  vorderen,  mit  Greifhaken  bewaffneten  Schwimmfusse.  Im 
Allgemeinen  treten  die  Männchen  minder  häufig  und  in  der  Regel  nur  in 
bestimmten  Jahreszeiten  auf.  Indessen  vermögen  die  Weibchen  der 
kleineren  Phyllopodev  (Cladoceren)  auch  ohne  Begattung  und  Befruch- 
tung Eier  zu  produciren,  welche  als  sogenannte  Soramereier  spontan  rar 
Entwicklung  gelangen  und  zur  Entstehung  männlicher  Thiere  ent- 
behrender Generationen  führen.  Auch  bei  einzelneu  Gattungen  von 
Branchwpoden  ist  Parthenogenese  Regel,  z.  B.  hei  Artemia  und  bei  Aptu, 
dessen  Männchen  erst  seit  wenigen  Jahren  bekannt  geworden  sind.  Meist 
tragen  die  Weibehen  die  abgelegten  Eier  au  besonderen  Anhängen  oder 
auf  der  Ruckenfläche  in  einem  Brutraum  uuter  der  Schale  mit  sich  herum. 
Die  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder  bereits  die  Form  der  aus- 
gewachsenen Geschlechtsthiere  (Cladoceren)  oder  durchlaufen  eine  com- 
plicirte  Metamorphose,  indem  sie  als  Naupliuslarven  mit  drei  Gliedmassen- 
paaren  die  Eihülle  verlassen  (Branchiopoden). 

Die  Phyllopoden  bewohnen  zum  kleineren  Theile  das  Meer,  leben 
vielmehr  vorzugsweise  in  stehenden  Süsswasserlachen,  einzelne  auch  in 
Salzlaehen. 

1.  Unterordnung.  Branchiopoda,x)  Branchiojtoden.  Phyllopoden  mit 
deutlich  segmentirtem  Körper,  oft  von  einer  flachen  schildförmigen  oder 


!)  Schäffer,   Der  krebsartige  Kieferfuss  etc.    Regensburg,  1756.  A.  Koin- 
bowsk i,Ueberden  männlichen  Apus  oancriformis.  Archiv  für  Naturgesch., Tom. XXIII, 
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seitlich  comprimirten  zweiklappigen  Schale  umschlossen,  mit  10  bis  etwa 
30  und  mehr  Paaren  von  blattförmigen  Schwimmfüssen. 

Der  Darmcanal  besitzt  zwei  seitliche,  nur  ausnahmsweise  kurze  und 
einfach  schlauchförmige  (Branchipus),  in  der  Regel  traubig  verästelte 
leberanhänge.  Das  Herz  erscheint  als  gestrecktes  Rückengefäss  mit  zahl- 
reichen Paaren  seitlicher  Spaltöffnungen  und  kann  sich  durch  die  ganze 
länge  von  Brust  und  Hinterleib  erstrecken  (Branchipus).  Die  stets  paarigen, 
n  den  Seiten  des  Darmcanals  gelegenen  Geschlechtsorgane  münden  an 
der  Grenze  von  Brust  und  Abdomen.  Im  weiblichen  Geschlechte  sind  es 
Ueine  Spaltöffnungen,  im  männlichen  Geschlechte  können  sich  an  die 
insmündungsstellen  vorstülpbare  Begattungsorgane  anschliessen  (Bran- 
dipus). 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  vornehmlich 
durch  die  Bewaffnung  der  vorderen  oder  zwei  vorderen  Beinpaare  mit 
flreifhaken  (Estheriden)  oder  durch  die  Umbildung  der  hinteren  Antennen 
tn  Greifwerkzengen  (Branchipus).  Auffallend  ist  das  seltene  Vorkommen 
der  Männchen,  die  nur  unter  gewissen  Bedingungen  in  bestimmten  Ge- 
nerationen aufzutreten  scheinen,  mit  denen  parthenogenetisch  sich  fort- 
pflanzende Generationen  wechseln.  Die  Eier  entwickeln  sich  allgemein 
uiter  dem  Schutze  des  mütterlichen  Körpers,  entweder  in  einem  taschen- 
ftrmigen  Brutraum  des  Abdomens  (Branchipus).  oder  zwischen  den  Schalen 
fes  Mutterthieres  an  fadenförmigen  (Esiheria),  oder  in  sackähnlichen 
'Apus)  Anhängen  bestimmter  (9.  bis  11.)  Beinpaare  getragen.  Dieselben 
tarchlaufen  soweit  bekannt  eine  totale  Dotterfurchung  und  schlüpfen  als 
Jaupliuslarven  mit  drei  Gliedmassenpaaren  aus,  von  denen  jedoch  die 
rorderen  (die  späteren  Vorderfühler)  bei  den  Estheriden  nur  schwache,  mit 
äner  Borste  besetzte  Erhebungen  darstellen,  die  des  dritten  Paares  dagegen 
*«  Apus  klein  und  verkümmert  sind. 

Die  Branchiopoden  gehören  fast  durchweg  den  Binnengewässern 
la  und  leben  vornehmlich  in  seichten  Süsswasserlachen ,  nach  deren 
tastroeknung  die  im  Schlamme  eingetrockneten  Eier  entwickelungs- 
fShig  bleiben.  Einzelne  Arten  wie  Artemia  salina  werden  in  Salzlachen 
Befanden. 

Branchipus  pisciformis  Schaff.  =  B.  stagnalis  L.,  ohne  Schale,  in  Lachen 
Deutschlands  zugleich  mit  Apus  cancriformis.  B.  diaphanus  PreV,  Frankreich. 
Artmia  salina  L.,  in  Salzlachen  bei  Triest,  Montpellier.  Legen  bald  hartschalige 
Sw  ab,  bald  gebären  sie  lebendige  Junge.  Apus  cancriformis  Schaff,  mit  schild- 
förmiger Schale,  Deutschland.  Die  seltenen  Männchen  sind  an  der  normalen  Ge- 
staltung des  11.  Beinpaares  kenntlich.  Leben  in  Pfützen  und  Süsswasserlachen 
rt  Branchipus  vergesellschaftet.  Esthcria  cycladoides  Joly  L.,  mit  vollständiger 
Male. 


W$7.  C.  Claus,  Zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwickelung  von  Branchipus 
***  Apus  etc.  Göttingen,  1*73. 
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2.  Unterordnung.  Cladocera,*)  Wasserflöhe.  Kleine,  seitlich compri- 
mirte  Phyllopoden,  deren  Körper  bis  auf  den  frei  hervortretenden  Kopf 
meist  von  einer  zweiklappigen  Sehale  umschlossen  wird,  mit  grossen 
Ruderantennen  und  4—6  Paaren  von  Schwimmfüssen. 

Die  Cladoceren  sind  die  kleineren,  einfach  organisirten  Phyllopod«. 
zu  deren  Ableitung  die  Jugendformen  der  beschälten  Brauchiopodea,  der 
Estherienlarven  mit  sechs  Beinpaaren,  die  besten  Anhaltspunkte  bieten. 
Den  vorderen  kurzen  Spürantenneu  gegenüber  sind  die  hinteren  Antennen 
zu  zweiästigen,  mit  zahlreichen  langen  Borsten  besetzten  Ruderarmen 
umgebildet.  Die  4 — 6  Beinpaare  sind  nicht  immer  sämmtlich  blattförmige 
Schwimmbeine,  sondern  in  vielen  Fällen  cylindrische  »Schreit-  und  Greif- 
ffisse.  Das  ventralwärts  umgeschlagene  Abdomen  bildet  an  seiner  Rücke* 
seite  mehrere  Höcker  zum  Abschluss  des  Brutraumes  und  besteht  meist 
aus  drei  freien  Segmenten  nebst  dem  mit  Hakenreihen  besetzten  analen 
Endabschnitt,  Der  letztere  beginnt  mit  zwei  dorsalen  Tastborsten  and 
endet  mit  zwei  als  Furcalglieder  zu  deutenden  Haken,  die  eventuell  auek 
als  Griffel  gestaltet  sein  können.  (Fig.  334.) 

Die  innere  Organisation  erscheint  der  geringen  Körpergrösse  ent- 
sprechend vereinfacht.  Die  zusammengesetzten  Augen  verschmelzen  il 
der  Mittellinie  zu  einem  grossen,  in  zitternder  Bewegung  begriffenen  Stirn- 
auge,  unter  welchem  das  unpaare  einfache  Nebenauge  meist  erhaltet 
bleibt.  Als  besonderer  nicht  näher  bestimmbarer  Sinnesapparat  tritt  hiff 
und  da  ein  Complex  von  Ganglienzellen  in  der  Nackengegend  auf.  Di» 
Herz  besitzt  eine  ovale  sackförmige  Gestalt  mit  zwei  venösen  quergestellt« 
Seitenostien  und  einer  vorderen  arteriellen  Oeffnung  und  contrahirt  skfc 
äusserst  rasch  in  rhythmischen  Pulsationen.  Trotz  des  Mangels  toi 
Arterien  und  Venen  vollzieht  sich  der  Kreislauf  der  mit  amöboiden  Zelle» 
erfüllten  Blutflüssigkeit  in  regelmässigen,  durch  Lücken  und  Räume  <k» 
Leibes  vorgezeichneten  Bahnen,  üeberall  findet  sich  die  streifenförmig 
gewundene  Schalendrüse.  Minder  verbreitet  ist  die  als  Haftorgan  fui- 
girende  Nackendriise.  Die  Sexualdrüsen  liegen  im  Thorax  als  paarig* 
Schläuche  zu  den  Seiten  des  Darmes.  In  den  Ovarien  sondern  sich  Grup- 
pen von  je  vier  Eizellen,  von  denen  eine  (die  dritte  vom  Keimlager  anrt 

*)  Ausser  den  bereits  citirten  Werken  vergl.  H.  E.  Strauss,  Memoire  sur  W* 
Daphnia  de  la  classe  des  Orustaees.  Mein,  du  Mus.  d'hist.   nat,,  Tom.  V  und  VL 

tom    i     i  ...rw-i       t i  •  _     x"„  *. - .,.1  •    u*  .     ,!.._    iv u..:.l»„      ip.-.i: %cn*n      D    C 


iA'i])7.i£.   i^<»>  unu  i»n.  \.\  laus.  /,ur  ivenmniss  ner  ur^anisauon  un«i  «es  iiw»»- 
Bauesder  haplmiden.  Klwiidaselbst.  Tom.  XXVII,  1  x7t>.    Derselbe.  Zur  Kfnntai* 
d««s   ]lau*»s   und   d»»r  Organisation    d«*r   Folypbemidcn.    Wien,    1S77.    l\   <i  robbt* 
hie  Kiuluvonab-ntwirkelunir  von  ^Foina  rectirostris.  Arbeiten  aus  dem  zooL  *w 
niiatom.  Institut.  II    Band.  Wien.  1*70. 
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mm  Ei  wird,  während  die  übrigen  als  Nährzelten  zur  Bildung  von  Nähr- 
material des  stark  wachsenden  und  Fettkngeln  aufnehmenden  Eies  ver- 
braucht werden.  Das  Ovarinm  geht  direct  in  den  Ovidnet  über,  welcher 
dorsalwärts  in  den  Brut  räum  unterhalb  der  Sehale  einmündet.  Die  Hoden 
hegen  wie  die  Ovarien  zu  den  Seiten  des  Darmes  und  setzen  sich  in 
Samenleiter  fort,  welche  ventralwärts  hinter  dem  letzten  Reinpaare  oder 
im  äusserst en  Ende  des  Leibes  zuweilen  auf  kleinen,  wohl  etwas  vor- 
etülpbaren  Erhebungen  ausmünden. 


Fig.  334. 


lieht  die  Spalidffnu 


lieii-iarlh-. 


Die  kleineren  Männchen  erscheinen  meist  erst  im  Herbst,  können 
indessen  auch  zu  jeder  anderen  Jahreszeit  auftreten,  und  zwar,  wie  neuere 
Beobachtungen  ziemlich  sicher  erwiesen  haben,  jedesmal  dann,  wenn  die 
Hrnihrungs-  und  Lebensbedingungen  ungünstige  werden.  Vor  dem  Er- 
ttheiaeo  der  Männchen  scheinen  zuweilen  Zwitterformen ')  mit  halb 
■innlicher.  halb  weiblicher  Organisation  vorzukommen. 


')  Vergl.  besonder»  W.  Kurz,  Heber  androgynp  MissbiMtiiur  bei  Cl&doeeren. 
Stinagsber.  der  Akad.  der  Wissensch.  Wien,  1874.  ferner  Schmankewitsch. 
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Zur  Zeit  der  fehlenden  Männehen,  also  normal  im  Frühjahr  und 
Sommer,  produciren  die  Weibchen  sogenannte  Sommereier,  welche 
reichlich  mit  Oelkugeln  erfüllt  und  von  zarter  Dotterhülle  umgeben,  im 
Brutraume  zwischen  Schale  und  Rückenfläche  des  Mutterthieres  rasch 
zur  Entwicklung  gelangen  und  schon  nach  Verlauf  weniger  Tage  eine 
neue,  den  Brutraum  verlassende  Generation  junger  Cladoceren  liefern.  Die 
embryonale  Entwicklung  verläuft  demgemäss  unter  äusserst  günstigei 
Bedingungen,  die  nicht  nur  in  dem  reichen  Nahrungsdotter  des  grossei 
Eies  begründet  sind,  sondern  zuweilen  auch  durch  Ausscheidung  weiteren 
Nährmaterials  in  dem  Brutraum  begünstigt  werden. 

Zur  Zeit,  in  welcher  die  Männchen  auftreten,  beginnen  die  Weibchen 
unter  dem  gleichen  Einfluss  ungünstiger  Ernährung,  und  zwar  unabhängig 
von  der  Begattung,  Dauereier,  sogenannte  Wintereier  zu  produciren,  welche 
sich  nur  nach  der  Befruchtung  zu  entwickeln  vermögen.  Die  Zahl  dieser 
dunkelkörnigen  hartschaligen  Dauereier  ist  immer  eine  relativ  geringe: 
dafür  aber  sind  dieselben  durch  bedeutenderen  Umfang  und  reicheren 
Nahrungsdotter  von  den  Sommereiern  unterschieden  und  unter  weit  tiefer 
greifenden  Resorptionsvorgängen  im  Ovarium  entstanden. 

Die  Daphniden  leben  grossentheils  im  süssen  Wasser,  einzelne  Arten 
auch  in  tiefen  Landseen,  im  Brackwasser  und  in  der  See.  Sie  schwimmen 
hurtig  und  meist  stossweise  in  Sprüngen.  Einige  legen  sich  mittelst  eines 
rückenständigen  Haftorganes,  der  Nackendrüse,  an  festen  Gegenständen  an: 
in  dieser  fixirten  Haltung  des  Körpers  scheinen  dann  die  Schwimrafusse 
durch  Schwingungen  zur  Herbeistrudelung  von  kleinen  Nahrungskörpern 
befähigt  zu  sein. 

Sida  crystallina  0.  Fr.  Müll.  Die  sechs  lamellösen  Beinpaare  mit  Ung* 
Schwimmborsten  besetzt.  Aeste  der  Ruderantennen  zwei-  bis  dreigliedrig.  Da^h** 
pulex  De  Geer.  7).  sima  Liev.  Fünf  Beinpaare  von  denen  die  vorderen  mehr  oder 
minder  znin  Greifen  eingerichtet  sind.  Der  eine  Ast  der  Ruderantennen  dreigliedrig, 
der  andere  viergliedrig.  Polyphtmus  pediculus  De  Geer.  In  Landseen  derJScbwfil, 
Österreichs  und  Scandinavicns.  Evadne  Nordmanni  Loven,  Nordsee  und  Mittel- 
meer.  Leptodora  ht/alina  Lillj.,  in  Landseen. 

2.  Ordnung.  Ostracoda, ')  Muschelkrebse. 

Kleine,  meist  seitlich  comprimirtr  Entomostraken,  mit  zweikhpfigtr 
Schale  und  sieben,  als  Fühler,  Kiefer  y  Kriech-  und  Schwimmbeine  fimgire* 

l)  H.  E.  Strauss-Dürkheim.  Memoire  sur  les  Cypris  do  U  cImm  du 
Crustaces.  Mein,  du  Mus.  d'hist.  nat.,  Tom.  VII,  lw21.  W.  Zenker,  Monograpfcfe 
der  Ostracoden.  Archiv  für  Naturgesch.,  Tom.  XX,  18r>4.  C.  Claus,  Beitrage  Wf 
Kenntniss  der  Ostracodfii.  Entwickelungsgi'schichte  von  Cypris.  Marburg,  lt<t>8.  Der* 
selbe.  Neue  Beobachtungen  über  Cypridinen.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Tom.  XXIfl» 
Derselbe,  Die  Familie  der  Halocypriden.  Schriften  zoologischen  Inhalts.  Wie* 
1874.  G.  S.  Brady,  A  Monograph  of  the  Keimt  British  Ostracoda.  Transact  rf 
the  Lin.  Soc,  Vol.  XXVI. 
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hi  Gliedmatsenpaaren,  mit  beinartigem  Mandibulartaater  und  kurzem 
.bdomen. 

Der  Leib  dieser  kleinen  Orustaceen  entbehrt  der  Gliederung  und 
egt  vollständig'  in  einer  zweiklappigen  Schale  eingeschlossen,  deren 
tehnlichkeit  mit  Muschelschalen  zu  dem  Namen  rMuschelkrebsu  Anlass 
pgehen  hat.  Beide  Schalenhälften  stossen  längs  der  Mittellinie  zusammen 
ind  sind  hier  im  mittleren  Dritttheil  des  Rückens  durch  ein  elastisches 
iganient  aneinander  geheftet.  Dem  Bande  entgegengesetzt  wirkt  ein 
weiköpfiger  Schließmuskel,  dessen  Ansatzstellen  au  beiden  Schalen  als 
tfnskeleind rücke  unterschieden  werden.  Die  gemeinsame  Sehne  beider 
Hn&kelköpfe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  des  Körpers.  An  den  beiden 
Snden  und  längs  der  ventralen  Seite  sind  die  Bänder  der  Schalenklappen 
"rei.  Bei  den  marinen  Ct/pridiniden  markirt  sich  an  denselben  eine  tiefe 

Fig.  335. 


tncisur  zum  Hervortreten  der  Antennen.  Offnen  sich  die  Schaien- 
Uippen.  so  können  an  der  Bauchseite  mehrere  beinartige  Gliedmassen- 
ptare  vorgestreckt  werden,  weiche  den  Körper  kriechend  oder  schwim- 
mend im  Wasser  fortbewegen.  Ebenso  tritt  das  Abdomen  hervor,  welches 
Mrtweder  mit  zwei  Furcalgliedern  endet  (Cypria  und  Cythere)  oder 
eine  am  Hinterrande  mit  Dornen  und  Haken  bewaffnete  Platte  darstellt 
(Cypridina). 

Am  vorderen  Abschnitt  des  Körpers  entspringen  die  beiden  Antenneu- 
P»»re,  welche  dem  Gebrauehe  nach  entschieden  mehr  Kriech-  und  Sehwimm- 
konesind.  Das  vordere  Paar  trägt  jedoch  bei  Cypridina  auch  Spürfäden. 
Die  Antennen  des  zweiten  Paares  sind  bei  Cypris  und  Cythere  beinartig  und 
«den  mit  kräftigen  Hakenborsten.  mit  deren  Hilfe  sich  die  Thiere  an 
feinden  Gegenständen  anklammern  und  gleichsam  vor  Anker  legen.  Bei 
d«  ausschliesslich  marinen  Cypridhüden  und  Ilalocypriden  aber  ist  dieses 
GÜedmassenpaar  ein  zweiästiger  Schwiinmfuss,  an  welchem  sich  auf  breiter 
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triangulärer  Basalplatte  eiu  vielgliedriger,  mit  langen  Schwimmborsten 
besetzter  Hauptast  und  ein  rudimentärer,  im  männlichen  Geschlecht  jedoch 
stärkerer  und  mit  ansehnlichen  Greifhaken  bewaffneter  Nebenast  anheften 

Tu  der  Umgebung  der  Mundöffnung  folgen  unterhalb  und  zu  den 
Seiten  einer  ansehnlichen  Oberlippe  zwei  kräftige  Mandibeln  mit  breitem 
und  stark  bezahntem  Kaurand.  An  der  Basis  dieser  Platten  erhebt  sich 
ein  meist  dreigliedriger,  beinartig  verlängerter  Taster,  der  als  Bein  fungiren 
kann.  Nur  ausnahmsweise  (Paradoxostoma)  werden  die  Mandibeln  10 
stiletförmigen  Stech waffen  und  rücken  in  einen  von  Ober-  und  Unterlippe 
gebildeten  Saugrüssel  hinein. 

Auf  die  Mandibeln  folgen  die  Unterkiefer  (Maxillen  des  ersten  Paares), 
überall  durch  vorwiegende  Entwickelung  ihres  Ladentheiles  und  durch 
Reduction  des  Tasters  ausgezeichnet.  Bei  den  Cypriden  und  Cytheriit* 
trägt  das  Basalglied  des  Unterkiefers  noch  eine  grosse  kammföriuige. 
mit  Borsten  besetzte  Platte,  die  durch  ihre  Schwingungen  die  Functinn 
der  Athmung  begünstigt,  jedoch  nicht  selbst  als  Kieme  fungirt.  Auch  an 
den  beiden  nachfolgenden  Gliedmassen  (des  5.  und  6.  Paares),  welche 
bald  zu  Kiefern,  bald  zu  Beinen  umgestaltet  sind,  kann  diese  Branchial- 
platte  wiederkehren.  Die  vordere  dieser  Gliedmassen  (Maxille  des  zweiten 
Paares  oder  besser  Maxillarfuss)  fungirt  bei  Cypris  vorwiegend  als  Kiefer, 
trägt  aber,  von  dem  rudimentären  Branchialanhang  abgesehen,  einen 
kurzen,  nach  hinten  gerichteten,  gewöhnlich  zweigliedrigen  Taster,  der 
indessen  schon  bei  einzelnen  Gattungen  und  ebenso  bei  Halocyprit  fl 
einem  dreigliedrigen  oder  gar  viergliedrigen  kurzen  Beine  wird.  Bei  Cythtrt 
verhält  sich  derselbe  ausschliesslich  als  Bein  und  repräsentirt  das  erste 
der  drei  hier  vorhandenen  Beinpaare.  Bei  den  Cypridina  aber  ist  derselbe 
vollständig  Kiefer  geworden  und  zwar  mit  enorm  entwickelter  Branchwl- 
platte.  (Fig.  336  a,  Mjc")  Die  Gliedmasse  des  sechsten  Paares  ist  uiefct 
zu  einem  langgestreckten  mehrgliedrigen  Kriech-  und  Klammert 
geworden.  Die  Gliedmasse  des  siebenten  Paares  ist  überall  beiiißrmig 
verlängert,  bei  Cythere  wie  die  vorausgehende  gebildet  bei  CyprU  aber 
emporgerückt,  aufwärts  gebogen  und  neben  einer  kurzen  Klaue  mit  quef 
abstehenden  Endborsten  besetzt.  Dieselbe  dient  hier  ebenso  wie  der  tf 
Stelle  des  siebenten  Extremitätenpaares  fast  am  Bücken  entspringend* 
lange  und  cylindrische  Anhang  von  Cypridina  wahrscheinlich  als  Putzlte 

Bezüglich  des  inneren  Baues  besitzen  die  Ostracoden  ein  zweilappitf* 
Gehiruganglion  und  eine  Bauchkette  mit  dicht  gedrängten  Ganglieupaarett. 
welche  zu  einer  gemeinsamen  Ganglienmasse  zusammengezogen  sein 
können.  Von  Sinnesorganen  finden  sich  ausser  den  schon  erwähnt« 
Kiechtaden  ein  aus  zwei  (nicht  selten  gesonderten)  Hälften  zusanintfB" 
gesetztes  Medianauge  ( Cypris,  Cytltm)  oder  neben  einem  kleinen  unpur" 
Auge  zwei  grössere  zusammengesetzte  und  bewegliche  Seitenaugen  ("CjJnr 
dina).  Sodann  tritt  bei  Ilaiorypris  und  (Cypridina  ein  frontales  Sinnesorgtf 
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tabförmiger  Zapfen  auf.  Der  häufig  (Cyprü)  mit  gezähnten  Seiten- 
m  bewaffnete  Mund  führt  durch  eine  enge  Speiseröhre  in  einen  kolbig 
iterten,  als  Vormagen  bezeichneten  Darmabschnitt,  auf  welchen  ein 
■r  und  langer  Magendarm  mit  zwei  langen  seitlichen,  in  die  Schalen- 

Fig.  336. 


P  BegilluDgBOripui. 

;llen  hineinragenden  Lebersehläuehen  folgt.  Der  After  mündet  an  der 
»  des  Hinterleibes.  (Fig.  337.)  Von  besonderen  Drüsen  ist  das  Vor- 
lensein  eines  kolbig  erweiterten  Drüsensehlauches  (Giftdrüse?)  bei 
itrt  ku  erwähnen,  dessen  Ausführungsgang  in  einen  stachelähnlichen 
angder  hinteren  Antennen  mündet.  Bin  Herz  findet  sich  bei  Cgpridwa 
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und  Haloef/jn-ü  am  Rücken,  da,  wo  die  Schale  mit  dem  Thiere  zusamme: 
hängt.  Zur  Rarpiration  dient  die  gesammte  Körperoberflächa,  an  welek 
eine  ununterbrochene  Wasserströmung  durch  die  Schwingungen  der  Mit 
förmigen  borstenrandigen  Brane.hialanhänge  unterhalten  wird.  Bei  nni 
ehen  Cupridiniden  (Asterope)  rindet  sich  jedoch  in  der  Nähe  des  Put 
fusses  am  Hucken  eine  Doppelreil 
Fip.  337.  von  Kiemenschläuehen. 

Die  Geschlechter  sind  durrhwi 
getrennt  und  durch  nicht  nnmerklfct 
Differenzen  des  gesammten  Bik 
unterschieden.  Die  Männchen  besitwi 
von  der  stärkeren  Entwickelung  di 
Sinnesorgane  ahgesehen.  an  verwhii 
denen  Gliedmassen,  an  der  tweiten  Ai 

Dim  nnA  Ue-rlilpchttargin«  einer  wcihllchcu     tenilC     (Cypridina)     oder     am    Kipfrl 

SS^r'^'f/^JÄ^'o^  ft>«w  (Cüpr*),   nun  Festhalten  dt 

rinin.  sm  nth.ifiiBn.kri,  h  RM(.pUfqium.  tv   Weibchens    dienende    Einrichtanget 

oder  auch  zugleich  ein  völlig  nmg* 

staltetes  Beinpaar.    Dazu  kommt  überall  ein  umfangreiches,  oft  sei 

complicirt  gebautes  Copulationtorgnn,  das  auf  ein  umgestaltetes  Glied 

massen paar  zurückzuführen  sein  dürfte.  Für  den  männlichen  Geschlecht« 

apparat,  welcher  jederseits  ans  mehreren  langgestreckten  oder  kügclign 

Hodenschläuchen.  einem  Samenleiter  und  dem  Regattungsgliedc  hestehf 

erscheint  bei  Cypris  das  Vorhandensein  einer  sehr  eigentümlichen  puri 

gen  Schleimdrüse,  sowie  die  Grösse  und  Form  der  Samenfäden  bemerken; 

werth  (Zenker),  Die  Weibchen  von  CyprU  besitzen  zwei  in  die  Schal» 

...     „  duplicaluren   hineinragende   Ovaria  [schläuchi 

zwei  Receptacula  seminis  und  eliensoviel G* 

schlechtsöffniingen   an  der  Basis  des  flintfi 

leilies. 

Die  meisten  Ostracoden  legen  Eier,  die fl 
entweder  an  Wasserpflanzen  ankleben  (Cyprü. 
oder  wie  Cypridma  zwischen  den  Schalen  W 
zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  herumtraew 
Die  freie  Entwickelung  beruht  hei  Cypri*  u 
einer  complicirlen  Metamorphose.  Die  ans  dn 
Ei  ausschlüpfenden  f -V/firölarven  besitzen  wie  die  AViit/AVrfornien  n« 
drei  Gliedmassenpaare,  sind  (liier  seitlich  stark  rninprimirt  und  bereit 
von  einer  dünnen  zweiklappigeu  Schale  umschlossen.  (Fig.  338.)  Bei  <Jfi 
marinen  Ostracoden  vereinfacht  sich  die  Entwickelung  bis  zum  völlig« 
Ausfall  der  Metamorphose. 

Die  Ostraciiden  ernähren  sich  durchweg  von  thierischen  Stoffen,  wi 
eo  scheint  besonders  von  den  Gadavern  verschiedener  Wasserthiere,  Zahl 
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reiche  fossile  Formen  sind  fast  aus  allen  Formationen,  jedoch  leider  nur 
in  ihren  Schalenresten  bekannt  geworden. 

Cypridina.  Mit  Herz  und  grossein  beweglichen  Augenpaar.  Schalenrand  zum 
Austritt  der  Antennen  mit  tiefem  Ausschnitt.  Die  vorderen  Antennen  knieförmig 
gebogen,  mit  starken  Borsten  und  mit  Riechfäden  am  Ende.  Die  hinteren  Antennen 
sind  zweiästige  Schwimmfüsse.  Kautheil  der  Mandibel  schwach  oder  ganz  verkümmert, 
Taster  funfgliedrig,  beinform  ig,  von  bedeutender  Lange.  Das  siebente  Gliedmassen - 
paar  durch  einen  eylindrischen  geringelten  Anhang  (Putzfuss)  vertreten.  Cypridina 
mediterranea  Costa.   Asterope  oblonga  Gr.,  Triest.  Halocypris  Dana. 

Cythere  0.  Fr.  Müll.  Ohne  Herz.  Vordere  Antennen  an  der  Basis  knieförmig 
umgebogen,  mit  kurzen  Borsten  besetzt.  Hintere  Antennen  kräftig,  mit  Haken  am 
Endgliede.  Drei  Beinpaare,  von  denen  das  hintere  am  mächtigsten  entwickelt  ist. 
Hinterleib  nur  mit  zwei  kleinen  lappenförmigen  Furcalgliedern.  Die  Hoden  und 
Orarien  treten  nicht  zwischen  die  Schalenblätter.  Männlicher  Geschlechtsapparat  ohne 
Schleimdrüse.  Sind  durchweg  Meeresbewohner.  Die  Weibchen  tragen  oft  die  Eier 
und  Embryonen  zwischen  den  Schalen.  Cythere  lutea  0.  Fr.  Müll.,  Nordmeere  und 
Mittelmeer.    C.  viridis  0.  Fr.  Müll.,  Nordmeere. 

Cypris  0.  Fr.  Müll.  Mit  Medianauge,  ohne  Herz,  Schalen  leicht,  aber  stark, 
die  vorderen  Antennen  meist  siebengliedrig  und  mit  langen  Borsten  besetzt,  die 
da  zweiten  Paares  einfach  beinförmig,  meist  sechsgliedrig.  Zwei  Beinpaare,  von 
denen  das  hintere  schwächere  Paar  aufwärts  nach  dem  Rücken  umgebogen  ist. 
Purcalglieder  sehr  schmal  und  langgestreckt,  an  der  Spitze  mit  Hakenborsten. 
Die  Hoden  und  Ovarien  treten  zwischen  die  Schalenblätter.  Männlicher  Geschlechts- 
apparat  mit  eigentümlicher  Schleimdrüse.  Grossentheils  Süsswasserbewohner. 
Cypris  fusca  Str.,  C.  pubera  0.  Fr.  Müll.,  C.  fuscata  Jur.  u.  a.  A.  Notodromus 
nonachus  0.  Fr.  Müll. 

3.  Ordnung.  Copepoda, ])  Copepoden. 

Entomo8traken  von  gestreckter,  meist  wohlgegliederter  Körperform, 
<&ne  schalenförmige  Ilautduplicatur,  mit  zweiästigen  Ruderbeinen  und 
^iedmassenlosem  Abdomen. 

Eine  vielgestaltige  Formengruppe,  deren  freilebende  Glieder  sieh 
durch  eine  constante  Zahl  von  Segmenten  und  Gliedmassenpaaren  aus- 
leichnen.  Die  zahlreichen  parasitischen  Formen  entfernen  sich  von  der 
Körperform  der  freischwimmenden  in  einer  Reihe  von  Abstufungen  und 
erhalten  schliesslich  eine  so  veränderte  Gestalt,  dass  sie  ohne  Kenntniss 
der  Eutwickelung  und  der  Eigentümlichkeiten  ihres  Baues  eher  für 
Schraarotzerwürmer  als  für  Arthropoden  gehalten  werden  könnten.  In- 
dessen erhalten  sich  meist  auch  hier  die  charakteristischen  Ruderbeine, 
wenn  freilich  oft  in  geringer  Zahl,  als  rudimentäre  oder  umgestaltete 

A)  0.  Fr.  Müller,  Entoinostraca  seu  Insecta  testacea,  quae  in  aquis  Daniae 
rt  Norvegiae  reperit,  descripsit.  Lipsiae,  1785.  Jur  ine,  Histoire  des  Monocles. 
Geneve,  1820.  W.  Lilljeborg,  Oustacea  ex  ordinibus  tribus :  Cladocera,  Ostracoda 
*  Copepoda,  in  Scania  occurrentibus.  Lund.  1853.  C.  Claus,  Zur  Morphologie  der 
tyfcpoden.  Würzb.  naturwiss.  Zeitschr.,  1860.  Derselbe,  Die  freilebenden  Cope- 
Ptden.  Leipzig,  1863. 
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Anhänge.    Beim  Mangel  der  letzteren  aber  gibt  die  Entwickelungsge- 
schichte  sicheren  Aufschluss  über  die  Oopepodennatur. 

Der  Kopf  erscheint  in  der  Regel  mit  dem  ersten  Brustsegmeut  Ter- 
schmolzen  und  trägt  dann  als  Cephalothorax  zwei  Paare  von  AntenD«, 
zwei  Mandibeln,  ebensoviel  Maxülen,  vier  Maxillarfüsse,  welehe  übrig«« 
nur  äussere  und  innere  Aeste  eines  einzigen  Gliedmassenpaares  sind, 
ferner  das  erste  nicht  selten  abweichend  gestaltete  Paar  von  Ruderfüssea. 
Es  folgen  dann  vier  freie  Thoracal Segmente  mit  ebensoviel  Ruderfusapaar», 


Fig.  3S9. 


Fig.  340. 


von  denen  das  letzte  häufig  verkümmert,  im  männlichen  (JesrhlechteiMKi 
oft  als  Hilfsorgan  der  Begattung  umgestaltet  sein  kann,  l'ebrigens  kial 
sowohl  das  fünfte  Kusspaar,  als  das  entsprechende  Thoiacalseginent  gaH 
biiiwt'gfallen.  Mas  Abdomen  besteht  ebenso  wie  die  Brust  aus  fünf  §tp 
meuteu.  entbehrt  aber  aller  <iliedniassen  und  endet  mit  zwei  gaWlig 
auseinaudersteheiiden  Gliedern  [Füren),  an  deren  Spitze  mehrere  lugl 
Sehwanzborsten  aufsilzen  (Fig.  330).  Am  weiblichen  Körper  vereinigen  sui 
meist  die  beiden  ersten  Abdominalsegmeiite  zur  Herstellung  eines*  tium" 
Doppdaegmgnte*  mit  den  üeschlechlsön Illingen.    Sehr  häufig  erfUrt  DU 


h  das  Abdomen  vornehmlich  bei  den  parasitischen  Formen  eine  be- 
tende Reductiou. 

Die  vorderen,  meist  vielgliedrigen  Antennen  sind  auch  hier  Träger 
Spürborsten,  dienen  aber  bei  den  frei  umherschwimmeuden  Formen 
Locomotion  und  im  männlichen  Geschlechte  als  Greifanne  zum  Fan- 
.  nnd  Festhalten  des  Weibchens  während  der  Begattung.  (Fig.  340.) 
i  hinteren  Antennen  bleiben  durchweg  kürzer,  tragen  nicht  selten 
pelte  Aeste  nnd  sind  znm  Anlegen  oder  Anklammern  an  festen  Gegen- 
iden  befähigt.  Von  Mundwerkzeugen  liegen 
erhalb  der  Oberlippe  zwei  beiahnte,  meist  taster- 
gende  Mandibeln,  welche  bei  den  freilebenden 
«poden  als  Kauorgane  fnngiren,  bei  den  para- 
scheu  aber  in  der  Kegel  zu  spitzen  stiletför- 
;en  Stäben  umgebildet  zum  Stechen  benutzt 
den.  In  diesem  Falle  rücken  dieselben  häufig 
eine  durch  Vereinigung  der  Oberlippe  und 
lerlippe  gebildete  Saugröhre.  Die  zwei  auf  die 
ndibeln  folgenden  Unterkiefer  wind  schwächere 
iplatten  und  bei  den  Schmarotzerkrebsen  zu 
nen  tasterartigen  Höckern  verkümmert.  Da- 
en  zeigen  sich  die  Maxülarfüsse  weit  gestreck- 
nnd  werden  sowohl  zum  Ergreifen  der  Nahrung, 
vornehmlich  bei  den  Schmarotzerkrebsen  zum 
klammern  des  Körpers  benutzt.  (Fig.  341.) 

Die  Ruderbeine  der  Brust  bestehen  aus  einem 
:iglif  lirigen  Basalabschnitt  und  aus  zwei  drei- 
adrigen, mit  Borsten  besetzten  Ruderästen, 
Iche  breiten  Ruderplatten  vergleichbar  sind. 
.  den  Argitliden  gewinnen  die  Aeste  eine  be- 
bende Streckung  und  nähern  sich  durch  ihre 
'bete  Gliederung  den  Cirripedieubeinen. 

Ueberall  findet  sich  ein  Gekirn  mit  austreten-  Mnudtheiiu  <n  cw°j»-  vmu- 
i  Sinuesuerven  neben  einem  Baiichstrang,  der  x/'1iUMfKr"'i!r.rftCi7««"-' 
■weder  in   seinem    Verlaufe   eiuige  Ganglien  \*rt*tn. 

tat  oder  sich  zu  einer  geineinsamen  unteren  Schlnndganglienmasse 
leentrirt.  Von  Sinnesorganen  ist  das  mediane  dreüheilige  Stirnauge 
ydopsauge)  ziemlich  allgemein  verbreitet.  Ausser  dem  Tastsinn,  dessen 
l  ganz  besonders  in  den  Borsten  der  vorderen  Antennen,  aber  auch  an 
lachen  anderen  Stelleu  der  Haut  zu  suchen  ist,  kommen  SpQrfäden  als 
1e  Anhänge  der  vorderen  Antennen  vornehmlich  im  männlichen  Ge- 
rechte vor. 

Der  Dartnranal  zerfällt  in  eine  kurze  enge  Speiseröhre,  einen  weiten, 
t  mit  zwei  Blindschläucheu  beginnenden  Magendarm  und  einen  engen 


Enddarm,  weicht- r  auf  der  Rückenfläche  des  letzten  Alidominalsegmeuttt 
ausmündet.  Häufig  scheint  die  Darmfläche  zugleich  die  Function  von  Harn- 
Organen  zu  übernehmen,  indessen  findet  sich  gleichzeitig  eine  Schalendrüse 
im  Kopfbruststück  zu  den  Seiten  der  Kieferfüsse.  Ueberall  vermittelt  dif 
gesummte  Hautoberfläche  die  Respiration.  Kreislaufsorgane  werden  ent- 
weder durch  regelmässige  Schwingungen  des  Üarineauals  (Cyclopi,  Ad* 
theres)  ersetzt,  oder  es  tritt  im  Vordertheile  der  Brust  oberhalb  des  D&nuä 
ein  kurzes  sackförmiges  Herz  auf  (Calaniden),  welches  sich  sogar  in  eilt 
Kopfarterie  fortsetzen  kann  (Catanella).  (Fig.  53.) 

Die  Copepoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Beiderlei  Geschlecht* 
organe  liegen  im  Cephalothorux  und  in  den  Brustsegmenten  und  mündti 

Fig.  342. 
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rechts  und  links  am  liasalgliede  des  Hinterleibes.  Fast  regelmässig  mwhrt 
sich  in  Form  und  Bildung  verschiedener  Körpertheile  GesehlechtsuDttf* 
schiede  geltend,  welche  bei  einigen  Schniarotzerkrebsenft'ÄOTtiiK 
Ijerniieofjodiden)  zu  einem  höchst  auffallenden  Dimorphismus  führen.  D* 
Männchen  sind  kleiner  und  leichter  beweglich,  die  vorderen  Antennen  uJ 
die  Füssc  des  letzten  Paares  werden  zu  accessorischeu  CopulationsorgioA 
indem  sich  jene  zum  Festhalten  des  Weibchens,  diese  zum  Ankleben i/t 
Sperruatophoreii  umgestalten.  Die  letzteren  bilden  sich  innerhalb  d* 
Samenleiter  vermittelst  eines  schleimigen  Secretes.  welches  in  der  V* 
gebuug  der  Sameuuiasse  zu  einer  festen  Hülle  erstarrt.    Die 
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'eibohen  bewegen  sich  oft  schwerfälliger  und  tragen  die  Eier  in  Säckchen 
*hts  und  links  am  Abdomen  mit  sich  herum.  Viele  besitzen  am  Ende  des 
vidncts  eine  Kittdrüse,  deren  Absonderungsproduct  zugleich  mit  den  Eiern 
iistritt  und  die  erstarrende  Hülle  der  Eiersückchen  liefert.  Während  der 
legattung,  die  nur  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt, 
Jebt  das  Männchen  dem  Weibchen  eine  oder  mehrere  Spermatophoreu  am 
Itnitalsegment,  und  zwar  an  bestimmten  Öffnungen  an,  durch  welche  die 
Samenfäden  indasReceptaculum  seminis  übertreten  und  die  Eier  entweder 
n  Innern  des  mütterlichen  Körpers  oder  während  ihres  Austrittes  in  die 
neb  bildenden  Eiersäckchen  befruchten. 

Die  Entwicklung  beruht  auf  einer  complieirten  und  bei  vielen 
SebmarotzerkrebsenrückschreitendenMetamorphose.  Die  Larven  schlüpfen 
lls  sogenannte  Naupläisfornien  mit  uupaa- 
tem  Stirnauge  und  drei  Paaren  von  Glied-  *"<s  34;i- 

missen  aus.  Zur  Einfuhr  der  Nahrung  in  die 
Hnndölfnung,  welche  von  einer  grossen  Ober- 
ty>pe  kappenartig  überdeckt  wird  (Fig.  342  a), 
Urnen  noch  Hakenborsteu  am  zweiten  und 
Iritten  Glied massenpaare.  Die  hintere  glied- 
iissenlose  Leihespartie  endet  mit  zwei 
«rsten  zu  den  Seiten  des  Afters  und  ent- 
wicht dem  noch  nicht  differenzirten  Mittel- 
id Hinterleib. 

Die  Veränderungen,  welche  die  jungen 
irven  mit  dem  weitereu  Wachstbiiine  er- 
ideu.  knüpfen  an  mehrfach  aufeiuauder- 
Igende  Abstreifungen  der  Haut  und  beruhen 
1  Wesentlichen  auf  einer  Streckung  des 
sibes  und  anf  dem  Hervorsprossen  neuer 
Üedmasseu.  Schon  das  nachfolgende  Larven- 
Idium  (Fig.  342  (>)  weist  hinter  deu  drei 
Kprünglichen,  zu  den  Antennen  und  Mau- 
belu  werdenden  Gliedmasseupaaren  ein 
«rtes  Paar,  die  späteren  Maxillen  auf;  in 
lern  späteren  Stadium  sind  drei  neue  Glied- 
«Bsenpaare  gebildet,  von  denen  die  ersten  III!*!l",£i,™,™  W""'"'-  »*"i« 
M  Kieferfüssen  entsprechen,  während  die 

»ei  letzten  Paare  die  vorderen  Kuderfus.se  in  ihrer  ersten  Anlage  vor- 
fallen. Auf  diesem  Stadium  (Metanaupüus)  (Fig.  343)  erscheint  die 
■Wre  noch  immer  Naupliut- ähnlich  und  erst  nach  einer  nochmaligen 
Uatnng  geht  sie  in  die.  erste  C'ycfo/w-artige  Form  über.  Dieselbe  gleicht 
Weite  im  Bau  der  Fühler  und  Muudtheile  dem  ausgewachsenen  Thier, 
'enngleich  die  Zahl  der  Gliedmassen  und  Leibesringe  eine  geringere  ist. 

C.  Clin;  Utebaca  dar  Zoologie.  25 


w 


386  Cop*poden.  SfetamocphoBe. 

(Fig.  342c.)  Die  beiden  letzten  Gliedmassenpaare  stellen  bereits  kur« 
zweiästige  Ruderfüsse  vor,  an  denen  auch  die  Anlagen  des  dritten  und 
vierten  Ruderfusses  in  Form  mit  Borsten  besetzter  Wülste  hinzugekom- 
men sind.  Der  Leib  besteht  jetzt  aus  dem  ovalen  Kopfbruststück,  den 
zweiten  bis  vierten  Thoracalsegmeiit  und  einem  langgestreckten  Eodgliede, 
welches  das  letzte  Thoracalsegment  und  alle  Segmente  des  Abdomens 
durch  fortschreitende  Gliederung  erzeugt  und  bereits  mit  der  Schwunt- 
gabel  endet. 

üebrigens  gelangen  viele  Formen  der  parasitischen  Oopepoden.  l  H. 
Lei-yianthroimg,  Chondracaittliwt,  über  diese  Stufen  der  Leibesgliederniuj 
nicht  hinaus  und  erhalten  weder  die  Schwimmfüsse  des  dritten  und  viert« 

Fig.  344. 


Paares,  noch  ein  vom  stuinuielförmigeu  Abdomen  gesondertes  fünfte* 
Brustsegment:  andere  Schniarotzerkrebse,  wie  ■/,.  B.  Achtkeres.  sinken  Jurtk 
den  spätem  Verlust  der  beiden  vorderen  Sehwimmfusspaare  noeh  auf  eist 
tiefere  Stufe  zurück.  (Fig.  344.) 

Alle  freilebenden  und  auch  viele  parasitische  Copepoden  dur* 
laufen  nun  aber  mit  den  nachfolgenden  Häutungen  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Reihe  von  Bntwiikelungsstiidien,  un  welchen  in  eontinuirlirhfT 
Aufeinanderfolge  die  noch  fehlenden  Segmente  und  Glieduiassen  herruf 
treten  und  die  bereits  vorhandenen  Extremitäten  eine  reichere  tili«*- 
ruug  erfahren.  Viele  Schniarotzerkrebse  überspringen  allerdings  die  Ea** 
wickeln  ngsreihe  der  Niiupliiisfiirnieii.  indem  die  Larve  alsbald  i» ach  ihre» 
Ausschlupfen  die  Haut  abwirft  und  bereits  in  der  jüngsten  ('yc/o/wforiuttiJJ 
KJammeranleiiucu  und  stechenden  Mundwerkzeugen  erscheint.  (Fig. 344.} 
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durchlaufen  schon  von  diesem  Stadium  an  eine  regressive  Meta- 
,  indem  sie  sich  als  Parasiten  an  ein  Wohnthier  anheften,  an 
förmig  auswachsenden  Leibe  die  Gliederung  mehr  oder  minder 
g  verlieren,  auch  die  Euderfüsse  abwerfen  und  selbst  das  ur- 
a  vorhaudeue  Auge  ruckbilden  (Lemaeopoden).    Die  Mannchen 
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ben  in  solchen  Fällen  oft  zwergartig  klein  und  sitzen  dann  (häufig 
acher  Zahl)  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung  am  weiblichen 
ngeklamniert  fest.  (Fig.  345.) 

i  den  Lemaeen  suchte  man  solche  Pygmaenm&nuchen  an  dem 
bsonderlich  gestalteten  Leibe  der  grossen,  Eierrihren  tragenden 


-J^vf  Copepoda.  Siphonostoroata. 

W-»t<*rä*»a    iails*  Zeit  vergebens,    bis  es  sich  herausstellte,   dass  die 
-*ar  sirtuuMi  oTelopsßrmigeü  Männchen  mittelst  vier  Schwimmfasspaare 
rrvi  h*raui>chwiuiiuen,  und  dass  die  Weibchen  im  Begattungsstadium 
T*d*»u  Ähnlich  gestaltet  sind  und  erst  nach  der  Begattung  als  Parasiten 
•iw  bedeirteudt*  GrOssenzu nähme  und  Umgestaltung  ihres  Leibes  erfahren. 

1.  Unterordnung.  Europepoda.  Copepoden  mit  Ruderfüssen,  deren 
Vfsto  Äwei-  oder  dreigliedrig  sind,  mit  kauenden  oder  saugenden  und 
^Uvheuden  Mundwerkzeugen. 

L  (i '  nathotttomata.  Meistfreilebend,  mit  kauenden  Mund  Werkzeugen 
uud  vollzähliger  Leibesgliederung. 

Kam.  Cydopidae.  Meist  Süsswasserbewohner,  ohne  Herz,  mit  einfachem  Auge 
w\x*\  viorgliedrigen,  niemals  zweiästigen  Antennen  des  zweiten  Paares.  Die  Püsse 
kW*  fünften  Paares  in  beiden  Geschlechtern  rudimentär.  Das  Männchen  benutzt 
kwitfo  Antennen  des  ersten  Paares  als  Greifarme.  Cyclops  coronatus  Cls.,  Cantho- 
iumptus  minutus  Cls.,  Harpacticus  chelifer  0.  Fr.  Müll.,  Nordsee. 

Farn.  Calanidae.  Die  vorderen  Antennen  sehr  lang,  nur  die  der  einen  Seite 
tu  Greifarmen  umgebildet,  mit  zweiästigen  hinteren  Antennen.  Herz  stete  vorhanden. 
l>ie  Füsse  des  fünften  Paares  im  männlichen  Geschlechte  zu  Hilfsorganen  der  Be- 
gattung umgestaltet.  Cetochüus  septen  trionalis  Goods.,  Diaptomus  castor  Jur., 
Ircnaeu8  Patersonii  Tempi. 

Fam.  Notodelphyidae.  Körper  wie  bei  den  Cyclopiden  gebaut,  die  hinteren 
Antennen  Klammerantennen.  Die  beiden  letzten  Brustsegmente  sind  beim  Weib- 
chen verschmolzen  und  bilden  einen  Brutbehälter  zur  Aufnahme  der  Eier.  Leben 
in  der  Kiemenhöhle  der  Ascidien.  Notodelphys  agilis  Thor. 

2.  Parasita,  x)  (Siphonostomata),  Schmarotzerkrebse.  Mit  stechen- 
den und  saugenden  Mundwerkzeugen,  meist  mit  unvollzähliger  Leibes- 
gliederung und  verkümmertem  Abdomen. 

Die  hinteren  Antennen  und  Maxillariusse  enden  mit  Klammer- 
haken.  Einzelne  schwimmen  noch  frei  umher,  die  meisten  leben  an  den 
Kiemen,  in  der  Rachenhöhle  und  an  der  äusseren  Haut  von  Fischen, 
einige  in  den  Geweben  der  Wohnthiere  eingesenkt  (Penetta)  und  nähren 
sich  von  den  Säften  und  vom  Blute  der  letzteren. 

Fam.  Corycaeidae.  Vordere  Antennen  kurz,  weniggliedrigj  in  beiden  Ge- 
schlechtern gleich,  die  hinteren  ohne  Nebenast,  mit  Klammerhaken,  meist  nach 
dem  Geschlechte  verschieden.  Mundtheile  oft  zum  Stechen  eingerichtet.  Medianauge 
und  Seitenaugen  oft  vorhanden,  leben  theilweise  als  temporäre  Parasiten.  Corycaeus 
elongatus  Cls.,  Sapphirina  fulgens  Thomps. 


*)  Ausser  Steenstrup  und  Lütken  1.  c.  vergl.  A.  v.  Nordmann,  Mikrogra- 
phische Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere.  Berlin,  1832.  H.  Bur- 
meister, Beschreibung  einiger  neuen  und  wenig  bekannten  Schmarotzerkrebse.  Not» 
acta  Ac.  Caes.  Leopold.,  Tom.  XVII,  1835.  C.  Claus,  Ueber  den  Bau  und  dieEntwicke- 
lung  von  Achtheres  percarum.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  1861.  Derselbe,  Beobach- 
tungen über  Lernaeocera  etc.  Marburg,  18(58. 
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Fam.  Chondracanthidae.  Körper  gestreckt,  oft  ohne  deutliche  Gliederung 
und  mit  zipfelformigen  Auswüchsen.  Hinterleib  stummeiförmig.  Die  beiden  vorderen 
luderfusspaare  sind  zweizipflige  Lappen,  die  übrigen  fehlen.  Ohne  Saugrüssel. 
Mandibeln  sichelförmig.  Die  birnförmigen  Männchen  zwergartig  klein,  oft  zu  zweien 
im  weiblichen  Körper  befestigt,  Chondracanthus  gibboms  Kr.  (auf  Lophius),  Ch. 
cmutus  0.  Fr.  Müll,  (auf  Schollen).  (Fig.  345.) 

Fam.  Caligidae,  Fischläuse.  Körper  flach,  mit  schildförmigem  Cephalothorax 
und  sehr  umfangreichem,  namentlich  im  weiblichen  Geschlechte  aufgetriebenen 
Genitalsegment,  dagegen  kleinem,  mehr  oder  minder  reducirtem  Hinterleib.  Mit 
ßaugröhre  und  stilettförmigen  Mandibeln.  Vier  zweiästige  Ruderfusspaare  ermöglichen 
«ne  rasche  Schwimmbewegung.  Leben  an  den  Kiemen  und  an  der  Haut  von  See- 
fiehen  und  tragen  im  weiblichen  Geschlechte  lange,  schnurförmige  Eierschläuche. 
ikdigus  rapax  Edw.,  Cecrops  Latreülii  Leach. 

Fam.  Lemaeidae.  Körper  des  Weibchens  stab-  oder  wurmförmig  gestreckt, 
«gegliedert,  mit  Fortsätzen  und  Auswüchsen  am  Kopfe.  Mundtheile  stechend  mit 
^lugröhre.  Vier  Paare  sehr  kleiner  Schwimmfüsse.  Die  Weibchen  sitzen  mit  ihrem 
'▼orderkörper  eingebohrt  an  Fischen  fest.  Lernaeocera  cyprinacea  L.,  Penella  sagitta 
X,  Lernaea  branchialis  L.  (Fig.  346.) 

Fam.  Ijernaeopodidae.  Körper  in  Kopf  und  Thorax  abgesetzt,  mit  ganz 
ndknentärem  Hinterleib.  Mundtheile  stechend  mit  Saugröhre.  Die  äusseren  Maxillar- 
Ä«se  erlangen  eine  bedeutende  Grösse  und  vereinigen  sich  an  ihrer  Spitze  beim  Weib- 
<kn  zur  Herstellung  eines  geraeinsamen  Haftapparates,  welcher  eine  dauernde  Fixirung 
lerbeifuhrt.  Schwimmfüsse  fehlen  vollständig.  Die  mehr  oder  minder  zwergartigen 
|3Knnchen  mit  grossen  und  freien  Klammerfüssen,  eben  falls  ohne  Ruderfüsse.  AclUheres 
bercarum  Nordm.  (Fig.  344.)  Anchorella  uncinata  0.  Fr.  Müll,  (auf  Gadusarten). 

2.   Unterordnung.    Branchiura, l)   Karpfenläuse.    Mit  grossen   zu- 
ttmmengesetzten  Augen  und  langem  vorstülpbaren  Stachel  vor  der  Saug- 
rthre  des  Mundes,  mit  vier  langgestreckten  spaltästigen  Schwimmfuss- 
-  faaren. 

Die  Karpfenläuse  werden  oft  den  Caligiden  zur  Seite  gestellt,  ent- 
■  fernen  sich  aber  von  den  letzteren  und  den  echten  Copepoden  in  mehr- 
facher Hinsicht  wesentlich.   In  der  allgemeinen  Körperform  gleichen  sie 
:  Öerdings  bis  auf  den  in  zwei  Platten  gespaltenen  Hinterleib  (Schwanzflosse) 
k«fa  Caligiden.  indessen  ist  der  innere  Bau  und  die  Bildung  der  Gliedmassen 
Wn  jenen  Schmarotzerkrebsen  verschieden.  Ueber  der  Mundöffnung  erhebt 
L.«ith  eine  breite  Saugröhre,  in  welcher  fein  gesägte  Mandibeln  und  stilett- 
ifcrmige  Maxillen  verborgen  liegen.  Etwas  oberhalb  dieses  Küsseis  inserirt 
r.  •feh  noch  eine  lange  cylindrische,  in  einen  einziehbaren   stilettförmigen 
Rachel  auslaufende  Röhre,  welche  den  Ausführungsgang  eines  paarigen,  als 
Giftdrüse  gedeuteten  Drüsenschlauches  in  sich  einschliesst.  Zu  den  Seiten 
•Ad  unterhalb  des  Mundes  sitzen  kräftige  Klammerorgane  auf.  und  zwar  ein 
°beres.  den  vorderen  Kieferfüssen  entsprechendes  Paar,  welches  bei  Arcfulus 

l)  Jurine,  Memoire  sur  l'Argule  foliace.  Annales  du  Museum  d'hist.  nat., 
*om.  VII,  1806.  Fr.  Leydig.  Ueber  Argulus  foliaceus.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool., 
M>m.  II,  18M).  E.  Cornalia,  Sopra  una  nuova  specie  di  crostacei  sifonostomi. 
"Clano,  1860.  C.  Claus,  Ueber  die  Entwiokelung,  Organisation  und  systematische 
Teilung  der  Arguliden.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXV.  1875. 


unter  Verkümmerung  des  hakentragenden  Endabschnitt.es  in  ein 
Haftscheibe  umgebildet  ist,  und  ein  zweites,  am  breiten  Basalab 
stark  bedorntes  Maxillarfnsspaar,  an  dessen  Spitze  ein  Tasthöe 
zwei  gebogene  Endklauen  sich  erheben.  Nun  folgen  die  vier  Sei 
fnsspaare  der  Brustregion,  bis  auf  das  letzte  in  der  Kegel  von  dei 
des  Kopfbrustschildes  bedeckt.  Dieselben  bestehen  je  aus  einem  i 
reichen  mehrgliedrigen  Bauabschnitt  und  zwei  viel  schmäleren,  mi 
Schwimmborsten  besetzten  Aesten,  welche  nach  Form  und  1 
bekleidnng  den  Rankenfüssen  der  Cirripedieu  nicht  unähnlich  sei 
wie  diese  aus  Oopepodeu-äl 
**'      '  Füssen  der  Larven  ihren  B 

nehmen.  (Fig.  347.) 

Die  innere  Organist 
innert  mehrfach  an  die  P 
den.  Das  Nervensystem  : 
sich  durch  die  Grösse  de» 
und  des  ans  sechs  dichtged 
Ganglien  knoten  zusammei 
ten  Bauchmarkes  aus.  Aus 
grossen  zusammengesetzten 
äugen  ist  ein  unpaares  drei! 
Medianauge  vorhanden.  An 
canal  unterscheidet  man  eil 
zen.  bogenförmig  aufsteigend 
phagus.  einen  weiten,  in  iwi 
ficirte  Seitenanhänge  aus!» 
Magendarm  und  einen  Endd 
gerade  nach  hinten  ziehtun 
mittleren  AushuchungderS 
-  flosse.oberhalbzweierderPl 
>  sprechenden  Plättchen  niot 
mündet.  An  dem  Herzen  fln 
zwei  seitliche  Spaltöffnungen  und  eine  lange  Aorta.  Als  Hespiratio 
fungirt  die  gesammte  Oberfläche  des  Kopfbrustschildes,  indessen  sc 
der  Schwanzflosse  eine  besonders  lebhafte  Blutstrftmung  stattznfii 
dass  man  diesen  Korpertheil  zugleich  als  eine  Art  Kieme  betrachte 
Die  kleinen  lebhafteren  und  rascher  beweglichen  Männchen 
an  den  hinteren  Schwimmfusspaaren  eigentümliche  Copulations* 
Die  Weibchen  tragen  ihre  Brut  nicht  wie  die  echten  Copepoden* 
in  Eiersäckchen  umher,  sondern  kleben  die  austretenden  Eier,  dei 
Dotter  ausgeschiedene  Hülle  eine  blasige  Beschaffenheit  gewil 
Laich  an  fremden  Gegenständen  an.  Die  ausschlüpfenden  Junger 
laufen  eine  Metamorphose. 


Argulut  /oliiietHi, 
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Fam.  Argulidae,  Karpfenläuse.  Argulus  0.  Fr.  Müll.  Vorderes  Kieferfusspaar  in 
grosse  Saugnäpfe  umgestalte.  Stilettförmiger  Stachelapparat  vorhanden.  A.  foliaceus 
L(Pou  de  poissons,  Baldner),  auf  Karpfen  und  Stichling.  A.  coregoni  Thor.,  A.  gigan- 
teus  Luc.  Gyropeltis  Hell.  Das  Kieferfusspaar  endet  mit  einer  Klaue.  Stilettförmiger 
8twhel  fehlt.  G.  Kollari  Hell.,  Kiemen  von  Hydrocyon,  Brasilien.  G.  Doradis  Corn. 

4.  Ordnung.  Cirripedia, ')  Rankenfüssler. 

Festsitzende,    grösstenteils    hermaphroditische   Crustaeeen,  mit   un- 
i  deutlich  gegliedertem,  von  einer  Hautduplicatur  und  verkalkten  Schalen- 
Happen  umschlossenen  Körper,  in  der  Regel  mit  sechs  Paaren  von  Ranken- 
füssen. 

Die  Cirripedien  wurden  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Schalen  mit 
Muscheln  für  Mollusken  gehalten,  bis  die  Entdeckung  der  Larven  durch 
Thompson  und  Burmeister  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Entomostraken 
unzweifelhaft  machte.  Dieselben  sind  von  einer  aus  mehreren  (4,  5  und 
mehr)  Stücken  zusammengesetzten  muschelförmigen  Schale  umschlossen, 
welche,  durch  Verkalkung  der  Chitinhaut  einer  mächtigen  Hautduplicatur 
(Mantel)  entstanden,  als  Scuta,  Terga  und  Carina  unterschieden  werden. 
Das  Thier  ist  stets  an  seinem  vorderen  Kopfende,  welches  bei  den  Lepa- 
iiden  in  einen  langen,  frei  aus  der  Schale  hervorstehenden  Stiel  ausgezogen 
sein  kann,  festgeheftet.  Bei  den  Balaniden,  welchen  dieser  Stiel  fehlt,  ist 
4er  Körper  noch  von  einer  äusseren,  meist  aus  sechs  Stücken  gebildeten 
Kalkröhre  umgeben,  deren  Oeflfnung  von  den  nach  innen  liegenden 
Bchalenstücken  deckelartig  geschlossen  erscheint.  (Fig.  348  a  und  b.)  In 
beiden  Fällen  wird  die  Befestigung  vornehmlich  mittelst  des  erhärtenden 
ßecretes  der  sogenannten  Cementdrüse  bewirkt,  welche  an  dem  vorletzten 
saugnapfartig  erweiterten  Glied  der  winzig  kleinen  vorderen  Antennen 
insmündet.  Der  vom  Mantel  und  dessen  Schalenstücken  umhüllte  Leib 
Begt  mit  seinem  hinteren  Theile  in  der  Weise  nach  aufwärts  gestreckt, 
dassdie  zum  Strudeln  dienenden  Extremitätenpaare  aus  der  schlitzförmigen 
Spalte,  welche  an  der  Ventralseite  zwischen  der  paarigen  Scuta  und  Terga 
»urückbleibt,  hervorgestreckt  werden  können. 

Man  unterscheidet  einen  Kopf  mit  Antennen  und  Mundwerkzeugen 
ton  dem  die  Rankenfüsse  tragenden  Leib  ( Thorax) ,  ohne  beide  Abschnitte 
scharf  abgegrenzt  zu  finden.  Dem  Thorax  schliesst  sich  noch  ein  kleiner 
rtnmmelförmiger.  oft  nur  durch  zwei  Furcalglieder  bezeichneter  Hinterleib 
an.  an  welchem  die  Afteröffnung  liegt.   Hintere  Antennen  fehlen  stets, 

J)  Vergl.  S.  V.  Thompson,  Zoological  researches,  Tom.  I,  1829.  H.  Bur- 
m«ister,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Rankenfüssler,  1832.  Ch.  Darwin, 
Amonograph  of  rhe  Sub-Class  Cirripedia.  2  Vol.  London,  1851  —  1854.  A.  Krohn, 
Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der  Cirripedien.  Archiv  für  Naturgesch.  1860. 
C. Claus,  Die  Cypris-ähnliche  Larve  der  Cirripedien  etc.  Marburg,  186P.  R.  Koss- 
•»nn.  Suctoria  und  Lepadina.    Würzburg,  1873. 


während  die  des  vorderen  Paares  auch  im  ausgebildeten  Zustande  ak 
winzig  kleine  Haftorgane  nachweisbar  bleiben.  Die  Mundwerkzeuge  sitw 
einer  ventralen  Erhebung  des  Kopfabschnittes  auf  und  bestehen  iw 
Oberlippe  mit  Lippentastern,  zwei  Mandi belli  und  vierMaxillen,  von  denen 
die  zwei  letzten  zu  einer  Art.  Unterlippe  sich  vereinigen.  Am  Leihe  erheben 
sich  nieist  sechs  Paare  vielglicdriger  Kankeiifüsse,  deren  cirrenartig  ver- 
längerte, reich  mit  Borsten  und  Haaren  besetzte  Aeste  zum  Herbeistrudeli 
der  im  Wasser  suspendirten  Nahrungsstoffe  dienen.  Per  stumnielförmig* 
Hinterleib  trägt  einen  langgest reckten,  zwischen  den  Kankenfössen  Diel 
der  Baiiehflächo  Hingeschlagenen  Cirrus.  das  männliche  Copulations- 


]■']):.  ;u*. 


organ.  rehrigeus  gibt  es  für  «He  (iestaltung  des  gesainmten  Leibes  ubl- 
reiche  und  höchst  sonderbare  Abweichungen.   Ks  können  nicht  nur  die 

Verkalkung les  Mantels  unterbleiben  und  die  KankcntTisse  ihrer  Z»U 

nach  rcducirl  sein  oder  selbst  ganz  fehlen,  sondern  auch  die  MundtiVile 
und  (iliedinasscii  verloren  gehen  (IMtogattrideu)  und  der  Korper  m 
Form  eines  ungegliederten  Schlauches.  Sackes  oder  einer  gelappten  ScheÜ* 
herabsinken. 

Die  l'irripeiiieii  besitzen  ein  paariges  rtehiniganglloii  und  eine  meitf 
aus  fltnf  lianglieti paaren  gebildcle.  zuweilen  aber  auch  zu  einer  gemein- 
samen liangliciiinas.-.e   verschmolzene    ltauchgailglieukette   ( Baiami» j. 

Von  Siiinesvrgiineu  ist  das  Vnrktmiln ines  wenn  auch  rndiiueutirei. 

dem  inipaaren  N'aupliusaiig tsprecheiiileii  [Joppe laiiges  hervomihen* 


Fig.  349. 


Ein  Darmcanal  fehlt  nur  den  Wurzelkrebsen.  Bei  den  Lepadiden 
nd  Balaniden  besteht  der ' Venia umigscanal  aus  einer  engen  Speiseröhre, 
inem  sackförmig  erweiterten  Magen,  welcher  mehrere  blinddarmförmige 
inhangsdrüsen  (Leber)  trägt,  und  einem  langgestreckten  Chylusdarm,  von 
reichem  der  kurze  Enddarm  nur  zuweilen  schärfer  abgesetzt  erscheint, 
Kg.  349.)  Die  Rkkocephalen  (Fig.  354  a),  welche  mittelst  wurzelartiger 
Iden  die  Eingeweide,  insbesondere  die  Leber  von  Deeapoden  umstricken, 
tntbehren  des  Darmes  und  nehmen  durch  die  wurzelartigen  Ausläufer 
hres  Parenchyras  (wie  bereits  Antlasma)  die  Nahrungssäfte  endosmotisch 
rai  Besondere  den  Cirripedien  eigenthüm- 
iche  Absonderungsorgane  sind  die  an  der 
Jaftscheibe  der  Antennen  ausmündenden 
»genannten  Cementdrüsen ,  durch  deren 
Setret  die  Befestigung  des  Cirripedienleibes 
»wirkt  wird.  Nur  die  Rhizocephalen  schei- 
len  derselben  ganz  zu  entbehren.  Ein  Herz 
ind  Gefasasystem  scheint  überall  zu  fehlen. 
41s  Kiemen  betrachtet  man  die  Schläuche, 
welche  an  mehreren  Rankenfüssen  mancher 
Lepadiden  auftreten,  sowie  zwei  krausen- 
irtig  gefaltete  Lamellen  an  der  Innenseite 
1«  Mantels  der  Balaniden. 

Die  Cirripedien  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Zwitter.  Die  Hoden  liegen  als  viel- 
ftch  verästelte  Drüsenschläuche  zu  den 
Seiten  des  Darmes,  ihre  in  Samenblasen 
erweiterten  Samenleiter  erstrecken  sich 
Dich  der  Basis  des  cirnisförmigen  Penis. 
mwelchem  sie  sich  zu  einem  gemeinsamen,  Di*  orK.ni.Mion  von  up«>,  mch  f.m- 
u  der  Spitze  desCirrus  mündenden  Ductus  Sd^'i"™^1^  u^T^i™' 
ejienlatorius  vereinigen.  Die  Ovarien  liegen    ,w  v™  '•*«•"•■  o»o»win«.  n*o»M««i. 

°  fy  Hinken  fasse. 

wi  den  Balaniden  im  basalen  Theil  der 

Leibeshöhle  am  Schalen  kränze,  bei  den  Lepadiden  rücken  sie  in  die  als 
Stiel  bekannte  Verlängerung  des  Kopfes  hinein,  ihre  Oviduete  münden 
Mfh  Krohn  anf  einem  Vorsprunge  am  Basalgliede  der  vorderen  Ranken- 
fhse  aus.  Die  austretenden  Eier  sammeln  sich  zwischen  Mantel  und 
Leib  in  grossen  plattgedrückten,  zarthäutigen  Schläuchen,  welche,  hei  den 
Lepadiden  an  einer  Haittfalte  des  Mantels  befestigt,  auf  der  Rückenseite 
dwThieres  aneinanderstossen. 

Trotz  des  Hermaphroditismiis  existiren  nach  Darwin  in  einzelnen 
Ötttungen  (Ibla,  Scalpellwn)  sehr  einfach  organisirte  Zwergmännchen  von 
flgenthümlicher  Form,  sogenannte  complemental  malet,  welche  Parasiten 
flnlifh  am  Körper  des  Zwitters  haften.  Auch  gibt  es  getrennt  geschlecht- 


Fig.  :i.Mj. 


liehe  Cirripedien  mit  ausgeprägtem  Dimorphismus  beider  Geschlechtsthiert. 
Dieser  Fall  trifft  für  Scalpellum  omatum  und  Ufa  Cumtngii,  ferner  für  Üf 
merkwürdigen  Gattungen  Cryptophialns  und  Alcippe  zu.  (Fig.  350.)  W 
Männchen  dieser  Formen  Weihen  nicht  nur  zwergartig  klein,  sondm 
entbehren  auch  nach  Darwin  der  Mundöffnung,  des  Verdauungscanal« 
sowie  der  Rankenfüsse.  In  der  Regel  sitzen  zwei,  zuweilen  aber  auch  «in 
grössere  Zahl  von  Männchen  am  weiblichen  Körper. 

Die  Eier  du  ichlaufen  bereits  in  den  Rruthehältern  eine  ungleich 
massige  Furchung.  Die  hellen  Dotterzellen  lagern  sich  um  den  Nahrung» 
dotter  in  Form  einer  Keiniblase,  deren  Bauchseite  sich  bald  (wohl  dnrd 
Auftreten  der  Mesodermanlage)  ansehnlich  verdickt.  Die  aus  den  Eihiill« 
ausgeschlüpften  Larven  sind  A7aiy>/iwsfonnen  (Fig.  351  a,  b)  von  onk 
oder  birnförmigerGestal 
Cf  mit  nnpaarem  Stirnanp 
seitlichen  Stirnhönwn 
und  drei  Gliedmaw« 
paaren,  von  denen  du 
vordere  aus  einem  eil 
zigen  Ast  besteht,  die  iwe 
nachfolgenden  aber  in 
Aeste  mit  dichtem  Bt 
satz  von  Schwimmborst« 
tragen. 

Nach  mehrmalige 
Abstreifung  der  Hm 
tritt  die  zu  beträchtliche 
Grösse  herangewachsen 

Atiipp.  loa.»*,  nach  Cn.  PiirwLn.  a  MinncLen.  *rhr  ■  ■*!*  w  LarVC  m  p'"e  n*"Ue  ^ 
f>P*n»!    b  Wribch™  im  Upfmöiiitt,   FKithrhu.  C/flie*rflS    wickllingSphase.indMK 

p.«e  v,,n  ttanktnniuTp.  <>■■  owit».  genannte   Cyprisstadiu 

(Puppe)  ein.  (Fig.  352).  Die  Integumentalduplicatiir  repräsentirt  nuumet 
eine  zweikluppige  muschelähnliehe  Schale,  an  deren  klaffendem  Band 
rande  die  Extremitäten  hervortreten  können.  Während  die  Form  derSrb* 
an  die  Ostracoden  erinnert,  nähert  sich  der  Körperbau  nach  Gliedern 
und  Extremität  enMIdung  den  Cnpepoden.  Aus  den  vorderen  GliedmuH 
der  Nanpliuslarve  ist  eine  viergliedrige  Haftantenne  hervorgegang« 
deren  vorletztes  Glied  sich  scheu leuförnüg  verbreitert  hat  nud  die  Mal 
düng  der  Omenldrüsc  enthält .  während  das  Endglied  ausser  Ta* 
borsten  eine  oder  zwei  zarte  lanzettförmige  Riechläden  trägt.  Ab  Hefl 
der  Stirnhörner  finden  sich  zwei  kegelförmige  Vorspränge  in  der  Nahe* 
Vorderrandes.  Von  den  beiden  zweiäsligeu  Extrcimtätenpaaren  ist  ii 
dem  zweiten  Antennenpaare  entsprechende  abgeworfen,  das  hiiW 
dagegen  zur  Anlage  der  Oberkieferplatten  an  dem   noch  gesehloss«e 


Mundkegel  verwendet,  an  Fig.  351. 

welchem  auch  bereits  die 

Anlagen    von  Unterkiefer 

und  Unterlippe  bemerkbar 

sind.  Auf  den  Mnndkegel 

folgtrier  Brustabschnitt  mit 

sechs  zweiästigen,  C'opepo- 

den-ähnlichen    Ruderfuss- 

paaren  und   ein   winziges 

dreigliedriges,  mit  Fureal- 

gliedern  und  Schwanzbor- 

rteo  endendes  Abdomen. 

Die  Puppe  trägt  zu  den 

Seiten  des  unpaaren  Augen- 
ileckes ein  grosses  zusam- 
mengesetztes   Augenpaar 

und    schwimmt    mittelst 

der  Suderffisse  umher.  Eine 

Nahrungsaufnahme  schein  t 

nicht  stattzufinden.  Das 
,  rar  weiteren  Umgestaltung 

notwendige  Material  ist  in 

Gestalt  eines  mächtig  ent- 
wickelten     „Fettkörpers  " 

wrnehmlich  im  Kopftheil 

und  Rücken  aufgespeichert. 
Nach  längerem  oder 

kürzerem     Umherschwär- 

men  heftet  sich  die  Puppe. 

tenn  unter  ihrer  Haut  die 

Theile  des  Cirripedtenlei- 

fces  sichtbar  werden,  mit- 
,  Hat  der  Haftscheibe  ihrer 
1  vorgestreckten,  armförmig 

gebogenen    Antennen    an 

fremden  Gegenständen  an. 

und  es  beginnt   aus  der  „  * 

schlauchförmigen  Cement-  fM^ii^^-^^'^^H^^üSTTi 

'HsedieAbseheidung  eines  H*ot  sind  d'B  Anisen  *•*  munnp*  <o>  und  simmiiicner 

_,  ,  ,  GliedmmMii  (Fl  Ht  FV1,  der  Puppe  n.chwaisb«.    ff  FtoaM- 

HStarrenden    hltteS.     WCl-    Kfeo.  1/  onpuares  Auge.  Dr  Drtscnjellen  der  SlirnWirder,  A-  die 

eher  die  nunmehr  dauernde  1,t~" '  ""  H'ft"ht""'-  *  "«"'«mim«. 

Ration  des  jungen  Kankeufüsslers  verursacht.  Bei  den  Lepadiden  wächst 
trüber  und  zwischen  den  Haftantennen  befindliche  Kopftheil  so  mächtig. 


QuO  Cirripeditti.  PappaaiUdinn. 

dass  er  aus  der  Schaleuhaut,  unter  denen  die  Kalkstfleke  der  Cimpedin- 
schale  durchschimmern,  hervortritt  uod  nach  Alistreifuug  der  chitinigw 
Puppeuhaut  den  fleischigen,  die  Befestigung  vermittelnden  Stiel  darstellt, 
in  welchen  die  Ovarialanlagen  eingetreten  sind.  (Fig.  353.)  Die  paarign 
Augen  der  schwärmenden  Puppe  sind  abgeworfen,  während  der  iinpun 
Pigmentfleck  verbleibt.  Die  Mundwerkzeuge  treten  in  voller  Differenxirnig 
ihrer  Theile  hervor,  aus  den  zweiästigen  Ruderfüssen  sind  kurze,  ab« 
bereits  vielgliedrige  Strudelfüsse  geworden. 

Die  Cirripedien  sind  Bewohner  des  Meeres  und  siedeln  sieh  an  sehr 
verschiedenen  festen  gegenständen,  z.  B.  HolzpfähJen,  Felsen.  Muschel- 
Fig.  352. 


Fig.  853. 


niNiWtL,    Ah  AMtmwn.    V  I' 


>pp»  ■■*  >»•"*"( 

Pupp«   cinrtknirku-B  V«** 
kapf»  (Stiel). 


schalen,  Krebsen,  Haut  von  Wallfisehen  etc..  nieist  colonienweise  *i 
Einige,  wie  Lftholrj/a,  Alcippr  und  die  Cryptophlalidtm.  vermögen  sir-hil 
Muschelschalen  und  Korallen  einzubohren,  während  die  Uhizocephatm  H 
Krebsen  schmarotzen.  Bei  den  letzteren  wird  der  Leih  sackförmig  uml  W 
liertsäinmtlicheKxlieniitiiten,  sowie  deiiDarnican.il.  während  wurielfonuig' 
Ausläufer  die  Säfte  des  AVohnthieres  (Decapoden)  ausziehen.  (Flg.  354.) 
1.  /V<Z«iicii/a{a.  Körper  gestielt,  mit  sechs  riatikentusspaaren.  Malt*) 
ineist  mit  Carinii,  Scuta  und  Terga. 

Kam.  Ltpadidae.  Stiel  deutlich  abgesetzt,  ohne  Kalkplatlen.  Hantel  häitic, 
iu  der  Ri>i;p1  mil  den  fünf  Schalen*  Micken,  von  denen  Scuta  und  Terga  hintere muriM 
liegen.  Lepa*  L.  [Anatifu  Briifi.).  /,.  fatxiadari*  Ellil  ivitrea  Lim.).  Von  *■ 
nordiieheu  Meeren  bis  cur  Sudsee.   L.  anatifera  h-,  überall  verbreitet    Cmet* 
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itrma  Olf.  (Olim,  Cinera»  Leach.),  C.  virgata  Spengl ,  häufig  an  Schiffen  befestigt. 
C.  emrita  L.  AneUuma  Darwin.  Stil  mit  wurzelartigen  Auswüchsen,  welche  in  die 
Hut  von  Squaliden  eintreten.  A.  squalicola  Love'n. 

Fam.  Poüicipedidae.  Stiel  nicht  scharf  abgesetzt,  beschuppt  oder  behaart. 
Schal enstücke  sehr  stark,  der  Zahl  nach  vermehrt,  Seuta  und  Teigs,  liegen  neben- 
einander. Zuweilen  mit  Ergänzuugsulännchen.  Poüicipes  cornucopia  Leach.,  Ücean 
md  Hittelmeer.  ScaJpdluin  vulgare  Leach.,  Nordsee  und  Mittelmeer.  Sc.  ornatum 
Graj,  Südafrika.  Ibla  qttadrivalvu  Chv.,  Südaustralien.  I.  Gumingii  Darw.,  Phi- 
h'ppinen. 

2.  Opermlata.  Körper  ohne  oder  mit  rudimentärem  Stiel,  von  einem 
fassereii  Schalenkranz  umgeben,  an  dessen  Spitze  die  Setita  und  Terga 
«Den  meist  frei  beweg-  „.     „ 

liehen  Deckel  mit  mus-  j 

cnli  depressores  bilden. 
Fam .  Balanidat.  Scu  ■ 

I»  und Terga  frei  beweglich, 

•Mw  einander  articulirend. 

Ue  Kiemen   je   aus  einer 

Mte  gebildet.  Balanvs  (in- 

Unnatiuium  L.  Sehr  ver- 
breitet und  auch  fossil  be- 
gannt. B-improvisut  Darw., 
Brack  wasserform. 

Fam.  Coronuliäae. 
Scnta  und  Terga  frei  beweg- 
lich, aber  nicht  mit  einan- 
der articulirend.  Die  beiden 
Kiemen  je  aus  zwei  Fallen 
bestehend.  Tubicintlla  tra- 
ckalut  Shaw.,  Sudsee.  Co- 
Tonula  balaetuwia  L.,  süd- 
licher Ocean.  C.  diadema 
L.,  nördlicher  ücean. 

3.  Abdominalia. 
DerungleiohDiässigseg- 
toentirte  Körper  wird  a  Slieail!l<a  ur  M  nick  ?I  jmier  <*  o*fo  ies  Mnlti 
*on  einem  flasehenfTir-  «<*>.  "'  wuntniusiiurer,  k  Kmo?  derselben.  ^  Nanpiiuiirn 
nügenMaotelumschlos-  kT\\*i"f "m  '*eh*Mw»n.  a*  Mimn.  x' xid«»»! 
»en  und  tragt  am  End-  °  Aase- 

•Whnitte  drei  Paare  von  Rankenfüssen.  Mnndtheile  und  Darmcanal  voll- 
kommen ausgebildet.  Sind  getrennt  geschlechtlich  und  leben  als  Parasiten 
U  der  Kalkschale  von  Cirnpedieu  und  Mollusken  eingegraben. 

Fam.  Alcippidae.  Mit  vier  Paaren  von  Füssen,  von  denen  das  erste  Uster- 
l*rmig  ist,  die  beiden  letzten  einästig,  aus  wenigen  langgestreckten  Gliedern 
•Htm mengesetzt  sind.  Geschlechter  getrennt.  Weibchen  in  Molluskenschalen  ein- 
8*»«hrt,  mit  Zwergmännchen  ohne  Hund,  Magen  und  Kankenfüsse,  Alcippc  tampax 
Buk.,  bohrt  sich  Höhlungen  in  der  Columella  von  Fusus-  und  Jiuccinumsohalen, 
litt«  ton  England. 
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Farn.  Cryptophialidae.  Mit  drei  Paaren  von  Rankenfüssen  am  Hinterende. 
Mit  der  getrennt  geschlechtlichen  Gattung  Cryptophialus  Darw.,  Cr.  minutus  Darw., 
in  der  Schale  von  Concholepas  Peruviana,  Westküste  von  Südamerika.  KocMorine 
hamata  Noll,  in  Höhlungen  der  Schalen  von  Halioti*. 

4.  Apoda.  Der  segmentirte,  aus  eilf  Bingen  gebildete  Körper  entbehrt 
besonderer  Mantelduplicaturen  und  nähert  sich  der  Form  einer  Made.  Die 
Haftfühler  bandförmig  verlängert.  Mund  zum  Saugen  eingerichtet  mit 
Mandibeln  und  Maxillen.  Rankenfüsse  fehlen.  Verdauungscanal  rudimen- 
tär. Leben  als  Parasiten  im  Mantel  anderer  Cirripedien.  Zwitter. 

Farn.  Proteolepadidae  mit  der  einzigen  Gattu ng  Proteolepas  Darw.,  Pr.  bivincta 
Darw.,  Westindien. 

5.  Rhizocephala ')  (Suetoria),  Wurzelkrebse,  Körper  schlauch-  oder 
sackförmig,  ohne  Segmentirung  und  ohne  Gliedmassen,  mit  engem  kurzen 
Haftstiel,  an  welchem  lange,  wurzelartig  verzweigte  Fäden  entspringen. 
Dieselben  durchsetzen  den  Leib  des  Wohnthieres  und  führen  dem  Parasiten 
die  Nahrung  zu.  Mantel  sackförmig,  ohne  Kalkstücke,  mit  enger  ver- 
schliessbarer  Oeffnung.  Mund  und  Darmapparat  fehlen.  Die  meist  paarigen 
Hoden  liegen  zwischen  den  Ovarien  und  münden  in  die  Bruthöhle  aus. 
Leben  als  Parasiten  vornehmlich  am  Abdomen  von  Decapoden,  deren 
Eingeweide  sie  mit  ihren  wurzelartigen  Fäden  umschlingen. 

Farn.  Peltogastridae.  Peltogaster  paguri  Rathke  u.  a.  A.  Saccidina  carcini 
Thomps.,  Lernaeodiscus  porceüanae  Fr.  Müll.,  Brasilien. 

II.  Malaoostraca. 

Im  Gegensatze  zu  den  Entomostraken  erscheint  am  Malacostraken — 
leib  eine  constante  Zahl  von  Segmenten  und  Gliedmassenpaaren  verwen — 
det.  Kopf  und  Thorax,  bei  der  wechselnden  Zahl  der  vorderen,  zu  Mund— 
Werkzeugen  umgestalteten  Beinpaare  nicht  absolut  abgrenzbar,   setzen 
sich  aus  13  Segmenten  zusammen  und  tragen  die  gleiche  Zahl  von  Glied- 
massenpaaren, während  der  wohl  überall  abgesetzte  Hinterleib  (Abdomen) 
sechs  Segmente  mit  ebensoviel  Beinpaaren  in  sich  fasst  und  mit  einer 
aus  dem  Terminalstück  des  Leibes  hervorgegangenen  Afterplatte  (Telson) 
abschliesst. 

Allerdings  gibt  es  unter  den  lebenden  Crustaceen  eine  einzige 
Formengruppe  (NebcJia)  (Fig.  355  a,  b),  welche  durch  eine  grössere  Zahl 
von  Abdominalsegmenten  abweicht,  indem  auf  sechs  gliedmassentragende 
Abdominalsegmente  noch  zwei  gliedmassenfreie  Segmente  mit  gestreckten, 
Phyllopoden-ähnlichen  Furcalästen  folgen.  Diese  merkwürdige,  lange  Zeit 
hindurch  als  Phyllopod  betrachtete  Form,  welche  in  mehrfachen  Charak- 


*)  W.  Lilljeborg,  Les  genres  Liriope  et  Peltogaster.  Nova  acta  reg.  soc.  seien. 
Upsal.,  Ser.  3.  Vol.  III,  1860.  Fr.  Müller,  Die  Rhizocephalen.  Archiv  für  Natur- 
gesch.,  1862  und  1863.  R.  Eossmann,  Beitrage  zur  Anatomie  der  schmarotzenden 
Raukenfüssler.  Verh.  der  med.-phys.  Gesellsch.  Würzburg,  Neue  Folge,   Tom.  IV. 


tereo  als  Verbindungsglied  der  Phyllopodeu  und  Malacostraken  dasteht, 
indessen  nach  Bau  und  Gliederung  von  Kopf  und  Mittelleib  den  letzteren 
sich  nähert,  hat  in  der  Gestaltung  des  Abdomens  noch  nicht  die  beson- 
dere Form  des  terminalen  Abschnittes  als  Schwanzplatte  oder  Telson  zur 

Fig.  855. 


0  Stiel  mg*.  M  Vor  rangen. 


Erseheinung  gebracht.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  in  Nehalia  um  ein 
Engeres,  in  die  Jetztwelt  hineinreichendes  Glied  der  Phyllopoden-ähnliehen 
Sunmreihe,  welehe  zu  dem  Malacostrakeiitypus  hinführte. 

Der  Kopf  fasst  überall  hinter  dem  Maudibelsegmeute,  an  welchem 
"ei  P&ragnathen  eine  Art  Uuterlippe  bilden,  noch  die  Segmente  von  zwei 
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Maxillenpaaren  in  sich,  deren  Gestalt  mehr  oder  minder  den  Charakter 
von  Phyllopodenbeinen  bewahrt.  Die  nachfolgenden  acht  Gliedmassen- 
paare des  Mittelleibes,  welche  bei  Nebalia*)  die  Form  und  Gliede- 
rung von  Phyllopodenbeinen  zeigen,  können  untereinander  noch  voll- 
kommen gleichgestaltet  sein  und  zwei  getrennte  und  mehrgliedrige 
Aeste  besitzen,  daher  als  sogenannte  Spaltfüsse  erscheinen  (Sdm- 
poden).  In  der  Regel  aber  tritt  wenigstens  das  vordere  derselben  nod 
in  den  Dienst  der  Nahrungsbearbeitung  und  gewinnt  als  „Maxillarfud1 
eine  vermittelnde  Form  zwischen  Maxille  und  Thoracalbein.  In  diesen 
Falle  erscheint  gewöhnlich  der  gesammte  Vorderkörper,  das  Segment  des 
Maxillarfusspaares  mit  eingeschlossen,  als  Kopf  abgesetzt,  während  sieben 
Brustsegmente  mit  ebensoviel  Beinpaaren  freie  Ringe  des  Mittelleibes 
bleiben,  welchen  sich  der  ähnlich  gegliederte  Hinterleib  mit  seinen  Bei* 
paaren  (Pleopoden)  anschliesst  (Ringelkrebse,  Arthrostraca).  In  anderem 
Malacostrakengruppen  verhalten  sich  auch  noch  das  nächste  oder  die 
beiden  nächstfolgenden  Paare  von  Brustbeinen  als  Kieferfüsse,  ohne  da» 
es  zu  einer  scharfen  Absetzung  von  Kopf  und  Mittelleib  kommt.  Vielmeir 
wird  der  letztere  wenigstens  theil  weise  von  einer  schildförmigen  Duplicatur, 
welche  morphologisch  der  Phyllopodenschale  entspricht,  überdeckt,  uoi 
es  bildet  sich  dieselbe  als  mehr  oder  minder  umfangreicher,  mit  dem  Rücket! 
des  Thorax  verwachsener  Schalenpanzer  aus,  unter  welchem  die  hintere«, | 
selten  sämmtliche  Brustsegmente,  als  freie  Ringe  gesondert  bleiben  könne«. 

1.  Ordnung.  Arthrostraca2),  Ringelkrebse. 

Malaco8traken  mit  sessilen  Seitenaugen ,  mit  meist  sieben,  tdUMt 
sechs  oder  weniger  gesonderten  Brust  Segmenten  und  ebensoviel  BeinpaaT&t 
ohne  Schalenduplicatur. 

Der  Kopf  trägt  vier  Antennen  und  die  beiden  Mandiheln,  ferner 
vier  Maxilleu-  und  ein  Maxillarfuss-  oder  Beikieferpaar,  also  im  Ganiei 
sechs  Glied massenpaare.  Eine  kleine,  als  Unterlippe  bezeichnete  zweilappigl 
Platte  hinter  dem  Mandibelpaare  würde  die  Abgrenzung  des  primäm 
Kopfabschnittes  bezeichnen,  dem  gegenüber  die  beiden  Maxillenpaare  wie 
die  Kieferfüsse  vom  Mittelleibe  entlehnte  secundare  Kopfglied massen  sind. 

Auf  den  Kopf  folgen  in  der  Regel  sieben  freie  Brustringe  mit  etan- 
soviel  zum  Kriechen  oder  Schwimmen  dienenden  Beinpaareu.  Selten  ist 

J)  Man  wird  die  Nebalia  am  besten  in  eine  zwischen  Entomostraken  und  3b* 
lakostraken  zu  stellende  Crustacecngruppe  unter  der  Bezeichnung  Leptostraca  vdr 
nehmen.  Zu  derselben  würden  auch  die  fossilen  paläozoischen  Gattungen  Hym*** 
caris,  Peltocaris,  u.  a.  zu  stellen  sein. 

5)  Ausser  den  Werken  von  Latreille,  M.  Edwards,  Dana  u.  A.  ▼Hfl 
Spence  Bäte  und  J.  O.  Westwood,  A  History  of  the  British  sessile-eyed  oni*Uc«i 
Tom.  I  und  II.  London,  1803— 18G8.  G.  O.  Sars,  Histoire  naturelle  des  Craiticil 
d'eau  douce  de  Norvege.  Christiania,  1867. 
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die  Zahl  der  sieben  gesonderten  Brustsegmente  auf  sechs  (Tanais)  oder 
fünf  (Anceus)  beschränkt,  indem  das  vordere,  beziehungsweise  auch  zweite 
der  Brustsegmente  mit  dem  Kopfe  in  nähere  Verbindung  getreten  ist. 
Im  letzteren  Falle  bildet  sich  auch  ein  mehr  oder  minder  umfangreiches 
Kopfbrustschild  aus.  Das  auf  die  Brust  folgende  Abdomen  umfasst  in  der 
Kegel  sechs  beintragende  Segmente  und  eine  gliedmassenlose,  das  End- 
aegment  repräsentirende,  einfache  oder  gespaltene  Platte.  Indessen  kann 
sich  die  Zahl  der  Abdominalsegmente  und  Beinpaare  reduciren  (Isopoden), 
es  kann  sogar  das  ganze  Abdomen  ein  ungegliederter  stummeiförmiger 
Anhang  werden  (Laemodipoden). 

Das  Nervensystem  enthält  ausser  dem  Gehirn  zahlreiche  Ganglien- 
paare der  Bauchkette  mit  deutlicher  Duplicität  der  Stämme  und  ausge- 
prägter Sonderung  der  Ganglien.  Auch  ist  bei  den  Isopoden  ein  unpaarer 
Kngeweidenerv  nachgewiesen  worden.  Die  beiden  Augen  sind  überall 
•essile  zusammengesetzte  Augen  mit  glatter  oder  facettirter  Hornhaut, 
aiemals  Stielaugen.  Sehr  verbreitet  treten  an  den  vorderen  Antennen  zarte 
ßpürfäden  auf,  besonders  zahlreich  im  männlichen  Geschlecht. 

Am  Verdauung8canal  findet  sich  ein  kurzer,  nach  aufwärts  steigen- 
tier  Oesophagus  und  ein  weiter,  durch  feste  Hornleisten  gestützter,  sowie 
t«ft  mit  kräftigen  Chitinplatten  bewaffneter  Vormagen,  auf  welchen  ein 
llingerer,  mit  zwei  bis  drei  Paaren  von  Leberschläuchen  versehener  Magen- 
Fdarra  folgt.  Der  Enddarm,  welcher  ein  oder  zwei  wahrscheinlich  als  Harn- 
I  Organe  fungirende  Anhangsschläuche  besitzen  kann,  mündet  am  hinteren 
Körperende  aus.  Die  Antennendrüse  mündet  am  Grundgliede  der  hinteren 
Antennen  oft  auf  einem  zapfe nförmigen  Vorsprung  aus.  Ueberall  findet 
•ich  als  Centralorgan  des  Kreislaufes  ein  Herz,  welches,  entweder  röhren- 
artig verlängert,  durch  die  Länge  der  Brust  verläuft  (Amphipoda),  oder 
'  **ch  dem  Hinterleibe  gerückt,  sackförmig  verkürzt  erscheint  (hopoda). 
Im  ersteren  Falle  liegen  die  Kiemen  als  schlauchförmige  Anhänge  an  den 
i  Broßtfüssen,  im  letzteren  dagegen  am  Hinterleibe.  Aus  dem  Herzen  strömt 
As  Blut  durch  eine  vordere  und  hintere  Aorta,  sowie  meist  auch  durch 
•ritliche  Arterien  aus.   Die  Gefässe  führen  das  Blut  in  die  Leibeshöhle, 
*on  wo  es  in  regelmässigen  Strömungen  nach  den  seitlichen  Spaltenpaaren 
des  Herzens  zurückkehrt. 

Die  Ringelkrebse  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  häufig  von  den  Weibchen  durch  Umformung  bestimmter 
Gliedmassentheile  zu  Klammerorganen,  durch  eine  ansehnlichere  Ent- 
*ickelung  der  Spürfäden  an  den  vorderen  Antennen,  sowie  durch  die 
I*ge  der  Geschlechts-  und  Begattungsorgane.  Seltener  kommt  es  zu  einem 
^geprägten  Dimorphismus  (Bopyrns,  Praniza).  Die  Geschlechtsorgane 
Äünden  an  der  hinteren  Partie  der  Brust  oder  an  der  Basis  des  Abdomens, 
*&d  iwar  die  weiblichen  überall  am  drittletzten,  die  männlichen  am  letzten 
Beinpaare  der  Brust  oder  zwischen  dem  ersten  des  Hinterleibes  (Isopoden), 

CClavi:  Lehrbuch  der  Zoologie.  26 
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Die  Ovarien  bilden  zwei  einfache  oder  verästelte  Schläuche  mit  ebc 
Ovidueten.  Aehalich  erscheinen  die  Hotleu  aus  einem  (Amphipode 
mehreren  (3)  Paaren  von  Schläuchen  (hopoden)  zusauiniengeseül 
Samenleiter  entweder  getrennt  bleiben  oder  sich  zur  Bildung  eil 
gattungsorganes  vereinigen,  zu  welchem  noch  Anhänge  von  Glied 
als  Hilfsorgane  der  (Jopulation  hinzutreten  können.  Die  reifen  Eier 
von  den  Weibchen  in  der  Kegel  in  Bruträuinen  uinhergetragen,  r 
Bildung  sich  lamellöse  Anhänge  der  Brusttüsse  zusammenlegen.  II 
Wickelung  erfolgt  in  der  Regel  ohne  Metamorphose,  indessensind  nich 
Körperform  und  Gliedniasseu  jugendlicher  Thierc  abweichend  g 
(Pkronima),  es  können  sogar  dieKörperseginenteuud  Gliedmassenn 
Geburt  noch  unvollzählig  sein  (hopoden).  Fossile  Ringelkrebse  finden 
Oolith  (Arciutemitcus) .  Prosoponiäcm  ist  permisch,  Amphipeitit  dei 
1.  Unterordnung.  Amphipoda, ')  Flohkrebse.  Ringelkrebse  m 
lieh  comprimirteiit  Leib,  mit  Kiemen  an  den  Brustfassen  und  mi 
gestrecktem  Abdomen, 
drei  vordere  Segment* 
soviel  Schwinimfusspti 
gen,  während  die  dreih 
mit  ebensoviel  Paar« 
hinten  gerichteter  sog 
ter  Springfus.se  besetlt 
Die  Aiuphipode: 
kleine ,  nur  selten  n 
Zoll  lange  (Lyiianami 
lantca)  Ringelkrebse, 
«""'-"■™ Jjjjf"""  ""h  "•  °j,si'";  mi!  *'""  '•iscl"'"  sich  im  Wasser  vor» 
*-/ Kiefcrfu.«,  f  w»  f  ■>:•■  «k'Wii  iiMnp.u^  irT  Hru.il  schwimmend  und  spr 
,  nutimif.i^  <i.»  Ai..ium.Ts-.  fortbewegen.  Der  l>ald 

(Crevettinen.  Fig.  35G),  bald  u  mf an  gleiche  und  dann  stark  aiifgeti 
(Ifyperinen,  Fig.  357)  Kopf  ist  vom  Thorax  scharf  abgesetzt  und 
der  aberranten  Gruppe  der  Laemodipoden  mit  dein  ersten  der  sielten 
segmente  verschmolzen. 

Beide  Auteniienpaare  bestehen  meist  ans  einem  stämmigeren  kl 
Schalt  und  einer  langen  viclgliedrigen  Geisse),  die  aber  mehr  oder  i 

')  Ausser  den  «Herrn  Werken  von  ile  Girr,  Rose).  M.  Edwards  rti 
C.  Spence  liate,  l>n  tlie  MorL-hology  of  Hüiue  A]ii|>lii]>aik  of  tlie  Divisiun  H; 
Ann.  of  iiat.hint.,  &T.2,  Vol.  XIX,  ts.'.7.  Derselbe,  0»  tbe  nidittnlion  of  Cr 
Ann.  of  nal.  hist..  Ser.  :f,  Vol.  I.  Derselbe,  ('aiulngm-  <<(  tlie  Kpwiiun»  of 
podon«  Oruslawa  in  tlie  culleci.ion  of  the  British  Museum.  I.ondmi.  IstiH 
Beileden  et  Km.  Kessels,  Memi.ire  nur  h  formal  imi  du  Blast  .Kierme  « 
Ampbiuudetf  et.-.  Hnuillcs,  IMtiX.  (.'.  (.'laus,  11er  Or|faiiisuiiiH  der  PhrM 
Arbeiten  nun  dum  luol.  Institut  der  Uni» er»! tut  Wien,  Tum.  11,  IVlV. 
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'«kümmern  kann.  Die  vorderen,  beim  Männchen  wohl  durchwegs  längeren 

i'ühler  tragen  nicht  selten  eine  kurze  Nebengeissel  lind  bieten  in  ihrer 

«sondereu  Gestaltung  zahlreiche  Modificatiouen.  Bei  den  Hyparmui  sind 

ie  im  weiblichen  Geschleehte  sehr  kurz,  im  männlichen  dagegen  von  an- 

ehnlkher  Lauge  und  dicht  mit  Spürhaaren  besetzt.  Die  hinteren  Antennen 

ind  häutig  länger  als  die  vorderen,  bei  den  männlichen  Typhiden  zickzack- 

Brmig  zusammengelegt  und  bei  deu  Cwojilriiden  zu  starken,  beinähn- 

ichen      Extremitäten 

ungebildet.   Dagegen  Pig'  857 

Annen  sie  beimWeib- 

ienbis  auf  dasGrund- 

rlied  rückgebildet  sein 

Phronima).  (Fig.  357 

t  lind  6.) 

Die  Mandibeln 
ind  kräftige  Kauplat- 
«n  mit  scharfem,  meist 
^erahntem  Kaurand 
ind  unterem  Kaufort- 
»tz,  meist  mit  drei- 
ßiedrigem,  zuweilen 
•doch  verkümmertem 
Euter.  Ebenso  tragen 
Ke  vorderen  zweilap- 
pgen  Maxillen  in  der 
Segel  einen  kurzen 
dreigliedrigen  Taster, 
■ihren  d  sich  die  Mamil- 
len des  zweiten  Paares 
ttf  zwei  ansehnliche, 
liner  gemeinschaftli- 
•len  Basis  aufsitzende 
laden  beschräukeu.  : 
Die  Kieferfüsse  ver-  ' 
«hmelzen  zu  einer  Art 
Unterlippe,  die  entweder  dreilappig  ist  (Hyperinen)  oder  auf  gemeinsamem 
Btealabschnitt  ein  inneres  und  äusseres  Ladennaai'  trägt,  von  dcin-ii  das 
Iihtere  als  Grundglied  eines  ansehnlichen  mehrgliedrigen.  häufig  b.in- 
fcmigen  Tasters  aufgefasst  werden  kann  (Crevettinen  und  Laemodipodm). 

Als  Kiemen  fungiren  zarlhäutige  Blätter  oder  Schläuche,  welche, 
fai  Coxalgliede  der  Brustbeiue  angeheftet,  durch  lebhafte  Bewegungen 
fcr  Schwimmfüsse  des  Abdomens  beständig  neue  Wassermengeu  em- 
ifcngen.  Im  weiblichen  Geschlechte  findeu  sieh  neben  den  Kiemen  noch 
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lamellöse  Platten,  welche  sich  unter  der  Brust  zur  Bildung  der  Bruttasche 
zusammenlegen. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  nicht  nur  durck 
den  Mangel  dieser  Brutblätter,  sondern  meist  durch  stärkere  Ausbildung 
der  Greif-  und  Klammerhaken  an  den  vorderen  Brustfüssen,  sowie  dureil 
abweichende  Antennenbildung. 

Die  in  die  Bruttasche  gelangten  Eier  entwickeln  sich  unter  dem 
Schutze  dos  mütterlichen  Körpers.   Bald  erleidet  der  Dotter  (G.  focwö 
und  andere  marine  Arten)  eine  totale  Furchung.  bald  (G.  judex)  sondert 
sich  nach  vorausgegangener  superficialer  Furchung  eine  peripherisch 
Zellenlage,  mit  deren  weiterer  Fortbildung  sich  unterhall)  der  Eihaut  ei» 
zarte  Blastodermhaut  abhebt.  Es  bildet  sich  sodann  ein  bauehständigerj 
Primitivstreifen  und  an  der  Kückenseite  unterhalb  einer  irrthümlieh  ab 
Mikropyle  aufgefassten  Difterenzirung  ein  eigentümliches  kugelförmig»] 
Organ,  die  Anlage  der  auf  das  Embryonalleben  beschränkten  Nackendrfift1 
Die  Gliedmassenpaare  sprossen  an  dem  nach  der  Bauchseite  umgesehlarj 
genen  Embryonalleib  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  hervor.  Die 
den  Eihüllen  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  in  der  Regel  bereits  sämmt-j 
liehe  Gliedmassenpaare  und  im  Wesentlichen  die  Gestaltung  des  aus-i 
gebildeten  Thieres,  während  die  Gliederzahl  der  Antennen  und  die  besondf 
Form  der  Beinpaare  noch  Abweichungen  bietet.  Nur  bei  den  Hyperin« 
können  die  Abdominalfüsse  noch  fehlen  und  die  Abweichungen  des  jugeod-j 
liehen  Leibes  so  bedeutend  sein,  dass  man  denselben  eine  MetamorphöM] 
zuschreibt. 

Die  Amphipoden  leben  grossentheils  frei  im  süssen  und  salzigeB ' 
Wasser  (höchst  interessant  ist  das  Vorkommen  arktischer  Arten  in  (tat1 
Seen  Schwedens  und  Norwegens),  einige  indessen  sind  Röhrenbcwohiwrj 
(Cerapus),  andere  halten  sich  in  Gängen  zernagten  Holzes  (Chtlura)  alt 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  bedeutende  Grösse  der  Tiefscebe  wohnet 
welche  wie  ein  der  Gattung  Iphimedia  nahestehender  Ganimaridf  Uli 
Ctfstosoma  Neptuni  (Ihyperidt)  einige  Zoll  lang  werden.  Die  llyperinm 
halten  sich  vornehmlich  an  glashellen  Seethieren,  insbesondere  Qualletj 
auf  und  können  wie  die  weibliche  Vhronima  setlentaria  mit  ihrer  gcsauiuit« 
Brut  in  glashellen  Tönnchen,  ausgefressenen  Py  rosomen.Wohuuug  uehnieB.  \ 
Die  Cyamiden  unter  den  Laemodipoden  sind  Parasiten  au  der  Haut  v<*  < 
Wallfischen. 

1.  Tribus.  Laemodipoda,  Kehlfiissler.  Amphipoden  mit  kehlstäudigt*ffl 
vorderen  Beiupaar  und  stummeiförmigem  Abdomen. 

Das  vordere  Thoracalsegment  ist  mit  dem  Kopfe  mehr  oder  minder 
innig  verschmolzen,  und  das  erste  Beinpaar  an  die  Kehle  gerückt.  1H« 
Kieferfüsse  sind  zu  einer  viertheiligen  l'nterlippe  mit  langeu  Tast«tl 
umgebildet.  Die  Kiemenschläuche  bleiben  meist  auf  das  dritte  und  Tkfti 
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Brastsegment  reducirt,  dessen  Beine  oft  verkümmern  oder  ganz  ausfallen. 
Die  Füsse  enden  mit  Klammerhaken.  Das  Abdomen  ist  klein,  zu  einem 
kurzen  gliedmassenlosen  Höcker  verkümmert. 

Capreüa  linearis  L.  Körper  linear  gestreckt.  Leben  an  Hydroiden  und 
Bryozoenstöckchen,  von  denen  sie  sich  ern«ähren.  Cyamus  ceti  L.  Körper  breit  und 
flach  mit  ganz  rudimentärem  Abdomen.  Leben  parasitisch  an  der  Haut  der  Cetaceen. 

2.  Tribus.  Crevettina.  Amphipoden  mit  kleinem  Kopf,  wenig  um- 
fangreichen Augen  und  vielgliedrigen  beinförmigen  Kieferfüssen. 

Beide  Antennenpaare  sind  lang  und  vielgliedrig,  beim  Männehen 
umfangreicher  als  im  weiblichen  Geschlechte.  Gewöhnlich  sind  wie  bei 
0ammani8  die  oberen  oder  vorderen  Antennen  die  längeren  und  tragen 
wf  dem  mehrgliedrigen  Schaft  neben  der  Hauptgeissel  eine  kleine  Neben- 
peissel.  Indessen  kann  auch  der  umgekehrte  Fall  eintreten,  wie  bei  Coro- 
Mwn,  deren  hintere  Antennen  beinartig  verlängert  sind.  Die  Kieferfüsse 
and  überall  an  ihrer  Basis  verwachsen  und  bilden  eine  grosse  Unterlippe 
Beißt  mit  vier  Laden  und  zwei  gegliederten  beinähnlichen  Tastern.  Die 
3oxalglieder  der  Brustbeine  gestalten  sich  zu  breiten  umfangreichen 
Sptroera/platten.  Das  Abdomen  ist  stets  vollzählig  gegliedert.  Die  drei 
unteren  Fusspaare  desselben  (Uropoden)  sind  wohl  entwickelt  und  oft 
iterk  verlängert.  Sind  in  erstaunlichem  Formenreichthum  vornehmlich  in 
ten  kälteren  Meeren  verbreitet. 

Fam.  Corophiidae.  Körper  seitlich  nicht  comprimirt.  Untere  Antennen  mehr 
»der  minder  beinförmig  gestaltet,  Coxalglieder  der  Beine  häufig  sehr  klein.  Bewegen 
rieh  mehr  schreitend.  Corophium  longicorne  Fabr.,  Küsten  der  Nordsee,  gräbt  sich 
Singe  im  Schlamm.  Cerapus  tubidaris  Say,  lebt  in  Röhren.  Podocems  variegatus 
Leach.,  Küste  von  England.  Hier  schliesst  sich  Chelura  terebrans  Phil.  an.  Zernagt 
Mit  Limnoria  b'gnorum  Bretter  und  Pfahlwerk  der  See.    Nordsee  und  Mittelmeer. 

Fam.  Orchestiidae.  Vordere  Antennen  meist  kurz,  stets  ohne  Nebenast. 
Hinteres  Uropodenpaar  einästig  und  kürzer  als  die  vorausgehenden  Paare.  Leben 
In  Strande,  besonders  am  sandigen  Meeresufer  und  bewegen  sich  springend.  Talitrus 
ttttator  Mont.  =  T.  heu  st  a  Latr.  Am  sandigen  Meeresufer  Europas.  Orchestia 
Uüorea  Mont.,  Nordsee. 

Fam.  Gammaridae.  Vordere  Antenne  oft  mit  Nebenast,  stets  länger  als  der 
Schaft  der  hinteren.  Die  Coxalplatten  der  vier  vorderen  Beinpaare  stark  verbreitert, 
ttvegen  sich  mehr  schwimmend  als  springend.  Gammarus  pulex  L.,  G.  flutriatilis 
to.,  G.  marinus  Leach.  Bei  dem  blinden  Niphargus  Schiödte  fehlen  die  Krystall- 
bgel  und  das  Augenpiginent.  j\r.  puteanus  Koch.,  in  tiefen  Brunnen  und  Seen 
(Genfer  See).  Lysianassa  Costae  Edw.,  Mittelmeer.  L.  atlantica  Edw.,  L.  magel- 
hnica  Lillj. 

3.  Tribus.  Hyperina.  Ajnphipoden  mit  grossem,  stark  aufgetriebenem 
Xopft  umfangreichen,  meist  in  Scheitel-und  Wangenauge  getheilten  Augen. 
*H  rudimentärem,  als  Unterlippe  fungirendem  Kieferfusspaar. 

Die  Antennen  sind  bald  kurz  und  stummelffirmig.  bald  von  ansehn- 
14er  Grösse  und  beim  Männchen  in  eine  vielgliedrige  Geissei  verlängert 
(Bgperiden).  Die  hinteren  Antennen  können  im  weiblichen  Gesehlechte 
te  auf  das  den  Drüsenschlauch  umschliessende  Basalglied  ganz  wegfallen 
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(Phronima),  beim  Männchen  dagegen  zickzackförmignach  Art  eines  Meter- 
stabes zusammengelegt  sein  (Platyscelinae).  Ein  paariges  Gehflrbläsch« 
kann  oberhalb  des  Gehirnes  auftreten  (Oxycephalus,  Rhabdosoma).  D» 
Kieferfüsse  bilden  eine  kleine  zwei-  oder  dreilappige  Unterlippe.  Die  Bein- 
paare enden  theilweise  mit  kräftiger  Greif  hand  oder  Scheere.  CaudalgriiH 
bald  lamellös  und  flossenartig,  bald  stielförmig.  Die  Entwickelung  erfolgt 
mittelst  Metamorphose.  Leben  vornehmlich  an  Quallen  und  schwimm* 

sehr  behend. 

Farn.  Hyperidae.  Kopf  kugelig,  fast  ganz  von  den  Augen  erfüllt.  Bewk 
Antennenpaare  freiliegend,  mit  mehrgliedrigem  Schaft,  beim  Männchen  mit  l&npr 
Geissei.  Mandibel  mit  dreigliedrigem  Taster.  Fünftes  Fusspaar  dein  sechsten  ui 
siebenten  meist  gleichgebildet,  mit  klauenförmigem  Endglied.  Hyperia  (Lestrigom 
Edw.)  medusarnm  0.  Fr.  Müll.  (//.  galba Mont.  =  H.  Latreilli  Edw.),  mit  Labir 
gonus  extdans  Kr.  als  Männchen,  Nordmeere. 

Fam.  Phronimidae.  Kopf  gross,  mit  prominirender  Schnauze  und  gros«* 
getheilten  Auge.  Vordere  Antennen  im  weiblichen  Geschlecht  kurz,  nur  xwei-  ote 
dreigliedrig,  beim  Männchen  mit  langer  vielgliedriger  Geissei  und  dicht  mit  Rieci- 
haaren  besetztem  Schaft.  Die  Thoracalbeine  theilweise  mit  kräftigen  Greifwaf* 
Phrosina  nicaccnsis  Edw.,  Phronima  sedentaria  Forsk.  Das  Weibchen  lebt  aB 
seiner  Brut  in  glashellen  Tönnchen,  ausgefressenen  Pyrosomen  und  DiphjM«, 
Mittelmeer. 

Fam.  Platy8celidae.  Beide  Antennenpaare  unter  dem  Kopf  verborgfn,  A 
vorderen  klein,  im  männlichen  Geschlechte  mit  stark  aufgetriebenem  buschig« 
Schaft  und  kurzer  schmächtiger,  weniggliedriger  Geissei.  Die  hinteren  Anten  Ml 
beim  Männchen  sehr  lang,  zickzackförmig  drei-  bis  viermal  zusammengelegt,  bei« 
Weibchen  kurz  und  gerade  gestreckt,  zuweilen  ganz  reducirt.  Basalglieder  de«  fünftel 
und  sechsten  Beinpaares  meist  zu  grossen  Deckplatten  der  Brust  verbreitert.  Siebente 
Beinpaar  meist  rudimentär.  Eutyphis  {Txjphis  Risso)  ovoidex  Risso  (PlcäysoäM 
serratus  Sp.  Bäte),  Mittelmeer.    Oxycephalus  piscator  Edw.,  Indischer  Orean. 

2.  Unterordnung.  Isopoda, ])  Asseln.  Ringelkrebse  von  vorherrsche»! , 
breiter,  mehr  oder  minder  gewölbter  Körperform,  mit  sieben  freien  Bind* ; 
ringen  und  lamellösen,  als  Kiemen  fungirenden  Beiuanhängen  am  kffli"  1 
geringelten,  oft  reducirten  Abdomen. 

Der  Hau  des  abgeflachten,  von  harter,  in  der  Kegel  incriistirter  Hart 
bedeckten  Körpers  zeigt  eine  grosse  Uehereiustininmng  mit  dem  dtf 
Am/>hipoden,  welchen  die  in  mehrfacher  Hinsicht  absonderlichen  Schert?*  "j 
asseln  am  nächsten  stehen.  Indessen  ist  das  Abdomen  meist  stark  vel* 
kürzt  und  aus  sechs  kurzen,  oft  mit  einander  verschmolzenen  Segmen- 
ten  zusammengesetzt,  welche  mit  einer  umfangreichen  schildförmige! 

!)  IT.  Rathke,  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  Entwickelunc  d* 
Wasserassel.  Leipzig,  1*3*2.  Lcreboullet,  Sur  les  erustaces  de  la  faniille  4* 
Cloportides  etc.  Mein,  du  Museum  d'bist.  nat.  de  Strasbourg,  Tom.  IV,  1*& 
N.  Wagner,  Becherebes  sur  le  Systeme  oireulatoire  et  les  organes  de  la  ivspintiM 
rhez  le  Poreellion  elargi.  Ann.  des  se.  mit.,  Ser.  5,  Tom.  IV,  lSti5.  A.  Pohrn.  fl* 
Einbryonaleiitwiekelung  d«*s  A melius  a<piatieus.  Zeit  sehr,  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XVII, 
1807.  N.  Bobret  zky,  Zur  Embryologie  des  Oniseus  murarius.  Zeit  sehr,  für  *i* 
Zool.,   Tom.  XXIV,  1S7J. 
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Schwanzplatte  abschliessen.  Die  Beine  desselben  sind  nur  ausnahms- 
reise  Schwimmfüsse  (Scheerenasseln) ,  in  der  Regel- dagegen  Kiemen- 
ilatten.  Das  sechste  Pleopodenpaar  kann  flossenförmig  oder  griffelähnlich 
;estaltet  sein.  Die  vorderen  Fühler  bleiben,  von  wenigen  Ausnahmen 
ibgesehen,  kürzer  als  die  hinteren  und  äusseren  Antennen,  seltener  (Land- 
meln)  verkümmern  sie  so  sehr,  dass  sie  unter  dem  Kopfschilde  verborgen 
ileiben.  Nur  ausnahmsweise  (Apseudes)  tragen  sie  zwei  Geissein.  Wie 
»ei  den  Amphipoden  treten  auch  an  den  Fühlern  der  Asseln  blasse  Fieder- 
wrsten  und  Spürzapfen  auf.  Von  den  Mundwerk- 
sngen,  die  bei  einigen  parasitischen  Asseln  zum 
fachen  und  Saugen  umgestaltet  sind,  tragen 
lie  Mandiheln,  mit  Ausnahme  der  Bopyriden 
ind  Landasseln,  oft  einen  dreigliedrigen  Taster. 
Dagegen  entbehren  die  beiden  meist  zwei-  oder 
ImlappigenMaxiHenpaaroinsgemeinderTaster- 
inhänge.  Ueberaus  verschieden  verhalten  sich 
iie  eine  Art  Unterlippe  darstellenden  Maxillar- 
Hsse.  da  Ladentheile  und  Taster  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältniss  mannigfache  Formvaria- 
ionen gestatten.  (Fig.  358.) 

In  der  Regel  sind  die  sieben  Beinpaare 
ler  Brust  Schreit-  oder  Klammerfüsse  und  tra- 
fen theilweise  beim  Weibchen  zarthäutige  Plat- 
«I  rar  Bildung  einer  Bruttasche.  Niemals  fin- 
1«)  sich  an  denselhen  Kiemen,  welche  durch  die 
arthäntigen  inneren  Pleopodenäste  hergestellt 
»«den.  Häufig  ist  das  vordere  Pleopodenpaar 
n  einem  grossen,  die  folgenden  Paare  über- 
»gernden  Deckel  umgestaltet.  Bei  gewissen 
Und  as  sein  aber  (Porcellio  und  Armadillo)  sind 
Ke  Deckplatten  der  beiden  vorderen  Paare  von 
inem  System  luftführender  Räume  erfüllt, 
»eiche  die  Respiration  zu  unterstützen  scheinen, 
m  Gegensatze  zu  den  Amphipoden  liegt  das  A,rUll,  n,;u„,„,„  nack  0  „  s,r8 
lerz,  die  Scheerenasseln  ausgenommen,  in  den  Weibc>tpii  "»'  B™t!«ii  vun  in 
tinteren  Brustsegmenten  oder  im  Abdomen. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  (mit  Ausnahme  der  Cymothoideen)  auf 
'ersehiedene  Individuen  vertheilt  und  entsprechen  nach  Lage  und  Glie- 
lerong  ihrer  Abschnitte  im  Allgemeinen  denen  der  Amphipoden.  Beiderlei 
feschlechtsthiere  unterscheiden  sich  auch  durch  äussere  Sexualcharaktere, 
»ekhe  in  einzelnen  Fällen  (Bopyriden)  zu  einem  höchst  ausgeprägten 
Xmorphismus  führen  können.  (Fig.  359 ab.)  Beim  Männchen  vereinigen 
«h  jederseits  drei  Hodensehläuche  zu  einem  aufgetriebenen  Samen- 
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behälter,  aus  welchem  die  Samenleiter  hervorgehen.  Dieselben  verlaufen 
häufig  in  ihrer  ganzen  Lauge  gesondert  und  treten  am  Ende  des  letitei 
Thoracalsegmentes  je  in  einen  zylindrischen  Anhang  ein  (Aullvt),  oder 
nie  vereinigen  «ich  in  einer  gemeinsamen  medianen  Penisröhre,  welche  u 
der  Basis  des  Abdomens  liegt  (Ontsciden).  Als  aceessorische  Copulatii 
Organe  hat  man  ein  Paar  stiletförmiger oder eoinplicirter gestalteter,  haien- 
tragender  Anhänge  der  vorderen  Abdominalfüsse  aufzufassen,  zu  «eich« 
noch  an  der  Innenseite  des  zweiten  Fnsspaares  ein  Paar  nach  aussen  ge- 
wendeter Chitiusläbe  hinzutreten  kann  (Ontsciden).  Die  Cymothoideen  sai 
Hermaphroditen ')  (B  u  1 1  a  r),  jedoch  mit  zeitlicherTrenn  ung der  Geschlecht*- 


Fig.  35! 


Fig.  380. 


reife.  Im  jugendlichen  Alter  sind  dieselben  begatluiigsfähige  Manne.... 
mit  drei  Paaren  von  Hodelisehläuehen.  zwei  Ovarialanlagen  an  der  Innen- 
seite  derselben  und  einem  paarigen  Copulatiousorgan,  in  welchem  die  Widei 
Samenleiter  ausmünden.  (Fig.3W.)  Nach  Hner  späteren  Häutung,  nachdem 
sich  allmiilig  die  weiblichen  Drüsen  auf  Kosten  der  mehr  und  mehr  lurörk- 
gedrängten  männlichen  Diüsen  entwickelt  haben,  werden  die  iiizwiaVn 
angelegten  Hrutlaitiellen  an  den  llrustbeiuen  frei  und  die  Hfgatiiiagj- 
glieder  abgeworfen.   Von  nun  an  fuugirt  das  Thier  nur  als  Weibchen. 
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Die  Embryonaientwiekelung  beginnt  nach  dem  Eintritt  der  Eier  in 
du  Brutraum  und  wird  durch  eine  Dotterklüftung  eingeleitet,  von  der 
die  centrale  Dottermasse  (Nahrungsdotter)  vorerst  ausgeschlossen  bleibt. 
Bild  bildet  das  Blastoderin  eine  peripherische  Schicht  hüllenloser  kern- 
Wtiger  Zellen  und  erzeugt  durch  raschere  Zellwucherung  den  bauch- 
ständigen  Keimstreifen,  an  dessen  Vorderende  sich  zunächst  dieKopf  läppen 
abgrenzen.  Als  zwei  höckerformige  Erhebungen  der  letzteren  entstehen 
machst  die  Anlagen  der  dreilappigeu  blattförmigen  Anhänge  des  Assel- 
embryos, deren  physiologische  und  morphologische  Bedeutung  noch  immer 
keine  Aufklarung  gefunden  hat.  Von  den  Gliedmaßen  bilden  sich  zuerst  die 
beiden  Antennenpaare,  nach  deren  Entstehung  eine  neue  Cuticula,  die  dem 
Xanpliusstadium  entsprechende  Larven- 
baiit.  zur  Sonderung  kommt  (wie  auch  bei 
kgia,  nach  Fr.  Müller).  Während  sich 
Bnn  die  Reihe  der  nachfolgenden  Glied- 
miasen  anlegt,  zeigt  sieh  der  Schwanz- 
fteil  des  Embryo  aufwärts  nach  dem 
Rücken  zu  umgeschlagen.  Von  den  Em- 
brjonalhüllen  geht  zuerst  das  Chorion, 
dum  die  Cnticula  des  Blastoderms  zu 
Grande  und  zuletzt,  wenn  der  Embryo 
umgebildet  ist,  die  Naupliushaut. 

Die  im  Brutraume  frei  gewordenen 
Jungen  (Fig.  361)  entbehren  noch  des 
letzten  Brustbeinpaares,  bei  den  Scheeren- 
isseln  auch  der  Füsse  des  Abdomens  und  ... 

erfahren  bis  znm  Eintritt  der  Geschlechts-  Spuren,  nu*  r.  w.i*.  w  vuM\\ff. 
reife  auch  in  der  Gestaltung  der  Glied-  Al"  """  *M»"»1«f~"'- 

nassen  nicht  unerhebliche  Veränderungen.  Man  kann  daher  den  Asseln 
«ne  Metamorphose  zusehreiben,  die  bei  Tanais,  Praniza  (Anceut)  und 
den  Bopyriden  am  vollkommensten  ist. 

Die  Asselu  leben  theils  im  Meere,  theils  im  süssen  Wasser,  theüs 
uf  dem  Lande  (Onüciden)  und  ernähren  sieh  von  thierischen  Stoffen, 
ftele  sind  jedoch  Schmarotzer  (seltener  vollständige  Eutoparasiten.  Ento- 
"*•««).  vornehmlich  an  der  Haut,  in  der  Mund-  und  Kiemenhöhle  von 
fischen  (Qfmothoideen)  oder  in  dein  Kiemenraum  von  Garneelen  (Bo- 
Wtien), 

1.  Tribus.  Anüopoda. ')  Körper  mehr  oder  minder  Amphipoden- 
äbnlieh.  Abdomen  mit  zweiäsligen  Schwinimfüssen  (TimaU),  die  nicht 
*k  Kiemen  fungiren.  oder  mit  Flossenfüssen  (Ancvus). 


')  Vergl.  Spence  Halt,  On  Praniza  and  Aureus  elf.  Ann.  of  tiat.  bist,  Ser,  3. 
v«l.  II.  1858.    Hesse.  Memoire  snr  les  Praninos  et  les  Ance'es.  Ann.  (I.  scienc  n»t„ 
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Farn.  Tanaidae,  Scheerenasseln.  Tanais  dubius  Kr.,  Brasilien.  Zweierlei 
Männchen,  Riecher  und  Packer.  T.  gracilis  Kr.,  Spitzbergen. 

Farn.  Pranizidae,  Anceidae.  Anceus  tnaxillaris  Mont.  {Pr.  coeruleata  I)e*m.), 
Nord-  und  Westküste  Europas. 

2.  Tribus.  Euisopoda.  Körper  mit  sieben  freien  Brustsegmenten  und 

ebensoviel  Beinpaaren.  Abdomen  verhältnissmässig  kurz  und  breit,  mit 

zu  Kiemenlamellen  umgebildeten  Abdominalfüssen. 

Farn.  Cymothoidae.  Mit  kauenden  und  saugenden  Mundwerk  zeugen,  breite!, 
kurzgegliederten  Abdomen  und  schildförmig  entwickelter  Schwanzplatte.  Die  letita 
Kieferfüsse  deckeiförmig.  Leben  theils  parasitisch  an  Fischen,  theils  frei  umher- 
schweifend. Cymothoa  oestrum  Leach.,  C.  oestroides  Risso,  Mittelmeer.  Anüocn 
mediterranea  Leach.,  Aega  bicarinata  Leach.,  Serolis  paradoxa  Fabr. 

Farn.  Sphaeromidae.  Freilebende  Asseln  mit  breitem  Kopf  und  verkürzten, 
stark  convexem  Körper,  der  sich  häutig  nach  der  Bauchseite  zusammenkugeln  km- 
Sphaeroma  fossarum  Mont.,  in  den  Pontinischen  Sumpfen,  der  8.  granuUtim 
des  Mittelmeeres  nahe  verwandt.  S.  serratum  Fabr.,  Ocean  und  Mittelmeer,  aidl 
Brackwasserform. 

Farn.  Idoteidae.  Freilebende  Asseln  mit  langgestrecktem  Körper,  kauend* 
Mund  Werkzeugen  und  langem,  aus  mehreren  Segmenten  verschmolzenem  CaudalschiÜ 
Das  letze  Fusspaar  des  Hinterleibes  in  einen  flügclförmigen  Deckel  zum  Schotte 
der  vorausgehenden  Kiemenfüsse  umgebildet.  Idotea  entomon  L.,  Ostsee. 

Farn.  Asellidac.    Von    ziemlich   flacher  Körperform.    Letztes   Pleopodenpur 
nicht  deckeiförmig,  sondern  griilelförmig.    Jaera  albifrons  Mont.,  britische  Ifce» ! 
Asellus   aquaticus  L.,  Süsswasscrform.    A.  cavaticus  Schiödte,    Grotten&sseL  A»  i 
tiefen  Brunnen.  Limnoria  terebrans  Leach.  (L.  lignorum),  zernagt  Holz  und  Pfitö-  ' 
werk  im  Meere. 

Farn.  Bopyridae.  Schmarotzer  in  der  Kiemenhöhle  von  Garneelen.  KSrptf 
des  Weibchens  scheibenförmig,  unsymmetrisch,  ohne  Augen.  Männchen  sehr  kleii, 
gestreckt,  mit  deutlich  gesonderten  Leibesringen  und  Augen.  Bopyrus  &qu&anm 
Batr.,  auf  Palaemon  squilla. 

Hier  schliesseu  sich  die  Entoniscidae,  Binnenasseln,  an,  welche  im  Leitet- 
räume  anderer  Crustaceen  (Cirripedien,  Paguriden,  Krabben)  schmarotzen.  CVfjrft* 
niscus  planarioides  Fr.  Müll.,  an  Sacculina  purpurea  eines  Pagurus,  Brasilien.  Cr. 
pygmaeus  Rathke,  auf  Peltogaster.  Entoniscus  Porcellanae  Fr.  Müll.,  lebt  zwisekf» 
Darm  und  Herz  einer  Porcellanaart  Brasiliens. 

Farn.  Oniscidae,  Landasseln.  Nur  die  Innenlamellen  der  Afterfiisse  art- 
häutige Kiemen,  die  äusseren  zu  festen  Deckplatten  umgebildet,  die  beiden  vorder« 
zuweilen  mit  Lufträumen.  Mandibeln  tasterlos.  Leben  vornehmlich  an  feucht« 
Orten  auf  dem  Lande.  Ligia  oceanica  L.  Auf  Felsen  und  Steinen  an  der  Metf**- 
küste.  O niscus  murarius  Cuv.,  Mauerassel.  Porcellio  scaber  Leach.,  Kellenssd- 
Armadillo  vulgaris  Latr.,  A.  officinarum  Brdt. 

Ser.  1,  Tom.  IX,  1804.  Fr.  Müller,  lieber  den  Bau  der  Scheerenasseln.  ArcM* 
für  Natu rgesch.  Tom.  XXX,  lNiM.  A.  Dohrn,  Kntwickelung  und  Organisation  **■ 
Praniza  maxillaris,  sowie  zur  Kenntniss  des  Baues  von  Paranthura  costana.  Zcitechr. 
für  wiss.  Zool.,  Tom.  XX,  l*7t>. 
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2.  Ordnung.  Thoracostraea,1)  Schalenkrebse. 

Malacostraken  mit  zusammengesetzten,  meist  auf  beweglichen  Stielen 
ritzenden  Augen,  mit  einem  Eilekenschild,  welches  alle  oder  wenigstens 
üb  vorderen  Brustsegmente  mit  dem  Kopfe  verbindet 

Auch  die  Sehalenkrebse  besitzen  einen  aus  13  Segmenten  zusammen- 
gesetzten Vorderleib  und  ein  Abdomen,  an  dessen  Hildiing  sieh  sechs  Seg- 
mente nebst  der  Schwanzplatte  (Telson)  betheiligen,  indessen  erscheint 
der  Körperbau  gedrungener,  zu  einer  vollkommenem  Loerftnotion  und 
höheren  Lebensstufe  befähigt.  An  Stelle  der  sieben  deutlich  gesonderten 
Brostringe  wird  die  mittlere  Leibesgegend  von  einem  Kückeuschilde  be- 
deckt, welches  eine  festere  und  innigen»  Verschmelzung  von  Kopf  und 
Brost  herstellt.  Allerdings  machen  sich  in  der  Ausbildung  dieses  Schildes 
ferechiedene  Abstufungen  geltend.  Auf  der  höchsten  Stufe  bildet  das- 
selbe unmittelbar  das  Bückenintcgument  der  vorderen  oder  fast  sfimmt- 
licher  Brustringe  und  erscheint  nur  in  seinen  seitlichen,  nach  der  Bauch- 
seite gebogenen  Flügeln  als  freie  Duplicatur. 

Rücksichtlich  der  Gliedmassen,  von  denen  13  Paare  dem  Vorderleibe 
und  6  dem  Hinterleibe  angehören,  treffen  wir  eine  von  den  Arthrostraken 
abweichende,  aber  selbst  wieder  in  den  einzelnen  Gruppen  wechselnde  Ver- 
wendung. Dazu  kommt,  dass  die  Facettenaugen  meist  von  zwei  beweglich 
abgesetzten  Stielen  getragen  werden,  welche  man  laugeZeit  als  das  vorderste 
Gliedmassenpaar  zu  deuten  berechtigt  zu  sein  glaubte,  während  sie  in 
Wahrheit  den  abgegliederten  Seitenstücken  des  Kopfes  selbst  entsprechen. 
Die  beiden  Antennenpaare  gehören  dem  Vorderkopfe  an,  das  vordere  Paar 
trägt  anfeinem  gemeinsamen  Schafte  in  der  Regel  zwei  oder  AxkAG  eissein, 
wie  man  die  seeundären,  als  geringelte  Fäden  sich  darstellenden  Glieder- 
reihen bezeichnet,  und  ist  vorzugsweise  Sinnesorgan.  In  seiner  Basis  liegen 
beiden  Decapoden  die  Gehörblasen,  an  einer  seiner  Geissein  sind  die  zarten 
Fäden  und  Haare  angebracht,  welche  mit  Nerven  im  Zusammenhange 
stehen  und  als  GerwJisorgane  gedeutet  werden.  Die  zweiten  Antennen 
heften  sich  ausserhalb  und  in  der  Regel  etwas  uuter  den  vorderen  an. 
tagen  eine  lange  Geissei  und  bei  den  langschwänzigen  Decapoden  oft  eine 


!)  Ausser  den  grösseren  Werken  von  Herbst.  M.  Edwards,  Dana  und  den 
Aufsätzen  von  Duvernoy.  Audouin  und  M.  Edwards,  Joly.  Couch  u.  A.  vergl. 
^e»ch,  Malacostraca  podophthalmaBritanniae.  London,  1S17 — 1821.  V.Thompson, 
On  the  metamorphosis  of  Derapadmis  (Yustaeea.  Zool.  Journ.  Vol.  II,  1^31,  sowie 
W*  1834,  1«36,  1838.  Tl.  Itathke,  Untersuchung«!  über  die  Bildung  und  Ent- 
*ickelung  des  Flusskrebses.  Leipzig,  1S'2!>.  Th.  Dell.  A  history  of  the  British 
|klk  eyed  Crustacea.  London,  1853.  Lcreboullet,  liccherehcs  d'einbryologic  coni- 
P*ee  sur  le  developpcment  du  Brechet,  de  la  Perehe  et  dt?  TEcrevisse.  Paris,  1SIV2. 
'•Hensen,  Studien  über  das  Gehörorgan  der  Decapoden.  Leipzig,  18(>3. 
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mehr  oder  minder  umfangreiche  Schuppe.  Auf  einem  röhrenförmigen 
Fortsatz  ihres  Basalgliedes  mündet  meist  eine  Drüse  (Antennendrüse)  ans. 
Als  Mund  Werkzeuge  fmigiren  die  nachfolgenden  drei  Gliedniasstn- 
paare,  zu  den  Seiten  der  Oberlippe  die  kräftigen,  Taster  tragenden  Mandi- 
beln  und  weiter  abwärts  die  beiden  mehrfach  gelappten  Maxilleupaare,  wt 
denen  unterhalb  der  Mnndöft'nung  die  kleine  zweilappige  Unterlippe  liegt. 


V:--  31)2. 


Die  nachfolgenden  acht  (Jliedmassenpaarc  zeigen  in  den  einzelnen  (.trapp« 
eine  sehr  verschiedene  Form  und  Verwendung.  In  der  Kegel  rücken  di' 
vorderen  Paare,  zu  Hilfsorganen  der  Nahrungsaufnahme  umgebildet,  ib 
Reikiefor  oder  Kiefcrfüssc  näher  zur  MundOH'uuiig  hinauf  und  nebmtf 
auch  ihrem  Kaue  nach  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Kiefern  nid 
Füssen  ein.  Bei  den  Decapoden  (Fig.  362)  sind  drei  Paare  yon  Oliedtn*»« 
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,  so  dass  fünf  Paare  von  Beinen  am  Vorderleibe  übrig  bleiben, 
•komatojKiden  werden  sogar  die  ersten  fünf  Gliedmassenpaare  als 
d  Kiefertüsse  verwendet,  und  nur  drei  Paare  von  spaltästigen 
ibeinen  entspringen  au  den  drei  hinteren  freien  Segmenten  der 
ie  Beine  der  Brust  sind  entweder  noch  theilweise  Spaltfüase  (mit 
lfussast)  oder  haben  den  Nebenast  abgeworfen  und  erscheinen 

Gehfusse  (Decapoden).  Alsdann  enden  dieselben  mit  einfachen 
lie  vorderen  häufig  auch  mit  grossen  Scheeren,  indessen  können 
glieder  auch  breite  Platten  werden  und  die  Gliedmassen  zum 
ie  als  Schwiinmfüsse  befähigen.  Von  den  sechs  zweiästigen  Bein- 
es Hinterleibes  verbreitert  sich  das  letzte  Paar  in  der  Kegel  tlossen- 
I  bildet  mit  dem  letzten  Abdoininalsegmente.  welches  zu  einer 
"-hen  Platte  umgestaltet  ist,  die  Scltwanzflosse  oder  den  Fächer. 

sind  die  fünf  vorausgehenden  Fusspaare,  welche  als  Afterfüsse 
vorderen  Abdominal- 
en angehören,  theils  h 
ifüsse  (Stomatopo- 
ils  dienen  sie  sämmt- 
Tragen  derEiersäck- 
»r  die  vorderen  als 
uc  der  Begattung 
en),  sie  können  aber 
hr  oder  minder  rudi- 
erden und  theilweise 
llen.  « 
t  seltenen  Ausnah-  . 
•rideen)  besitzen  alle 
rebse  büschelförmige  oder  aus  regelmässigen  lanzettförmigen 
t  zusammengesetzte  Kiemen,  welche  als  Anhänge  der  Gliedmassen 
.  Die  Stomatopodm  tragen  dieselben  am  Hinterleibe  unter  den 
en,  die  Cumatxen  entbehren  derselben  bis  auf  ein  Kiemenpaar 
weiten  Majtillarfüssen,  bei  den  Schizopoden  und  Decapoden  sitzen 
in  den  Beikiefern  und  Gehfüssen,  und  zwar  bei  den  letzteren  durch- 
inera  besonderen  Kieinenranm  unter  den  seitlichen  Ausbreitungen 
ers.  (Fig.  363.)  Auch  die  Kreidaufnorgane  erlangen  eine  hohe  Eut- 
g.  die  höchste  nicht  nur  unter  den  Krebsen,  sondern  überhaupt 
en  Arthropoden.  Ueberall  haben  wir  ein  Herz  und  Gefasse,  bei 
\atopoden  ein  sehr  langes  gefässartiges  Hen,  welches  sich  durch 
d  Hinterleib  erstreckt,  zahlreiche  Spaltenpaare  besitzt  und  ausser 
-deren  und  hinteren  Aorta  mehrere  sich  verzweigende  Arterien- 
rechts und  links  austreten  lässt.  Bei  den  Cumaceen,  Schizopoden 
tpoden  besitzt  das  Herz  eine  schlauch-  oder  sackförmige  Gestalt 
;  im  hinteren  Theüe  des  Kopfbruststückes.  Seltener  ist  wie  bei 
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deu  jüngsten  Larven  der  Decajtoden  nur  ein  .Spalt enpaar  vorhanden  und 
das  Arteriensystem  nur  wenig  verzweigt.  Bei  den  ausgebildeten  Decapoda* 
hat  sich  die  Zahl  der  Spallenpaare  auf  einige  dorsale  und  ventrale  Paire 
vermehrt  und  der  Uefässapparat  bedeutend  vervollkommnet.  Eine  vordere 
Kopfaorta  versorgt,  das  Gehirn,  die  Fühler  und  Augen,  zwei  seitliche 
Arterienpaare  entsenden  ihre  Zweige  zu  Magen,  Leber  und  Geschlechti- 
organen.  die  hintere  abdominale  Aorta  spaltet  sieh  meist  iu  eine  Küeken- 
iiiid  ISuiiehiii'lei'ie,  von  denen  die  erste  die  Muskeln  des  Schwanzes  mit 
Aorten  versorgt,  die  letztere  als  Sternalarterie  ihre  Verzweigungen  iu  ibe 
tlliedimisseii  der  Brust  und  des  Abdomens  sendet.  (Fig.  3ti4.)  Aus  J« 
nicht  selten  eapillara  rügen  Verzweigungen  strömt  das  Blut  in  grossere  od« 
kleinere  bindegewebig  begrenzte  Canäle,  die  man  als  venöse  Gefässe  !«-| 
trachten  kann,,  und  aus  diesen  in  einen  weiten,  an  der  Kiemenbasis  ge- 
legenen BiiitiauiJi.    Von   da  durchsetzt   dasselbe  die  Kiemen   und  tritt 

FE«.  :>,M. 


arteriell  geworden  wiederum  in  neue  getassartige  Bahnen  ( Kiemen Vi'Drt 
mit  arteriellem  Blute),  welche  in  einen  das  Herz  umgebenden  Behält«, 
den  I'erii-ardialsiiius,  fuhren,  aus  dem  das  Blut  in  die  mit  Klappen  w 
seheiieu  Spaltöffnungen  des  Herzeus  einrliesst. 

Her  Verdaunngseanal  besteht  aus  einem  kurzen  Oesophagus.  ein-lH 
weiten  sackförmigen  Vormagen  und  einen  langgestreckten  Mitleid«™. 
der  in  der  Al'teröfl'niing  unter  der  medianen  Blatte  der  Schwanzflosse  aus- 
mündet. Her  weit«  Vormagen.  Knutimgeu,  ist  ineist  durch  ein  fesW 
l'hilingerüst  gestützt,  au  welchem  sich  mehrere  nach  innen  vomu/end* 
l'aare  von  Kanplatleti  (durch  Verdickung  der  inneren  Chitinhaul  eiitsian- 
den)  befestigen.  Bei  diu  lWup<>deu  kBMWell  in  der  Haul  noch  zwei  riiii* 
l'oilcreiiienle  von  kohlen Wl« rem  Kalk,  die  sogenannten  Krehmutftu  [llo* 
krebs),  abgchigerl  werden.  In  den  Anlangst  heil  des  langgestreckten  Slin^ 
darmes.  münden  die  Ansführniigsgä'iigo  sidir  iiniraugreicher.  vielfach  $■ 
lappter  Leberschläuclie  ein.  Au  der  Basis  der  äusseren  Antenne  kehrt  drf 
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Fig.  365. 


ifache  oder  schleifenförmige  Drüsenschlauch  nieder,  während  eine 
haleudrüse  im  Brustpanzer  fehlt. 

Das  Nervensystem  zeichnet  sich  durch  die  Grösse  des  weit  nach  vorne 
rückten  Gehirnes  aus.  von  welchem  die  Augen-  und  Anteunennerven 
itopringen.  Das  durch  sehr  lange  Commissuren  mit  dem  oberen  Schlund- 
mglioii  (Gehirn)  verbundene  Bauchmark  zeigt  eine  sehr  verschiedene 
oncentration,  welche  bei  den  kurzschwänzigen  Decapoden  ihre  höchste 
tnfe  erreicht,  indem  alle  Ganglien  zu  einem  grossen  Briistknoten  ver- 
bmolzen  sind.  Ebenso  ist  das  System  der  Eingeweidenerven  sehr  hoch 
itwickelt. 

Von  Sinnesorganen  treten  am  meisten  die  grossen  Facettenaugen 
Tvor.  Dieselben  werden  —  mit  Ausnahme  der  Cumaceen,  mit  sitzenden 
igen  —  auf  beweg- 
hen  Stielen  getra- 
D,  die  morpftologisch 
i  die  abgegliederten 
itentheile  des  Vor- 
rkopfes  aufzufassen 
id.Zwischen  den  ge- 
alten Facettenaugen 
mmt  häufig  im  Ju- 
ndzustande  ein  me- 
ines, dem  nnpaaren 
intomostrakenauge 
eichwerthiges  ein- 
ches  Auge  vor.  Aus- 
ihms  weise  können 
ich  im  ausgewachse-  ' 
ju  Zustande  paarige 
ugpn  an  den  Seiten 

sr  Brustgliedmassen  und  unpaare  zwischen  dcu  Afterfüssen  auftreten 
Euphausia).  Gehörorgane  fehlen  bei  den  Cumaceen  und  Stomatopoden. 
ei  den  Decapoden  treten  sie  als  otolithenhaltige  Blasen  im  Basalgliede 
tt  inneren  Antennen,  bei  vielen  Scliizopoden  in  den  Lamellen  des  Fächers 
af.  Als  Geruchsorgane  sind  die  zarten  Fäden  und  Haare  an  der  Über- 
lebe der  inneren  Antennen,  als  Tastorgane  die  Antennen,  die  Taster  der 
tiefer  und  wohl  auch  die  Kieferfüsse  und  Beine  zu  deuten. 

Die  Geschlechtsorgane  liegen  paarig  in  der  Brust  oder  wohl  auch  im 
ibdomen  (Stomatopoden)  und  werden  in  der  Hegel  durch  mediane  Ab- 
tritte verbunden.  Die  weiblichen  bestehen  aus  zwei  Ovarien  und  ebenso- 
iel  Oviducteu,  welche  am  Hüftglied«  des  dritten  Beiupaares  oder  auf  der 
tastplatt«  zwischen  dem  dritten  Beinpaare  münden.  (Fig.  3(iö  a.)  Die  aus 
ielficheii  Säckchen  und  Blindschläucheu  gebildeten,  wie  die  Ovarien  durch 
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einen  unpaaren  Abschnitt  verbundenen  Hoden  münden  durch  oft  vi 
gewundene  Samenleiter  am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares,  st 
auf  der  Brust,  zuweilen  auf  einem  besonderen  Begattungsgliede  (t 
poden)  aus.  (Fig.  365  o.)  Das  erste  Paar  der  Afterfüsse  oder  aucl 
das  zweite  Paar  dienen  als  Hilfsorgane  der  Begattung.  Die  Eier  gel 
entweder  in  einen  von  lamellosen  Platteuanhängen  der  Brnstffis 
bildeten  Brutbehälter  (Oumaceen,  Schizopoden),  oder  werden  toi 
Weibchen  mittelst  einer  Kittsubstanz,  dem  Secrete  besonderer  Drfla 
den  mit  Haaren  besetzten  Afterffissen  befestigt  und  bis  zum  Aussen 
der  Jungen  umhergetragen  (Decapoden). 

Die  Schalenkrebse  erleiden  grossenthe.il  s  eine  Metamorphose,  f 
unter  sehr  verschiedenen  Abstufungen.  Nur  die  Cumaeem,  sowie 
Schizopoden  (Myaideev)  und  Süsswasser-I>«cnj»rfen  (Astacitt)  vei 
mit  vollzähliger  Segmeutirung  und  mit  sämmtlichen  Extremität« 
Fjg  ^  EihÄlleu.  Dagegen  schlupf 

Stomatopoden,  sowie  fast  si 
liehe  Decapoden  als  Larvw 
tere  in  der  als  ZoSa  beks 
Form  mit  nur  sieben 
massenpaaren  des  Vorder' 
noch  oh  ne  die  sechs  letzten ! 
Segmente,  indessen  mit  la 
freilich  gliedmassetilnseir. 
dornen  aus.  (Fig.  3G6.)  Die  l 
Fühlerpaare  der  Zoea  sin» 
und  geissellos.die  Mandibel 
•t.cb<]  ».  Hacken,  nf.  *s"  **  WJ«  S|,.uf0,.p»,rc.   ohne  Taster,  die  Maxillen  I 

wHrln  im  trittn  und  (wtitn  KmfeifBni  rnl.|>rr>i-h*n.    jr^lappt    lllld    1U    dfU    Dfelh 

Mundes  gezogen;  die  vier  vorderen  Maxillarfüsse  sind  Spaltfüsse  uu 
giren  als  zweiästige  Schwimm  füssc.  hinter  denen  bei  den  laugschwäi 
Dei-apodeu  auch  noch  der  Kieferfus*  des  dritten  Paares  als  gespa 
Schwiminfuss  hinzutritt.  Kiemen  fehlen  noch  und  werden  du« 
dünnhäutigen  Seitenflächen  des  Kopfbrustschüdes  vertreten , 
welchem  eiue  beständige  Wasserströmiing  in  der  Richtung  von  1 
nach  vorne  unterhalten  wird.  Kiu  kurzes  Herz  mit  einem  odei 
Spaltenpaaren  ist  vorhanden.  Die  Faeetleuangen  erscheinen  von  ai 
lieber  Grösse,  aber  nicht  auf  Augensticlc  gerückt.  Daneben  linde 
zwischen  beiden  noch  ein  unpaares  einfaches  Auge  als  Krbthei 
Entoniostrakeu,  das  Kntoinostrakenuuge.  Die  Zoealarven  der  kunacl 
zigen  Decapodeu  (Krabben)  sind  in  der  Hegel  mit  stachelförmige« 
sätzen.  gewöhnlich  mit  einem  Ntimslachel,  einem  laugen,  gekrfln 
Hückenstaehel  und  zwei  seitlichen  Stachelfortsätzen  des  Kopfbrudp 
bewaffnet. 
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Cebrigens  stellt  die  Zoea  keineswegs  überall  die  niedrigste  Larven- 
stofe  dar.  Abgesehen  von  dem  Vorkommen  Zoea-ähnlicher  Larven,  denen 
flocb  die  mittleren  Kieferfüsse  fehlen,  gilt  es  Podophthalnien  (Penaetu), 
welche  als  Naupliusformen  das  Ei  verlassen.  (Fig.  367.)  Somit  ist  durch 
die  Entwickeln ngsgeschichte  eine  Coutinuität  für  die  Forrnenreiheu  der 
btomostraken  und  Malacostrakeu  erwiesen. 

a  /  Fig.  3C7. 


Während  desWachslhums  der  Zoea,  deren  weitere  Umwandlung  eine 
pniallmäligennd  überaus  verschiedene  ist,  sprossen  unter  dem  Kopfbrust- 
•thild  die  fehlenden  sechs  (5)  Heinpaare  der  Brust  und  am  Abdomen  die 
AftwfQsse  hervor,  die  Garneenlarven  treteu  schliesslich  in  ein  den  Schizo- 
poden  ähnliches  Stadium  ein,  aus  dem  die  definitive  Form  hervorgeht. 
Die  Kral,  ben  zoea  aber  geht  mit  einer  späteren  Häutung  in  eine  neue 

t  Clan:  Leartncb  der  Zsologia.  ST 
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1.  KrabbuninG».  X«gslopa, 


Larvenform,  die  Megalopa,  über,  welche  bereits  ein  Brachyur  ist,  jedoch 
noch  einen  grossen,  zwar  nach  der  Bauchseite  umgeschlagenen,  aber  mit 
Schwanzflosse  ausgestatteten  Hinterleih  besitzt.  (Fig.  368.)  . 

Die  Schalenkrebse  sind  grösstenteils  Meeresbewohner  und  ernähren 
sich  von  todten  thierischen  Stoffen  oder  auch  vom  Raube  lebender  Beute. 
Die  meisten  schwimmen  vortrefflich,  andere,  wie  zahlreiche  Krabben,  be- 
wegen sich  gehend  und  laufend  und  vermögen  oft  mit  grosser  Behendig- 
keit rückwärts  und  nach  den  Seiten  zu  schreiten.  In  den  Scheeren  ihrer 
vorderen  Beinpaare  haben  sie  meist  kräftige  Verteidigungswaffen.  Ab- 
gesehen von  den  mehrmaligen  Häutungen  im  Jugendzustande  werfei 
anch  die  geschlechtsreifen  Thiere  einmal  oder  mehrmals  im  Jahre  die 
Schalen  ab  (Deeapoden)  und  leben  dann  einige  Zeit  mit  der  neuen,  noch 


Fig.  3U8. 


weichen  Haut  in  geschützten  Schlupfwinkeln  verborgen.  Einige  Braehyuren 
vermögen  längere  Zeit  vom  Meere  entfernt  auf  dem  Lande  in  Erdlocbern 
zu  leben.  Diese  Landkrabben  unternehmen  meist  zur  Zeit  der  Eierlage 
gemeinsame  Wanderungen  nach  dem  Meere  und  kehren  später  mit  ihrer 
gross  gewordenen  Brut  nach  dem  Lande  zurück  (Gecarcimt  rarieok)- 
Die  ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  fossilen  Podophthalmen  sind 
langschwänzige  Deeapoden  und  Schizopoden  aus  der  Steiukohlenformation 
(Pahieocrangon,  Palaeocarabus,  Pygocephalun). 

1.  Unterordnung.    Cumacea, ')  Cumaceen.   Mit  kleinem  Kopfbrust- 
schild, (vier  bis)  fünf  freien  Brustseginenten,  mit  zwei  Kieferfusspaareu 


l)  H.  Kröyer,  Fire  nye  Arter  af  slnegten  Cuma.  Natiirli.  Tidsskr.,  Tom.  M, 
1841.    Derselbe,  Um  Curoaceeroes  Familie.   Ebendaselbst,  N,   lt.,  Tom.   III,  UU6 
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ad  sechs  Beinpaaren,  von  denen  mindestens  die  zwei  vorderen  Paare 
paltfusse  sind,  mit  langgestrecktem  sechsgliedrigen  Abdomen,  welches 
«im  Männchen  ausser  den  Schwanzanhängen  zwei,  drei  oder  fünf  Seh  wimm- 
tapaare  trägt. 

Die  Cumaceen.  deren  systematische  Stellung  in  früherer  Zeit  sehr 
rerschieden  beurtheilt  wurde,  tragen  in  ihrer  Erscheinung  den  Habitus 
ron  Decapodenlarven,  an  die  sie  auch  in  ihrer  einfachen  Organisation 
nehrfach  erinnern,  während  sie  in  manchen  Merkmalen,  wie  Bildung  der 
[fenttasche  und  Embryonalentwickelung,  den  Arthrostraken  nahe  stehen. 
Stets  ist  ein  Kopf  brustschild  vorhanden,  welches  ausser  den  Kopfsegmenten 
ungleich  die  vorderen  Brustringe  und  deren  Gliedmassen  umfasst.  Indessen 
Dleiben  die  (vier  oder)  fünf  hinteren  Brustringe  frei.  Von  den  beiden 
Untennenpaaren  sind  die  vorderen  klein  und  bestehen  aus  einem  drei- 
gliedrigen Schaft,  an  dessen  Ende  sich  vornehmlich  beim  Männchen 
Büschel  von  Biechhaaren  anheften,  aus  einer  kurzen  Geissei  und  Neben- 
geissel.  Die  unteren  Antennen  bleiben  im  weiblichen  Geschlechte  kurz 
and  rudimentär,  während  sie  beim  ausgebildeten  Männchen  mit  ihrer 
rielgliedrigen  Geissei  (wie  auch  bei  Nebalia)  die  Länge  des  Körpers  er- 
reichen können.  Die  Oberlippe  bleibt  meist  klein,  während  die  tief  ge- 
seilte Unterlippe  einen  bedeutenderen  Umfang  zeigt.  Die  Mandibeln 
entbehren  des  Tasters  und  entsenden  unterhalb  der  stark  bezahnten  Spitze 
einen  Borstenkamm  und  einen  mächtigen  Molarfortsatz.  Von  den  beiden 
Maiillenpaaren  bestehen  die  vorderen  aus  zwei  gezähnten  Laden  und  einem 
zylindrischen,  nach  hinten  gerichteten  Geisselanhang,  die  tasterlosen  Kiefer 
les  zweiten  Paares  aus  mehreren  über  einander  liegenden  Kauplatten. 
Die  beiden  nachfolgenden  Extremitätenpaare  dürften  als  Kieferfüsse  zu 
bezeichnen  sein.  Die  vorderen,  welche  der  Unterlippe  und  deren  Tastern 
ler  Asseln  entsprechen,  sind  fünfgliedrig  und  durch  den  Ladenfortsatz 
ihres  Basalgliedes  kenntlich,  die  hinteren,  meist  ebenfalls  fünfgliedrigen 
Kieferfüsse  besitzen  eine  bedeutendere  Länge  und  ein  sehr  gestrecktes 
'jlindrisches  Stammglied.  Sie  tragen  auch  die  grosse  gefiederte  Kieme 
Wd  eine  eigentümliche  Platte.  Von  den  noch  übrigen  sechs  als  Bein- 
fttre  zu  bezeichnenden  Extremitätenpaaren  der  Brust  sind  die  beiden 
forderen  stets  nach  Art  der  Schizopodenfüsse  gebildet  und  bestehen  aus 
iinem  sechsgliedrigen  Bein  mit  mächtig  entwickeltem  lamellösen  Basal- 
jüed  und  einem  vielgliedrigen,  mit  langen  Schwimmborsten  besetzten 
Sebenast.  Die  vier  letzten,  ebenfalls  sechsgliedrigen  Beinpaare  sind  kürzer 
■md  tragen  in  manchen  Fällen,  aber  stets  mit  Ausnahme  des  letzteren 
Paares,  einen  kleineren  oder  grösseren  Schwimmfussanhang  als  Nebenast. 


*■  0.  Sars,  Beskrivelse  af  de  paa  Fregatten  Josephines  Exped.  fundne  Cuntaceer. 
Stockholm,  1871.  A.  Do  hm,  Ueber  den  Bau  und  die  Ent  Wickelung  der  Cumaceen. 
kn.  naturwiss.  Zeits^hr.,  Tom.  V,  1870. 
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Das  stark  verengte  und  sehr  langgestreckte  Abdomen  entbehrt  im  weibli 
Geschlechte  der  Seh  wimmfüsse  durchaus,  trägt  aber  andern  grossen  seel 
Segment  zu  der  Seite  der  Schwanzplatte  langgestielte  zweiästige  Schi 
gritfei,  während  lieim  Männchen  noch  zwei,  drei  oder  fünf  Schwimm 
paare  an  den  vorausgehenden  Segmenten  hinzukommen. 

Farn.  lXaxtylidae.  Dia»tyUg  Hathkti  Kr.,  Nordsee.  I).  Edtoardsii  Kr. 
A.  Leucon  nasiem  Kr.,  Norwegen. 

2.  Unterordnung.  Stomatoyoda, ')  MaulfiUser.  Langgestreckt«  Seh 
krebse  mit  kurzem,  die  Brustsegmeute  nicht  überdeckenden  Kopfb 
schild,  mit  fünf  Paaren  von  Mundfüsseu  und  drei  spaltästigen  Beinp* 
mit  Kiemenbüscheln  au  den  Schwimmfüsscn  des  mächtig  entwick 
Hinterleibes. 

Die  Stomatopodeii,  zu  denen  man  früher  auch  die  Schizopodeu,  ft 
die  Gattung  Leucifer  und  die  nunmehr  als  ScyUarut-  und  Palitmruth 
erwieseneu  PhyUoaomen  stellte,  werden  gegenwärtig  auf  die  nur  w< 


Fig.  »: 


Formen  umfassenden,  aber  scharf  und  gut  begrenzten  Squilliden 
Heuschreckeukreh.se  beschränkt.  Es  sind  Schalenkrebse  von  ansehnli 
Grösse  und  gestreckter  KSrperfonii  mit  breitem,  mächtig  entwick* 
Abdomen,  das  an  Umfang  den  Vorderleib  bedeutend  überwiegt  und 
einer  ausserordentlich  grossen  Schwimmflosse  endet.  Das  weirhhai 
Kopfbrustschild  bleibt  kurz  und  lässt  mindestens  die  drei  grossen  hiut 
Thoraealsegmente.  welchen  die  gespaltenen  Ruilerbeiiie  angehören,  i 
unbedeckt.  Aber  auch  die  kurzen  Segmente  der  Uaubfüsse  sind  nicht 
dem  Schilde  verwachsen. 

her  vordere  Abschnitt  des  Kopfes  mit  den  Augen  und  Aiitei 
bleibt  beweglich  abgesetzt,  wie  auch  an  der  Hrustseile  die  nachfolgen 
vom  Kepfbrustwhildc  bedeckten  Segment.'  eine  beschränkte  Beweglich 

«)  Ausser  l>;ma,  M.  Kdwards  ii.  A.  v.rjil.:  U.  Fr.  Müller.  Bni.hi.iOcl 
<|.-r  Kiitwi.k.-luiiK^es.Iii.ht..  iI,t  M:niiril«si-r.  J  uml  II.  Arvhiv  filr  Natiirp'«-h.  1 
XXVIII.  Isiffl  nnilT.ui].  XXIX.  1W3.  <'.  Clans  Dir  Mefcunorpho»  dw  ^•ffli 
Abhandl.  der  Ufittinj.'«- Kneietät,  1872.  I'.  UrobbeD.  Die  vWbJwhtMfyW 
Öynilht  nia.nt.is.  SilzunK'ber.  der  k.  Akad    der  \Vi*wiwt-h.  Wien.   INTii 
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bewahren.  {Fig.  369.)  Die  vorderen  inneren  Antennen  tragen  auf  einem 
luggestreekten  dreigliedrigen  Stiele  drei  kurze  vielgliedrige  Geissein, 
während  die  Antennen  des  zweiten  Paares  an  der  ausHeren  Seit«  ihrer 
lielgliedrigen  Geissei  eine  breite,  umfangreiche  Schuppe  besitzen.  Den  weit 
abwärts  gerückten  Mandibeln  gehört  ein  dünner  dreigliedriger  Taster  an. 
Die  Marillen  sind  verhältnissmassig  klein  und  schwach.  Ausser  den  Kiefer- 
piaren  sind  die  fünf  folgenden  beinartig  gestalteten  Extremitätenpaare 
dicht  um  den  Mund  gedrängt  und  deshalb  treffend  als  Mundfüsse  be- 
zeichnet worden.  Sämmtlich  tragen  sie  an  der  Basis  eine  scheibenförmige 
Platt«,  die  an  den  beiden  vorderen  Paaren  einen  ansehnlichen  Umfang 
erreicht.  Nur  das  vordere  Paar  (1.  Kieferfiiss)  ist  dünn  und  tasterförmig, 
endet  jedoch  mit  einer  kleinen  Greif- 
nnge,  die  übrigen  dienen  zum  Ergrei- 
fen und  zum  Raube  der  Beute.  Bei 
"Weiten  am  umfangreichsten  ist  das 
iweite  Paar  (2.  Kieferfuss) ,  welches, 
mehr  oder  minder  nach  aussen  gerückt, 
«inen  gewaltigen  Raubfuss  mit  enorm 
verlängerter  Greifhand  darstellt.  Die 
Aei folgenden  Paare  sind  gleichgestal- 
iet  und  enden  mit  schwächerer  rund- 
licher Greif  band.  Somit  bleiben  z 
Gebrauehe  der  Locomotion  nur  die  drei 
Beinpaare  der  letzten  unbedeckten 
Brustsegmente,  und  zwar  iu  Form  von 
•paltästigen  Ruderfüssen  übrig.  Um  so 
■Ichtiger  aber  sind  dieSchwimmfüssc 
•"«■Abdomens  entwickelt,  deren  äussere 
Umellen  die  Kiemenbüschel  tragen.     _, 

Beide  Geschlechter  sind  nur  p»*«»).  *>v'  »«derer  M«ui«fMs,  u*f  in 
noig  verschieden.     Indess    ist    das 

Anriehen  leicht  an  dem  Besitze  des  Ruthenpaares  an  der  Basis  der 
fctlten  Rnderbeine,  sowie  an  dem  etwas  umgestalteten  ersten  Fusspaare 
fc*  Abdomens  kenntlich. 

Die  postembryonale  Entwiekeluog  beruht  auf  einer  complicirten 
Hrtamorphose,  die  uns  leider  bislaug  nicht  vollständig  bekannt  geworden 
*t  Die  jüngsten  der  beobachteten  Larven  (etwa  von  2  Mm.  Länge)  besitzen 
•Aon  säinintliche  Segmente  der  Brust,  entbehren  aber  noch  des  Hinter- 
mtf  bis  auf  die  Schwanzplatte,  sind  also  von  der  Zorn  der  Decapoden 
•eit  verschieden.  Spätere  Larvenzustände  sind  als  AMma  und  Erkhthu» 
•«schrieben.  (Fig.  370.) 

Die  Stomatopodeu  gehören  ausschliesslich  den  wärmeren  Meeren  an, 
pnwinimen  vortrefflich  und  ernähren  sich  vom  Raube  anderer  Seethiere. 


J 


Farn.  SquiUidae,  Heu  ach  recken  krebse.  Squ&a  mantis  Bond.,  5g.  Dt 
RIbbo,  Adria  und  Mittelmeer. 

3.  Unterordnung.  Sehizopodn, ')  Spaltfüaser.  Kleine  Schill 
mit  grossem,  meist  zarthäutigem  Kopfbrustschild  und  acht 
gleichartig  gestalteter  Spaltfüsse,  welche  häufig  frei  vorstehende 
(ragen. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  tragen  die  Schizopoden  bei 

Habitus  der  langschwänzigen  Decapoden,  da  sie  wie  diese  ein« 

gestreckten,  meist  ziemlii 

*'  comprimirten  Körper  mit 

lichem.  rlieBnistscgmenten 

minder  vollkommen  flberdei 

Kopfbrustsehild  und  mäcr 

wickelten]  Abdomen  besit: 

dessen  weicht  der  Bau  der 

füsse   und    der  Beine  des 

wesentlich  ah  und  nähert 

auch  die  einfachere  innere 

Nation  den  vorgeschrittene 

neellarven.   Auch  lässt  da 

schild  sämmtlieher  Tiefte 

eine  grössere  Zahl    von  T 

Segmenten   (SirieUa),   im 

Larvenalter  sogar  wie  bei 

sämmt liehe.  Segmente  des 

leibes  frei,  von  denen  spfl 

grössere  oder  geringere  Zah 

Kückenseite  mit  der  Haut  d 

des    verschmilzt  (Gnatkof 

Die   drei    Kteferfusspaare 

noch   im  Dienste  der  Loc 

und  sind  den  nachfolgend« 

paaren  ähnlich  gebaute  8p. 

,  welche  durch  den  Besitz  eil 

''''  '":1""w""-  gliedrigen  borsten  besetzten 

astes  zur  Strudelung  und  Schwimmbewegung  geeignet  erscheinen. 

stehen  die  beiden  vorderen  Paare  durch  kürzere  und  gedrungener 

auch  wohl  durch  Ladenfortsätze  der  Basalglieder  schon  in  nähere 


')  (i.  (.1.  Sars,  Hisl.  nat.  des  Crustacts  d'eau  doure  de  Norvege.  Ct 
1S67.  Dürnfllbe.  CareinoloRiske  Bidi-.tR  til  Nnrjtes  Pauna.  Hjsider.  Christi* 
und  1872  R.  v.  Willemoes-Öuhm,  On  sonie  Atlant,  (.'ruttacea,  ef.  Trau 

8w.  167h. 
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hung  zu  den  Mundwerkzeugen  (Mysis,  Siriella).  Der  Hauptast  des  Beines 
ist  immer  verhältnissmässig  dünn  und  schmächtig  und  endet  mit  einfacher 
schwacher  Klaue  oder  mit  mehrgliedriger  Tarsalgeissel.  Selten  (Euphausia) 
bleiben  die  beiden  letzten  Beinpaare  bis  auf.  die  mächtig  entwickelten 
iiemenanhänge  ganz  rudimentär.  Die  Beine  des  Abdomens  sind  im  weib- 
lichen Geschlechte  meist  winzig  klein,  im  männlichen  Geschlechte  mächtig 
entwickelt,  theilweise  von  abnormer  Form  und  Grösse  (Hilfswerkzeuge 
der  Begattung),  tragen  aber  nur  ausnahmsweise  (Siriella  -  Männchen) 
liemen.  Das  Fusspaar  des  sechsten,  meist  sehr  gestreckten  Segmentes 
ist  stets  zweiästig  lamellös,  schliesst  häufig  in  der  inneren  Lamelle  eine 
Gehörblase  ein,  und  bildet  mit  dem  Telson  eine  mächtige  Schwimmflosse. 
(Fig.  371.) 

Die  Männchen  sind  von  den  Weibchen  durchwegs  auffallend  ver- 
echieden,  so  dass  sie  früher  zur  Aufstellung  besonderer  Gattungen  Ver- 
anlassung gaben.  Erstere  besitzen  an  den  Vorderfühlern  eine  kammförmige 
Erhebung  zum  Tragen  der  grossen  Zahl  von  Riechhaaren  und  sind  durch 
die  ansehnlichere  Grösse  der  Schwanzfüsse,  von  denen  die  vorderen  über- 
dies mit  Copulationsanhängen  versehen  sein  können,  zu  einer  raschern 
und  vollkommenem  Bewegung  befähigt,  welcher  wiederum  das  grössere 
Athmungsbedürfniss  und  der  Besitz  von  Kiemenanhängen  bei  Siriella 
entspricht.   Die  Weibchen  tragen  zuweilen  an  den  beiden  hinteren  Bein- 
faaren  (Mysis)  oder  auch  zugleich  an  den  mittleren  und  vorderen  (Lopho- 
futer)  Brustfüssen  Brutblätter  zur  Bildung  eines  Brutraumes,  in  welchen 
Wie  bei  den  Ringelkrebsen  die  grossen  Eier  ihre  Embryonalentwickelung 
durchlaufen.  In  anderen  Fällen  (Euphausia)  verläuft  die  Entwicklung 
ik  Metamorphose.   Die  junge  Euphausia  schlüpft  als  Naupliuslarve  aus, 
in  der  auch  alsbald  die  drei  nachfolgenden  Gliedmassenpaare  in  Form 
wnlstformiger  Erhebungen  auftreten.   Der  ansehnlich  grosse  Nanplius- 
pwier,  auch  nach  vorn  um  die  Basis  der  Antennen  in  Form  eines  gezack- 
ten Saumes  herumgeschlagen,    ist   die  Anlage  des  Kopfbrustschildes, 
•ater  dem  auch  schon  zu  den  Seiten  des  unpaaren  Auges  die  Anlage 
der  Seitenaugen  sichtbar  wird.   Nun  folgt  nach  abgestreifter  Haut  das 
Protozoen-  und  hierauf  das  Zoeastadium  (von  Dana  als  Calyptopis  be- 
schrieben) mit  freilich  nur  sechs  Gliedmassenpaaren  und  langem,  bereits 
vollzählig  gegliedertem  fusslosen  Abdomen.    In  den  zahlreichen  nach 
folgenden  Larvenstadien  (Furcilia,  Cyrtopia)  bilden  sich  der  Reihe  nach 
die  fehlenden  Extremitäten  aus. 

Pam.  Mysidae.  Mysis  vulgaris  Thomps.,  M.  flexuosa  0.  Fr.  Müll.,  M.  inermis 
Rithke,  nördliche  Meere.  Siriella  Edwardsii  Cls. 

Farn.  Euphausidae.   Euphausia  splendens  Dana,  Atl.  Ocean.   Thysanopoda 
**yotgica  Sars. 

Farn.  Lophogastridae.  Loplwgaster  iypicus  Sars,  Norwegen. 


424  Decapoda. 

4.  Unterordnimg.  Decapoda, l)  zelmfüssige  Krebse.  Podophthalmen 
mit  grossem  ßückenschilde,  welches  meist  mit  allen  Segmenten  des  Kopf« 
und  der  Brust  verwachsen  ist,  mit  drei  (2)  Kieferfusspaaren  und  zehn  (12 
theilweise  mit  Scheeren  bewaffneten  Gehfüssen. 

Kopf  und  Thorax  sind  vollständig  von  dem  Rückenschild  überdecb 
dessen  Seitenflügel  über  den  Basalgliedern  der  Kieferfüsse  und  Beine  eil 
die  Kiemen  bergende  Athemhöhle  bilden.  Nur  das  letzte  mehr  oder  inind« 
beweglich  bleibende  Segment  kann  sich  als  völlig  freier  Abschnitt  getreni 
erhalten.  Das  Stirnende  läuft  zwischen  den  Augen  meist  in  einen  lange 
Stachel  (Kostrum)  aus.  Das  feste  kalkhaltige  Tntegument  des  Rücket 
Schildes  zeigt  vornehmlich  bei  den  grösseren  Formen  symmetrische,  dorc 
die  Ausbreitung  der  unterliegenden  inneren  Organe  bedingte  Erhebung« 
welche  als  bestimmte,  nach  jenen  benannte  Regionen  unterschieden  werdei 

Eiue  sehr  verschiedene  Gestalt  und  Grösse  zeigt  das  Abdomen.  R 
den  Makruren  erreicht  dasselbe  einen  bedeutenden  Umfang,  besitzt  eine 
festen  Hautpanzer  und  ausser  den  fünf  Fusspaaren,  von  denen  freilich  oi 
das  vordere  im  weiblichen  Geschlechte  verkümmert,  eine  grosse  Schwimm 
flösse  (Telson  und  grosses  Schwimmfusspaar  des  sechsten  Segment«) 
Bei  den  Iirachyuren  reducirt  sich  das  Abdomen  auf  eine  breite  (Weibchen 
oder  schmale  trianguläre  (Männchen)  Platte,  die  deckelartig  über  das  an» 
gehöhlte  Sternum  umgeklappt  wird  und  der  Schwanzflosse  entbehrt.  And 
sind  hier  die  Fusspaare  dünn  und  stielförmig  und  finden  sich  beimMännchei 
nur  an  den  zwei  vorderen  Segmenten  entwickelt. 

Die  inneren  Antennen,  bei  den  Brachyuren  oft  in  seitlichen  Grub« 
versteckt,  entspringen  meist  unterhalb  der  beweglich  eingelenkten  Auge* 
stiele  und  bestehen  aus  einem  dreigliedrigen  Schaft  und  aus  zwei  bis  drei 
vielgliedrigen  Geissein.  Die  äusseren  Fühler  inseriren  sich  meist  an  dfl 
Aussenseite  der  ersteren  etwas  abwärts  an  einer  flachen,  vor  dem  Muni 
gelegenen  Platte  (Epistom,  Mundschild)  und  besitzen  häutig  einen  schuppe» 
förmigen  lamellösen  Anhang.  An  ihrer  Basis  erhebt  sich  überall  ein  tf 
der  Spitze  durchbohrter  Höcker,  auf  welchen  der  Ausführungsgaug  <ta 
Antennendrüse  ausmündet. 

Von  den  Mundtheilen  sind  die  Mandibeln  überaus  verschieden  g* 
staltet,  aber  in  der  Regel  mit  einem  zwei-  bis  dreigliedrigen  Taster  f» 


')  Herbst,  Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Krabben  um!  Krebse.  8Ä 
Berlin,  1782—1801.  Leach,  Malacostraca  podophthalma  Britann  iae.  London.  l$fl 
bis  1821.  Th.  Bell,  A  history  of  the  British  stalkeyed  Crustacea.  London,  1*W 
H.  Bathke,  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  Kutwickelung  des  Flußkrebs* 
Leipzig,  1*20.  Spcnce  Bäte,  On  the  development  of  Decapod  Crustacea.  Phü 
Transact  of  the  roy.  Soc  London,  18.V.>.  C.  Claus,  Zur  Kenntnis«  der  Jid** 
strakenlarven.  Würzb.  naturwiss.  Zeitschr.,  Toni.  11,  1S61.  Fr.  Müller,  Die  Vorwarf 
hing  der  (iarneelen.  Archiv  für  Naturgesch.,  Tom.  XIX,  18M.  Derselbe.  Fnrl>irwi» 
Leipzig,  1804. 


Fig.  372. 


sehen,  der  freilich  bei  zahlreichen  Garneelen  fehlt;  entweder  sind  die 
Mandibeln  geradgestreckt  und  am  verdickten  Vorderraude  stark  hezahnl 
(Brackyuren),  oder  schlank  und  stark  eingekrümmt  (Crangon),  oder  am 
Ende  gabelig  gespalten  (Palaemomden  und  Atyheiden),  Die  vorderen 
Mnillen  bestehen  stets  aus  zwei  Laden  und  einem  meist  einfachen  Taster. 
Die  hinteren  Mamillen,  an  welchen  meist  vier  Laden  (zwei  Doppelladen) 
nebst  Taster  unterschieden  werden,  tragen  eine  grosse  borstenrandige 
Athemplatte.  Es  folgen  sodann  drei  Paare  von  Kieferfüssen,  die  in  der 
Regel  einen  Geisselanhang  tragen.  So  bleiben  von  den  Gliedmassen  der 
Brost  nur  fünf  Paare  als  Beine  zur  Verwendung,  von  denen  die  beiden 
unteren  zuweilen  verkümmern,  ja  in  seltenen  Fallen  in  Folge  von  Rück- 
ladung ganz  ausfallen  können  (Leuclfer).  Die  zugehörigen  Brustsegmente 
and  in  der  Regel  säinmtlich  oder  wenigstens  bis  auf  das  letzte  mit  ein- 
Ifflder  verwachsen  und  bilden  auf  der  Bauchseite  eine  zusammenhän- 
gende, bei  den  Brachyuren  üheraus  breite  Platte.  Die  Beine  bestehen  aus 
neben  Gliedern,  welche  denen 
ier  Arthrostraken  entsprechen, 
ind  enden  häufig  mit  einer 
Icheere  oder  Greifhand. 

Die  meisten  marinen  Deca- 
•oden  verlassen  in  Zoeaform  die 
äihüllen;  unter  den  Makruren  ist 
edoch  bei  Homanis  die  Meta- 
liorphose  sehr  reducirt,  indem 
üe  ausschlüpfenden  Jungen 
«hon  sämmtliche  Beinpaare,  freilich  noch  mit  äusseren  Schwiinnifuss- 
teten,  tragen,  jedoch  noch  der  Afterfüsse  entbehren.  (Fig.  372.) 

lieber  die  Einbryonalcntwickelung  der  Decapoden  haben  ausser  den 
:llssischen  Untersuchungen  Uathke's  ')  über  den  Flusskrebs  neuere  Ar- 
beiten, besonders  von  Bobretzky  (Garneete  und  Flusskrebs),  Reichon- 
b»eh  (Flusskrebs),  wichtige  Beiträge  geliefert.  Der  Furchungsvorgatig 
scheint  (ob  überall?)  ein  superficialer  zu  sein,  das  heisst  zunächst  lediglich 
den  peripherischen  Dotter  (Bildtuigsdotter)  zu  betreffen,  welcher  durch 
Einschnürungen  in  zwei,  vier,  acht  und  eine  fortschreitend  grössere  Zahl 
Mn  Furchimgszellen  zerfällt,  während  der  centrale  körnige  und  an  Fett- 
tagelehen  reiche  Nahnuigsdotter  eine  ungetheilte  Masse  hleibt.  Die  aus- 
ethläpf enden  Jnngen  stimmen  bei  Astacus  bis  auf  die  noch  rudimentäre 
Schwanzflosse  mit  dem  ausgebildeten  Thiere  überein. 


')  Ausser  Rathke  1.  c.  und  Lcreboullet  1.  c,  sowie  riner  russisch  ge- 
•Ariebenen  Abhandlung  von  ISobrctzkj,  Kiew.  1873,  vergl.  H.  Rcicheiibacli, 
"ie  Embryonalanlage  und  ei-^if  Kulwii'kelim«;  des  Flusskrebses.  Zeitsclir.  für  wiss. 
W,  Tom.  XXIX,  1877. 
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I.  Macrura. 

Das  Abdomen  stark  entwickelt,  mindestens  so  lang  als  der  Vorder- 
leib, mit  vier  oder  fünf  Paaren  von  Afterfüssen  und  mit  wohl  ausge- 
bildeter breiter  Schwanzflosse.  Die  inneren  oberen  Fühler  mit  zwei  oder 
drei  Geissein,  die  äusseren  mit  einer  einfachen  Geissei,  häufig  an  der 
Basis  eine  Schuppe  tragend.  Das  dritte  Beikieferpaar  beinförmig  ver- 
längert, die  vorausgehenden  nicht  völlig  bedeckend.  Die  ausschlüpfenden 
Zof/rtlarven  langgestreckt,  meist  mit  drei  Spaltfusspaaren. 

Farn.  Caridinae,  Garneelen.  Körper  seitlich  comprimirt,  mit  dünner  Sch*K 
oft  gekielt  und  in  einen  sägeförniig  gezähnten  Stirnfortsatz  auslaufend.  Aeussei» 
Fühler,  unterhalb  der  inneren  eingefügt,  mit  grosser,  den  Stiel  überragender  Schuppe. 
Die  langen  und  dünnen  vorderen  Beinpaare  enden  häufig  mit  Scheeren.  Sie  leb« 
schaarenweise  in  der  Nähe  der  Küsten.  Einzelne  Gattungen  (Geisselgarneelen,  Penam) 
besitzen  noch  einen  rudimentären  Schwimmfussast.  Ptdacmon  squilla  L.,  Crang» 
vulgaris  Fabr.,  PotUonia  tyrrhena  Risso,  lebt  zwischen  den  Schalen  von  Biv&toL 
Sergestes  atlanticus  Edw. 

Farn.  Astacidae,  Scheerenkrebse.  Ziemlich  grosse,  meist  hartschalige  Krebse 
mit  wenig  comprimirtem  Kopfbruststück  und  abgeflachtem  Abdomen.  Die  äussere« 
Fühler  sind  neben  den  inneren  eingelenkt  und  tragen  an  ihrer  Basis  eine  klein 
oder  ganz  verkümmerte  Schuppe.  Das  erste  Fusspaar  endet  mit  grossen  SchteM, 
häufig  auch  das  zweite  und  dritte  kleinere  und  schwächere  Fusspaar.  Einige  weich- 
häutige  Formen  graben  sich  im  Schlamme  oder  Sande  ein.  Astaeus  fluviatüis  Rond, 
Flusskrebs.  Homarus  vulgaris  Bei.,  Hummer.  Nephrops  norwegicus  L.,  Gtfm 
Leach.,  Thalassina  Latr.,  Caüianassa  subterranea  Mont.,  gräbt  sieh  in  den  Ufcf- 
sand  ein. 

Farn.  Loricata,  Panzerkrebse.  Mit  sehr  derbem  erhärteten  Panzer  und  grosse* 
breiten  Hinterleib.  Die  inneren  Fühler  enden  mit  zwei  kurzen  Geissein,  alle  ßaf 
Fusspaaro  mit  einfachen  Klauen.  Die  Larven  sind  als  Phyllosoma&rten  beschriebt«. 
PalinurU8  quadricornis  Latr.,  Languste.  Scyllarus  latus  Latr..  Bärenkrebs. 

Farn.  Galatheidae.  Mit  breitem,  ziemlich  grossen  Abdomen  und  wohl  ent- 
wickelter Schwanzflosse.  Das  erste  Beinpaar  scheerentragend,  das  letzte  scbwtck 
und  verkümmert.  Galathea  strigosa  L. 

Farn.  Ilippidae,  Sandkrebse.  Mit  länglichem  Kopfbruststück  und  umge- 
schlagenem Endtheil  des  Abdomens.  Erstes  Beinpaar  meist  mit  fingerförmige* 
Endgliede,  letztes  schwach.  Hippa  ercmita  L.,  lebt  im  Meersande  vergraben,  Brasilien 
Albunea  sytnnista  Fabr.,  Mittelmeer. 

Farn.  Paguridae,  Einsiedlerkrebse.  Abdomen  langgestreckt,  meist  weichhiutifC 
und  verdreht,  mit  schmaler  Afterflosse  und  stumm  eiförmigen  Afterfüssen.  Das  er*fc 
Fusspaar  endet  mit  kräftigen  Scheeren,  die  beiden  letzten  sind  verkümmert  Snob** 
sich  theilweisc  leere  Srhneckengehäuse  auf  zum  Schutze  ihres  weichhäutigen  Hint«-r- 
leibes.  Pagurus  Bernhardus  L.,  Bernhardskrebs.  Coenobita  rugosa  Edw.,  Birf* 
latro  Herbst,  soll  Palmbäume  erklettern. 

II.  Rrachyura. 

Mit  Gruben  zur  Aufnahme  der  kurzen  inneren  Antennen  und  so- 
genannten Orhitae,  Höhlen  zur  Aufnahme  der  gestielten  Augen.  Hinter- 
leib kurz  und  verkümmert,    ohne  Sehwanzflosse,   gegen  die  vertifft* 
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Unterfläche  der  Brust  umgeschlagen,  im  männlichen  Geschlechte  schmal 
lugespitzt  und  nur  mit  einem,  seltener  zwei  Paaren  von  Afterfüssen, 
im  weiblichen  breit  mit  vier  Paaren  von  Afterfüssen.  Beim  Weibchen 
erweitert  sich  jeder  Oviduct  zu  einer  Bursa  copulatrix.  Das  dritte  Paar 
der  Kieferfüsse  mit  breiten  platten  Gliedern,  die  vorausgehenden  Mund- 
theile  völlig  bedeckend.  Die  ausschlüpfenden  Zoealarven,  von  gedrungener 
Form,  mit  nur  zwei  Spaltfusspaaren  und  Rückenstachel,  treten  später  in 
die  Megalopaform  ein.  Viele  sind  Landbewohner. 

Farn.  Notopoda,  Rückenfüsser.  Uebergangsgruppe  zu  den  Brachyuren.  Die 
iwei  oder  vier  hinteren  Füsse  der  Brust  sind  höher  als  die  vier  oder  drei  vorderen 
Paare  eingelenkt  und  auf  den  Rücken  hinaufgerückt.  Das  erste  Fusspaar  mit  grossen 
Scheeren,  das  letzte  oft  zu  Schwimmfüssen  umgebildet.  Porcellana  platychcles 
Penn,  Dromia  vulgaris  Edw.,  Lithodes  Latr. 

Farn.  Oxystomata,  Rundkrabben.  Mit  rundlichem  Cephalothorax  und  nicht 
vorspringender  Stirn.  Der  Mundrahmen  dreieckig.  Männliche  Geschlechtsöffnung 
am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares.  Calappa  granulata  L.,  Schamkrabbe.  Ilia 
nudeus  Herbst,  Mittelmeer. 

Fam  Oxyrhyncha.  Meist  mit  dreieckigem  Cephalothorax,  mit  vortretendem 
spitzen  Stirnschnabel.  Jederseits  neun  Kiemen.  Die  männliche  Geschlechtsöffnung 
Hegt  am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares.  Ganglien  der  Brust  zu  einer  Masse  ver- 
einigt Schwimmen  nicht,  sondern  kriechen.  Inachus  scorpio  Fabr.,  Maja  squi- 
nado  Rond.,  Pisa  armata  Latr.,  Stenorhynchus  Lam. 

Fam.  Cyclometopa,  Bogenkrabben.  Mit  breitem,  kurzen,  vorne  abgerundeten 
Cephalothorax,  ohne  vortretenden  Stirnschnabel.  Jederseits  neun  Kiemen.  Die  männ- 
liche Geschlechtsöffnung  liegt  am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares.  Zum  Theil 
g«te  Schwimmer.  Cancer  pagurus  L.,  Taschenkrebs.  Xantho  rivulosus  Risso, 
Mittelmeer.  Carduus  maenas  L.,  Portunus  puber  L. 

Fam.  Catometopa,  Quadrüatera  =  Viereckskrabben.  Mit  viereckigem  Cephalo- 
thorax und  abwärts  gebogener  Stirn.  Weniger  als  neun  Kiemen.  Die  männlichen 
Geschlechtsöffnungen  liegen  meist  auf  dem  Sternum.  Leben  zum  Theil  längere  Zeit 
*om  Wasser  entfernt,  einige  sogar  in  Erdlöchern  als  Landkrabben.  Pinnotheres 
pisum  L.,  Muschel  Wächter,  in  den  Schalen  von  Mytilus.  P.  veterum  Bosc,  in  den 
Schalen  von  Pinna,  bereits  den  Alten  bekannt,  welche  sich  zwischen  Krebs  und 
Kuschelthieren  ein  Verhältniss  gegenseitiger  Dienstleistung  dachten.  Ocypoda  Cursor 
Bei,  Gelasimus  forceps  Latr.,  Grapsus  varius  Latr.,  Gecarcinus  ruricola  L.,  Land- 
krabbe. In  den  Kiemenhöhlen  desselben  hält  sich  das  Wasser  längere  Zeit  durch 
fa  Vorhandensein  von  secundären  Räumen  im  Umkreis  der  Kiemenblättchen, 
Welche  deshalb  nicht  mit  einander  verkleben  können.  Lebt  in  Erdlöchern  auf  den 
Antillen. 

Den  Entomostraken  und  Malaeostraken  gegenüber  wird  man  die 
Ordnungen  der  fossilen  Merostomen  und  der  durch  die  noch  lebende 
Gattung  Limulus  vertretenen  Xiphosuren  oder  Poecilopoden  als  Giganto- 
ttraken  zusammenfassen  können.  In  erster  Linie  scheint  für  dieselben  der 
Besitz  eines  einzigen,  vor  dem  Munde  gelegenen,  vom  Gehirn  aus  inner- 
tirten  Gliedmassenpaares,  sowie  das  Auftreten  von  vier  oder  fünf  um  den 
Mund  gelegenen  Beinpaaren  charakteristisch,  deren  Basalglieder  als  um- 
kagreiche  Mandibel-ähnliche  Kaustücke  umgebildet  sind.  Erst  hinter  dem 
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letzten  Beinpaare  folgt  als  eine  Art  Unterlippe  eine  einfache  oder  gespaltene 
Erhebung.  Der  Körpertheil,  welcher  diese  Gliedmassenpaare  trägt,  ist  als 
ungegliedertes  Kopfbruststück  zu  bezeichnen,  welches,  schildförmig  ver- 
breitert, in  flügeiförmig  vorstehende  Seitenstücke  ausgezogen  sein  km 
und  auf  seiner  oberen  Fläche  ausser  zwei  grossen  Seitenaugen  zwei  klein* 
mediane  Stirnaugen  unterscheiden  lässt.  Auf  das  Kopfbruststück  folgt 
ein  meist  langgestrecktes,  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Segmenten  M- 
sammengesetztes  Abdomen,  welches  sich  nach  dem  hinteren  Körperende 
verjüngt  und  mit  einem  flachen  oder  stachelförmig  ausgezogenen  TVlson 
endet. 

1 .  Ordnung.  Merostomata, x)  Merostomen. 

Gigantostraken  mit  fünf  Gliedmassenpaaren  an  dem  relativ  kurzen 
Ceplialothorax  und  langgestrecktem,  aus  meist  zwölf  Segmenten  zusamme* 
gesetztem  gliedmassenlosen  Abdomen,  welches  mit  flachem  oder  stachelförmigem 
Tdson  abschliesst. 

Der  gewaltige  Körper  der  (von  Woodward  mit  den  Poecilopoden 
vereinigten)  Eurypteinden,  wie  die  wichtigste  Familie  der  Merostom« 
nach  der  Gattung  Eurypterus  bezeichnet  wird,  besteht  aus  einem  Kopf* 
brustschild  mit  medianen  Ocellen  nebst  grossen,  vortretenden  Randaugei 
und  diesem  anschliessend  aus  einem  Abdomen  mit  zahlreichen  (meist  12) 
Segmenten,  welche  nach  hinten  an  Länge  zunehmen  und  mit  einem  kurzen, 
in  einen  Stachel  auslaufenden  Schwanzschild  abschliessen.  An  der  Unter- 
seite des  Kopfbrustschildes  liegen  um  den  Mund  fünf  langgestreckte  be- 
stachelte Beinpaare,  von  denen  das  letzte,  bei  Weitem  grösste  mit  breit* 
Ruderflosse  endet.  Einige  der  vorderen  Gliedmassen  können  auch  mit  einer 
Scheere  bewaffnet  sein.  Auffallend  ist  die  Annäherung  der  echten  Eury- 
pteriden  (in  ihrer  allgemeinen  Körperform)  an  die  Scorpioniden,  während 
die  Gattung  Hemiaspis  zu  den  Poecilopoden  hinführt.  Die  wichtigsten 
Formen  sind:  Euryptenu  pygmaeus  S&lt.,  devonisch:  Pteiygotus  anglieu 
Ag.,  vier  Fnss  lang,  aus  dem  oberen  Silur.  (Fig.  373.) 

2.  Ordnung.  Xiphosura,-)  Schwert-schwänze. 

Gigantostraken  mit  grossem  schildförmigen  Ceplialothorax und  geUwty 
abgesetztem,  fünf  lamellöse  Fusspaare  tragendem  Abdomen,  welches  mit  eine* 
langen  beweglichen  Schwanzstachel  endet. 

!)  Wood  ward,  Monograph  of  the  Urit.  fossil  Crustacea  belongiog  l» 
the  order  of  Merostomata.  P.  I  und  IL  Puiaeont.  soc.  of  London,  180ti— 1^ 
Derselbe,  Ün  some  points  in  the  strukture  of  the  Xiphosura  having  referencr  t» 
their  relatiouship  with  the  Eurypteridae.  Quaterl.  Journ.  geol.  Soc.  of  loodtf» 
1W7,  sowie  1871. 

')  (\  Gegenbau  r,  Anatomische  Untersuchung  eines  Liuiulus,  mit  be#>* 
derer  Berücksichtigung  der  Gewebe.  Abliandl  der  naturforsch.  Gesellschaft  mH»* 


Der  grosse,  mit  festem  Chitinpanzer  bedeckte  Körper  dieser  Krebse 
fällt  in  ein  gewölbtes  Kopf  brustschild  und  ein  flaches,  fast  sechsseitiges 
dornen,  welchem  sich  noch  ein  schwertförmiger  beweglicher  Schwänz- 
end anschliesst.  Das  erste  bildet  die  weit  grössere  Vorderhälfte  des 
ibes  und  trägt  auf  seiner  gewölbten  Ruckenfläche  zwei  grosse  zusammen- 
lebte Augen  und  weiter  nach  vorne,  der  convexen  Stirnfläche  zugekehrt, 
»kleinere,  der  Medianlinie  mehr  genäherte  Nebenaugen.  Auf  der  unteren 
te  desselben  entspringen  sechs  Paare  von  Gliedmassen,  von  denen  das 
•dere  schmächtig  bleibt  und  nach  seiner  Lage  vor  der  Mundöffnung 


Fig.  37.-5. 


ein  Fühlerpaar  anzusehen  ist.  obwohl  es  ebenso  wie  die  nachfolgenden 
Dpaare  mit  einer  Scheere  endet.  Diese  umstellen  rechts  und  links  die 
ndöffniiüg  und  dienen  zugleich  in  ihren  Coxalgliedern  als  MundtheÜe 
Zerkleinerung  der  Nahrung.  Dazu  kommt  am  Ende  des  Cephalothorax 
Paar  plattenförmiger  Anhänge,  welche,  in  der  Mittellinie  verbunden, 
e  Art  Deckel  für  die  Kiemenanhänge  des  Abdomens  herstellen.  Von 
«resse  erscheint  es,  dass  die  Form  dieser  Kiemendeckplatte  bei  den 


,1858.  Psckard,  The  Development  of  Limuliis  Polyphemus.  Soc.  of  nat.  hist.. 
1 A.  M.  Edwards,  Rwherehes  sur  l'anatomie  des  Limules.  Ann.  sc.  nat,  V'  ser. 
■■  XVII,  1872—1873. 
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asiatischen  und  amerikanischen  Limulusarten  constante  Abweic 
bietet,  indem  das  Mittelstuck  derselben  bei  den  ersteren  ungetheilt 
den  letzteren  aus  zwei  Gliedern  besteht. 

Der  schildförmige  Hinterleib,  welcher  mittelst  eines  queren  G 
am  Kopfschilde  in  der  Richtung  vom  Rücken  nach  dem  Banche 
wird,  ist  jederseits  mit  beweglichen  pfriemenförmigen  Stacheln  be 
nnd  trägt  auf  seiner  ventralen  Fläche  ffli 
laraellöser  Füsse,  welche  von  dem  am  E 
Cephalothorax  entspringenden  Plattenpa 
vollständig  bedeckt  werden.  Die  letzterer 
sowohl  zum  Schwimmen,  als  zur  Respira 
an  ihnen  die  Kiemenblätter  liegen.  (Fig.  2 
Die  innere  Organisation  erlangt 
bedeutenden  Körpergrösse  eine  verh 
massig  hohe  Entwickelung.  Am  AVm 
unterscheidet  man  einen  breiten  Scnlu 
dessen  vordere  Partie  als  Gehirn  die 
nerreii  entsendet,  während  aus  den  se 
Theilen  die  sechs  Nervenpaare  der  Ai 
und  Beine  entspringen,  ferner  eine 
Sehlundganglienmasse  mit  drei  Quer* 
suren  und  einen  gangliösen  Doppelstrar 
eher  Aeste  an  die  BauchfQsse  abgibt  i 
einem  Doppelganglion  im  Abdomen  end 
Verdauungscmtal  besteht  aus  Oesophago 
magen  und  einem  geradgestreckten,  mi 
Leber  in  Verbindung  stehenden  Mage 
welcher  vor  der  Basis  des  Schwanzstac 
der  Afteröffnung  ausmündet.  Das  H 
röhrenförmig  verlängert,  von  acht  Paarei 
Klappen  versehiiessbarer  Spaltöffnungen 
,  brochen  und  mit  Arterien  versehen, 
sich  bald  in  lacunäre  Blutbahnen  fori 
■   Von  der  Basis  der  Kiemen  erstrecken  fä> 

mit  ihren  Coulkipfern.  A"  Eitmen.    das    Blut     ZUrfick  führende     Räume     UM 

op  op-rci™.  Pericardialsiuus.     Als   Aum.fi    fungire 

Paare  von  Anhängen  der  Buuchfüsse,  welche  aus  eiiwr  sehr  | 
Anzahl  dünner,  wie  die  Blätter  eines  Buches  neben  einander  üi 
Lamellen  zusammengesetzt  sind.  Die  verästelten  Ovarien  vereinig 
zu  zwei  Eileitern,  welche  au  der  unteren  Seite  des  vorderen  deekel 
Iieiupaares  mit  zwei  getrennten  Oemiungeu  ausmünden ;  an  gleiche 
liegen  im  männlichen  Geschlechte  die  Oeffnungeu  der  beiden  Saine 
Beim  Mäuucheu  eudeu  die  vordereu  Brustfüsse  mit  einfacher  Klane 


*   Srh-»ni.Ucbol. 
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ic  Entwiekelung  ist  bekannt,  dass  die  Jnngen  noch  ohne  Sehwanzatachel, 
och  oft  ohne  die  drei  hinteren  Kiemenfusspaaro  das  Ei  verlassen.  Man 
it  dieses  Stadium  wegen  der  Trilobitenähnlichkeit  treffend  das  Trilo- 
itenstadium  genannt.  (Fig.  375.)  An  dem  Kopfschild  erhebt  sich  Gla- 
dla-ähnlich  ein  wulstftrmiges  Mittelstück,  das  auch  an  den  Abdominal 
igmenten  wiederkehrt,  von  denen  das  letzte  zwischen  den  Seitentheilen 
ie  kurze  Anlage  des  Schwanzstachels  umfasst.  In  dem  nachfolgenden 
tidium  kommt  der  Schwanzschild  zur  Consolidirung  und  der  Sehwanz- 
tchel  znr  Ausbildung. 

Die  ausgewachsenen  Thiere  erreichen  die  Länge  von  mehreren  Fuss 
id  leben  ausschliesslich  in  den  warmen  Meeren  sowohl  des  indischen 
rehipels,  als  an  den  Ostküsten  Nordamerikas.  Sie  halten  sich  in  einer 
tefe  von  2  bis  6  Faden  auf  und  wühlen  im  Schlamme  unter  abwechseln- 
ra Beugen  und  Strecken  des  Kopf- und  Schwanzschildes  und  desSchwanz- 
achels.  Als  Nahrung  dienen  vornehmlich  Nereiden.  Versteinert  finden 
e  sich  besonders  im  Sohlenhofer  lithographi-  ^    g7j 

ihen  Schiefer,  aber  auch  in  den  älteren  Forma- 
ten bis  zum  Uebergangsgebirge.  Limvlus 
olwxanus  Latr.,  Ostindien.  L.  polypkemus  L., 
sfküst<?  Nordamerikas. 

Im  Anschluss  an  die  Merostomen  und 
iphosuren  dürften  die  Trilobiten ')  zu  bespre- 
sn  sein,  deren  systematische  Stellung  zur 
it  noch  keine  sichere  Bestimmung  gestattet. 
eselben  lebten  nur  in  den  ältesten  Perioden 
r  Erdbildung  und  sind  uns  leider,  obwohl  in  j 
»ssemFormenreichthnm  und  in  sonst  vortreff-  •*"'«■.  »«n  *■  wen™. 
hem  Znstande,  doch  nur  unter  solchen  Verhältnissen  versteinert  erhalten, 
bs  die  Unterseite  des  Körpers  und  mit  ihr  die  Beschaffenheit  der  Glied- 
issen  unkenntlich  bleibt,  somit  also  diejenigen  Charaktere  verschlossen 
äben.  welche  allein  über  die  Verwandtschaftsbeziehungen  derselben 
itscheidung  geben.  Folgt  auch  aus  dieser  Art  der  Erhaltung  die  weich- 
ntige  Beschaffenheit  der  Beinpaare,5)  so  ist  doch  der  Schluss  Bur- 
eister's  auf  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  denen  der  Phyllo- 
den  nicht  gerechtfertigt. 

')  Burmoiatcr,  Die  Organisation  der  Trilobiten  etc.  Berlin,  1843.  Beyrich, 
itmuchnngen  über  Trilobiten.  Berlin,  1845—1840.  J.  Barrande,  Systeme  silnrien 
otntre  de  la  Boheme.  Prague,  1852.  8.  W.  Salter,  A  monograph  of  British 
iUbites.  London,  1864—1866. 

')  Neuerdings  will  man  an  der  Bauchseite  eines  Äsaphm  Theile  von  Extre- 
iöten  beobachtet  haben  {Notes  on  sonie  spccimcns  of  Lower  Silurian  Tritobites 
f  E.  Billings,  sowie  Note  on  (he  Palpus  and  other  Appendagea  of  Asaphus  etc. 
rRWoodward.  Quaterl.  Journ.  of  the  Geolog.  Soc.  London,  1870),  welche  auf  die 
wwtndUehaft  der  Trilobiten  mit  den  Isopoden  hinweisen  sollten. 
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An  dein  häufig  einrollbaren,  von  dickem  Schalenpanzer  bedi 
Körper,  welcher  durch  zwei  parallele  Längsfurchen  in  einen  erl 
Mitteltheil  (Rharhis)  und  zwei  Seitentheile  (Pleurae)  zerfällt  nn 
.selten  eine  bedeutende  Grösse  erlangt,  unterscheidet  man  einen  vor 
halbkreisförmig  gewölbten  Abschnitt  als  Kopf  oder  auch  wohl  als 
bruststück  und  eine  Anzahl  scharf  abgesetzter  Rumpfsegment«,  ' 
theils  dem  Thorax,  theils  dem  Abdomen  zugehören  und  dun 
grösseres  schildförmiges  Schwanzstück,  Pygidium,  beschlossen  « 
(Fig.  376.)  Am  Rande  des  Pygidiums  sehlägt  sich  der  Panzer  4er 
seite  nach  der  Bauchseite  um  und  lässt  nur  den  Mitteltheil  der  lel 
zwischen  den  scharf  begrenzten  Ri 
des  Schildumschlags  frei.  Die  i 
theile  des  Kopfes,  dessen  Mittelste 
als  „GlabeUa"  besonders  vorspring 
gen  meist  auf  zwei  Erhebungen 
zusammengesetzte  Facettenangel 
ziehen  sich  oft  in  zwei  sehr  lange 
hinten  gerichtete  Stacheln  aus,  wi 
sie  nach  der  Bauchtiache  zu  ebenfal 
plicaturen  bilden.  Ausser  einer  der" 
lippe  von  Apus  vergleichbaren 
(Untergesicht,  Hypostoma)  hat  ml 
nerlei  Mundwerkzeuge  an  der  Vi 
fläche  des  Kopfes  sicher  nachgen 
Die  Rumpfsegmente,  deren  Zahl 
mannigfach  variirt,  aber  doch  ff 
ausgebildeten  Zustand  der  ein 
Arten  ziemlich  bestimmt  ist,  zeig 
ihren  Seitentheilen  ebenfalls  vei 
meist  eigentümlich  gestreifte  Ümb 
'.  gen,  sowie  mannigfach  gestaltete : 
'  förmige  Fortsätze  und  spitze  lang 
cheln.  Die  Trilobiten  waren  Bei 
des  Meeres  und  lebten  wahrscheinlich  an  seichten  Plätzen  in  der 
der  Küsten  in  Schwärmen  zusammen,  ihre  Ueberreste  repräse 
mit  die  ältesten  thierisehen  Organismen  und  finden  sieh  Vorzugs*« 
ilöhmeii,  Schweden,  Russlaud  etc.  schon  in  den  untersten  Schichti 
Uebergangsgebirges.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Kopfes,  besondt 
(iliibi'llii.  nach  der  Form  des  Pygidiums  und  nach  der  Zahl  der  B 
giieder  hat  man  zahlreiche  Familien  unterschieden.  Die  wichtigste! 
hingen  sind:  C'ult/mene  lllummhachii  llrogn..  Oitmu*  gihfmMu  W 
FJlqwwplml«*  Ihlfßi  hVbliittL 
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II.  Classe.  Araohiioidea,1)  Arachnoideen. 

Luftathmende  Arthropoden  mit  verschmolzenem  Kopf  und  Thorax,  mit 
acei  Kieferpaaren,  vier  Beinpaaren  und  gliedmassenlosem  Abdomen. 

Die  Arachnoideen  variiren  in  ihrer  Leibesgestalt  ausserordentlich. 
Kopf  und  Brust  sind  zwar  fast  stets  zu  einem  kurzen  Cephalothorax  ver- 
schmolzen, allein  das  Abdomen  verhält  sich  sehr  verschieden. 

Bei  den  Spinnen  (Araneiden)  ist  der  Hinterleib  kugelig  aufgetrieben 
und  mittelst  eines  kurzen  Stieles  dem  Cephalothorax  angefügt,  bei  den 
Skorpionen  dagegen  sitzt  das  langgestreckte  Abdomen  an  dem  Cephalo- 
thorax in  ganzer  Breite  an  und  zerfällt  in  ein  breites,  segmentirtes  Prä- 
ibdomen  und  ein  schmales,  ebenfalls  segmentirtes,  sehr  bewegliches  Post- 
tbdomen.  Bei  den  Milben  oder  Acarinen  ist  der  Hinterleib  ungegliedert 
und  mit  dem  Kopf bruststück  verschmolzen.  Bei  den  Pentastomiden  streckt 
«ich  der  gesammte  Leib  zu  einem  geringelten  wurmartigen  Körper  mit 
vier  paarig  gestellten  Klammerhaken  anstatt  der  Extremitätenpaare,  so 
diss  man  diese  Thiere  als  Zungenwürmer  bezeichnen  und  bei  ihrem  para- 
sitischen Aufenthalte  den  Eingeweidewürmern  unterordnen  konnte. 

Charakteristisch  ist  die  durchgreifende  Reduction  des  Kopfab- 
schnittes, welchem  wahre  Fühler  fehlen  und  nur  zwei  zu  Mundwerk- 
leugen  verwendete  Extremitätenpaare  angehören.  Man  hat  zwar  die 
forderen,  zu  Kiefern  verwendeten  Gliedmassen  des  Kopfes  als  umge- 
bildete Fühler  betrachtet  und  Kieferfiihler  genannt,  indessen  ist  es  viel- 
leicht natürlicher,  dieselben  morphologisch  den  Mandibeln  der  Krebse 
und  Insecten  gleichzustellen.  Diese  Oberkiefer  oder  Kieferfühler  sind 
entweder  Scheerenkiefer,  wenn  das  klauenförmige  Endglied  gegen  einen 
Fortsatz  des  vorausgehenden  Gliedes  bewegt  wird  (Scorpione,  zahlreiche 
Milben),  oder  Klauenkiefer,  wenn  dasselbe  einfach  nach  abwärts  oder  ein- 
wärts geschlagen  wird  (Spinnen).  Es  können  aber  auch  die  oberen  Kiefer 
Stilete  bilden ,  die  dann  von  den  Laden  der  Unterkiefer  wie  von  zwei 
Halbrinnen  röhrenartig  umschlossen  werden  (Milben).  Der  Unterkiefer, 
las  zweite  Gliedmassenpaar  des  Kopfes,  besteht  aus  einer  Kieferlade  als 
frundglied  und  einem  Kiefertaster,  welcher  häufig  die  Form  und  Gliede- 
ang  eines  Beines  erhält.  Dieser  endet  entweder  klauenlos  oder  als  Klauen- 
uter  mit  einer  Klaue  oder  als  Scheerentaster  mit  einer  Scheere  (Scor- 
ione).  Bei  den  echten  Spinnen  schiebt  sich  zwischen  die  beiden  Laden  der 
nterkiefer  noch  eine  demselben  Segmente  angehörige  unpaare  Platte  als  ( 

J)  C.  A.  Walckenaer  et  P.  Gervais,  Histoire  naturelle  des  Insectes  Ap- 
res. 3  Vols.  Paris,  1837—1841.  Hahn  und  Koch,  Die  Arachniden,  getreu  nach 
:r  Natur  abgebildet  und  beschrieben.  Nürnberg,  1831—1849.  E.  Blanchard, 
rganisation  du  regne  animal.  Arachnides.  Paris,  1860. 

C  Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie.  28 
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Unterlippe  ein.  Die  vier  nachfolgenden  Gliedmassenpaare  der  Brust  sind 
die  zur  Ortsbewegung  verwendeten  Beine,  von  denen  das  erste  allerdings 
zuweilen  eine  abweichende  Form  erhalt,  sich  tasterartig  verlängert  und 
mit  seinem  Basalglied  sogar  als  Unterkiefer  fungiren  kann  (Pedipalpe*). 
Die  Beine  bestehen  aus  sieben  oder  auch  sechs  Gliedern,  welche  bei  den 
höheren  Formen  analog  den  Abschnitten  des  Insectenbeines  bezeichnet 
werden. 

Die  innere  Organisation  der  Arachnoideen  zeigt  kaum  geringere 
Differenzen  als  die  der  Crustaceeu.  Das  Nervensystem  kann  eine  gemein- 
schaftliche Ganglienmasse  um  den  Schlund  darstellen  (Mlben),  ja  selbst 
eine  einfache  Querbrücke  über  dem  Schlünde  besitzen  (Pentastomidm). 
In  der  Kegel  aber  tritt  eine  deutliche  Trennung  zwischen  Gehirn  und 
Bauchmark  ein,  welches  letztere  sehr  verschiedene  Stufen  der  Ent- 
Wickelung  zeigt.  Auch  Eingeweidenerven  sind  bei  den  Spinnen  und  Scor- 
pionen  nachgewiesen.  Die  Sinnesorgane  treten  im  Allgemeinen  mehr  n- 
rück  als  bei  den  Orustaceen  und  beschränken  sich,  abgesehen  von  da 
Tastfiinction  der  Extremitäten,  auf  Augen,  welche  niemals  eine  facettirtf 
Hornhaut  besitzen,  sondern  als  unbewegliche  Punktaugen,  der  Zahl  nad 
zwischen  2  und  12  schwankend,  in  symmetrischer  Weise  auf  der  Scheitet 
fläche  des  Kopfbrustschildes  vertheilt  sind.  Gehörorgane  wurden  bislang 
nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  Tast-  und  Spürorgane.  Der  Verdauung* 
canal  erstreckt  sich  in  gerader  Richtung  vom  Mund  zum  hinteren  Körper- 
ende  und  zerfällt  in  einen  engen  Oesophagus  und  einen  weiteren  Magei- 
darm,  welcher  in  der  Regel  seitliche  Blindsäcke  trägt.  Der  letztere  schnürt 
sich  wiederum  bei  den  Spinnen  und  Scorpionen  in  einen  vorderen  erweitert« 
Abschnitt,  den  sogenannten  Magen,  und  in  den  Darm  ab.  Als  Anhang* 
drüsen  des  Darmes  finden  sich  Speicheldrüsen,  dann  bei  den  Spinnen  ad 
Scorpionen  eine  aus  zahlreichen  verästelten  Canälen  zusammengesetzt 
Leber  und  mit  seltenen  Ausnahmen  am  Enddarm  Malpiglusche  CattäUÜ 
Harnorgane. 

Die  Organe  des  Kreislaufes  und  der  Respiration  zeigen  ebenfaDsseb 
verschiedene  Grade  der  Ausbildung  und  fallen  nur  bei  den  niederste! 
Milben  vollständig  hinweg.  Das  Herz  liegt  im  Abdomen  als  langgestreckte» 
mehrkammeriges  Rückengefäss  mit  seitlichen  Spaltöffnungen  zum  Eintritt 
des  Blutes  und  häufig  mit  Aorten  am  vorderen  und  hinteren  Ende,  H 
denen  bei  den  Scoi*piouen  noch  seitliche  verzweigte  Gefassstämme  hinfl* 
kommen.  Die  Respirationsorgane  sind  innere  Lufträume,  welche  entwedtf 
als  Tracheen  die  Form  vielfach  verzweigter  Röhren  besitzen,  oderhohk 
Lamellen  (Fachertracheen,  Lungen)  darstellen,  die  in  grosser  Zahl  wied* 
Blätter  eines  Buches  nebeneinander  liegen  und,  miteinander  durch  Trt* 
bekeln  verbunden,  die  Gestalt  eines  Sackes  darbieten.  Stets  werden  <& 
Lufträume  durch  eine  feste  innere  Chitinmembran,  die  sich  zu  eine* 
spiraligen  Faden  verdicken  kann,  offen  erhalten,  so  dass  die  Luft  dort* 
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die  paarigen  Mündungen  (Stigmata)  der  Tracheen  oder  Lungen  am  An- 
fange des  Abdomens  eintreten  und  sich  bis  in  die  feinsten  Verzweigun- 
gen ausbreiten  muss. 

Mit  Ausnahme  der  hermaphroditischen  Tardigraden  sind  alle  Arach- 
noideen  getrennten  Geschlechtes.  Die  Männchen  unterscheiden  sich  häufig 
schon  durch  äussere  Geschlechtsmerkmale,  z.  B.  durch  ihre  geringere 
Körpergrösse,  durch  den  Besitz  von  Haftorganen  (Milben)  oder  durch  Um- 
gestaltung gewisser  Gliedmassen.  Ihre  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 
paarigen  Hodenschläuchen,  deren  Samenleiter  vor  ihrer  getrennten  oder 
gemeinsamen  Ausmündung  an  der  Basis  des  Hinterleibes  oft  noch  die 
Ausführungsgänge  accessorischer  Drüsen  aufnehmen.  Copulationsorgane 
am  Ende  der  Geschlechtsöffnungen  fehlen  in  der  Regel,  während  häufig 
entfernt  liegende  Extremitäten  (die  Kiefertaster  der  Spinnen)  während 
der  Begattung  zur  üebertragung  des  Spermas  dienen.  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane sind  ebenfalls  paarige  Drüsen,  meist  von  traubiger  Form, 
mit  ebenso  vielen  Oviducten,  welche  vor  ihrer  getrennten  oder  gemein- 
samen Mündung  am  Anfange  des  Abdomens  meist  zu  einem  Samen- 
behälter anschwellen  und  ebenfalls  mit  accessorischen  Drüsen  in  Verbin- 
dung treten.  Selten  (Phalangium)  findet  sich  eine  lange,  vorstreckbare 
Legeröhre. 

Nur  wenige  Arachnoideen  gebären  lebendige  Junge  (Scorpione  und 
einige  Milben),  die  meisten  legen  Eier  ab,  die  sie  zuweilen  in  Säcken 
his  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  mit  sich  herumtragen.  In  der  Regel 
haben  die  ausgeschlüpften  Jungen  bereits  die  Körperform  der  ausgewach- 
senen Thiere,  indess  fehlen  bei  den  meisten  Milben  noch  zwei,  seltener 
rier  Beine,  die  erst  mit  den  nachfolgenden  Häutungen  auftreten ;  die 
Entwickelung  der  Pygnogoniden,  Pentastomen  und  Hydrachneen  (Wasser- 
milben),  welche  letztere  ein  puppenähnliches,  ruhendes  Stadium  durch- 
laufen, ist  eine  complicirte  Metamorphose». 

Fast  alle  Arachnoideen  nähren  sich  von  thierischen.  wenige  von 
pflanzlichen  Säften,  zu  denen  sie  auf  der  niedersten  Stufe  als  Parasiten 
Zugang  finden.  Die  grösseren  höher  organisirten  Formen  bemächtigen  sich 
selbständig  als  Kaubthiere  der  lebenden,  vorzugsweise  aus  Inseeten  und 
Spinnen  bestehenden  Beute  und  besitzen  meist  Giftwaften  zum  Tödten 
derselben.  Viele  bauen  sich  mittelst  des  Secretes  von  Spinndrüsen  Gewebe 
und  Netze,  in  denen  sich  die  zur  Nahrung  dienenden  Thiere  verstricken. 
Die  meisten  halten  sich  den  Tag  üht»r  unter  Steinen  und  in  Versteeken 
Mrfund  kommen  erst  am  Abend  und  zur  Nachtzeit  aus  den  Schlupfwinkeln 
Hirn  Nahrungserwerbe  hervor. 
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Fig.  377. 


1.  Ordnung.  Llngnatnllda, ')  Zangen  wtiriner,  Pentaston 

Parasitische  Arachtioideen  von  wurmfUrmig  gestrecktem,  g& 
Körper,  mit  zwei  Paar  Klammerhaken  in  der  Umgebung  der  ki 
Mundöffnung. 

Der  wurm  form  ige,  geringelte  Leib  dieser  lange  Zeit  für  Ein 
Würmer  gehaltenen  Parasiten  wird  bei  dem  sehr  reducirteu  Kopf  hl 
vornehmlich  auf  die  ausserordentliche  Vergr 
und  Streckung  des  Hinterleibes  zurückzufflh 
wofür  auch  in  der  That  die  Leibesform  d 
uiilben  zu  sprechen  scheint.  Mundwerkzeuj 
im  ausgebildeten  Zustande  vollständig,  und 
aus  Hauttaschen  vorstülpbaren,  auf  besonder* 
Stäben  befestigten  Klammerhaken  dürften  < 
klauen  der  zwei  hinteren  Beinpaare  entspre 
die  zwei  Beinpaare  der  Larve,  die  wir  als  die 
Beiupaare  anzusehen  haben,  während  der  E 
lung  verloren  gehen.  (Fig.  377.)  Das  Nervt 
beschränkt  sieh  auf  einen  einfachen  subösop 
Nervenknoten  mit  Schlundring  und  zahlreic 
tretenden  Nervenstämmen.  Augen,  Respirati 
Circulationsorgaiie  fehlen,  der  Darm  ist  ein  i 
Caual  in  der  Mitte  des  Körpers,  welcher  am 
Ende  in  der  Afteröffnung  ausmündet.  Mac' 
wickelt  und  in  grosser  Zahl  treten  besonder 
der  Haut  auf.  Männchen  und  Weibehen  un 
den  sich  durch  beträchtliche  GrÖsseudifferei 
durch  die  abweichende  Lage  der  Geschlechi 
gen.  Während  die  Geschlechtsöffnung  des  a 
kleinen  Mäunchens  nicht  weit  hinter  dem 
^Xr^Virnd""»/^™"«  liegt,  findet  sich  die  weibliche  Geschlecht 
Bwkfn.  />  u.™,  a  An«.  in  j(((r  jjän(1  j^  j^ta  um  hiutern  Körperei 

DicZungenwürmer  leben  imgeschleihtsreifen  Znstande  in  Lttl 
von  Warmblütern  und  Amphibien.  Durch  lt.  Leuckart's  Uutersu 
wurde  die  Entwickelungsgeschichlc  für  Peiittutomum  taetiioide* 
welches  sich  in  deu  Nasenhöhlen  und  im  Stirnsinus  des  Hundes  un 
aufhält.  Die  Embryonen  dieser  Art  gelangen  in  den  Eihüllen  i 
Schleim  nach  ausseu  auf  Pflanzen  und  von  da  in  den  Magen  der  Kl 


'1  K.  Leuckart 
und  Heidelberg,  1860. 


Run  und  Entwiplli'llmgsgiwliirht."  iIit  Pentutumei 
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id  Hasen,  seltener  in  den  des  Mensehen.  Dieselben  durchsetzen  dann, 
<n  den  Eihfillen  befreit,  die  Darmwaudungen,  kommen  in  die  Leber  und 
ngeben  sieh  mit  einer  Kapsel,  in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Verände- 
ren durchlaufen  und  sich  nach  Art  der  Insectenlarven  mehrmals  häuten. 
Ig.  378.)  Erst  nach  Verlauf  vou  sechs  Monaten  haben  sie  eine  ansehn- 
:he  Grösse  erlangt,  und  die  vier  Mundhaken,  sowie  zahlreiche  fein- 
«ähnelte  Ringel  der  Oberfläche  erhalten;  sie  sind  in  das  früher  als 
;  dtnticulatum  bezeichnete  Stadium  eingetreten,  in  welchem  sie  sich  von 
enem  auf  die  Wanderung  begeben,  die  Kapseln  durchbrechen,  die  Leber 
lrchsetzen  und,  falls  sie  in  grösserer  Zahl  vorhanden  sind,  den  Tod  des 
rirthes  veranlassen,  im  andern  Falle  dagegen  bald  von  einer  neuen  Cyste 
nachlossen  werden.  Gelaugen  sie  zu  dieser  Zeit  mit  dem  Fletsche  des 


Fig.  378. 


IM   H.ntdniMii.  i, 

isen  oder  Kaninchens  in  die  Rachenhöhle  des  Hundes,  so  dringen  sie  von 
in  die  benachbarten  Lufträume  und  bilden  sich  in  Zeit  von  zwei  bis  drei 
onaten  zu  Geschlechtsthieren  aus. 

Penlattomum  taenioides  Bud.,  80—85  Mm.,  Männchen  nur  18—20  Hm.  lang, 
multieinctum  Har).,  in  der  Leber  von  Naja  haje.  P.  constrictum  y.  Sieb.  Einge- 
pfelt  in  der  Leber  der  Neger  in  Aegypten. 

2.  Ordnung:  Acarlna, ')  Mitben. 

Arachnoideen  von  gedrungener  Kürperform  mit  ungegliedertem,  mit 
m  Vorderleihe  verschmolzenem  Abdomen,  mit  beissenden  oder  saugenden 
>d  riechenden  Mundwerkzettgen,  meist  durch  Tracheen  atkmend. 

')  0.  Fr.  Möller,  Hyd räch nae  etc.,  1781.  A.  Duges,  Recherches  sur  Vordre 
»Aeariens  en  genöral  et  les  familles  des  Trombidiea,  Hydractanes  en  part,  Ann.  des 
-nat,  11°  »er.,  Tom,  1  und  II.  H.  Nicole t,  Histoire  naturelle  des  Acariens  etc.  Oriba- 
ta.  Archivs  du  rausee  d'hist.  nat,  Tom.  VII.  0.  Fürstenberg,  Die  Krätzmilben 
»  Menschen  und  der  Thiere.  Leipzig,  1861.  AI.  Pagenstecher,  Beiträge  zur 
utnmie  der  Milben.  I  und  IL  Leipzig,  1860  und  1861.  E.  Claparede,  Studien 
licariden.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tora  XVIII,  1868.  P.  Megnin,  Les  parasites 
■  1«  makdies  parasitaires,  1880. 


Der  Körper  der  durchgängig  kleinen  Acarinen  besitzt  eine  gedran- 
nngegliederte  Gestalt.   Kopf,  Brust  und  Hinterleib  sind  zu  einer 


gemeinsamen  Masse  versehmolifii. 
(Fig.  37!).)  Aeusserst  wechselnd  wigt 
sich  die  Form  der  Mund  Werkzeuge, 
die  sowohl  zum  Beissen,  als  zum  Ste- 
chen und  Saugeu  dienen  können.  Dw 
Kieferfühler  sind  dem  gemäss  li*M 
einziehbare  Stilete,  bald  vorstehende 
Klanen-  oder  Seheerenkiefer.  Im  «■ 
steron  Falle  bilden  die  Unterkirf* 
in  der  Umgebung  der  stiletföruiig« 
Oberkiefer  eine  als  Säugrüssel  die- 
nende Scheide,  während  die  Kiefer- 
taster häufig  seitlich  hervorragen  und 
klaiii'nfnrmig  oder  mittelst  ein« 
Scheere  enden.  Die  vier  Beinpure 
in_  gestalten  sich  nicht  minder  verseha- 
"■j  den.  indem  sie  zum  Kriechen.  Aiiklun- 
,Pi!  niern.  Laufen  und  Schwimmen  die« 
können.  Sie  endigen  meist  mit  i*w 
parasitischer   Lebensweise    mit    gestielten  Hlfi- 
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Das  Nervensystem  ist  auf  eine  gemeinsame,  Gehirn  und  Bauch- 
irk vertretende  Ganglienmasse  redueirfc.  Augen  können  fehlen  oder  als 
i  oder  zwei  Paare  von  Punktaugen  auftreten.  Der  Darmcanal  ist  häufig 
t  Speicheldrüsen  versehen  und  bildet  jederseits  eine  Anzahl  blindsack- 
jger  Fortsätze,  die  sieh  selbst  wiederum  gabelig  spalten.  (Fig.  380.)  Herz 
4  Blutgefässe  fehlen  stets,  dagegen  treten  häufig  Kespirationsorgaue 
f,  und  zwar  als  Tracheen,  welche  büschelweise  aus  einem  in  der  Regel  vor 

Fig.  381. 


«hinter  dem  letzten  Bein  paare  gelegenen  Stigmenpaare  entspringen.  Die 
Steinsame  GeschlechtsÖffnung  liegt  in  der  Regel  weit  vou  der  Afteröffming 
tfernt  und  rückt  selbst  nach  vorn  zwischen  die  hinteren  Beinpaare  her- 
t  (Fig.  381  a,h.)  Auch  kann  (wie  bei  den  Krätzmilben)  eine  besondere 
igittungsöffrmng  vorhanden  sein,  durch  welche  das  Sperma  in  das  Re- 
ptacuhuii  gelangt.  Die  Männchen  unterscheiden  sich  häufig  nicht  nur 
«h kräftigere  und  zum  Theil  abweichend  gebildete  Gliedmassen,  sondern 
Wh  den  Besitz  von  hinteren  Haftgruben,  zuweilen  auch  durch  die  Art  der 
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Dunutopbili.  Surcoptidi*. 


Ernährung  und  Lebensweise.  Die  Acarinen  legen  Eier,  mit  Ausnahme  d« 
lebendig  gebärenden  Oribatiden.  Die  Jungen  verlassen  meist  mit  nur  drei 
Beinpaaren  das  Ei  und  durchlaufen  eine  Metamorphose,  die  bei  den  Hg- 
drachniden  durch  mehrfache  Larven-  und  Puppenzustände  ausgezeichnet 
ist.  (Fig.  382  a,  b.)  Sehr  viele  Milben  leben  parasitisch  an  Tbieren  und 
Pflanzen,  andere  ernähren  sich  selbständig  vom  Raube  theils  im  Wasser, 
theils  auf  dem  Lande. 

Farn.  Dermatophili,    Haarbalgmilben.    Langgestreckte    kleine    Milben  mii 

wurmförmig    verlängertem,    quergeringelteni    Abdomen,    mit    Säugrüssel,    stilet- 

förmigen   Kiefern  und  vier  Paaren  von  kurzen,  zweigliedrigen  StummelftUsen,    Die 

einzige  bekannte  Gattung  Dtmodtx  (Simonta)  lebt  in  den  Hur- 

Fig.  884.        bälgen   von  Haussieren  (Hund,    Katze,   Schaf,  Rind,  Pferd)  und 

als  D.  follicuiorum  Sim.  in  den  Haarbälgen  des  Menschen,  wo  m 

die  Ursache  der  Comedonen  werden  hm. 

(Fig.  384.) 

Fam.  Sarcoptidae,  Krätzmilben.  Kör- 
per mikroskopisch  klein,  gedrungen,  weich- 
häutig,  mit  Chitinstäben  zur  Stutze  der  Gliri- 
massen.  Augen  fehlen.  Die  Mundtheile  be- 
stehen aus  einem  Saugkegel  mit  achtern- 
formigen  Kieferfiihlern  und  kurzen,  seilt* 
anliegenden  Kiefertastern.  Die  Beine  Ion 
und  stummelformig,  theilweise  oder  staat- 
lich mit  gestielten  Mattscheiben.  Die  Jüm- 
cheu  oft  mit  Haftgruben  und  Fortsätzen  in 
liinterleibsende.  Die  Weibchen  mit  bno»- 
derer  Begalt nngsöffnung  nnd  Samentuchi, 
Leben  auf  oder  in  der  Haut  von  Wirfctl- 
thicren  und  erzeugen  die  Krätze  und  Bi*k 
Sarcoptes  Kobiei  Dug.,  Krätzmilbe.  Aaf 
der  Kii  [.'ken fläche  mit  zahlreichen  ipilM 
Höckern.  Dornen  und  Haaren.  Beine  fnol- 
gliedrig,  die  beiden  vorderen  enden  mit  p- 
stielrer  Haftscheibe,  das  letite  Beinpur  J« 
Männchens  läuft  nicht  wie  das  des  Weib- 
i  gestielte  Haftacheibe  ans.  (Fig.  385.)  S« 
s  tiefe  Gänge,  an  deren  Ende  sie  sich  sc- 
halten, und  erzeugen  durch  ihre  Stiche  den  unter  dem  Namen  Krätze  bekanntet 
Hautausschlag.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  nur  drei  Beinpaare  und  habet 
mehrere  Häutungen  zu  bestehen.  Auf  den  Hauslhieren  leben  verschiedene  Ariel 
von  Krätzmilben,  die  auch  auf  den  Menschen  Cur  kurze  Zeit  übertragen  werdet 
können.  Dermatodecta  communis  Fürst-,   SymbioUs  equi  Gerl.  (Fig.  396.) 

Fam.  Tyroglyphidaf,  Käsemilben.  Von  mehr  gestreckter  Form  mit  konisches 
Rüssel,  scheeren  form  igen  Kieferfühlern  und  dreigliedrigen  Tastern.  Die  ziemlich 
langen  fünfgliedrigen  Beine  mit  Hafllappeu  und  Klaue.  Häufig  grosse  Sauggrihti 
seitlich  vom  After,  besonders  beim  Männchen.  Leben  auf  vegetabilischen  »td 
thierischen  Stoffen.  Tyroghjphu*  siro  Gerv.,  Khüoglyphm  Robini  Clap.,  an  Wunda 
Glyciphagits  fecularum  Gner.,  an  Kartoffeln.  Hypopui  Dug.  enthalt  nach  Me'jnit 
nnd  Robin  Larven  form  en .  welche  sieh  mittelst  ihrer  Saugnipfe  an  In**«* 
befestigen. 


chena  in  eine  Borste,  sondern  in 
die  Weibchen  bohren  in  der  Epid< 


lodidM.  QuiaidM.  Hydnwlmidiw, 
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Farn.  Leodidae,  Zecken.  Grössere,  meist  blutsaugende  Milben  mit  festem 
Btckenschild  und  grossen,  vorstossb&ren,  gezähnten  Kieferfühlern.  Die  Kiefertaster 
4rä-  bis  viergliedrig,  kolbig  angeschwollen ;  ihre  Laden  zu  einem  Widerhaken 
tagenden  Rüssel  aneinander  gelegt.  (Fig.  387.)  Die  schlanken  Beine  enden  mit  zwei 
Ihnen.  Zwei  Punktaugen  oft  vorbanden.  Athmen  durch  Tracheen.  Die  Zecken  halten 
•ich  in  Wäldern  im  Gebüsche  auf,  ihre  Weibchen  kriechen  auf  Saugethiere  und  den 
Umsehen,  saugen  Blut  und  schwellen  mächtig  an.  Die  Jungen  besitzen  beim  Aus- 
«ilüpfen  drei  Beinpaare.  In  den  Tropengegenden  gibt  es  Zecken  von  bedeutender 
a  Fig.  385.  d 


rtase,  die  zu  den  lästigsten  Parasiten  gehören.  Ixodes  ricinus  L.,  Holzbock. 
reduvivs  Deg.,  Argas  reflexxu  Lalr.,  auf  Tauben,  gelegentlich  auch  auf  dem 
Wnichen.  A.  ptrticvs  Fisch.,  des  Stiches  wegen  berüchtigt. 

Farn.  Gamasidae,  Käfermilben.  Kieferfdhlcr  scheerenförmig.  Kiefertaster  funf- 
IWrig.  Die  Beine  enden  mit  zwei  Klauen  und  einem  Haftlappen.  Tracheen  vor- 
nan. Leben  theils  frei  vom  Raube,  theils  als  Schmarotzer  an  Käfern  und  auf 
«r  Baut  Ton  Vögeln  nnd  Säugethieren.  Gamasm  coleoptratorum  L.,  Dermanys- 
W  avium  Dug.,  Pteroptus  vespertilionis  Herrn. 

Fam.  Hydrachnidae.  Wassermilben.  Körper  kugelig,  oft  lebhaft  gefärbt. 
"•wffihler  meist  mit  klauenförmigem  Endgliede,  mit  Schwimmbeinen,  mit  zwei 


KwfertMfer.  r  «■" 


oder  vier  l'ujiktuugeti.  Trwheen  vorhanden.  Die  au*gif»i:hlfi|ift«i  Larven  beftttif 
sich  mit  ihri-m  grossen  .Situgkegel  an  Wasser  insecteii.  von  Jeren  Blute  a'w  ■ 
irniihren.  Hijdrachna  aruenta  0,  Fr.  Moll,  rutliu  WassiTinilbe.  Atux  B«*:i  Ott 
in  der  Maiitelhnhle  dw  CnioiK-n.  l.imnocharei  holotcrictu*  I.ntr. 

Farn.    Troiitbidiidat,   Liuifmilben.    Körper   lebhaft  gefärbt,   behaart.   KW* 
fühler  meist  klauenförmig;  Kiefurtastor  mit  einer  Klaue  neben  einem  Uppwiffinuf* 


Pjgnngonidan. 
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mg.  Äugen  vorhanden.  Athiuen  durch  Tracheen.  Die  sechsbeinigen  Jungen  leben 
«tisch  auf  Insecten  und  Arachniden,  mitunter  auch  auf  Säugethieren  und  dein 
«hen,  bei  dem  sie  (als  Leptus  autumnalis)  einen  vorübergehenden  Hautaus- 
,g  erzeugen.  (Fig.  338.)  Trombidium  holoserieeum  L.  Erythraeus  parietinus 
i.  Tetranychus  tcleartus  L.  Spinnmilbe. 

Farn.  Or&otidae,  Landmilben.  Kieferfühler  einziehbar,  scheerenformig.  Kiefer- 
r  fünfgliedrig,  mit  gezähnter  Kaulade  des  Basalgliedes.  Oeellen  fehlen.  Oribates 
u  Herrn.,  unter  Moos. 

Fam.  Bddlidae,  Rüsselmilben.  Kopftheil  rasseiförmig  verlängert  und  ab- 
Imürt,  mit  scheeren förmigen  Kieferfühlern.  Kiefertaster  lang  und  dünn.  Kriechen 
feuchtem  Boden.  Bddla  longicornis  L. 


Fig.  390. 


An  die  Milben  schliesst  sich  die  kloine  Gruppe  der  Pygnogoniden ') 
Von  Milne  Edwards  und  Kröyerzu  den Crustaceen  gestellt,  wurden 
später  fast  allgemein  zwischen  Milben  und  Spinnen  den  Arachnoideen 
ewiesen,  obwohl  sie  im  männlichen  Geschlechte  mit  dem  Besitz  eines 
essorischen,  die  Eier  tragenden  Beinpaares  eine  höhere  Gliedmassen- 
1  ausbilden.  Es  sind  langsam  bewegliche,  zwischen  Tangen  und  See- 
uuen  kriechende  Thiere  von  geringer  Grösse,  mit  konischem  Saugrüssel 
1  stummelförmigem  Abdomen.  Die  sehr  langen,  vielgliedrigen  Beine 
imen  die  schlauchförmigen  Magenanhänge  und  die  Sexualdrüsen  auf. 


')  A.  Dohrn,  Die  Pantopoden  des  Golfes  von  Neapel  und  der  angrenzenden 
«•ttbsohnitte.  Eine  Monographie.  Leipzig,  1881. 
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Tiriigriden 


Fig.  391. 


Tracheen  fehlen.  Dagegen  findet  sich  ein  wohl  entwickeltes  Hen  ml 
Aorta  und  mehreren  seitlichen  Ostien.  Oberhalb  des  Gehirns,  auf  welch« 
eine  ansehnliche,  aus  mehreren  Ganglienanschwelluugen  gebildete  Banck- 
kette  folgt,  liegen  vier  kleine  Punktaugen.  Die  Eier  werden  an  da 
accessorischen  Beinpaare  an  der  Brust  des  Mannchens  bis  zum  k» 
schlüpfen  der  Larven  getragen.  (Fig.  389.)  Pygnogonum  ItttoraU  0.  Fl 
Müll.,  Nordsee.  Phoxickilidium  Edw.,  Avimothea  Leach.,  A.  pyguogonoid* 
Quatr.  (Fig.  390.) 

Eine  zweite,  oft  als  Ordnung  gesonderte  Gruppe  kleiner  raübenartigt 
Arachnoideen  sind  die  Tardigmden.')   Hermaphrodüische  Aradmoidm 
mit  saugenden  Afundtheäen  und  kurin, 
stummelförmigeu  Beinen,  ohne  Hen  fi 
Respirationsorgane . 

Der  Körper  dieser  kleinen,  linj 
sam  kriechenden  Wasserthierchen  H 
wurniförmiggestrecktundamvordmi 
Ende    in   eine    Saugrühre  verlängert! 
aus  welcher  sich  zwei  atiletartige  Kü- 
fer hervorschieben.  Die  vier  Beinpun 
bleiben  kurze,  mit  mehreren  Klii 
endigende  Stuimnelfüsse,  von  d« 
die  hinteren  am  äussersten  Ende  i 
Körpers    entspringen.     Das   Nerv» 
systein  besteht  aus  vier  durck  li 
Conmiissiiren  verbundenen  Garigli» 
knoten.  Der  erste  derselben  entsprid* 
dem  Gehirn  und  sendet  Nerven  zu  ni 
Punklaiigeii  und  zwei  Sinnespapill* 
Sowohl  Respirations-  als  KreislauV 
organe  fehlen  vollständig.    Der  \& 
danungscanal    besteht    nebst    ein« 
muskulösen   Schlund   ans   einem  ffll 
MnrrMot«.  M*tiz,i  n»ch  rir^pff    n  Hnnd    zahlreichen  kurzen  Blindsackchen 
i-j«  sciinndiopf.  .vi*  xtKendum.  nw spcithoi-   setzten   Mageudarm.     In   den  Sauf 

drtscn.  "r  Uvariuffl.  T  Hoden,  l'i  .■'araenlilaw. 

rüssel  munden  die  Ausiuhrungsgänp 
von  zwei  ansehnlichen  Speicheldrüsen.  (Fig.  391.)  Die  TaniigradeD  fiW 
Zwitter  mit  paarigen  Hoden  und  mit  uupaarem  Ovarialschlauch.  welch» 
wie  jene  mit  dem   Mastdarm  zugleich  mündet.    Sie  legen  meisW 

')  Doyere,  Miiiuoire  sur  les  Tardigrade».  Ann.  des  sc.  nat,  II»  »er..  Tob.  D*' 
XVII  und  XVIII.  ('.  A.  8.  S.hultze.  Macrubintus  Hufelandii  etc.  Berolim.  1» 
Derselbe,  Eohiniscus  Beliermanni.  Beridini.  1M0.  Piijardin,  Sur  les  TaHi*!**1 
et  sur  une  espi're  a  longs  pieds  vivant  dans  l'eau  de  iner.  Annales  des  sc  nat,  III*  **• 
Toni.  XV.  Kerner  die  Abhandlungen  von  Kaufmann,  Greeff  und  Max  S-Sefc«!«» 


Fig.  392. 
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irend  der  Häutung  grosse  Eier  ab,  welche  Ton  der  alten  abgestreiften 
it  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungeu  umschlossen  bleiben.  Die  Ent- 
kelung  geschieht  ohne  Metamorphose.  Sie  leben  zwischen  Moos  und 
en  in  Dachrinnen,  auch  am  Meeresufer  und  sind  besonders  dadurch 
lerkenswertb  geworden,  dass  sie  wie  die  Rotiferen 
tt  langem  Eintrocknen  durch  Befeuchtung  wieder 
Leben  zurückgerufen  werden.  Macrobiotus  Hufe- 
iii  S.  Seh.,  MilnesiumtardigradumDoy.,  Echiniscu» 
'ermannt  8.  Seh. 

3.  Ordnung.  Aranelda, ')  Spinnen. 

Aracknoideen  mit   Giftdrüsen  in  den   klauen- 
nigen  Kieferfiihlern,  mit  beinfürmigen  Kiefertastern 
gestieltem,    ungegliedertem  Hinterleib,    mit    vier 
'  sechs  Spinnwarzen  und  vier  oder  zwei  Fächer- 
nden (sogenannten  Lungen). 

Die  Körperform  der  echten  .Spinneu  erhält  ihren 
mthümlichen  Charakter  durch  den  angeschwolle-  n^ni  «»ArJna 
angegliederten  Hinterleib,  dessen  Basis  stielför-  ^"JJi'fcrt 
;  eingeschnürt  ist.  {Fig.  392.)  Die  grossen  Kiefer-  f"Mr 
ler  über  dem  Stirnrande  bestehen  aus  einem  kräf-  et«™ 
n,  an  der  Innenseite  gefurchten  Basalabschnitt  d"'i„ 
einem  klauenförmigen  einschlagbareu  Endgliede,  °  °™ 
dessen  Spitze  der  Ausführungsgang  einer  Gift- 
se  mündet.  (Fig.  393.)  Im  Momente  des  Bisses 
ist  das  Secret  dieser  Drüse  in  die  durch  die  Klaue 
;hlagene  Wunde  eiu  und  bewirkt  bei  kleineren 
eren  den  fast  augenblicklichen  Tod.  Die  Unter- 
er tragen  an  ihrem  breiten  Coxalgliede,  welches 
!  Art  Kieferlade  darstellt,  einen  mehrgliedrigen 
ter,  dessen  Endabschnitt  beim  Männchen  eigen-  <Hftdrii«iMtaH[i.ftrf6iij«t- 
mlich  umgebildet  ist  und  als  Copulationsorgan  ml\)°KKi^l,o'/aMiAll, 
prt.  Nach  unten  wird  die  MundMhung  Ton  einer  "      "***' 

«aren  Platte  wie  von  einer  Art  Unterlippe  begrenzt.  Die  vier  meist 
Jen  Beinpaare,  deren  Form  und  Grösse  übrigens  nach  der  verschie- 
en  Lebensweise  vielfach  abändert,  enden  mit  zwei  kammartig  gezähn- 


od»r  FicherlM- 
<l  Stigmen  der.el- 
H in lere  Stigmen, 


Fig.  393. 


')  Ausser  den  Schriften  von  C.  A.  Walckenaer,  Treviranus,  C.  J.  Sunde- 
l,T.  Thorell,  Menge,  Koch,  Dug&s,  I.ebert  u.  A.  wrgl.s  E.  Claparede, 
berebes  sur  l'iirolution  des  Araigiiiies.  Geneve,  1863.  Derselbe,  Etudes  sur  la 
ihtioD  du  sang  chei  les  Aranees  du  genre  Lycos«.  Genere,  1868.  F.  Plateau, 
Wrches  sur  la  strueturr  de  l'appareil  digestif  et  sur  tes  phiinomenes  de  la 
mim  chez  tes  Araniie«  dipneuinones.  Br  Melles,  1877. 
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ten  Krallen,  zu  denen  oft  noch  eine  kleine  Vorkralle  und  mehrere  Afl«- 
krallen  kommen.  (Pig.  394.)  Der  Hinterleib  ist  beim  Weibchen  stell 
grösser  und  aufgetriebener  als  beim  Mannehen;  an  der  Basis  seiner  Bivu-l- 
fläche  liegt-  die  unpaare  Geschleehtsöffnung.  zu  deren  Seiten  die  h«fa 
Spaltöffnungen  der  Lungensäckchen.  Oft  findet  sich  hinter  diesen  OelFinin- 
gen  noch  ein  zweites  Stigmenpaar,  welches  entweder  ebenfalls  in  (hintat) 
Lungensäekchen  (Mygalidae).  oder  in  ein  System  von  Tracheen  (Ar<$r> 
Fig.  394.  Fig.  395. 


neta,  Dysdera)  führt.   Der  After  liegt  ventral 

am  Ende  des  Abdomens,   umgeben   von   vier 

oder  sechs  warzenförmigen  Erhebungen,   den 

Sjmmwarzen,  ans  deneu  das  Seeret  der  Spiun- 

drfisen  hervortritt.  Vor  denselben  Hegt  oft  ein 

eigenthümliches,  als  Orihrelliim   bezeichnetes 

Gebilde  mit  sehr  feinem  Härrhenbesatz  (Fiiden- 

seiher?).   (Fig.  39:">.)     Die  Spinndrusen  sind 

Schläuche  von  verschiedener  Form,  welche  durch 

feine  Poren  au  der  Oberfläche  der  Spinnwarzen 

munden  und  einen  klebrigen  Stoff  secerniren,  der  an  der  Lufl  zu  nM 

Faden  erhärtet   und  unter  Beihilfe  der  Eusskmllen  zu  dem  bckanntn 

(iespinnste  verwebt  wird.  (Fig.  3!Hi.) 

An  dem  Nervensystem  (Fig. 307)  unterscheidet  man  ausser  deniG*"  I 
hirne  mit  den  Augen-  und  Kieferfühlnerveu  eine  gemeinsam«,  gewAtuM    ! 
sternförmige  ltriistgaiiglieiimasse,  welche  Nerven  zu  den  Kiefertastern  t* 
Beinen,  sowie  in  das  Abdomen  entsendet.  Auch  wurden  Eingeweidrsw*" 
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ui  Nahningscanal  beobachtet.  In  der  Regel  finden  sich  hinter  dem  Stira- 
nide  acht,  seltener  sechs  Punktaugen,  die  in  zwei  Bogenreihen  oder  mehr 
in  Quadrat  auf  der  oberen  Fläche  des  Kopfabschnittes  in  höchst  gesetz- 
miwiger  und  für  die  einzelnen  Gattungen  charakteristischer  Weise  vertheilt 


Fig.  3A7. 


Fig.  3i)9. 


°oo° 


ooo° 
d 


Fig.  400. 


ükttrinitr,  J3j  Bmlguglieamuio, 
".  f  FIctKrtmctecn,  ■ofFnunts  Lan- 
M.FBUttchsn  deiHlbcn,  Sr,  M'Stig- 
•n.  0»  Onrism,  Sv  8pinnw»r»n. 


Fig.  398. 


sind.  {Fig.  398  und  399.)  Der  Verdanungs- 
canal  (Fig.  400)  beginnt  unterhalb  der 
Oberlippe  mit  einem  autsteigenden  Pha- 
ryngealabschnitt  der  Speiseröhre,  in  wel- 
chen eine  sackförmige  Pharyngeal rüse 
(wohl  Speicheldrüse)  einmündet.  Die  enge 
Speiseröhre  erweitert  sich  vor  dem  Ueber- 
gang  in  den  Mittel  dann  zu  einem  Saug- 
mageii,  an  welchem  sich  kräftige,  vom 
Rücken  des  Cephalothorax  absteigende 
Muskeln  anheften.  Der  Mitteidarm  zerfallt  ' 
in  einen  vordem,  im  Kopfhruststück  ge- 
legenen Abschnitt  mit  zwei  vorderen  und 
vier  Paar  seitlichen  Bliudschläurhcn  und 
.         ..  „....  ,..„  ,.       jn  emen  engPren  abdominalen  Dünndarm, 

in  welchen  die  Ausführungsgänge  der  verästelten  Leberschlauche  ihr 
Secret  ergiessen.  Dieses  scheint  nach  Art  des  Pankreas  anf  die  Verdauung 
m  wirken,  indem  dasselbe  Eiweisssubstanzen  löst  und  Amylum  in  Zucker 
Umsetzt.  Der  kurze  Enddarm  nimmt  zwei  verästelte  Harncanäle  auf  und 


'••tontack  ilci  CcpbnJot) 
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erweitertsich  vor  der  Afteröffnung  blasenartig  znm  Mastdarm.  Nicht  minder 
ausgebildet  erscheint  das  Gefäassystem.  (Fig.  401.)  Aus  dem  im  Abdom« 
gelegenen  pulsirenden  Rückengefäss  fliesst  das  Blut  durch  eine  vordm 
Aorta  in  das  Kopfbruststück  und  von  hier  in  seitlichen  Arterien  taA 
den  Beinen,  Kiefern,  Gehirn  und  Augen.  Das  aus  diesen  Organen  iiirüek- 
fliessende  Blut  strömt  in  das  Abdomen,  umspült  die  aus  zahlreichen  ab- 
geplattetem  Röhren    zusammengesetzten    Fächertracheen    (sogenannte! 


Fig.  -im. 


Fig.  403. 


nft|i»md) 

dam    SparMlopbareiitoUUtK  mrt 
Barttan. 

Lungen)  und  fliesst  durch  dreiPaareseUUcherSpilt- 
Öffnungen  in  das  Rfickengefäss  zurück.  DieOrori« 
(Fig.  397)  sind  zwei  traubige,  von  der  Leber 
hüllte  Drusen,  deren  kurze  Eileiter  sich  iu  e 
gemeinsamen,  meist  mit  zwei  länglichen  Sama- 
behättern  verbundenen  Scheide  vereinigen  orf 
auf  der  Baiichfläche  an  der  Basis  des  Hinterleib« 
zwischen  den  vorderen  Stigmen  ausmünden.  Wf 
<'t«ci>i«u>«nt*ii  *iiicr  7Vjt.ni-  "ö^*71  erscheinen  als  zwei  lange,  vielfach  gewni- 
H«fp»«0i>i.>rfo-«r.m milden  $Pne  Canäle  mit  gemeinsamem  Endgang,  d 
Henkln,  t  Hoden,  pi  Vi«  Ocffnung  ebenfalls  an  der  Basis  des  Alxioiufs« 

Die  Miiimchen  unterscheiden  sich  durch  den  geringeren  Vto.fut 
ihres  Hinterleibes  von  den  durchweg  Oviparen  Weihchen,  welche  ihn*»»* 
gelegten  Eier  häutig  in  besonderen  Oespinnsten  mit  sich  herumtrag« 
('llieridium.  Dolomedes).  Sodann  ist  ihr Maxilhirlaster als CopulatioDSorgtt 
umgestaltet;  das  verdickte  und  ausgehöhlte  Endglied  erscheint  HHW* 
förmig  und  mit  einem  Miiseiiförmigeu  (.'opuliitionsanhaug  nebst  sptnJf 
gebogenem  Faden  besetzt,  (Fig.  403.)  Vor  der  Begattung  füllt  das  MIM- 
chen  den  Anhang  mit  Sperma  und  führt  den  Endfaden  im  Moment*  fc* 
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die  weibliche  Gesehlechlsöffnnng.  (Fig.  404.)  Zuweilen  leben 
ihlechter  friedlich  neben  einander  auf  benachbarten  Gos pinnsten 
;  eine  Zeitlang  auf  demselben  Gewebe ;  in  anderen  Fällen  stellt 
re  Weibchen  dem  Männchen  wie  jedem  andern  schwächeren 
h  und  schont  dasselbe  nicht  einmal  während  oder  nach  der  Be- 
tt der  sich  das  Männchen  nur  mit  grösster  Vorsicht  naht.  Die 
des  Eies  ist  eine  centroleeithalc.  (Fig.  107.)  Die  Embryonen 
nsser  den  Brustbeinen  auch  Anlagen  zu  Abdominalfüssen,  die 
(gebildet  werdeu.  (Fig.  405.)  Die  aus  den  Eiern  ausgeschlüpften 
ben  bereits  die  Gestalt  und  alle  Gliedmassenpaare  der  Eltern. 

und  dieselben  vor  ihrer  ersten  Häu- 
fig 404 

nicht  im  Stande,  Fäden  zu  spinnen 

uib  auszugehen.  Erst  nach  der  Hau- 
en sie  zu  diesem  Geschäfte  tauglich, 
das  Gespinnst  der  Eihüllen  und  be- 
len  zu  ziehen  und  zu  schiessen,  sowie 

Insecten  Jagd  zu  machen.  Die  im 
massenhaft  auftretenden,  unter  den 
liegender  Sommer",  „alter  Weiber- 
tekannten  Gespinnste  sind  das  Werk 
nnen,  welche  sich  mittelst  derselben  i 
i  erheben  und  an  geschützte  Orte  zur 
erung  getragen  werden.  Fig.  405. 

jehensweise  der  Spinnen  bietet  so  viel 
es,  dass  sie  schon  seit  früher  Zeit  das 
er  Beobachter  in  hohem  Grade  fesseln 
le  Spinnen  nähren  sich  vom  Raube  und 

Säfte  anderer  Insecteu  ein,  indessen 

und  Weise,  wie  sie  sich  in  Besitz  der 

tn,  höchst  verschieden  nud  oft  auf  hoch 

s  Kunsttriebe  gestützt.  Die  sogenann-  ' 

mdirenden  Spinnen  bauen  überhaupt 

rnetze  und  verwenden  das  Seeret  der  Spinndrüsen  nur  zur  TJeber- 

tirer  Schlupfwinkel  und  zur  Verfertigung  von  Eiersäckchen ;  sie 

die  Beute  unter  freier  Bewegung  ihres  Körpers,  im  Laufe 
)  oder  selbst  im  Sprunge.  (Fig.  406 b.)  Andere  Spinnen  (Fig.  406c, 
litzen  zwar  auch  die  Fähigkeit  der  raschen  und  freien  Ortsbe- 
rleichtern  sich  aber  den  Beuteerwerb  durch  die  Verfertigung  von 
in  und  Netzen,  auf  denen  sie  selbst  mit  grossem  Geschicke 
erlaufen,  während  sich  fremde  Thiere,  namentlich  Insecten,  sehr 
nselben  verstricken.  Die  Gewebe  selbst  sind  äusserst  mannigfach 
rösserer  oder  geringerer  Kunstfertigkeit  augelegt,  entweder  zart 
ans  uu  regeln  lässig  gezogenen  Fäden  gebildet,  oder  von  filziger 

Lthrbnch  dar  Zoologie.  29 
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Beschaffenheit  und  horizontal  ausgebreitet,  oder  sie  stellen  verticale  rad- 
förmige  Netze  dar,  die  in  bewunderungswürdiger  Regelmässigkeit  aus 
conceutrischen  und  radiären,  im  Mittelpunkte  zusammenlaufenden  Fädei 
verwoben  sind.  Sehr  häufig  finden  sich  in  der  Nähe  der  Gewebe  undNetn 
röhrenartige  oder  trichterförmige  Verstecke  zum  Aufenthalt  der  Spin» 
angelegt.  Die  meisten  Spinnen  ruhen  am  Tage  und  gehen  zur  Dämmerung 
oder  zur  Nachtzeit  auf  Beute  aus.  Indessen  gibt  es  auch  zahlreiche  Tag*» 
bundirende  Spinnen,  welche  am  hellen  Tage  selbst  bei  Sonnenschein  jagea. 


a 


Fig.  406. 


Dolomedes  mirabili*   Q 


Salticut  actnicu*      Thomitu»  citmi* 

9 


9 


Tegenaria  douustica   Q 


I.  Tetrapi\eumove8.  Mit  vier  Lungen  und  meist  mit  vier  Spinn  wand. 

Farn.  Mygalidae,  Vogelspinnen.  Grosse,  dichtbehaarte  Spinnen  mit  ri»j 
Lungen  und  ebensoviel  Spinnwarzen,  von  denen  zwei  sehr  klein  sind.  Bauen  kfltf 
wahren  Gewebe,  sondern  verfertigen  lange  Röhren  im  Erdboden  oder  Upeirtj 
sich  ihre  Schlupfwinkel  in  Baumritzen  und  Erdlöchern  mit  einem  dichten  Gespini*] 
aus  und  lauern  theils  an  dem  Eingang  derselben  auf  Beute,  theils  suchen  sie  di 
im  Freien  springend  zu  erhaschen.  Stets  werden  die  Klauenglieder  der  Mandibeb 
nach  unten  geschlagen.  Mygale  avictäaria  L.,  die  grosse  Vogelspinne  von  $*4* 
amerika,  lebt  in  einem  röhrenförmigen  Gespinnst  zwischen  Steinen  und  in  Lfrkrrt 
der  Baumrinde.  Cteniza  caementaria  Latr.,  die  Tapezirspinne  im  südlichen  Enrtj* 
lebt  in  röhrenartigen  Erdlöchern,  deren  Eingang  mit  einem  Deckel  wie  mit  eiotf 
Art  Fallthür  geschlossen  wird.  Ätypus  Sulzeri  Latr.,  im  mittleren  Deutscht 
mit  sechs  Spinn warzen. 

II.  Dipneumones.  Mit  zwei  Lungen  und  sechs  Spinnwarzen. 

Farn.  Saltigradae,  Springspinnen.  Mit  grossem  gewölbten  Kopfbrortftf» 
und  acht  ungleich  grossen,  fast,  im  Quadrat  gruppirteu  Augen.  Die  yordenn  Bm* 
mit   dicken  Schenkdgliederu   dienen   wie  die  nachfolgenden  zum  Sprung,  mit  4M 
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lie  frei  umherirrend  ihre  Beute  erhaschen.  Bauen  keine  Netze,  wohl  aber  feine, 
»ckförmige  Gespinnste,  in  denen  sie  sich  Nachts  aufhalten  und  später  ihre  Eier- 
tfckchen  bewachen.  (Fig.  406  6.)  Salticus  cupreus,  forhicarius  Koch.  Myrmecia 
litr.,  in  Brasilien,  von  Ameisenform. 

Farn.  Cüigradae  =  Lycosidac,  Wolfspinnen.  Mit  länglich  ovalem,  nach  vorne 
mchmälertem,  aber  stark  gewölbtem  Kopfbruststück  und  acht,  meist  in  drei 
Qurreihen  angeordneten  Augen.  Sie  laufen  mit  ihren  langen,  starken  Beinen  frei 
»her,  erjagen  ihre  Beute  und  sind  tagsüber  meist  unter  Steinen  in  austapezirten 
Sdüupfwinkeln  verborgen.  Die  Weibchen  sitzen  häufig  auf  ihrem  Eiersacke  oder 
tngen  denselben  mit  sich  am  Hinterleibe  herum  und  beschützen  meist  die  Jungen 
■och  eine  Zeit  lang  nach  dem  Ausschlüpfen.  Dolomedes  miräbilvs  Walk.  (Fig.  406a), 
Ltfcosa  saccata  L.,  tarantula  L.,  Tarantelspinne  in  Spanien  und  Italien,  lebt  in 
Höhlen  unter  der  Erde  und  soll  durch  ihren  Biss  nach  dem  irrthümlichen  Volks- 
glauben die  Tanzwuth  erzeugen. 

Farn.  Laterigradae  =  Thomisidae,  Krabbenspinnen.  Mit  rundlichem  Kopf- 
bnutstück  und  flachgedrücktem  Hinterleib.  Die  beiden  vorderen  Beinpaare  sind 
länger  als  die  nachfolgenden.  Spinnen  nur  vereinzelte  Fäden  und  jagen  unter  Blättern 
nach  Insecten,  seitlich  und  rückwärts  laufend.  Micrommata  stnaragdina  Fabr., 
Thonisus  citreus  Geoffr.  (Fig.  406  d.) 

Farn.  TübiteJae,  Röhrenspiunen.  Mit  sechs  oder  acht  in  zwei  Querreihen  meist 
bogenförmig  gestellten  Augen.  Von  den  Beinen  sind  die  beiden  mittleren  Paare 
tue  kürzesten,  die  hintersten  oft  die  längsten.  Bauen  zum  Fangen  ihrer  Beute  hori- 
lontale  Gewebe  mit  Bohren,  in  denen  sie  auf  Beute  lauern.  Tegenaria  domestica  L., 
die  Winkelspinne.  (Fig.  406  c.)  Andere,  wie  Agelena  labyrinthica  L.,  bauen  trichter- 
förmige Gewebe  oder,  wie  Clubiona  holosericea  L.,  sackartige  Behälter.  Argyroneta 
tquatica  L.,  die  Wasserspinne  mit  längerem  vorderen  Beinpaar  und  silberglänzendem 
leib,  welchem  beim  Schwimmen  im  Wasser  eine  Menge  von  Luftbläschen  zwischen 
den  Haaren  anhängen,  spinnt  ein  glockenförmiges  wasserdichtes  Gewebe,  welches 
lie  einer  Taucherglocke  vergleichbar  mit  Luft  füllt  und  an  Wasserpflanzen  anheftet. 

Farn.  Inaequitelae,  Webspinnen.  Mit  acht  ungleich  grossen,  ebenfalls  in  zwei 
Querreihen  gestellten  Augen  und  langen  Vorderbeinen.  Sie  bauen  unregelmässige 
Gewebe  mit  in  allen  Bichtungen  sich  kreuzenden  Fäden  und  halten  sich  auf  dem 
G*webe  selbst  auf.    Theridium  sisyphium  Clerck.,  Pholcus  phalangioides  Walck. 

Farn.  OrbiUlae,  Radspinnen.  Kopf  und  Brust  durch  eine  Furche  abgegrenzt-, 
der  Hinterleib  kugelig  aufgetrieben.  Die  acht  Augen  stehen  in  zwei  Reihen  ziemlich 
Wrstreut  und  die  vorderen  Beine  länger  als  die  nachfolgenden,  die  des  dritten 
ftttres  am  kürzesten.  Bauen  senkrecht  schwebende,  radförmige  Gewebe  mit  concen- 
trischen  und  radiären  Fäden  und  lauern  im  Mittelpunkte  oder  in  einem  entfernten 
umsponnenen  Schlupfwinkel  auf  Beute.  Epeira  diadema  L.,  Kreuzspinne. 

4.  Ordnung.  Phalangiida, ')  Afterspiniieii. 

Mit  vier  langen  dünnen  Beinpaaren,  scheerenförmigen  KieferftÜilem 
vnd  gegliedertem,  in  seiner  ganzen  Breite  dem  Kopf  brüst  stück  angefügtem 
Unterleib e,  ohne  Spinndrüsen,  durch  Tracheen  athmend. 


!)  Meade,  Monograph  of  the  British  speoies  of  Phalangiidae.  Ann.  of  nat. 
ist.,  2*  ser.,  XV.  1845.  A.  Tulk,  Upon  the  anatomy  of  Phalangium  opilio.  Ann. 
f  nat.  hist.  XII.  A.  Krohn,  Zur  näheren  Kenntniss  der  männlichen  Zeugungs- 
rgane  von  Phalangium.  Archiv  für  Naturgasen.,  1865. 
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Die  Afterspinnen  (Fig.  407)  nähern  sich  in  ihrer  Korperform 
den  echten  Spinnen,  unterscheiden  sieh  von  denselben  jedoch  durch  te 
seheerenförmigen,  nach  unten  eingeschlagenen  Kieferfühler,  durch  dit 
Gestalt  des  Hinterleibes,  die  Tracheenathniiing  und  den  Mangel  der  Spina- 
druseu.  Ihre  Kiefertaster  sind  entweder  fadenförmig  oder  auch  Imb- 
artig  und  mit  Klauen  bewaffnet.  Der  Hinterleib  besteht  in  der  Eegel  ara 
sechs,  seltener  acht  bis  neun  Segmenten  und  schliesst  sich  dem  Cephalo- 
thorai  in  seiner  ganzen  Breite  an.  Das  Nervensystem  gliedert  sich  ii 
Gehirn  und  Brnstkoat«, 
lg"     '*  _,.  von  dem   in  abweichen- 

der  Weise  zwei  Einge- 
weidenerven  entspringen, 
welehe  jederseits  in  ihr« 
Verlaufe  Ganglien  WM» 
Von  Sinnesorganen  lu- 
den sich  zwei  oder  ritf 
Punktaugen.  Die  Ath- 
mungsorgane  münit* 
durch  ein  einziges  Stifr 
menpaar  meist  unter  d« 
Hüften  des  letzten  B*uv 
paares  und  sind  üben! 
im  Körper  verzweigleTifr 
cheen.  Das  Herz  ist  eil 
langes,  in  drei  Kämmen 
getheiltes  RüekeugeIH 
Der  Magen  bildet  jeder- 
seits zahlreiche  Bliod- 
säeke,  von  denen  die  bit- 
teren bis  zum  After  rei- 
chen. Sowohl  die  min- 
liehe  als  die  weiblich 
Himilh-ii«  and  miMiehTl ü-hM«*)**    ni-  „m^  ,„„  „  ,,/,0     'Sesilllcehtsölfnung  li*gt 

n*rli  Krulin.    T  [{(..Im,  V,l  V«Si.  ,L.I,r,nli:..    /»IVni»  mil  Aliln"«.-     zwischen      dcill      hintlTf 

*  Beinpaare.    im   ersbrrt 

Falle  kann  aus  ihr  ein  rohrartiges  Begattungsorgaii .  im  letzteren  «■• 
langgestreckte  I.egcröhre  (Ovipositor)  hervorgestreckt  werden.  (Fig.  408.) 
Merkwürdig  ist  die  Erzeugung  von  Eiern  neben  dem  Sperma  im  Hak* 
wie  sie  Krnhu  und  Treviranus  bei  fast  allen  Miinuchen  beohaehlt-M- 
Die  Afterspinneii  hallen  sich  am  Tage  ineist  in  Verstecken  auf  vi 
gehen  zur  Nachtzeit  auf  Beule  aus.  Besonders  zahlreiche  Arten  uri 
höchst  bizarre  Forun-ii  leben  in  Südamerika. 


Fih'.  in:- 


Farn.  Phalangiidae  mit   den  Charakteren   der  Ordnung.    Phalangium  opüio 

Weberkuecht.   Gimyltptus  horridtts  Kirb,   Hierher  gehört  auch  der  Grotten   De- 
hnende Ct/phophthaimtts  durieorius  Jos.,   sowie  die  Gattung  GiboceUwn  Steck. 


5.  Ordnung.  Pedipalpl, ')  Scorpionspiniieii. 

Von  ansehnlicher  Grosse,  mit  Klauenkiefern  und  fühlerartig  verlänger- 
,  Vorderbeinen,  mit  scharf  abgeschnürtem,  eilf-  bis  zwölf gliedrigem 
nterleib. 

Die  Scorpionspinnen  oder  Geisselscorpione  (Fig.  409)  schliesse.n  sich 
ihrem  Körperliane  theilweiso  den  Spinnen,  theilweise  den  Scorpionen 
Der  stets  durch  eine  Einschnürung  vom  Kopfbruststiick  abgesetzte 
lterleili  zerfällt  in  eine  ziemlieh  beträchtliche  Zahl  von  Segnieuten, 


le  ein  breiten  Präahdomen  von  einem  dünnen,  stiel  förmigen  Postab- 
nen  unterscheiden  zu  lassen.  Indessen  scheinen  hei  der  den  Soorpionen 
i  nächststeheuden  Gattung  TheUjphonua  die  drei  letzten  Segmente  des 
Jomens  zu  einer  kurzen  Röhre  verengert,  deren  Knde  sich  in  einen  langen, 
jtiederteu  Fadenanhang  fortsetzt.  Die  Kiefcrfflhler  sind  stets  Klauen- 
tfer  und  bergen  wahrscheinlich  wie  bei  den  Spinnen  eine  Giftdrüse, 
der  Biss  dieser  Thiere  sehr  gefürchtet  ist.  Die  Kiefertaster  dagegen 
id  bald  Klaueutaster  von  bedeutender  Stärke  und  mit  mehrfachen 
whelu  bewaffnet  (l'hrynm),  bald  wie  bei  den  Scorpionen  Scheereutaster 

')  H.  Lucas.  Kssai  sur  uric  moiiogr*|>liip  du  genro  Thelyplionus.  Magas.  de 
tl.,  1835.  J.  y.  d.  Hoeven,  Bijdragen  toi  de  kennis  van  het  gestecht  Pnrynns. 
rfiebr.  roor  nat.  Geschied.  IX,  1x42. 
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(Thelyphonus).  Stets  erscheint  das  vordere  Beinpaar  sehr  dünn  und  lang 
und  endet  mit  einem  geisseiförmigen  geringelten  Abschnitt.  Die  Geisad- 
scorpione  besitzen  acht  Augen,  von  denen  zwei  grössere  in  der  Mitte  da 
Kopfbruststückes  sich  erheben,  während  die  drei  kleineren  Paare  jede*- 
seits  hinter  dem  Stirnrande  angebracht  sind.  Sie  athmen  durch  m 
aus  einer  sehr  grossen  Zahl  von  lamellösen  Röhren  zusammengesetito 
Lungensäcke,  deren  Spaltöffnungen  jederseits  am  Hinterrande  des  zweiten 
und  dritten  Abdominalsegments  liegen.  In  der  Bildung  des  Darmcanab 
stehen  sie  den  Scorpionen,  in  der  des  Nervensystems  den  Spinnen  am 
nächsten.  Die  Gattung  Phrynus  ist  lebendig  gebärend.  Alle  bewohnen 
Tropengegenden  der  alten  und  neuen  Welt. 

Farn.  Phrynidae  mit  den  Charakteren  der  Ordnung.  Phrynus  Oliv.  Dil 
grossen  und  breiten  Kiefertaster  sind  mit  mehrfachen  Dornen  bewaffnet  und  end« 
klauenförmig.  Die  Kauladen  bleiben  frei.  Hinterleib  flach,  verhältnissmassig  knn, 
eilfringelig,  ohne  gegliederten  Afterfaden.  Ph.  renifwmis  Latr.,  in  Brasilien.  Thdf 
phonns  Latr.  Die  Kiefertaster  sind  kürzer  und  enden  scheerenformig,  ihre  Km- 
laden  in  der  Mittellinie  verwachsen.  Der  langgestreckte  zwölf  ringelige  Hinterleib 
mit  gegliedertem  Afterladen.  T.  caudatus  Fabr.,  auf  Java. 

6.  Ordnung.  Scorpionidea, ')  Seorpione. 

Mit  scheerenförmigen  Kieferfühlem  und  beinförmig  verlängert*, 
scheerenförmigen  Kiefertastern,  mit  siebengliedrigem  Präabdomen  unl 
8ech8gliedrigem  verengerten  Postabdomen,  mit  Giftstacliel  am  Schwänzend* 
und  mit  vier  Paaren  von  Fächertracheen  oder  Lungen. 

Die  Seorpione  haben  durch  ihre  gewaltigen  Scheerentaster  und  ihret 
festen  Körperpanzer  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  zehnfüssigM 
Schalenkrebsen.  (Fig.  410.)  Dem  gedrungenen  Kopfbruststück  schlieft 
sich  ein  langgestrecktes  Abdomen  an,  welches  in  ein  walzenförmig* 
siebengliedriges  Präabdomen  und  ein  sehr  enges,  nach  oben  emporge- 
hobenes sechsgliedriges  Postabdomen  zerfallt,  an  dessen  Ende  sich  dl 
gekrümmter,  mit  zwei  Giftdrüsen  versehener  Giftstachel  erhebt.  Die  Rief«* 
fühler  sind  dreigliedrige  Scheerenfühler,  die  Kiefertaster  enden  mit  vt 
getriebenem  Scheerengliede,  während  das  Basalglied  mit  breiter  Mahl* 
fläche  als  Lade  dient.  Die  vier  Beinpaare  sind  kräftig  entwickelt,  und  end« 
mit  Doppelkrallen.  In  ihrer  inneren  Organisation  erheben  sich  die  Seor- 
pione zur  höchsten  Stufe  unter  allen  Arachnoideen.  Das  NervenmpUm 
charakterisirt  sich  durch  ein  zweilappiges  Gehirn,  eine  grosse  ovale  Bntft- 

l)  P.  Gervais,  Remarques  sur  la  famille  des  Scorpions  et  descriptipn  i* 
plusieurs  especes  nouvelles  etc.  Arch.  du  musee  d'hist.  nat.  IV.  Newport,  Oa  Üi 
strueture,  relations  and  development  of  the  nervous  and  circulatorv  Systems  fr 
Myriapoda  and  macrourous  Arachnida.  Philos.  Transactions,  1843.  L.  DufoiR 
Histoire  anatomique  et  physiologique  des  Scorpions.  Mem.  pres.  ä  l'&cad.  de»  sewoo* 
XIV,  185tf.  E.  Metschnikoff,  Embryologie  des  Scorpion*.  Zeitschr.  ftr  *i*  i 
Zool.,  1870.  < 


j 
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gingiienmasse  und  sieben  bis  acht  kleinere  Ganglienanschwellungen 
des  Abdomens,  von  denen  die  vier  letzten  dem  Postabdomen  zugehören. 
Als  Eingeweidenervensystem  betrachtet  mau  ein  kleines,  am  Anfang  des 
Schlundes  gelegenes  Ganglion,  welches  durch  Faden  mit  dem  Gehirn  ver- 
binden ist  und  Nerven  zum  Darmcanal  entsendet.  Als  Sinnesorgane 
kommen  hauptsachlich  Augen  in  Betracht,  welche  als  Punktaugen  zu  drei 
Fig.  411. 


bis  sechs  Paaren  in  der  Weise 
lertheilt  sind,  dass  das  bei 
Weitem  grösste  Paar  auf  der 
Kitte  des  Cephalothorax,  die 
tbrigen  rechts  und  links  an 
den  Seiten  des  Stirnraudes  lie- 

.  CepInlollwrH   UQ«  rimumimii    "Jii  .-rarp.o  .yricimi«  iragms 

|en.  Der  Darmcanal  bildet  ein  an™.ij.  k/  Kiefcrfabitv.  xt  KiafertmMi.  k  k<™mfö™ig( 
enges  gerades  Rohr,  welches  "    gf'        tmtB' 

imPraabdomen  von  der  umfangreichen,  vielfach  gelappteu  Leber  umgeben 
wird  und  am  vorletzten  Hinterleibsringe  ausmündet.  Als  Excretionsorgane 
(togiren  zwei  Malpighische  Gefässe. 

Der  Kreislauf  verhält  sich  am  complicirtesten  in  der  ganzen  Classe, 
doch  treten  auch  hier  wie  bei  den  Decapoden  besondere  Blutsinns  der 
leibeshöhJe  in  das  System  der  Gefässe  ein.  Das  gestreckte,  in  acht  Kam- 
mern getheilte  und  durch  Flügelmuskeln  befestigte  Rückengefäss  wird 
'on  einem  Pericardialsinus  umgeben  und  nimmt  aus  diesem  das  Blut 
Wrch  acht  Paare  von  verschliessbaien  Spaltöffnungen  auf,  um  dasselbe 
•farch  eine  vordere  und  hintere,  sowie  durch  seitliche  Arterien  nach  den 
Organen  hi&zutreiben.  Die  feineren  Arterienenden  scheinen  durch  Capü- 
hren  in  die  Anfänge  von  Venen  zu  führen,  aus  denen  sich  das  Blut  in 
*itiem  der  Bauchfläche  dicht  aufliegenden  Behälter  sammelt.  Von  diesem 
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aus  strömt  das  Blut  nach  den  Athmungsorganen  und  durch  besondere 
Venen  in  den  Pericardialsinus  nach  dem  Herzen  zurück.  Die  Respiration 
erfolgt  durch  vier  Paare  von  Lungensäcken,  welche  mit  ebensoviel  Stig- 
menpaaren an  dem  dritten  bis  sechsten  Abdominalsegmente  beginn« 
und  nur  aus  verhältnismässig  wenigen  platten  Kehren  gebildet  sind. 
Männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  münden  an  der  Basis  des 
Abdomens  unter  zwei  eigentümlichen  kammförinigen  Anhängen,  den 
Gliedmassenresten  am  zweiten  Abdominalsegment,  welche  als  Tast-  und 
Spürorgane  dienen.  Die  Männchen  zeichnen  sich  vor  den  Weibchen  durch 
breitere  Scheeren  und  ein  längeres  Postabdomen  aus.  Die  Weibchen  .<ind 
lebendig  gebärend.  Die  Entwickelung  des  Eies  erfolgt  in  den  Ovarien,  und 
besitzen  die  Embryonen  auch  am  Präabdomen  Anlagen  von  Beinpaaren. 
(Fig.  411.)  Die  Scorpione  leben  in  wärmeren  Gegenden  und  kommen  zur 
Dämmerungszeit  aus  ihren  Verstecken  hervor.  Sie  laufen,  während  das 
Postabdomen  über  dem  Rücken  emporgehoben  ist,  ergreifen  die  iur 
Nahrung  dienenden  Thiere,  besonders  Spinnen  und  grössere  Inseeten, 
mit  den  kräftigen  Scheerentastern  und  tödten  sie  durch  das  mit  dem 
Stiche  in  die  Wunde  einfliessende  Gift.  Einzelne  Arten  erlangen  eine  sehr 
bedeutende  Grösse  und  können  selbst  den  Menschen  durch  ihren  Stich 
tödtlich  verletzen. 

Farn.  Scorpionidae.  Scorpio  europaeus  Sehr.  Mit  nur  sechs  Augen  uud  v<* 
geringerer  Grösse,  in  Italien.  Androctonus  occitanus  Am.,  Buthus  afer  L. 

7.  Ordnung.  Pseudoscorpionidea, x)  Afterscorplone. 

Von  geringer  Grösse,  Scorpioniden-ähnlich,  ohne  Schwanzstachel  u*i 
Giftdrüse,  durch  Tracheen  athmend. 

Fiy   ,12  Nicht  nur  durch  ihre  viel  geringere  Grösse, 

sondern  durch  eine  weit  einfachere  Organisation 
weichen  die  Afterscorpione  von  den  Seorpionen  ib 
und  verhalten  sich  zu  diesen  gewissermassen  wie 
die  Milben  zu  den  Spinnen.  In  ihrer  Gestalt  glei- 
chen sie  den  Seorpionen,  mit  denen  sie  auch  die 
Hildimg  der  Kieferfühler  und  der  Scheerentaster 
gemeinsam  haben.  Dagegen  verengert  sich  der  ge- 
gliederte Hinterleib  nicht  zur  Bildung  eines  ver- 
jüngten Postabdomeiis  und  entbehrt  des  Schwanz* 
ohhin.»  tr»,,,hi,nui,hs  (rötfiK     stacheis  nebsbGiftdrusc.  (Fig.  412.)  Alle  besitzen 

fepinudrusen,  deren  Ausfuhrungsgiinge  inner  Mut 

!)  W.  E.  Lp  ach,  <>n  the  eharaeters  of  Scorpionidea,  with  descriptiun  of  tht 
British  species  of  Chelifer  and  Obisium.  Zool.  Misocll.  III.  A.  Men^e,  IVWr  <ii* 
Scheercnspinnon.  Neueste  Schriften  der  naturforsrh.  fi  «»Seilschaft  xu  Danzig  V,  18*». 
L.  Koch,  Uebersichtliche  Darstellung  der  europ.  Chernetideu.  Nürnberg,  lfc'A 
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ler  Geschlechtsöffnungen  am  zweiten  Hinterleibsringe  liegen.  Sie  be- 
flben  nur  zwei  oder  vier  Oeelleu  uud  athmen  durch  Tracheen,  welche 
Mit  zwei  Paareii  von  Stigmen  an  den  beiden  ersten  Hinterleibsringe  u  be- 
pnuen.  Die  Afterseorpione  halten  sich  unter  Baumrinde,  Moos,  zwischen 
len  Blättern  alter  Folianten  etc.  auf,  laufen  schnell  seitlich  und  riiek- 
rtrts  und  ernähren  sich  von  Milben  und  kleinen  Insecten. 

Fun.   Chernetidae.  Chelifer  cancroides  L.,  Buche  rscorpion,  mit  zwei  Augen. 
%itium  ischnosceles  Heim.,  mit  vier  Augen,  Cltfhonius  tromt>idioide.i  Latr. 


8.  Ordnung.  Sollfugar, ')  Walzen  spinnen. 

Spin  neuartige  Thiere  mit  gesondertem  Kopf  und  Bruststück ,  mit 
anggestrecktem,  gegliederten  Hinterleib,  scheerenfSrmigen  Kieferfühler  n 
md  bein/irtigen  Kieferf  (istern,  durch  Tracheen  afhmend. 

Die  Walzenspinnen  nähern  sich  in  der  Gliederung  ihres  dicht- 
«baartcn  Leibes  den  Insecten,  indem  ihr  Cephalothorax  in  zwei  Ab- 
ehnitte  getrennt  erscheint,  von 
lenen  der  vordere  dem  Kopfe,  der  'h 

untere  dreigliedrige  dem  Thorax 
l«  Insecten  verglichen  werden 
Ann.  Von  demselben  setzt  sich 
ler  langgestreckte  walzige  Hin- 
crleib.indessenBilduug  neun  bis 
tehn  Segmente  eingehen,  scharf 
ib.  (Flg.  413.)  Die  Muudwetk- 
lenge  sind  inächtigeKieferfühler 
ud  enden  mit  einer  grossen, 
fstical  gestellten  Scheere,  deren 
ttterer  Arm  in  senkrechter  Kich- 
tag  gegen  den  oberen  bewegbar 
»t  Die  Kiefertaster  dienen  bei 
fer  Bewegung  als  Beine,  eut- 
*lren  aber  der  Krallen,  welche 
«r  den  drei  hinteren  an  den 
Wacalringen  entspringenden 
Bd  an  ihrer  Basis  mit  eigen- 
tlichen Hautblättchen  he-  ""'""'"  aTa"'""'"  l'ia'":  u""uu1'' 
'taten  Beinpaaren  zukommen.  Daher  könnte  das  vordere,  dein  Kopfe 
■gehörige  Beinpaar  als  ein  zweites  Paar  von  Kiefertastern  gelten.  Die 
^alzenspinnen  besitzen  zwei  grosse  vorstehende  Puuktaugen  und  athmen 

')  L.  Uufour,  Anatomie,  physiologie  et  bistoire  naturelle  des  Galeodes. 
»tapt«  reudus  de  l'acad.  des  aeienecs  X1VI.  1858.  Th.  Hutton,  Observation* 
>  the  habits  of  a  large  species  of  Galeodes.  Ann.  and  Mag.  of  nat  bist.  XII,  18-13. 
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wie  die  Insecten  durch  Tracheen,  deren  vier  Spaltöffnungen  zwischen  < 
ersten  und  zweiten  Fusspaare  der  Brust  und  an  der  Unterfläche  des  Hin 
leibes  münden.  Die  Walzenspinnen  leben  in  sandigen  warmen  Gegen 
besonders  der  alten  Welt  als  nachtliche  Thiere  und  sind  ihres  fii 
halber  gefürchtet. 

Farn.  Solpugidae.  Solpuga  (Galtode»)  araneoidee  Pall.,  in  den  Stepp« 
Wolga  und  in  S ü dm s Bland.  Andere  grössere  Arten  kommen  in  Afrika  TOT, 
sind  einige  Formen  ans  Amerika  bekannt 


III.  Ciasse.  Onychophora,1)  Onychophoren. 

Tracheaten  mit  gestrecktem  rourmförmigen  Leib,  mit  zwei  FWtleni  i 
kurzen  weniggliedrigen,  mit  Klauen  bewaffneten  Beinpaaren. 

Die  Onychophoren  mit  der  einzigen  Gattung  Peripatua  besitzen  M 
massig  gestreckten  Körper,  welcher  paarige,  mit  je  zwei  kleinen  Kn 

Fig.  414. 

|^ 


Fig.  415. 


bewaffnete  Fussstummel  (vierzehn  bis  mehr  als  dreissig  Paare)  tr 
(Pig.  414.)  Der  wohl  gesonderte  Kopf  ist  mit  einem  Antennenpaar  und  i 
einfachen  Augen  versehen.  An  seiner  Unterseite  (Fig.  415)  liegt  unter« 
grossen  vorspringenden  Sanglippe 
Mundöffnung  mit  einem  Chitinkn 
tragenden  Kieferpaar  und  mit  kurzen, 
deutlich  gegliederten  Mundpapillen. 
Nervensystem  zeichnet  sich  durch  dir 
fallende  Entfernung  seiner  heiden  Hl1 
aus.  Das  paarige  Gehirngangiionent« 
zwei  Nerven  stamme ,  welche  sieh  < 
k«p(  «n»  Peripat*p«niirrai>.  n»cb  mm.-  unterhalb  des  Schlundes  zwar  nll 
«ib«  ditbSdminiib.  nkbt  >ws^  aber  in  ihrem  weiteren  Verlaufe,  ohi 
him  *«*»■.  Oanglieukuoten  anzuschwellen,  bis 

Hintftrieibsende  getrennt  bleiben.  (Fig.  41H.)  In  ihrer  ganzen  Länge  d 
feine  yuercommissuren  verbunden,  vereinigen  sie  sich  erst  am  Hit 
leibsende.  Der  Darm  beginnt  mit  muskulösem  Schlünde  und  v*r 
gerade  gestreckt,  in  jedem  Segmente  erweitert.  Der  After  liegt  endstii 

')  E.  Gruhe,  l'eber  den  Bau  des  Peripatus  Edwarsii.  MQtler's  Archif. 
Moselej,  On  ihe  Strueture  and  Development  of  Poripatus  capto  li*.  H 
Trannctions,  1875. 
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n  dorsales  Längsgefäss  fungirt  wahrscheinlich  als  Herz.  Zwei  seitliche. 
m  Theil  iE  den  Muskelschlauch  eingebettete  Körper  scheinen  eine  Art 
ittkörper  vorzustellen.  Nach  Moseley's  Entdeckung  ist  ein  mächtig 
itwickeltes  Tracheensystem  vorhanden,  dessen  Stigmen  über  die  ganze 
berfläche  verbreitet,  an  der  Bauchseite  in  einer  medianen  Seihe  gruppirt 
nd.  Die  Tracheenstänime  sind  zarte  Röhren,  welche  sich  an  den  Ein- 
iweiden  in  feine  Büschel  auflösen.  Langgestreckte  Schleimdrüsen  (von 
rabe  für  Hoden  gehalten)  münden  an  den  Mundpapillen  und  erzeugen 


Fig.  416. 


flg.  417. 


wTiir  sM^dtTaraMa  ™'™*triB*™  durch  mr  Secret  ein  Gewebe  von 
U  »  FtarjM.  DSua,  a  After.  s<i  smieiieKirünn.  zähen  Fäden.  DieOnyehophoren 
sind  nach  Moseley  getrennten 
«schlechts.  Die  Ovarien  sind  zwei  an  der  Bauchseite  des  Darmes  ver- 
wende Schläuche,  welche  vor  dem  Körperende  mit  gemeinsamer  Vagina 
umfinden.  Die  eiförmigen  Hoden  haben  die  gleiche  Lage,  ihre  gewun- 
fflen  Samenleiter  vereinigen  sich  zu  einem  gemeinsamen  Gang,  welcher 
1  gleicher  Stelle  wie  die  Vagina  ausmündet.  (Fig.  417.)  Die  Eier  ent- 
ickeln  sich  im  Uterus.  Die  Embryonen  haben  anfangs  eine  grosse 
ehnlichkeit  mit  denen  der  Scorpione.  Leben  an  feuchten  Orten  unter 
'Ölendem  Holze. 

Farn.  Peripatidae.  Peripatus  Edwarrii  Bland  ,  P.  capensis  Gr. 
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Myriopoden.  Körperbau.  Mnndtheile. 


IV.  Classe.  Myriopoda, *)  Tausendfüsse. 


Fig.  118. 


/ 


/ 
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Tracheaten  mit  gesondertem  Kopf  und  zahlreichen,  ziemlich  gUick- 
gebildeten  Leibessegmenten,  mit  einem  Fiihlerpaare,  drei  Paaren  von  Kufm 
und  zahlreichen  Beinpaaren. 

Unter  allen  Arthropoden  schliessen  sich  die  Tausendfüsse  durch  dk 
gleichmässige  Gliederung  ihres  langgestreckten,  bald  cylindrisehen,  baM 
mehr  flachgedrückten  Leibes  und  durch  die  Art  ihrer  Bewegung  am 
meisten  den  Anneliden  an  und  verhalten  sich  zu  diesen  letzteren  etwa  wie 

die  Schlangen   zu   den  wurmtormigeii   Fischen  unter 
den  Vertebraten. 

Der  Kopf  der  Myriopoden  stimmt  nahezu  mit  dem 
Kopf  der  Insecteu  übercin  und  trägt  wie  dieser  m 
Antennenpaar,  die  Augen  und  zwei,  beziehungsweise 
(Ohilopoden)  drei  Paare  von  Kiefern.  Die  Antenne! 
sitzen  der  Stirn  auf  und  sind  meist  schnür-  oder  borsten- 
förmig.  Von  den  Kiefern  gleichen  die  kräftig  bezahute» 
Mandibeln  denen  der  Insecteu,  mit  welchen  sie  aufk 
den  Mangel  eines  Tasters  gemeinsam  haben.  DieMaxillen 
bilden  bei  den  Chilognathen  eine  complicirte,  gelappte 
Mundklappe,  deren  Theile  man  früher  auf  zwei  mit- 
einander verwachsene  Maxillenpaare  zurückführte.  Bei 
den  Chihpotfen  tritt  an  den  Maxillen  nur  eine  Lade, 
sowie  ein  kurzer  Taster  auf.  In  seltenen  Fällen  siri 
die  Mnndtheile  zu  einem  Saugapparate  umgebildet 
(lJoltjzoniitm). 

Der  auf  den  Kopf  folgende  Leib  setzt  sich  im 
gleichartigen  und  deutlich  gesonderten  Segmenten  tt* 
sainmen,  welche  in  sehr  verschiedener,  für  die  einzelnei 
Arten  meist  jedoch  constanter  Zahl  auftreten,  oft  in  festere  Kückeu- 
und  IJanehplatten  zerfallen  und  (Jlicdmassenpaare  tragen.  Erscheint  anek 
fast  durchweg  die  Homonomität  der  Leihessegmcntirung  so  vollständig« 
dass  eine  Abgrenzung  von  Brust  und  Abdomeu  unmöglich  wird,  so  deute! 

')  J.  F.  lirandt,  Kemeil  des  memoire*  relativ*  a  Vordre  des  Insectes  Myri*- 
podes.  St.  Petersbouri,'  1S41.  G.  Xewport.  On  the  organa  of  reproduetion  iod 
the  developmeiit  of  flu*  Myriapoda.  Philos.  Transactions,  1*41.  Koch.  System  d<* 
Myriapoden.  Ke^ensbur^,  1  >< i T .  M.  Fahre,  Keeherches  sur  l'anatomie  des  orjfio** 
reprodueteurs  et  sur  developpcment  des  Myriapodes.  Ann.  des  sc  naU,  IV*  **•« 
Tom.  III.  Fr.  Meinort,  hanmarks  Chilotfiiather.  Naturh.  Tidsskrift,  3R,  Tom  V 
I>er selbe,  Seolopendrer  o£  Lithobier.  Kbendaselbst,  Tom.  V,  1868.  Latzel.  P* 
Myriopoden  der  •  »steneichisrh-unjjarischen  Monan-hio.  I.  ] >ie  Oiilupoden.  Wien.  1S^ 
Flieh  Haase,  Schlesiens  Ohilopoden.  Breslau,   1SS0.  lfcöl. 
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Verhältnisse  der  inneren  Organisation,  insbesondere  die  Verschmel- 
der  drei  ersten  Ganglienpaare  der  Bauchkette  darauf  hin,  dass  wir 
rei  vorderen  Leibesringe  wenigstens  der  Chilognathen  als  Thorax 
brachten  haben.  Bei  diesen  entspringen  an  den  drei  bis  fünf  vorderen 
enten  je  nur  ein  Paar,  an  den  nachfolgenden  Leibesabschnitten 
en  fast  durchwegs  zwei  Paare  von  Beinen,  so  dass  man  die  Abschnitte 
als  durch  Verschmelzung  von  Segmenten  entstandene  Doppelringe 
isen  kann.  Die  Beine  heften  sich  bald  mehr  an  den  Seiten  (Chih- 
\),  bald  mehr  der  Mittellinie  genähert  auf  der  Bauchfläche  (Chilo- 
en)  an  und  sind  meist  kurze  sechs-  bis  siebengliedrige,  mit  Krallen 
ende  Extremitäten.  (Fig.  418  und  419.) 

In  dem  Bau  der  inneren  Organe  stimmen  die  Myriopoden  nahezu 
en  Insecten  überein.  Das  Nervensystem  zeichnet  sich  durch  die  be- 
nde  Streckung  der  Bauchganglienkette  aus,  welche  die  ganze  Körper- 
durchsetzt und  in  jedem  Segmente  zu  einem  Ganglienknoten  an- 
11t.  Auch  soll  nach  Newport  ein  System  von  paarigen  und  unpaaren 
iweidenerveu,  ähnlich  dem  der  Insecten,  vorhanden  sein.  Augen  fehlen 

Fig.  419. 


Julu*  Urrejtris  nach  C.  L.  Koch. 

r  seltenen  Fällen  und  treten  in  der  Regel  als  Ocellen  oder  durch  enges 
uandcrrüekeu  als  geJiäufte  Punkt  äugen,  selten  (Scutigera)  als  eigen- 
ilich  gebaute  Facettonaugen  auf.  Der  Verflmmngscanal  durchsetzt  mit 
aen  Ausnahmen  (Glomeris)  ohne  Schlängelungen  in  gerader  Richtung 
*änge  des  Leibes  und  mündet  am  letzten  Hinterleibsringe  durch  den 
raus.  Man  unterscheidet  eine  dünne  Speiseröhre,  welche  mit  der  Mund- 
;  beginnt  und  wie  bei  den  Insecten  zwei  bis  sechs  schlauchförmige 
Aeldrüsen  aufnimmt,  sodann  einen  weiten,  sehr  langen  Mitteldann, 
»n  Oberfläche  mit  kurzen,  in  die  Leibeshöhlc  hineinragenden  Leber- 
Luchen  dicht  besetzt  ist,  ferner  einen  Enddarm  mit  zwei  oder  vier  am 
ne  sich  hinschlängelnden  Harncanälen  und  kurzem,  erweiterten 
Warm. 

Als  Centralorgan  der  Blutbewegung  erstreckt  sich  ein  langes  pulsiren- 
Rückvngefflss  durch  alle  Körpersegmente.  (Fig.  420.)  Dasselbe  gliedert 
der  Segmentiiung  entsprechend  in  eine  grosse  Zahl  von  Kammern, 
he  bei  Scolojmiithn  durch  flügelfönnigc  Muskeln  rechts  und  links  am 
ken  befestigt  werden.  Das  Blut  tritt  aus  der  Leibeshöhle  durch  seit- 
J  Spaltenpaare  in  die  Herzkammern  ein  und  strömt  theils  durch 
?rienpaare,  theils  durch  eine  vordere,  in  drei  Aeste  getheilte  Kopfaorta 


462  AthnmngBorgMie.  Gaichl«llturfUL 

sach  den  Organen  der  Leibeshöhle,  von  welcher  sich  ein  die  Bauchgsn- 
glienkette  umfassender  Blutsinus  abgrenzt.  Alle  Myriopoden  athmen  dank 
Tracheen,  welche  wie  die  der  Insecten  durch  Spaltenpaare  an  fast  alt« 
Segmenten,  bald  unter  den  Basalgliedern  der  Beine,  bald  in  den  Verb* 
dnngshäuten  zwischen  Bücken-  und  Bauchplatten,  von  aussen  die  Laft 
aufnehmen  und  Büschel  verästelter  Zweige  nach  allen  Organen  abgebet 
Die  Myriopoden  sind  getrennt  geschlechtlich.  Ovarien  und  Hoden 
entwickeln  sich  meist  als  langgestreckte  unpaare  Schläuche,  während  d» 
Ausführungsgänge  oft  paarig  auftreten  und  überall  mit  accessoriscln» 
Drüsen,  im  weiblichen  Geschlechte  zuweilen  mit  doppeltem  Becept&enliun 
seminis  in  Verbindung  stehen.  (Fig.  421.)  Die  üeschlechtsöffnungen  liegen 


Fig.  420. 


Fig.  421. 


jederseits  am  Hüftgliede  des  zweiten  Beinpaares,  beziehungsweise  hinl* 
diesem  Glied  masseupaare  (Chäognathm),  oder  es  ist  eine  unpaare  Genital- 
Öffnung  am  hinteren  Körpereude  vorhanden  (Chifopoden).  (Fig.  422.)  I* 
mäuuliehen  Geschlechte  kommen  im  ersteren  Falle  häufig  noch  aussei*, 
von  den  Geschlechtsfiftnungen  entfernte  Oopulationsorgane ')  am  siebenten 
Segmente  hinzu,  welche  sich  vor  der  Begattung  mit  Sperma  füllen  ^ 
dasselbe  dann  während  des  Coitus  in  die  weibliche  GeschleehMffnim? 
einführen. 


■•»•er  Fabre  1.  c.  Voges,  Beiträge ; 
fem.  XXXI,  1878. 


ir  Kenntnis«  der  Joliden.  Zeit»*- 
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Die  meist  grösseren  Weibchen  legen  Eier  in  die  Erde.  Die  aus- 
düpfenden  Jungen  entwickeln  sieh  oft  mittelst  Metamorphose,  indem  sie 
fangs  ausser  deu  Fühlern  nur  drei  oder  sieben  Paare  von  Beinen  und 
rige  wenige  gliedmassenlose  Segmente  besitzen.  (Fig.  423.)  Unter  zahl- 
cheu  Häutungen  nimmt  die  Kör- 
rgrösse  allmälig  zu,  die  Eitremi-  ll?'  i2± 

tenpaare  sprossen  an  den  bereits 
rhandenen  Leibesringen  hervor, 
Ten  Zahl  durch  neue,  von  dem  End- 
gmente  sich  abschnürende  Ringe 
gSmt  wird,  es  vermehrt  sich  die 
ihl  der  Ocellen  und  Fühlerglieder, 
ld  die  Aehulichkeit  mit  dem  ge- 
tolechtliehen  Thiere  wird  immer 
illkommeuer.  In  anderen  Fällen 
kolopendriden,  GeopMliden)  besitzt 
•t  Embryo  bereits  sämmtliche 
liedmassenpaare. 

Ordnung.  Chilopoda, ')  Chllo- 
poden. 

Von  meist,  flachgedrückter  Kör- 
•form,    mit   langen  vielgUedrigen 
hlern  und  zum  Raube  eingerichte-   ' 
Mundtheüen,  mit  nur  einem  Glied- 
ttenpaare  an  jedem  Leibesringe. 

Der  langgestreckte,  meist 
shgedrückte  Leib  erhärtet  an  der 
cken-  und  Bauchfläche  der  Seg- 
nte  zu  festen  Chitinplatten, welche 
ich  weiche  Zwischenhäute  verbun- 
i  sind.  Zuweilen  entwickeln  sich 
ige  der  Rückenplatten  zu  grösse- 
i  Schildern,  welche  die  kleinen  da- 
isehen  gelegenen  Segmente  dachziegelförmig  überdecken.  (Fig.  424.) 
wutls  übersteigt  die  Zahl  der  Beinpaare  die  der  gesonderten  Segmente, 
sich  nur  ein  einziges  Paar  an  jedem  Ringe  entwickelt.  Die  Fühler  sind 
ig  und  vielgliedrig,  unter  dem  Stirnrande  eingefügt.  Die  Augen  sind 
t  Ausnahme  der  Gattung  Scutigera,  welche  Faeettenaugen  besitzt,  ein- 
:he  oder  gehäufte  Punktaugen.  Stets  sind  zwei  gesonderte  Maxillenpaare 

')  Kewport,  Monograph  of  the  class  Mjriapoda,  order  Chilopoda.  Liniiaean 
XIX. 
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Chilopoden.  Geschlechtsorgan«. 


vorhanden;  das  vordere  trägt  einen  kurzen  Taster,  das  zweite  bildet  eine 
Art  Unterlippe,  oft  mit  ansehnlich  verlängertem  Taster.  (Fig.  425,  426.) 
Ueberall  rückt  das  vordere  Beinpaar  der  Brust  als  eine  Art  Kieferfuss  i 
den  Kopf  heran  und  bildet  durch  die  Verwachsung  seiner  Hüfttheile  ein« 
mediane  ansehnliche  Platte,  an  der  rechts  und  links  grosse  vierglicdrip 
Raubfüsse  mit  Endklaue  und  Giftdrüse  hervorstehen.  Die  übrigen  Bei* 
paare  entspringen  an  den  Seiten  der  Leibesringe,  das  letzte,  häufig  Ter- 
lungerte  Paar  streckt  sich  weit  nach  hinten  über  das  Endsegment  hinausi 


Fig.  m. 


Fig.  425. 


ü 


*\ 


06 


Lithobiwi  forfiratuM  nach  ('.   L.  Koch. 
Kf  KiefVrfuss. 

Fig.  42(>. 


Mf  r.J 


Mundwr>rkzeuge  von  Sfnlnpendra  mutira,  nach  S  te  i  n.  O*0k* 
lippc,  AM  Mandibeln,  Mx'  erste,  Mx"  «weite  Muillt.  Jtf  *» 

xillarfuKs. 


MudiUIkmIo    von    Geoplülu*    (Carus. 

Inmf*).    K  Ki«%for paare,  Mf  Maxillar- 

fu.ss. 


Die  Geschlechtsorgane  münden  in  einftfhtf  < 

Oeffnung  am  Ende  des  Leibes.  Männlicht ; 

Begattungswerkzcuge    fehlen.      Die    »«•»? 

schlüpfenden  Jungen  besitzen  bereits  siebet  ' 

(Litholrius)  oder  sänimtliche  Gliedmassel- 

paare  (Scoloj)endra).  Die  Chilopoden  nähren  sich  durchwegs  von  Thieieii 

welche  sie  mit  den  Kieferfüssen  beissen  und  durch  das  in  die  Wundert* 

fliessende  Secret  der  Giftdrüse  tödten.  Einzelne  tropische  Arten  können  W 

ihrer  bedeutenden  Korpergrflsse  selbst  den  Menschen  gefährlich  verletirt. 

Fam.  Scolopendridae.  Fühler  schnurformig.  mit  verhältnismässig  b^hiiakttf 
(ilicdcrzuhl,   nur  wenig»»  Ocellcn.   bald   mit  gleichartigen,  bald  mit  ungleichirtigti 
Körpersegmenten.  Scoloptndra  (mit  neun  Stigmen  paaren)  gigantea  L.,  aus  C>»tiDd»#ü 
Sc  morsitati*,  aus  dem  südlichen  Europa.  Gcophilus  subterraneu*.  electrica*  E» 
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Farn.  Lithobiidae.  Mit  langen  vielgliedrigen  Fühlern  und  zahlreichen  Ocellen. 
ünielne  Bückenplatten  entwickeln  sich  tu  einer  besonderen  Grosse  und  überdecken 
nm  Theil  die  zwischen  liegenden  Segmente.  I.ithoOins  forfipatus  L.,  mit  15  Fuss- 
■irai. 

Farn.  Scutigeridae.  Antennen  mindestens  von  der  Grösse  des  Leibes,  Beine 
Eug,  die  hinteren  an  Länge  zunehmend.  Facettenaugen  anstatt  der  Ocellen.  Hit 
Akt  geringen  Zahl  freier  Rüokenplattcn.  Sctttigera  caleoptrata  L..  Süddeutschland 
od  Italien. 

2.  Ordiiuug.  CliUognatha,  Chilognatuen. 

Von  drehrunder  oder  halbcylindrischer  Körperform,  mit  unterer  Mund- 
Mappe  und  mit  zwei  Beinpaaren  an  jedem  (die  vorderen  Leibessegmente  aus- 
feiommen)  Segmente.  Die  Geschlecht  »Öffnungen  liegen  am  Hiiftgliede  des 
Bunten  Beinpaares. 

Der  Leib  hat  in  der  Regel  eine  cyliudrische  oder  halbcyliudrische 
Form,  indem  die  Segmente  vollkommene  Ringe  darstellen  oder  auch  mit 
besonderen  Rückenplatteu  versehen  sind.  In  vielen  Fällen  (Juliden)  ist 
der  Leib  sehr  langgestreckt,  in  anderen  verkürzt,  asselähnlich  (Glomeris). 
(Fig.  427.)  Die  kurzen  Fühler  bestehen  nur  aus  sieben  Gliedern,  von 
denen  das  letzte  noch  dazu 

■erkümmern  kann.  Die  Man-  F'g'  427- 

Übeln  haben  breite  Kauflä- 
tbeti  zum  Zerkleinern  von 
Wanzen  theilen  nud  einen 
•bereu,  beweglich  eingelenk- 
ten,  spitzen  Zahn.  DieMaxil- 
len  vereinigen  sich  zur  Her- 
stellung einerunteren  Mund-      "  e'°""™  •""'&'■""<  "»<*  <-'-  "•■  Kot- h.   h  Untere  MnDd- 

O  klappe  von  Jnlut  Urrat'i: 

ibppe,    deren   Seitentheile 

Wei  hakenförmige  rudimentäre  Laden  tragen,  während  der  initiiere  Ab- 
Hinitt  die  Unterlippe  darzustellen  scheint.  Die  Augen  liegen  in  der  Regel 
■lb  gehäufte  Punktaugen  oberhall»  und  auswärts  der  Fühler.  Meist,  sind 
St  vorderen  Brustbeine  nach  vorne  den  Mundwerkzeugen  zugekehrt, 
ftlets  tragen  die  drei  Brustsegmente  und  wohl  auch  uoch  die  zwei  oder 
fai  nächstfolgenden  Segmente  einfache,  alle  nachfolgenden  (mit  Aus- 
Marne  des  siebenten  im  männlichen  Geschlechte)  doppelte  Beinpaare. 
Äijmen  rinden  sich  an  allen  Segmenten,  und  zwar  unter  den  Hiiftgliedern 
fer Beine  mehr  oder  minder  versteckt.  Die  häufig  als  Stigmen  angesehenen 
ftrenreiben  (foramina  repugnatoria)  zu  beiden  Seiten  des  Rückens  sind 
fc  Oeffnungen  von  Hautdrüsen,  welche  zum  Schutze  des  Thieres  einen 
•henden  Saft  entleereu.  Die  Geschlechtsorgane  münden  am  Hüftgliede 
fei  zweiten  Beinpaares;  im  männlichen  Geschlechte  tritt  in  einiger  Ent- 
fernung hinter  den  Geschlechtsöffnungen  am  siebenten  Leibesringe  ein 

t  CL,t:  Uhrbutb  dar  Zoologi«.  30 
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V.  Classe.  Hexapoda,  Insccten. 


paariges  Copulationsorgan  hinzu,    welches  indess  bei  Glomeris  durch, 
zwei  accessorische  Extreinitätenpaare  am  Aftersegmente  ersetzt  zu  sein 
scheint.   Die  Jungen  besitzen  anfangs  nur  drei  Beinpaare,  und  die  Meta- 
morphose erscheint  demnach  vollständiger  als  bei  den  Chüopoden.  Die 
Chilognathen  leben  an  feuchten  Orten  unter  Steinen  am  Erdboden,  nähren 
sich  von  vegetabilischen  und  wohl  auch  von  abgestorbenen  thierisehen 
Stoffen.  Viele  kugeln  sich  nach  Art  der  Kugelasseln  zusammen  oder  rollen 
ihren  Leib  spiralig  ein. 

Farn.  Polyzonidae.  Mit  kleinem  Kopf,  spiralig  aufrollbarem,  halbcylindri- 
schem  Leib  und  saugenden  Mundtheilen.  Polyzonium  germanicum  Brdt. 

Farn.  Julidae.   Mit  grossem  freien  Kopf,   meist  gehäuften  Augen,  spiralig 
aufrollbarem    cylindrischen   Körper,    ohne   verbreitete   Rückenplatten.    Die  Beine   , 
stossen  in  der  Mittellinie  zusammen.  Jülus  sabulosus  L. 

Fam.  Pölydesmidae.  Mit  grossem  freien  Kopf  und  seitlich  verbreiterten 
Bückenplatten  mit  geringerer  Zahl  von  Leibesringen.  Polydesmus  complanatus  Deg., 
Polyxenus  lagurus  L.,  mit  zwölf  Beinpaaren.  Pauropus  Huxleyi  Lubb. 

Fam.  Glomeridae.  Körper  verkürzt  und  breit,  zum  Zusammenkugeln  ein- 
gerichtet, mit  nur  zwölf  bis  dreizehn  Segmenten,  welche  Dorsalplatten  besitaeo. 
Letzter  Körperring  schildförmig.  Erinnern  an  die  Gattung  ArmadMo.  Glomm» 
marginata  Leach.,  mit  siebzehn  Beinpaaren,  beim  Männchen  kommen  am  hinteren 
Körperende  zwei  Paare  von  Genitalfüssen  hinzu.    Sphaerotherium  elongatum  Brdt 


V.  Classe.  Hexapoda1)  -    Insecta,  Insecten. 


Tracheaten  mit.  zwei  FtiJdem  am  Kopf  und  drei  Beinpaaren,  mei$t 
auch  mit  zwei  Flügelf  aaren  an  der  dreigliedrigen  Brust,  mit  neun-  oder 
zehngliedrigem  Abdomen. 

Der  Körper  der  Insecten  bringt  die  drei  als  Kopf,  Brust  und  Hinter- 
leib unterschiedenen  Leibesregionen  am  schärfsten  unter  allen  Glieder- 

thieren  zur  Ausprägung  und 


Fig.  428. 


Kopf,  Brust  und  Abdomen  eines  Acridium  in  seitlicher  An- 
sicht. St  Stigmen,  T  tympanales  Organ. 


Sonderling.  Auch  erscheint  die 
Zahl  der  zur  Bildung  des  Kör- 
pers verwendeten  Segmente 
und  Gliedmassen  fixirt,  indem 
der  Kopf  mit  seinen  vier  Glied- 
massenpaaren aus  vier,  die 
Brust  oder  Thorax  aus  drei, 
das  Abdomen  gewöhnlich  aus 
neun  oder  zehn  (eilf)  Segmen- 


!)  J.  S  warn  m  er  dam,  Historia  Insectoruui  generalis.  Utrecht,  1669.  Der- 
selbe, Bijbel  der  natuure.  1737—1738.  Reaumur,  Memoires  pour  servir  äPhistoire 
des  Insectes.  12  vols,  Paris,  1734—1742.  Ch.  Bonn  et,  Traite  d'Insectologie.  2  toIs. 
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teil  (Orthopteren)  besteht.  (Fig.  428.)  Nicht  selten  betheiligt  sieh  jedoch 
anch  das  vordere  Abdominalsegment  an  der  Bildung  des  Thorax. 

Der  fast  durchgängig  vom  Thorax  scharf  abgesetzte  Kopf  bildet  eine 
angegliederte  Kapsel,  an  der  mau  verschiedene  Regionen  nach  Analogie  des 
Wirbel thierkopfes  als  Gesieht,  Stirn,  Wange,  Kehle,  Seheitel,  Hinterhaupt 
etc.  unterscheidet.  Die  obere  Seite  des  Kopfes  wird  seitlich  von  den  Augen 
abgenommen  und  trägt  die  Fühler,  an  der  unteren  inseriren  sich  in  der 
Umgebung  des  Mundes  die  drei  Paare  von  Mundgliedmassen.  Die  vorder- 
sten Gliedmassen,  die  Fühler,  bilden  bei  den  Insecten  eine  einfache  Glieder- 
reihe, variiren  aber  in  Form  und  _. 
Crosse  sehr  mannigfach.  Dieselben 
entspringen  gewöhnlich  auf  der 
Stirn  und  dienen  nicht  nur  zum 
Tasten,  sondern  vornehmlich  als 
8pnr-  oder  Geruchsorgane.  Man 
TOte  rs  c  h  eidet  zu  n  äch  s  t  gleicht»  üsstge 
(mit  lauter  gleichgestalteten  Glie- 
dern) und  ungleichmassige  Fühl- 
iBrner.  (Fig.  429.)  Erstere  erschei- 
nen borstenförmig .  fadenförmig, 
«ehnurförmig,  gezahnt,  gekämmt; 
!  Äenngl  eich  massigen  Fühlhörner,  an 
"Welchen  besonders  das  zweite  Glied 
ind  die  Endglieder  eine  veränderte 
flestalt  besitzen,  sind  am  häufigsten 
keulenförmig,  geknöpft,  gelappt,  ge- 
brochen. Im  letzteren  Falle  ist  das 
«ste  oder  zweite  Glied  als  Schaft 
■  jBhr  verlängert  und  die  Reihe  der 
nachfolgenden  kürzeren  Glieder  als 
<  Qnud  winkelig  abgesetzt  (Apis). 

Ander  Bildung  der  Mundwerk-  «  bmtennmijeiiitoi™  ™ '*8*'  i"?1 
!  nehmen  Antheil :  die  Ober-  d  gesigt«  ton  *Wr.  ,  «^Ämmie  «n  cMm! 
n(lahrum),  die  Oberkiefer  (man-  £  bV^n0^igV^on^m^nM.™^i3hWittnrt« 
ftindae),  die  Unterkiefer  (maxillae),  ,on  ***■«•.  *  F™"  mi>  *»*>  «">  «»>«■ 
■"  ÜeUnterlippe  (labium).  Die  Oberlippe  ist  eine  am  Kopfschilde  meist  beweg- 
fei eingelenkte  Platte,  welche  die  Mundöffnung  von  oben  bedeckt.  Unter- 
i  Wb  der  Oberlippe  entspringen  rechts  und  links  die  Maudibeln  oder  Ober- 
.  fcfer,  EWei  stets  ttuterloie  Kauplatten,  welche  jeglicher  Gliederung  ent- 


ern, 1740.  A.  RSsel  von  Rosenhof,  I  n  serten  belli  st  igim  gen,  Nürnberg,  1746  bis 
'Hl.  Ch.  de  Geer,  Memoires  pour  servir  a  l'histoire  des  Inseetfia.  8  vols.  1752  big 
"76.  H.  Bnrmeister,  Handbuch  der  Entomologie.  Halle,  1832. 
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behren,  aber  deshalb  bei  der  Zerkleinerung  der  Nahrung  um  so  kräftiger 
wirken.  (Jomplieirter  sind  die  Unterkiefer  oder  Mamillen  gebaut,  welebe 
bei  ihrer  Zusammensetzung  aus  zahlreichen  Stücken  eine  zwar  vielseitigen, 
aber  schwächere  Leistung  beim  Kaugeschäft  übernehmen.  Man  unter- 
scheidet  an  der  Maxille  ein  kurzes  Basalglied  (cardo),  einen  Stiel  od« 
Stamm  (stipen)  mit  einem  äusseren  Schuppengliede  (souama  fxityigtn), 
welchem  ein  mehrgliedriger  Taster  (jjalpus  maxälarit)  aufsitzt,  fernem 
oberen  Kande  des  Stammes  zwei  zum  Kauen  dienende  Platten  als  änsse» 
und  innere  Laden  (lohn*  escternw,  internus).  Die  Unterlippe  entsprirgt 
an  der  Kehle  und  ist  als  ein  zweites  Paar  von  Maxillen  anzusehen,  dem 
Theile  in  der  Mittellinie  an  ihrem  Inuenrande  verschmolzen  sind.  Seil« 

Fig.  431. 


II  Uloin.  Zance.  ?i  I- 


freilich  bleiben  alle  Abschnitte  der  Unterkieferpaare  an  der  tintvriipl* 
nachweisbar,  da  mit  der  Verschmelzung  in  der  Kegel  VerkflminenmjE«« 
Ausfall  gewisser  Theile  verbunden  ist.  indessen  gibt  PH  Fälle,  welrhediw*' 
Nachweis  vollständig  gcstatten(^W/H»/rfereii).(Fig.430.)  Während  die  L'o» 
lippe  meist  auf  eine  einfache  Platte  mit  zwei  seitlichen  Lippe ntastern  tpdf 
labialen)  reducirt  ist,  unterscheidet  man  au  der  Unterlippe  der  (hihi**** 
ein  unteres,  an  der  Kehle  befestigtes  Stück  (xubmentum)  von  einem  n*»" 
folgenden,  die  beiden  Taster  tragenden  Abschnitte,  dem  Kinn  (mwihai. 
auf  dessen  Spitze  sich  die  Lippe  oder  Zunge  (ijhmn)  zuweilen  noch  m* 
Nebenzuiigeu  f/taragloastie)  erhebt.  l»as  Unterkinn  entspricht  nachwill* 
den  verschmolzenen  Angelgliedern,  das  Kinn  den  verschmolzeneu  Stielen 


die  einfache  oder  zweispaltige  Zunge  den  inneren  Laden,  die  Nebenznngen 
den  getrennt  gebliebenen  äusseren  Laden.  Mediane  Hervorragungen  an 
der  inneren  Flache  der  Oberlippe  und  Unterlippe  werden  als  Epipharynx 
and  Hypopharyw  unterschieden. 

Im  Gegensatze  zu  den  kauenden  oder  beizenden  Mund  (heilen  treten 
iber&ll  da,  wo  eine  flüssige  Nahrung  aufgenommen  wird,  so  auffallende 
Umformungen  einzelner  oder  aller  Muudthcile  ein,  das«  erst  der  Scharf- 
blick von  Savign y  ihre  morphologische  Uebercinstimmung  nachzuweisen 
lennochte.  Den  Beismcerkzeugen,  welche  sich  in  den  Ordnungen  der 
Coltoptoren,  Neuropteren  und  Orthopteren  finden,  schliessen  sich  am 
nächsten  die  Mundtheile  der  Hymenopteren  an,  welche  als  leckende  be- 

Fig.  433. 


L>bUlt**tcr  ibgüdnittan.  Oberlippe,  ud  Mindibtlii.  Vi  Huille. 

lehnet  werden  können.  (Fig.  431.)  Oberlippe  und  Mandibeln  stimmen 
mit  den  Kauwerkzeugen  (Hierein,  dagegen  sind  Maxillen  und  Unterlippe 
mehr  oder  miuder  beträchtlich  verlängert,  und  7.11m  Lecken  und  Aufsaugen 
Ton  Flüssigkeiten  umgebildet.  Saugende  Mundwerkzeuge  treten  bei  den 
Upidopteren  auf,  deren  Maxillen  sich  zu  einem  Säugrüssel  zusammen- 
legen, während  die  ülirigenTheileuiehroder  minder  verkümmern.  (Fig.  432.) 
Die  Mteehenden  Mundtheile  der  Dipteren  und  lÜtt/ndwten  endlich  besitzen 
ebenfalls  einen  meist  aus  der  Unterlippe  hervorgegangenen  Saugapparat.. 
aber  zugleich  stiletfürniige  Waffen,  vermittelst  deren  sie  sich  Zugang  zu 
den  aufzusaugenden  Xahrungstlüssigkeiteu  verschaffen.  {Fig.  433.  434.) 
Als  solche  erscheinen  sowohl  die  Mandibeln  als  die  Unterkiefer,  selbst 
Hypopharynx  und  Kpipharyux  in  zahlreichen  Modificationen  verwendet. 
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Da  diese  Stechwafien  aber  auch  vollständig  verkümmern  oder  wenigstem 
functionsuufahjg  werden  können,  so  begreift  es  sieh,  dass  zwischen 
stechenden  und  saugenden  Mundtheilen  keine  scharfe  Grenze  so  oeha 
ist.  (Fig.  434.) 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Insectenleibes,  der  Thorax,  verbinde! 
sich  mit  dem  Kopfe  stets  durch  einen  engen  HalstheU  und  besteht  im 
drei  Segmenten,  welche  die  drei  Beinpaare  und  auf  der  ßüekenfläche  ii 
der  Kegel  zwei  Flügelpaare  tragen.  Diese  Segmente,  Prothorax,  Metothom 
und  Meiathwax,  sind  selten  einfache  hornige  Ringe,  sondern  setzen  tA 
in  der  Kegel  aus  mehrfachen,  durch  Nähte  verbundenen  Stucken  zusammen. 
Man  unterscheidet  zunächst  an  jedem  Segmente  eine  Rückenplatte,  Seiten- 
theile  uud  eine  Bauchplatte  als  Notum,  Platrae  und  Stemum  und  bezeichnet 
dieselben  nach  den  drei  Brustringen  als  Pro-,  Meso-  uud  Afetanota*, 


Fig.  434. 


Meto-  und  Mttasternum.  Während  die 

Seitentheile  in  ein  vorderes  (Epüternum)  und 
ein  hinteres  Stück  (ßpimerum)  zerfallen,  hebt 
sich  auf  dem  Metonotum  eine  mediane  drei- 
eckige  Platte  als  Schildchen  (Scutetlum)  ab,  luf 
welches  uicht  selten  eiu  ähnliches,  aber  klei- 
neres Hinterschild  (Pustscutellum)  am  Metano- 
t ii  in  folgt.  Die  Art,  wie  sich  die  drei  Thoracil- 
absehnittc  mit  einander  verbinden,  wechselt 
nach  den  einzelneu  Ordnungen.  Bei  den  Cole- 
opteren,  Neuropteren,  Orthopteren  und  vielen 
Rhyuchoten  bleibt  der  Prothorax  frei  beweg- 
lich, während  die  Vorderbrust  in  allen  anderes 
Fallen  als  ein  relativ  kleinerer  King  mit  den 
nachfolgenden  Segmenten  zu  einem  Abschnitt 
verschmilzt. 

An  der  Bauchtläche  lenken  sich  die  drei 
Beiupaare  in  Ausschnitten  des  Hautpanzers,  den 
M^'n^MnV^VuiuV.1*)»^^   sogenannten  HQftpfaimen,  zwischen  Sternutn 
piuijm  (SbichiMTiM.  ,,||(]  i«ienrae  t.iH.  Mehr  als  in  irgend  einer  anderen 

Arthropodengruppe  erscheinen  die  Glieder  deslnsecteobeiues  der  Zahl  und 
Grösse  nach  tixirt,  so  dass  man  fünf  Aliscbnitte  unterscheiden  kann.  Ein 
kugeliges  oder  walzenförmiges  Coxalglied  (voxa)  vermittelt  die  Kinlenkung 
und  freie  Bewegung  der  Extremität  in  der  Gelenkpfanne.  Diesem  folgt  ein 
zweiter,  sehr  kurzer  Ring,  der  zuweilen  in  zwei  Stücke  zerfällt,  iu  anderen 
Fällen  mit  dein  nachfolgenden  Abschnitte  verschmilzt,  der  Sehenkelring (tro- 
chanter).  Der  dritte,  durch  Stärke  und  Umfang  am  meisten  hervortretende 
Abschnitt  ist  der  langgestreckte  Schenkel  (femur),  dem  sich  das  dünnere, 
alter  ebenfalls  gestreckte,  an  der  Spitze  mit  beweglichen  Dornen  bewaff- 
nete Schienbein  (tibia)  auschliesst.  Der  letzte  Abschnitt  endlich,  der  Fuss 


Beinformen. 
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(tarstvf),  ist  minder  beweglich  eingelenkt.  Derselbe  bleibt  nur  in  seltenen 
RÜlen  einfach  und  wird  in  der  Kegel  aus  einer  Eeihe  (meist  fünf)  hinter- 
einander liegender  Glieder  zusammengesetzt,  von  denen  das  letzte  mit  be- 
weglichen Krallen,  Fussklauen,  und  wohl  auch  lappenförmigen  Anhängen, 
Afterklauen,  endet.  Natürlich  wechselt  die  specielle  Gestaltung  des  Beines 
Dich  der  Art  der  Bewegung  und  des  besonderen  Gebrauches  mannigfach, 
m  dass  man  Lauf-,  Gang-,  Schwimm-,  Grab-,  Sprung-  und  Kaubbeine 
«nterscheidet.  (Fig.  435.)  Bei  den  letzteren,  welche  nur  die  Vorderbeine 
fcetreffen,  werden  Schienbein  und  Fuss  wie  die  Klinge  eines  Taschen- 
messers gegen  den  Schenkel  zurückgeschlagen   (Mantü,   Nepa).    Die 

Fig.  435. 


Beinformen  (regno  animal).    a  MantU  mit  Rauhbein,    b  Laufbein  eines  Carabtu,   e  Sprungbein 
von  Acriflium,  d  Grabbein  von  GryUotaljm,  e  Schwimmbcin  eines  Dytiscus. 

Üpringbeine  charakterisiren  sich  durch  die  kräftigen  Schenkel  des  hin- 
teren Extremitätenpaares  (Acridium) ,  während  die  Grabbeine  vorzüg- 
lich an  der  vorderen  Extremität  zur  Entwicklung  kommen  und  an  den 
Weiten  schaufelartigen  Schienen  kenntlich  sind  (Grryllotalpa).  An  den 
8chwimmbeinen  sind  alle  Theile  flach  und  dicht  mit  langen  Schwimm- 
haren  besetzt  (Naucoris).  Die  Gangbeine  endlich  unterscheiden  sich 
Jon  den  gewöhnlichen  Laufbeinen  durch  die  breite,  haarige  Sohle  des 
Tirsus  (Lamia). 

Die  Flügel  beschränken  sich  durchwegs  auf  das  ausgebildete  ge- 
sehlechtsreife  Thier,  dem  sie  nur  in  verhältnissmässig  seltenen  Fällen 
fehlen,  und  heften  sich  an  der  Rückenfläche  von  Meso-  und  Metathorax 
^Wischen  Notum  und  Pleurae  in  Gelenken  an.  Die  dem  Mesothorax  zu- 
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gehörigen  Flügel  sind  die  Vorderflügel,  die  nachfolgenden  des  Metathoru 
die  Hinterflügel.  Ihrer  Form  und  Bildung  nach  handelt  es  sich  um  dünne, 
flächenhaft  ausgebreitete  Platten,  welche  aus  zwei  am  Rande  continuirliA 
verbundenen,  fest  aneinander  haftenden  Häuten  bestehen  und  meist  bei 
einer  zarten,  glasartig  durchsichtigen  Beschaffenheit  von  verschiedene! 
stark  chitinisirten  Leisten,  Adern  oder  Rippen,  durchzogen  werden. 
(Fig.  436.)  Die  Rippen  nehmen  einen  sehr  bestimmten  und  systematisch 
wichtigen  Verlauf  und  sind  Zwischenräume  beider  Flügelplatten  mit 
stärker  chitinisirter  Umgebung,  zur  Aufnahme  von  Blutflüssigkeit,  Nervm 
und  besonders  Tracheen,  deren  Ausbreitung  dem  Verlaufe  der  Flügel» 
ädern  entspricht.  Daher  entspringen  die  letzteren  durchwegs  von  d«r 
Wurzel  des  Flügels  aus  mit  zwei  oder  drei  Hauptstämmen  und  gebet 
besonders  an  der  oberen  Hälfte  derselben  ihre  Aeste  ab.  Der  erste 
Hauptstamm,  welcher  unterhalb  des  oberen  Flügelrandes  verläuft,  heifflt 
Randrippe  (Costa)  und  endet  oft  mit  einer  hornigen  Erweiterung,  de« 

Flügelpunkt.  Unterhalb  derselbe! 
lg'    '  verläuft  eine  zweite  Hauptader, 

Radius,  und  hinter  derselben  ei* 
dritte,  die  Hinterrippe,  Cubito, 
welche  selten  einfach  bleibt,  son- 
dern meist  schon  vor  der  Mitta 
gabelförmig    in   Aeste  zerßUti 

Flügel  von  Tipnla  nach  Fr.  Brauer.  H  Subcosta.  /erste  Welche  sich    häufig  ebenfalls  TÄ 

L&ngsadcr    (Costa  mediana).   2  Kadialader   (Kadius  oder  ^  ,.  .  -  «^, 

SecU>r),  3 CubiUlader,  4  Discoidalader  (oder  Cubitus  anti-  INeUelll  Spalten,     SO  ÜaSS  all!  <W 

cus).  5  Submediana  (oder  Cubitus  posticus),  C  Analader  Alwir«„     TT'Llffp     Aw  VKitraU    fi 

(oder  Postcosta),    7  Axillarader.    Ii  Kandzelle,  U  Unter-  0Ü*  rei1     ndlire     Ues>  T  lUgeiS    « 

randzelle.  D  Disovidalzelle,  /—  V  Hintcrrandzellcn,    Vit  niehr    Oder    minder  COIUplicirtM  ] 
vordere  Basalzelle,  Uli  hintere  Basalzelle,  AZ  Analzelle.  . 

Maschenwerk  von  Feldern  ent- 
steht.  Dieselben  unterscheidet  man  wieder  in  Randfelder  oder  Radid  \ 
zellen  und  in  Unterrandfelder  oder  Cubitalzellen.  Dazu  kommen  nicM 
selten  noch  ein  oder  mehrere  untere  Adern  (Analader,  Axillarader^ 
Auch  Form  und  Beschaffenheit  der  Flügel  zeigen  mannigfache  ModiS* 
cationen.  Die  Vorderflügel  können  durch  stärkere  Chitinisirung  der  Sub- 
stanz, wie  z.B.  beiden  Orthopteren  und  Rh  ynchoten  pergamentartig  werde«, 
oder  wie  bei  den  Coleopteren  eine  feste,  hornige  Beschaffenheit  erhaltet 
und  als  Flügeldecken  (Elytra)  weniger  zum  Fluge  als  zum  Schutze  d« 
weichhäutigen  Kückens  dienen.  (Jrossentheils  hornig,  nur  au  der  Spit» 
häutig  sind  die  Vorderflügel  in  der  if%/jc/<o/eHgruppc  der  Hemiyitn^ 
während  die  Hintertlügel  auch  hier  häutig  bleiben.  Behalten  beide  Flügel* 
paare  eine  häutige  Beschaffenheit,  so  wird  ihre  Oberfläche  entweder  mit 
Schuppen  dicht  bedeckt,  Lepidopteren  und  Phryganiden  (Neuro^erar 
gruppe),  oder  sie  bleibt  nackt  mit  sehr  deutlich  hervortretender  Felderunfc 
welche  sich  nicht  selten,  wie  bei  den  Netzflüglern,  Neuropteren,  zu  eine« 
dichten,  netzartigen  Maschenwerk  gestalten  kann.   In  der  Kegel  ist  die 
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Fig.  437 


Fig.  438. 


Grösse  beider  Flügelpaare  verschieden,  indem  die  Insecten  mit  pergament- 
irtigen  Vorderflügeln  und  mit  halben  oder  ganzen  Flügeldecken  weit  um- 
ftngreichere  Hinterflügel  besitzen,  bei  den  Insecten  mit  häutigen  Flügeln 
fcgegen  die  Vorderflügel  an  Grösse  meist  bedeutend  überwiegen.  Indessen 
besitzen  viele  Netiropteren  ziemlich  gleichgrosse  Flügelpaare,  während  bei 
den  Dipteren  die  Hinterflügel  zu  Schwingkölbchen  oder  Halteren  ver- 
ttmmern.  Endlich  gibt  es  in  allen 
Insectenordnungen    Beispiele    von 
vollständigem  Flügelmangel  in  bei- 
den Geschlechtern  oder  nur  im  weib- 
lichen Geschlechte. 

Der  dritte  Leibesabschnitt, 
der  den  grössten  Theil  der  vegeta- 
titen  und  die  Organe  der  Fortpflan- 

Xling  in  Sich  einSChUeSSt,  ist  der  ge-     Hinterleibsende  eine»  Käfer.  (Herotirhu.  J),  nach 

Streckte  Und  WOhl  Segmentirte  Hin-    8tein-  *•  ''  Kückenschienen.  8'-<S  Bauchscbienen. 

°  St  Stigmen,  A  After,  0  GeniUlöffnung. 

terfeib,  das  Abdomen.  Beim  aus- 
gebildeten Insect  gliedmassenlos, 
folgt  derselbe  sehr  häufig  im  Larven- 
leben, ausnahmsweise  auch  am  Ge- 
8chlechtsthiere  (Japyx)  kurze  Extre- 
mitäten. Die  abdominalen  Leibes- 
ringe sind  untereinander  durch 
weiche  Verbindungshäute  sehr  be- 
stimmt abgegrenzt  und  setzen  sich 
aus  einfachen  Rücken-  und  Baueh- 
schienen  zusammen,  welche  seitlich 
ebenfalls  durch  weiche,  eingefaltete 
Gelenkhäute  in  Verbindung  stehen. 
Bn  solcher  Bau  gestattet  dem  Hin- 
terleibe,  welcher  die  Uespirations- 

iihj  r%         i_i      vi.  •         •    i_  «  Hinterleibscndc  einer  jungen  weiblichen   f.orunta 

«fta  Geschlechtsorgane  m  sich  ein-  mit  dcn  wim-he»  der  weschoidc  und  d*n  aMi. 
^hliesst,  eine  Erweiterung  und  Ver-  ^m  r  und  ^'innere  und  iu^r«  wichen 

7  °  des    vorletzten.    V"9    des    drittletzten    Segmentes. 

}^gening  (KespirationsbeWegUIlg,  h  E*wa«  älteres  Stadium,  <•  Nymphe,  A  After  mit 
i    -  „  %         r\  \       r*    i  «.i  den   AnalgriflVln.    nach  Dcwitz. 

»Ohwellung  der  Ovarien).  Sehr  oft 

fewinnen  die  hinteren  Segmente  durch  verschiedene»  auf  die  Begattung 
lud  Eiablage  bezügliche  Anhänge  eine  besondere  Gestaltung.  Am  letzten 
iauchringe  liegt  gewöhnlich  der  After,  während  die  Gesehleehtsöffnung, 
'on  demselben  gesondert,  an  der  Bauchseite  des  vorausgehenden  Seg- 
nents  mündet.  (Fig.  437.)  Terminale  Anhänge  treten  als  gegliederte 
?äden,  Reife  etc.  am  Aftersegmente  auf.  Dagegen  entspringen  die  appen- 
lices  genitales,  welche  die  „armure  genitale"*  bilden,  an  der  Bauchseite 
n  der  Umgebung  der  Geschlechtsöflfnung.  Beim  Männchen  als  Klappen, 
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beim  Weibchen  in  Forin  von  Legebohrern  und  Legestacheln  entwickelt 
sind  dieselben  aus  [maginalscheiben  (Wucherungen  der  Hypoderniis) bc 
den  Hymenopterm  und  Heuschrecken  am  achten  (erstes  Paar)  und  neunte 
(•zweitos  Paar)  Abdominalsegniento  hervorgegangen.  (Fig.  438.)  Die  Lege 
röhren  der  Dipteren  sind  dagegen  auf  die  eingezogenen  hinteren  Segmeab 
zurückzufahren. 

Der  von  der  Oberlippe  überdeckte  Mund  führt  meist  in  eine  engl 
Speiserohre,  in  deren  vorderen,  als  Mundhöhle  zu  unterscheidenden  Ei* 
gangsabschnitt  ein  oder  mehr« 
'""  Paare  schlauchförmiger  oder  tru 

benförmiger  Speicheldrüsen  e* 
münden.  Bei  zahlreichen  saugend« 
Iusecten  erweitert  sich  das  fküfe 
der  Speiseröhre  in  einen  kurz  ge- 
stielten, dünnhäutigen  Sack,  da 
Sawjmagen,  bei  anderen  in  eine  meto 
gleichuiässige,  als  Kropf  bekauti 
Auftreibung.  Der  auf  den  Oesopha- 
gus folgende,  bald  gerade  gestreckt«, 
bald  mehrfach  gewundene  Dun 
verhält  sich  nach  der  Lebenswekt 
ausserordentlich  verschieden  und 
zerfallt  überall  wenigstens  in  euw 
längeren,  die  Verdauung  besorget- 
den  Mitteldarm  (Chyltumagen)  ad 
in  einen  die  Kothballen  absondert- 
den  länddarm.  (Fig.  439.)  Die  Zahl 
der  Abschnitte  kann  übrigens  tvk 
eine  grössere  werden.  Bei  Baib- 
insecten,  insbesondere  aus  den  Ord- 
nungen der  (hUopleren  und  Newnp 
ttren  schiebt  sieh  zwischen  Kropf  und 
Oh  y  1  u  s  mage  n  ein  V «  r-  oder  Kaumagm 
von  kugeliger  Form  und  kräftig« 
muskulöser  Wandung  ein,  dere«  it- 
,  nerste  Haiitschicht  als  ehitinisirl* 
\  Cuticula  eine  besondere  Dicke  ff- 
'  winnt  und  mit  starkereu  Leistet 
Zähnen  uud  Borsten  besetzt  kt 
(Fig.  440.)  Auch  der  Ohylusmagen,  an  welchem  sich  vorzugsweise  die  nf- 
daueude  Drüsenschicht  auf  Kosten  der  Muskellage  entwickelt,  zerfällt »- 
weilen  in  mehrfache  Abschnitte,  wie  z.  lt.  bei  den  Kaubkafern  der  wnkw 
Theü  des  Chylusmagens  durch  zahlreiche  hervorragende  Bluidsftckokrt 


klopf ulif  er  Krwriu 
Kr.  ul.lt  ii 


XalpigliiiLhe  UeOue. 
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ein  rottiges  Aussehen  erhält  und  sich  von  der  nachfolgenden  einfachen, 
engeren  Darmröhre  scharf  abgrenzt.  Auch  können  am  Anfange  des  Chylus- 
migens  grossere  Blindschläiiche  nach  Art  von  Leierdrüsen  aufsitzen 
(Orthopteren).  Der  Afterdarm  wird  durch  die  Einmündung  fadenförmiger 
Blindschläuche,  der  Malpighiscken  Gefönte,  bezeichnet.  Derselbe  zerfällt 
seist  in  zwei,  seltener  drei  Abschnitte,  welche  als  Dünndarm,  Dickdarm 
und  Mastdarm  unterschieden  werden.  Der  letzte  Abschnitt  besitzt  eine 
jttrke  Muskellage  und  enthält  in  seiner  Wandung  vier,  sechs  oder  zahl- 
reichere Längswülste,  die  sogenannten  Rectnldrilten.  Zuweilen  müudeu 
loch  unmittelbar  vor  der  am  hinteren  Körperpole  gelegenen  Afteröffmiug 
zwei  Drüsen,  die  sogenannten  ^JWdrfiaen,  dereu  Secret  durch  seine 
ätzende  und  übelriechende  Beschaffenheit  als 
Vertheidigungsuiittel  zu  dienen  scheint,  in  den 
Mastdarm  ein.  Ausnahmsweise  nehmen  Insec- 
ttn  ausschliesslich  im  Jugcndzustaudc  Nah- 
rugsstoffe  auf  und  entwehren  in  der  geflügelten 
geschlechtsreifenFormderMundöffnLmgf£/jAe- 
*tro);wemge  besitzen  Uli  Larvenzustande  einen 
bluidgeschlosseneu,  mit  dein  Euddarme  nicht 
»mm uni cirenden  Magen  (Hymenapterenla.rvi'ü, 
Papiparen,  Ameisenlöwe). 

Die  bereits  genannten  Malpig/utchen  Gt- 
fitue,  früher  irrthüiulich  für  üallenorgaue  ge- 
halten, fungirou  unzweifelhaft  als  Harn  abson- 
dernde Organe.  Der  von  den  grosskernigen 
Zellen  der  Wandung  seeernirte  Inhalt  hat  meist 
eine  braungelbliche  oder  weissliehe  Färbung 
und  erweist  sich  als  eine  Anhäufung  kleiner 
Kflrnchen  und  Coucrenieute,  welche  grossen- 
theils  aus  Harnsäure  bestehen.  Auch  wurden 
Krystalle  von  oxalmunm  Kalk  und  Tnurin  [ 
"aehgewiesen.  Die  Zahl   und  GruimiruiiK  der  L,'un  »«f»".   u,  üp^i.^.,. 

„,    .    f  ,  „      ,         ,  -         ■>«  K™l'f.  /VVwiimucn.ri.-.A.-lnlui.. 

meistens  selir  langen,  am  Uiyliisdarine  in  a*™.  x.j  iL.ipi*bucfac  vr^a«,  r 
Windungen  zusammengelegten  Fäden  wechselt  Kea,u"'-  Ad  -»"»'"irüwn  mit  himu. 
Übrigens  mannigfach.  Während  in  der  Kegel  vier  oder  sechs,  seltener 
*eht  vielfach  geschlängelt  Harnröhren  in  den  Dann  einmünden,  ist  die 
2ahl  derselben  besonders  bei  den  //ymeitopteren  und  Orthopteren  eine 
*eit  grössere;  bei  den  letzteren  kann  selbst  ein  gemeinsamer  Ausfflh- 
rnngsgang  (Grytlotuljxi)  die  Fäden  zu  einem  Büschel  vereinigen. 

Als  Absonderungsoraane  der  Inseeten  siud  die  sogenannten  Glaiultdae 
odoriferae,  die  Wachsdrüsen,  Spinndriisen  und  Giftdrüsen  zu  erwähnen. 
Die  ersteron,  zu  denen  auch  die  bereits  erwähnten  Analdrüsen  (Fig.  440) 
gehören,  liegen  nutet*  der  Körperbedeckung  und  sondern  meist  zwischen 
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den  Gelenkverbindungen  stark  riechende  Säfte  ab.  Bei  den  Warnen  ist  es 
eine  unpaare  birnförmige  Drüse  im  Metathorax,  welche  ihr  Seeret  duck 
eine  Öffnung  zwischen  den  Hinterbeinen  austreten  lässt  und  den  be- 
rüchtigten Gestank  verbreitet.  Einzellige  Hautdrüsen  sind  an  verschiedenen 
Theilen  des  Tnsectenkörpers  nachgewiesen  worden  und  scheinen,  den  Ttlf 
drüsen  der  Wirbelthiere  vergleichbar,  eine  ölige,  die  Gelenke  geschmeidig 
erhaltende  Flüssigkeit  abzusondern.  Aehnliche  als  Wachsdrüsen  in  be- 
zeichnende Drüsenschläuche  der  Haut  secerniren  weissliche  Fäden  und 
Flocken,  welche  den  Leib  wie  mit  einer  Art  Puder  oder  Wolle  umgeben 
(Pflanzenläuse  etc.).  (Fig.  441.)  Spinndrüsen  kommen  ausschliesslich  bei 
Insectenlarven  vor  und  dienen  zur  Verfertigung  von  Geweben  und  Hüllea. 
Diese  Drüsen  sind  wohl  überall  da,  wo  sie  als  zwei  mehr  oder  minder  an- 
geschwollene und  langgestreckte  Schläuche  (Sericterien)  hinter  dem  Monde 

sich  öffnen,  einer  beson- 
Flg'  441,  deren  Form  von  Spei- 

cheldrüsen gleichzustel- 
len ,  denen  sie  auch  in 
ihrer  Structur  nahe  ste- 
hen. Die  Larve  des 
Ameisenlöwen  hat  ihr 
Spinnorgan  an  dement- 
gegengesetzten Körper- 
ende, indem  die  Wan- 
dung des  vom  Chylus- 
darme  abgeschlossenen 
Mastdarmes   die  Stelle 

Die    Wachshöcker    nebst   \Vachsdru9en    einer    Aphirte    (Schizoneura  j    _  Qfpir«WpWAn    vortritt 

lA>nictrat).  a  Nymphe,  vom  Rücken  aus  gesehen.   H7»  Wachshöcker.  UtM  Wruxerum    VCrtniU 

b  Die  einzelligen  Wachsdrüsen  ( WD)  unter  den  cuticularen  Facetten  £)ic  bei  HVDdenODteren- 

(Cf)  der  Haut.  11 

1  Weibchen  vorkommen- 

den Giftdrüsen  bilden  zwei  einfache  oder  verästelte  Schläuche,  deren 
gemeinsamer  Ausführungsgang  zu  einem  blasenartigen  Reservoir  für  die 
secernirte,  aus  Ameisensäure  bestehende  Flüssigkeit  anschwillt.  Das 
Ende  desselben  steht  mit  dem  Giftstacliel  im  Zusammenhang. 

Die  meist  farblose,  häufig  jedoch  grünliche  Blutflüssigkeit  enthält 
constant  amöboide  Blutzellen  und  bewegt  sich  in  bestimmten  Bahnen 
der  Leibeshöhle.  Die  Vereinfachung  des  auf  ein  Riickengefäss  be- 
schränkten Ciradatiomapparates  steht  mit  der  reichen  Verästelung  der 
Respirationsorgane  im  Zusammenhang,  welche  als  luftführende  Tra- 
cheen nach  allen  Organen  den  Sauerstoff  dem  Blute  zuführen.  Das  als 
Kückengefäss  (Fig.  442)  auftretende  Herz  verläuft  in  der  Medianlinie 
des  Abdomens,  und  wird  durch  quere  Einschnürungen  in  zahlreiche 
(bis  acht),  den  Segmenten  entsprechende  Kammern  abgetheilt,  welche 
mittelst  dreieckiger  Muskeln.    Flügelmuskeln,   an  das  Hautskelet  der 
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BSekenfläche  befestigt  siud.  Durch  ebensoviele  Paare  seitlicher  Spalt- 
Mnungen  strömt  das  Blut  während  der  Diastole  der  Kammern  in 
das  Rückengefäss  ein,  welches  sich  allmälig  von  hinteii  nach  vorne  zu- 
tammenzieht  und  das  aufgenommene  Blut  in  gleicher  Richtung  fort- 
treibt. Die  vorderste  Kammer  geht  in  eine  mediane,  bis  zum  Kopf 
verlängerte  Aorta  ober.  Aus  dieser  ergiesst  sich  das  Blut  frei  in  den 
Leibesraum,  um  in  vier  Hauptströmen,  zwei  seitlichen,  eiuem  dorsalen 
unterhalb  des  Ruckengefasses  und  einem  ventralen  oberhalb  der  Ganglien- 
kette, unter  Abgabe  zahlreicher  Neben- 
bahnen in  die  Extremitäten  etc.  nach 
dem  Herzen  zurückzufliesseu.  Nur 
ausnahmsweise  finden  sich  vom  Herzen 
ausgehende  arterienartige  Röhren  zur 
Fortleitung  des  Blutes,  z.  B.  in  den 
Mwanzfäden  der  iy>Aem«-ewIarven. 

Die  KespiratUm  erfolgt  durch 
rielfach  verzweigte  Tracheen,  welche 
Auen  Luftbedarf  durch  paarige,  ineist 
in  den  Gelenkhäuten  der  Segmente  ge- 
legene Spaltöffnungen,  Stigmen,  unter 
deutlichen  Athembewegungen  desHin- 
terleibes aufnehmen.  (Pig.  428.)  Die 
Zahl  der  Stigmen  variirt  überaus,  doch 
sind  selten  mehr  als  neun  und  weniger 
als  zwei  Paare  vorhanden.  Am  Kopfe, 
sowie  am  letzten  Hinterleibsringe  feh- 
len dieselben  stets.  Am  geringsten  ist 
Ire  Zahl  bei  wasserbewohnenden  Lar- 
Ten  Ton  Käfern  und  Dipteren,  welche 
ur  zwei  Stigmen,  und  zwar  am  Ende  Mngidurchichnitt  dorci.  den  Leib  von  %Mm 
des  Hinterleibes  auf  einer  einfachen  |£*J  t^Z^A^^at 'Lk!1~, 
oder  auch  gespaltenen  Röhre  besitzen.   o<nnt«MSehiMd««i(Hoii,iro.»f"«ndnBri.t 

*,...,,  .  ■     °ni  des  "»»tas.  1'Oo.opl.nto..  rtap.««, 

nlung  kommen  indessen  noch  zwei  .t/Mitioidum.  i-iMuipiitbi.cbcUoftä.*. a«tn. 
ßpaltöil'iiungen  am  Thorax  hinzu.  Auch  "  H°4(,n'  h  EnM*"°'  **  Afwt 

einige  Wasserwanzen,  z.  B.  Nepa,  Ranatra  etc.,  tragen  am  Ende  des 
Hinterleibes  zwei  lange,  aus  Halbcanälen  gebildete  Fäden,  welche  am 
ßnuule  zu  zwei  Luftlöchern  führen.  Solche  Wasserwanzen  können  bei 
dieser  Einrichtung  ebenso  wie  Dipterenlarven  mit  emporgestreckter  Athem- 
rthre  an  der  Oberfläche  des  Wassers  Luft  aufnehmen.  Die  Tracheen,  deren 
tarnen  durch  die  feste,  zu  Spiraln  ugen  verdickte  Chitinhaut  der  Wandung 
uaffend  erhalten  wird,  sind  stets  mehr  oder  minder  prall  mit  Luft  gefüllt 
■od  daher  meist  vou  silberglänzendem  Aussehen.  Ihre  innere  Ohitinhaut 
*ird  von  einer  äusseren  zarten  und  kernhaltigen  Kellhaut  erzeugt  und 
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wird  daher  l>ei  Häutungen  während  des  Larvenlebens  zugleich  i 
äusseren  Körperhaut  erneuert  und  abgestreift.  {Fig.  443.)  Dil 
selten  im  Verlauf  der  Tracheen  auftretenden  Erweiterungen,  wdc 
bei  guten  Fliegern,  z.  B.  Hymenopterm,  Dipteren  ete.,  zu  Luftsacl 
bedeutendem  Umfange  vergrößern  und  mit.  Recht  den  Luftsacl 
Vögel  verglichen  werden,  besitzen  eine  zartere.  des  Spiralfadens  enttx 
Chitinhaut,  collahiren  daher  leicht  und  setzen  zu  ihrer  Füllung  bei 
Respirationsbewegungen  voraus,  welche  besonders  bei  den  verh; 
massig  schwerfälligen  Lamellicomieni  vor  dem  Emporfliegen  ben 
sind.  Die  Anordnung  und  Verbreitung  des  Tracheensystems  lässt 
einfacher  Weise  aus  dem  Ursprung  der  Hauptstämme  in  den  Stign 
leiten.  Jedes  Stigma  fuhrt  in  einen  (oder  auch  in  mehrere)  Tracheen 
welcher  zu  den  benachbarten  St 
Querbrücken  sendet  und  ein  Büscb 
fach  verzweigter  Röhren  an  die 
weide  ausstrahlen  lässt.  In  der  Bej 
stehen  auf  diese  Art  zwei  selbstSni 
laufende  Seitenstämme ,  welche 
quere  Verhindungsröhren  commr 
und  zahlreiche  Nebenstämme  na 
inneren  Organen  entsenden.  Die  f 
Verästelungen  der  Nebenstamme 
sich  nicht  nur  äusserlich  an  die 
weide  an.  sondern  durchsetzen  di 
ilicilweise  und  dienen  zugleich  zur! 
gtmg  derselben.  Kiementracftemt 
sich  liier  als  blattförmige  oder  fade 
iJ™. °»»"™i "/i  \t. "xMHr  timnuS,    Anhänge  am   Körper  von  Phryg 

*  n..ln,l„.  Intim«  iKplnlMm.  E^f'.mm-idm    {Flg.  444)     Und     im 

darme  von  Aetckna-  und  lÄMItthiiarwu.  Im  letzteren  Falle  wen 
Wandungen  des  Mastdarmes  durch  ihre  kräftige  Muskulatur  in 
regelmässigen  Ans-  und  Einpumpen  von  Wasser,  einer  Art  Kespir 
bewegung,  befähigt. 

Zu  der  Respiration  und  auch  zum  Ernähningsproccss  steht 
innigsten  Beziehung  der  sogenannte  Fettkürj^r.  Derselbe  beste 
fettartig  glänzenden,  meist  gefärbten  Lappen  und  Italien,  welche 
unter  der  Haut,  als  zwischen  den  Organen,  besonders  reich  wähn 
Larvcnpcriode.  im  Leibe  ausgebreitet  sind.  Die  Haupt bedeiituog 
Organes  beruht  auf  seiner  Verwendung  beim  Stoffwechsel.  Als  ei 
Sammlung  überflüssigen  Nahningsmateriales  scheint  derselbe  so» 
Ernährung  und  Erzeugung  von  Wärme,  als  besonders  während  dt 
bildnng  des  vollkommenen  Insectes  zur  Anlage  neuer  Kfirperth* 
zum  Wachtdhuiii  der  Geschlechtsorgane  verbrauchl  zu  werden.  Die 
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Tdü  Tracheen  an  den  Fettzellen  weist  schon  auf  einen  ausgedehnten  Saner- 
RtofFverbrauch  und  daher  auf  lebhaften  Stoffunisatz  hin,  der  vollends  durch 
üe  häufige  Ablagerung  von  stickstoffhaltigen  Zersetzungsprodueten,  ins- 
besondere von  Harnsäure  bewiesen  wird. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fettkörper  zeigen  die  Leueht- 
myane  der  Lampyriden  und  verschiedener  Elnteriden.  Dieselben  sind  zarte 


Glitten,  welche  bei  Lampyra  an  der  Bauchfläehe  mehrerer  Hinterleibs- 
•egmente  liegen  und  theils  aus  blassen  eiweissreiehen,  theüs  aus  körnchen- 
Hichen,  harnsänrehaltigen  Zellen  bestehen,  zwischen  denen  sich  Tracheen 
Und  Nerven  in  äusserst  reichen  Verzweigungen  ausbreiten.  Die  blassen 
Zellen  setzen  die  untere  ventrale  Schicht  der  Platte  zusammen,  welche 
tagschliesslich  leuchtet.  Diese  Zellen  sind  im  Zusammenhange  mit  den 
überaus  zahlreichen  Tracheen-Endzeilen  als  die  thätigen  Elemente  an- 
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zusehen,  deren  Stoffumsatz  unter  dem  Einflüsse  des  zugeführten  Sauer- 
stoffes, in  gewisser  Abhängigkeit  vom  Nervensystem,  die  bekannten  Licht-  j 
erscheinungen  hervorruft.  Die  obere,  nicht  leuchtende  Schicht  der  Platten 
enthält  in  ihren  Zellen  eine  dichte  Häufung  lichtbrechender  Körnchen, 
welche  nach  Kölliker  aus  harnsauren  Verbindungen,  den  Endproducten 
des  die  Lichterscheinungen  bedingenden  Stoffwechsels,  bestehen. 

Das  Nervensystem  der  Insecten  zeigt  eine  ebenso  hohe  Entwickelung 
als  mannigfaltige  Gestaltung,  und  es  finden  sich  alle  Uebergänge  von 
einer  langgestreckten,  etwa  zwölf  Ganglienpaare  umschliessenden  Bauch- 
kette bis  zu  einem  gemeinsamen  Brustknoten.  (Fig.  77  und  78.)  Das  im 
Kopfe  gelegene  Gehirn  erlangt  besonders  in  seiner  oberen,  über  dem  Schlünde 
gelegenen  Partie  einen  bedeutenden  Umfang  und  bildet  mehrere  Gruppen 
von  Anschwellungen,  die  sich  vornehmlich  stark  bei  den  psychisch  am 
höchsten  stehenden  Hymenopteren  ausprägen.  Dasselbe  entsendet  die 
Sinnesnerven,  wie  es  auch  als  Sitz  des  Willens  und  der  psychischen  Thätig- 
keiten  erscheint.  Das  kleine  untere  Schlundganglion  versorgt  die  Mund- 
theile  mit  Nerven  und  entspricht  mehreren  zusammengezogenen  Ganglien- 
paaren. Die  Bauchkette,  welche  mit  ihren  Seitennerven  dem  Kuckenmarke 
mit  seinen  Spinalnerven  an  die  Seite  gesetzt  wird,  erhält  sich  die  ursprüng- 
liche gleichmässige  Gliederung  bei  den  meisten  Larven  und  am  wenigsten 
verändert  bei  den  Insecten  mit  freiem  Prothorax  und  langgestrecktem 
Hinterleibe.  Hier  bleiben  nicht  nur  die  drei  grösseren  Thoracalganglien, 
welche  die  Beine  und  Flügel  mit  Nerven  versehen,  freilich  oft  noch  durch 
die  vorderen  Abdominalganglien  verstärkt  werden,  sondern  auch  eine 
grössere  Zahl  von  Abdominalganglien  gesondert.  Von  diesen  letzteren 
zeichnet  sich  stets  das  letzte,  welches  auch  aus  der  Verschmelzung  mehrerer 
Ganglien  entstanden  ist  und  zahlreiche  Nerven  an  den  Ausführungsgang 
des  Geschlechtsapparates  und  an  den  Mastdarm  entsendet,  durch  eine 
bedeutende  Grösse  aus.  Die  allmälig  fortschreitende,  auch  während  der 
Entwickelung  der  Larve  und  Puppe  zu  verfolgende ')  Concentrirung  des 
Bauchmarkes  erklärt  sich  sowohl  aus  der  Zusammenziehung  der  Abdominal- 
ganglien, als  aus  der  Verschmelzung  der  Brustganglien,  von  denen  zuerst 
die  des  Meso-  und  Metathorax  zu  einem  hinteren  grösseren  Brustknoten 
und  dann  auch  mit  dem  Ganglion  des  Prothorax  zu  einer  gemeinsamen 
Brustgauglienmasse  zusammentreten.  Vereinigt  sich  endlich  mit  dieser  auch 
noch  die  verschmolzene  Masse  der  Hinterleibsganglien,  so  ist  die  höchste 
Stufe  der  Concentration,  wie  sie  sich  bei  Dipteren  und  Hemipteren  findet 
erreicht. 

Das  Eingeweidenervensystem  zerfällt  in  das  System  der  Schlund- 
nerven und  in  den  eigentlichen  SyynjKtthicus.  An  jenem  unterscheidet  man 


J)  Vergl.   besonders  die   zahlreichen  Abhandlungen  von  Ed.  Brandt,  lieber 
die  Metamorphose  des  Nervensystems. 
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Fig.  445. 


änen  unpaaren  und  paarige  Schlundnerven.  Der  erstere  entspringt  mit 
stei  Nervenwurzeln  von  der  Vorderfläche  des  Gehirns  und  bildet  an  der 
forderen  Schlinge  seiner  beiden  Wurzeln  das  sogenannte  Ganglion  fron- 
«fc,  in  seinem  weiteren  Verlaufe  aber  auf  der  Kückenfläche  des  Schlundes 
ine  Menge  feiner  Nervengeflechte  in  der  Muskelhaut  des  Schlundes. 
Fig.  445.)  Die  paarigen  Schlundnerven  entspringen  jederseits  an  der  hin- 
eren  Fläche  des  Gehirns  und  schwellen  zur  Seite  des  Schlundes  in  meist 
imfangreichere  Ganglien  an,  welche  ebenfalls  die  Schlundwandung  mit 
ferven  versehen.  Als  eigentlichen  Sympathicus  betrachtet  man  ein  System 
on  blassen  Nerven,  welche  zuerst  N  e  w  p  o  r  t 
b  Nervi  re&piratorii  oder  transversi  be- 
trieb. Dieselben  zweigen  sich  in  der  Nähe 
iaes  Ganglions  der  Bauchkette  von  einem 
wdianen,  zwischen  denLängscommissuren 
»laufenden  Nerven  ab,  welcher  in  dem 
Itoglion  wurzelt  und  zuweilen  ein  kleines 
Jtopathisches  Ganglion  bildet.  Nach  ihrer 
Innung  erzeugen  sie  abermals  seitliche 
anglien,  deren  Nerven  in  die  Seitennerven 
Qtreten,  von  diesen  aber  nachher  sich 
»der  absondern  und  un ter  Bildung  von  Ge- 
chten  die  Tracheenstämme  und  Muskeln 
r  Stigmen  versorgen. 

Von  den  Sinnesorganen ')  erlangen  die 
igen  den  höchsten  Grad  der  Vervollkomm-  Gehirn  und  scbiundnervengangiien  von 

.  Sphinx    liguttri,    nach    Newport.      Gfr 

Dg.  Die  UniCOmealen  runktailgen  (UceUl)    Ganglion  frontale,  g',  g'  die  Ganglien  der 

ten  vorzugsweise  im  Larvenleben  auf,  paarigen  *cL,ünd"e™- 

den  sich  indessen  auch  oft  in  zwei-  oder  dreifacher  Zahl  auf  der  Scheitel- 
te des  ausgebildeten  Insectes.  (Fig.  87.)  Die  Facettenaugen  nehmen 
»  Seitenflächen  des  Kopfes  ein  und  gehören  dem  ausgebildeten  Insect 
.  (Fig.  85.) 

Gehörblasen  mit  Otolithen  sind  für  die  Insecten  nicht  nachgewiesen. 
.  aber  die  Fähigkeit  der  Schallemplindung  für  zahlreiche  und  insbeson- 
re  für  diejenigen  Insecten,  welche  Töne  hervorbringen,  kaum  in  Zweifel 
logen  werden  kann,  wird  man  bei  diesen  auch  das  Vorhandensein  von 
ganen  für  die  Peremption  von  Schalleindrücken  voraussetzen  müssen. 
der  That  hat  man  bei  den  springenden  Orthopteren  Apparate  näch- 
sten können,  welche  wahrscheinlich  als  akustische  zur  Empfindung  der 


')  Vergl.  insbesondere  Leydig,    Zum   feineren  Bau  der  Arthropoden,  sowie 

srncha-  und  Gehörorgane  der  Krebse  und  Insecten.  Müller's  Archiv,  1855  und  1860. 

Grenacher,    Untersuchungen   über  das  Sehorgan  der  Arthropoden.   Göttingen. 

179.   Vergl.   ferner   V.  Graber.    l>ie  tympanalen    Sinnesorgane   der  Orthopteren. 

i«,  1875. 

C.  Cla«s:  Lehrbuch  der  Zoologie.  31 
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Fig.  41Ü. 


Fig.  447. 


Schallwellen  dienen.  Bei  den  Acridiem  liegen  dieselben  an  den  Seiten  des 
ersten  Abdominalsegments  dicht  hinter  dem  Metathorax  (Fig.  66  Ä),  bei 
den  Gryllodeen  und  Locustiden  in  den  Schienen  der  Vorderbeine  dicht 
unter  dem  Gelenke  des  Oberschenkels.  (Fig.  446.)  Hier  erweitert  sich  ein 
Tracheenstamm  zwischen  zwei  seitlichen  Membranen  zu  einer  Blase,  an 
welcher  die  mit  sogenannten  Nervenstiften  versehenen  Endzellen  eines 
aus  dem  ersten  Brustganglion  entspringenden  Nerven  ausgebreitet  liegen. 
(Fig.  447.)  Auch  wurden  eigentümliche  Sinnesorgane  im  Hinterflügel 
der  Käfer  und  in  den  Halteren  der  Fliegen  nachgewiesen. 

Glänzende  „Nervenstifte"  wurden  von  Leydig  in  den  Nerven  der 
Antennen,  Palpen  und  Beine  aufgefunden,  unter  Verhältnissen,  weicht 
die  Bedeutung  derselben 
als  Tastnerven  um  so  wahr- 
scheinlicher machen,  als 
der  Tastsinn  vorzugsweise 
durch  die  Antennen  und 
Taster  der  Mundtheile,  so- 
wie durch  die  Tarsen  ver- 
mittelt wird. 

Geruchsorgane  kom- 
men   in  allgemeiner  Ver- 
breitung vor,  worauf  schon 
der  Nachweis  eines  ansge- 
bildetenSpflrvermÖgensbei 
vielen   Insecten   hinweist 
Auch  kann  als  Thatsachf 
gelten,  dass  die  Oberfläche 
der  Antennen  der  SUe  des 
bppantei  in  dei   Geruches  ist.  Während  min 
o.™  giSi™  «  früher  nach  dem  Vorgange 
.dioiien.  E  r  i  ch  so  n's  die  zahlreichen 

Gruben,  welche  sich  z.  B.  an  den  blattförmigen  Fühlern  der  LameUiconutr 
finden,  als  Geruchsgruben  deutete,  wird  man  richtiger  mit  Leydig  die 
eigenthüinlichen,  mit  gangliösen  Nervenenden  verbundenen  Zapfen  und 
Kolben  der  Antennen  für  die  Geruchsorgane  halteu. 

Die  Fortpflanzung  der  Insecten  ist  vorwiegend  geschlechtlich.  Beiderlei 
Geschlechtsorgane,  sind  durchwegs  auf  verschiedene  Individuen  vertheilt 
correspondiren  aber  in  ihren  Abschnitten  und  in  ihrer  Lage,  sowie  hin- 
sichtlich ihrer  Ausmündung  an  der  Bauchseite  des  hinteren  Körperendes. 
Hoden  und  Ovarien  führen  in  paarige  Leitungswege  mit  unpaarem  End- 
abschnitt. (Fig.  91.)  Die  Anlage  der  Geschlechtsorgane  lässt  sich  sehr 
weit  in  der  embryonalen  Rutwickelung  zurück  verfolgen,  ihre  Ausbildung 
erfolgt  indessen  erst  iu  der  letzten  Zeit  des  Larvenlebens.  oder  bei  den 


Inwcten  mit  vollkommener  Metamorphose  während  des  Puppeuzustandes. 
Selten  unterbleibt  die  volle  Ausbildung  und  Reife  der  Geschlechtsorgane. 
im  bei  den  zur  Fortpflanzung  unfähigen  sogenannten  gescldecittslosen 
fymenopteren  (Arbeitsbienen,  Ameisen)  und  Termiten. 

Männchen  und  Weibehen  unterscheiden  sieh  auch  durch  äusserliche 
athr  oder  minder  tiefgreifende  Abweichungen  zahlreicher  Körpertheüe, 
wiche  zuweilen  zu  einem  ausgeprägten  Dimorphismus  der  Geschlechter 
Ähren.  Fast  durchwegs  sind  die  Männchen  schlanker  gebaut,  sowie  leichter 
ud  rascher  beweglieh.  Sie  besitzen  grössere  Augen  und  Fühler  und  eine 
lebhaftere,  mehr  in  die  Augen  fal- 
lende Färbung.  In  Fällen  eines  aus-  'h 
geprägten  Dimorphismus  bleiben  die 
Weibchen  flügellos  und  der  Form  der 
Lme  genähert  (Cocciden,  Fvyclii- 
dtR;Strepaipteren,Lamjnjru),  wäh- 
rend die  Männchen  Flügel  tragen. 

Anden  weiblie-heiiGeschlechts- 
organen    unterscheidet    man    die 
purigen  Ovarien  und  Tuben  oder 
fiWfer,  den  unpaaren  Eiergang,  die 
Sdieide  und  die  äusseren  Getckleckts- 
We.  Die  ersteren  sind  röhrenartig 
friiängerte  Schläuche,  in  denen  die 
Eier  ihren  Ursprung  nehmen  und. 
wn  dem  blinden  Ende  nach  der 
Mündung  in  die  Tuben  zu  an  Grösse 
«fthsend,  in  einfacher  Reihe  perl- 
schnurartig hintereinander  liegen.   Wr] 
(Fig.  91  a.)  Die  Anordnung  dieser  «<  j 
Birthren  wechselt  ausserordeutlich  aJS 
Ud  führt    zur   Entstehung    einer  UertB"- 

ganzen  Reihe  verschiedener  Ovarialformen,  die  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Käfer  dnrch  Stein  näher  liekaunt  geworden  sind.  Auch  ist 
<Üe  Zahl  derselben  höchst  verschieden,  am  geringsten  bei  einigen  Hhyn- 
doten  und  dann  bei  den  Schmetterlingen,  welche  letzteren  jederseits 
■Wr  vier,  freilich  sehr  lange,  vielfach  zusammengelegte  Eiröhren  besitzen. 
%.  448.)  Nach  unten  laufen  jederseits  die  Eiröhren  kelchartig  (Eierkelch) 
»  den  erweiterten  Anfangstheil  des  Eileiter»  zusammen,  welcher  sich  mit 
em  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Bildung  eines  medianen  Eierganges 
ereinigt.  Das  unten1  Ende  des  letzteren  repräsentirt  die  Scheide  und 
immt  in  der  Nähe  der  Geschlecht söffining  häutig  die  Ausführungsgänge 
esondererKitt-iiiitlStdimierilriiKenf  (i(and»(irtc*«fcacii/iej  auf,  deren  Beeret 
or  Umhüllung  und  lfefestigung  der  abzusetzenden  Eier  verwende!  wird. 


t  Antean-lrte».    I'« 
itl   liniig    zum    Oti- 
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Ausser  diesen  Drüsen  ist  der  unpaare  Ausfuhrungsgang  des  Geschlecht*- 
apparates  sehr  allgemein  mit  dem  in  einfacher  oder  auch  in  mehrfacher 
Zahl  auftretenden,  meist  gestielten  Receptaculum  seminh  besetzt,  in  welch« 
die  während  der  Begattung  häufig  in  Form  von  Spermatophoren  anfgpnon- 
mene  Samenmasse  unter  dem  Eintiuss  des  Secretes  einer  Anhangsdril» 
längere  Zeit,  zuweilen  Jahre  lang,  befruchtungsfähig  bleibt,  (Fig.  4494 
Unterhalb  des  .Samenbehälters  sondert  sich  zuweilen  von  der  Scheide  ri» 
grössere  taschenartige  Aussackung,  die  Begattungstasche  (Bursa  enpJ» 
trix),  welche  die  Function  der  Scheitle  übernimmt.  Bei  den  Schmett» 
liugen  (Fig.  448)  leitet  ein  enger  Gang  das  Sperma  von  dieser  getrenit 
ausmündenden  Bursa  zum  Receptaculum. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  paarigen  Hodm 
und  deren  Samenleitern,  aus  einem  gemeinsamen  Ductus  qaadatwim 


Fig.  449. 


Fig.  450. 


und  dein  äusseren  Begattungsorgan.  (Fig.  450.)  Die  Hoden  sind  Inf 
Bltndschläuche,  welche  jederseits  in  einfacher  oder  vielfacher  Zahl  M1 
treten  und  oft  knäuelartig  zusammengedrängt  einen  scheinbar  compact« 
lebhaft  gefärbten  Körper  darstellen.  Auch  können  sich  dieselben  »n«MI 
unpaareii  Organe  in  der  Medianlinie  verbinden.  Die  Hodenröhrehen  seh» 
sieh  jederseits  in  einen  meist  geschlängelten  Ausführungsgang  oder  Vi 
deferensfort,  dessen  unteres  Ende  beträchtlich  erweitert  und  selbst  lilwC 
förmig  (Samenblase)  aufgetrieben  sein  kann.  An  der  Vereinigung**!! 
beider  Samenleiter  zu  dem  gemeinschaftlichen  muskulösen  Ductus  *j** 
latoriusergiessen  in  den  letzteren  häufig  ein  oder  mehrere  Drüsenschliofh' 
ihr  gerinnbares  Secret,  welches  die  Säulenhallen  mit  einer  Hülle  oragiü 
Die  lleberführung  der  Spermatophoreu  in  den  weiblichen  Körper  «in 
durch  eine  hornige,  das  Knde  des  Ductus  ejaculatorius  umfassende  IWKr* \ 
oder  Kinne  vermittelt.  Diese  liegt  in  der  Kühe  meist  in  den  Hint*ri*tl  j 
eingezogen  und  wird  beim  Her  vorstülpen  von  äusseren  Klappen  oder  Zug*  , 


IiisactSDOi.  Micropjlf. 
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«heidenartig  umfasst.  Nur  ausnahmsweise  (Libellen)  kommt  es  vor,  dass 
die  eigentlichen,  zur  Uebertragung  des  Spermas  dienenden  Begattungs- 
terkzeuge, ähnlich  wie  bei  deu  männlichen  Spinnen,  von  der  Geschlechts- 
töhiuig  entfernt  an  der  Bauchseite  des  zweiten,  blasig  aufgetriebenen  Ab- 
bminal  segments  liegen. 

Die  Insecten  sind  fast  durchgehends  ovipar  und  nur  wenige,  wie  die 
Tachinen,  einige  Oegtriden  und  Pufnparen  etc.,  sind  lebendig  gebärend, 
i  der  Regel  werden  die  Eier  vor  Beginn  der  Embryonalentwickelung 


Fig.  451. 


Fig.  452. 


«bliebt  üucblcchttorguo  ie» 
rmrUlrohrt  der  einen  Seil*,  Vi  1) 


an  nach  der  Befruchtung,  selteu  mit 

ereits  fertigem  Embryo  nach  aussen 

bgelegt.  Im  letzteren  Falle  vollziehen 

ich  die  Vorgänge  der  Furchung  und 

«mbrvonalbildnng  im  Innern  der  Va- 

ina.  (Fig.  451.)  Die  Befruchtung  des 

lies    erfolgt    meist    während    seines 

►nrchgleitens  durch  den  Eiergang  an 

er  Mündungsstelle  des  Receptaculum 

mtmit.  Da  die  Eier  bereits  in  den  so-  l 

Mannten  Keimfächern  der  Eiröhren,     Mikmpyien  um  >on  luMtaMferi,  n»Di>  «. 

ms  deren  Epithelzellen  sie  meist  schon     v'on  Antho*Si*.  t  ei  von  w™»^.,  nuaru, 

rihrend  des  Larvenlebens  ihren  Ur-  c    *s "   *   l  "m     ""™*  """"*' 

fjniug  nehmen,  mit  ihrem  hartschaligen  Chorion  umkleidet  werden,  so 

■fiesen   besondere   Vorrichtungen    bestehen,   welche    den   Eintritt  der 

hmeufaden  und  die  Befruchtung  möglich  machen.  In  der  That  finden 

•eh  eine  oder  zahlreiche  Poren  am  oberen,  beim  Durchgleiten  des  Eies 

tteh  den  Eiröhren  gerichteten  Pole,  welche  in  sehr  charakteristischer  Form 

tod  Gruppirung  als  Mikropulm ')  das  Chorion  durchsetzen.  (Fig.  452.) 


')  Vergl.   E.  JUuckart,    l.'pber   die   Mikropyli 
Bdtttknluut  bei  den  Insecten.  Müller'»  Archiv,  1855. 


und  deu  feineren  Bau  der 


486  HeupodFD.  0»»ii  alt  Öhren.  Eibildnng. 

Die  Bildungsstätte  der  Eizellen  ist  das  verjüngte,  häufig  in  einen  dfinneü 
Faden  verlängerte  Endstück,  von  welchem  sowohl  das  Wachsthura  d« 
Eiröhre,  als  die  Differeurirung  ihres  Inhalts  in  Eizellen  und  Ovarialepithd 
ausgeht.  Nach  dem  Eierkelch  zu  nimmt  die  Ovarialröhre  continuirlich  u 
Durchmesser  zu,  entsprechend  der  allinäligen  Grössenzunahme,  welr!» 
die  im  Lumen  der  Röhre  perlschnurartig  aneinander  gereihten  Eier  er- 
fahren. Jedes  Ei  erfüllt  eine  Kammer  und  erhält  eine  äussere  hartschalige 
Eihaut  (Chorion),  welche,  von  dem  die  Kammerwand  auskleidenden  Epithel 
ausgeschieden,  in  ihrer  Sculptnr  die  Besonderheiten  des  Epithels  gewisser- 
massen  zum  Abdruck  bringt,.  Diesem  z.  B.  bei  Ptilex  und  vielen  .V» 

Fi«.  453. 


':  NihnnUen.  te  Ei 


ibige  UnikSIliiiiphaiit.  m 


rojtteren  und  Orthopteren  zu  beobachtenden  Typus  gegenüber  zeichnet  sitfc 
ein  zweiter  Ovarialröhrentypus  durch  eine  complicirtere  Gestaltung  &* 
Kikammern  aus,  deren  Lumen  oberhalb  des  Eies  eine  einzige  (Forjüvk) 
oder  eine  ganze  Gruppe  von  Dotterbildungszellen  (Nährzelloii)  einschließt, 
so  dass  mau  au  der  Eiröhre  iu  alteinirendem  Wechsel  Dotterfächer  nii 
Kenntlicher  unterscheiden  kann.  (Fig.  453«.  und  b.)  In  seltenen  FUN 
(Aphiden)  entwickelt  sich  am  Terminalstüek  der  Eiröhre  ein  gemeinsam« 
grösseres  Fach  von  Nährzellen,  welche  gruppenweise  durch  .IWttf 
stränge"1  mit  den  abwärts  folgenden  Eikaninieru  in  Verbindung  sirbtt- 
lFig.4f>3c.) 

Bei  verschiedenen  Insecten  wurde  spontane  Entwickelung  unl>ernK'k- 
teter  Eier,  sogenanute  P-uihenuijeiuKe.  nachgewiesen,  so  für  die  ftycMi1 
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(Psyche),  Hneiden  (Solenobia),  Cocciden  (Lecanium,  Aspidiotns)  und 
Chermes,  ferner  für  zahlreiche  Hymenopteren,  insbesondere  für  die  Bienen, 
Wespen,  Gallwespen,  Blattwespen  (Nematus).  Bei  den  in  sogenannten 
Thierstaaten  zusammenlebenden  Hymenopteren  entstehen  aus  den  unbe- 
fruchteten Eiern  ausschliesslich  männliche  Formen  (Arrenotokie).  Die 
Tannenläuse  (Chermes)  bieten  zugleich  ein  Beispiel  für  die  Heterogonie, 
indem  zwei  verschiedenartige  eierlegende  Generationen  aufeinander  folgen, 
eine  schlanke  und  geflügelte  Sommergeneration  und  eine  flügellose  über- 
winternde Herbst-  und  Frühlingsgeneration.  Die  Männchen  derselben  sind 
bislang  überhaupt  noch  nicht  bekannt.  Aehnlich  verhalten  sich  die  nahe 
xerwandten  Blattläuse  (Aphiden),  denen  früher  ein  Generationswechsel  zu- 
geschrieben wurde.  Hier  folgt  auf  die  zahlreichen  Sommergenerationen  eine 
geschlechtlich  ausgebildete  Herbstgeneration,  welche  ausser  den  Oviparen, 
oft  ungeflügelten  Weibchen  geflügelte  Männchen  enthält.  (Fig.  97  a,  b.) 
Aus  den  befruchteten  Eiern  entwickeln  sich  im  Frühjahr  vivipare  Blatt- 
lause, welche  meist  geflügelt  sind  (Fig.  99)  und  rücksichtlich  ihrer  Orga- 
nisation den  wahren  Weibchen  sehr  nahe  stehen,  indessen  an  ihren  ab- 
weichend gebauten  Fortpflanzungsorganen  der  Samentasche  entbehren. 
Da  sich  dieselben  niemals  begatten,  wurden  sie  häufig  als  mit  Keimröhren 
ausgestattete  Ammen  betrachtet  und  ihre  Vermehrung  als  ungeschlecht- 
liche aufgefasst.  Indessen  besitzt  nicht  nur  der  Keimapparat  dieser  soge- 
nannten Blattlausammen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  weib- 
lichen Geschlechtsapparat  der  Insecten,  sondern  es  erscheint  auch  die 
Anlage  und  Entstehung  des  Keimes  mit  der  des  Eies  so  übereinstimmend, 
dass  die  viviparen  Aphiden  als  eine  besonders  gestaltete  Generation  von 
Weibchen  aufzufassen  sind,  deren  Genitalapparat  einige  auf  Partheno- 
genese bezügliche  Vereinfachungen  erfahren  hat.  Immerhin  mag  es  passend 
win,  in  diesem  Falle  das  Ovariuni  Pseudovarium  und  die  in  demselben 
entstehenden  befruchtungsunfähigen  Eier,  mit  deren  Wachsthum  die  Em- 
hyonalbildung  zusammenfällt.  Pseudova  zu  nennen.  Unter  demselben 
Gesichtspunkt  dürfte  die  Fortpflanzungsweise  einiger  Dipteren  (Cecido- 
myia,  Miastor,  Fig.  100)  zu  erklären  sein,  welche  bereits  als  Larven 
Zeugungsfähig  sind. 

Die  Eutwickelung  des  Embryos  erfolgt  in  der  Kegel  ausserhalb  des 
Mütterlichen  Körpers  und  nimmt  je  nach  Temperatur  und  Jahreszeit  eine 
grössere  oder  geringere  Zeitdauer  in  Anspruch.  Eine  endovitelline  Furchung 
fährt  zur  Anlage  eines  peripherischen  Ketmhautbhisiems,  welches  stets  aus 
einer  einfachen  Lage  von  Zellen  besteht.  Aus  dieser  den  Dotter  um- 
schliessendenKeimhaut  geht  durch  Verdickung  und  schärfere  Abgrenzung 
an  der  späteren  Bauchseite  die  als  Keimstreifen  bezeichnete»  Anlage  des 
Kopfes  und  der  ventralen  Hälfte  des  Embryos  hervor.  In  manchen  Fällen 
(Khynchoten,  Libellen)  wächst  der  Keimstreifen  von  einer  Hügel-ähnlichen 
Verdickung  des  Blastoderms  aus  (Fig.  454)  in  das  Innere  des  Dotters 
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hinein,  so  dass  ein  innerer  Keimstreifen  entsteht,  an  dessen  Bildung  frei 
lieh  immer  ein  wenn  auch  kleiner,  aussen  liegender  Abschnitt  des  Blu 
toderms  betheiligt  bleibt.  Die  ventrale,  zum  Keimstreifen  sich  ausbildend 
Verdickung  wird  durch  hohe  Säulenzellen  veranlasst  und  nimmt  anfing 
einen  nur  kleinen  Theil  des  Eies,  bei  HydropkUui  (Fig.  455a)  das  Hinta 
ende  desselben  ein.  Indem  sich  ihre  seitlichen  Ränder  erheben  und  einudf 
entgegenwachsen  (Fig.  455  b,  c),  repräsentirt  die  verdickte  BanchplaU 
zuerst  eine  Kinne,  dann  nach  Verwachsung  der  Seitenränder  einen  Cut 
dessen  Hohlraum  bald  verschwindet.  Nur  die  Decke  entspricht  dem  Ep 
blast,  während  die  Zellen  des  Bodens,  beziehungsweise  der  Seitenwind  i 

Fig.  154. 
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Anlage  des  Mesuderuis  bilden.  Am  Kunde  des  sogenannten  Keinisln'ifti 
(Bauchplatte)  erheben  sich  alsbald  neue  Fallen,  welche  zur  Kutsteh« 
der  für  die  liisceteiientwickcliiiig  charakteristischen  Kiiibrvonalliiil 
führen.  Itei  Hydrophil us  wachsen  die  Falten  von  hinten  nach  vorn  überd« 
keimstreifen  ziisauiineu.  verschmelzen  initeiiiauder  und  liefern  so  ei« 
äussere  und  innere  Hülle,  von  denen  die  erstere  als  Serosa,  die  lettta 
als  Amnion  (Deckblatt)  bezeichnet  wird.  (Fig.  455  d,  e.)  GleichwM 
mit  der  erwähnten  U  eberwachs  iing  (in  anderen  Fällen  vor  derseft« 
zerfällt  der  Keinistreifen  durch  Spaltung  in  zwei  symmetrische  Halfln 
die  KeimwHUte,  welche  durch  quere  timscliuüruiig  in  Segmeute  (bis  «tf  li 
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an  und  zunächst  hinter  den  sogenannten  Scheitelplatten  des  Vorder- 
mit  den  Antennenanlagen  drei  Kopfvegmente  (mit  den  später  als 
Ichse  auftretenden  Anlagen  der  Mundgliedmassen)  zur  Sonderung 
o,  hinter  welchen  sich  die  übrigen  Ursegmente  des  Leibes  der  Reihe 
Fig.  455. 


tbgrenzen.  Indem  sich  die  Keimwülste  stark  coutrahiren,  ziehen  sie 
dorsalen  umgeschlagenen  Emitheil  mehr  und  mehr  nach  der  unteren 
des  Eies  herab  und  umwachsen  mehr  und  mehr  mit  ihren  Seiten- 
1  den  Dotter  zur  Bildung  des  Rückens.  (Fig.  455/,  </,  k.)  Mit  diesen 
derungen  hat  der  Einbryonalkörper  eine  geschlossene  Form  ange- 
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nommen,  er  besitzt  Mund  und  After,  die  Anlage  der  inneren  Organe  und 
äusseren  Anhänge  der  Segmente  und  erscheint  bald  zum  Ausschlüpfe* 
aus  dem  Ei  und  zum  freien  selbständigen  Leben  tauglich.  Bei  Hydrophil*» 
und  den  Ehryganiden  treten  auch  an  der  Kückenseite  des  Embryos  eigen- 
tümliche Difterenzirungen  auf,  zunächst  eine  Rückenplatte,  aus  welcher 
später  durch  Einfaltung  ein  Kohr  mit  Dorsalcanal  wird.  (Fig.  455i.) 

Die  freie  Entwicklung  erfolgt  in  der  Kegel  mittelst  Metamorpkm, 
indem  die  Form,  Organisation  und  Lebensweise  der  aus  dem  Ei  ausge- 
schlüpften Jungen  vom  geschlechtsreifen  Thiere  verschieden  ist.  Nur  die 
am  tiefsten  stehenden,  theilweise  parasitischen  und  in  beiden  Geschlechtern 
flügellosen  Apteren  verlassen  das  Ei  in  der  bereits  fertigen  Körperfoni 
(Insecta  ametabola).  Bei  den  einer  Verwandlung  unterworfenen  Insectei 
ist  übrigens  die  Art  und  der  Grad  der  Metamorphose  sehr  verschieden, 
sodass  die  aus  früherer  Zeit  überkommene  Bezeichnung  einer  unvoll- 
kommenen und  vollkommenen  Metamorphose  in  gewissem  Sinne  berechtigt 
erscheint.  Im  ersteren  Falle  (Rhipichoten,  Orthopteren)  wird  der  reber- 
gang der  ausschlüpfenden  Larven  in  das  ausgebildete  geflügelte  Iiisect 

durch  eine  Anzahl  frei  beweglicher 
Fl^*  4ob-  und  Nahrung  aufnehmender  Larven- 

stadien vermittelt,  welche  unter  Ab- 
strcifungen  der  Haut  auseinander  her- 
vorgehen, mit  zunehmender  Grösse 
Flügelstummel  erhalten,  die  Anlage 
der   Geschlechtsorgane   weiter  aus- 

.4e»i7»»alarve  mit  Flünolstummel  und  Maske.  n  _ 

bilden  und  den  geflügelten  Insecten 
immer  ähnlicher  werden.  Im  einfachsten  Falle  schliesst  sich  auch  die 
Lebensweise  und  Organisation  der  jungen  Larven  schon  ganz  an  das  (!*■ 
schlechtsthier  an,  z.  B.  bei  den  Hemipteren  und  Heuschrecken^  in  andere! 
Fällen  allerdings  weicht  diese  beträchtlich,  wenn  auch  nicht  in  so  hohe» 
Grade  als  bei  den  Insecten  mit  vollkommener  Metamorphose  ab.  indes 
z.  B.  die  Larven  der  Ephemeren  und  Libellen  in  einein  anderen  MediÄ 
leben  und  unter  abweichenden  Ernährungsbedingungen  gross  werde* 
(Fig.  4f)(J.)  Vollkommen  aber  wird  die  Verwandlung  erst  durch  das  Arf* 
treten  eines  meist  ruhenden  und  der  Nahrungsaufnahme  entbehrend« 
sogenanuten  ify>/>t>Nstadiums.  mit  welchem  das  Larvenleben  absehlies* 
und  das  Leben  des  geflügelten  Tnsectes  (Imcujo)  beginnt.  Die  Larven  def 
Insecten  mit  vollkommener  Metamorphose  entfernen  sieh  in  Lebensweg 
und  Kruührungsart,  in  der  Gestalt  des  Körpers  und  in  der  gesamintei 
Organisation  so  sehr  von  den  Geschlechtsthieren,  dass,  wenn  auch  bereite 
die  dem  geflügelten  Inseete  eigentümlichen  Körpertheile  während  d* 
Larvenlebens  vorbereitet  und  angelegt  werden,  doch  eine  kürzere  odtf 
längere  Kuheperiode,  gewissennassen  ein  wiederholtes  Embryonallebit 
nothwendig  erseheint,  während  dessen  sowohl  die  wesentlichen  UnigwUl* 
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rangen  der  inneren  Organe,  als  die  Consolidirung  der  neu  angelegten 
tasserenKörpertheile  ihren  Ablauf  nehmen.( Hypermetamoiyho8e,Me\o\de\h 
Kg.  457.) 

In  ihrer  Körperform  erinnern  die  Larven  durch  die  homonome  Seg- 
nentirungan  die  Anneliden,  mit  denen  sie  auch  oft  die  gleichartige  Gliede- 
ung  der  Ganglienkette  gemeinsam  haben.  Indessen  dürften  verhältniss- 
nfissig  nur  wenige  Larvenformen  ihre  ursprüngliche  Gestaltung  bewahrt 
i»benundeinephyletischeBedeutungbesitzen(Orthopteren);in  den  meisten 
?ällen  verdanken  die  Insectenlarven  secundären  Anpassungen  ihre  beson- 
dren Eigenthümlichkeiten.  Ausnahmsweise  kann  die  Metamorphose  durch 
|anz  absonderliche  Larvenformen  ausgezeichnet  sein,  wie  z.  B.  bei  den 
*teromalinen  (Platygaster,  Teleas),  deren  Eier  in  anderen  Insectenlarven 
bgelegt  werden.  (Fig.  458.)  Die  am  tiefsten  stehenden,  meist  parasitischen 

Fig.  457. 
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orphoae  von  Süaria  humeralia,  nach  Fabre.   a  Erste  Larvenform.  6  Zweite  Larvonform.  c  Schein- 
puppe,  d  Dritte  Larvenform.   e  Puppe. 

Arven  sind  geradezu  wurmförmig  und  entbehren  sowohl  der  Gliedmassen, 
Is  eines  gesonderten  Kopfabschnittes,  dessen  Stelle  durch  die  vorderen 
«eibesringe  vertreten  wird  (Maden  der  Dipteren  und  zahlreicher  Hyme- 
*pteren,Fig.66a).  In  anderen  Fällen  ist  zwar  ein  gesonderter  Kopfabschnitt 
Btthanden,  aber  die  nachfolgenden  Brust-  und  Hinterleibssegmente  sind 
Fltbtändig  gliedmassenlos.  Die  Larven  der  Netzflügler,  zahlreicher  Käfer, 
ht  Blattwespen  und  Schmetterlinge  (Raupen)  besitzen  dagegen  an  ihren 
hw  freien  Brustsegmenten  gegliederte  Extremitäten,  häufig  aber  auch  an 
Ita  Hinterleibssegmenten  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Fuss- 
■tanmeln,  sogenannte  Afterfüsse.  Am  Kopfe  dieser  Larven  finden  sich 
fcirei  Antennenstummel  und  einfache  Punktaugen  in  verschiedener  Zahl. 
Öfe  Mundtheile  sind  in  der  Kegel  beissend,  auch  da,  wo  die  ausgebildeten 
Uaecten  Saugröhren  besitzen,  bleiben  aber  freilich  mit  Ausnahme  der  Man- 
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dibeln  gewöhnlich  rudimentär  (Fressspitzen).  Die  Ernährungsart  der  Line 
wechselt  mannigfach,  indessen  prävalireii  vegetabilische  Substanwa, 
welche  in  ausreichendem  Ueberrlusse  dem  rasch  wachsenden  Körper  n 
Gebote  stehen.  Derselbe  besteht  meist  in  kurzer  Zeit  vier  oder  auch  fünf, 
selten  eiue  grössere  Zahl  Häutungen  und  legt  in  sich  im  Laufe  seine* 
Wachsthums  den  Körper  des  geflügelten  Insectes  vollständig  an,  freilich  1 


Fig.  456. 


Fig.  45«  f.  nicht   überall,   durch    unmittelbare  Umbildung 

bereits    vorhandener  Theile,  .sondern  zuweil« 
unter  wesentlichen  Neubildungen. 

Indessen  gibt  es  in  dieser  Hinsicht  M«- 
(ende  Verschiedenheiten,  deren  Extreme  bei  il« 
Dipteren  durch  die  Gattungen  L'urtthra  vi 
Mama  repräseutirt  werden.  Im  ersteren  Falle  W* 
wandeln  sich  die  Larvensegmente  und  die  liM* 
massen  des  Kopfes  direct  in  die  entsprechend» 
Theile  der  Mücke,  während  die  Beine  und  Flügel  nach  der  letzten  Lart* 
häutung  als  Anhänge  der  Hypoderniis  von  der  zelligen  Umhüllung 
haut  eines  Nerven,  respective  einer  Luftröhre  ans  als  Imaginalscheiben^" 
bildet  werden.  Die  Muskeln  des  Abdomens  und  die.  übrige.»  OrgansysteW 
gehen  unverändert  oder  mit  geringen  Umgestaltungen  in  die  des  geflig^ 
teil  Thieres  über,  die  Thoraxmuskeln  dagegen  entstehen  als  Neubildung« 
aus  bereits  im  Ei  angelegten  Zellsträngen.  Mit  diesen  geringen  Veriwl'- 
rungeu  steht  das  active  Leben  der  Puppe  und  die  geringe  Entwii*** 
lung  des  Fettkörpers  iu  nothwendiger  Correlation.   Bei  Mtaca  dtgep»- 
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ruhende  Puppen  von  einer  festen,  tonnenförmigen  Haut  einge- 
isen  liegen  und  einen  reichlichen  Fettkörper  enthalten,  entsteht  der 
>r  des  ausgebildeten  Thieres  mit  Ausnahme  des  Abdomens  durch  tiefe- 
nde Umbildungen  der  Larve.  Kopf  und  Thorax  gehen  aus  Imaginal- 
jen  hervor,  die,  bereits  im  Ei  angelegt,  im  Larvenkörper  an  der  Ura- 
agshaut  von  Nerven  oder  Tracheen  zur  Entwickelung  gelangen.  Erst- 
and des  Puppenstadiums  verwachsen  diese  Scheiben  zur  Bildung  von 
und  Brust.  Jedes  Brustsegment  wird  aus  zwei  (einem  dorsalen  und 
den)  Scheibenpaaren  zusammengesetzt,  deren  Anhänge  die  späteren 
und  Flügel  darstellen.  Sämmtliche  Organsysteme  der  Larven  sollen 
md  des  langdauernden  Puppenzustandes  durch  den  (neuerdings  jedoch 
ttenen)  Process  der  sogenannten  Histolyse  zerfallen  und  durch  Neu- 
igen unter  Vermittlung  des  Fettkörpers  und  der  aus  demselben  ent- 
enen  Körnchenkugeln  ersetzt  werden. 

Hat  die  Larve  eine  bestimmte  Grösse  und  Ausbildung  erreicht,  d.  h. 
eselbe  ausgewachsen  und  mit  dem  für  die  weiteren  Umwandlungen 
lerlichen  Nahrungsmaterial  in  Gestalt  des  mächtig  entwickelten 
örpers  ausgerüstet,  so  schickt  sich  dieselbe  zur  Verpuppung  an.  Die 
m  zahlreicher  Insecten  verfertigen  sich  mittelst  ihrer  Spinndrüsen 
oder  unter  der  Erde  ein  schützendes  Gespinnst,  in  welchem  sie  nach 
eifung  der  Haut  in  das  Stadium  der  Puppe  (Chri/salis)  eintreten, 
eder  liegen  die  äusseren  Körpertheile  des  geflügelten  Insects  der 
insamen  hornigen  Puppenhaut  an,  so  dass  sie  als  solche  zu  erkennen 
(Lepidopt-eren,  Pupa  obtecta),  oder  dieselben  stehen  bereits  frei  vom 
pfe  ab  (Cohopteren,  Pupa  libera).  Indessen  ist  dieser  Unterschied 
geordneter  Art,  indem  auch  bei  den  ersteren  unmittelbar  nach  der 
ung  die  Gliedmassen  frei  liegen  und  erst  nachher  durch  die  erhärtende 
ulare  Schicht  verkittet  werden.  Bleibt  die  Puppe  auch  noch  von  der 
m  Larvenhaut  umschlossen  (Museiden),  so  heisst  dieselbe  Pupa 
tata. 

Ueberall  liegt  bereits  der  Körper  des  geflügelten  Insects  mit  seinen 
iren  Theilen  in  der  Puppe  scharf  umschrieben  vor,  und  es  ist  die 
idere  Aufgabe  des  Puppenlebens,  die  Umgestaltung  der  inneren  Or- 
lation  und  Reife  der  Geschlechtsorgane  zu  vollenden.  Ist  diese  Auf- 
erfüllt, so  sprengt  das  allmälig  consolidirte  geflügelte  Insect  die 
►enhaut,  arbeitet  sieh  mit  Fühlern,  Flügeln  und  Beinen  hervor  und 
fit  die  zusammengefalteten  Theile  unter  dem  Einfluss  lebhafter  In- 
tion  und  Luftanfüllung  der  Tracheen  auseinander.  Die  Chitinbeklei- 
erstarrt  mehr  und  mehr,  aus  dem  Enddarm  tropft  das  während  des 
«nsehlafes  entstandene  und  aufgespeicherte  Harnsecret  aus,  und  das 
Jt  ist  zu  allen  Geschäften  des  geschlechtsreifen  Thieres  tauglich. 
Die  Lebensweise  der  Insecten  ist  so  mannigfach,  dass  sich  kaum 
allgemeine  Darstellung  geben  lässt.   Zur  Nahrung  dienen  sowohl 
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vegetabilische  als  animalische  Substanzen,  welche  in  der  verschiedensten 
Form,  sei  es  als  feste  Stoffe  oder  als  Flüssigkeiten,  sei  es  im  frischen  oder 
im  faulenden  Zustande,  aufgenommen  werden.  Insbesondere  werden  dtf 
Pflanzen  von  den  Angriffen  der  Insecten  und  deren  Larven  heimgesucht, 
und  es  existirt  wohl  keine  Phanerogame,  welche  nicht  ein  oder  mehrere 
Insectenarten  ernährte.  Indessen  erscheinen  viele  Insecten  wiederum  fir 
das  Gedeihen  der  Pflanzenwelt  nützlich  und  nothwendig,  indem  sie,  tk 
zahlreiche  Fliegen,  Bienen  und  Schmetterlinge,  durch  Uebertragung  d« 
Pollens  auf  die  Narbe  der  Blüthen  die  Befruchtung  vermitteln. 

Den  vollkommenen  Leistungen  der  vegetativen  Organe  entspreche 
die  vielseitigen  und  oft  wunderbaren,  auf  psychische  Lebensäusserimgei 
hindeutenden  Handlungen.  Dieselben  werden  allerdings  grossentheils 
instinctiv  durch  den  Mechanismus  der  Organisation  ausgeführt,  beruhet 
zum  Theil  aber  entschieden  auf  psychischen  Vorgängen,  indem  sie« 
Zusammenhange  mit  dem  hoch  entwickelten  Perceptionsvenuögen  der 
Sinnesorgane  Gedächtniss  und  Urtheil  voraussetzen.  Mit  dem  Instinete 
tritt  das  Insect  in  die  Welt,  zu  den  auf  Gedächtniss  und  Urtheil  beruhen- 
den  Handlungen  hat  sich  dasselbe  die  psychischen  Bedingungen  erst  auf 
dem  Wege  der  Sinnesperception  und  Erfahrung  zu  erwerben  (Biene).  In 
der  ererbten  Organisation  aber  sind  alle  jene  Fähigkeiten  eingeschloswi, 
welche  im  langsamen  Processe  phylogenetischer  Gestaltung  auch  untff 
Aufwand  von  psychischen  Kräften  erworben,  im  häufigen,  zuletzt  auto- 
matischen Gebrauche  rein  mechanisches  Eigenthum  des  Orgamsmw 
wurden. 

Die  instinctiven  und  psychischen  Aeusserungen  beziehen  sieh  «• 
nächst  auf  die  Erhaltung  des  Individuums,  indem  sie  Mittel  und  Weg* 
zum  Erwerbe  der  Nahrung  und  zur  Vertheidigung  schaffen,  ganz  beson- 
ders aber  als  sogenannte  Kumttriehe  auf  die  Erhaltung  der  Art  und  die 
Sorge  um  die  Brut.  Am  einfachsten  offenbart  sich  die  letztere  in  der 
zweckmässigen  Ablage  der  Eier  an  geschützten  Plätzen  und  an  bestimmte!, 
dem  ausschlüpfenden  Thiere  zur  Nahrung  dienenden  Futterpflanzen.  Com- 
plicirter  werden  die  Handlungen  des  Mutteriusects  überall  da,  wo  siel 
die  Larve  in  besonders  gefertigten  Räumen  entwickeln  und  nach  ihren» 
Ausschlüpfen  die  erforderliche  Menge  geeigneter  Nahrungsmittel  vor- 
finden muss  (Sphex  sabuhsa).  Am  wunderbarsten  aber  bilden  sich  di* 
Kunsttriebe  bei  einigen  auch  psychisch  am  höchsten  stehenden  f^** 
opferen  und  Jlymenopterej)  aus,  welche  sich  weiter  um  das  Schicksal  dtf 
ausgeschlüpften  Brut  kümmern  und  die  jungen  Larven  mit  zugetragen«* 
Nahrung  grossziehen.  In  solchen  Fällen  vereinigt  sich  eine  grosse  Zahl  vun 
Individuen  zum  gemeinsamen  Wirken  in  sogenannten  'lliieretaaten  mit 
ausgeprägter  Arbeitsteilung  ihrer  männlichen,  weiblicheu  und  .^ 
schlechtlich  verkümmerten  Generationen  (Termiten,  Ameisen,  Wesj^n. 
Bieuen). 
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Einige  Insecten  erscheinen  zu  Tonproductionen ')  befähigt,  die  wir 
im  Theil  als  Aeusserungen  einer  inneren  Stimmung  aufzufassen  haben, 
[an  wird  in  dieser  Hinsicht  von  den  summenden  Geräuschen  der  im 
luge  befindlichen  Hymenopteren  und  Dipteren  (Vibriren  der  Flügel  und 
lattformigen  Anhänge  im  Innern  von  Tracheen),  ebenso  wohl  von  den 
narrenden  Tönen  zahlreicher  Käfer,  welche  durch  die  Reibung  bestimmter 
[örpersegmente  aneinander  (Pronotum  und  Mesonotum,  Lamellicornier) 
der  mit  der  Innenseite  der  Flügeldecken  entstehen,  abstrahiren  können, 
bwohl  es  möglich  bleibt,  dass  sie  zur  Abwehr  feindlicher  Angriffe  eine 
•eziehung  haben.  Eigentümliche  Stimmorgane,  welche  Locktöne  zur 
inregung  der  Begattung  erzeugen,  finden  sich  bei  den  männlichen  Sing- 
trpen  (Cicada)  am  Hinterleibe  und  bei  den  männlichen  Gryllodeen  und 
>ocustiden  an  der  Basis  des  Vorderflügels.  Aehnliche,  wenngleich  schwächer 
irpende  Töne  produciren  indessen  auch  beide  Geschlechter  der  Acrididen 
urch  Reiben  der  Schenkel  der  Hinterbeine  an  einer  Firste  der  Flügel- 
ecke. 

Die  Verbreitung  der  Insecten  ist  eine  fast  allgemeine,  vom  Aequator 
n  bis  zu  den  äussersten  Greuzen  der  Vegetation,  freilich  unter  beträcht- 
cher  Abnahme  der  Artenzahl,  der  Grösse  und  Farbenpracht  der  Arten. 
Ihrige  Formen  sind  wahre  Kosmopoliten,  z.  B.  der  Distelfalter.  Fossile 
nsecten  finden  sich  von  der  Steiukohlenformation  an  bis  zum  Tertiär- 
ebirge  an  Artenzahl  zunehmend.  Am  schönsten  erhalten  sind  die  Ein- 
clüüsse  im  Bernstein  und  die  Abdrücke  des  lithographischen  Schiefers. 

1.  Ordnung.  Thysanura2)  (inclusive  Collembola). 

Flügellose  Insecten  mit  behaarter  oder  beschuppter  Köiyerbedeckung, 
nU  rudimentären  kauenden  Mundtheilen  und  borsten  formigen  Anafftiden, 
beziehungsweise  Springajyparat  am  Ende  des  zehngliedrigen  Abdomens. 

Die  Thysanuren  scheinen  den  ursprünglichen  Charakter  der  ältesten 
asectenformen  am  meisten  bewahrt  zu  haben  und  erinnern  ganz  beson- 
lers  in  den  langgestreckten  Campodiden  an  gewisse  Myriopoden,  zumal 
rie  auch  am  Abdomen  Fussstummel  tragen  können.  (Fig.  459  a,  b.)  Mau 
lat  daher  die  Campodiden  als  Stammformen  der  Insecten  betrachtet.  Am 
Kopf  finden  sich  massig  lange  borstenförniige  Fühler  und  meist  gehäufte 
öcellen  anstatt  der  Facettenaugen.  Die  Mundwerkzeuge  bestehen  aus 
Mandibeln  und  Maxillen,  welche  in  eine  Art  Atrium  zurückgezogen  wer- 
<ton  können.  In  diesem  Falle  ist  oft  an  der  Bauchseite  des  ersten  Abdo- 
nnnalsegments  ein  Haftapparat  mit  Drüse  vorhanden.  Tracheen  fehleu 
toi  vielen  Collembolen  (Podura)  vollständig,  während  sie  bei  Campodea 


')  H.  Landois,    Die  Ton-  und  Stirn mapparate  der  Insecten.  Leipzig,  18G7. 
2)  John  Luhtboek.  Monograph  of  t.he  Collembola  and  Thysanura.  London,  1873. 
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sehr  einfache  Verhältnisse  zeigen.  Hier  finden  sich  nur  drei  Stigmenpaare. 
und  es  fehlen  noch  die  Anastomosen  der  aus  demselben  entspringendes 
Tracheenstämme-  Am  vorletzten  Hiiiterleibssegment  finden  sich  oftborstai- 
föruiige  Fäden,  die  banchwärts  eingeschlagen  als  Springapparat  (Spring- 
gabol)  zum  Fortschnellen  dienen.  (Fig.  460  a.) 

Farn.   Campodidae.    Körper  langgestreckt  mit  zehngliedrigern  Abdomen, 
mit   zwei   Fäden   endet.    Japyx  gtgan  Br.,   Ojpern.   J.   solifugw   Hai.,   Campoim 
staphylinus  Wostw. 

Fam.    Poduridae,    Springschwänze.     Körper   gedrungen   kugelig  oder  Iinf 
gestreckt.    Hinterleib   meist  auf  wenige  Segmente  reducirt,    mit  bauchstindip» 


Fig.  459. 


Fig.  460. 


Haft organ  und  mit  langer,  bauchwärts  umgeschlagener  Springgabe]  endend.  Smf+ 
thuru*  signnlus  Latr.,  Podura  aquatica  Deg, 

Fam.  Lepinmidae,  Horsten  schwänze.  Körper  gewölbt,  langgestreckt,  ■* 
metallisch  schimmernden  Schuppen  dicht  liedeckt.  Das  zehngliedrige  AbdoBW 
endet  mit  einer  längeren  Mittelbarste  und  zwei  schwächeren  seitlichen  BonM. 
Ijepüma  mccttarina  1...  Zuckergast,  Silberfischchen    Machilin  poHypoda  L, 
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2.  Ordnung.  Orthoptera, ')  Geradflügler. 

Insecten  mit  beissenden  Mundwerkzeugen,  mit  zioei  meist  ungleichen 
Fliigelpaaren  und  unvollkommener  Metamorphose. 

Der  den  Flugein  entlehnte  Name  der  Ordnung  passt  keineswegs  auf 
Jle  hieher  gehörigen  Formen,  wie  aueh  in  der  äusseren  Erscheinung  und 
oneren  Organisation  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  obwaltet.  Meist  tragt 
ler  grosse  Kopf  lange,  vielgliedrige  Fühlhörner,  ansehnliche  Facetten- 
rogen  und  auch  Punktaugen.  Die  Mundwerkzeuge  sind  zum  Kauen  und 
fcissen  eingerichtet.  An  der  Unterlippe  bleiben  in  der  Kegel  die  vier 
Laden,  zuweilen  selbst  ihre  Träger  (stijrites)  von  einander  getrennt.  Der 
»hr  verschieden  grosse  Prothorax  zeigt  sich  durchwegs  frei  beweglich  und 
lach  vom  Mesothorax  gelenkig  abgesetzt.  Die  Form  uud  Bildung  der 
Flügel  schwankt  ausserordentlich.  Häufig  sind  die  Vorderflügel  perga- 
iwntartige  Flügeldecken  oder  sind  wenigstens  stärker  und  dickhäutiger 
ib  die  grösseren  und  zusammenlegbaren  Hinterflügel,  in  anderen  Fällen 
dagegen  tragen  beide  gleichartig  gebildete  Flügelpaare  den  Charakter  von 
Netzflügeln.  Ebenso  verschieden  verhalten  sich  die  Beine,  deren  Tarsen 
selten  nur  aus  zwei,  meist  aus  drei,  vier  oder  fünf  Gliedern  bestehen. 

Der  Hinterleib  bewahrt  meist  die  vollzählige  Segmentirnng  und 
Pfldetmit  zangen-,  griffe!-,  faden-  oder  borstenförmigen  Caudalanhängen: 
meist  gehen  zehn  Segmente  in  seine  Bildung  ein,  von  denen  das  nennte 
üe  Geschlechtsöffnung,  das  zehnte  den  After  umschliesst.  Am  weiblichen 
Myomen  findet  sich  zuweilen  (Heuschrecken)  eine  Legeseheide ;  dieselbe 
entspringt  am  vorletzten  und  drittletzten  Segment  und  besteht  jederseits 
tas  einer  oberen  und  unteren  Scheidenklappe  und  einem  inneren,  der  oberen 
Scheidenklappe  anliegenden,  anfeiner  Rinne  am  oberen  Rande  der  unteren 
Seheidenklappe  laufenden  Stachelstab.  Die  untere  Scheidenklappe  entsteht 
durch  das  Zapfenpaar  des  drittletzten  Segmentes,  die  obere  dagegen  durch 
das  äussere,  der  anliegende  Stachelstab  durch  das  innere  Zapfenpaar  des 
vorletzten  Segmentes. 

Viele  Orthopteren  besitzen  eine  als  Kropf  zu  bezeichnende  Erweiterung 
dw  Speiseröhre  und  einen  Kaumagen,  aufweichen  der  häufig  mit  einigen 
Blinddärmchen  beginnende  Chylusmagen  folgt.  Die  Speicheldrüsen  sind 
°ft  ausserordentlich  umfangreich  und  mit  einem  blascutormigen  Reservoir 
Ersehen.  Die  Zahl  der  Malpighi'schcn  Gcfässe  ist  mit  einzelnen  Ausnahmen 
ei*te  sehr  beträchtliche.  Das  Bauehmark  zeigt  drei  grössere  Brustganglien 
nn<l  fünf,  sechs  oder  sieben  kleinere  Knoten  im  Abdomen.  Einige  besitzen 
tynipanale  Gehörorgane.  Für  die  Geschlechtsorgane  gilt  im  Allgemeinen 

J)  A.  Serville,  Histoire  naturelle  dos  Insectes  Orthopteres.  Paris,  1839. 
*•  doCharpentier,  Orthoptera  deseripta  et.  depieta.  Leipzig,  1841.  L.  H.  Fischer, 
orthoptera  Europaea.  Leipzig,  185:>. 

^-  Clans:  Lehrbuch  der  Zoologie.  32 
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das  Vorhandensein  zahlreicher  Eiröhren  und  Hodenschläuche,  in  derei 
Leitungscanäle  mächtige  Drüsen  einmünden.  Eine  Bursa  copulatrix  fehlt 

Alle  durchlaufen  eine  unvollkommene  Metamorphose.  Beide  Ge- 
schlechter unterscheiden  sich  —  von  der  Verschiedenheit  der  äusseren 
Copulationsorgane  und  des  Hinterleibsumfanges  abgesehen  —  zuweilen 
durch  die  Grösse  der  Flügel  (Periplaneta)  oder  den  Mangel  der  Flügel  im 
weiblichen  Geschlecht  (Heterogamia,  Pneumora),  sowie  bei  den  springen- 
den Orthopteren  durch  die  Ausbildung  eines  Stimmorgans  am  Körper  des 
Männchens.  Wahrscheinlich  dienen  die  schrillenden  Geräusche  des  letz- 
teren dazu,  die  Weibchen  herbeizulocken  und  zur  Begattung  anzuregen, 
selten  besitzt  jedoch  auch  das  Weibchen  den  Stimmapparat  in  vollkom- 
mener Ausbildung  (Ephippigera  unter  den  Locustiden).  Die  Eier  werden 
unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  bald  in  der  Erde,  bald  an  äussere 
Gegenstände  in  der  Luft  an  feuchten  Orten  oder  im  Wasser  abgesetzt 
Die  Embryonalbildung  ist  für  die  Libelluliden  näher  verfolgt  worden,  bei 
denen  ein  innerer  Keimstreifen  auftritt.  Die  Larven  der  geflügelten  Formen 
verlassen  das  Ei  ohne  Flügelsturamel  und  stimmen  entweder  bis  auf  die 
Zahl  der  Fühlerglieder  und  Hornhautfacetten  in  Körperform  und  Lebens- 
weise mit  den  Geschlechtsthieren  überein  oder  weicheu  auch  in  diesen 
Beziehungen  beträchtlich  ab  (Ephemeren,  Libellen),  indem  sie  in  einem 
ganz  andern  Medium  leben.  Die  meisten  ernähren  sich  im  ausgebildeten 
Zustande  von  Früchten  und  Blättern,  einige  wenige  von  thierischen  Sub- 
stanzen. 

1,  Unterordnung.  Orthoj>tera  s.  str.  Vorderflügel  schmal  und  derb, 
zuweilen  zum  Schutze  der  Hinterflügel  und  der  Rückenfläche  lederartig 
erhärtet.  Die  Hinterflügel  dünnhäutig  und  breit,  der  Länge  nach  zusam- 
menfaltbar. Die  Maxillen  mit  horniger,  an  der  Spitze  gezahnter  Innen- 
lade, diese  von  der  helmförmigen  häutigen  Aussenlade  (Galea)  überdeckt, 
mit  fünfgliedrigem  Taster.  Anhänge  des  letzten  Abdominalsegments  ent- 
wickelt, die  unteren  Griffel  fehlen  freilich  zuweilen.  Weibchen  oft  mit 
Legescheide.  Die  Larven  nähren  sich  stets  von  festen  Stoffen  und  sind 
durchaus  Landbewohner. 

1.  Tribus.  Cursoria.  Mit  Lauf  beinen. 

Fam.  Forfictdidae,  Ohrwürmer  (Dertnatoptera).  Von  langgestreckter  Körper- 
form mit  vier  ungleichen  Flügeln,  von  denen  die  vorderen  kurze  hornige  Flügel- 
decken  sind,  welche  dem  Körper  horizontal  aufliegen  und  die  zarthäutigen,  durch 
Gelenke  eingeschlagenen  Hinterflügel  bedecken.  (Fig.  461  «.)  Der  neungliedrige 
Hinterleib  endet  mit  einer  Zange,  deren  Arme  beim  Männchen  stark  ausgebogen 
sind.  Sie  ernähren  sich  von  Pflanzenstoffen,  besonders  Früchten,  und  verkriechen 
sich  am  Tage  in  Schlupfwinkeln,  aus  denen  sie  in  der  Dämmerung  hervorkommen. 
Forficula  auricularia  L.,  Labidura  gigantea  Fabr. 

Fam.  Blattidae.  Von  flacher,  länglich  ovaler  Körperform,  mit  breitem,  schild- 
förmigen Prothorax,  langen  vielgliedrigen  Fühlern  und  starken  Gangbeinen  mit 
bestachelten  Schienen  und  fünfgliedrigen  Tarsen.  Der  Kopf  wird  von  dem  grossen 
Vorderbrustschilde  überdeckt  und  entbehrt  in  der  Regel  der  Ocellen.  Aussenlade 
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ipclt  so  gross  als  die  innere.  Die  VorderHügel  sind  grosse,  iibere  in  ander  greifende 
gtldeeken,  können  aber  sammt  den  Hinterflügeln  beim  Weibehen  (Hetcrogamia) 
r  auch  in  beiden  Geschlechtern  vollkommen  fehlen  Die  Schaben  leben  von 
ten  thierischen  Stoffen  lind  halten  sich  lichtscheu  am  Tage  in  dunkeln  Ver- 
ton auf.  Viele  Arten  sind  über  alle  Welttheile  verschleppt  und  richten  bei 
«enhaftem  Auftreten  in  Bäckereien  und  Magazinen  grossen  Schaden  an.  Besonders 
n  lind  die  tropischen  Formen.  Die  Weibehen  legen  ihre  Eier  kurz  vor  dem 
schlüpfen  der   Jungen   in    Kapseln   ab, 

che  bei  Periplaneta  Orientalin  circa  vier-  Fig.  401. 

Eier,  in  einer  Doppelreihe  gelagert,  um-  fc 

Hessen.  Die  Metamorphose  soll  hier  vier 
re  dauern.  Periplaneta  Orientalin  It.,  ge- 
ne  Schabe,  soll  aus  dem  Orient  in  Europa 
[«wandert  sein.  (Fig.  401  b.)  P.  amiricana 
ir.,  Blatta  laponieaL.,  B.  germanica  Fabr. 
2.  Trums.  Gressoria.  MitSchreit- 
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Farn.  Mantidae,  Fangheu  seh  recken. 
.  vorderen  Raubbeinen,  deren  gesägte 
innen  gegen  den  gezähnten  Schenkel 
geschlagen  werden.  Leben  vom  Raube 
Imr  Insecten  und  sind  Bewohner  der 
meren  und  heissen  Klimate,  nur  kleinere 
«d  erstrecken  sich  bis  in  das  südliche 
ropa.     Die    Weibchen    legen    ihre    Eier 

mpenweise  an  Pflanzen  ah  und  umhüllen  dieselben  mittelst  eines  zähen,  zu  einer 
piel  erhärtenden  Secrets,  welches  von  fadenförmigen  Anhangsschläurhen  des  Ovi- 
Ss  abgeschieden  wird.  Mantis  reHginsa  L ,  Gottesanbeterin,  im  südlichen  Europa. 

Fam.  Phasmidae,  Gespensthcusehrecken.  Körper  gestreckt,  in  der  Regel 
ar,  mit  langen  Schreit be inen,  deren  fünfgliedrige  Tarsen  zwischen  ihren  Eml- 
tten  einen   grossen  Haftlappen   tragen.    Flügeldecken   und  Flügel  häutig  abortiv 

*  fehlend.  Analfaden  nicht  gegliedert.  Leben  in  den  Tropengegenden  und  ernähren 
I  von  Blättern;  die  flügellosen  Formen  gleichen  verdorrten  Zweigen,  die  goflügel- 

bockenen  Blättern.  Bacteria  calamut  Fabr.,  Surinam.  Pharma  fateiatum  Gray, 
wilien    PhjUium  niecifolutm  L.,  Ostindien. 

3.  Tribus.  Saltatoria.  Mit  Springbeinen. 

Fam.  Acridiidae,  Feldheu  seh  recken.  Mit.  kurzen,  schnür-  oder  fadenförmigen 
blarn.  Die  derben  Vorderflügel  sind  nur  wenig  breiter  als  das  Vorderfeld  der 
iteren,  welche,  fächerförmig  eingeschlagen,  in  der  Ruhelage  von  jenen  vollkommen 
bükt  werden.  Am  Metathorai  liegen  jeiierseits  die  Gehörorgane.  Den  Weibchen 
dt  «ine  vorstehende  Legescheide,  sie  besitzen  aber  eine  obere  und  unlere,  je  aus 
«i  hornigen  Griffeln  zusammengesetzte  G ei il talklappe.  Die  Männchen  produeiren 
■  schrillendes  Geräusch,  iudem  sie  den  gezähnten  Innenrand  der  Hintersclienkel 
twtpringenden  Adern  der  Flügeldecken  anstreichen.  Aber  auch  bei  den  Weibchen 
Bieter  Stridulation sapparat,  wenngleich  rudimentär  und  nicht  stärker  ausgebildet 
l  toi  den  männlichen  Larven,  vorhanden,  auch  die  Weibchen  mancher  Arten  ver- 
tpn  schwache  zirpende  Töne  hervorzubringen.  Sie  halten  sich  vorzugsweise  auf 
ädern,  Wiesen  und  Bergen  auf,  im  Frühjahr  und  Sommer  als  Larven,  im  Spät- 
taer  und   Herbst  als  Geschlechtsthiere,   fliegen  mit  schnarrendem  Geräusch    in 

*  Begel  nnr  auf  kurze  Strecken  und  ernähren  sich  von  Pflanz  entheilen.  Teltix 
bulaia  L.,  T.  bipunetata  Charp  ,   Oedipoila  migralaria  L.,  Wanderheuschrecke  im 
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südlichen  und  östlichen  Europa,  Ungeheure  Schwärine  unternehmen  genrii 
Zage  und  verbreiten  sich  verheerend  und  zerstörend  über  Getreidefelder,  am 
tataricum  L.,  Sfldeuropa. 

Fam.  Locu&tidae,  Laubheuschrocken.  Körper  langgestreckt,  meist  gn 
oder  braun  gefärbt,  mit  sehr  dünnen  Fühlern  und  meist  vertical  dem  Körp 
liegenden  Flügeldecken.  Gehörorgan  in  den  Schienen  der  Vorderbeine.  Die  Wei 
besitzen  eine  säbelförmige,  weit  vorragende  Legescheide,  welche  aus  einer  r 
und  linken  Doppelklappe  des  achten  und  neunten  Segments  besteht,  zwiseke 
Fig.  402. 


Itryllotalpa  vulgni 


aber  noch  einen  St.achelstab  jederseits  einschliesst,  welcher  am  neunten  Seg 
entspringt.  Die  im  Spätsommer  oder  im  Herbatc  in  der  Erde  abgesetzt« 
überwintern.  Die  Larven  schlüpfen  im  Frühjahre  aus  und  werden  nach  mehr] 
Häutungen  erst  im  Spätsommer  zu  geflügelten  Geschlecht sthieren.  Die 
heuschrecken  leben  im  Wald  und  Gebüsch,  auch  wohl  auf  dem  Felde  und 
hoch  auf  dem  Gipfel  der  Halme  oder  Sträucher.  Locutta  viriditsima  L.,  Het 
L.  eanlant  Charp.,  Schweiz.  Ephippigera  perforata  Boss.,  Italien  und 
deutschend. 

Fam.  Gryllidae,  Grabheuschreeken.    Von  dicker  walziger  Körperfon 
freiem  und  dickem  Kopf,  meist  langen,  borstenförmigen  Fühlern  und  kurzen,  hori 


Fig.  468. 


aufliegenden  Flügeldecken,  wele! 
den  eingerollten  HioterflOgeli 
überragt  werden.  Die  Vorderbeil 
zuweilen  Grabfüsse.  Das  Mit 
bringt  durch  Aneinanderreihen 
Flügeldecken,  die  übrigens  di«  | 
Bildung  haben,  schrillende  Tfti 
vor,  wahrscheinlich  zuui  Heran' 
des  Weibchens,  und  heftet  wl 
der  Begattung  an  die  weiblfcl 
schlechtsfiffnung  eine  kolbige 
matophore,  welche  ähnlich  w 
den  Crustaceen  bis  zur  Eotli 
umhergetragen  wird.  Weibch» 
gerader,  drehrunder  und  an 
spindelförmiger  Legescheide,  w 
ohne  I-egescheide,  Sie  leb« 
unterirdisch  inGängen  und  HflU 
und  ernähren  sich  «owohl  von  W» 
als  von  animalischen  Stoffen.  Die  Larven  schlüpfen  im  Sommer  aus  und  flUnri 
in  der  Erde,  (iryttotnlpa  Bulgarin  I.ati-..  Werre,  Maulwurfsgrille.  (Fig.  46i) 
Feldern  und  in  Gärten  verbreitet  und  sehr  schädlich,  legt  etwa  'JO0  bis  30t 
in  einer  verklebten  Kr  d  hülle  eingeschlossen,  nm  Ende  der  unterirdisch«  f 
ab.  Gryllm»  camptttri*  L.,  Feldgrille.  (Fig.  4t>3.)  II.  domestievt  L.,  I 
11.  sylvatris  Fabr. 
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2.  Unterordnung.  Orthoptera  Pseudo-  Neuroptwa.  Flügel  dönn- 
totig,  beide  Flügelpaare  gleichgebaut,  meist  nicht  ziisammenfaltbar, 
it  spärlichem  oder  dichtem  Adernetz. 

1.  Tribus.  Physopoda.  Körper  von  geringer  Grösse,  schmal  und  flach, 
it  ziemlich  gleichen,  zart  bewimperten  Flügeln,  mit  borstenförmigen 
tndibeln  und  saugenden  Mnndtheilen. 

Farn.  Thripsidat.  Blasenfüsse.  Thrips  physajntg  L.,  in  den  Blüthen  der 
iboreen, 

2.  Tribus.  Coi-rodentia.  Flügel  wenig  geädert,  zuweilen  ganz  ohne 
lerader.  Kopf  mit  starken,  am  Innenrande  gelähnelten  Mandibeln.  Unter- 
er mit  hakigem  Kaustück,  dessen  Spitze  mit  zwei  Zähneu  besetzt  ist, 
id  mit  häutigem  Aussenlobus.  Ernähren  sich  von  trockenen  vegeta- 
lischen  und  thierischen 


bstanzen. 

Farn.  Ptocidae,  Bücher- 
iw.  Troctts  puisatoi-ius  L., 
cherlaus,  in  Insectensainm- 
igen  und  zwischen  Papieren, 
aew  domesticua  Burm.,  Pa. 
igosus  Curt. 

Fam.  Term  itida  e, ')  wp  i  sse 
leisen.  Mit  achtzehn- bis  zwaii' 
gliedrigen  Fühlern,  mit  zwei 
■   den  Augen   und 


Fig.  464  a 


■rljugm  (rigne 


rken  Handibeln.  Die  gleich  grossen  zarten  Flügel  liegen  in  der  Ruhe  parallel 
n  Leibe  auf.  Die  Termiten  leben  gesellig  in  Vereinen  verschieden  gestalteter 
lividuen,  von  denen  die  geflügelten  die  Geschlecht sfhiere  sind,  die  unge- 
halten theils  den  Larven  und  Nymphen  der  ersteren  entsprechen,  theils  eine  aus- 
lüdete,  jedoch  {bei  Caloltrm «arten  und  Termes  lueifugm)  geschlechtlich  ver- 
mmerte  männliche  und  weibliche  Formengruppc  rep rasen tiren.  Diese  gliedert  sich 
(der  in  Soldaten  mit  grossem  viereckigen  Kopfe  und  sehr  starken  Mandibeln, 
lebe  die  Verteidigung  besorgen,  und  in  Arbeiter  mit  kleinerem  rundlichen 
pf  nnd  weniger  vortretenden  Mandibelu,  denen  die  übrigen  Arbeiten  im  Stocke 
legen.  (Fig.  464.)  Möglicherweise  fehlen  diesen  bei  Eu t er m «arten  jegliche  Spuren 
I  Geschlechtsorganen.  Einzelne  Arten  leben  schon  in  Südeuropa,  die  meisten  aber 
üren  den  heissen  Gegenden  Afrikas  und  Amerikas  an,  wo  sie  durch  ihre  Zer- 
rungen sowie  durch  ihre  Bauten  berüchtigt  sind.  Die  letzteren  legen  sie  ent- 
der  in  Baumstämmen,  oft  nur  unter  der  Rinde,  oder  auf  der  Erde  in  Form 
i  Hügeln  an,  die  sie  ganz  und  gar  von  Gängen  und  Höhlungen  durchsetzen. 
i  U vollkommensten  sind  die  Nester  der  (!'aIo(ermesarteii ,  welche  eben  nur  enge 
uge  im  Holze  nagen,  die  meist  der  Achse  des  Baumes  gleichlaufen.  Ein  beson- 
der Raum  für  die  Königin  ist  nicht  vorhanden.  Die  Wand  der  Gänge  ist  meist 
t  einer  dünnen  Kothschicht  bekleidet.  Bei  .Euieim  «arten  mit  spitzköpflgen 
Uiten  werden  die  Gänge  so  dicht,   dass  an  Stelle   des  Holzes  die  Kothwände 

')  H.  Hagen,  Monographie  der  Termiten.  Lin.  Entomol.,  Tora.  X  und  XIV. 
L  Lespes,  Recherches  sur  1 'Organisation  et  les  masurs  du  Termite  lucifuge. 
a.  des  sc.  nat..  IV-  ser.,  Tom.  V,  1850.  Fr.  Müller,  Beiträge  zur  Kenntniss 
r  Termiten.  Jen.  nat.  Zeitachr.,  Tom.  VII,  1878. 


ausschliesslich  zurückbleiben.  Treten  dieselben  aus  dem  Baume  hervor,  w  i 
stehe»  die  sogenannten  kugeligen  Bauiuuester.  Indessen  gibt  es  auch  den  Biu 
von  aussen  angeklebte,  aus  Erde  oder  Lehm  gefertigte  Nester.  Andere  Samt 
iirten  legen  die  Nester  in  Erdhöhlungen  unter  Wurzeln  von  Palmen  an.  Hugelbu 
L-ndlith  führt  z.  B.  Anophtermet  pacificu»  aus.  Hier  fehlt  der  Soldateutt 
Manuellen  und  Weibchen  verlassen   kurze  Zeit,  uochdem  sie  die  Njmphenhut 

Fig.  464. 


gestreift  haben,  den  Termiteiistoek,  begatten  sich  wahrscheinlich  Dach  der  BtcU 
vom  Ausflüge  im  Nest  und  vertieren  dann  ihre  Flügel  bis  auf  die  UisiliUW 
Die  Männchen  bleiben  im  Stocke  zurück,  wie  überhaupt  nach  den  Ang*!««' 
Sm.suthuiau,  Lexpös,  Bäte»  etc.  stets  ein  Königin  der  Gesellschaft  der  D" 
loben  soll.  Nach  der  lleguttung  schwillt  die  Königin,  im  Stocke  zurück***»" 
in  Folge  der  Vergrnsserung  des  Ovariuius  zu  colossalen  Dimensionen  an  vi 
ginnt  häutig  in  besonderen  Räumen  des  Stockes  die  Eier  abzusetmn,  du  «M 


Perlaridae.  Ephemeridae. 
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Fig.  465. 


itern  fortgeschafft  werden.  Termes  lucifugus  Ross.,  Südeuropa.  T.  fatale 
>hen  Afrika,  baut  Erdhügel  von  10—12  Fuss  Höhe.  Calotermes  flavicollis 
ropa. 

ibus.  Ampkibiotica.  Die  Larven  leben  im  Wasser  und  besitzen 
jheen. 

Perladae,  Afterfrtihliugsfliegen.  Körper  langgestreckt  und  flach,  mit 
mden  Augen,  drei  Ocellen  und  borstenförmigen  Fühlern.  Die  Flügel 
,  die  verbreiterten  Hinterflügel  mit  nach  unten  einschlagbareni  Hinter- 
en zehngliedrig,  mit  zwei  langen  gegliederten  Reifen.  Männchen  oft 
lerten  Flügeln.  Die  Weibchen  tragen  die  Eier  eine  Zeit  lang  in  einer 
es  neunten  Abdominalsegments  mit  sich  und  legen  sie  dann  im 
)ie  Larven  leben  unter  Steinen,  haben  theilweise  am  Thorax  Kiemen- 

ernähren  sich  vornehmlich  von  Ephemeridenlarven.  Neinura  nebulosa 
xxudata  L.,  P.  (Pteronarcys)  reticulata  Burm.,  mit  büschelförmigen 
rien. 

EpJiemeridae,  Eintagsfliegen,  Hafte.  Mit  schlankem  weichhäutigen 
kugeligen  Augen,  drei  Ocellen  und  kurzen  borstenförmigen  Fühlern, 
gel  gross,  die  hinteren  klein  gerundet, 

den  vorderen  verwachsen  oder  ganz 
dtheile  rudimentär.  Die  Männchen  mit 
Vorderbeinen.  Hinterleib  zehngliedrig, 
en  Afterfäden,  von  denen  der  mittlere 
kann.  Das  vorletzte  Abdominalsegment 
is  mit  zwei  gegliederten  Copulations- 
Sintagsfliegen  leben  im  geflügelten  Zu- 
irze  Zeit,  ohne  Nahrung  aufzunehmen, 
h  dem  Fortpflanzungsgeschäfte  hin- 
a  findet  sie  oft  au  warmen  Sommer- 
rosser  Menge  die  Luft  erfüllend  und 
ern  Morgen  ihre  Leichen  am  Ufer  an- 
Larven leben  auf  dem  Grunde  klarer 
in  Raube  anderer  Insecten,  besitzen 
l  Kopf  mit  starken  Mandibeln  und 
drillen,  am  Abdomen  tragen  sie  sechs 
'aare  schwingender  Platten,  die  als 
en  fungiren,  und  am  Hintereude  drei 
te  Schwanzborsteu.  Die  Larven  häuten 
bei  Chloeon  mehr  als  zwanzigmal)  und 
I  warn  m  er  dum  drei  Jahre  brauchen 
rgange  in  das  geflügelte  Insect.  Nach 
n  der  mit  Flügelstummeln  versehenen 
;  erfährt  das  geflügelte  Inscct  als 
j  nochmalige  Häutung  und  wird  erst  mit  dieser  zum  Imago.  Epliemera 
''ig.   4(35.)  Palingenia  longicauda  Oliv. 

Abellulidae,  Wasserjungfern.  Grosse,  schlankgebauto  Insecten  mit  quer- 
beweglichen  Kopf,  kurzen  pfriemen förmigen,  sechs-  bis  siebe ngliedrigen 
vier  grossen,  netzförmig  gegitterten  Flügeln.  Mundtheile  sehr  kräftig 
i  von  der  grossen  Oberlippe  bedeckt.  Die  Unterkiefer  mit  verwachsener 
>  und  eingliedrigem  sichelförmigen  Taster.  Die  Unterlippe  mit  ein- 
jtheilter  Inuenlade  und  getrennten,  mit  dem  zweigliedrigen  Taster  ver- 
ssenladen.  Der  zehngliedrige  Hinterleib  mit  zwei  ungegliederten  zangen- 


EphtiHtra  vulgata  (regne  uniruai). 
Af  Analfadoo. 
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artig  gegenüberstehenden  Analgriffeln  am  letzten  Segmente.  Sie  leben  in  der  Nabe 
des  Wassers  vom  Raube  anderer  Insect<;n,  sind  meist  in  beiden  Geschlechtern  Ter- 
schieden  gefärbt  und  haben  einen  ausdauernden  raschen  Flug.  Bei  der  Begattung 
umfasst  das  Männchen  mit  der  Zange  seines  Abdomens  den  Nacken  des  Weibchens, 
welches  seinen  Hinterleib  nach  der  Basis  des  Abdomens  umbiegt.  Au  dieser  liegt 
von  der  Geschlecht söffuung  entfernt  das  bereits  vorher  mit  Sperma  gefüllte  Copulations- 
organ.  Die  Larven  leben  im  Wasser  und  ernähren  sich  ebenfalls  vom  Raube,  zi 
dem  sie  besonders  durch  den  Besitz  eines  eigentümlichen,  durch  die  Unterlippe 
gebildeten  Fangapparates  (Maske)  befähigt  worden.  (Fig.  456.)  Viele  athmeu  durch 
Kiementracheeu,  welche  am  Ende  des  Hinterleibes  oder  im  Mastdarme  liegen. 
Calopteryx  viryo  L.,  Ayrion  fjuetfa  L.,  Aeschna  grandis  L.,  Libdlula  vulgatt, 
flaveola  L. 

3.  Ordnung.  Neuroptera, l)  Netzflügler. 

Insecten  mit  beissenden  (zutrauen  auch  saugenden)  Mundtctrkzenyea, 
mit  freiem  Prothorax,  häutigen,  netzförmig  geäderten  Flügeln  und  voll- 
kommener Verwandlu  ng. 

Die  meisten  Neuropteren  schliessen  sich  ihrem  Aussehen  nach  am 
nächsten  den  Libellen  und  Eintagsfliegen  au,  während  andere  durch  die 
Beschuppung  der  Flügel  den  Lepidopteren  ähnlich  werden.  Beide  Flügel- 
paare sind  meist  von  gleicher  häutiger  Beschaffenheit,  sowie  von  zieuilirk 
übereinstimmender  Grösse  und  werden  von  dichter,  netzartiger  Adernog 
durchzogen,  die  indess  von  der  Adelung  der  Neuropteren  -ähnlichen 
Orthopteren  wesentlich  verschieden  ist.  Während  die  Vorderflügel  nieiuil* 
mehr  Flügeldecken  darstellen,  werden  die  hinteren  bald  in  Falten  zusam- 
mengelegt, bald  nicht.  Es  können  dieselben  aber  auch  mit  Schuppen  und 
Haaren  bedeckt  sein  (Phryganiden).  Die  Mundwerkzepge  zeigen  eine 
grössere  Annäherung  zu  den  Käfern,  indem  die  Unterlippe  nur  selten  noci 
eine  mediane  Spaltung  erkennen  lässt,  vielmehr  beide  Ladenpaare  zn 
einer  unpaaren  Platte  verwachsen  sind.  In  einer  Gruppe  (PhrygtvmM 
finden  wir  saugende  Muiidwerkzeuge.  Die  Mandibeln  sind  hier  verküm- 
mert, die  Kiefer  und  Unterlippe  zu  einer  Röhre  verwachsen.  lu  der  Regel 
sind  die  Fühler  vielgliedrig,  schnür-  oder  borstenförmig,  die  Augen  von 
mittlerer  Grösse,  die  Tarsen  fünfgliedrig.  Der  Prothorax  ist  stets  frei 
beweglich,  das  Abdomen  aus  acht  oder  neun  Segmenten  zusaniineuge&*UL 
Das  Nervensystem  schliesst  sich  dem  der  Orthopteren  au  und  l»est*lM 
auch  hier  aus  deutlich  getrennten  Brust-  und  Bauchganglien.  Am  Darm- 
canal  findet  sich  stets  ein  muskulöser  Vormagen  (Mt/rmeleontiden,  Pnnor- 
piden),  während  ein  Saugmagen  nur  den  llemeroluden  zukommt.  Sechs 
bis  acht  lange  Malpighfsehe  Gefässe  entspringen  am  Enddarm.  Die  Meta- 
morphose ist  stets  eine  vollkommene.    Die  vom  Raube  anderer  Tbier* 

')  K,  Pietet,  Histoire  naturell»-  des  Xeuropteres.  Genf,  ISil.  E.  Br»o*r 
und  Fr.  Low,  Neuroptera  Austriaca.  Wien,  1S57.  Urauer,  Beiträge  xur  Kenntnis* 
der  Verwandlung  der  Neuropteren.  Yerhandl.  der  zool.-bot.  Gesellschaft  xo  Wie«. 
Tom.  IV  und  V. 


i 
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l,  senkrecht  gestellten  Kopf. 
Hilf  der  Stirn.     Mundgegeud 
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jbeuden,  mit  Beiss-  oder  Sangzangen  (von  Mandibeln  und  Maxttlen  ge- 
Qeiosam  gebildet)  versehenen  Larven  verwandeln  sich  in  eine  ruhende 
*cppe,  welche  bereits  die  Theile  des  geflügelten  Insects  erkennen  lässt 
ind  häufig  von  einem  Cocon  umschlossen  wird,  aber  die  Fähigkeit  der 
Jrteveränderung  in  so  fern  besitzt,  als  sie  vor  dem  Ausschlüpfen  die  Kuhe- 
tttte  verlässt  uh<1  einen  für  die  Entwiekelung  geeigneten  Ort  aufsucht. 
'«sile  Reste  treten  in  der  Tertiärformation,  zahlreicher  im  Bernstein  auf. 

1.  Unterordnung.  Flaaipeimia.  Vorder- 
üd  Hiuterflügel  gleichartig,  niemals  faltbar. 
)ie  Mundtheile  sind  kräftige  Kauwerkzeuge. 

Fun.  Sialidae.  Mit  grossem,  oft  schief  nach 
«nie  geneigtem  Kopf  und  halbkugelig  vortretenden 
Vetteuaugeti.  Die  Flügel  liegen  in  der  Ruhe  dach- 
Srmig  auf.  Die  Larven  besitzen  beisaende  Mundtheile 
oit  viergliedrigen  Kiefertastern  und  dreigliedrigen 
alial tasten).  Sialix  lutaria  L.,  Corydälis  carnuta  L., 
tapliidia  ophiopsis  Schura.,  KaineeLh»lsfliege. 

Faul.  Panorpidat,  Schnäbelt) legen.  Mit  kleine 
he  tielgliedrigen  Fühler  stehen  unter  den  Ücelleu 
etaabelföruiig  verlängert.  Flügel 
Hg  und  schmal,  einander  gleich. 
Im  Larven  sind  Raupen  ähnlich, 
rtoehngliedrig,  mit  herzförmigem 
topf  und  beissenden  Mundwerk  zeu- 
W,  Sie  leben  in  feuchter  Erde,  wo 
«tich  hufeisenförmige  Gänge  graben 
ad  in  ovalen  Höhlungen  verpuppen, 
tmorpa  communis  L.,  (Fig.  «6.) 
Httacus  tiputurius  Fabr. 

Fam.  Hemerobidur,  Florflicgeu. 
Üt  senkrecht  gestelltem  Kopf  und 
•Wonnigen  oder  schmirfönuigeii 
Shlern.  Beide  FlEgelpaare  glasartig 
irehsichtig,  von  ziemlich  gleicher 
risse.  Die  Larven  saugen  Insecten 
id  Spinnen  aus.  Mantiapa  pagana 
'kr.  Vorderbeine  Raubfösse.  Pro- 
WM  stark  verlängert  (Fig.  4t57a,b,c.) 
»  ausgeschlüpften  Larven  bohren 
ih  mit  ihren  Saugzangen  nach  acht 
Q&ate  langer  Fastenzeit  in  die  Eier- 
eke  der   Spinnen   und   saugen  Eier 

»d Junge  aus.  Nach  der  ersten  Hau-  '•  DieMlho  vor  *«■  v*<yw>«e.  K«k  r  B:»uer, 
ing  reduciren  sich  die  Beine  zu  kur-  *        l*°  P"*""'1  <"8nc  »<"">*  i, 

Ht  Stummeln,  und  der  Körper  wird  einer  Hfineuopterenuiade  ähnlich  Zur  Ver- 
Oppung  spinnen  sie  sich  im  Eiersack  ein  Cocon  und  streifen  Midi-  Jrmi  die  Larven- 
•ot  ab.  Die  Njmphe  durchbricht  das  Gespiunst  und  läuft  eine  Zeitlang  umher, 
»  sie  nach  Abstreifung  der  Haut  in  das  geflügelte  Iusect  übergeht.  Chri/.topa  perla 
Eier  lang  gestielt.    Die   Larve    mit  sichelförmig   gebogenen   Saug- 


,  Florfliege. 
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Trichoptani- 


zangeu  lebt,  vun  Blattläusen  und  verfertigt  sich  eiu  kugeliges  Cocuu.  Hewenbim 
lutescens  Fabr.  Die  Larven  leben  vuu  Blattläusen.  Oumyliu  nmcuiatus  Fibr, 
Nentoptera  (Ncmatoptera  Burui.)  coa  L.,  Kleiu-Asicn  und  Türkei. 

Fam.  Myrmeleonlidae,  Ameisenlöwen.  Mit  senkrecht  gestelltein  grossen  Iqt 
und   ,iu   der  Spitze  kolbig  verdickten  Fühlern.    Prothorax   kurz,   halsförmig.   3i» 
thorax  auffallend  gross.  Flügel  gleich  gross.  Die  Larven  mit  gezähnten, 
uud  Maxillen  zusammengesetzten  Saugzangen  und  kurzem  breiten  Abdomen 
auf  leichtem  Sandboden,  in  dem  sie  Trichter  aushöhlen.   Zur  Verpuppung  s| 


Fig.  im. 


sie  eine  kugelige  Hülse.    (Fig.  4<>8.)    Myrmtlcon  formicarius  L.,    M. 
Fabr.,  Patpares  Ubelluioidts  L.,  Südeuropa.    Ascalaphua  itatiau  Fabr. 

2.  Unterordnung.  Trichopfera. ')  Flügel  mit  Haaren  oder  Schupp« 
bekleidet,  die  hinteren  iu  der  Regel  faltbar.  Mundtheile  mit  verkümmerte« 
Oberkiefer,  durch  die  verschmolzenen  Unterkiefer  und  Unterlippe 
Art  Säugrüssel  bildend.  In  manchen  Fallen  (Oettrojmdm  Brauer)  werf« 
währen«!  des  Puppenznstandes  ausser  den  Mandibeln  auch  Kiefer  ui 
Unterlippe  rückgebildet. 

Film,  l'hryganidac,    FruhlingsHicge.il.    Der  kleine,   senkrecht  gestelitt  bf 
mit    laugen    borsten  förmigen   Fühlern    und    halbkugelig    vortretenden   Augen.  W 

Fig.  «9. 


beschuppten    Flügel    mit 
liegend.   Die  Larven  Ii-Wll 


IM  Luve  (ttglit   iu.idi.li. 

dachförmig   dem  Kücken  »'* 
■lirenfiirmigeu,  bei  iiydnif».»* 


')  J.  l'ielet,  Itmlwrehw  puur  servir  «l'hisloire  et  l'anntomie  de« Phr.nü**' 
:ncve,  lifili  H-  Hiigen,  Synopsis  of  tliu  British  Phryganidae.  EntouioL  .1»"* 
r  1 859,  Ist»)  und  löiil. 
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md  Rhyacophüa  an  Steinen  befestigten  Gehäusen,  in  deren  Wandung  sie  Sand- 
rörnchen,  Pflanzentheile  und  leere  Schneckengehäuse  aufnehmen,  haben  beissende 
londwerkzeuge  und  fadenförmige  Kiemen tracheen  an  den  Leibessegmenten.  Aus 
Kiesen  Röhren  strecken  sie  den  hornigen  Kopf  und  die  drei  mit  Beinpaaren  ver- 
dienen Brustsegmente  hervor  und  kriechen  umher.  Die  Nymphe  verlässt  das 
Jefcause,  welches  ihr  auch  als  Puppenhülle  dient,  um  sich  ausserhalb  des  Wassers 
um  geflügelten  Insecte  zu  entwickeln.  Dieses  gleicht  in  mehrfacher  Hinsicht  den 
bepidopteren  und  hält  sich  in  der  Nähe  des  Wassers  an  Blättern  und  Baumstämmen 
inf.  Das  Weibchen  legt  die  Eier  klumpenweise,  in  einer  Gallerthülle  eingeschlossen, 
tn  Blättern  und  Steinen  in  der  Nähe  des  Wassers  ab.  Phryganea  striata  L., 
Pig.  469.)  Mystacides  quadrifasciatus  Fabr.,  Hydropsyche  variabüis  Pict. 


4.  Ordnung.  Strepsiptera  *),  Fächerflügler. 

Insecten  mit  stummeiförmigen,  an  der  Spitze  aufgerollten  Vorderflügeln, 
jromn,  der  Länge  nach  faltbaren  Hinterflügeln,  rudimentären  Mundwerk- 
wagen,  im  weiblichen  Geschlecht  ohne  Flügel  und  Beine,  als  Larven  im 
Leibe  von  Hymenopteren  schmarotzend. 

Die  Mundtheile  sind  im  geschlechtsreifen  Alter  verkümmert  und 
bestehen  aus  zwei  spitzen,  übereinander  greifenden  Mandibeln  und  kleinen, 
Bit  der  Unterlippe  verschmolzenen  Maxillen  nebst  zweigliedrigen  Tastern. 
torderbrust  und  Mittelbrust  bleiben 
rtr  kurze  Kinge,  dagegen  verlän- 
gert sich  der  Metathorax  zu  einer 
»gewöhnlichen  Ausdehnung  und 
berdeckt  die  Basis  des  neungliedri- 
ßn  Hinterleibes.  Die  Männchen 
asitzen  kleine  aufgerollte  Flügel- 
scken  und  sehr  grosse,  der  Länge 
ich  fächerartig  faltbare  Hinter- 
Igel.  Die  augenlosen  Weibchen 
»gegen  bleiben  zeitlebens  ohne 
lügel  und  Beine,  einer  Made 
kuüich,  und  verlassen  weder  ihre 
'uppenhülle,    noch    ihren   parasi- 

lÖChen    Aufenthaltsort    im    Hinter-     Stylops  Childreni,  nach  Kirby.     a  Larve,    h  Weib- 
•  i  -„r  j    tt  i  chen.    c  Männchen. 

Hbe  von  Wespen  und  Hummeln, 

•Us  dem  sie  nur  ihren  Vorderkörper  hervors trecken.  Die  Männchen 
*>Uen  mittelst  ihres  Copulationsorgans  die  anfangs  geschlossene  Kücken- 
■fthre  des  Weibchens  bei  der  Begattung  ötfnen.  Die  Eierstöcke  ent- 
ehren des  Eileiters  und  verharren,  wie  es  scheint,  auf  einem  früheren 

*)  W.  Kirby,  Strepsiptera,  a  new  order  of  Iusects.  Transact.  Linn.  Soc, 
*om.  X.  v.  Siebold,  Ueber  Xenos  sphecidarum  und  dessen  Schmarotzer.  Beiträge 
**r  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere,  1839.  Derselbe,  Ueber  Strepsiptera. 
^chiv  für  Naturgesch.  Tom.  IX,  1843.  Curtis,  British  Eutomology.  London,  1849. 
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Entwickelungsstadium,  indem  sie  —  vielleicht  ähnlich  wie  die  der  fin- 
paren  Cecidomyialarven  —  Eier  erzeugen.  Diese  fallen  frei  in  die  Leibe* 
höhle,  werden  befruchtet  und  entwickeln  sich  (möglicherweise  aber  uck 
zum  Theil  parthenogenetisch)  zu  Larven,  welche  durch  den  erwähnt« 
Rückencanal  ihren  Weg  nach  aussen  nehmen  und  auf  Bienen,  undWespu- 
larven  gelangen.  (Fig.  470.)  In  diesem  Zustande  sind  sie  sehr  bewegliA 
und  besitzen,  wie  die  jungen  Cantharidenlarven  drei  wohl  entwickelt 
Beinpaare,  sowie  zwei  Schwanzborsten  am  Hinterleibe  und  bohren  sich  0 
den  Leib  ihrer  neuen  Träger  ein.  Etwa  acht  Tage  später  verwandeln« 
sich  dann  unter  Abstreifung  der  Haut  in  eine  fusslose  Made  von  walzig« 
Form,  welche  in  der  Hymenopterenpuppe  ebenfalls  zur  Puppe  wird  ul 
sich  als  solche  aus  dem  Hinterleibe  derselben  mit  dem  Kopfe  hervorhobt 
Die  Männchen  verlassen  die  Puppenhülle,  suchen  die  Weibchen  auf  ml 
scheinen  nur  eine  kurze  Lebensdauer  zu  haben. 

Fam.  Stylopidae.  Xenos  Rossii  Kirb.  (X.  vesparum  Ross.),  schmarotth 
Polistes  gallica.    Stylops  melittae  Kirb. 

5.  Ordnung.  Bhynchota ')  (=  Hemiptera),  Sehnabelkerfe. 

Insecten  mit  gegliedertem  Schnabel  (Rostrum),  steefienden  (ausnakti 
weise  beissenden)  Mundwerkzeugen,  mit  meist  freiem  Prothorax  und  mini 
kommener  Metamorphose. 

Die  Mund  Werkzeuge,  fast  durchwegs  zur  Aufnahme  einer  flüsagl 
Nahrung  eingerichtet,  stellen  gewöhnlich  (»inen  Schnabel  dar,  in  welch* 
die  Mandibeln  und  Maxillen  als  vier  grätenartige  Stechborsten  vor-  Ol 
zurückgeschoben  werden.  Der  Schnabel  (Rostrum),  aus  der  Unterlippe  k» 
vorgegangen,  ist  eine  drei-  bis  viergliedrige,  nach  der  Spitze  verschmilütfl 
ziemlich  geschlossene»  Rohre  und  wird  an  der  breiteren  klaffeuden  Blfl 
von  der  verlängerten  dreieckigen  Oberlippe  bedeckt.  Die  Fühler  sind  erf 
weder  kurz,  dreigliedrig  liiitborsteiiförmigemEndgliede  oder  mehrgliedty 
und  oft  langgestreckt.  Die  Augen  bleiben  klein  und  sind  meist  facettift 
selten  bleiben  sie  Punktaugen  mit  einfacher  Hornhaut,  häufig  finden  M 
zwei  Ocellen  zwischen  den  Facettenaugen.  Der  Prothorax  ist  meist  gM 
und  frei  beweglich,  es  können  aber  auch  alle  Thoracalsegmente  Tersrhmdr 
zen  sein.  Flügel  fehlen  zuweilen  ganz,  selten  sind  zwei,  in  der  Regel  ri* 
Flügel  vorhanden,  dann  sind  entweder  die  vorderen  halbhornig  und  II 
der  Spitze  häutig  (Hemiptera).  oder  vordere  und  hintere  sind  gleich 
bildet  und  häutig  (Homoptera),  die  vorderen  freilieh  oft  derber  und  perp" 
mentartig.  Die  Beine  sind  in  der  Kegel  Gangbeine,  dienen  xuweilen  d* 

l)  Burmeister,  Handbuch  der  Kntomologie,  II.  Bd.  Berlin,  1S35.  J  Hak* 
I>ie  wanzenartigen  Insecten.  Nürnberg,  1831  —  184!».  Fortgesetzt  von  H.  Schau*8, 
F.  X.  Fieber,  Die  europaischen  lleiniptereu  nach  der  analytischen  )lrth** 
Wien,  18ß0. 
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ich  zum  Anklammern  oder  zum  Schwimmen,  in  anderen  Fällen  die  hin- 
ren  zum  Springen  oder  die  vorderen  zum  Raube.  Der  Darmcanal  zeichnet 
4  durch  die  umfangreichen  Speicheldrüsen  und  durch  den  complicirten, 
t  in  drei  Abschnitte  getheilten  Chylusmageu  aus,  hinter  welchem  meist 
ir  Malpighi'sche  Gefässe  in  den  Enddarm  münden.  Das  Bauchmark  con- 
itrirt  sich  oft  auf  drei,  meist  sogar  auf  zwei  Thoracalgauglien.  Mit 
»nähme  der  Cicaden  besitzen  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  nur 
ff  bis  acht  Eiröhren,  ein  einfaches  Receptaculum  seminis  und  keine  Be- 
ttungstasche. Die  Hoden  sind  zwei  oder  mehrere  Schläuche,  deren 
menleiter  gewöhnlich  am  unteren  Ende  blasenförmig  anschwellen.  Viele 
Tanzen)  verbreiten  einen  widerlichen  Geruch,  welcher  von  dem  Secrete 
ler  im  Mesothorax  oder  Metathorax  gelegenen,  im  letzteren  Falle  zwi- 
len  den  Hinterbeinen  ausmündenden  Drüse  herrührt.  Andere  (Homo- 
eren)  sondern  durch  zahlreiche  Hautdrüsen  einen  weissen  Vv'achsflaum 
f  der  Oberfläche  ihres  Körpers  ab.  Alle  nähren  sich  von  vegetabili- 

ken  oder thierischen  Säf-  „.     ._, 

....  Fig.  471. 

i,  zu  denen  sie  sich  ver- 

ttelst     der    stechenden 

iten  ihres  Schnabels  Zu- 

ng  verschaffen,  vielewer- 

n   durch    massenhaftes 

iftreten  jungen  Pflanzen 

fderblich   und   erzeugen 

m   Theile     gallenartige 

«wüchse,    andere    sind 

rasiten  an  Thieren.  Die 

sgeschlüpften      Jungen 

sitzen  bereits  dieKörper- 

m  und  Lebensweise  der      '*"""""  '"•'■''•  """'  >■*<«>""-  "'  »np»«",  tt  rnm™ 

schlechtsreifen  Thiere,  entbehren  aber  der  Flügel,  die  allerdings  schon 

eh  einer  der  ersten  Häutungen  als  kleine  Stummel  auftreten.  Die  echten 

»den  bedürfen  eines  Zeitraums  von  mehreren  .fahren  ziirMetamorpho.se. 

b  männlichen  Schildlause  verwandeln  sich  innerhalb  eines  Oocons  in  eine 

lende  Puppe  und  durchlaufen  somit  eine  vollkommene  Metamorphose. 

1.  Unterordnung.  Aptera  =  Parasitiert.  Flügellose  Ehynchoten  mit 
tiem  fleischigen  Schnabel  und  breiten  schneidenden  Stechb'orsten,  zn- 
ilen  mit  rudimentären  beissenden  Mundtheilen,  mit  undeutlich  geglie- 
rtem  Thorax  und  meist  neungliedrigem  Hinterleib. 

Fam.  Pediculidae.  Läuse.  Mit.  Heischiger,  Widerbäkchetl  tragender  Rlissel- 
iride,  »ngstülpbarer  Saugrfihrc  und  zwei  nervo rschiebbaren  messerförmigen  Stileten. 
hW  fünfgliedrig.  Die  Klamm  erfasse  mit  haken  für  migeni  Endglieds.  Augen  klein, 
4t  facettirt.  Leben  auf  der  Haut  von  dem  Blute  der  Säugethiere  und  legen 
rt  birnförmigen  Eier  (Nisse)  an  der  Wurzel  der  Haare  ab.  Die  aus  schlüpfe]  [den 
ngsn   erleiden    keine  Metamorphose  und  sind  bei  der  Kopflaus   des  Mensohen 
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Phytophthires. 


Fig.  472. 


schon  in  achtzehn  Tagen  ausgewachsen  und  fortpflanzungsfähig.    PedicuUu 
Deg.,  Kopflaus  des  Menschen.    P.  vestimenti  Burm.,  Kleiderlaus  (grösser  n 
blasser  Färbung).    Phthirius  pubis  L.,  Schamlaus.  (Fig.  471.) 

Farn.  Mallophaga  (Anoplura),  Pelzfresser.  Den  Läusen  in  der  K5q 
ähnlich,  mit  drei-  bis  fünfgliedrigen  Antennen  und  beissenden  Mundthefl« 
den  fleischigen  Bussel,  aber  auch  mit  einer  Art  Saugröhre.  Leben  auf  0> 
von  Säugern  und  Vögeln  und  nähren  sich  von  jungen  Haaren  und  Feder 
auch  vom  Blute.  Trichodectes  canis  Deg.,  Phüopterus  versicolor  Burm.,  Ia 
anseris  Sulz.  Menopon  Nitsch,  M.  paüidum  Nitsch,  auf  Hühnern. 

2.  Unterordnung.  Phytophthires, x)  Pflanzenlättse.  Rhynchot* 
zwei  häutigen  Flügelpaaren,  im  weiblichen  Geschlecht  jedoch  meist 
los.  Sehr  häufig  wird  die  Oberfläche  der  Haut  von  einem  dichten  U 
flaum  überdeckt,  dem  Absonderungsproduct  von  Hautdrüsen,  * 
gruppenweise  unter  warzigen  Erhebungen  der  Segmente  zusai 
gedrängt  liegen. 

Farn.   Coccidae,  Schildläuse.    Die   grösseren  Weibchen  haben  einen 
förmigen  Leib  und  sind  flügellos,  die  viel  kleineren  Männchen   besitzen  < 

grosse  Vorderflügel,  zu  denen  noch  verkü 
Hinterflügel  hinzukommen  können.  Die  l 
entbehren  im  ausgebildeten  Zustande  des 
und  der  Stechwaffen  und  nehmen  keine  Ü 
mehr  auf,  während  die  plumpen,  oft  unsyi 
sehen  und  sogar  die  Gliederung  einbüssend« 
chen  mit  ihrem  langen  Schnabel  bewegnnf 
dem  Pflanzenparenchym  eingesenkt  sind.  I 
werden  unter  dem  schildförmigen  Leibe  al 
und  entwickeln  sich,  von  dem  eintrocl 
Körper  der  Mutter  geschützt,  nach  voran 
gener  Befruchtung  (Coccus)  zuweilen  pari 
netisch  (Lecanium,  Aspidiot  u*).  Im  Geg 
zu  den  Weibchen  (und  als  einzige  Ausna 
der  ganzen  Ordnung)  erleiden  die  Männch 
vollkommene  Metamorphose,  indem  sich  dfa 
losen  Larven  mit  einem  Gespinnste  umgel 
in  eine  ruhende  Puppe  umwandeln.  Viele 
Treibhäusern  sehr  schädlich,  andere  worden  für  die  Industrie  theils  durch  de) 
stoff,  den  sie  in  ihrem  Leibe  erzeugen  (Cochenille),  theils  dadurch  nützlich,  c 
durch  ihren  Stich  den  Ausfluss  von  pflanzlichen  Säften  veranlassen,  welche  get 
im  Haushalt  des  Menschen  Verwendung  finden  (Manna,  Lack).  Aspidiot* 
Bouche,  auf  Oleander.  Lecanium  hesperidum  L.,  L.  persicae  Bouche.  Kerme$  • 
auf  Quercu*  coeeifera,  sodann  K.  V  (Coccus)  lacca  Kerr.,  auf  Ficus  religi 
Ostindien.  Coccus  cacti  L.,  (Fig.  472)  lebt  auf  Opuntia  coccinellifera  (Meiico), 
die  Cochenille.  C.  adonidutn  L.,  C.  (?)  manniparus  Ehrbg.,  auf  Tamariz  (3 


i 

Cocchm  rtwti.  a  Weibchen,  b  Männchen. 
Nach  Rtirraoistor. 


')  C.  Bonnet,  Traito  d'Insettologie,  Tom.  I.  Paris,  1745.  J.  F.  Kybi 
f ah  Hingen  und  Bemerkungen  über  die  Blattläuse.  Germar's  Magaz.  der  Et 
Tom.  I,  1815.  J.  II.  Kaltenbach,  Monographie  der  Familie  der  PflaaM 
Aachen,  1843.  R.  Leuckart,  Die  Fortpflanzung  der  Rindenläuse.  Ares 
Naturgesch.,  1851  >. 
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Farn.  Ajihidae, ')  Blattläuse.  In  der  Regel  finden  eich  vier  durchsichtige, 
lig  geäderte  Flügeln,  die  jedoch  dem  Weibchen,  selten  auch  dem  Männchen  fehlen 
oen.  Sie  leben  von  Pflanzen  saften  an  Wurzeln,  Blättern  und  Knospen  ganz 
tunmter  Pflanzen,  häufig  in  den  Räumen  gallenartigcr  Anschwellungen  oder  Blatt- 
inai  täten,  die  durch  den  Stich  der  Blattläuse  erzeugt  werden.  Viele  besitzen 
der  Rflckenfläche  des  drittletzten  Äbdominalsegraents  zwei  „Honigröhren",  aus 
oi  eine  süsse,  von  Ameisen  eifrig  Aufgesuchte  Flüssigkeit,  der  Honigthau,  seceruirt 
i.  Ausser  den  in  der  Regel  flügellosen  Weibchen,  welche  meist  erst  im  Herbste 
leich  mit  geflügelten  Männchen  auftreten  und  nach  der  Begattung  befruchtete 
r  «biegen,  gibt  es  vivipare,  meist  geflügelte  Generationen,  die  vorzugsweise  im 
hjahr  und  Sommer  verbreitet  sind  und  ohne  Zuthun  von  Männchen  ihre  lebendige 
t erzeugen.  Bonoet  sah  bereits  neun  Generationen  viviparev  Aphiden  aufeinander 
•es.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  echten  Oviparen  Weibchen  nicht  nur  in  Form 
Färbung  und  häufig  durch  den  Besitz  von  Flügeln,  sondern  durch  wesentliche 
mthümlichkeiten  des  Geschlechta- 

arales  und  der  Eier   (Pseuäova,  Fig.  473. 

Ee),  indem  ein  Receptaculum'  semi- 
fehlt  und  die  Eier  bereits  in  den 
'  langen  Eierrohren  (Keimröhrcn) 
fortschreitendem  Wachstimm  die 
Hjonalentwickelung  durchlaufen. 
para  und  ovipare  Aphiden  folgen 
<t  in  gesetz  massigem  Wechsel,  in- 
tus den  befruchteten  überwinter- 
Eiern  der  Weibchen  im  Frühjahre 
iare  Aphiden  hervorgehen,  deren 
ikommenschaft  ebenfalls  vivipar 
od  durch  zahlreiche  Generationen 
urch  lebendig  gebärende  Formen 
igt  Im  Herbste  erst  werden 
liehen  und  ovipare  Weibchen  ge- 
il, die  sich  mit  einander  begatten. 
manchen  Formen  scheinen  vivi 
Individuen  in  Ameisenhaufen  zu 

wintern.  Wahrscheinlich  als  Nachkommen  solcher  überwinterter  sogenannten 
nen  können  auch  im  Frühjahre  die  beiderlei  Geschlecht athiere  (zur  Zeit  der 
ort  bereite  vollkommen  reif,  flügellos  und  ohne  Bussel)  auftreten,  wie  solches 
h  Derbes  ffir  Pemphigus  terebinthi  nachgewiesen  wurde.  Hier  folgt  alsdann 
Seneration  der  nngeflü  gelten  sogenannten  Ammen,  welche  die  Gallen  erzeugen, 
als  Nachkommen  derselben  die  geflügelten,  sich  in  der  Natur  zerstreuenden 
I  überwinternden)  sogenannten  Ammen.  Die  Fortpflanzung  der  Rind cnläuse  weicht 
fern  ab,  als  wir  hier  anstatt  der  viviparen  Generationen  eine  besondere  ovipare 
chlechtsform,  verbunden  mit  der  Fähigkeit  parthenogeneli  scher  Eientwickelung, 
lullten.  Die  weibliche  flügellose  Tanncnlaus  Oberwintert  an  der  Basis  der 
tappten  jungen  Tannenknospe,  wächst  im  Frühjahre  an  derselben  Stelle  be- 
ktlicb,  häutet  sich  mehrmals  und  legt  zahlreiche  Eier  ab.  Die  ausgeschlüpften 
gm  stechen  die  geschwollenen  Nadeln  des  Triebes  an  und  erzeugen  die  Ananas- 
liehe Galle.  Später  entwickeln  sie  sich  zu  geflügelten  Weibchen.  Bei  Phyttoxera 


(rflCigclM    Wir 


■  Gi>angFltc 


')  Derbes,    Notes    sur    les   aphides   du  pistachier   terebinthe.    Ann.   des  sc. 


Flügelpaare  sind   in   der  Kegel   von  hantiger 
Fig.  m. 
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quereua  treffen  vir  ausser  beiden  Generationen  noch  eine  im  Herbste  Mftretmde 
Generation  sehr  kleiner  beweglicher  Männchen  und  Weibchen  {ohne  Saugrintl 
und  Darm),  die  aus  zweierlei,  an  den  Wurzeln  abgelegten  Eiern  entstanden  sind. 
Das  Weibchen  legt  nach  der  Begattung  nur  ein  Ei  ab.  A  cimlich  verhält  sich  dir 
berüchtigte  Reblaus,  deren  Larven  an  den  Kebwurzeln  überwintern.  (Fig.  473.)  I>i« 
ll;u]|il!riiiii(!  der  Blattläuse  sind  die  Larven  von  Ichneiwwnidtn  (Aphidius),  Syr- 
phiden,  Coccttiellen  und  Hemerobiden. 

a.  Blattläuse  s.  at.  Schiiontara  lanigera  Hartg.,  Apfelbaum.  Lachtuu  pini 
L.,  h.  juglandi*  L.,  L.  fagi  L.,  Aphie  Irainicae  L ,  A.  rosae  L, 

b.  ßindenläuse,  Chermet  nbieti»  L.,  Ch.  laricis  Hartg.,  PhyUvxtra  querau 
v.  Heyd.,  an  Eichblättern.  Ph.  mstatrix,  Reblaus  mit  geflügelten  und  ungeflügelt« 
Generationen. 

Fun.  Pnylliilae  (Psj/llodes),  Blattflöhe.  Fühler  lang,  zehngliedrig.  Im  aus- 
gebildeten Zustande  stets  geflügelt.  Die  hintureu  Beine  dienen  nun  Sprunge.  Geben 
durch  ihren  Stich  häufig  Veranlassung  zu  Deformitäten  von  Blülhen  und  Blatten). 
Pniflta  alni  I..,  Ltoia-juneorum  Latr. 

Unterordnung.  Homoptern-Cicadaria,  Cicaden,  Zirpen.  Beide 
'  Beschaffenheit,  zuweilen 
wenigstens  im  vorderen 
Paare  undurchsichtig 
lederartig  und  gefärbt 
und  Hegen  in  der  Ruhe 
ili'in  Körper  sehrag  auf. 
Der  Kopf  ist  verhältiiiss- 
niässig  gross  und  oft 
in  Fortsätze  verlängert. 
Der  Schnabel  entspringt 
stets  weit  nach  nnten 
scheinbar  zwischen  den 
Vonlerfüssen  und  lw 
st^ht  aus  drei  Gliedern 
Bei  vielen  sind  die  Hü> 
/-,  s.t,„.PP.r.t.  terlieine     Sprungbeine, 

mit  denen  sich  die  Thiere  vor  dem  Fluge  fort  seh  Hellen.  Die  Weibchen 
besitzen  einen  Legestaehel  und  bringen  die  Eier  oft  tinter  die  Rinde  und 
in  Zweige  der  Pflanzen  ein.  Die  Larven  grösserer  Arten  können  mehrere 
Jahre  leben.  (Fig.  474.) 

Farn.  Cicadetiidae.  Kleinzirpen.  Jtuftm  hignttatun  Fabr..  Ledra  aurita  L, 
Tettigonia  rillatn  L,  A/ihrophora,  l'rothorai  trapczodiiil  (siebeneckig).  Die  Larven 
lassen  aus  dem  After  einen  blasigen  Schaum  (Kiikuks]ieiclicl)  vortreten,  in  den  »i< 
sich  einhüllen.  Flügeldecken  lederartig.  Hin!  er  schienen  mit  drei  starken  IHirnen 
A.  npumaria  L. 

Farn.  Membrnciäat,  Blickelzirpen.  Cenlrolu«  eornulus  L..  Membraci*  litte- 
ralis  Fabr. 

Farn.  Fulgoriäar,  Leuchtzirpen.  Bei  vielen  bedeckt  sich  der  Hinterleib  dicht 
mit  laugen  Wacl  in  st  rangen  und  Wacbuttaum,  welches  bei  einer  Art  (Flala  limbatn) 
in  so   reicher  Menge  seeernirt  wird,  dass  dasselbe  gewonnen  wird   und  als  „Hiiue- 
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ich«  Wachs**  in  den  Handel  kommt.  Fulgora  laternaria  L.  Der  Laternen  träger 
8  Surinam  sollte  nach  den  irrthümlichen  Angaben  Merian's  aus  dem  laternen- 
•migen  Stirnfortsatz  Licht  ausstrahlen.  F.  candelaria  L.,  chinesischer  Laternen- 
fcer.  Lystra  lanata  L.  und  andere  amerikanische  Arten.  Flata  limbata  Fabr.,  China. 

Farn.  Cicadidae  =  Stridulantia,  Singcicaden.  Der  dicke  Hinterleib  beim 
inncnen  mit  Stimmorgan,  welches  einen  lautschrillenden  Ton  hervorbringt.  (Fig.  474.) 
i  scheue  Thiere  halten  sie  sich  am  Tage  zwischen  Blättern  versteckt.  Sie  leben 
l  den  Säften  junger  Triebe  und  können  durch  ihren  Stich  das  Ausfliessen  süsser 
anzensäftc  veranlassen,  die  zu  dem  Manna  erhärten  (Cicada  orni  L.,  Sicilien). 
)  Weibchen  haben  einen  sägeförmigen  Legebohrer  zwischen  zwei  gegliederten 
tppen.  Die  ausschlüpfenden  Larven  kriechen  in  die  Erde,  in  der  sie  sich  mit 
m  schaufelförmigen  Vorderbeinen  eingraben,  und  saugen  Wurzeln  an.  Cicada 
i  L.,  Südeuropa.  C.  septemdecim  Fabr.,  Brasilien.  C.  haematodes  L.,  Süd- 
tschland. 

4.  Unterordnung.  Hemiptera,  Wanzen.  Die  vorderen  Flügelpaare  sind 
bhornig.  halbhäutig  (Hemielytra)  und  liegen  dem  Körper  horizontal 
\  Manche  Arten  entbehren   der  Flügel,  ebenso  Fi     475 

Weibchen  einiger  im  männlichen  Geschlecht 
lügelter  Arten.  Der  erste  Brustring  ist  gross 
l  frei  beweglich.  Der  Rüssel  entspringt  frontal 
l  liegt  in  der  Ruhe  meist  unter  der  Brust  ein- 
chlagen.   Einige  Arten  der  Reduvinen  erzeugen 

schrillendes   Geräusch,    so    Firates   striduhis 
ch  die  Bewegung  des  Halses  am  Prothorax. 

1.  Tribus.  Hydrocores  =  Hydrocorisae, Wasser- 
lzen.  Fühler  kürzer  als  der  Kopf,  drei-  oder  vier- 
drig,  mehr  oder  minder  versteckt.  Schnabel  kurz, 
iren  sich  von  thierischen  Säften. 

Farn.  Notonectidae ,  Rückenschwimmer.  Corixa 
ita  L.,  Notonecta  glauca  L.,  Wasserwanze.  NePa  «'«wo  (rejrne  animai). 

Farn.  Nepidae,  Wasserscorpione.  (Fig.  475.)  Naucoris  cimicoide*  L.,  Nepa 
rea  L.,  Wasserscorpion.  Banatra  linearis  L. 

2.  Tribus.  Geocores,  Landwanzen.  Fühler  vorgestreckt,  mittellang 
\  vier-  oder  fünfgliedrig.  Schnabel  meist  lang. 

Farn.  Hydrometridae  (Ploteres),  Wasserläufer.  Hydrometra  lacwtris  L., 
nobates  stagnorum  L.,   Velin  rivulorum  Latr. 

Farn.  Reduvidae  (Rednvini),  Schreitwanzen.  Reduvius  personatwtL.,  Pirates 
lidu*  Fabr.,  Südeuropa. 

Farn.  Acanthiadae  ( Membran acei),  Hautwanzen.  Acanthia  lecttdaria  L., 
wanze.  Aradus  depressus  Fabr.  (corticalis  L.). 

Farn.  Capsidae,  Blindwanzen.    Capsus  trifasciatus  L.,  Miris  erraticu*  L. 

Faiu.  Lygaeidae  (Lygaeodes),  Langwanzen.  Lygaeu*  eqnestris  L.,  Pyrrho- 
s  apterus  L.,  Feuerwanze. 

Farn.  Coreidae  (Coreodes),  Randwanzen.  Coreus  marginatus  L.,  Alydus 
jratus  L. 

Fam.  Pentatomidae,  Schild wanzen.  Pentatoma  junipera  L.,  P.  rufipes  L., 
üeracea  L. 

Clans:  Lehrbach  der  Zoologie.  33 
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6.  Ordnung.  Diptera  >)  (Antliata),  Zweiflügler. 

Insecten  mit  saugenden  und  stechenden  Mundtheüen,  mit  häutigen 
Vorderflügeln,  zu  Schwingkolben  verkümmerten  Hinterflügeln,  mit  vollkom- 
mener Metamorphose. 

Die  Bezeichnung  dieser  Ordnung  ist  der  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden  Flügelbildung  entlehnt,  ohne  freilich  dem  Sachverhältniss  genau 
zu  entsprechen.  Allerdings  sind  die  Vorderflügel  ausschliesslich  zu  grossen, 
glasartig  durchsichtigen  Schwingen  entwickelt,  allein  auch  die  Hinter- 
flügel bleiben  in  rudimentärer  Gestalt  als  gestielte  Knöpfchen,  Schwing- 
kolben (Höheres),  enthalten.   Am  Innenrande  der  Vorderflügel  markiren 
sich  durch  Einschnitte  zwei  Lappen,  ein  äusserer  (Alula)  und  ein  innerer 
(Squama),  der  die  Hinterflügel  überdecken  kann.  Die  letzteren  bestehen 
aus  einem  dünnen  Stiel  und  einem  kugligen  Kopf.  Leydig  beschrieb  in 
der  Basis  der  Halteren  ein  Ganglion  mit  Nervenstiften  und  deutete  das- 
selbe als  Gehörapparat.  Der  frei  bewegliche  Kopf  hat  meist  eine  kuglige 
Form,  ist  mittelst  eines  engen  und  kurzen  Halsstiels  eingelenkt  und  zeichnet 
sich  durch  die  grossen  Facettenaugen  aus,  welche  im  männlichen  Geschlecht 
auf  der  Mittellinie  des  Gesichtes  und  Scheitels  zusammenstossen  können. 
In  der  Regel  sind  drei  Ocellen  vorhanden.  Die  Fühler  weichen  nach  zwei 
verschiedenen  Richtungen  auseinander,  indem  sie  entweder  klein  bleiben, 
aus  drei  Gliedern  bestehen  und  häufig  an  der  Spitze  eine  Fühlerborste 
(Arista)  tragen,  oder  schnurförmig,  von  bedeutender  Länge  und  aus  einer 
grossen  Gliederzahl  zusammengesetzt  sind.  Da  jedoch  im  ersten  Falle  das 
Endglied  wieder  in  kleine  Glieder  getheilt  erscheint,  so  ist  eine  scharfe 
Abgrenzung  beider  Fühlerformen  um  so  weniger  möglich,  als  auch  die 
Fühlerborste  gegliedert  sein  kann.  Die  Mundwerkzeuge  bilden  die  als 
Schöpfrüssel  (Pi-oboscis,  Haustellum)  bekannte  Form  von  Saugröhren,  in 
denen  die  Kiefer  und  ein  unpaarer,  der  Oberlippe  anhaftender  Stab  (£/»'• 
pharynx)  als  hornige,  borsten-  oder  messerförmige  Stechorgane  auftreten 
können.  Da,  wo  nur  die  Maxillen  als  paarige  Stäbe  vorhanden  sind,  scheint 
das  unpaare  Stechorgan  den  verwachsenen  Mandibeln  zu  entsprechen.  Die 
Saugröhre,  vornehmlich  aus  der  Unterlippe  gebildet,  endet  mit  einer 
schwammig  aufgetriebenen  Zunge  und  entbehrt  der  Lippentaster,  während 
die  Unterkiefer  Taster  tragen,  welche  allerdings  bei  Verschmelzung  mit 
der  Unterlippe  dem  Schöpfrüssel  aufsitzen.  Das  Abdomen  ist  häufig  gestielt 
und  besteht  aus  fünf  bis  neun  Ringen.  Die  Beine  besitzen  füufgliedrige 

*)  J.  W.  Meigen,  Systematische  Beschreibung  der  bekannten  europäischen 
zweiflügeligen  Insecten.  7  Theile.  Aachen,  IS  18— 1838.  Wiedemami,  Ausser- 
europäische  zweiflügelige  Insecten.  2  Theile.  Hamm,  1828—1830.  N.  Wagner. 
Ueber  die  viviparen  Gallinttekenlarven.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom  XV,  IStf-V 
A.  Weis  mann,  Die  Ent  Wickelung  der  Dipteren.  Leipzig,  1864.  Derselbe,  l>i* 
Metamorphose  der  Corethra  plumicornis,  18t>0. 
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Tarsen,  welche  mit  Klauen  und  meist  mit  sohlenartigen  Haftlappen  (Pe- 
lotten)  enden. 

Das  Nervensystem  erscheint  je  nach  der  Streckung  des  Leibes  in 
sehr  verschiedenen  Formen  der  Concentrirung.  Während  bei  Fliegen  mit 
sehr  gedrungenem  Körperbau  die  Ganglien  des  Abdomens  und  der  Brust 
zu  einem  gemeinsamen  Brustknoten  verschmelzen,  erhalten  sich  bei  lang- 
gestreckteren Dipteren  nicht  nur  die  drei  Brustganglien,  sondern  auch 
mehrere,  selbst  fünf  und  sechs  Abdominalganglien  wohl  gesondert.  Für 
den  Darracanal  dürfte  das  Auftreten  eines  gestielten  Saugmagens  als  An- 
hang des  Oesophagus,  sowie  die  Vierzahl  der  Malpighi'schen  Gefässe'her- 
?orzuheben  sein.  Die  beiden  Tracheenstämme  erweitern  sich  im  Zusam- 
menhang mit  dem  gewandten  Flugvermögen  zu  zwei  grossen  blasigen 
Säcken  in  der  Basis  des  Hinterleibes.  Die  männlichen  Geschlechtsorgane 
bestehen  aus  zwei  ovalen  Hoden  mit  kurzen  Ausführungsgängen,  denen 
sich  feste  Begattungstheile  nebst  Copulationszangen  anschliessen;   die 
Ovarien  entbehren  einer  besonderen  Begattungstasche ,  tragen  dagegen 
drei  Samenbehälter  an  der  Scheide  (Fig.  449)  und  enden  oft  mit  einer 
einziehbaren  Legeröhre. 

Die  "beiden  Geschlechter  sind  selten  auffallend  verschieden.  Die 
Männchen  besitzen  in  der  Regel  grössere  Augen,  die  zuweilen  median  zu- 
sammenstossen,  häufig  ein  abweichend  gestaltetes  Abdomen,  ausnahms- 
weise (Bibio)  auch  eine  verschiedene  Färbung.  Auch  die  Mundtheile  können 
Abweichungen  bieten,  wie  z.  B.  die  männlichen  Bremsen  der  messer- 
förmigen  Mandibeln  entbehren,  welche  im  weiblichen  Geschlechte  die 
Hauptwaffe  bilden.  Auch  die  Männchen  der  Culiciden  entbehren  der  Stech- 
waffen und  besitzen  behaarte  vielgliedrige  Fühler,  während  die  Fühler 
der  Weibchen  fadenförmig  sind  und  aus  einer  geringeren  Gliederzahl  be- 
stehen. 

Die  Verwandlung  ist  eine  vollkommene;  die  meist  fusslosen  Larven 
besitzen  entweder  einen  deutlich  gesonderten,  mit  Fühlern  und  Ocellen 
versehenen  Kopf  (die  meisten  Nemoceren),  oder  der  Kopf  ist  ein  kurzer, 
meist  eingezogener  Abschnitt  ohne  Fühler  und  Augen  (höchstens  mit 
einem  x-förmigen  Pigmentfleck)  mit  ganz  rudimentären  Mundwerkzeugen, 
zuweilen  mit  zwei  zur  Befestigung  dienenden  Mundhaken.  Im  ersten  Falle 
haben  die  Larven  kauende  Mundtheile  und  nähren  sich  vom  Raube  anderer 
Thiere,  im  letzteren  saugen  sie  als  „Maden"  Flüssigkeiten  oder  breiige 
Substanzen  ein.  Nach  mehrfachen  Häutungen  verwandeln  sich  die  Larven 
entweder  in  der  erhärteten  Larvenhaut  zur  Puppe  (P.  coarciaia)  oder 
bilden  sich  unter  Abstreifung  der  ersteren  in  bewegliche,  oft  frei  im 
Wasser  schwimmende  Puppen  (P.  obteeta)  um,  welche  Tracheenkiemen 
besitzen  können.  Auf  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Entwickelung 
des  geflügelten  Insects  aus  dem  Organismus  der  Larve  in  beiden  Gruppen 
darbietet,  ist  schon  bei  einer  frühereu  Gelegenheit  hingewiesen. 

33* 
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Viele  Dipteren  produeiren  beim  Fliegen  summende  Töne,  und  « 
durch  Vibrationen  verschiedener  Körpertheile,  theils  der  Flügel,  theils  « 
Segmente  des  Abdomens  unter  Betheiligung  der  Stimmapparate  an  d 
vier  Stigmen  der  Brust.  Hier  bildet  unterhalb  des  Stigmenrandes  « 
Traeheenstamm  eine  Blase  mit  zwei  zierlich  gefalteten  Blättehen,  welc 
unterhalb  zweier  äusserer  Klappen  (Brutnmklappen)  durch  die.  Lufteis 
ratiou  in  Schwingungen  versetzt  werden. 

1.  Unterordnung.  Piipipara,')  Latußiegen.  (Fig. 476.)  Körper  gedru 
gen:  die  dreiThoracalsegmente  verschmolzen,  das  Abdomen  breit  und  . 
abgeflacht.  Fühler  kurz,  häufig  nur  zweigliedrig.  Der  Saugrüssel  wird  v 
der  Oberlippe  unter  Betheiligung  der  Marillen  gebildet.  Die  Beine  n 
gezähnten  Klammerkrallen.  Die  Flügel  können  rudimentär  sein  oder  fehle 
Die  Entwickelung  des  Embryos  und  der  Larve  geschieht  in  der  Utero 
ähnlichen  Scheide.   Die  aus  dem  '. 


Fig.  476. 


hervorgegangeneMadefohneSchlum 
Fig.  477. 


gerüst  und  Mimdhaken)  schluckt  das  Serret  ansehnlicher  Drüsenanhan 
des  Uterus  (Fig.  451),  besteht  mehrfache  Häutungen  und  wird  vollstäiu 
ausgebildet  unmittelbar  vor  der  Verpuppung  geboren.  Schmarotzen  » 
die  Läuse  an  der  Haut  von  Warmblütern,  selten  von  liisecten. 

Braula  corca  Nitzsoh.,  Bienenhiis.  Nycleribia  Lalreillei  Curt.  Augen] 
auf  V  es  pertilio  arten.  MeUiphagug  ovinutt  h..  Schafzecke.  Anapera  jxiUida  M* 
auf  Sohwalbon.  Hippoboaat  equina  [,,,  Pferdelau*. 

2.  Unterordnung.  Bracht/cera,  Fliege».  Korper  sehr  verschieden  ( 
staltet,  häufig  dick  und  gedrungen,  mit  fünf-  bis  achtgliedrigcin  Hint 
leib.  Fühler  kurz,  meist  dreigliedrig,  mit  grossem,  meist  sceundär  gering 

')  L.  Dnfonr,  Eludos  anatoiuiqiips  H  plivüio1oj>ic(tiro  siir  Ips  Instfles  Itipti 
de  la  fsuiille  den  Pupipiires.  Ann.  des  xc.  nat,  11'  s.r..  Tom.  III,  1s43.  K.  Lencki 
Di«  Fortpflanzung  und  Kntwickeliing  der  Pupipan-u.  Abh.  der  naliirf.  Gesetlscb 
iu  HaUf,  Tom.  IV. 
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tem  Endgliede,  an  welches  sieh  eine  einfache  oder  geringelte  Borste  an- 
srhliesst.  Flügel  fast  stets  vorhanden.  Die  Larven  leben  in  faulenden 
Stoffen  der  Erde  und  im  Wasser,  theilweise  auch  als  Parasiten,  sind  grossen- 
theils  Maden  mit  Kieferhaken  und  verpuppen  sich  meist  in  der  abgestreif- 
ten tonnenförmigen  Larvenhaut.  (Fig.  477.)  Viele  bilden  jedoch  auch  eine 
Pupa  obtecta. 

1.  Tribus.  Muscaria.  Mit  Stirnblase.  Rüssel  meist  mit  fleischigem 
Eudlappen,  Maxillen  in  der  Regel  verkümmert.  Larven  ohne  Kieferkapsel, 
meist  mit  zwei  bis  vier  Muudhaken.  Stets  Tönncheupuppen. 

Farn.  Phoridae.  Phora  incrassata  Meig.,  als  Larve  im  Bienenstöcke  lebend. 
Farn.  Acalyptera.  Trypeta  Cardui  L.,  Tr.  signata  Meig.,  in  Kirschen.  CMorops 
Uneata  Fabr.,  Weizenfliege.    Larve  in  den  Halmen  der  Gräser.    Scatophaga  sterco- 
I       raria  L.,  Dungfliege,  auf  Düngerhaufen.  Piophila  casei  L.,  Käsefliege. 
I  Fam.  Muscidae.  Musca  domestica  L.,  Stubenfliege.  M.  Caesar  L.,  Goldfliege. 

M.  vomitoria  L.,  Brechtiiege,  mit  glänzend  blauem  Hinterleib.  M.  cadaverina  L., 
Aasfliege.  Sarcophaga  carnaria  L.,  Fleischfliege,  vivipar.  Tachina  puparwn  Fabr., 
T-  (Chrysosoma)  viridis  Fall.,  T.  grossa  L.,  T.  larvarum  L.  Die  Larven  schma- 
rotzen vornehmlich  in  Raupen. 

Fam.    Conopidae.    Conops  flavipes  L.,   Larven    im  Abdomen  von  Hymeno- 
Pteren.    C.  rufipes  Fabr.  (in  Oedipoda). 

Fam.  Stomoxyidae,  Stomoxyscalcitransh.yStec\iti\ege,  der  Stubenfliege  ähnlich. 

Fam.   Oestridae,  Biesfliegen. l)  Rüssel  verkümmert.  Die  Weibchen  haben  eine 

^Tfcröhre   und  bringen   ihre  Eier  oder  (und  in  diesem  Falle  fehlt  die  Legeröhre) 

"le   lebendig  geborenen  Larven  an  bestimmte  Stellen  von  Säugethieren,  z.  B.  in  die 

"*stem  der  Hirsche,  an  die  Brust  der  Pferde.  Die  Larven  mit  gezähnelten  Körper- 

rnig>€Q  un(j  häufig  mit  Mundhaken  leben  in  der  Stirnhöhle,  unter  der  Haut,  selbst 

,n*    Ufagen   bestimmter  Säugethiere  parasitisch.    Unter   der  Haut  erzeugen   sie   die 

sol5^nannten  Dasselbeulen.    Hypoderma  bovis  L.,   H.  Actaeon  Br.,   am  Edelhirsch. 

-     tarandi  L.  Dermatobia  hominis  Goudot  auf  Wiederkäuern,  Katzen  (Jaguar)  und 

ai4^    dem  Menschen  in  Südamerika.  I.   Oestrus  auribarbis  Wied.  Die  Larve  wird  von 

e'r"    Fliege  in   die  Nasenhöhle  des  Edelhirsches  gebracht.    Gastrus  ( Gastrophilus) 

e£**i  Fabr.  (Fig.  477.)    Das  Ei   wird  au   die  Brust  des  Pferdes  abgesetzt  und  von 

*^ssem    abgeleckt,    die    ausschlüpfende  Larve    hängt    sich    an    der   Magenwandung 

"^^ttelst    ihrer  Mundhaken  auf,    besteht  mehrfache  Häutungen   und   wird  vor  der 

^^puppung  mit  den  Excrementen  entleert. 

Fam.  Syrphidae,  Schwebfliegen.  Syrphus  pirastri  L.,  Schwebfliege.  Eristalis 
^**ax  L.,  E.  aeneus  Fabr.,  Larven  mit  Athemröhre,  in  Kloaken  und  stehendem  Wasser. 
Fam.  Platypezidae,  Pilzfliegen.  PL  boletina  Fall. 

2.  Tribus.  Tanystomata.  Rüssel  meist  lang  mit  stilettförmigen  Kiefern 
fcvun  Raube.  Larven  mit  Kieferkapseln  und  hakigen  Kiefern. 

Fam.  Dolichopodidae.  Dolichopus  pennatus  Meig.,  D.  nobilitatus  L. 

Fam.  Empidae,  Tauzttiegen.    Empis  tessclata  Fabr. 

Fam.  Asilidae,  Raubfliegen.  Asilus  germanica*  L.,  A.  crabroniformis  L., 
lAipkria  gibbosa  Fabr.,  L.  flava  Fabr. 

Fam.  Bombyliidae,  Hummelfliegen.  Anthrax  morio  Fabr.  (sinuatus  Fall.). 
Die  Larve  lebt  in  den  Nestern  von  Megachile  muraria  und  Osmia  tricornis.  Bom- 
bylius  major  L.,  B.  medius  L. 

')  F.  Brauer,  Monographie  der  Oestriden.  Wien,  1863. 
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Farn.  Henopiidae.  Henops  gibbosus  L.,  Mundhornfliege.  Lasia  flavüarsis  Wi 

Fam.  Therevidae  (Xylotomae),  Stilettfliegen.  Tliereva  annulata  Fabr.,  1 
plebeja  L.,  Scenopinus  fenestralis  L. 

Fam.  Tabanidae,  Bremsen.  Rüssel  kurz  wagrecht  vorstehend  mit  sechs,  1 
ziehungsweise  vier  (Mäunchcn)  Stiletten  und  zweigliedrigem  Taster.  Beim  Mannet 
fehlen  die  messerform  igen  Mandibeln.  Stechen  empfindlich  und  saugen  Bl 
Chrysops  coecutiem  L.,  Tabanus  bovinus  L.,  Rinderbremse.  Haematopota  pluvic 
L.,  Regenbremse. 

Fam.  Leptidae,  Schnepfenfliegen.    Leptis  scolopacca  L.,  Schnepfenfliege. 
vermileo  L.t  Südeuropa.  Die  Larve  gräbt  im  Saude  Trichter  und  fangt  in  deuselb 
wie  der  Ameisenlöwe  Insecten. 

Fam.  Xylophagidae,  Holzfliegen.  Xyloptogus  maculatus  Fabr.,  Larve  i 
Buchenholz.  Berts  clavipes  L. 

Fam.  Stratiomyidae,  Waffenfliegen.  Stratiomys  chamaeleon  L.,  St.  Odont 
myia  hydroleon  L.,  Sargus  cuprarius  L. 

3.  Unterordnung.  Nemocera(  Tipulariae),Langhönier.(YigA7$.)  Laiij 
gestreckte  Dipteren  mit  vielgliedrigen,  meist  sehn  urförmigen,  im  man] 
liehen  Gesehlechtc  zuweilen  buschigen  Fühlern,  langen  dünnen  Beinen  ui 

grossen,     theils    nackte 
Fi*  478  theils  behaarten  Flügel 

Taster  meist  von  beträch 
licher  Länge,  vier-  bis  für 
gliedrig,  Rüssel  kurz  ui 
fleischig,  oft  mit  Stechb< 
sten  bewaffnet.  Halter 
frei.  Die  Larven  meist  u 
vollkommen  differene 
tem  Kopfe  (Etu-ephalt 
seltener  mit  einziehbai 
Kieferkapsel  (Tipulid 
Cechhmyien)  ,  leben 
Wasser,   in  der  Erde  u 

■ 

auch  in  vegetabiliscl 
Stoffen  (Gallen,  Pilzen)  i 
besitzen  theil  weise  e 
Athemröhre.  Nach  Absti 
fung  der  Larvenhaut  bih 
sich  die  eucephalen  Larven  in  eine  ruhende  oder  auch  frei  beweglh 
Pupp«  um,  letztere  dann  mitKiementracheen  im  Nacken  und  am  Schwa 
Das  ausgeschlüpfte  Iusect  schwimmt  bis  zur  Erhärtung  der  Flügel  auf  < 
geborsteneu  Puppenhülle  wie  auf  einem  Kahne  herum.  Die  Weibcli 
mancher  Arten  (Stechmücken)  saugen  Blut  und  werden,  wo  sie  in  gross 
Schaaren  vorkommen,  in  bestimmten  Districten  zu  einer  wahren  Pia, 

Fam.  Bibionidae  (Mwtci forme*).    Körper  tlicgenühnlieh.    Fühler  seehs- 
eilfglietlrig.  Hinterleib  siebengliedrig.  Bibio  marci  L.,  B.  hortulanus  L.  Männcl 


Ctcidomyia  tritiri,  nach  Wagner.  <i  Woibchon  mit  uusgestrrik 
ter  Legftröhre.    h  Larve,    c  Puppe. 
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iwirz,  Weibchen  ziegelroth  mit  schwarzem  Kopf.  Siotulia  replans  L.,  S.  colum- 
xiiuii  Fabr.,  Köln  Ulli  atzer  Mücke,  biutsaugeud,  Überfällt  ia  Ungarn  schaaren- 
iu  die  Viohheerdcn. 

Fum.  Fungicolac,  Pilzmücken.  Die  Larven,  ohne  Fussstuuiiuel  am  zweiten 
ig,  leben  in  Pilzen.  Seiara  Tomae  L.  Die  Larven  unter  nehm  1:11  vor  der  Ver- 
ppung  in  ungeheurer  Zahl,  zu  einem  schlangen  förmig  sich  fortwälzenden,  als 
'ttraurm"  bebannten  Bande  zu  summ  engedrängt,  Wanderungen  au  Erdboden. 
icelophila  fuxca  Heig.,  Pilzmflcke.  Sciophüa  maculata  Fabr.,  Si-huttenwücke. 

Farn.  Noctui forme«,  culeuartige  Mücken.  Pgt/choda  phdlaenoidea  L.,  Ptycho- 
ra  tonlaminata  L.,  Faltenmücke. 

Farn.  Culieiformes.  Die  Larven  leben  im  Wasser,  in  morschem  Holz  oder  in 
Erde.  Chirimomus  piumoKU»  L.,  Corethra  plumicornü  Fabr.  Larve  mit  vier 
icheenblasen  und  einem  Borstenkranz  am  Aftersegment,  im  Wasser. 

Farn.  Culicidae,  Stechmücken.  Larven  im  Wasser  mit  Athemröhre  und  An- 
igen am  Hinterleibsende.  Culex  pipiens  L ,  Singmücke.  Taster  des  Männchens 
«big  und  länger  ah  der  Rlissel.    Die  Weibchen  stechen. 

Farn.  Gaiiicolae,  Gallmücken.  Larven  in  Gallen.  Cccidomyia  deslruclor  Saj., 
tsenfliege.  Seit  1778  in  den  Vereinigten  Staaten  als  Weizenver wüster  berüchtigt 
igeschleppt  l?]  im  Stroh  von  den  hessischen  Soldaten).  C.  tritici  Kirb.,  im  Weixen. 
samäna  Loew.,  G.  Salicis  Sehrk.  11.  z.  A.  Die  vivipareu  Larven  gehören  der  Gat- 
g  Mattor  an. 

Farn.  Limnobiidae,  Schnaken.  Larven  in  der  Erde  oder  in  faulem  Holz.  Tipida 
■acta  L.,  Kohlschnaken.  Ctenophora  atrata  L.,  Kammmücke. 

4.  Unterordnung.  Aphnniptera,  Flöhe.  Mit  seitlieh  comprimirtem 
"per  und  deutlich  g<> trenn teu  Thoracalriugon.  Flügel  fehlen,  dagegen 


an  sich  zwei  seitliche  plattenfonmge  Anhänge  an  Meso-  und  Meta- 
al. Fühler  sehr  kurz,  in  einer  Grube  hinter  den  einfachen  Punktaugen 
bringend.  Die  Mandiboln  sind  sägeartig  gezähnte  Stilette,  die  Maxillen 
te  Platten  mit  viergliedrigein  Taster,  Unterlippe  dreigliedrig,  zur 
sclscheide  umgebildet.  Die  Larven  mit  gesondertem  Kopf  und  Kiefern. 
:•  479.) 
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Lepidoptera. 


Farn.  Pulicidae.  PtUex  irritans  L.,  Floh  des  Menschen.  Rücken  des  Mit 
chens  concav,  zur  Aufnahme  des  grösseren  Weibchens.  Die  grossen  fusslosen  Lan 

haben  einen  deutlich  abj 
F[S-  48°-  ....  setzten  Kopf  und  leben 

Sägespänen  und  zwisch 
Dielen,  wo  auch  die  län 
lieh -ovalen  Eier  abgeset 
werden.  SarcopsyUa  pen 
trans  L.,  Sand  Höh  (Chigw 
lebt  frei  in  Südamerfl 
im  Sande.  (Fig.  4*0.)  Di 
Weibchen  aber  bohrt  sie 

u   Trächtiges  Weihchen   von  Rhynchoprion  ptnttran*.   b   Fush   einer     in     die    Hallt    des    IlWDwl 
Feldmaus  mit  eingenistetem  Khvncuoprion,  nach  II.  Karsten.        ,.  ,  ™  « 

•  liehen    Fusses,    auch  ?ei 

sehiedener  Säugethiere  ein  und  setzt  hier  die  Eier  ab,  deren  ausschlüpfende  Larre 
Geschwüre  veranlassen. 


7.  Ordnung.  Lepidoptera,  *)  Schmetterlinge. 

Imecten  mit  saugenden,  einen  RollrUssel  bildenden  Mundwerkzeuger 
mit  vier  gleichartigen,  vollständig  beschuppten  Fltlgeln,  mit  vericaclisenti 
Prothorax  und  vollkommener  Metamorphose. 

Der  frei  eingelenkte,  dicht  behaarte  Kopf  trägt  gros.se,  halbkugle 
Facettenaugen  und  zuweilen  zwei  Punktaugen.  Die  Antennen  sind  ste 

ungebrochen,  vielgliedrig,  : 


Fig.  481. 


hr 


A.M  \ 


ihrer  Form  aber  mehrfa« 
verschieden.  Oft  erschein« 
sie  borsten-  oder  fadenförmi 

)ma  ail(*h  w°hl  keulenförmig  ui 
nicht  minder  selten  gesä 
oder  gekämmt.  Die  Mun 
t heile  (Fig.  481)  sind  zi 
Aufsaugen  flüssiger  Nahrui 
besonders  süsser  Honigsä 
umgestaltet,  zuweilen  al 
sehr  verkürzt  und  kaum  zi 
Gebrauche  befähigt. Obcrlij 
und  Mamlibclu   verkümnu 

Mnndthoile    von    SohmrtterlinRon,    nach   Savigny.    a   von     ^U    IlU<lilllCllt  ('11,    (hlgC^eU  V' 
Zygacna,  b  von  Noetua.   A  Antennen,    Or  Augen.    AM  Man-  n        . 

dibeln,    Mxt  MaxillarU*>tn\     Mt  Maxillo,    /./   Ubialtaster.    lällgeril     Sich    (110    l  lltclklC 

in  Form  von  dicht  gegheui 
ten  Halbrinnen  und  legen  sich  zu  dem  spiralig  aufgerollten  Rüssel  (Rv 
zunge)  zusammen,  dessen  oberflächliche  Dörnchen  zum  Aufritzen  <: 


!)  E.  J.  C.  Esper,    Die  europäischen   Schmetterlinge   in   Abbildungen   na 
der  Natur,  mit  Beschreibungen.  7  Bde.  Erlangen,  1777—  1S(>5.  F.  Üch&enheim 
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Neetarien  dienen,  während  durch  die  Höhlung  die  Honigsäfte  aufgesaugt 
werden,  welche  unter  dem  Einfiuss  pumpender  Bewegungen  der  Speise- 
röhre nach  der  Mundöffnung  aufsteigen.  Die  Kiefertaster  bleiben  in  der 
Begel  rudimentär  (mit  Ausnahme  der  Tineiden).  In  der  Ruhe  liegt  der 
Bussel  unterhalb  der  Mundöffnung  zusammengerollt,  seitlich  von  den 
grossen  dreigliedrigen,  oft  buschig  behaarten  Lippentastern  begrenzt, 
welche  der  rudimentären  dreieckigen  Unterlippe  aufsitzen. 

Die  drei  Ringe  der  Brust  sind  innig  mit  (»inander  verschmolzen  und 
wie  fast  alle  äusseren  Körpertheile  auf  ihrer  Oberfläche  dicht  behaart.  Die 
meist  umfangreichen,  nur  selten  ganz  rudimentären  (Spannerweibchen) 
Flügel,  von  denen  die  vorderen  an  Grösse  hervorragen,  zeichnen  sich  durch 
theilweise  oder  vollständige  Ueberkleidung  von  schuppenförmigen  Haaren 
ans,  welche  dachziegelförmig  über  einander  liegen  und  die  äusserst  mannig- 
fache Zeichnung,  Färbung  und  Irisirung  des  Flügels  bedingen.  Es  sind 
kleine,  meist  fein  gerippt«»  und  gezähnelte  Blättchen,  welche  mit  stiel- 
förmiger  Wurzel  in  Poren  der  Flügelhaut  stecken  und  als  Cuticulargebilde. 
verbreiterten  Haaren  vergleichbar,  während  der  Puppeuperiode  ihre  Ent- 
stehung nehmen.  Die  Adelung  der  Flügel  ist  systematisch  von  Bedeutung 
geworden  und  lässt  sich  auf  eine  grosse,  von  der  Wurzel  entspringende 
Mittelzelle  zurückführen,  aus  welcher  sechs  bis  acht  radiäre  Adern  nach 
dem  seitlichen  äusseren  Rande  hinziehen,  während  oberhall)  und  unterhalb 
der  Mittelzelle  einzelne  selbständige  Längsadern  dem  oberen  oder  unteren 
befranzten  Rande  parallel  verlaufen.  Beide  Flügelpaare  sind  häufig  durch 
Retinacula  mit  einander  verbunden,  indem  vom  oberen  Rande  derHinter- 
flfigel  Dornen  oder  Borsten  in  ein  Bändchen  der  Vorderflügel  eingreifen. 
Die  Beine  sind  zart  und  schwach,  ihre  Schienen  sind  mit  ansehnlichen 
Sporen  bewaffnet,  ihre  Tarsen  allgemein  fünfgliedrig.  Der  sechs-  bis 
8iebengliedrige  Hinterleih  ist  ebenfalls  dicht  behaart  und  endet  nicht 
selten  mit  einem  stark  vortretenden  Haarbüschel. 

Am  Nervensystem  ist  das  Gehirn  zweilappig,  mit  starken  Sehlappen 
und  besonderen  Anschwellungen  für  den  Ursprung  der  Antennennerven. 
Ke  Bauchganglienkette  reducirt  sieh,  von  dem  unteren  Schlundganglion 
^gesehen,  auf  zwei  Brustknoten  (von  denen  jedoch  der  grössere  zweite 
iiüsehnürungen  zeigt  und  aus  der  Verschmelzung  von  vier  Ganglien  hei- 
mgegangen ist)  und  auf  vier  oder  fünf  Knoten  des  Hinterleibes.  Im 
^venzustande  existiren  dagegen  eilf  Ganglienpaare  des  Bauchmarks.  Der 
ahrungscaual  besitzt  eine  lange,  mit  einer  gestielten  Saugblase  (Sauy- 
aQen)  verbundene  Speiseröhre  und  meist  sechs  mehrfach  gewundene 

|<*  F.  Treitschke,  Die  Schmetterlinge  von  Kuropa.  10  Bde.  Leipzig,  1807—1835. 
*  Herrich-Sc  häf f  er,  Systematische  .Beschreibung  der  Schmetterlinge  von  Europa. 
Bde.  Regensburg,  1843 — 1855.  Derselbe,  Lepidopterorum  exotfrorum  species 
**ae  aut  minus  cognitae.  Regeiisburg,  185U— 1^05. 


0!fi2  Lepidoptera.  Metamorphose. 

Malpighi'sche  Gefässe,  von  denen  jederseits  drei  mit  einem  gemeinsamen 
Ausführungsgange  einmünden.  (Fig.  47  und  48.)  Die  Ovarien  bestehen 
jederseits  aus  vier  sehr  langen  vielkammerigen  Eiröhren,  welche  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Eiern  bergen  und  hierdurch  ein  perlschnurartiges  Aus- 
sehen erhalten.  Der  Ausführungsapparat  besitzt  stets  ein  langgestieltes  Re- 
ceptaculum  seminis  mit  Auhaugsdrüse  und  eine  grosse  Begattungstasche, 
welche  unterhalb  der  Genitalöffnung  selbständig  nach  aussen  mündet. 
Die  beiden  langen  Hodencanäle  werden  zu  einem  unpaaren,  meist  lebhaft 
gefärbten  Körper  verpackt,  aus  dem  die  beiden  vielfach  geschlängelten 
Vasa  deferentia  entspringen,  welche  vor  ihrer  Vereinigung  zum  Ductus 
cjaculatorius  zwei  accessorische  Drüsenschläuche  aufnehmen.  Nicht  selten 
entfernen  sich  beide  Geschlechter  durch  Grösse,  Färbung  und  Flügel- 
bildung in  auffallendem  Dimorphismus.  Die  Männchen  sind  oft  lebhafter 
und  prachtvoller  gefärbt  (Reizmittel  bei  der  Bewerbung  des  Weibchens). 
_,.  Merkwürdigerweise  kommt  auch  im  weib- 

if  IST.  4oä« 

liehen  Geschlechte  bei  mehreren  Schmetter- 
lingen ein  Dimorphismus  oder  gar  ein 
Polymorphismus  vor  (Saisondimorphisinus). 
Parthenogenese  findet  ausnahmsweise  bei 
Spinnern  (Bombyx  mori)^  bei  vielen  Sack- 
trägem  (Psyclie)  und  einigen  Motten  (Sofo- 
nobia)  statt,  deren  larvenähnliche  Weibchen 
der  Flügel  entbehren.  (Fig.  482.) 

Die  aus  dem  Ei  ausgeschlüpften  Larven 

a  Weibchen  von  Pmjrhe  he/ur.    h  Mann-  in  i 

chen  desselben,  c  aeh&uso  der  mann-  (Raupen)  besitzen  kauende  1  rcsswerkzeuge 

liehen,  d  der  weiblichen  Raupe.  ^  ^.^  ^  YOraugswoise  yon  pflanzeU- 

theilen,  Blättern  und  Holz.  An  ihrem  grossen  harthäutigen  Kopfe  finden 
sich  dreigliedrige  Antennen  und  sechs  je  dreitheilige  Punktaugen.  Ueberall 
folgen  auf  die  drei  fünfgliedrigen  konischen  Beinpaare  der  Bnistringe 
noch  Afterfüsse,  entweder  nur  zwei  Paare,  wie  bei  den  Spannerraupen, 
oder  fünf  Paare,  welche  dann  dem  dritten  bis  sechsten  und  dein  letzten 
Abdominalringe  angehören.  Die  Raupen  befestigen  sich  vor  der  Ver- 
puppung an  geschützten  Orten  oder  spinnen  sich  Colons  und  verwandeln 
sich  in  Pupae  obteetae,  *)  aus  denen  entweder  nach  wenigen  Wochen  oder 
nach  der  Ueberwinterung  im  folgenden  Jalire  die  geflügelten  Iusecten  her- 
vorgehen. Diese  letzteren  haben  in  der  Regel  eine  kurze  Lebensdauer,  indem 
sie  nach  der  Begattung,  respective  Eierlage  zu  Grunde,  gehen.  Einig«»  über- 
wintern indessen  an  geschützten  Orten  (Tagfalter).  Dem  Schaden  einiger 
sehr  verbreiteter  Raupenarten  an  Waldungen  und  Culturpflanzen  wird 
durch  die  Verfolgungen  ein  Ziel  gesetzt,  welche  dieselben  von  Seiten  l.»e- 


^Äfl^p 


x)  Vgl.  M.  Herold,  Entwickelungsgesehiehte  der  Schmetterlinge.  Cassel  um! 
Marburg.  1*15. 
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stimmter  Ichneumoniden  und  Tachinarien  zu  erleiden  haben.  Fossile  Reste 
von  Schmetterlingen  kennt  man  aus  der  Tertiärformation  und  aus  dem 
Bernstein.  Der  früheren  Eintheilung  Linnö's  in  Tag-,  Däminerungs-  und 
Nachtschmetterlinge  hat  man  die  Aufstellung  mehrfacher  Gruppen  mit 
zahlreichen  Familien  vorzuziehen. 

1.  Tribus.  Microlepidoptera,  Kleinschmetterlinge.  Sehr  kleine,  zart 
gebaute  Schmetterlinge  mit  meist  langen,  borstenförmigen  Fühlern.  Die 
Baupen  besitzen  meist  16  Beine,  von  denen  die  Abdominalfüsse  rings 
um  die  Sohle  einen  Kranz  von  Häkchen  tragen.  Viele  bohren  Gänge  im 
Parenchym  der  Blätter,  andere  leben  in  zusammengewickelten  Blättern, 
wieder  andere  in  Knospen,  wenige  im  Wasser,  wie  Nymphida  und  andere 
Pyraliden.  Die  meisten  halten  sich  am  Tage  verborgen. 

Farn.  Pteropkoridae ,  Federgeistchen.  Ptcrophorus  pentadactylus  L.,  Pt. 
yterodactylus  L.,  Alucita  hexadactyla  L. 

Farn.  Tineidae.  Yponomeuta  evonymeüa  L.,  Spindelbaummotte.  Die  Raupen 
leben  gesellig  in  Gespinnsten,  mehrere  Arten  auf  Obstbäumen.  Solenobia  pineti  = 
UckeneUa  L.,  8.  triquetrella  Fisch.  R.,  Weibchen  flügellos.  Die  Raupen  leben  als 
»8ackträger*  in  kurzen  Säcken.  Pflanzen  sich  theilweise  parthenogenetisch  fort. 
Tinea  granella  L.,  Kornmotte,  legt  die  Eier  an  Getreide.  Die  ausschlüpfenden 
Raupen,  unter  dem  Namen  „weisser  Kornwurm"  bekannt,  fressen  die  Körner  aus. 
T-  pcüionetta  L.,  Pelzmotte.  T.  tapezella  L.,  Tapetenmotte. 

Farn.  Tortricidae,  Wickler.  Tortrix  viridana  L.,  Eichenwickler,  Grapholitha 
fanebrana  Tr.,  in  Pflaumen.  Gr.  (Carpocapsa)  pomonella  L.,  Apfelwickler,  in 
Äpfeln. 

Farn.  Pyralidae,  Zünsler.  Crambus  pascuelhis  L.,  Botys  urticalis  L.  GcU- 
eria  mellionella  L.,  in  Bienenstöcken.  Pyrcdis  pinguituüis  L.,  Fettschabe.  Scoptda 
rumentcUis  L.,  Saatmotte. 

2.  Tribus.  Geometrina,  Spanner.  Meist  von  schlankem  Körperbau, 
uit  grossen,  in  der  Ruhe  dachförmig  ausgebreiteten  Flügeln.  Fühler  bor- 
tenförmig  mit  verdicktem  Wurzelgliede.  Die  Raupen  mit  10  bis  12  Füssen 
ewegen  sich  spannerartig,  während  sie  in  der  Ruhe  mit  den  Afterfüssen 
»stsitzen.  Viele  sind  den  Obstbäumen  schädlich. 

Farn.  Phytometridae.  Larentia  popuiata  L.  Cheimatobia  brumuta  L.,  Frost- 
;hmetterling.  Das  Weibchen  mit  verkümmerten  Flügeln  legt  im  Spätherbst  die 
ier  an  den  Stamm  der  Obstbäume. 

Farn.  Dendrometridae.  Acidalia  ochreata  Scop.,  Geometra  papilionaria  L., 
braxas  (Zerene)  grossidariata  L.,  Harlekin. 

3.  Tribus.  Nocturna,  Eulen.  Nachtschmetterlinge  mit  breitem,  nach 
inten  verschmälerten  Leib  und  düster  gefärbten  Flügeln.  Fühler  lang, 
orsteniormig,  beim  Männchen  zuweilen  gekämmt.  Flügel  in  der  Ruhe 
achförmig.  Beine  lang  mit  stark  gespornten  Schienen.  Die  bald  nackten, 
ald  behaarten  Raupen  besitzen  meist  16,  seltener  durch  Verkümmerung 
ler  Ausfall  der  vorderen  Bauchfüsse  14  oder  12  Beine  und  verpuppen 
ch  grossentheils  in  der  Erde. 
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Farn.  Ophiusidae,  Ordensbänder.  Catocala  paranytnpha  L.,  gelbes  Ordens- 
band. C.  fraxini  L.,  blaues  Ordensband.  C.  nupta  L.,  C.  sponsa  L.,  C  promtMa 
Esp.,  rothe  Ordensbänder. 

Fani.  Plusiadae,  Goldeulen.   Plusia  gamma  L.,  PI.  chrysitis  L. 

Fani.  Agrotidae.  Ägrotis  segetum  Tr.,  A.  tritici  L.,   Triphaena  pronuba  L. 

Farn.  Orthosiadae.    Ortlwsia  jota  L. 

Farn.  Guculliadae.   Cucullia  verbasci  L ,  C  absynthii  L. 

Farn.  Acronyctidae.  Acronycta  psi  L.,  A  rumicis  L.  Biloba  coertUeocephdla 
L.  Die  Raupe  ist  den  Obstbäumen  scbädlicb. 

4.  Tribus.  Bombycina,  Spinner.  Nachtschmetterlinge  von  plumpem 
Körperbau,  mit  dicht  und  oft  wollig  behaarter  Oberfläche,  mit  borsten- 
förmigen,  beim  Männchen  gekämmten  Fühlern.  Die  Flügel  ziemlich  breit, 
in  der  Kühe  dachförmig.  Die  schwerfälligeren  grösseren  Weibchen  fliegen 
wenig,  um  so  beweglicher  aber  sind  die  oft  lebhafter  gefärbten  Männchen. 
In  einigen  Fällen  verkümmern  (Orgyia)  oder  fehlen  (Psyche)  die  Flügel 
im  weiblichen  Geschlecht.  Aus  den  Eiern,  die  häufig  in  Klumpen  abge- 
setzt werden  und  mit  einer  wolligen  Masse  überkleidet  sind,  schlüpfen 
meist  dicht  behaarte  sechzehnbeinige  Raupen  aus,  welche  sich  später  in 
vollständigen  Gespinnsten  über  der  Erde  verpuppen.  Die  Raupen  einiger 
Arten  leben  gesellschaftlich  in  gemeinsamen  beutelartigen  Gespinnsten, 
einige  wenige  (Psychiden)  verfertigen  einen  Sack,  in  welchem  sie  ihren 
Körper  verbergen.  Hei  diesen  kommt  Parthenogenese  vor. 

Farn.  Ettprcpiadae,  Bärenspinner.  Raupen  sein*  langhaarig,  als  Bärenraupen 
bekannt.  Euirrepia  caja  L.,  E.  plantaginis  u.  z.  a.  A. 

Fani.  Liparidae.  Liparis  momicha  L.,  Raupe  auf  Laub-  und  Nadelholz  sehr 
schädlich.  L.  dispar  L.  Orgyia  antiqua  L.,  Weibchen  flügellos.  0.  (Dasychira) 
pudibunda  L. 

Farn.  Notodontidae.  Notodonta  ziczac  L.,  N.  dromedarius  L.  ( 'ncthocamfn 
processionea  L.,  Raupe  auf  Eichen.  Ilarpyia  vinula  L.,  Gabelschwauz.  Raupen  mit 
Kehldrüse  und  zwei  vorstreckbaren  Afterfäden. 

Farn.  Hornby cidae.  Gastropacha  quercifolia  L.,  Kupferglucke.  G.  potatori* 
L.,  G.  rubi  L.,  G.  pini  L.,  Clisiocampa  netuttria  L.  Bovibyx  mori  LM  Seiden- 
spinner, ursprünglich  in  Südasien  heimisch,  wird  jetzt  auch  im  südlichen  Kuropa 
und  China  zur  Gewinnung  der  Seide  gezüchtet.  Die  Raupe,  Seidenwurm,  lebt  ron 
den  Blättern  des  Maulbeerbaumes.  (Krankheit  der  Seidenraupe,  Muscardiue,  Botryti* 
Bassiana.) 

Farn.  Saturnidae.  Saturnia  pyri  Borkh.,  grosses  Nachtpfauenauge.  S.  car~ 
pini,  spini  Borkh.,  mittleres  und  kleines  Nachtpfauenauge.  Attacus  cynthia,  Yama- 
mai,  cecropia  werden  zur  Gewinnung  von  Seide  gezüchtet.  Aglia  tau  L. 

Farn.  Psychidae.  Die  Raupen  tragen  Säckchen  mit  sich  herum  und  verpuppen 
sich  in  denselben.  Psyche  atra  L.  Ps.  helix  L. ,  Säcke  spiralig  gewunden,  mit 
einer  zweiten  seitlichen  Oefthung,  in  beiden  Geschlechtern  verschieden.  Fumea 
nitidella  Hb. 

Farn.  Zygaenidae.  Zygaena  filipetidulae  L. 

Farn.  Cossidae.  Die  Raupen  leben  meist  im  Marke  von  Pflanzen.  Co**** 
ligniperda  Fabr.,  aesculi  L.    Hepiolus  humuli  L.,  Raupe  in  Hopfenwurzeln. 

5.  Tribus.  Sphingina,  Schwärmer.  Mit  langgestrecktem,  am  EuaV 
zugespitzten  Leib  und  meist  sehr  langem  ltollriissel.  Vonlerflflgel  schmal 
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nnd  lang.  Hinterflügel  kurz.  Die  kurzen  Fühler  sind  in  der  Regel  an  der 
Spitze  verdünnt.  Die  Flügel  liegen  in  der  liuhe  dem  Körper  horizontal 
auf  und  besitzen  stets  ein  Eetinaeulum.  Die  platten,  mit  einem  Afterhom 
Tersehenen  Raupen  haben  16  Beine  und  verpuppen  sich  in  der  Erde.  Die 
Schwärmer  fliegen  in  der  Dämmerung,  einige  auch  am  Tage  (Macroglossa). 

Pam.  Sesiadae.   Sesia  apiformis  L.,  S.  bembeciformis  Hb. 

Pam.  Sphingidae.  Macroglossa  stellatarum  L.,  Taubenschwanz.  Sphinx 
dpenor  L.,  S.  porcellus  L.,  Weinschwärmer.  S.  Nerii,  Oleanderschwärmer.  S.  con- 
wlvuli  L.,  Windig.  Aclierontia  atropos  L.,  Todtenkopf.  Raupe  auf  Kartoffeln.  Sme- 
mthuspoptUi  L.,  Pappelschwärmer.  S.  tiliac  L.,  Lindenschwärmer.  S.  oceüatus  L., 
Nachtpfauenauge. 

6.  Tribus.  Rhopalocera,  Tagfalter.  Schmetterlinge  von  schlanker 
Körperform  mit  meist  lebhaft  gefärbten  Flügeln.  Fühler  keulenförmig 
oder  am  Ende  geknöpft.  Beine  dünn.  Schienen  der  Vorderbeine  verkürzt, 
roweilen  verkümmert.  Die  Falter  fliegen  am  Tage  und  tragen  in  der  Ruhe 
die  Flügel  aufrecht,  oft  zusammengeschlagen.  Die  sechzehnfüssigen 
Baupen  sind  nackt  oder  mit  Dornen  und  Haaren  besetzt  und  bilden  sich 
meist  frei  ohne  Cocon  und  mit  Fäden  an  fremden  Gegenständen  befestigt 
in  die  oft  metallisch  glänzende  buckliche  Puppe  um. 

Fam.  Hesperidae.  Hesperia  comma  L.,  IT.  sylvanus  Sehn. 

Farn.  Lycaenidae  (Polyommatidae),  Bläulinge.  Polyommatus  Arion  L., 
?•  Dämon  Fabr.,  P.  virgaureae  L.,   Thecla  rubri  L.,  T.  qiiercus  L.,  T.  betulae  L. 

Pam.  Satyridae.  Satyrus  Briseis  L.,  8.  Hermione  L.,  Erebia  Bsdv.  (Hip- 
Parchia  Fabr.),  E.  Janira  L.  u.  a.  A. 

Fam.  Nymphalidae.  Raupen  mit  dornigen  Auswüchsen,  selten  feinhaarig, 
die  Puppe  hängt  am  After  befestigt.  Apatura  iris  L.,  Schillerfalter.  Limenitis 
Populi  L.,  Eisvogel.  Vanessa  prorsa  L.  (V.  levana  ist  die  Friihlingsgeneration). 
P-  cardui  L.,  Distelfalter.  V.  atalanta  L.,  Admiral.  V.  antiopa  L.,  Trauermantel. 
^.  io  L.,  Tagpfauenauge.  V.  urticae  L.,  kleiner  Fuchs.  Argynnis  paphia  L.,  A. 
*glaia  L.,  Perlmutterfalter.   Melitaea  cinxia  L. 

Fam.  Pieridae,  Weisslinge.  Pieris  crataegi  L.,  der  Heckenweissling.  P.  bras- 
ticae  L.,  Kohlweissiing.  P.  napi  L ,  P.  rapae  L.  Colins  hyale  L.,  C.  rJuimni  L., 
Jitronenvogel. 

Yzm.  Equitidae.  Papilio PodaliriusL.% Segelspitze.  P.  MachaonL.,  Schwalben- 
schwanz. Doritis  Apollo  L.  Die  Weibchen  tragen  am  Hinterende  einen  taschen- 
'ormigen  Anhang  (Begattungszeichen  v.  Siebold). 

8.  Ordnung.  Coleoptera, ')  Käfer. 

Insecten  mit  kauenden  Mundwerkzeugen  und  hornigen  Vorderflügeln 
Flügeldecken),  mit  frei  beweglichem  Prothor  ojc  und  vollkommener  Meta- 
morphose. 


')  W.  E.  Er  ich  so  n,  Zur  systematischen  Kenntniss  der  Insectenlarven.  Archiv 
iir  Naturgesch.,  Tom.  VIL,  VIII  und  XIII.  Th.  Lacordaire,  Genera  des  Coleopteres. 
'aris,  1854 — 1866.  L.  Redtenbach^r,  Fauna  Austriaca,  die  Käfer.  3.  Aufl.  Wien, 
873.  Gemminger  und  Harold,  Catalogus  Coleopterorum  etc.  München,  1868. 
Iowalevski,  1.  c.  Entwicklungsgeschichte  des  Hydrophilus  etc. 
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Die  Haoptcharaktere  dieser  umfangreichen,  aber  ziemlich  schuf 
umgrenzten  Insectengruppe  beruhen  auf  der  Bildung  der  Flügel,  von 
deneu  die  vorderen  als  Flügeldecken  (Elytra)  in  der  Kühe  die  häutigen 
der  Quere  und  Länge  nach  zusammengelegten  Hinterflügel  bedecken  und 
dem  Hinterleibe  horizontal  aufliegen.  (Fig.  483.)  Letztere  dienen  aus- 
schliesslich zum  Fluge,  während  die  Vorderflügel,  zu  Schutzwerkzeugen 
umgebildet,  in  Form  und  Grösse  gewöhnlich  dem  weichhäutigen  Rücken 
des  Hinterleibes  angepasst  sind,  von  dein  zuweilen  das  letzte  Segment 
(Pygldium)  bei  abgestutzten,  oder  auch  mehrere  Segmente  (Staphylinen) 
bei  abgekürzten  Flügelu  unbedeckt  bleiben.  In  der  Regel  schliessen  in 
der  Ruhe  die  geradlinigen  Innenränder  beider  Flügeldecken  unterhalb  lies 
Schüdchens  dicht  aneinander,  während  sich  die  Ausseiender  um  die 
_.  Seiten  des  Hinterleibes  umschla- 

gen.   Zuweilen  verwachsen  die 
inneren  Flügelründer  unterein- 
i  X^^*    <t      \Jft   )         gßr  ander,  so  dass  das  FlugverroOgen 

\  jBL  ,'  rjn  >  ifä^  aufgehoben  wird.  Selten  fehlen 
g^'  Jtt  ^  M^Sk  die  Flügel  vollständig.  Bei- selten 
L  ^m  Es  vS^^M      '"re'e-  m  der  Regel  aber  in  den 

/fll  ^M\      >f^  bN^F       ^rt*'  beweglichen  Frothorai  ein- 

'Jk    B   1      Jp^  K!r         gesenkte  Kopf  trägt  sehr  man- 

:    f^HF^i         jrj.  £p  nigfach    gestaltete,    meist  eilf- 

i^^a         «s  gliedrige     Fühler,    welche   im 

V  "  r  «s  C  männlichen  Geschlechte  eine  an- 

II         *     w  sehnliehe  Grösse  und  bedeutende 

it*  Oberfläche  besitzen.  Nebenangen 

fehlen  mit  seltenen  Ausnahmen. 
•r.  t.  Line.   Die  Facettenaugen  werden  Air 
°n"''  gegen  nur  bei  einigen  blinden 

Höhlenbewohnern  vermisst.  Die  Mundtheile  sind  beissend  und  kauend, 
zeigen  jedoch  zuweilen  üebergänge  zu  denen  der  Hymenopteren.  D* 
Kiefertaster  sind  gewöhnlich  viergliedrig,  die  Lippentaster  dreigliedrig. 
bei  den  Raubkäfern  erhalten  jedoch  auch  die  äusseren  Kieferladen  eine 
tasterartige  Form  und  Gliederung.  Die  durch  Reduetion  ihrer  Theile 
vereinfachte  Unterlippe  verlängert  sich  selten  zu  einer  getheilten  Zunge. 
Der  umfangreiche  Frothorai  (Hahschild)  lenkt  sieh  dem  ineist  schwa- 
chen Mesothorax  freibeweglich  ein:  an  ihm  sowohl  wie  an  den  übrigen 
Brustriiigen  rücken  die  Fleurae  auf  die  Rternal  fläche.  Die  höchst  ver- 
schieden gestalteten  Beine  enden  am  häufigsten  mit  fünfgliedrigen,  selten 
viergliedrigen  Tarsen.  Reiten  ist  der  Fuss  aus  einer  geringeren  Glieder- 
zahl zusammengesetzt  und  ein-  bis  dreigliedrig.  Der  Hinterleib  schlieft 
sich  mit  breiter  Basis  dem  Metathorax  an  und  besitzt  stets  eine  grössere 
Zahl  von  Rüekenschienen  als  Bauchsehiencu,  von  denen  einzelne  mit  ein- 
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Fig.  484. 


Fig.  485. 
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ander  verschmelzen  können.  Die  kleineren  Endsegmente  liegen  meist  ein- 
gesogen in  den  vorhergehenden  verborgen. 

Das  Nervensystem  der  Käfer  weicht  durch  die  grössere  oder  geringere 
Concentration  des  Bauchmarks  nach  mehreren  Richtungen  auseinander. 
Auf  das  untere  Schlundganglion  folgen  zwei  oder  drei  Thoracalganglien, 
in  deren  hinteren  Abschnitt  auch  ein  oder  zwei  abdominale  Ganglien  ein- 
geschmolzen sind.  Im  Abdomen  erhält  sich  meist  eine  Reihe  von  Ganglien 
(2 bis  7)  gesondert.  Doch  können  auch  alle  zu  einer  länglichen  Masse, 
verschmolzen  oder  in  die  Brustganglien  eingezogen  sein.  Der  lange,  ge- 
bundene Darmeanal  erweitert  sich  bei  den  fleischfressenden  Käfern  zu 
einem  Kaumagen,  wel- 
chem der  zottige  Chjlus- 
ilarm  folgt.    Die  Zahl 
der  Malpighi'schen  Ge- 
isse  beschränkt    sieh 
wie  bei  den  Schmetter- 
lingen   auf    vier    oder 
sechs.    Männchen   und 
Weibchen    sind    leicht 
durch    die    Form    und 
Grösse  der  Fühler,  so- 
wie durch  die  Bildung 
der  Tarsalglieder    und 
durch    besondere    Ver- 
hältnisse    der    Grösse, 
Körperform    und    Fär- 
bung zu  unterscheiden. 
Beim  Weibchen  vereini- 
gen sieh  zahlreiche  Ei-  <•  »»«"  «™j»«i™.  >■.  <■  r-ar*™     a  m.m  wnio™.  *  saa,i, 

°  dnnolbeii    mit    den    beidon    KDctcn-        Wcr.ii;.  (rtgnt  >nin»l). 

röhren    Unter    sehr   Ver-    baVennm  rtlnFtpn  Abdominalscgmentc 

schiedener  Anordnung,  imc  nn"°* 

und  am  Ausführungsapparat  tritt  oft  eine  Begattungstasche  auf.  Die 
Männchen  besitzen  einen  umfangreichen  hornigen  Penis,  welcher  während 
der  Ruhe  in  den  Hinterleib  eingezogen  ist  und  mittelst  eines  kräftigen 
Muskelapparates  vorgestülpt  wird. 

Die  Larven  besitzen  fast  durchwegs  beissende  Mundwerkzeuge,  selten 
Saugzangen  und  ernähren  sieh,  in  der  Regel  verborgen  und  dem  Lichte 
entzogen,  unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  meist  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  ausgebildeten  Insecten.  Dieselben  sind  entweder  inadenförmig 
ohne  Füsse,  aber  mit  deutlich  ausgebildetem  Kopf  (Curculioniden),  oder 
besitzen  ausser  den  drei  Bein  paaren  der  Brust  auch  noch  Stummel  an  den 
letzten  Hinterleibsringen.  Manche  Larven,  wie  die  der  Cicindelen,  haben 
einen  eigentümlichen  Greifapparat  zum  Erfassen  der  Beute.  (Fig.  484.) 
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Anstatt  der  noch  fehlenden  Facettenaugen  treten  Ocellen  in  verschiedener 
Zahl  und  Lage  auf.  Einige  Käferlarven  leben  wie  die  Larven  von  Dipteren 
und  Hymenopteren  parasitisch  und  nähreu  sich  im  Innern  der  Bienen- 
wohnungen  von  Eiern  und  Honig  (Meloe,  Sitaris).  (Fig.  485.)  Die  Puppen 
der  Käfer,  welche  entweder  aufgehängt  und  befestigt  sind  oder  auf  der 
Erde  oder  in  Höhlungen  liegen,  lassen  die  Gliedmassen  frei  hervorstehen. 
Fossile  Coleopteren  finden  sich  schon  im  Steinkohlengebirge,  be- 
,  sonders  zahlreich  aber  im  Bernstein. 

1.  Tribus.  Cryptotetramera  =  Pseudotrimera.  Die  Tarsen  setzen 
sich  aus  vier  Gliedern  zusammen,  von  denen  ein  Glied  rudimentär  bleibt: 
sie  wurden  von  Latreille  für  dreigliedrig  gehalten. 

Fam.  Coccincllidae,  Marienwürrnehen.  Coccinella  septempunctata  L.  Die 
Larven  leben  von  Aphiden.  Chilocoriis  bipustulatus  L. 

Farn.  Endomychidai,  Pilzkäfer.  Endomychus  coccineus  L.  Lycoperdina  sttc- 
citicta  L. 

2.  Tribus.  Cryptopentamera  =  Pseudotetramera.  An  den  fünfglie- 
drigen  Tarsen  ist  ein  Glied  verkümmert  und  versteckt. 

Fam.  Chrysomelidae,  Blattkäfer.  Die  meist  lebhaft  gefärbten  Käfer  leben 
von  Blättern.  Ihre  Larven  sind  von  walziger  gedrungener  Körperform,  sehr  allgemein 
mit  Warzen  und  dornigen  Erhebungen  besetzt  und  besitzen  stets  wohl  entwickelte 
Beine.  Sie  ernähren  sich  ebenfalls  von  Blättern,  in  deren  Parenchym  einige  (Hispa) 
miniren  und  haben  zum  Theil  die  Eigentümlichkeit,  ihre  Excremente  zur  Ver- 
fertigung von  Hüllen  und  Gehäusen  zu  benutzen,  die  sie  mit  sich  umhertragen. 
(Clythra,  Cryptocephalus) .  Vor  der  Verpuppung  befestigen  sie  sich  meist  mit  ihrem 
Hinterende  an  Blättern.  Haltica  oleracea  Fabr.,  schädlich  auf  Kohlblättern.  Lina 
populi  L.    Chrysomela  varians  Fabr. 

Fam.  Ceratnbycidae,  Bockkäfer  (Longicornia).  Einige  (Lamia)  erzeugen 
durch  Reiben  des  Kopfes  am  Prothorax  ein  eigenthümliches  Geräusch.  Die  lang- 
gestreckten madenförmigen  Larven  besitzen  einen  hornigen  Kopf  mit  kräftigen  Man- 
dibeln,  aber  kleinen  Fühlern  und  entbehren  meist  der  Ocellen  und  Beine.  Sie  leben 
im  Holz,  bohren  Gänge  in  demselben  und  richten  zuweilen  starken  Schaden  an 
Lamia  textor  L.    Cerambyx  Heros  Scop.,   C.  cerdo  Fabr.    Prionus  coriarius  Fabr 

Fam.  Bostrychidae,  Borkenkäfer.  Von  geringer  Grösse  und  walziger  Korper- 
form. Die  Larven  sind  gedrungen  walzig,  ohne  Beine,  mit  stellvertretenden  behaarten 
Wülsten,  denen  der  Curculioniden  ähnlich.  Käfer  und  Larven  bohren  Gänge  im 
Holz,  von  denen  sie  sich  ernähren.  Sie  leben  stets  gesellig  und  gehören  zu  den 
gefürchtetsten  Verwüstern  der  Nadelholzwaldungen.  Sehr  eigenthüinlich  ist  der  für 
die  einzelnen  Arten  charakteristische  und  die  Lebensweise  bezeichnende  Frass  in 
der  Rinde.  Beide  Geschlechter  begegnen  sich  in  den  oberflächlichen  Gängen,  welche 
das  Weibchen  nach  der  Begattung  fortführt  und  verlängert,  um  in  denselben  die 
Eier  in  besonderen  ausgenagt en  Grübchen  abzulegen.  Die  ausschlüpfenden  Larven 
fressen  sich  dann  seitliche  Gänge  aus,  die  mit  der  wachsenden  Grösse  der  I^arve 
und  der  weiteren  Entfernung  vom  Hauptgang  breiter  werden  und  der  Innenseite 
der  Rinde  die  charakteristische  Sculptur  verleihen.  Bostrychus  cJialcographus  L. 
B.  typographu*  L.,  unter  der  Rinde  von  Eichten.  B.  stenographns  Duft. 

Fam.  Curculionidae,  Rüsselkäfer.  Vonlerkopf  rüsselfönnig  verlängert.  l>ie 
Larven  sind  walzenförmig,  ohne  oder  mit  sehr  rudimentären  Beinen  und  0<vll»ri 
und  nähren  sich  fast  ausnahmslos  phytophag  und  zwar  unter  den  verschiedensten 
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rhiltnissen,  die  einen  im  Innern  von  Knospen  und  Früchten,  die  anderen  unter 
r  Binde  oder  auf  Blättern  oder  im  Holze.  Calandra  granaria  L.,  in  Getreide,  als 
iwarzer  Kornwurm  bekannt.  Balaninus  nucutn  L.,  Hylobius  abietis  Fabr.,  Apion 
mentarium  L. 

3.  Tribus.  Heteromera.  Die  Füsse  der  beiden  vorderen  Beinpaare 
id  aus  fünf,  des  hinteren  aus  vier  Tarsalgliedern  gebildet. 

Farn.   Ocdemeridae.  Oedemera  virescens  L. 

Farn.  Meloidae  (CantJuiridae).  Werden  wegen  der  blasenziehenden  Eigen  - 
laft  ihrer  Säfte  zur  Bereitung  von  Vesicantien  benutzt  Die  Larven  leben  theils 
■asitiseh  an  Insecten,  theils  frei  unter  Baumrinde  und  durchlaufen  theilweise  eine 
nplicirte,  von  Fahre  als  Hypermetamorphose  bezeichnete  Verwandlung,  indem 
laerst  drei  Beinpaare  besitzen,  dieselben  dann  in  späteren  Stadien  verlieren  und 
e  walzige  Körperform  erhalten.  (Fig.  457.)  Meloe  L.  Die  Käfer  leben  im  Grase 
i  lassen  bei  der  Berührung  eine  scharfe  Flüssigkeit  zwischen  den  Gelenken  der 
ine  austreten.  Die  ausgeschlüpften  Larven  kriechen  an  Pflanzenstengeln  empor, 
Bgen  in  die  Blüthen  von  Asclepiadeen,  Primulaceen  etc.  ein  und  klammern  sich 
dem  Leibe  von  Bienen  fest  (Pediculus  melittae  Kirby),  um  auf  diesem  in  das 
».nennest  getragen  zu  werden,  in  welchem  sie  sich  vorwiegend  von  Honig  er- 
tiren.  M.  proscarabaeus  L.,  M.  violaceus  Marsh.  Lytta  vesicatoria  L.,  spanische 
ege.  Sitaris  humeralis  Fabr.,  Südeuropa.  (Fig.  485.) 

Farn.  Hhipiphoridae.  Die  Larven  leben  in  Wespennestern  (Metoccus)  oder 
Hinterleibe  von  Schaben  (Rhipidius).  lihipi'phorus  bimaculatus  Fabr. 

Farn.  Cistelidae.  Cistela  fulvipes  Fabr.,  C.  murina  L. 

Fam.  Tenebrionidae.  Tenebrio  molitor  L.,  Larve  als  Mehlwurm  bekannt, 
ips  mortisaga  L. 

4.  Tribus.  Pentamera.  Mit  vorherrschend  fünfgliedrigen  Tarsen. 

Fam.  Xylopliaga.  Füsse  zuweilen  noch  viergliedrig.  Die  Larven  ernähren 
i  theils  von  todten  thierischen  Stoffen,  theils  bohren  sie  im  Holze  cylin- 
sche  horizontale  Gänge  und  sind  sowohl  hölzernen«  Gerätschaften  und  Bau- 
terial,  als  lebenden  Gehölzen  verderblich.  Lymexylon  navale  L.,  auf  Schiffs- 
ften  im  Eichenholz.  Anobium  pertinax  L.,  Todtenuhr,  erzeugt  im  Holz  ein 
endes  Geräusch.  Pti7ius  für  L.,  IV.  rufipes  Fabr. 

Fam.  Cleridae.  Die  bunt  gefärbten  Larven  leben  unter  der  Rinde  grössten- 
ls  von  anderen  Insecten.  Clerus  formicarius  L.  Triclwdes  apiarius  L.  Die 
?e  schmarotzt  in  Bienenstöcken. 

Fam.  Malacodermata.  Malachius  aeneus  Fabr.,  Cantharis  (Teleplhorus)  violacea 
k.,  C.  fusca  L.  Lampyris  Geoffr.,  Johanniswurm.  Weibchen  ungefiügelt  oder  nur 
zwei  kleinen  Schuppen.  Im  Hinterleibe  finden  sich  Leuchtorgane.  L.  noetüuea  L. 
iplendidula  L.   Weibchen  mit  zwei  kleinen  Schuppen  anstatt  der  Flügeldecken. 

Fam.  Elatciidae,  Schnell-  oder  Springkäfer.  Der  langgestreckte  Leib  zeichnet 
durch  die  sehr  freie  Gelenkverbindung  zwischen  Pro-  und  Mesothorax,  sowie 
ih  den  Besitz  eines  Stachrls  am  Prothorax  aus,  welcher  in  eine  Grube  der 
*lbrust  passt.  Beide  Einrichtungen  befähigen  den  auf  dem  Rücken  liegenden 
ar  zum  Emporschnellen.  Die  Larven  leben  unter  Baumrinde  vom  Holze,  theil- 
;e  aber  auch  in  den  Wurzeln  des  Getreides  und  der  Rüben  und  können  sehr 
idlich  werden.  Agriotes  lincatw  L.,  Lacon  murinus  L.,  Elater  sanguineus  L. 
ophorus  noctilueus  L.,  auf  Cuba,  mit  blasig  aufgetriebener  leuchtender  Vor- 
>rust. 

Fam.  Buprestidae,  Prachtkäfer.  Körper  langgestreckt,  nach  hinten  zugespitzt, 
lebhaft  gefärbt  und  metallisch  glänzend.  Die  langgestreckten  wurmförmigen 
ren  entbehren  der  Ocellen  und  in  der  Regel  auch  der  Beine  und  besitzen  eine 
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sehr  verbreitorte  Vorderbrust.  Sie  leben  ähnlich  wie  die  Ceranibycidenlarven,  denen 
sie  überhaupt  gleichen,  im  Holze  und  bohren  flache  ellipsoidische  Gänge.  Tracht/* 
minuta  L„  Agrilus  biguttatus  Fabr.,  Buprestis  rustica  Fabr.,  B.  flavomaculata  Fahr. 

Farn.  Lamellicornia,  Blatthornkäfer.  Die  Fühlhörner  sind  sieben  bis  ein- 
gliedrig, mit  grossem  Basalgliede  und  fächerförmig  verbreiterten  (drei  bis  sieben) 
Endgliedern.  Bei  vielen  sind  die  Vorderbeine  zum  Graben  eingerichtet.  Die  weich- 
häutigen Larven  mit  hornigem  Kopf  und  gekrümmtem  Bauche,  mit  mittellangen 
Beinen  und  sackförmig  erweitertem  Ilinterleibsende,  nähren  sich  theils  von  Blättern 
und  Wurzeln,  theils  von  putrescirenden  pflanzlichen  und  animalcn  Substanzen  und 
verpuppen  sich  nach  zwei-  bis  dreijähriger  Lebensdauer  in  einem  Cocon  unter  der 
Erde.  Lucanus  cervus  L.,  Hirschkäfer,  Schröter.  Larve  im  Mulm  alter  Eichen.  Der 
Käfer  nährt  sich  von  dem  ausfliessenden  Saft  der  Eiche.  L.  parallelipipedus  L. 
Copris  lunaris  L.,  Aphodius  subterraneus  Fabr.,  Geotrupes  vernalüt  L.,  G.  sttreo- 
rarius  L.,  Rhizotrogus  solstitialis  L.,  Melolontha  vulgaris  Fabr.,  Maikäfer.  Die 
Larve,  als  Engerling  bekannt,  nährt  sich  in  der  ersten  Jugend  gesellig  lebend  von 
modernden  Pflanzenstoffen,  später  (im  zweiten  und  dritten  Jahre)  von  Wurzeln,  durch 
deren  Zerstörung  sie  grossen  Schaden  anrichtet.  Gegen  Ende  des  vierten  Sommers 
entwickelt  sich  meist  der  Käfer  aus  der  in  einer  glatten  runden  Höhle  liegendeu 
Puppe,  verharrt  aber  bis  zum  nächsten  Frühjahre  in  der  Erde.  M.  hippocastani 
Fabr.,  Cetonia  aurata  L.f  Ateuchus  sacer  L.,   Oryctes  nasicomi*  L. 

Farn.  Dermestidae,  Speckkäfer.  Attagenus  pellio  L.,  Pelzkäfer.  DermetU* 
lardarius  L.,  Speckkäfer. 

Farn.  Histeridae,  Stutzkäfer.    Hister  maculatus  L.,  Ontophilus  striatus  Fabr. 

Farn.  Süphidac,  Aaskäfer.  Käfer  und  Larven  leben  von  faulenden  thiuriseheo 
und  wohl  auch  vegetabilischen  Stoffen  und  legen  an  denselben  ihre  Eier  ab,  einige 
fallen  selbst  lebende  Insecten  und  Larven  an.  Angegriffen,  vertheidigen  sich  viele 
durch  den  Auswurf  eines  stinkenden  Analsecretes.  Silpha  thoracica  Fabr.,  S.  obscurn 
Fabr.,  Necrophoms  vespillo  Fabr.,  N.  germanicus  Fabr.  Todtengräber. 

Fam.  Pselaphidae.  Leben  im  Dunkeln  unter  Steinen  und  in  Ameisencolonien. 
Pselaphus  Heisei  Herbst ,  (laviger  testaceus  Pr. 

Fam.  Staphylinidae,  Kurzdeckflügler.  Myrmedonia  canaliculata  Fabr.  Leben 
unter  Ameisen.    Staphylinus  maxillosus  L.,  Omalium  rirulare  Payk. 

Fam.  Hydrophilidae  (Palpicornia).  Schwimmkäfer  mit  kurzen  keulenförmigen 
Fühlern  und  langen  Maxillartastern,  welche  oft  die  Kühler  überragen.  Nähren  sich 
von  Pflanzen.    Hydrophilus  piceus  L.,  Hydröbius  fuseipes  L. 

Fam.  Dytiscidae,  Schwimmkäfer.  Mit  fadenförmigen  zehn-  oder  eilfgliedri^o 
Fühlern  und  breiten,  mit  Borsten  besetzten  Schwimmbeinen,  von  denen  besonders 
die  weit  zurückstehenden  Hinterbeine  durch  den  dichten  Besitz  von  Schwimmhaaren 
zum  Rudern  tauglich  werden.   Colymbetes  fuscus  L.,  Dytiscus  marginalis  Sturm. 

Fam.  Carabidae^)  Laufkäfer.  Mit  eingliedrigen  fadenförmigen  Fflhlern, 
kräftigen,  zangenförmigen  Mandibeln  und  Laufbeinen.  Die  langgestreckten  Larven 
besitzen  viergliedrige  Fühler,  vier  bis  fünf  Ocellen  jederseits,  sichelförmig  vorstehend»* 
Fresszangen  und  ziemlich  lange  fünfgliedrige  Beine,  llarpalus  aeneus  Fabr.,  Bra- 
chinus  crepitans  K.,  Bombard irkäfer.  Carabus  auratus  L.,  Procrustes  coriaous  l 

Fam.  Cicindelidae.  Mandibeln  mit  drei  Zähnen.  Die  Larven  graben  Gantf* 
unter  der  Erde,  besitzen  einen  breiten  Kopf,  sehr  gross«»,  sichelförmig  gekrümmt* 
Kiefer  und  tragen  am  Kücken  des  achten  Leibessegmentes  zwei  Hornhaken  nun 
Festhalten  in  dem  Gange,  an  dessen  Mündung  sie  auf  Beute  lauern.  Cicimlth 
campestris  L.  (Fig.   ist.) 


')  Dejean,  Species  general  des  Coleopteres  etc.,  Tom.  L— V.  Paris,  1825— 1831 


9.  Ordnung.  Hymenoptera, ')  Hantflügler. 

faserten  mit  leistenden  und  leckenden  Afundwerkzeugen ,  mit  ver- 
leaclmnem  Prothnrax,  mit  vier  häutigen,  nur  wenig  geäderten  Flügeln  und 
tollkiimmener  Metamnrplio&e. 

Der  Körper  hat  in  der  Kegel  eine  langgestreckte  Form  und  besitzt 
einen  frei  beweglichen.  Kopf  mit  grossen,  im  männlichen  Geschlecht?  fast 
lusammeustossenden  Netzaugen  und  drei  Ocellen.  (Fig.  486.)  Die.  Fühler 
lassen  gewöhnlich  ein  grossen  Basulglicd  (Schüft)  uud'll  bis  12kürzere 
Glieder  (Geissei)  unterscheiden,  oder  sind  ungebrochen  und  bestehen  dann 
ans  einer  grösseren  Gliederzahl.  Die  Mund  Werkzeuge  sind  heissend  und 
leekend.  Oberlippe  und  Mandibeln  sind  wie  bei  Käfern  und  Orthopteren 
gebildet,  die  Maxillen  und  Unterlippe  dagegen  verlängert,  zum  Leeken  ein- 
gerichtet, in  der  Ruhe  häufig  knieförmig  umgelegt.  Bei  den  Bienen  kann 
die  Zunge  durch  bedeutende  Streckung  die  Form  eines  Rüssels  annehmen  ; 
in  diesen  Fällen  verlängern  sieh  auch  die  Kieferladen  in  ähnlicher  Ausdeh- 


nung und  bilden  eine  Art  .Scheide  in  der  Umgebung  der  Zunge.  Die  Kiefer- 
taster sind  meist  seehsgliodrig.  die  Labialtaster  dagegen  nur  viergliedrig, 
können  sich  aber  auch  auf  eine  geringere  Gliederzahl  reduciren.  Wie  bei 
den  Lepidopteren  und  Dipteren  tritt  der  Prothorax:  in  eine  feste  Verbin- 
dung mit  den  nachfolgenden  Bnistringen,  indem  wenigstens  das  Prono- 
tnm  mit  Ausnahme  der  Blatt-  und  Holzwespen  mit  dem  Mesonotum  ver- 
schmilzt während  das  rudimentäre  Prosternum  frei  beweglich  bleibt.  Am 
Mesothoras  finden  sieh  über  der  Basis  der  Vorderrlügel  zwei  kleine  beweg- 
liche Decksehuppeu  (Tegnlae),  und  hinter  dem  Se.titellutii  bildet  sich  der 
vordere Theil  ilesMetanntum  zu  dem  Hiiitersi'hildchenfV'os^cii'e//«»'  jaus. 
Beide  Flügelpaare  sind  hautig,  durchsichtig  und  von  wenigen  Adern 
durchsetzt,  die  vorderen  beträchtlich  grösser  als  die  hinteren,  von  deren 
Aussenrand' kleine  übergreifende  Häkchen  entspringen,  welche  sieh  an 

')  L.  Jnrinr,  Nonvelli!  inelhoil.'  ilf  clisst'r  les  Hjmünopteres  et  les  Pipt eres 
Tom.  I,  Hjraenoplere*.  tieneve,  IS«".  0.  Graienhoi-st,  Idineumologia  Europuea 
Vratislaviae,  1820.  J.  Th.  C.  Ratzeburg,  Die  lehne  um  oneti  der  Forst  in seeten. 
3  Bde.  Berlin,  1844—1852.  G.  Dahlbom,  Hyio.'ii<.plera  Europaea,  praeeipue  borealia. 
Limd.,  1845.  v.  St  ebold,  Beiträge  nur  Parthenogetiesis  der  Arthropoden.  Leipzig.  ]ft"[. 


532 


Hymcnopten.  SUcbeUppartt. 


dem  unteren  Rande  der  Vorderflügel  befestigen  und  die  Verbindung  Ijeider 
Flügelpaare  herstellen.  Zuweilen  fehlendiese  einem  derbeidenGeachJechter 
oder  bei  manchen  gesellig  lebenden  Hymenoptem  den  Arbeitern.  Die 
Beine  besitzen  fünfgliedrige,  meist  verbreiterte  Tarsen  mit  langem  ersten 
Tarsalgliede.  Selten  schlieswt  sich  der  Hinterleib  nahezu  in  seiner  ganien 
Breite  dem  Thorax  an  (.sitzend),  in  der  Hegel  verengert  sich  das  erste 
oder  die  beiden  ersten  Segmente  des  Abdomens  zu  einem  dünnen,  die 
Befestigung  mit  dem  Thorai  vermittelnden  Stiele  {gestielt).    Im  Wtab- 


hg.  -IST. 


liehen  Geschlechte  endet  der 
Hinterleib  mit  einem  in  der 
Kegel  eingezogenen  Legesl»- 
chel  f  Terebra)oder  Giftstachel 
(ActUau).  Dieser  entwickelt 
sich  aus  sechs  Wärzchen, 
von  denen  vier  der  Bauchseite 
des  vorletzten,  zwei  der  des 
drittletzten  Segmentes  ange- 
hören. Der  Stachel  (Fig.  487.) 
besteht  aus  der  Stachelrinne, 
zwei  Steehborsten  und  zwei 
Stachelscheiden  (nebst  ob- 
longen Platten)  und  wird  im 
Ruhezustand  eingezogen.  Er- 
ster«, mit  ihrer  Rinne  nach 
unten  gewendet,  entsteht  ans 
dem  inneren  Warzenpaar  üVs 
vorletzten   Segmentes,   wäh- 

HtKheUppimt  ilsr  Haniffhime  ron  An  Rilrtrnwitc.    n.c),     rPDil  die  Stechborsleil.  WpU'he 

™/s7hioJ"nri""r'«TZ""s^hwbi;r  ££££*.'£   an  ll('»  Käudern  der  Stachel- 
«ltii"V"\\!u^Tv\^r^''  'i-."rM.1Vr.',r%h/'-"  r'"lu'    Ia"fen'    dem  Zapfen- 
»(.'■  riio  toid«n  Nt«r]ib«iüa  u  du  «.ntr»iM  sei»'  <w  paare  des  drittletzten  Segiuen- 
„  tes    entsprechen.    Uebrigens 

nehmen  auch  die  Segmente  selbst  insofern  an  der  Stachel bildung  Antheii. 
als  sie  kräftige  Sliitzplalteii  des  Stachels  (die  quadratische  Platt«'  and 
Winkel)  liefern. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einetil  umfangreichen,  complicirt  ge- 
bauten Gehirn,  dem  unteren  Schhiiidganglion,  zwei  Umstknoten  (da  die 
(■anglien  des  Mcso-  und  Metathorax  mit  den  vorderen  Bauehganglien  ver- 
schmolzen sind)  und  fünf  bis  sechs  Ganglien  des  Hinterleibes.  Der  Darm 
erreicht  häufig  eine  bedeutende  Länge,  namentlich  bei  denjenigen  Haut- 
nüglern,  welche  sich  bei  einer  längeren  Lebensdauer  um  die  Pflege  und  Er- 
nährung der  Brut  kümmern.  Cinfangn-ichc  Speicheldrüsen  sind  vorhanden. 
Meist  erweitert  sich  der  enge  Oesophagus  zu  einem  Saiigniagen,  seltener  in 
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einem  kugligen  Kaumagen  (Ameisen).  Die  Zahl  der  in  den  Dünndarm 
einmündenden  kurzen  Malpighi'sehen  Gefässe  ist  eine  beträchtliche.  Im 
Zusammenhang  mit  dem  ausdauernden  Flugvermögen  bilden  die  Längs- 
slämme  der  Tracheen  blasige  Erweiterungen,  von  denen  zwei  an  Basis 
des  Hinterleibes  durch  ihre  Grösse  hervortreten.  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane besitzen  meist  sehr  zahkeicheftbis  zu  hundert)  vielfacherige 

Fig.  488. 


EirShren  und  ein  grosses  Keceptaculum  semiuis  mit  Anhangsdrüse,  wäh- 
rend eine  gesonderte  Begattungstasche  fehlt.  (Fig.  488.)  Da,  wo  ein  Gift- 
stachel auftritt,  sind  fadenförmige  oder  verästelte  Giftdrüsen  mit  gemein- 
samer Giftblase  und  in  die  Stachelscheide  mündendem  Ausführiingsgange 
Vorhanden.  Im  männlichen  Geschlechte  verbinden  sich  mit  den  Samen- 
leitern der  beiden  Hoden  zwei  aecessorische  Drüsen,  während  der  gemein- 
same Ductus  eiaculatoriusinit 

..  J       .  ,  Fig.  489. 

«mem    umfangreichen    aus- 

stölpbaren  Penis  endet. 

Mit  Ausnahme  derBlatt- 
wespen  und  Holzwespen  sind 
die  Larven  fusslos  und  leben 
entweder  parasitisch  im  Leibe 
von  Insecten  (diePteromalinen 
unter  Vorgängen  einer  Art  « 
Hypermetamorphose  verschie- 
dene Larvenformen  durchlaufend)  oder  in  Pflanzen,  oder  in  Bruträumen 
sowohl  von  pflanzlichen  wie  vou  thierisehen  Stoffen.  Jene,  den  Schmettcr- 
lingsraupeu  ähnlich,  haben  ausser  den  sechs  Thoracalbeinen  sechs  bis  acht 
Paare  von  Abdominalfüssen  und  leben  frei  von  Blättern;  diese  sind  maden- 
artig,  finden  das  Nahruugsmaterial  in  ihren  Zellen  und  werden  zum  Theil 
während  ihres  Heranwuchsens  gefüttert.  Meist  besitzen  sie,  wie  z.  B.  die 
Larven  der  Bieneu  und  Wespen,  einen  kleinen  einziehbaren  Kopf  mit  kurzen 
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Mandibeln  und  Fressspitzen  (Kiefer  und  Unterlippe).  Auch  entbehren  sie* 
der  Afteröffnung,  da  der  bliudgesehlossene  Magen  nüt  dem  die  Malpighi- 
sehen  Gefässe  aufnehmenden  Enddarm  nicht  communicirt.  Die  meisten 
Larven  spinnen  sich  zur  Verpuppung  eine  unregelmässige  Hülle  oder 
einen  festeren  Coeon  aus  seidenartigen  Fäden.  Die  der  Wespen  und  Bienen 
erfahren  dann  bald  eine  Häutung  (unter  Entleerung  ihrer  Auswurfsstoffe), 
mit  der  sie  jedoch  erst  in  ein  Vorstadium   der  Puppe,  von  Siebold 
„Pseudonymphe"  genannt,  eintreten.  (Fig.  489.)  '-■ 

1.  Unterordnung.  Terebrantia.  Weibchen  mit  Legeröhre  oder  Lege- 
bohrer (Terebra),  der  frei  am  Hinterlei) »sende  hervorsteht  und  zuweilen 
zurückgezogen  werden  kann. 

1.  Tribus.  Phytophaga.  Abdomen  sitzend.  Trochanteren  zweiringelig. 
Larven  phytophag,  raupenähnlich. 

Fam.  Tenthredinidae,  Blattwespen.  Hinterleib  sitzend,  mit  kurzem  Legebohrer. 
Die  Larven  selten  mit  drei,  meist  mit  neun  bis  eilf  Beinpaaren,  raupenähnlich. 
Die  Weibchen  legen  die  Eier  in  die  Haut  von  Blättern,  der  Stich  veranlasst  den 
Zntiuss  von  Pflanzensäften,  durch  deren  Imbibition  das  Ei  an  Grösse  zunimmt 
Die  ausschlüpfenden  Larven  nähren  sich  von  Blättern,  leben  in  der  Jugend  oft  in 
gemeinsamen  Gesellschaften  und  verpuppen  sich  in  einem  Cocon.  Von  den  Raupen 
unterscheiden  sie  sich  durch  die  grössere  Zahl  der  Beinpaare  und  durch  die  beiden 
Puiiktaugen  des  hornigen  Kopfes.  Lyda  betulue  L.  Tcnthredo  (Athalia)  spinarum 
Fabr.,  Larven  auf  Raps,  selten  auf  Rosen.  Nematus  ventricosus  Klg.,  Larve  auf 
Stachelbeeren.    Cimbex  femorata  L. 

Fam.  Uroceridae,  Holzwespen.  Abdomen  mit  gespaltener  erster  Dorsalphtte 
und  meist  langem,  frei  vorstehendem  Legebohrer.  Die  Weibchen  bohren  Holz  an 
und  legen  ihre  Eier  in  dasselbe.  Die  ausschlüpfenden  Larven  bohren  sich  im  Hol» 
weiter  und  haben  eine  beträchtliche  Lebensdauer.  Sirex  gigas  L.,  Riesenholzwespe. 

2.  Tribus.  Gallicola.  Hinterleib  gestielt.  Larven  fusslos  und  afterlos. 
meist  in  Pflanzenzellen  lebend. 

Fam.  Cynipidae,  Gallwespen.  Thorax  buckeiförmig  erhoben.  Hinterleib  meist 
kurz,  seitlich  comprimirt.  Der  an  der  Bauchseite  desselben  entspringende  Legebohrer 
ist  in  der  Regel  eingezogen.  Die  Weibchen  bohren  Pflanzentheile  an  und  veranlassen 
durch  den  Reiz  einer  ausfliessenden  scharfen  Flüssigkeit  unter  abnormem  Zuflussfon 
Pflanzensäften  die  Entstehung  der  als  Gallen  bekannten  Auswüchse,  in  denen  ent- 
weder eine  oder  zahlreiche  fusslose  Larven  ihre  Nahrung  finden.  Wegen  des  Gehalte« 
in  Gerbsäure  finden  gewisse  Gallen  eine  officinelle  Verwendung,  namentlich  die 
kleinasiatischen  (Aleppo)  Eicheugallen.  'Von  manchen  Arten  sind  bis  jetzt  nur 
Weibchen  bekannt,  deren  Eier  sich  parthenogenetisch  entwickeln.  Manche  Larven 
leben  freilich  auch  in  Dipteren  und  Blattläusen  parasitisch.  Cynips  quercus  /Wff 
L.  Rhodites  rosae  LM  erzeugt  den  Bedeguar  der  Rosen.  Figites  scutellatus  Latr.,  Parasit 
der  Sarcophagamade. 

3.  Tribus.  E?itomophaga.  Hinterleib  gestielt.  Weibchen  mit  frei  vor- 
stehendem Legestachel.  Larven  fusslos  und  ohne  After,  meist  in  Larven 
anderer  Insecten  schmarotzend. 

Fam.  Vteromalidae.  Die  Larven  schmarotzen  in  allen  möglichen  Insekten- 
larven, häufig  auch  in  Parasiten,  und  durchlaufen  eine  complicirte,  durch  die  Auf- 
einanderfolge sehr  verschiedener  Stadien  höchst  merkwürdige  Metamorphose.  Ptero- 
malus  puparum  L.,  Teleas  clavicornis  Latr.,  Platy gaster  Latr.  (Fig.  458.) 
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F  Farn.  Bractmidae.  Verfolgen  vornehmlich  Raupen,  sowie  die  im  absterbenden 

Bob*  lebenden  Käferlarren.  Microgaster  glommeratm  L.,  in  Kaupen.  Bracon 
imputier  Scop.,  Br.  palpebrator  Ratzbg. 

Fam.  Iehneumonidat.  Ichneumon  incubitor  L.,  J.  (TrogmnJ  lutorius  Ratibg., 
fllnpii  (Ephialtex)  manifestator  L,,  Ophton  lutea»  L. 

F»m.  Evamadae.  Eoania  appendigaster  L.,  Foenus  jacuiator  L. 

2.  Unterordnung.  ^IcuZen/a.  Mit  zurückziehliarem  »luich  bohrten  Gift- 
stachel und  mit  Giftdrüse  im  weiblichen  Geschlecht.  Den  Hinterleib  stets 
gestielt,  die  Fühler  der  Männchen  meist  dreizehngliedrig.  der  Weibchen 
twfilfgliedrig.  Die  Larven  fusslow  und  ohne  Afteröffnung.  . 

Fam.  Formicidae, ')  Ameisen.  (Fig.  41*0.)  Leben  in  geui einsamen  Gesell- 
■dnften.  welche  neben  den  geflügelten  Männchen  und  Weibchen  kleine  nngeflügelte 
Alteiter  mit  stärkerem  Prothorax  in  U eberzahl  enthalten.  Nach  der  Grösse  des 
lepfes  und  der  Kiefer  zerfallen  die  letzteren  zuweilen  wieder  in  zwei  Formenreihen, 
in  Soldaten  und  eigentliche  Aibeiter.  Wie  die  Weibchen  sind  auch  die  Arbeiter 
ib  verkümmerte.  Weibchen  mit 


HMr  Giftdrüse  versehen,  deren 

mutpb   Sccret    (Ameisen saure) 

iic  entweder  mit  Hilfe  des  G  ift- 

■tvbels  entleeren   oder  beim 

Kugel  des   letzteren    in    die 

im  den  Mandibeln   gemachte 

Wunde  einspritzen.  Die  Bauten 

ia  Ameisen  bestehen  aus  Gän- 
gen und  Höhlungen,  welche  in 

norachen  Bäumen,  in  der  Erde 

•der  in  hügelartig  nufgelrage- 

»o  Haufen  angelegt  sind.  Win- 

l*r?«rathe    werden    in    diese 

Biiiue  nicht  eingetragen,    da 

fo  Arbeiterameisen,  die  mit 
d<n  Königinnen  allein  in  der  /•»n*«-«  (fWf-.ii 
Tiefe  ihrer  Wohnungen  Über-  '  Ad.ditün.  d  i, 
»intern,  in  eine  Art.  Winter-  "■'*''"""""  ""' 
•Alaf  verfallen.  Im  Frühjahre  rinden  sich  neb. 
*»»  deren  Eiern  Larven  hervorgehen,  welche  ' 
[»füttert  und  vertheidigt  werden.  Dieselben  v 
'1  Puppen   (Amtiseneier)   und   entwickeln   si. 


Fig.  490. 


tu  den  Arbeitern  einzelne  Königinnen, 
'on  den  Arbeitern  sorgfältig  gepflegt, 
erwaudeln  sieh  in  eiförmigen  Cocons 
;b   thcils   zu  Arbeiten),   theils  zu  deu 


Mogelten  Geschlecht  st  liieren,  die  bei  uns  früher  oder  später  im  Laufe  de*  Summers 
f»eheinen  und  sich  im  Fluge  begatten.  Nach  der  Begattung  gehen  die  .Männehen 
U  Grunde,  die  Weibchen  aber  verlieren  die  Flügel  und  werden  von  den  Arbeitern 
I  die  Bauten  zur  Eierablage  zurückgetragen  uicr  gründen  auch  mit  einen)  Theile 
«Arbeiter  neue  Gesellschaften.  In  den  Tropeugegcnden  uiiteruehnien  die  Ameisen 
i  ungeheuren  Seuaarcn  gemeinsame  Wanderungen  und  können  zu  einer  wahren 
Ingo  werden,  wenn  sie  in  die  HiiusiT  emdriiigciui  alles  Kssbare  zerstören.  Besondere 
sh&dlich   sind    manche   Formen   (Oteodomaartvn)  dadurch,   dass   sie  junge  Bäume 


'(  P.  Huber,  Recherche«  sur  les  uiicnr*  des  Fourmis  indigenes. 
310.  Latreille,  Histoire  naturelle  des  Fourmis.  Paris,  1802.  A.  Ford,  Les 
t  Ia  Suisse.  Zürich,   ly74. 
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und  Pflanzen   entlauben.  Nützlich  aber  erweisen  sich  einige  Formen  sowohl  durch 
die  Kämpfe  mit  den  Termiten,  als  durch  Zerstörung  anderer  schädlicher  Insecten, 
wie  Blatt iden,  selbst  in  den  Wohnungen  des  Menschen.    Viele  Arten,  insbesondere 
der  Gattung  Eciton,    sind  Raubameisen  und   überfallen  andere  Ameisencolonieii. 
Gewisse  Arten  sollen  sieh  in  Kämpfe  mit  fremden  Ameisenstaaten  einlassen,  deren 
Brut  rauben  und  zur  Dienstleistung  in  ihren  eigenen  Bauten  erziehen  (Amazonen- 
Staaten.  F.  rufa,  rufescens).   Unbestreitbar  ist  die  relativ  hohe  Lebensstufe,  über 
welche  die  eingehenden  Beobachtungen  P.  Huber's  manchen  Aufschluss  gegeben 
haben.    Sie  halten  sich  Blattläuse  gewissermassen  als  zu   melkende  Kühe,  tragen 
Vorräthe  in  ihre  Wohnungen,  ziehen  in  geordneten  Colonnen  in   den  Kampf  ans 
>und  opfern  ihr  Leben  todesmuthig   für  die  Gesammtheit.   Im  Contra ste  zu  den 
Raubzügen  der  Sclaven Staaten  stehen  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Ameisen 
zu  anderen  Insecten,  welche  als  Myrmecophilen  in  den  Ameisenbauten  sich  auf- 
halten (Larven  von  Cetonia,  Myrmecophila  etc.).  Formica  herculanea  L.,  F.  rufa 
L.-,  Myrmica  acervorum  Fabr.  Mit  Giftstachel. 

Farn.  Chrysididae,  Goldwespen.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  die  Nester 
anderer  Hymenopteren,  namentlich  von  Grabwespen,  mit  denen  sie  bei  dieser  Ge- 
legenheit Kämpfe  zu  bestehen  haben.  Chrysis  ignita  L. 

Farn.  Heterogyna  (Mutiüidae,  Scoliadae).  Männchen  und  Weibchen  in  Form, 
Grösse  und  Fühlerbau  sehr  verschieden.  Die  Weibchen,  mit  verkürzten  Flugein 
oder  flügellos,  leben  solitär  und  legen  ih're  Eier  an  anderen  Insecten  oder  in  Bienen- 
uesteru  ab,  ohne  sich  um  die  Ernährung  und  Pflege  der  Brut  zu  kümmern.  Mu- 
Ulla  europaea  L.  Scolia  (Scoliadae)  hortorum  Fabr.  Die  Larve  lebt  an  der  des 
Nashornkäfers  parasitisch. 

Farn.  Fossoria, ')  Grabwespen.  Solitär  lebende  Hymenopteren  mit  unge- 
brochenen Fühlern  und  verlängerten  Beinen,  deren  Schienen  mit  langen  Dornen 
und  Stacheln  bewaffnet  sind.  Die  Weibchen,  von  Honig  und  Pollen  lebend,  graben 
Gänge  und  Röhren  meist  im  Sande  und  in  der  Erde,  jedoch  auch  im  trockenen 
Holze,  und  legen  am  Ende  derselben  ihre  Brutzellen  an,  welche  je  mit  einem  Ei 
und  thierischem  Nahrungsmaterial  für  die  ausschlüpfende  Larve  besetzt  werden. 
Einige  (Bembex)  tragen  den  in  olFenen  Zellen  ,  heranwachsenden  Larven  täglich 
frisches  Futter  zu,  andere  haben  in  der  geschlossenen  Zelle  so  viel  Insecten  ange- 
häuft, als  die  Larve  zur  Entwickelung  braucht.  Im  letzteren  Falle  sind  die  herbei- 
getragenen Insecten  nicht  vollends  getödtet,  sondern  bloss  durch  einen  Stich  in  das 
Bauchmark  gelähmt.  Meist  erbeuten  die  einzelnen  Arten  ganz  bestimmte  Insecten 
(Raupen,  Curculioniden,  Buprcstiden,  Acridier  etc.),  die  sie  in  höchst  überraschen- 
der Weise  bewältigen  und  lähmen.  Cerceris  btiprestieida  geht  z.  B.  auf  Raub  von 
Buprestis  aus,  während  C.  Dufourii  den  Cleonus  ophthaltnicus  wählt.  Die  Grab- 
wespe ergreift  den  Kopf  des  Käfers  mit  den  Mandibeln  und  senkt  den  Giftstachel 
zwischen  die  Einlenkungsstelle  des  Prothorax  in  die  Ganglien  der  Brust  ein.  Sphes 
flavipennis,  welche  dreizellige  Räume  am  Ende  eines  2  bis  3  Zoll  langen  hori- 
zontalen Ganges  anlegt,  geht  auf  Raub  von  Gryllen,  Sphex  albisecta,  auf  Er- 
beutung von  Oedipodaartcn  aus.  Ammophüa  holosericea  versorgt  jede  ihrer  Brut- 
zellen mit  vier  bis  fünf  Raupen,  A.  sabtdom  und  argentata  nur  mit  einer  sehr 
grossen  Raupe,  welche  durch  einen  Stich  in  ein  mittleres  fussloses  Körpersegment 
gelähmt  worden  ist.  Pompilus  viaticus  L.,  Ammophüa  sabulosa  L.,  Crabro  cri~ 
burins  L. 


l)  Fahre,  Observations  sur  les  meeurs  des  Cerceris,  sowie  Etudes  sur  Vin- 
stinet  et  les  metamorphoses  des  Sphegiens.  Ann.  des  sc.  nat.,  IV«  ser.  Tom.  IV 
und  VI. 
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Faiu.  Vesptdae, ')  Faltenwespen.  Mit  schlankem  glatten  Leibe  und  schmalen, 
er  Länge  nach  zusammenfaltbaren  Vorder flügeln.  Leben  bald  in  Gesellschaften, 
tld  solitar,  im  ersteron  Falle  sind  auch  die  Arbeiter  geflügelt.  Die  Weibchen  der 
olitär  lebenden  Wespen  bauen  ihre  Brutzellen  im  Sande,  auch  an  Stengeln  von 
'flanieu  aus  Sand  und  Lehm  und  füllen  sie  sehr  selten  mit  Honig,  in  der  Regel 
üt  herbeigetragenen  Insecten,  namentlich  Raupen  und  Spinnen,  wodurch  sie  sich 
1  ihrer  Lebensweise  den  Grabwespen  anschliessen.  Die  gesellschaftlich  vereinigten 
fapen  nähern  sich  in  der  Organisation  ihres  Zusammenlebens  den  Bienen.  Ihre 
fester  bauen  sie  aus  zernagtem  Holze,  welches  sie  zu  papierartigen  Platten  ver- 
rbeiten  und  zur  Anlage  regelmässig  sechseckiger  Zellen  verkleben.  Entweder  wer- 
en  die  aus  einer  einfachen  Lage  aneinandergefügter  Zellen  gebildeten  Waben  frei 
n  Baumzweigen  oder  in  Erdlöchern  und  hohlen  Bäumen  aufgehängt  oder  mit  einem 
emeinsamen  blättrigen  Aussenbau  umgeben,  an  dessen  unterer  Fläche  das  Flug- 
ich bleibt.  In  diesem  Falle  besteht  der  Innenbau  häufig  aus  mehreren  wagrecht 
nfgehängteji  Waben,  welche  wie  Etagen  übereinander  liegen  und  durch  Strebe- 
feiler  verbunden  sind.  Die  Oeffnungen  der  sechseckigen,  vertical  gestellten  Zellen 
lud  nach  unten  gerichtet.  Die  Anlage  eines  jeden  Wespenbaues  wird  im  Früh- 
thr  von  einem  einzigen,  im  Herbste  des  verflossenen  Jahres  befruchteten  und  über- 
interten  Weibchen  angelegt,  welches  im  Laufe  des  Frühjahrs  und  Sommers  Arbeiter 
fleugt,  die  ihm  bei  der  Vergrösserung  des  Baues  und  bei  der  Erziehung  der  Brut 
ir  Seite  stehen  und  von  denen  nicht  selten  auch  die  grösseren  im  Laufe  des 
ommers  erzeugten  Formen  an  der  Eierlage  sich  betheiligen  und  parthenogenetisch 
■u  männlichen  Wespen)  sich  entwickelnde  Eier  legen.  Die  Larven  werden  mit  zer- 
inten  Insecten  gefüttert  und  verwandeln  sich  in  einem  zarten  Gespinnst  inner- 
db  der  zugedeckclten  Zellen  in  die  Puppen.  Dio  ausgebildeten  Thiere  nähren  sich 
der  Regel  von  süssen  Substanzen  und  Honigsäften,  die  sie  auch  gelegentlich 
itragen  sollen  (Polistes).  Erst  im  Spätsommer  treten  Weibchen  und  Männchen 
f,  welche  sich  im  Fluge  hoch  in  der  Luft  begatten.  Die  letzteren  gehen  bald  zu 
unde,  wie  sich  überhaupt  der  gesammte  Wespenstaat  im  Herbste  auflöst,  die 
fruchteten  Weibchen  dagegen  überwintern  unter  Steinen  und  Moos,  um  im  nächsten 
Ire  einzelne  neue  Staaten  zu  gründen.  Odynerus  parietunv  L.  Tolistes  gallica  L. 
»ter  ohne  Umhüllungsblätter,  aus  einer  gestielten  Wabe  bestehend.  Die  über- 
iterte  befruchtete  Wespe  erzeugt  nach  v.  Siebold  anfangs  nur  weibliche  Nach- 
Kimen, deren  Eier  unbefruchtet  bleiben  und  sich  parthenogenetisch  zu  Männchen 
^Wickeln.    Vespa  crabro  L..  Hornisse.    V.  vulgaris  L. 

Fam.  Apidae, 2)  Bienen.  Schienen  und  Tarsen  besonders  der  Hinterbeine 
l>reitert,  das  erste  Tarsalglied  vornehmlich  der  Hinterbeine  an  der  Innenseite 
rstenfönnig  behaart  (Fersenbürste).  Vorderflügel  nicht  zusammenfaltbar.  Leib 
laart.  Die  Haare  an  den  Hinterbeinen  oder  am  Bauch  als  Sammelapparat  des 
Uen  dienend.  (Schienensammler  oder  Bauchsammler).  Die  Unterlippe  und  Unter- 
fer  erreichen  oft  eine  sehr  bedeutende  Länge.  Letztere  legen  sich  scheidenförmig 
t  die  Zunge  und  haben  nur  rudimentäre  Taster.  Die  Bienen  leben  sowohl  solitär 
in  Gesellschaften  und  legen  ihre  Nester  in  Mauern,  unter  der  Erde  und  in 
tuen  Bäumen  an  und  füttern  ihre  Larven  mit  Honig  und  Pollen.  Einige  bauen 
ne  Nester,  sondern  legen  ihre  Eier  in  die  gefüllten  Zellen  anderer  Bienen 
hmarotzerbienen).  Andrena  cineraria  L.,  Dasypoda  hirtipes  Fabr.,  Nomada  ru/i- 
nt*  Kirb.,  Megachüe  (Chalicodoma)  muraria  Fabr. ;  Osmia  bicornis  L.,  Antho- 


*)  H.  de  Saussure,  ^tudes  sur  la  famille  des  Vespides.  3  Vol.  Paris  1852 
1857. 

2)  F.  Huber,  Nouvelles  observations  sur  les  Abeilles.  2  Vol.  Paris,  1814. 
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phora  püipes  Fabr.  Xylocopa  viölacea  Fabr.,   Holzbiene,  baut  senkrechte  ( 
Holz  und  theilt  sie  durch  Querwände  in  Zellen. 

Bombus  Latr.,  Hummel.  Körper  plump,  pelzartig  behaart.  Die  Nes 
den  meist  in  Löchern  unter  der  Erde  angelegt  und  umfassen  eine  nur  gerin 
etwa  50—200,  selten  bis  zu  500  Arbeitshummeln  neben  dem  befruchteten  W 
Sie  bauen  keine  künstlichen  Waben,  sondern  häufen  unregelmässige  Mas 
Pollen  an,  welche  mit  Eiern  besetzt  werden  und  den  ausschlüpfenden  Ma 
Nahrung  dienen.  Dieselben  fressen  in  den  Pollenklumpen  zellige  Höhlun 
und  bilden  ausgewachsen  eiförmige,  frei,  aber  unregelmässig  neben  einander 
Oocons.  Auch  das  Hummelnest  wird  von  einem  einzigen  überwinterten  ^ 
gegründet,  welches  anfangs  die  Geschäfte  der  Brutpflege  allein  besorgt,  sp 
theiligen  sich  an  denselben  die  ausgeschlüpften  verschieden  grossen  Arbei 
selbst  auch  unbefruchtete  Eier  ablegen.  B.  lapidarius  Fabr.,  muscorum 
restris  HL,  hypnorum  111. 

Apis  L.,   Honigbiene.    Die  Arbeiter  mit  seitlichen  getrennten  Aug 
eingliedrigen  Kiefertastern.  Die  Aussenfläche  der  Hinterschienen  grubenartij 

drückt,  von  einfachen  Randborsten  umstellt  (Kö 
Fig.  491.  die  Innenfläche  des  Tarsus  mit  regelmässigen  Borst« 

besetzt  (Bürstchen).  (Fig.  VM.)  Das  Weibchen,  2 
mit  kürzerer  Zunge,  längerem  Hinterleib,  ohne  BÖ 
Das  Männchen,  Drohne,  mit  grossen  zusammen 
den  Augen,  breitem  Hinterleib  und  kurzen  Mun< 
ohne  Körbchen  und  Bürstchen.  A.  tnellifica  L., 
biene,  weit  über  Kuropa  und  Asien  bis  nach 
x„     verbreitet. 

Die  Arbeitsbienen  bauen  in  hohlen   Bäum 
in   sonst   geschützten   Räumen,   unter   dem   Einfl 
menschliehen  Pflege  in  zweckmässig  eingerichtete!] 
oder  in  Stöcken,  und  zwar  stets  senkrechte  Wal 
a    Hinterbein    der    Arbeiterin    zum  \vabcnbau  verwendete  Wachs  erzeugen  sie  als ' 

von  ApiM  mtllihra.   A   Körbchen  .  ,      , 

auf  der  Tibia*  n  vei Kniest "rtes    produet  des  Honigs  und  schwitzen  dasselbe  in  rorn 
TarsaiKliod  mit  dem  Burschen    Täfelchen   zwischen    den  Schienen   des  Hinterleil 

auf  der  Unterseite,  h  Bürstchen,     ¥x.     ,-r  ,  .       .    .  .     r  . 

stärker  ver-ross«.rt.  *)ie  Waben  bestehen   aus   zwei    Lagen   von   hon: 

sechsseitigen  Zellen,  deren  Boden  aus  drei  Rl 
flächen  gebildet  wird.  Die  kleineren  Zellen  dienen  zur  Aufnahme  von  V< 
(Honig  und  Blüthenstaub)  und  zur  Arbeiterbrut,  die  grösseren  für  die  Ai 
von  Honig  und  Drohnenbrut.  Ausserdem  findet  sich  am  Räude  der  Waber 
stimmten  Zeiten  eine  geringe  Anzahl  von  grossen  unregelniässigen  Königinn 
(Weiselwiegen),  in  welchen  die  Larven  der  weibliehen  Bienen  aufgezogen 
Wenn  die  Zellen  mit  Honig  gefüllt  sind  oder  die  in  ihnen  befindlichen  tai 
Reife  zur  Verpuppung  erlangt  haben,  werden  sie  bedeckelt.  Eine  kleine  C 
am  Grunde  des  Stockes  dient  als  Flugloch,  im  Tebrigen  sind  alle  Spall 
Ritzen  mit  Stopfwachs  verklebt,  und  es  dringt  kein  Lichtstrahl  in  das  Im 
Baues.  Die  Arbeitsteilung  ist  in  keinem  Hymcnoptereiistaate  so  streng  durc) 
wie  in  dem  der  Bienen.  Nur  eine  befruchtete  Königin  ist  da  und  l>csorgt  ein 
allein  die  Ablage  der  Eier,  von  denen  sie  au  einem  Tage  mehr  als  ;$imm)  abzuse 
Stande  ist.  Die  Arbeitsbienen  t heilen  sich  in  die  Geschäfte  des  Honigerwer 
Waehsbereitung,  der  Fütterung  der  Brut  und  des  Ausbaues  de.s  Stuckes.  Die  I) 
überdies  nur  zur  Schwarmzeit  in  verhält nissinässig  geringer  Zahl  vorhanden 
:.»<MI  in  einem  Stocke  von  '2O.O00  bis  :5O.ou0  Arbeitern)  haben  das  Privileg  • 
mibses    und    besorgen   keinerlei  Arbeit   im  Stocke.     !>ic  aus   uubcfruchtetei 
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entstandenen  Drohnen  gehen  im  Herbst  zu  Grunde  (Drohnenschlacht);  die  Königin 
und  die  Arbeitsbienen  überwintern ,  von  den  angehäuften  Vorrät  heu  zehrend, 
unter  dem  Wärmeschutze  des  dichten  Zusammenlebens  im  Stocke.  Noch  vor  dem 
Reinigungsausflug  in  den  ersten  Tagen  des  erwachenden  Frühlings  belegt  die 
Königin  zuerst  die  Arbeiterzellen,  später  auch  Drohnenzellen  mit  Eiern.  Dann  werden 
auch  einige  Weiselwiegen  belegt  und  in  Intervallen  jede  mit  einem  befruchteten 
Ei  besetzt.  Jn  diesem  letzteren  werden  die  Larven  durch  reichlichere  Nahrung 
und  königliche  Kost  (Futterbrei)  zu  geschlechtsreifen  begattungsfähigen  Weibchen, 
Königinnen,  erzogen.  Bevor  die  älteste  der  jungen  Königinnen  ausschlüpft  —  die 
Ton  der  Absetzung  des  Eies  bis  zum  Ausschlüpfen  16  Tage  nöthig  hat,  während 
sich  die  Arbeiter  in  20,  die  Drohnen  in  24  Tagen  entwickeln  —  verlässt  die  Mutter- 
königin mit  einem  Theile  des  Bienenvolkes  den  Stock  (Vorschwarm).  Die  ausge- 
schlüpfte junge  Königin  tödtet  entweder  die  noch  vorhandene  Brut  von  Königinnen 
und  bleibt  dann  in  dem  alten  Stock,  oder  verlässt  ebenfalls,  wenn  sie  von  jenem 
Geschäfte  durch  die  Arbeiter  zurückgehalten  wird  und  die  Volksmenge  noch  gross 
genug  ist,  vor  dem  Ausschlüpfen  einer  zweiten  Königin  den  alten  Stock  mit  einem 
Theile  der  Arbeiter  (Nachschwarm  oder  Jungfernschwarm).  Bald  nach  ihrem  Aus- 
schlüpfen hält  die  junge  Königin  ihren  Hochzeitsflug  und  kehrt  mit  dem  Begat- 
tungszeichen in  den  Stock  zurück.  Nur  einmal  begattet  sich  die  Königin  während 
ihrer  ganzen  auf  vier  bis  fünf  Jahre  ausgedehnten  Lebensdauer;  sie  ist  von  da  an 
im  Stande,  männliche  und  weibliche  Brut  zu  erzeugen.  Eine  flügellahme,  zur  Be- 
gattung untaugliche  Königin  legt  nur  Drohneneier,  ebenso  die  befruchtete  Königin 
im  hohen  Alter  bei  erschöpftem  Inhalt  des  Receptaculum  seminis.  Auch  Arbeiter 
können  zum  Legen  von  Drohneneiern  fähig  werden  (Drohnenmütterchen),  die  Larven 
kr  Arbeiter  aber  im  frühen  Alter  durch  reichliche  Ernährung  zu  Königinnen  er- 
:ogen  werden.  Als  Parasiten  an  Bienenstöcken  sind  hervorzuheben:  der  Todtenkopf- 
chwärmer,  die  Wachsmotte,  die  Larve  vom  Bienenwolf  (Trichodes  apiarius)  und 
ie  Bienenlaus  (Braula  coeca). 

Die  Gattungen  Melipona  111.,  Trigona  Jur.  umfassen  kleine  amerikanische 
•fcQenarten,  scheinen  jedoch  der  Gattung  Apis  minder  nahe  zu  stehen,  als  mau 
slang  glaubte.  Bezüglich  des  Haushaltes  besteht  eine  der  auffallendsten  Ab- 
buchungen darin,  dass  sie  ihre  Brutzellen  schon  vor  Ablage  des  Eies  mit  Honig 
Hen  und  nachher  zudeckein,  so  dass  die  ausschlüpfende  Made  alles  Nährmaterial 
'Hindet  (Fr.  Müller).  Audi  verfertigen  die  Arbeiter  zur  Aufspeicherung  des  Honigs 
Osse  fassförinige  Behalte!-.  Unter  der  ersteren  gibt  es  wie  bei  Bambus  Formen, 
ölche  keine  Nester   bauen,   sondern   ihre  "Eier    in  die  Nester  anderer  Arten  legen. 


VI.  Thierkreis. 
Mollusca, l)  Weichthiere. 

Seitlich  symmetrische  Thiere  ohne  Metamer  enbildung  und  ohne  loco- 
\otives  Skelet,  mit  baiwhständigem  Fuss,  meist  von  einer  einfachen  oder 

x)  G.  Cu  vier,  Memoires  pour  servir  äThistoire  et  ä  l'anatomie  des  Mollusques. 
aris,  1817.  R.  Leuckart,  lieber  die  Morphologie  und  die  Verwandtschafts- 
;rhältiiisse  der  wirbellosen  Thiere.  Braunschweig,  1848.  Huxley,  On  the  Mor- 
hology  of  the  cephalous  Mollusca  as  illustrated  by  the  Anatoiny  of  certain  Hetero- 
oda  and  Pteropoda  etc.  Philos.  Transactions,  1853. 


540  Mölln™.  K»rp«rW 

ziceikUippigen  Kalkschale,  bedeckt,  mit  Gehini,  Schlundring  und  wbotto- 
phagealen  QangUengrupptn. 

Seit  Cuvier  begreift  man  unter  Mollusken  eiue  Reihe  versehiedeuer 
Thicrgrnppen,  welche  von  Linnc  zu  den  Würmern  gestellt  waren.  Seit- 
dem in  neuerer  Zeit  die  Organisation  und  Elitwickelung  näher  erforscht 
worden  ist,  erscheint  für  mehrere  dieser  Gruppen  in  der  That  eine  Be- 
ziehung zu  den  Würmern  dargethan.  Jedenfalls  ist  der  Kreis  der  Mol- 
lusken enger  zu  fassen,  als  dies  lange  Zeit  geschah.  Die  zweischaligea 
Brachiopoden,  welche  nach  Bau  und  Entwickelung  in  engerer  Verwandt- 
schaft zu  den  Bryozoen  stehen,  dürften  mit  diesen  ais  MoUuseoidee»  ans 
dem  Gebiete  der  Weichthiere  auszuscheiden  sein.  Zunächst  ßind  die  so- 
genannten Mantelthiere  oder  Tumcaten  als  selbständiger  Kreis  zwischen 
Mollusken  und  Vertebraten  zu  stellen. 

Der  Körper  der  Mollusken  ist  ungegliedert,  ohne  Mctamerenbildung 
und  ohne  gegliederte  Extremitäten.  Von  einer  weichen,  schleimigen  Haut 

Fig.  492.  Fis  m- 


bedeckt,  entbehrt  er  sowohl  eines  inneren  als  äusseren  Bcwcgungsskek-b  = 
und  erscheint  daher  besonders  für  'den  Aufenthalt  im  Wasser  geeignet 
Nur  zum  kleineren  Theile  sind  die  Weichthiere  Landbewohner  und  i.  m 
diesem  Falle  stets  von  beschränkter  langsamer  Locomotion,  während  dm* 
im  Wasser  lebenden  Formen  unter  den  weit  günstigeren  Bewegung=*- 
bedingungen  dieses  Medium«  sogar  zu  einer  raschen  St-hwimmtawegun g 
befähigt  sein  können. 

Eine  grosse  Bedeutung  für  die  freie  Bewegung  besitzt  der  llatiimutkttl- 
tehlaueh  vornehmlich  an  seiner  unteren,  die  Bauchlläehe  vorstellenden 
Seite,  an  welcher  sich  derselbe  zu  einem  mehr  oder  minder  vortretende«, 
überaus  verschieden  geformten  Bewegungsorgane,  dem  Fuss,  ausbildet. 
(Fig.  492  und  493.)  An  demselben  ist  stets  ein  unpaarer,  selbst  wieder 
in  mehrere  Theile  gespaltener  Abschnitt  zu  unterscheiden,  zu  welchem 
noch  paarige  Theile  (Enipodiuiu)  hinzutreten  köniien.  Oberhalb  des  Fusses 
erhellt  sich  am  Rumpf  sehr  allgemein  eine  schildförmige  Verdickung  dei 


Fuss.  Segel.  CophaloplioiTi 
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jit,  der  sogenannte  Mantel,  dessen  Bänder  bei  vorgeschrittener  Atis- 
dung  als  Duplicaturen  der  Haut  den  Körper  überwachsen  und  theilweise 
ir  vollständig  bedecken.  Die  Oberfläche  dieser  Hautduplicatur  erzeugt 
reh  Absonderung  von  kalkhaltigen  und  piginentrelchen  Seereten  die 
uinigfach  geformten  und  gefärbten  Schalen,  welche  als  schützende  Ge- 
use den  weichen  Körper  in  sich  aufnehmen.  Der  auf  diese  Art  mit  Fttss 
i  Mantel  versehene  contractile  Rumpf  trägt  aligemein  noch  in  der  Nähe 
i  vorderen  Körperpoles  zu  beiden  Seiten  der  Mundöffrumg  zwei  läppen- 
"Ölige  Anhänge,  die  Mandlappai,  welche  als  Reste  der  mächtig  ent- 
ckelten  Segel  der  Larve  zurückgeblieben  sind. 

Bei  den  höheren,  kopftragenden  Weichthieren  (Cephalophoren)  setzt 
h  der  vordere  Theil  des  Körpers  mit  den  Mundsegeln,  den  Centraltheilen 

Fig.  404. 
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Nervensystems  und  den  Sinnesorganen  mehr  oder  minder  scharf  als  Kopf 
Der  nachfolgende,  dieHauptmasse  des  Leibes  bildende  Rumpf  erleidet  in 
iem  die  Eingeweide  nmschliessenden  dorsalen  Abschnitt  sehr  häufig  eine 
alige  Drehung,  durch  welche  die  seitliche  Symmetrie  schon  äusserlich 
)  merkliche  Störung  erleidet,  kann  aber  auch  eine  abgeflachte  oder 
Ddrische  Form  mit  strenger  Symmetrie  bewahren.  Das  den  Rumpf  nm- 
iessende  Gehäuse  erscheint  in  dieser  Hauptgruppe  einfach  tellerförmig 
r  spiralig  gewunden  oder  bleibt  als  ein  mehr  flaches  Schalenrudiment 
er  der  Rückenhaut  verborgen.  In  einer  Classe  der  kopftragenden  Mol- 
cen,  bei  den  Cephnlopodvn,  heftet  sich  am  Kopfe  in  der  Umgebung  der 
ndöffnung  ein  Kreis  von  Armen  au,  welche  sowohl  zur  Schwimm-  und 
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Kriechbewegung.  als  zum  Ergreifen  der  Nahrung  verwendet  wei 
selben  wurden  von  Loren  und  K.  Leurkart  auf  Modifikationen  i 
läppen  zurückgeführt,  ton  Anderen  vielleicht  mit  grösserem  Recht 
betrachtet.  Ein  trichterförmig  durchbrochener  Zapfen,  welcher 
wurfsstoffe  und  das  Athemwasser  aus  der  geräumigen  Mundhöhle 
und  dabei  zugleich  zum  Schwimmen  dient,  entspricht  wahnwhel 
verwachsenen  Falten  des  Epipodiums.  In  der  Olasse  der  Oc 
entspringen  am  Kopfe  Fühler  und  Mundlappen.  der  hauchstan 


Fig.  19: 


ent  wirkelt  sich  in  der  Regel  zu  einer  umfangreichen  söhligen  Fläch 
zu  einem  sagitlal gestellten  Segelf  Hri>:r»i>a<ien). (Fig. 4ü4.)  In  e; 
ren  blasse  tritt  der  Kopf  nicht  als  selbständiger  Abschnitt  hei 
phaleu,  JstmellHiritvcliiaten),  dagegen  trügl  der  seillich  comprili 
zwei  grosse  seitliche  Mantellappeti,  welche  eben  so  viele,  auf  de 
Hache  mittelst  eines  Sehlossbaudes  vereinige  Schaleiikhippen  a 
Eben  so  mannigfach  wie  die  äussere  Ostult  und  der  1 
wechselt  die  innere  Organisation  der  Mollusken.  Wie  die  äussi 
so  erleidet  auch  der  innere  Bau  häufig  auffallende  Störungen  de; 
symmetrischen  Anordnung. 


v^V4^ 


Am  Nervensystem ')  (Fig.  496,  49ö  und  497)  unterscheidet  mau  all- 
gemein ein  oberes,  auf  dein  Schlünde  Hegendes  (nur  ausnahmsweise  in 
i-inen  Ganglien  bei  ag  der  Uommissur  aufgelöst.»*«)  Doppelganglion  alsG«- 
iim  oder  t'ereliralganijlion  mit  den 
Sin  lies  nerve  n  und  einen  aus  mehr-  '"' 

fachen  Fasersträngeu  gebildeten 
Schluudring.  von  welchem  urprüng- 
lifh  iwei  Paare  von  Nervenstämmen 
ausgehen.  Das  obere  seitliche  Paar 
entspricht  den  Pallialnerven,  deren 
Zweige  die  Seitenthe.il  e.  des  Leibes 
und  den  Mantel  versorgen,  das  un- 
tere mehr  medial  gelegene  Paar  den 
Pulalnerven.  welche,  durch  Quer- 
enmmissureii  untereinander  verbun- 
den, die  Muskeln  des  Fnsses  inner- 
eren. Dieses  in  einfachster  Form 
beitÄüwi  nachgewiesene  Verfahren 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  dein 
der  Gephyreeu- ähnlichen  Gattung 
A'eonM»üi  überein.  Auf  einer  vor- 
fschrittttnern  Stufe  finden  sich  am 
Ursprung  der  Pedalnerveustämme 
*Wei  mächtige  Anschwellungen,  die 
'  edttlfpmglien.  Dazu  kommt  als  eine 

'•'"itte.Ganglieugriipi'e  die  der  VUet- 

rr>tgfnigliev  r    deren  Verhalten  sich 

v^n    der  Verschmelzung    mit   dem 

'-"■■him  und  den  Pedalganglien  bis 

**lr   AnflÖsung    in    mehrere   Gan- 

Bliengruppen   überaus  man u igt'ach 

gestaltet.    Dieselben  sind  mit  dem 

Gehirn    durch    eine    längere   oder 

kürzere  Omrnissiir  verbunden  und 

"ntsenden  NervengeHoehfe  an  Herz,   !,■„„,,„,; 

Kiemen     und    Geschlechtsorgane.   ^„''^ 

Man   betrachtete  daher  dies  dritte   »ngü»».  '■-'<■  sunii,i*.iin»iB»njiioii,  i-gvia»m. 

(janglienpaar  als  Aequivaleut  des 

ÜymfHithicus,  jedoch  wohl  mit  Unrecht,  da  von  demselben  auch  Nerven 

Zur   Haut  und   Muskulatur  entsendet   werden.    Kleine  über  und  unter 


i 


j 


')  H.  v.  Ihering,  Vergleichende  Anatomie  des  Nervensjstei 
der  Mollusken.  Leipzig,  1877. 
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der  Mundmasse  gelagerte  Ganglien  (Buccalganglien),  welche  Nerven  zum 
Schlünde  und  Darm  entsenden,  dürften  mit  grösserem  Rechte  als  Sym- 
pathicus  zu  betrachten  sein. 

Als  Tastorgane  treten  bei  den  höher  entwickelten  Mollusken  in  der 
Umgebung  des  Mundes  zwei  oder  vier  Lappen,  die  bereits  genannten  Segel 
oder  Mundlappen  auf,  wozu  bei  den  Acephalen  nicht  selten  Tentakeln  am 
Mantelrande,  bei  den  Cepludophoren  oft  zwei  oder  vier  einziehbare  Fühl- 
hörner am  Kopfe  hinzukommen.  Die  Augen  haben  fast  durchwegs  einen 
complicirten  Bau  mit  Linse,  Iris,  Chorioidea  und  Retina  und  liegen  in  der 
Regel  paarig  am  Kopfe,  selten  wie  bei  einigen  Lamelllbranchiaten  in 
grosser  Zahl  am  Mantelrande.    Auch  Gehörorgane  sind  weit  verbreitet 
und  zwar  als  geschlossene  Gehörblasen  mit  Flimmerhaaren  an  der  Innen- 
wand, meist  in  doppelter  Zahl  dem  Fussganglion  oder  dem  Gehirne  an- 
gelagert, vom  letzteren  aus  jedoch  stets  innervirt. 

Am  Darme  treten  mindestens  die  drei  als  Oesophagus,  Magendarm 
und  Enddarm  unterschiedenen  Abtheilungen  als  deutlich  begrenzte  Al>- 
schnitte  auf,  von  denen  sich  der  verdauende  Magendarm  meist  durch  den 
Besitz  einer  sehr  umfangreichen  Leber  auszeichnet.  Nieren  sind  stets 
vorhanden  und  häufig  paarig  symmetrisch  in  beiden  Körperhälften,  oft 
aber  auch  —  vornehmlich  bei  asymmetrisch  gestaltetem  Körperbau  — 
an  einer  Seite  verkümmert  (Patella,  Haliotis),  beziehungsweise  ganz  hin- 
weggefallen  (Gastropoden).  Es  sind  in  der  Regel  Säcke,  deren  weites 
Lumen  mit  dem  Leibesraume  (Pericardialsinus)  coininunicirt  und  in 
einer  seitlichen  Oeffnung  nach  aussen  mündet.  Wahrscheinlich  ist  di* 
Molluskenniere  einem  Segmeiitalorgane  der  Anneliden  homolog,  zuma*l 
die  innere  trichterförmige  Mündung  häufig  mit  Wimpern  besetzt  ist- 
Der  After  liegt  sehr  häufig  aus  der  Mittellinie  herausgerückt  an  einer 
Körperseite. 

Ueberall  findet  sich  ein  gedrungenes  Herz,  von  dem  aus  das  Blut  i  * 
Gefässen  nach  den  Orgauen  hinströmt.  Vollkommen  geschlossen  möelit* 
das  Gefässsystem  in  keinem  Falle  sein,  indem  sich  auch  da,  wo  Arterie 
und  Venen  durch  Capillaren  verbunden  sind,  Blutsinus  der  Leibeshöhil* 
in  den  Gefässvcrlauf  einschieben.  Das  Herz  ist  stets  ein  arterielles  und 
nimmt  das  aus  den  Athmungsorganen  austretende  arteriell  geword«*/«1 
Blut  auf. 

Ueberall  dient  die  gesammte  äussere  Fläche  zur  Respiration,  daneben 
aber  sind  besondere  Athmungsorgane  als  Kiemen,  seltener  als  Lungt* 
vorhanden.  Die  Kiemen  treten  als  flimmernde  Ausstülpungen  der  Körper- 
fläche, meist  zwischen  Mantel  und  Fuss  auf,  bald  in  Form  vcrästelter  und 
verzweigter  Anhänge,  bald  als  breite  Lamellen  (Ltmelliltrancltiaten).  Die 
Lunge»  dagegen  erscheint  als  ein  mit  Luft  gefüllter  Mantelraum,  dessen 
Innenfläche  durch  complicirte  Faltenbildungen  eine  grosse  Oberfläche  für 
die  respirirenden  Blutgefässe  darbietet,    und  communicirt  durch  eine 
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Oeffnung  mit  dem  äussereu  Medium.  Somit  ist  Lungen-  und  Kiemenhöhle 
morphologisch  dasselbe. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durchwegs  auf  geschlechtlichem  Wege.  Im 
Allgemeinen  wiegt  der  Hermaphroditismus  vor,  indessen  sind  nicht  nur 
lahlreiche  marine  Gastropoden,  sondern  auch  die  meisten  Lamellibran- 
chiaten  und  alle  Cephalopoden  getrennten  Geschlechtes. 

Die  Entwicklung  des  Embryos  erfolgt  meist  nach  totaler  Dotter- 
furehung  durch  eine  die  hintere  Partie  des  Dotters  oder  den  gesammten 
Dotter  umfassende  Keimanlage.  Die  neugeborenen  Jungen  durchlaufen 
oft  eine  complicirte  Metamorphose  und  besitzen  eine  vordere,  von  Wimpern 
umsäumte  Hautausbreitling  (Velum),  welche  als  Bewegungsorgan  fungirt. 
NachForm,  Wimperbekleidung  und  Organisation  gestatten  viele  Mollusken- 
larven einen  näheren  Vergleich  mit  der  Lovön'schen  Wurmlarve. 

Bei  Weitem  der  grösste  Theil  der  Mollusken  ist  auf  das  Leben  im 
Wasser,  besonders  im  Meere  angewiesen,  nur  wenige  leben  auf  dem  Lande, 
suchen  dann  aber  stets  feuchte  Aufenthaltsorte  auf.  Bei  der  ungemeinen 
Verbreitung  der  Mollusken  in  der  Vorzeit  ist  die  hohe  Bedeutung  ihrer 
petrificirten  Beste  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  sedimentären 
Gebirgsformationen  begreiflich  (Leitmuscheln). 

• 

I.  Classe.  Lamellibrancliiata, l)  Muschelthiere. 

Seitlich  comprimirte  WeicJithiere  ohne  gesonderten  Kopf,  mit  zwei- 
'vppigem  Mantel  und  rechter  und  linker,  durch  ein  rückenständiges  Ligament 
verbundener  Schalenklappe,  mit  umfangreichen  Kiemenblättern,  meist  ge- 
*rennten  Geschlechtes. 

Die  Lamellibranehiateir  wurden  früher  mit  den  Brachiopoden  als 
^Uschelthiere  oder  Conchiferen  zusammengestellt.  Wie  diese  entbehren 
s*e  eines  abgesetzten  Kopfabschnittes  und  besitzen  einen  umfangreichen, 
***eist  in  zwei  Lappen  getheilten  Mantel,  sowie  eine  zweiklappige  Schale, 
^dessen  sind  die  Abweichungen  beider  Thiergruppen  sowohl  in  der 
Morphologischen  Gestaltung  als  in  der  inneren  Organisation  so  wesent- 
lich, dass  ein  näherer  Verband  derselben  unmöglich  aufrecht  erhalten 
Verden  kann. 

Der  meist  streng  symmetrische  Körper  erscheint  bei  bedeutender 
Streckung  seitlich  comprimirt  und  von  zwei  seitlichen  Mantellappen  um- 
lagert, welche,  an  der  Rückenfläche  verbunden,   eine  rechte  und  linke 


*)  G.  Cuvier,  L'histoire  et  l'anatoinie  des  Mollusques.  Paris,  1817.  Bojanus, 
tJeber  die  Athem-  und  Kreislaufs  Werkzeuge  der  zweischaligen  Muscheln.  Isis,  1817, 
1820,  1827.  S.  Loven,  K.  Vct.  Akad.  Handlgr.  Stockholm,  1848,  übers,  im  Arch. 
für  Naturgeseh.,  1849.  Lacaze-Duthiers,  Ann.  des  sc.  nat.,  1854— 18G1.  H.  und 
A.  Adams,  The  genera  of  the  recent  Mollusca.  London,  1853—1858.  L.  Reeve, 
Conchologia  iconica.  London,  1846—1858. 
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Schalenklappe  absondern.  Zu  den  Seiten  der  Mundöffnung  finden  sich 
zwei  Paare  blatt-  oder  tentakellormiger  Mundsegel.  An  der  Bauchfläche 
erhebt  sich  ein  umfangreicher,  meint  beilförmiger  Fnss,  und  überall  treten 
in  der  Mantelfurche  zwischen  Mantel  und  Fuss  zwei  Paare,  selten  ein 
Paar  grosser,  blattförmiger  Kiemen  auf.  {Fig.  498.) 

Die  beiden  Mantellappen  zeigen  fast  überall  an  ihrem  hinteren  Eule 
zwei  aufeinanderfolgende  Ausschnitte,  welche,  von  zahlreichen  Papillen 
oder  Fädchen  umsäumt,  beim  Zusammenlegen  der Mantelhälften  zwei  hinter 
einander  folgende  spaltförmige  Öffnungen  bilden.  Die  obere  oder  dorsale 
fungirt  als  Kloakenöffnung,  die  untere  als  Einfuhrsöffnung,  durch  welche 
das  Wasser  unter  dem  Einflüsse  eigen  thünilieher  WimpereinrichtnngPii 
der  inneren  Mantelfläche  und  der  Kiemen  bei  etwas  klaffender  Schale  in 
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den  Mantel-  und  Athemraum  gelangt.  Mit  dem  Wasser  werden  auch  die 
Nahrungsstoffe  nach  den  Miuidscgeln  zur  MundölTnuug  geleitet.  Nient 
überall  aber  bleiben  ilie  Randsäume  beider  Mantellappen  in  ihrer  gaiwn 
Länge  frei,  häuflg  beginnt  vom  hinteren  Ende  aus  eine  Verwachsung, 
welche  allmälig  in  immer  grösserer  Ausdehnung  nach  vorne  vorschreitet- 
Durch  diese  Verwachsung  sondert  sich  zunächst  eine  den  Kloaken-  und 
Athenisch!])/,  in  sich  fassende  hintere  Oeffnung  von  dem  nach  vorne 
geöffneten  Mantelschlitz  und  kommen  überdies  Kloaken-  und  Athem- 
üffnitng  durch  eine  Querbrücke  zur  Sonderling.  Oft  verkürzt  sieh  anrh 
der  lange  vordere  Mantelschlilz,  Fnmtchlltz,  in  Folge  fortschreitend« 
Verwachsung  der  Mantelränder  allmälig  so  sehr,  dass  der  dann  aurh 
verkümmerte  Fuss  kaum  mehr  vortreten  kann.  Dann  nähert  sieb  die 
Mantelbildung  einer  sackartigen  Umhüllung  mit  zwei  frei  gebliebenen 
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Fig.  499. 
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ffnungen.  Je  weiter  sich  nun  der  Mantel  nach  vorne  zu  schliesst,  um 
mehr  schreitet  eine  eigenthümliche  Verlängerung  der  hinteren  Mantel- 
*end  um  Kloaken-  und  Athemöffnung  vor,  so  dass  zwei  contractile 
hren,  Siphonen,  gebildet  werden.  (Fig.  499  a.)  Diese  könuen  einen 
chen  Umfang  erreichen,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  zwischen  die  am 
nterrande  klaffenden  Schalen  zurückgezogen  werden.  Oft  verwachsen 
ch  beide  Siphonen  mit  einander,  während  die  beiden  Canäle  mit  ihren 
a  Tentakeln  umstellten  Oeffnungen  von  einander  getrennt  bleiben.  Im 
ssersten  Extrem  gleichen  die  enorm  vergrösserteu  Siphonen  mit  dem 
[enthümlich  gestreckten,  von  der  verkümmerten  Schale  unbedeckten 
literleib  einem  wurmförmigen  Körper,  an  welchem  der  schalentragende 
»rderleib  kopfähnlich  aufsitzt  (Teredo,  Schiffsbohrwurm  Fig.  505). 

Mantel  und  Haut  bestehen  aus  einem 
Q  Muskelfasern  reich  durchsetzten 
ndegewebe,  welchem  eine  zellige  schlei- 
ge  Oberhaut  aufliegt.  Dieselbe  wird 
f  der  äusseren  Fläche  aus  Cylinder- 
len,  auf  der  Innenfläche  des  Mantels 
fegen  aus  einem  Flimmerepithelium 
bildet.  Pigmente  treten  vornehmlich  an 
n  häufig  gefalteten  oder  auch  Papillen 
1  Tentakeln  tragenden  Mantelsaum  auf. 

An  seiner  Oberfläche  sondert  der 
ntel  eine  feste  Kalkschale  ab,  welche 
i  beiden  Mantellappen  entsprechend 
zwei   seitliche,    am   Rücken   verbun- 

Tri  ^u.,,.       ,T  ..  .      ,     a  Mactra  r/tfnfiVrt,    Thior  mit  Schale.     KIS 

ie  Klappen  zerfallt.  Nur  selten  sind  Kioukensipho,  ks  Kicmcnsipho,  />  Fn*s. 
selben  vollkommen  gleich ,  indessen  \^t^"^:  "£nt  ™ 
int  man  nur  diejenigen  Schalen  un-  schiiessmnskci,  jr/Manteiiinie,  miuntei- 

0        °  bucht. 

ichklappig, welche  sich  auffallend  asym- 

trisch   und  ihrer  Lage    nach   als  obere   und  untere  erweisen.    Die 

ere,  häufig  aufgewachsene  Schale  ist  die  grössere  und  tiefer  gewölbte, 

obere  erscheint  kleiner,  flacher  und  liegt  deckelartig  auf.    Meist 

liessen  die  Schalenränder  fest  aneinander,  doch  können  sie  auch  an 

ächiedenen  Stellen  zum  Durchtritt  des  Fusses,  des  Byssus,  der  Sipho- 

k  mehr  oder  minder  weit  klaffen.   Das  letztere  gilt  insbesondere  für 

jenigeu  Muschelthiere,  welche  sich  in  Sand,   in  Holz  oder  in  festes 

jtein  einbohren.   Im  Extrem  kann  sich  die  Schale  durch  eine  weite 

dere  Ausrandung  und  ausgedehnte  Abstutzung  ihrer  hinteren  Partie 

auf  ein  reifförmiges  Rudiment  reduciren  (Teredo),  während  sich  an 

Hinterende    eine  Kalkröhre  anschliesst,  welche  mit  dem  Schalen- 

[imente  innig  verwachsen  und  dasselbe  ganz  in  sich  aufnehmen  kann 

fpergillum). 

36* 
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Die  Verbindung  beider  Schalen  erfolgt  stets  an  der  Rückenfläche 
durch  ein  äusseres  oder  (verdecktes)  inneres  Ligament,  welches  die  Klappen 
zu  öifnen  bestrebt  ist.  Daneben  betheiligt  sich  auch  der  obere  Rand  durch 
ineinandergreifende  Zähne  beider  Schalenhalft  eil  an  der  festen  Verbindung 
der  letzteren  und  bildet  das  sogenannte  Sehloss  (cardo).  Mau  unter- 
scheidet demnach  den  Schlossraud  mit  dem  Ligamente  von  dem  freien 
Rande  der  Schale,  welche  tu  einen  vorderen,  unteren  und  hinteren  oder 
Siphonalrand  zerfallt.  Vorderrand  und  Hiuterrand  bestimmen  sich  im  All- 
gemeinen leicht  nach  der  Lage  des  Schlossbandcs  zu  den  zwei  Wirbeln 
oder  Buckeln  (umbottes,  naten),  welche  als  zwei  hervorragende  Hocker 
über  dem  Rückenrande  den  Ausgangspunkt  für  das  Waclisthuro  der  beiden 
Schalenklappen  bezeichnen  und  den  Scheitel  tapn*-)  derselben  bilden.  Da.s 
Höfehen  (arm)  findet  sich  hinter  dem  Scheitel  und  nimmt  die  oltere 
hintere  Seite  der  Sehale  ein.  Andererseits  liegt  an  der  ineist  kürzeren 
Vorderseite  wenigstens  beiden 
l("  "' '  Gleiohklappigen  ein  vertiefter 

Ausschnitt,  das  Moudchen 
(lunuht),  an  dessen  Lage  man 
alsbald  den  Vorderraud  er- 
kennt. 

Während  die  äussere 
Oberfläche  der  Sehale  man- 
nigfache Sculpturverhältuisse 
zeigt,  ist  die  Innenfläche  glatt 
und  perhnut (.erglänzend.  Bei 
näherer  Betrachtung  finden 
sich  aber  auch  an  der  Innen- 
fläche Kindrücke  und  Vertie- 
fungen. Dem  [Tnterrande  ziemlich  parallel  verläuft  ein  schmaler  Streifen, 
die  sogenannte  Mnntelfinie,  welche  für  die  Athemröhre  eine  vor-  nnd 
aufwärts  einspringende  Bucht,  die  Mtiutf.lt/urhf,  erzeugt.  (Fig.  4S9i.) 
Sodann  finden  sich  meist  die  Eindrücke  eines  vorderen  und  hinteren 
Schliessiiiuskels,  welche  den  Leib  des  Thieres  quer  von  der  einen  :ur 
anderen  Seite  durchsetzen  und  sich  au  der  Innenfläche  der  Schale  bf 
festigen,  Während  bei  den  gleichklappigen  Muscheln  (OrihnctiHchrn)  bciile 
Eindrücke  meist  an  (.i  rosse  gleichkommen,  verkümmert  der  vordere  Sehaleu- 
schliesser  bei  den  imglelehk  lappigen  i  FteuivroDchrnj  bis  zum  voll  ständigen 
Schwunde,  dagegen  rückt  der  hintere,  nun  um  so  umfangreichen'  Muskel 
weiter  nach  vorne  bis  in  die  Mitte  der  Schale  hinein.  (Fig.  500.)  (Daher 
Dimyarie.r  und  Monom  yarier. )  Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  l>e- 
steht  die  Schale  aus  kohlensaurem  Kalk  und  einer  organischen  Urundsu''- 
stanz  (Vonrhutilln),  welche  meist  eine  geschichtete,  blättrig  lameUfe* 
Textur  darbietet.  Zu  den  geschichteten  Lagen  kommt  noch  eine  äussere 
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ge  Kalkschicht,  welche,  aus  grossen,  palissadenartiganeinanderge- 

Sehmelzprismen  (Kalksäekchen)  zusammengesetzt,  der  Schmelz- 
u  des  Zahnes  verglichen  werden  kann.  Endlieh  folgt  an  der  äusseren 
che  der  Schale  eine  hornige  Outicula,  die  sogenannte  Epidermis. 
Ol.)  Das  Wachsthnm  der  Schale  ergibt  sich  theils  als  eine  Ver- 
j  der  Substanz,  indem  die  ganze  Oberfläche  des  Mantels  neue, 
trisch  geschichtete  Lagen  absondert,  theils  als  peripherische  Grössen- 
le,  welche  durch  schichtenweise  angesetzte  Neubildungen  am  freien 
rande  bedingt  wird.  Auf  die  letztere  Art  entsteht  der  äussere  ge- 
md  meist  aus  senkrechten  Prismen  zusammengesetzte  Schalentheil 
ler  hornigen  Cuticula. 

d  die  concentrisch  ge-  }  's'  501- 

i  farblosen  inneren 
tterlagen  von  der  ge- 
rn     Manteloberrläche 

werden.  Die  Mantel- 
n  gibt  auch  bei  den 
inten  Perlmuscheln 
Irina ,  Unto  marqavi- 
ur  Bildung  der  Perlen 
ssnng. 

er  Fuss  fehlt  nur  bei 
lissmässig  wenigen  des 
hsels  verlustig  gegan- 
[nschelthieren  (Ostrea, 
)  vollständig.  Bei  zahl- 

Mnschelthiereu  son-  „      _ 

Fuss,  und  zwar  vor-  eMeM  d«  Hcu»le'  Ei>'  *»««*■  M«ntei.pitii.i,  b<i  mndB- 

_  gewebesabsMni,   Ep"  inneres  Epithel  dea  HintelB. 

h  im  Jugendzustande 

minder  häufig  auch  beim  ausgebildeten  Thiere  (Myt'dm)  seiden- 
'äden  als  Secrct  der  Byssusdrüse  ab,  welche  zur  zeitweiligen 
uug  oder  beständigen  Anheftung  dienen.  Form  und  Grösse  des 
rarüren  nach  der  besonderen  Art  der  Bewegung  sehr  bedeutend, 
iflgsteu  wird  der  Fuss  zum  Kriechen  im  Sande  benützt  und 
dann  eine  keilförmige,  abgestumpfte  Gestalt,  in  anderen  Fällen 
t  er  sich  durch  seitliche  Ausbreitung  zu  einer  söhligen  Kriech- 

Seltener  wird  derselbe  bei  bedeutender  Grösse  knieförmig  und 
inn  zum  sprungartigen  Fortschnellen  des  Körpers  im  Wasser 
m).  Einige  Muschel  thiere  besitzen  einen  linearen,  keulen-  oder 
innigen.  Fuss  (Holen,  Salenorhya)  und  bewegen  sich,  indem  sie 
s  rasch  einziehen  und  Wasser  durch  die  Siphonen  ausspritzen, 
brauchen  auch  den  Fuss  zum  Eingraben  des  Körpers  im  Schlamme, 
•Ohren  sich  in  Holz  (Teredo)  oder  in  festes  Gestein  (Pholas,  Litho- 


550  Lamellibranchiuten.  Nerrensystem. 

domtis,  Saxicava  etc.)  ein  und  benutzen  dabei  den  kurzen  abgestumpften 
Fuss  zum  Anstemmen  des  Leibes,  den  festen  und  oft  fein  bezahlten 
Schalenraud  unter  Drehbewegungen  als  Reibe  (Pholas,  Teredo).  Nach 
Hancock  freilich  soll  der  Fuss  und  Mantelrand  an  der  vorderen  Oeffnung 
der  klaffenden  Schale  mit  feinen  Kieselkrystallen  besetzt  sein  und  nach 
Art  einer  Feile  das  Ausbohren  des  Gesteins  bewirken. 

Am  Nervensystem  unterscheidet  man  ausser  den  Gehirn-  und.Pedal- 
ganglien  auch  Visceralganglieu,  die  mit  den  ersteren  jederseits  durch  eine 
längere  oder  kürzere  Commissur  verbunden  sind.  (Fig.  496  und  498.)  Da 
weder  ein  Kopfabschnitt  zur  Sonderung  gelangt  ist,  noch  Sinnesorgane  am 
vorderen  Körpertheile  auftreten,  erscheint  das  Gehirn  verhältnissniässig 
wenig  (Mitwickelt.   Seine  Nerven  versorgen  vorzugsweise  die  Umgebung 
des  Mundes,  aber  auch  den  Mantel,  in  welchen  oft  zwei  starke  Nerven- 
stamme  eintreten.   Nicht  selten  (Unio)  weichen  die  beiden  Hälften  der- 
selben seitlich  auseinander  und  nähern  sich  dem  weit  nach  vorn  gerückten 
Fussganglion/PecfewJ,  dessen  Nerven  sich  an  der  Bauchseite  des  Körpers 
im  Fusse  ausbreiten.  Das  grosse  Eingeweideganglion  liegt  dem  hinteren 
Schliessmuskel  an  und  entsendet  Nerven  theils  zu  den  Kiemen,  theils  zu 
den  Eingeweiden  und  zum  Mantel,  an  dessen  Rande  jene  als  zwei  starke 
Nerven  mit  dem  vom  Gehirn  kommenden  Nerven  oft  unter  Bildung  von 
Geflechten  verschmelzen.  Auch  gehen  ansehnliche  Nerven  zu  denSiphonen 
ab,  an  deren  Basis  sie  ein  accessorisches  Ganglienpaar  bilden. 

Von  Sinnesorganen  treffen  wir  Gehörorgane,  Augen  und  Tastorgane 
an.  Die  ersteren  liegen  als  paarige  Gehörblaseu  unterhalb  des  Schlundes 
dem  Fussganglion  an  (während  ihr  Nerv  im  Gehirn  seinen  Ursprung 
nimmt)  und  zeichnen  sich  durch  die  mächtigen  Wimperzellen  aus,  welche 
die  Wandung  der  Blase  auskleiden.  Augen  finden  sich  theils  als  ein- 
fache Pigmentflecken  am  Eude  der  Athemröhre  (Solen,  Venus),  theils 
auf  einer  weit  höheren  Stufe  der  Ausbildung  am  Mantelrande  von  Am, 
Pectunadus,  Tellina  und  insbesondere  von  Pecten,  Spondylua.  Bei  den 
letzteren  Gattungen  sitzen  dieselben  als  gestielte  Knöpfchen  von  smaragd- 
grünem oder  braunrothem  Farbenglanze  zwischen  den  Raudtcutakelii  ver- 
theilt  und  bestehen  aus  einem  Augenbulbus  mit  Cornealinse,  Chorioidea. 
Iris  und  einer  sehr  reich  entwickelten  Stäbcheuschicht,  in  welche  der  ein- 
tretende Sehnerv  tibergeht.  Zur  Tastempfindung  dienen  die  Mumlsegnl. 
sowie  die  Ränder  iftr  Athemöffnungen  mit  ihren  Papillen  und  Cirren, 
dann  auch  die  oft  zahlreichen  Tentakeln  am  Mantelsaume  (Lima,  Pectm). 
Wahrscheinlich  sind  die  im  Mantel  verbreiteten  haartragenden  Zellen 
(Pinselzellen)  Sitz  eines  besonderen  Spürsinnes. 

Die  Verdauungsorgane  beginnen  mit  der  zwischen  den  Mundsegeln 
gelegenen  Mundötfnung.  (Fig.  498.)  Denselben  folgt  eine  kurze  Speise- 
röhre, in  welche  durch  den  Wimperbesatz  der  Mundsegel  kleine,  mit  dein 
Wasser  in  die  Mantelhöhle  aufgenommene  Nahrungsstoffe  eingeleitet 
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werden.  Kiefer  und  Zunge  fehlen  stets.  Die  Speiseröhre  erweitert  sich  in 
einen  kugeligen  Magen,  an  dessen  Pylorustheil  meist  ein  verschliess barer 
Blindsack  anhängt.  Oft  findet  man  noch  entweder  in  der  eben  erwähnten 
blindsackartigen  Ausstülpung  des  Magens  oder  im  Darmcanale  ein  stab- 
ßrmiges  durchsichtiges  Gebilde  (Kry stallstiel),  welches  als#ein  periodisch 
sich  erneuerndes  Ausscheidungsproduct  des  Darmepithels  aufgefasst  wird. 
Der  Darm  erreicht  überall  eine  ansehnliche  Länge  und  erstreckt  sich  unter 
mehrfachen  Windungen,  von  Leber  und  Geschlechtsdrüsen  umlagert,  in 
den  Fuss  hinein,  steigt  dann  hinter  dem  Magen  bis  zum  Rücken  empor 
und  mündet  nach  Durchsetzung  des  Herzens,  über  dem  hinteren  Schalen- 
.  schliesser  verlaufend,  auf  einer  frei  in  den  Mantelraum  hineinragenden 
Papille  am  hinteren  Leibesende  aus. 

Der  Kreislauf  wird  durch  ein  arterielles  Herz  unterhalten,  welches,  von 
einem  Pericardium  umschlossen,  in  der  Mittellinie  des  Rückens  etwas  vor 
dem  hinteren  Schliessmuskel  liegt  und  von  dem  Darmcanal  durchbohrt 
wird.  Das  Blut  tritt  durch  zwei  seitliche  Vorhöfe  in  das  Herz  ein.  Auf- 
feilend ist  die  Duplicität  des  Herzens  bei  Area,  deren  paarige  Aorten  aber 
wieder  zu  einem  unpaaren  Gefiisse  zusammentreten.  Die  Verästelungen 
der  vorderen  und  hinteren  Aorta  führen  das  Blut  in  ein  complicirtes  System 
von  Lacunen  im  Mantel  und  in  den  Zwischenräumen  der  Eingeweide. 
Dieses  mit  der  Leibeshöhle  zusammenfallende  System  von  Bluträumen 
vertritt  sowohl  die  Capillargefässe  als  die  feineren  Venennetze,  wogegen 
dasselbe  von  mehreren  Forschern  für  einCapillar-  und  Venensystem  in  An- 
spruch genommen  wird.  Von  venösen  Blu träumen  sind  ein  mittlerer  un- 
Paarer  Sinus,  in  welchen  das  Lacunensystem  des  Fusses  einführt,  und  zwei 
seitliche  Sinus  an  der  Basis  der  Kiemen  hervorzuheben.  Von  diesen  strömt 
das  Blut  theilweise  direct,  der  Hauptmasse  nach  jedoch  durch  ein  Netz  von 
Canälen  in  der  Wandung  der  Nieren  oder  Boj an us'schen  Organe,  wie 
flurch  eine  Art  Pfortaderkreislauf  in  die  Kiemen  ein,  um  von  da  als 
arterielles  Blut  in  die  Vorhöfe  des  Herzens  zurückzukehren.  Der  Zutritt 
ron  Wasser  zum  Blute  soll  durch  Oeffnungen  am  Fusse  vermittelt  werden. 
Indessen  sind  die  Schwellnetze  des  Fusses  Blutlacunen. 

In  der  Regel  finden  sich  zwei  Paare  von  Kiemenblättern,  welche 
hinter  den  Mundlappen  entspringen  und  längs  der  Seiten  des  Rumpfes 
nach  hinten  verlaufen.  Auf  ihrer  Oberfläche  tragen  die  Kiemenblätter 
ebenso  wie  ihre  interlamellären  Wasserräume  zum  Unterhalten  einer 
Dontinuirlichen  Wasserströmiing  Wimperhaare.  Gewöhnlich  ist  die  äussere, 
dem  Mantel  anliegende  Kieme  beträchtlich  kleiner.  Nicht  selten  fällt 
dieselbe  vollkommen  hinweg,  so  dass  sich  die  Zahl  der  Kiemen  auf  ein 
einziges  Paar  reducirt.  Zuweilen  verwachsen  auch  die  beiderseitigen 
Kiemen  vom  hinteren  Abschnitte  aus  längs  der  Medianlinie  mit  einander 
und  können  im  äussersteu  Falle  einen  dem  Kiemensack  der  Ascidien  ähn- 
lichen Sack  darstellen  (Clavagella). 
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Von  Excretiomorganen  ist  zunächst  das  nach  seinem  Entdecker 
benannte  Bojanus'sche  Organ  hervorzuheben,  ein  paariger,  länglich  ovaj 
gefalteter  Drüsenschlauch,  dessen  Höhlung  mit  dem  Herzbeutel  cor*- 
municirt.  (Fig.  498.)   Die  Substanz  dieser  als  Niere  fungirenden  Dru^e 
ist  ein  gelblich  oder  bräunlich  gefärbtes  schwammiges  Gewebe,  welches 
mit  einem  dichten  wimpernden  Zellenbelag  überkleidet  ist,  aus  welche  tu 
Kalk-  und  Harnsäure-haltige  Concremente  (sowie  Guanin)  abgeschieden 
werden.  Die  einfacher  gestaltete  Vorhöhle  nimmt  häufig  die  Leitung-s- 
wege  des  Geschlechtsapparates  auf,  oder  es  münden  beiderlei  Organe 
jederseits  auf  gemeinsamer  Papille.  Bei  den  mit  Mantelbucht  versehenen 
Siphoniaten  dagegen  sind  fast  ausnahmslos  Nieren-  und  Geschlechts- 
öffnungen getrennt. 

Die  Lamellibranchiaten  sind  mit  Ausnahme  weniger  Gattungen 
(Cycla8,  Pecten,  Ostrea  Clavagella,  Pandora)  getrennten  Geschlechtes. 
Beiderlei  Geschlechtsdrüsen  liegen  zwischen  den  Eingeweiden  und  sind 
vielfach  gelappte  oder  traubige  Schläuche,  welche  neben  der  Leber  auf- 
steigen und  die  Windungen  des  Darmes  umlagernd  in  die  Basis  des  Fusses 
eintreten.  Hoden  und  Ovarium  sind  gewöhnlich  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  an  ihrer  Färbung  kenntlich,  indem  jene  in  Folge  der  Dotterfärbimg 
roth,  das  Sperma  dagegen  milchweiss  bis  gelblich  erscheint.  Die  Aus- 
führungsöff innigen  liegen  rechts  und  links  nahe  an  der  Basis  des  Fusses. 
Aehnlich  verhalten  sich  in  Form,  Lage  und  Ausmündungdie  Zwitterdrüsen, 
deren  Samen-  und  Eier-bereitende  Follikel  entweder  räumlich  gesondert 
sind  und  dann  bald  in  getrennten  Mündungen  (Pandora),  bald  in  einer 
gemeinsamen  Genitalöffnung  (Pecten,  Clavagella,  Cyclas)  nach  aussen 
führen,  oder  dieselben  Follikel  fungiren  abwechselnd  bald  als  Hoden,  bald 
als  Ovarien  (Otstrea,  Cardium  norwegkum).  Bei  den  getrenntgeschlecht- 
lichen Formen  können  männliche  und  weibliche  Thiere,  wie  dies  für  die 
Süsswasser-bewohnenden  Unioniden  gilt,  eine  verschieden  geformte  Schale 
besitzen,  indem  sich  die  Weibchen,  deren  äussere  Kiemeufächer  zur  Auf- 
nahme der  Eier  verwendet  werden,  durch  gewölbtere  Schalen  auszeichnen. 
Uebrigens  kommen  auch  unter  den  Flussmuscheln  hermaphroditische 
Individuen  sowohl  bei  Unio  als  bei  Anodonta  vor.  Die  Befruchtung  kommt 
wahrscheinlich  in  der  Kegel  im  Mantel-  oder  Kiemenraum  des  mütter- 
lichen Körpers  zu  Stande. 

Nur  wenige  Lamellibranchiaten  sind  lebendig  gebärend.  Indessen 
bleiben  fast  allgemein  die  befruchteten  Eier  eine  Zeit  lang  zwischen  den 
Schalen  oder  gelangen  in  die  Kiemenblätter,  wo  sie  unter  dem  Schutze 
des  Mutterleibes  die  Bildlingsvorgänge  des  Embryos  durchlaufen.  Be- 
sonders tritt  die  Brutpflege  bei  den  Süsswasserbewohnern  hervor;  bei  den 
Unioniden  gelangen  die  Eier  in  den  grossen  Längscanal  der  äusseren 
Kiemenblätter  und  vertheilen  sich  von  da  in  die  Fächer,  welche  mächtig 
erweitert  in  eigenthümliche  Brutsäcke  umgewandelt  werden  können.  Bei 


der  Entleerung  dieser  Bruttasehen  wird  der  Inhalt  als  eine  durch  Schleim 
verbundene  Masse  von  Eiern  mit  bewimperten  Embryonen  oder  gar  als  zn- 


E»bijo  n 


und  (0).  Mag, 


samnien  hängen  de.  Eierschnur 
durch  den  grossen  Läugscanal 
ausgeführt. 

Die  Bildung ')  des  Em- 
bryos wird  durch  eine  in- 
Mquale  Dotterfurchung  ein- 
geleitet. Die  Fur.chungsuellen 
ordnen  sich  zur  Bildung  einer 
Keimhlase ,  an  welcher  oft 
durch  Einstülpung  derUrdarm 
angelegt  wird,  während  von 
i*'i  iruhf-id»;  (f.- ■.u.J.riiii 
Zellen  die  Entstehung  des 
Mesoderms  ausgeht.  Auch  die 
Entodermaulage  kann  durch 
™«i  Zellen  gegeben  .  sein.  d  TVrnJoUr„.  „  „„„,,.  A  ABet.  p™  ptitnitt  Wm9tt. 
(%  502.)  Am  Embryonal-  ^^JS,!^^^^;^*^!!«  """ 
bftrppr,  welcher,  theilweise  mit 

Wirnperhaaren  bekleidet,  oft  innerhalb  der  Eihüllen  rotirt,  treten  zuerst 
^ioipersegel  und  Schalenanlage  (Schalendriise)   hervor.    Erst  nachher 


')  Vergl.  besonders  Lovcii,  Bidrag  tili  Käimedomeii  om  Utvecklingen 
M*Uusca Acephala  La  uielli  brauch)  ata.  Stockholm,  1848.  Flemming,  Studien  üb 
™  Entwiekelung;(.'isi hliht'i  <U;r  Nn jaden.  Kitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wissensc 
ffi«,  1875.  Carl  Rabl,  Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  der  Male raiu seht 
J«a.  1876.  B.  Hatschek,  Ueber  die  Eutwickelungsge  schichte  von  Teredo.  Arbeiti 
»«i  dem  »ool.  Institute  etc.  Tom.  LH  Wien,  1881. 
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'iuf"cuojizva  ?ioh  \ervensysteiu  und  Gehörblasen  und  Fuss,  noch  weit 
-Oiior  K*cl  Nitren  und  Kiemen.  Unter  den  provisorischen  Einrieb- 
"utfHU  au  das  aus  den  Seitentheilen  des  präoralen  Wimperkranies 
jvrvorvysuijcviie  Segel  eine  weite  Verlireitutig  und  tritt  bei  den  frei 
xhwüuiueuden  Larven  als  umfangreicher  .Wimperreif  oder  Wimper- 
krttfeti  4tt^- 

ttu  Allgemeinen  kann  man  die  Embryonalentwickelung  der  Flnsfi- 
ittnx.-b.elu  ( t'tfcttw,  Unio,  Anodtmta),  bei  welchen  die  Eier  und  Embryonen 
tu  -vor  geschützten  Bniträumen  aufgenommen  werden,  eine  direetwe 
den  die  marinen  Lamelliliranchiaten  frflh«i% 
geboren  und  schwärmen  als  Larven  mit 
schirmartig  verbreitertem  Wimpersegel,  aas 
welchem  durch  Rückbildung  die  Mnndlappen 
oder  Lippentaster  hervorgehen,  längere  Zeit 
umher.  (Fig.  503.) 

Die  meisten  MuschelthierüsindMeeres 

L     bewohner  und  leben  in  verschiedenen  Tiefen, 

theits  kriechend,    theils  schwimmend  und 

springend.  Viele  entbehren  der  Ortsbew- 

V    gung,  indem  sie  sich  frühzeitig  mittelst  des 

Byssusgespinnstes  festsetzen  oder  mit  ein« 

Schalenklappc  auf  Felsen  und  Gesteinen  fesl- 

1...1.  >.ui  u..m«cHi.t  bbinuaa,  nach   wachsen  (Austern).    Andere,  wie  die  Boht- 

uiiK.1,  i>  n»rw.  i.  i-nw,  s.v  »ordeicr  muscheln,  bohren  Gänge  in  ßehiffholz,  Pflüu- 

Nrh^.B.u.k.1.  n  r»n.  w(irk  nud  in  Pelsen    Mit  Rfi^siciit  auf  die 

Verbreitung  der  l.amellibranchiaten  in  früheren  Erdperioden  und  die  m- 
trell'liidic  Erhaltung  ihrer  petrificirten  Schalen  sind  zahlreiche  Gattungen 
uur  llcnlitiniiinig  der  Formationen  als  Leitmuscheln  von  der  grössten 
lleilciltlliig. 

].  Auipkiinitt.  Mantel  ohne  Siphonen.  Mant elei ndruuk  oft  einfach. 

I'\iln.    lUtreulae,  Ausluni.  Schalen  ungleich,   blättrig,  mit  schwachem,  meist 

«hIiiiIiim'IH  Ki'IiIiihnii  und  einfachem   Mittelstand  igen  Schlicssimtskel.  Bei  den  echten 

Aililiiiii  hIIxI  diu  gewölbtere  linke  Kluppe  fest,  während   die  obere  rechte  Scbtk, 

ilill'fll  i'lli  Itiilnri'K  Ligament,  befestigt,   wie  ein  Deckel  der  unteren  Schale  aufliegt 

Mnnlnl    vnllx'itiiilHC    flrnpnlti'11    und    am   Rande    gefranst,    dagegen   verwachsen  die 

Xli'llii'iih'iiii'lleii   tlii'itweise    an    ihrem    äusseren   Rande.    Fuss   fehlt  oder  ist  nidi- 

iiiiiiiIIIi'.    Hledcln  sicli  meint  col  uii  teil  weise    in   den  wärmeren  Meeren '  an,  wo  sie 

lllllili"   vnii   beiliiiileiider  Ausdehnung   bilden   können  (Austernbänte).    Auch  waren 

d|n  WmIIh  In  frlihiTeii  Krdperioden,  besonders  auch  im  Jitra  und  in  der  SreMi 

viiflcnli'H     Untreu  tilultt  !>.,  Allster,    an    den   europäischen    Küsten   auf  felsigem 

MtWifiilldii,  uinfiiMMt  wnhrHcheinlich  eine  lieiho  nach  dem  Fundorte  verschieden« 

'|*||     Nln'li    Hiiviiiiie   muH   diu  Auster  gegen  Ende  des   ersten  Jahres  nur  roin«- 

1*  (iMWillltH-litnoloft'«   u niii uui nw   und   erst   später  vom  dritten  Jahre   an  weiblich 

frivll   lind   Unit  iTtuiigiui.    Dagegen  behauptet  Moebius,   dass   sich  das  SpenM 

ff  »«»lilM«,  II ni'li dem  diu  trächtigen  Thiero  ihre  Eier  entleert  haben.  Die  Furt' 


ulidu.  Mytilidu 
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I  ptUmung  fallt  besonders  in  die  Monate  Juni  und  Juli,  in  welcher  Zeit  die  Austern 
trcti  ihrer  au sserord entliehe»  Fruchtbarkeit  einer  Schonung  bedürfen.  0.  crista  gatti 
Cnemn.,  im  indischen  Oeean.  Anomia  ephippium  L.,  Placuna  placcnta  L. 

Fam.  Peclinidae,  Kam  mrau  schein.  Schalen  gleichklapp  ig  oder  ungleich  klapp  ig, 
diBO  iber  ziemlich  gleichseitig,  mit  geradem  Schlossrand,  häufig  mit  fächerförmigen 
Kippen  und  Leisten,  mit  einfachem  Schliessmuskel.  Die  freien  und  völlig  gespaltenen 
Mantelränder  tragen  zahlreiche  Tentakeln  und  oft  smaragdgrüne  Augen  in  grosser 
Zahl.  Der  kleine  Fuss  sondert  oft  Byssusfiiden  zur  Befestigung  ab.  Einige  sitzen 
weh  mittelst  ihrer  gewölbten  Schaleuklappc  fest  (Spondylus),  andere,  wie  die  so- 
genannten Pilgermuscheln ,  bewegen  sich  schwimmend  durch  rasches  Oeffuen  und 
üehliessen  der  Schalen  (Peclen).  Viele  sind  essbar  und  werden  wegen  des  feinen 
Geschmackes  ihres  Fleisches  höher  noch  als  die  Austern  geschätzt,  l'ecttn  Jaeabanu 
L,  P.  maximus  L.,  P.  vaiius  L-,  Mittel  nie  er,  Spondylus  gaederopus  L.,  Lima 
iqmmoaa  Lam. 

Fam.  Auiculidae,  Perlinuttermuscheln.  Mit  schiefen,  ungleich  klappigen  Schalen 
im  blättriger  Textur  und  innerer  Perini  utterlagc.    Besitzen  bereits  zwei  Schliess- 

Fig.  50-1. 


"flu  oJw«  (mkdc  iniiuil)    V  Hund,  s  Mund^el.  /'  l-'us*.  I!  Kysunsttcret,  Hr  Kjfirifp,  tt  »rilickl« 
Uulolntnd. 

nusleln,  von  denen  jedoch  der  vordere  sehr  klein  ist.  Mantel  völlig  geschlitzt, 
*"äs  klein,  Bvssus  absondernd.  Avicula  küitndo  L.,  Uolf  von  Tareut,  Aftleagrina 
^garitifera  L.,  Perlmuschel,  bewohnt  besonders  das  indische  und  persische  Meer, 
«wr  auch  den  meiie  an  i  scheu  Meerbusen.  Sondert  die  Perleu1)  ab.  Die  innere 
™>alciisehicht  kommt  als  Perlmutter  in  den  Handel.  Mailcus  vulgaris  Lam., 
Mischer  Oeean. 

Fam.  Mytüidat;,  Miesmuscheln.  (Fig.  504.)  Schalen  gl  eich  klapp  ig,  mit  starker 
Oberhaut  überzogen,  mit  grossem  hinteren  und  kleinem  vorderen  Muskeleindruck, 
"w  Hingen  förmige  Fuss  befestigt  sich  durch  abgesonderte  Bvssusfäden.  Mantel 
mehr  oder  minder  frei  bis  auf  eine  kurze,  am  Kande  gefranste  Siphonalöffnung. 
^mi  squamosa  Um.,  Steckmuschel,  Mittelmeer.  Mytilus  eduiis  L.,  essbare  Mies- 
muschel der  Nord-  und  Ostsee.  Litliodontus  daclylm  Sow.,  im  Mittelmeere  (Serapis- 
^^IH-l  von  Puz£uuli).  Drci/ssena  pohjmurpha  Fall.,  hat  sich  über  viele  Fluss- 
l^hicte  in  Deut  schlau  ii  alliniilii;  verbreitet. 


i)  Vergl.  Mo. 


Die  echten  Perlen  etc.  Hamburg,  1Ö57. 
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Fam.  Arcaceae,  Archemuscheln.  Schalen  dick,  gleichklappig,  mit  sehr  ent- 
wickeltem Schloss,  von  haariger  Epidermis  bekleidet.  Die  beiden  Schalen schliesser 
bilden  zwei  gleich  grosse  vordere  und  hintere  Muskeleindrücke.  Area  Noat  L, 
Mittelmeer.  Pectunculus  pilosus  L.,  Mittelmeer. 

Hier  schliessen  sich  die Trigoniadae  (Trigoniacea)  an.  Trigonia pectinatalim 
Fam.  ünionidae  (Najades),  Flussmuscheln.  Mit  länglichen,  gleichklappigen, 
aber  ungleichseitigen  Schalen,  welche  äusserlich  von  einer  starken  glatten,  meist 
braunen  Oberhaut,  und  innen  mit  einer  Perlmutterlage  überzogen  sind.  Der  eine 
Muskeleindruck  ist  getheilt.  Fuss  mit  sehneidender  Längskante,  Kiemen  hinter  dem 
Fuss  verwachsen.  Die  äusseren  Kiemenblätter  sind  zugleich  Bruträume  für  die 
sich  entwickelnden  Eier.  In  stehendem  oder  fliessendem  Wasser.  Anodonta  cygnea 
Lam.,  in  Teichen.  A.  anatina  L.,  Entenmuschel,  mehr  in  Flüssen  und  Bächen 
Unio  pictorum  L.,  Malermuschel.  U.  tumidus  "Retz.,  batavus  Lam.  Margaritana 
margaritifera  Retz.,  Flussperlmuschel,  in  Gebirgsbächen  Süddeutschlands,  besonders 
in  Baiern,  Sachsen,  Böhmen. 

TT.  Siphoniata.  Mantelränder  theilweise  verwachsen,  mit  röhren- 
artig verlängerten  Siphonen. 

Fam.  Chamidae  (Chamacea),  Gienmuscheln.  Schalen  ungleichklappig,  mit 
stark  entwickelten  Schlosszähnen  und  einfacher  Mantellinie.  Der  Mantelrand  bis 
auf  drei  Oeffhungen,  den  Fussschlitz,  Kloaken-  und  Athemschlitz,  verwachsen.  Chama 
Lazarus  Lam. 

Nahe  verwandt  sind  die  Tridacniden  mit  Tridacna  gigas  L.,  Riesen rouschel, 
und  Hippopus  maculatus  Lam.,  Indischer  Ocean. 

Fam.  Cqrdiidae  (Cardiacea),  Herzmuscheln.  Die  gleichklappigen,  ziemlich 
dicken  Schalen  sind  herzförmig  und  gewölbt,  mit  grossen  eingekrümmten  Wirbeln, 
äusserem  Ligamente  und  starkem,  aus  mehrfachen  Zähnen  gebildeten  Schlosse.  Die 
verwachsenen  Mantelränder  lassen  ausser  den  kurzen  Siphonen  einen  Schlitz  frei 
zum  Durchtritt  des  kräftigen  und  knieförmig  gekrümmten,  zur  Schwirambeweffung 
dienenden  Fusses.  Cardium  edule  L.,  Nordsee  und  Mittelmeer.  Hemicardium  car- 
dissa  L..  Ostindien. 

Fam.  Lucinidae  (Lucitiacea).  Schale  kreisförmig,  frei,  geschlossen,  mit  einem 
oder  zwei  Schlosszähnen  und  einem  zweiten,  ganz  verkümmerten  Soitenzahn.  Mantel- 
linie einfach.  Mantel  vorne  offen,  hinten  mit  ein  oder  zwei  Siphonairöhren.  LmWiw 
lactea  Lam.,  Mittelmeer. 

Fam.  Cycladidae.1)  Schale  gleichklappig,  frei,  bauchig  aufgetrieben,  nri* 
äusserem  Ligament  und  dicker,  horniger  Epidermis.  Mantel  mit  zwei  (selten  einer) 
mehr  oder  minder  vereinigten  Siphonairöhren.  Süsswasserbewohner.  Cyclo*  corntn 
L.,  Pisidium  Pf.,  Corbicula  Mühlf. 

Fam.   Cyprinidae.    Schalen    regelmässig,   gleichklappig,*    oval  gestreckt,  er- 
schlossen,  mit  dicker  und  starker  Epidermis.    Hauptschlosszähne  ein  bis  drei  nn<* 
gewöhnlich  ein  hinterer  Seitenzahn.  Mantellinie  einfach.   Mantelränder  zur  Bildung 
zweier  Siphonalöffnungen    verwachsen.    Cyprxna  islandica  Lam.,    Isocardia  cor  L- 
Mittclmeer. 

Fam.  Veneridae.  Schale  regulär  rundlich,  oblong,  mit  drei  divergirend«>'0 
Schlosszähnen  in  jeder  Klappe.  Mantellinie  ausgebuchtet.  Die  Athemröhren  vot> 
ungleicher  Grösse,  an  der  Basis  vereint.  Venus  verrucosa  L.,  Mittelmeer.  Cytherd* 
Chione  L.,  essbar,  Mittelmeer.  C.  Dione  L.,  Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Mactridae.  Schalen  trigonal,  gleichklappig,  geschlossen  oder  leirli* 
klaffend,  mit  dicker  Epidermis.    Zwei  divergirende  Schlosszähne.   Mantelbucht  kur* 

')  Fr.  Leydig,  Anatomie  und  Entwickelang  von  Cyclas.  Müllers  Archiv.  \9S^ 
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rundet.  Siphonairöhren  vereint,  mit  gefransten  Oeffnungen.  Mactra  stultorum 
,  Mitteluieer. 

Faui.  Tellinidae.  Mit  zwei  langen,  vollständig  getrennten  Athemröhren, 
itakeltragendeui,  weitgeschlitzten  Mantelrande  und  triangulärem  Fusse.  Teilina 
Itica  Gm.,  T.  radiata  L.,  Donax  trunculus  L. 

Farn.  Myidae,   Klaffinuscheln.    Mantel   fast   ganz  geschlossen,    mit  Schlitz 

0  Durchtritt  des  kurzen  oder  walzenförmig  gestreckten  Fusses  und  sehr  langer 
ischiger  Athemröhre.  Die  Schalen  klaffen  an  beiden  Enden  und 
sitzen  ein  schwaches  Schloss.  Graben  sich  tief  im  Schlamme  und  _  ° 
ade  ein.    Solen   vagina  L.,   Messerscheide.    Mya    truncata   L., 
affmuschel. 

Farn.  Gastrochaenidae  (Tubicolidae).  Schalen  dünn,  gleich- 
ippig,  zahnlos,  zuweilen  in  eine  Kalkröhre  eingefügt,  welche 
rch  Ausscheidung  des  Mantels  entstanden  ist.  Nur  ein  kleiner 
rderer  Schlitz  bleibt  am  Mantel  frei,  der  sich  nach  hinten  in 
ei  verschmolzene  Röhren  mit  end ständigen  Oeffnungen  ver- 
liert. Gastrochaena  clava  L.,  Clavagella  hacillarü  Desh.,  Asper- 
lum  javanum  Lam.,  Indischer  Ocean. 

Farn.  Pholadidae,  Bohrmuscheln.  Die  beiderseits  klaffenden 
aalen  ohne  Schlosszähne  und  Ligament,  aber  mit  accessori sehen 
lkstücken,  welche  entweder  an  dem  Schlosse  (Ptiölas)  oder  an 
r  Athemröhre  (Teredo)  anliegen.  (Fig.  505.)  Mantel  mit  nur 
iner  Oeffnung  für  den  Durchtritt  des  dicken  stempelartigen 
sses,  in  eine  lange  Röhre  auslaufend.  Graben  sich  im  Schlamme 
d  Sande  ein  oder  bohren  in  Holz  und  selbst  in  festem  Gestein, 
Kalkfelsen  und  Korallen  Gänge,  aus  denen  sie  ihre  verschmol- 
ie  Athemröhre  hervorstrecken.  Phola/t  daetylus  L.,  Ph.  crassata 
Teredo  navalut  L.,  Schiffsbohrwurm  (Collectivbezeiehnmig).  War 
J  Veranlassung  zu  dem  bekannten  Dammbruche  in  Holland  am 
•fange  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Den  Lamellibranehiaten  schliessen  sich  die  Scapho- 
A?,1)  Scaphopoden  an.  Getrennt  geschlechtliche  Mollusken 
neKopf,  Augen  und  Herz,  mit  drei  lappigem  Fusse  und   Ttrtdo  »«ro/«,  aus 

1  •  »     •  7  /»•  rr   ii      i     i         n  der  Kalkröhre  ent- 

nrenarhger,  an  beiden  roten  geöffneter  Kalkschah.  hrst  nommen,  mit  ge- 
e  trefflichen  Untersuchungen  von  Lacaze-Duthiers  "^^t0""- 
iben  diese  Gruppe  von  Mollusken,  welche  man  lange  Zeit  fages. 
i  Cirrobranchiaten  den  Gastropoden  unterordnete,  aufgeklärt  und  ge- 
igt, dass  sie  den  Acephaleu  nahe  stehen  und  den  Uebergang  jener  zu 
n  Cephalophoren  vermitteln.  Das  Gehäuse  bildet  eine  langgestreckte, 
*as  gekrümmte  und  nach  oben  zugespitzte  offene  Köhre,  in  welcher 
f  ähnlich  gestaltete  Thierleib,  durch  einen  Muskel  dem  dünneren 
teren  Schalenrande  angeheftet,  verborgen  liegt.  (Fig.  f)0G.)  Derselbe 
tgt  einen  sackförmigen  Mantel  und  einen  dreilappigen  Fuss,  welcher 
9  dem  vorderen  Kingwulste  des  Mantelrandes  und  der  grösseren  Schalen- 
nung  hervortritt.  Ein  gesonderter  Kopfabschnitt  fehlt,  dagegen  findet 


*)  Lacaze-Duthiers,  Histoire  de  l'organisation  et  du  developpement  du 
ntale.  Ann.  des  sc.  nat,  185t> — 1858. 
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sieh  im  Mantelraum  ein  eiförmiger  Aufsatz,  an  dessen  Spitze  die  von 
acht  blattähnlichen  Lippenanhängen  umstellte  Mundöflnnng  liegt.  .Via 
Muudbewaffnung  ist  sowohl  (rechts  und  links)  ein  seitliches  Kiefemidi- 
inent,  als  eine  mit  fünf  Plattenreihen  besetzte  Zunge  vorhanden.  Der 
Nahningscanal  zerfällt  in  Schlund,  Speiseröhre,  Magen  mit  umfangreicher 
Leber  und  in  einen  Darm,  welcher  nach  mehr- 
fachen, knäuelartig  zusammengedrängten  Win- 
dungen hinter  dem  Fasse  in  der  Mitte  des  Mante)- 
raumes  ausmündet.  DieKreislaiifsorganercduciren 
sieh  auf  zwei  Mantolgefasse  und  complicirte  wan- 
dungslose  Räume  der  Leibeshöhle.  Die  Athmung 
geschieht  durch  die  Mantelfläche  und  wohl  auch 
durch  die  fadenförmigen  Ten- 
l(i  ''  ''  takeln,  welche  auf  zwei  Wül- 

sten (Haltkragen)  hinter  dem 
kopfartigen  Mundfortsatz  ent- 
springen. Die  Niere  Hegt  in 
der  Umgebung  des  Mastdar- 
mes und  mündet  durch  zwei 
Öffnungen  rechts  und  links 
vom  After  aus.  Das  Nerven- 
system besteht  aus  den  drei 
Gangliengruppen,  von  denen 
das  Fussganglion  zwei  Gehör- 
blascn  trägt.  Augen  fehlen. 
Als  Tastorgane  sieht  man  die 
zahlreichen  bew imperlen  Ten- 
takelfäden an.  Die  Höhren- 
schnecken sind  getrcnntenOe- 
schlechts.  Ovarien  und  Hoden 
i*n*  ven  ibntoii»»..  nwh  l«-  Dr^imm  Tann««««  nuh  liegcnalsunpaare,nngeiT7lruiig 
ürn'mit  HaMrawUpt")«.   itet'ukm'ilf  «C  gelappte  Drüsen  hinter  1A» 

urv^ss^  %  —i  m'z.  m^z-  nnd  I)arm  iiii(l  ,nflmiei1  mii  ** 

G*hiii>RM«ii<».o»oi>i»pi»gM.   BuM.ArXicBm.jnnorc.  rechten  Niere  aus.  Die  Thiere 

t.  Labet.  /,  Lebtr.  O  flenitnUrt«.      ,   ,  , 

leben  versenkt  im  Schlamme 
und  kriechen  mittelst  des  Pusses  langsam  umher.  Die  Jungen  schwärmen 
eine  Zeit  lang  als  Larven  mit  Wimperbüsuhel  nndWimperkragen,  erhalten 
dann  eine  fast  zweiklappige  Schale,  Segel  und  Fnss,  erst  später  geslalM 
sich  die  Schale  röhrenförmig.  (Fig.  507.) 

1.  Ordnung.  Solenoconehnc,  Rühren  seh  necken. 

Farn.   Dentalidae.    Dentalium  tntali*   h ,    D.    elephantinum  L.,  Mittflneei 
und  Indischer  Ucwin. 


II.  CImh.  Gastropod 


II.  Classe.  Gastropoda, ')  Bauchfüsser. 

Weichthiere  mit  gesondertem,  oft  tentakeltragendem.  Kopfe,  bauch- 
gem,  muskulösen  Fasse  wid  ungetheiltem  Mantel,  wel-eher  häufig 
fach  tellerförmiges  oder  spiralig  gewundenes  Gehäuse  absondert. 
Der  vordere,  als  Kopf  bezeichnete  Abschnitt  tragt  gewöhnlich  zwei 
ier  Fühler  und  zwei  Augen,  welche  der  Spitze,  in  der  Regel  der 
eines  Fiihlerpaares  aufsitzen.  (Fig.  508.)  Am  Rumpfe  erhebt  sich 
.nchständige  muskulöse  Fuss,  dessen  Form  und  Grösse  mehrfache 
cationen  aufweist.  In  der  Regel  stellt  derselbe  eine  breite  und  lange 
;  Fläche  dar,  dagegen  ist  derselbe  bei  den  Ileteropoden  eine  senkrecht 
•ne  Flosse.  Für  die  Gestaltung  des  Rumpfes  erscheint  die  Lage  und 
des  Mantels  wichtig.  Dieser  erhebt  sich  nach  Art  einer  Mütze  oder 
ze  auf  dem  Rücken 

ildet  eine  mehr  oder  'E  ' 

r  umfangreiche  Dn- 
ir,  deren  Rand  nieist 
kt,  zuweilen  auch  in 
n  verlängert  oder  in 
tze  ausgezogen  ist. 
tere  Mantelfläche  be- 
in  der  Rege!  als 
eine  auf  die  Rückcn- 

lllld     aUCh     auf    die    "'«*  l*™*"«.  °  Aogtn  un  toSpli.«  d«  lirag.1.  Faklerpurf. 

des  Rumpfes  ans- 
äte Höhlung,  welche  das  Respirationsorgan  in  sich  aufnimmt  und 

eine  Oeffnung  oder  röhrenartige  Verlängerung  am  Mantetrand 
inssen  mündet. 

Der  Leibesraum  entwickelt  sich  auf  der  olie*ren  Fläche  des  Fusses 
in  einem  bruchsackartig  hervortretenden  Eingeweidesacke,  der 
ach  dem  oberen  Ende  allmälig  verjüngt  und  in  der  Regel  spiralig 
It.  Mantel  und  Eingeweidesafik  werden  von  dem  Gehäuse  bedeckt, 
;s  die  Form  der  Wandungen  des  letzteren  einigermassen  wieder- 
neistens  aber  auch  Kopf  und  Fuss  beim  Zurückziehen  des  Thieres 
mmen  in  sich  aufnehmen  und  schützen  kann.  Das  Gehäuse  stellt 

')  Martini  und  Chemnitz,  Conchylien -Gibinet.  12  Bde.  Herausgegeben 
later.  Nürnberg.  1837—1865.  Sowerby,  Thesaurus  conehylioruui  or  figures 
scriiitions  of  Shells.  London,  1832—1862.  Eeove,  Conchologia  iconica  etc. 
i,  1842—  1862.  H.  und  A.  Adams,  The  Genera  of  the  recent  Mollusca. 
.  London,  1858.  H.  Troschel,  Das  Gebiss  der  Schnecken.  Berlin,  1856 
78.  Woodward,  Manual  of  the  Mollusca.  2*  F.d.  London,  1868.  Fol, 
lur  le  dercloppeinent  des  Mollusques.  I  und  II.  C.  Babl,  lieber  die  Ent- 
ing  der  Tellerschnecke.  Morphol.  Jahrbuch,  Tom.  V,  1819. 


sich  in  der  Regel  als  feste  Kalkschale  dar,  deren  Struetur  eine  ähn- 
liche Beschaffenheit  wie  die  Perlmut  terschieht  der  Muschelschale  be- 
sitzt. Zuweilen  bleibt  die  Sehale  zart,  hornig  und  biegsam,  oder  sie 
nimmt  eine  gallertartige  (Tiedvmanniii)  bis  knorpelige  BeschaffeEheil 
an  (Cymbulia).  Seltener  erscheint  die  Schale  so  klein,  dass  sie  nu 
die  Mantelhöhle  mit  dem  Respiration  sorgane  bedeckt  oder  ganz  ia  da 
Mantelhaut  verborgen  liegt  (Umax,  Pleurohvanchiaten).  In  änderet 
Fällen  wird  sie  frühzeitig  abgeworfen,  so  dass  den  Thieren  im  reiferen 
Alter  ein  Gehäuse  völlig  abgeht  (viele  marine  Nacktschneeken).  In 
Gegensatz  zu  den  Lamellibranehiaten  bleibt  die  Sehale  einfach,  und  ns 
erscheint  sie  entweder  flach  und  napfförniig  (Patitlla)  ohne  Gewinde,  oto 
in  sehr  verschiedener  Weise  Spiral  gewunden  von  einer  flachen  scheiben- 
förmigen bis  zu  der  lang  ausgezogenen,  thnrmförmig  verlängerten  Spiral* 
{Fig.  509.)  Im  ersteren  Falle  entspricht  dieselbe  ihrer  Form  nach  mehi 
der  embryonalen  Sc.halenaulage,  welche  als  eine  zarte,  mützenformigt 
Decke  dem  Mantel  aufliegt.  Mit  dem  Wach» 
Flg-  509  thum  des  Thieres  wächst  die  Schale  an  ihm 

dem  Mantelrande  aufliegenden  Saume  weit« 
(Anwachsstreifen)  und  erhält  bei  ungleich- 
massigem  Wachst  hum  Spiralwinduugen,  deren 
Durchmesser  all  mal  ig  und  conti  nuirlich  skfc 
vergrössert.  Da  das  un  symmetrische  WachsthiuD 
der  Schale  in  dem  iingleiehmässigenWachslhiuD 
des  Körpers  seinen  Grund  hat,  so  begreift  es  sieh, 
dass  zur  Seite  der  grösseren  Aussenlippe  dei 
DuttiHcknitt  äimch  j«  (ii-iiinsF  Sehale  die  unpaaren  Organe  (After,  Geschlechts- 
örTiiiing)münden.  Man  unterscheidet denSrAeW 
oder  die  Spitze  (Apex)  als  den  T heil  des  Gehäuses,  an  welchem  die  liildiuig 
desselben  begann  und/iie  Spiralwinduugen  ihren  Anfang  nahmen,  fern« 
die  Mündung  ( Apertur«),  welche  in  die  letzte  und  meist  grösste  Windung 
einführt  und  mit  ihren  beim  ausgewachsenen  Thiereaufgewulsteten  Lipg» 
( PerUtuma)  dem  Mantel  ran  de  aufliegt.  Die  Windungen  drehen  sich  rechts 
oder  links  um  eine  von  der  Spitze  nach  der  Mündung  gerichtete  Acta 
welche  entweder  durch  eine  solide  Spindel  (Columellu)  oder  einen  hohlen 
Caual  derselben  bezeichnet  wird.  Dieser  kann,  falls  die  Windungen  roi 
der  Achse  entfernt  bleiben,  zu  einem  hohlen,  fast  kegelförmigen  Kau» 
mit  weitem  Nabel  werden  (Solarium).  In  der  Kegel  legen  sich  die  Win- 
dungen unmittelbar  au  einander  an;  seltener  bleiben  die  Windungen  ge- 
trennt (Scularia  pretiom).  Nach  der  Lage  der  Spindel  unterscheidet  ni»i 
einen  Spindelrand  oder  innere  Lippe  und  einen  Aussenraud  oder  aussen 
Lippe  der  Apertur.  Diese  letztere  erweist  sich  entweder  ganzrandig  (Wf 
stom)  oder  durch  eine  Ausbuchtung  unterbrochen,  welche  sich  oft  in  eine* 
canalartig  ausgehöhlten  Fortsatz  verlängert  (siphonostomi.    Bei  vielen 
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Schnecken  kommt  zum  Gehäuse  ein  Deckel  (Operculum)  hinzu,  der  meist 
am  hinteren  Ende  des  Fusses  aufsitzt  und  beim  Zurückziehen  des  Thieres 
die  Schalenöffnung  verschliesst.  Viele  Landschnecken  sondern  vor  Ein- 
tritt des  Winterschlafes  einen  Kalkdeckel  ab,  welcher  im  kommenden 
Frühling  wieder  abgestossen  wird. 

Die  äussere  schleimige  Körperhaut  besteht  aus  einem  oberfläch- 
lichen, häufig  Wimperhaare  tragenden  Cylinderepithel  und  einer  binde- 
gewebsreichen  Unterhan t,  von  welcher  die  Hautmuskulatur  nicht  zu 
trennen  ist.  Der  Haut  sind  Kalk-  und  Pigmentdrüsen  eingelagert,  beson- 
ders dich  tgehäuft  am  Mantelrande,  wo  dieselben  durch  den  Kalkgehalt  ihres 
Secretes  zumWachsthum,  sowie  zur  eigenthümlichen  Färbung  der  Schale 
beitragen.  Diese  wird  ganz  nach  Art  von  Cuticularbildungen  durch  das 
Epithel  abgesondert  und  erstarrt,  indem  die  der  organischen  Grundlage 
beigemengten  Kalksalze  eine  feste  und  krystallinische  Beschaffenheit  an- 
nehmen. Die  oberste  Schicht  der  Schale  bleibt  oft  als  zarte,  dünnhäutige 
Epidermis  unverkalkt,  während  ihre  innere  Fläche  sich  durch  Perlmutter- 
schichten verdickt.  Die  Verbindung  des  Thieres  mit  der  Schale  wird 
durch  einen  Muskel  bedingt,  welcher  wegen  seiner  Lage  an  der  Spindel 
(Columella)  Spindelmuskel  heisst.  Derselbe  entspringt  am  Kücken 
des  Pusses  und  setzt  sich  am  Anfang  der  letzten  Windung  an  der 
Spindel  fest. 

Das  Nei*venmj8tem  zeigt  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  der 
Lamellibranchiaten,  bietet  aber  im  Einzelnen  manche  Verschiedenheiten. 
Bei  den  Hacophoren,  deren  Nervensystem  mit  dem  von  Neonmua  und 
Chaetoderma  nahe  Beziehungen  bietet,  sind  die  Ganglienknoten  noch  nicht 
gesondert.  (Fig.  495.)  In  allen  anderen  Fällen  treten  die  drei  typischen 
Gangliengruppen  auf.  Die  durch  eine  obere  Querbrücke  verbundenen 
Cerebralganglien  entsenden  eine  Commissur  zu  den  Pedalganglien,  sowie 
eine  zweite  zu  den  Visceralganglien,  die  jedoch  auch  direct  den  Cerebral- 
ganglien anliegen  können.  In  der  Regel  sind  noch  zwei  seitliche  Gan- 
glien vorhanden,  die  sogenannten  Commismral-  oder  Plairalganglien, 
welche,  mit  dem  Cerebral-  und  Pedalganglion  durch  Conmiissuren  in  Ver- 
bindung stehend,  Faserstränge  zu  den  Eingeweideganglien  entsetfden. 
Die  letzteren  sind  meist  in  mehrere  Ganglien  aufgelöst,  von  denen  Nerven 
fti  den  Geschlechtsorganen,  Nieren  und  Herz,  Kiemen  und  Mantel  ent- 
springen. Bei  den  Prosobranchien  macht  sich  in  der  Lage  der  Viscero- 
Coniniissuralschlinge  mit  ihren  eingelagerten  Ganglien  und  austretenden 
Nerven  ein  eigentümliches  Vevhältniss  geltend,  indem  (Ckiastoneuren)  die 
Kommissur  vom  rechten  Pleuralganglion  über  den  Darm  nach  links  ver- 
läuft und  hier  ein  „Supraintestinalganglioir  bildet,  welches  die  linke  Seite 
Versorgt,  während  die  vom  linken  Pleuralganglion  abgehende  Commissur 
Unter  dem  Darm  nach  rechts  läuft  und  aus  einem  kleinen  „Subintestinal- 
?anglionu  den  die  rechte  Seite  versorgenden  Nerven   austreten   lässt. 

*-•  CUus:  Lehrbuch  der  Zoologie.  36 


(Fig.  497  und  510.)  Seltener  ist  diese  Kreuzung  minder  scharf  ausg 
Ueberall  bildet  ein  vom  Gehirn  verlaufender  Nerv  meist  an  jeder  & 
Speiseröhre  ein  Buccalganglion,  dessen  Nerven  zur  Schlundwand  oi 
Dann  treten. 

Von  Sinnesorganen  treten  Augen,  Gehörblasen,  Tast-  und  Gi 
organe  auf.  Die  Augen  sind  in  doppelter  Zahl  vorhanden  und  liegei 
an  der  Spitze  von  Stielen,  welche  aber  in  der  Regel  mit  den  Fühle 
schmelzen.  Die  bedeutendste  Grösse  und  höchste  Ausbildung  ei 
die  Augen  der  Heteropod&t, ')  bei  welchen  sie,  in  besonderen  gla 


Kapseln  befestigt,  eine  Bewegung  des  Bulbus  gestatten.  Die  bei 
lunern  bewimperten  Gehörblasen  sind  mit  Ausnahme  der  Hetv 
dem  Fussganglion  verbunden,  doch  entspringt  der  zugehörige  Ne 
im  Gehirn.  Als  Tastorgane  hat  man  vor  Allem  die  Fühler  ans 
ferner  die  oft  wulstigen  Lippenränder,  aber  auch  lappenartige  Vt 
rungen,  welche  sich  hin  und  wieder  am  Kopfe.  Mantel  und  Fusse 
Die  Fühler1)  kommen  meist  in  doppelter  Zahl  vor  und  fehleu  n 

'}  V.  Hanse»,  Ueber  das  Anp'  firii^pr  Ceubuluphoren,  Zeitsohr.  i 
Znol.,  Tom.  XV,  1M65. 

')  W.  Flemmhitr,  l!nter*ui:hulif(fn  über  Sinii.'se|iithelieti  iler  Mi 
Arch.  Dir  mikroskopische  Anatomie,  Tom.  VI,  18Tn. 
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uhmsweise  vollständig  (Fterotraekea  etc.).  Dieselben  sind  einfache  con- 
tnetile  Fortsetzungen  der  Körperwand,  welche  zuweilen  (Pulmonalen) 
iingestülpt  werden  können.  Ueberall  wohl  sind  eigentümliche  Haar- 
«Den.  deren  Haarbüschel  bei  den  Wassermollusken  pinselförmig  hervor- 
ngen,  als  Sitz  einer  besonderen  Empfindung  anzusehen.  Dieselben  sind 
Ober  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  verbreitet  und  an  den  zur  Tast- 
empfindung dienenden  Kflrpertheilen  besonders  gehäuft.  Die  Fühler  der 
kndsdhnecken  besitzen  an  ihrer  Endplatte  zwischen  besonders  geformten 
Fig.  Sil. 
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äpithelzellen  eine  sehr  reiche  Ausbreitung  feiner  Sinneszellen  (Kölbchen 
nit  Stiften,  Flemming)  uud  fungiren  wahrscheinlich  als  Spürorgane. 
{euerdings  wurde  ein  Organ,  welches  von  dem  Supraintestinalganglion 
■ob  innervirt  wird,  die  Nebenkieme  der  Autoreu,  als  Sinnesorgan  erkannt 
md  als  Gernchsorgan ')  gedeutet.  Bei  den  Zeugobrauchien  (Ftuureila, 
iaüotü)  sind  diese  Orgaue  rechts  und  linkt*  vorhanden  und  durch  an- 
eknliche  Ganglien  bezeichnet. 

')  J.  W.  Spengel,  Die  Geruch so rpane  unil  (Ins  Nervensystem  der  Mollusken, 
fitwhr.  fQr  wiss.  Zol.,  Tom-  XXXV. 
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Die  Verdauungsorgane  verlaufen  seltener  in  gerader  Richtung,  ge- 
wöhnlich unter  mannigfachen  Windungen,  zuweilen  knäuelartig  zusammen- 
gedrängt im  Leibesraum,  Wegen  in  der  Regel  nach  vorne  um  und  münden 
meist  rechtsseitig  vorne  in  dem  Mantelraunic..  Der  After  mündet  a- 
weilen  aber  auch  auf  der  liückenfläche  weit  nach  hinten  gerückt.  Viele, 
und  zwar  die  höher  stehenden  Gastropoden,  besitzen  einen  von  der  Basis 
aus  einstütpbaren  Rüssel,  andere  eine  von  der  Spitze  aus  einziehlare 
Schnauze.  Die  von  Lippen  rändern  umgrenzte  Mundöffnung  führt  in 
eine  mit  festen  Kant-heilen  bewaffnete  Mundhöhle,  in  welche  zwei 
Speicheldrüsen  einmünden.  Aus  derselben  entspringt  die  Speiseröhre, 
dann   folgt  eiu  erweiterter,   meist  blinddarinföriniger  Mageudarm  öiiJ 


IV  r.iL'. 


Fig.  5ia. 


auf  diesen  der  meist  lange,  mehrfach 
gewundene  Dünndarm,  von  einer 
sehr  umfangreichen,  vielfach  g*- 
lappten  Lebermasse  umhüllt,  welche 
vornehmlich  den  oheren  Theil  (ilif 
j"«I  oberen  Windungen)  des  Eingeweide- 
»chiiutfcr,  -dttc  in  n-  Aniiugo  .i>..  kü^„»  «u'kes  ausfüllt  und  ihr  Secret  in 
den  Dann,  aber  auch  in  den  so- 
genannten Magen  ergiesst.  (Fig.  511.)  Die  Gestaltung  des  Verdammgf- 
eauals  und  der  Leber  bietet  im  Einzelnen  zahlreiche  und  weseutliihe 
Modificationen,  unter  denen  am  meisten  der  mit  Leber-Blindsäcken  ver- 
sehene Darm  der  Phlebuntemlm  abweicht.  (Fig.  512.)  Der  Enddinu 
zeichnet  sich  durch  »eine  Weite  ans  und  kann  als  Mastdarm  (Kecluui) 
unterschieden  werden. 

Die  Bewaffnung  der  Mundhöhle  wird  theils  durch  Kiefer  an  der 
oberen  Schlundwaiid,  theils  durch  die  sog.  Reibmembran  (Iiadula)  eines 
zungeiiailigen  Wulsles  im  Boden  der  Mundhöhle  gebildet.  Der  Kiefer 
liegt  als  bogen l'ön tilge  Hornplatte  {lieht  hinter  dem  Lippenratid  oder  zer- 
fällt in  zwei  seitliehe,  sehr  verschieden  geformte  Stücke,  zwischen  deiw 
bei  einigen  l'nlmonateii  «in  unpaares  Kieferstück  bestehen  bleibt.  Ulm- 
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kiefer  fehlen,  dagegen  liegt  im  Boden  der  Mundhöhle  ein  theils  musku- 
löser, theils  knorpeliger  Wulst,  welcher  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der 
Zunge  der  Wirbelthiere  die  gleiche  Bezeichnung  erhalten  hat.  (Fig.  513.) 
Die  Oberfläche  desselben  ist  mit  einer  derben  Membran,  der  Keibplatte 
oder  Radvia  bekleidet,  auf  welcher  sich  charakteristisch  gestaltete,  in 
Querreihen  angeordnete  Plättchen,  Zähne  und  Haken  erheben.  Nach 
hinten  setzt  sich  die  Radula  in  eine  cylindrische  Tasche,  die  sogenannte 
Zungenscheide  fort,  welche  aus  dem  unteren  Ende  der  Mundmasse  schlauch- 
artig hervorragt  und  als  Bildungsstätte  der  Radula  fungirt.  Grösse, 
Zahl  nnd  Form  der  Platten  oder  Zähne  auf  der  Oberfläche  der  Radula 
Tariiren  überaus  und  liefern  für  die  Gattungen  und  Familien  systematisch 
wichtige  Charaktere.  An  den  Querreihen  der  Platten,  den  sogenannten 
Gliedern  der  Reibmembran,  unterscheidet  man  Mittelplatten,  Zwischen- 
platten und  Seitenplatten.  (Fig.  514  a,h.)  Nach  der  besonderen  Gestaltungs- 
weise der  Radulabewaffnung  glaubte  Troschel  natürliche  Abtheilungen 

Fig.  514. 


0  Bin  Glied  der  Radula  von   Pterutrachea  T&menrii,   nach  Macdonald.    6  Ein  Glied  der  Radula  von 

Ncretina  fluviatilu,  nach  S.  Loven.  . 

bilden  zu  können.  Indessen  bedarf  diese  einseitige  systematische»  An- 
chauung  mancherlei  Correcturen,  wie  vornehmlich  für  die  Taenioglossen 
nd  Rhipidoglossen  nachgewiesen  wurde. 

Das  Gefässsy stem  zeigt  mehrfache  und  wesentliche  Abweichungen. 
>as  Herz  liegt,  von  einem  besonderen  Pericardium  umschlossen,  meist 
ir  Seite  gedrängt  in  der  Nähe  der  Athmungsorgane.  (Fig.  515.)  In  der 
egel  besteht  dasselbe  aus  einer  kegelförmigen  Kammer  mit  austretender 
orta  und  einem  den  Athrnungsorganen  zugekehrten  Vorhof,  in  welchen 
is  Blut  durch  Venen  einströmt.  Derselbe  erscheint  bei  einigen  Gastro- 
)den  (Haliotis,  Turbo,  Nerita,  Fissurella  etc.)  paarig  (doppelte  Kiemen), 
ld  dann  ist  die  Uebereinstimmung  mit  den  Lamellibranchiaten  um  so 
össer,  als  in  diesen  Fällen  auch  der  Mastdarm  die  Herzkammer  durch- 
>hrt.  Die  Aorta  spaltet  sieh  gewöhnlich  in  zwei  Arterienstämme,  von 
•nen  sich  der  eine  nach  vorne  fortsetzt  und  mehrfache  Verzweigungen  in 
>n  Kopf  und  Fuss  schickt,  der  andere  rückwärts  nach  den  Eingeweiden 
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verläuft.  Die  Enden  der  Arterien  öffnen  sich  in  wandungslose  Blut  räume 
der  Leibeshöhle,  aus  denen  das  Blut  entweder  ohne  Dazwischentreten  Ton 
Gefässen  (Heteropodm  und  viele  Nudibranckien)  oder  durch  sogenannt* 
Kiemen-  (Lungen)  Arterien  nach  den  Respirationsorganen  und  von  da 
durch  Kiemen-  (Lungen)  Venen  nach  dem  Herzen  zurückgeführt  wird. 
Auch  hier  sollen  die  bei  den  Lamsllibranckiaten  erwähnten  Einrichtungen. 
welche  Wasser  in  die  Bluträume  eintreten  lassen  und  die  Verdünnung  des 
Blutes  bewirken,  wiederkehren. 

Nur  wenige  Gastropoden  respiriren  ausschliesslich  durch  ihre  Körper- 
haut;  bei  Weitem  die  meisten  athmen  durch  Kiemen,  viele  durch  Lungen, 
wenige  durch  Lungen  und  Kiemen  zugleich.  Die  Kiemen  sind  meist 


Fig.  51 


P*e  Ffairrngtilpuigli 


blattförmige  oder  gefiederte  Hautanhänge,  welche  selten  frei  der  Rflcken- 
rläche  aufsitzen,  in  der  Regel  zwischen  Mantel  und  Fuss  von  der  Mantel- 
duplicatur  umschlossen  liegen.  Der  Mantelraum  ist  daher  zugleich  die 
Athemhöhle.  Die  Duplicität  der  Kiemen  zu  beiden  Seiten  des  Körpers 
(Zeuijobranckien)  erscheint  als  ursprünglicher  Zustand,  macht  meist 
aber  einer  asymmetrischen  Ausbildung  Platz,  indem  blos  eine  Kieme 
erhalten  bleibt.  (Fig.  516.)  Die  Luftathimmg  beschränkt  sich  auf  einige 
Pronobrawhie»  und  auf  die  Pulmonalen.  Auch  hier  dient  der  Mantelraum 
als  Athemhöhle  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Kiemenhöhle. 
dass  die  Decke  der  mit  Luft  erfüllten  Cavität.  anstatt  eine  Kieme  n 
bilden,  an  der  inneren  Fläche  ein  reiches  Netzwerk  von  Hinträumen  und 
Gefässen  in  sich  einschliesst.  Sowohl  Kiemen-  als  Lungenhöhlc  roB- 
munie.iren  durch  eine  längere  Spalte  des  Maiitelrandes  oder  durch  eine 
runde,  verschliessbare  Oettniing  mit  dem  äusseren  Medium;  häufig  aWr 
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setit  sich  der  Mantelraud  der  Kiemeuhöhle,  analog  dem  Sipho  der  Lamelli- 
bruichiaten,  in  eine  verschieden  lange  Athemröhre  fort,  welcher  in  der 
Begel  einen  Ausschnitt  oder  Canal  des  Gehäuses  entspricht. 

Von  Bedeutung  für  die  Classification  der  grösseren  Gruppen  ist 
die  Bildung  der  Athmungswerkzeuge  geworden.  Im  Allgemeinen  kann 
mac  mitMilne  Edwards  nach  der  Lage  der  Kespirationsorgane  zu  dem 
Herzen  und  dessen  Vorhof  zwei  grosse  Abteilungen  gegenüberstellen : 
Qpiithobranchien,  deren  Vorhof  und  Kieme  hinter  der  Herzkammer  liegt, 
wä  Piviobranchien,  deren  Vorhof  mit  der  von  vorne  eintretenden  Kieinen- 
wne  vor  der  Herzkammer  seine  Lage  nimmt.  Den  letzteren  schliessen 
sich  in  diesem  Charakter  die  Heteropoden  und  die  meisten  Lungenschnecken 

Fig.  516. 


(hilmonaten)  an,  welche  freilich  in  manchen  Verhältnissen  ihrer  Organi- 
sation und  auch  als  Hermaphroditen  den  Opisihobranrhien  näher  stehen. 

Das  wichtigste  Absonderungsorgan  der  Cephalophoren,  die  Niere, 
entspricht  nach  Lage  und  Bau  dem  Bojanus' svhcn  Organe  der  Lamelli- 
iranchiaten.  (Fig.  516.)  Indessen  ist  dieselbe  meist  unpaar  und  liegt  in  der 
tfähe  des  Herzens  als  ein  länglich  dreieckiger  Sack  mit  spongiöser  (seltener 
nit  glatter)  Wandung  von  gelblich  brauner  Färbung.  Das  Secret  der 
)rfise  besteht,  grossenthcüs  aus  festen  Ooncrementcn,  welehe  in  den  Hellen 
ler  "Wandung  ihren  Ursprung  nehmen  und  aus  Harnsäure,  Kalk  und 
Lmmoniak  bestehen.  Entweder  öffnet  sich  der  Diüscnsack  der  Niere  un- 
nittelbar  durch  eine  verschüessbare  Spalte,  oder  vermittelst  eines  be- 
onderen,  neben  dem  Mastdarm  verlaufenden  Ansführungsganges:  überall 
n  der  Nähe  des  Afters  in  die  Mantelhohle. 

Die  Gaslropoden  besitzen  ziemlich  allgemein  in  der  Decke  der 
Uhemhöhle  eine  Scltleimilriise,  welche  oft  eine  erstaunliche  Menge  ihres 
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Secretes  aus  dem  Athemloche  zu  ergiessen  vermag.  Bei  den  Purpur- 
sehnecken  liegt  in  der  Decke  der  Athemhöhle  neben  dem  Mastdärme  i 
die  sogenannte  Purpurdrüse  (Purpura,  Murex),  eine  längliehe,  weisslieh-  i 
gelbe  Drüsenmasse,  deren  farbloses  Seeret  nach  den  Untersuchungen 
von  Lacaze-Duthiers  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  rasch 
eine  rothe  oder  violette  Farbe  gewinnt,  welche  als  echter  Purpur  wegen 
ihrer  Beständigkeit  und  Dauer  schon  im  Alterthum  geschätzt  war. 
Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  echten  Purpur  ist  der  gefärbte  Saft, 
welchen  manche  Opisthobranchien,  z.  B.  die  Aplytien,  aus  Poren  ihrer 
Haut  entleeren. 

Eine  andere  Drüse,  aber  von  nicht  genau  gekannter  Function,  ist 
die  Fussdrüse  von  Limax  und  Ar  ton.  Dieselbe  erstreckt  sich  durch  die 
Länge  des  Fusses  und  besteht  aus  einzelligen  Drüsenschläuchen,  deren 
zarte  Ausführungsgänge  in  den  bandförmigen  Haupteingang  eintreten, 
welcher  sich  zwischen  Fuss  und  Kopf  nach  aussen  öffnet.  Dazu  kommt 
bei  mehreren  nackten  Pulmonaten  (Arion)  eine  Drüse  auf  der  Spitze 
des  Schwanzes,  welche  sehr  rasch  bedeutende  Mengen  von  Schleim  ab- 
sondert. 

Die  Gastropoden  sind  theils  Zwitter,  theils  getrennten  Geschlechtes. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Pulmonaten  und  Opisthobranchien;  getrennten 
Geschlechtes  sind  die  Prosobranchien.  Fast  alle  Gastropodvn  legen  Eier, 
die  meisten  als  Laich  in  Schnüren  ab.  Nur  wenige  gebären  lebendige 
Junge,  die  sich  aus  den  befruchteten  Eiern  im  Uterus  entwickelt  haben. 
Die  weiblichen  Geschlechtsorgane   bestehen  aus    einem   Ovarium,  Ei- 
leiter und  Eiweissdrüse.  Uterus  (erweiterter  und  drüsiger  Theil  des  Ei- 
leiters), Scheide  und  Samentasche;  die  männlichen  aus  einem  Hoden,  einem 
Samenleiter  nebst  Samenblase,  Ductus  ejaculatorius  und  äusserem  Begat- 
tungsorgane.  Die  hermaphroditischen  Formen  zeichnen  sich  durch  die 
enge  Verbindung  der  beiderlei  Zeugungsdrüsen  und  ihrer  Leituugsapparate 
aus,  indem  nicht  nur  die  letzteren  in  directer  Communication  stehen,  son- 
dern auch  Ovarien  und  Hoden  mit  wenigen  Ausnahmen  (Aetaeon,  Janus) 
als  Zwitterdrüse,  meist  zwischen  den  Leberlappen  versteckt,  räumlich 
vereinigt  sind.  Dann  entstehen  entweder  Eier  und  Samenfäden  an  ver- 
schiedenen Follikeln  der  gelappten  oder  auch  verästelten  Drüse  (Xud*-0 
brauchten),  freilich  immer  in  unmittelbarer  Nähe,  indem  die  Eifollik«^ 
aus  Ausstülpungen  peripherisch  den  Hodenbläschen  aufsitzen  (Amli*),  od«** 
das  Epithel  desselben  Follikels  erzeugt  hier  Samenfaden,  dort  Eier.  weiiD 
auch  in  der  Kegel  nicht  gleichzeitig,  indem  die  männliche  Keife  desThiert»^ 
der  weiblichen  vorausgeht  (Landschnecken).    Am  weiblichen  Leitung* 
wege  findet  sich  ziemlieh  allgemein  eine  gesonderte  Eiweissdrüse,  sowi«" 
ein  Keceptaculum  seminis.  (Fig.  517.)  Bei  den  IM  leiden  trägt  die  Scheitle 
zwei  Küschel  von  fingerförmigen  Drüsenschläuchen,  sowie  einen  eigen- 
tümlichen Sack,  den  „Pfelhack",  welcher  ein  pfeilförmiges  kalkige 


when  in  seinem  Innern  erzeugt.  Das  letztere,  der  sogenannte  Liebes- 
l,  sitzt  im  Grunde  der  Tasche  auf  einer  Papille  fest,  tritt  alter  bei  der 
attiing  hervor  und  scheint  die  Bedeutung  eines  Reizorgancs  zu  haben. 
ier  Regel  bricht  derselbe  während  seiner  Thätigkeit  ab,  um  später 
:h  einen  neuen  ersetzt  zu  werden.  Die  männliche-  Geschlechtsöffnung 
t  überall  mit  einem  vorstülpbaren  Penis  im  Zusammenhange  und 
idet  meist  mit  der  weiblichen  in  einem  gemeinsamen  seitlichen 
iienraum. 

Die  getrenut  geschlechtlichen  Gastropoden  besitzen  einen  ihn- 
en Bau  ihrer  Geschlechtsorgane 
die  Zwitterschnecken.     Auch 
finden  sieh  Samentaschen  und 
eissdrüse  (Paludina).   Ovarien 

Hoden  liegen  zwischen  den 
ertappen  versteckt,  und  die  Ge- 
echtsöffnungen  münden  seitlich. 
Männchen  besitzen  fast  überall 
m  freiliegenden  Penis,  welcher 
»wler  von  dem  Ende  des  Vas 
ffens  durchbohrt  (Bvn-imim) 
t  von  einer  Halbrinne  durchzogen 
I,  an  deren  Basis  die  Geschlechts- 
nng  liegt.  Ist  der  Penis  von  der 
chlechtsöffnung  entfernt,  so  ist 
ebenfalls  eine  Wimperrinne, 
:he  von  jener  die  Samenfäden 
i  dem  Begattungsorgane  leitet 
tkc.  Doli  um,  Strombus). 

Die  Emhryonalbildung ')  er-  «««««iteorB.ni>  Jer  wcminewbH«!«  (ihm 
t  nach  inaeqnaler  Dofterkliif-  AnBfDhm'innirine  acrmibcn.  äi  Kinn»!««-.  0,1 
,'mittelst  Anlage  einer  Blastula  ^SSS^tS^^^Tt^XL 

Gastrula.  Später  erhält  der  "^^X0^™^.™  "'"*"' 
iryo   ein    bewimpertes   Volum, 

t  durch  die  Schwingungen  der  Oilien  in  dem  flüssigen  Eiweiss  des 
und  gewinnt  die  Schal enanlage,  Fuss  und  Urniere. 

Die  freie  Entwicklung  ist  entweder  eine  directe,  indem  das  aus- 
hlüpfte  Junge  (bis  auf  Rudimente  von  Larvenorganen)  bereits  die 
n  nnd  Organisation  des  fleschlechtsthieres  besitzt  (Pulmonaten),  oder 
ht  auf  einer  Metamorphose.  In  diesem  letzteren,  für  fast  alle  marineu 

')  Vergl.  insbesondere  N.  Bobretzkr,  Studien  über  die  embryonale  Ent- 
tlungder  öaatropndoii.  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie,  Tom,  XUI,  1876. 
abl,  Ueber  die  Entwickeln)!"  dw  Tellersclinecke.  Morphol.  Jahrb.,  Tom.  V, 
;r  Fol,  BOtscliü,  B.  Lankcstor  etc. 
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Gnstropode»  giltigen  Falle  besitzen  die  schwärmenden  Larven  zwei  gross« 
Wimpersegel,  welche  an  Stelle  des  noch  rudimentären  Fusses  als  Be- 
wegungsorgan dieuen.  Die  Schale  liegt  bereits  der  Kückenfläche  auf,  ist 
aber  noch  klein  und  flach,  kaum  mit  beginnender  Windung  und  kaiio 
meist  durch  einen  dem  Fusse  angehefteten  Deckel  verschlossen  werden. 
Sehr  häufig  findet  ein  Schalenwechsel  statt,  indem  die  embryonale  Schak 
abgeworfen  und  durch  eine  neue  definitive  ersetzt  wird. 

Bei  Weitem  die  meisten  Gastropoden  sind  Meeresbewohner:  im 
süssen  Wasser  leben  die  Baaommatophoren  und  einige  Protobranchien 
{Paludina,  Valvaia,  Melanin,  Xeritina  etc.).  Im  Brackwasser  kommen 
viele  Ltttorinen,  Cerithien,  Melanien  etc.  vor.  Landbewohner  sind  die 
C'yclontomiden  und  Stylommatophoren  unter  den  Pulnionaten.  TJebrigens 

Fig.  5  IB. 
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nt  Eubrju,  an  vrkkr 
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sind  auch  viele  Kiemeiiscli necken  im  Staude,  eine  Zeitlang  im  Trockeue» 
anzudauern,  indem  sie  sich  in  ihre  Schale  zurückziehen  und  diesell»* 
durch  den  Deekel  versehl Jessen.  Fast  alle  bewegen  sich  kriechend  mittels?1 
der  Fussfläche,  einige  aber,  wie  Ütrombus,  springen,  andere,  wie  OUta  ui»^ 
AneiUaria,  schwimmen  mit  Hilfe  ihrer  Fusslappen  vortrefflich.  EinifrS* 
Meeres  he  wohner,  wie  Mmjilns,  Vermein»  etc.,  sind  mit  ihren  Schalen  fe— *- 
gewachsen,  nur  wenige  aber  leben  parasitisch,  wie  Stylifer  auf  Seeig**  1" 
und  Seesternen,  Etitovoiteha  mirahilU  in  St/nnpf«. 

Ebenso  verschieden  wie  die  besondere  Art  des  Aufenthalts  Uli« 
Vorkommens  ist  die  Art  der  Ernährung.  Viele,  insbesondere  die  Siphon** 
itvmeii.  sind  gefrässige  Hanbthiere  und  machen  Jagd  auf  lebende  Thiere: 
einige  Kiemensehneckeii,  wie  Murexmn]  Xatica,  bohren  zu  diesem  Zweck«" 
die  Schalen  von  Mollusken  an,  mehrere  (Strombus,  Ihiccinum)  suchen  v"r-      i 
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zugsweise  todte  Thiere  auf.  Eine  nicht  minder  grosse  Zahl,  fast  alle  Pid- 
monaten und  holostome  Kiemenschnecken  sind  Pflanzenfresser. 

1.  Ordnung.  Prosobranchia,1)  Prosobranchien. 

Beschalte  Kiemenschnecken ,  deren  Kiemen  vor  dem  Herzen  liegen, 
getrennten  Geschlechts. 

Hinter  dem  meist  deutlich  gesonderten  Kopf  liegt  die  Athemhöhle, 
in  welche  Afterdarm,  Niere  und  Eileiter  münden.  Selten  finden  sich  zwei 
Kiemen,  in  der  Kegel  bleibt  nur  die  Kieme  der  linken  Seite  zurück.  Die 
Kiemenvenen  treten  vorne  in's  Herz  ein.  Ausser  dem  Gehirn  sind  Pedal-, 
Pleural-  und  Visceralganglien  vorhanden.  Die  Männchen  sind  in  der  Kegel 
schlanker  und  werden  leicht  an  dem  grossen,  an  der  rechten  Seite  des 
Vorderkörpers  gelegenen  Penis  erkannt.  An  den  Geschlechtsorganen 
fehlen  meist  die  Anhangsdrüsen.  Die  Eier  werden  von  Eiweissmasse 
umlagert,  in  flaschenförmigen  Kapseln  abgelagert  und  letztere  häufig 
fremden  Gegenständen  angeklebt,  seltener  auch  am  Fnss  mit  umher- 
getragen  (Janthina). 

I.Unterordnung.  Placophora,'1)  Phtcophorev.  Körper  wurmförmig. 
symmetrisch,  ohne  Augen  und  Tentakeln,  mit  söhlig  abgeflachter  Bauch- 
seite, von  dorsalen,  Metamereii-ähnlich  hintereinander  gelagerten  Kalk- 
platten bedeckt,  mit  paarigen  Kiemen  und  Nieren. 

Unter  allen  Weichthieren  schliessen  sich  die  Placophoren  nach  Bau 
und  Organisation  am  meisten  gewissen  Wurmformen  an,  zu  dejien  sie 
durch  die  Gattungen  Neomenia  und  Chaetoderma  hinführen.  Der  symme- 
trische Leib  besitzt  keinen  gesonderten  Kopf  und  entbehrt  der  Augen  und 
Tentakeln.  Das  Integument  entwickelt  meist  zahlreiche,  zerstreut  stehende 
Borsten,  welche  bald  chitinig  erhärtet,  bald  verkalkt  sind  und  stets  in 
'^sonderen,  von  Ectodermzellen  ausgekleideten  Follikeln  entstehen.  Zu 
diesen  (auch  bei  Chaetoderma  vorhandenen)  Integumentalbilduugen  kommt 
ü<>ch  eine  Dorsalreihe  breiter,  Schienen-ähnlich  verbundener  Platten. 
*fclche  nur  ausnahmsweise  (Crypfochiton)  vom  Mantel  umschlossen 
Reiben   und  ihrer  Entstehung   nach  eine  gewissermassen   vieltheilige 

!)  Fr.  Leydig,  Ueber  Paludina  vivipara.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  II, 
*&5<).  E-  Claparede,  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Neritina  fluvia- 
^Uis.  Müller's  Archiv,  1857.  II.  Lacaze-Duthiers,  Memoire  sur  le  Systeme  nerv. 
**fc  l'Haliotide  et  Memoire  sur  la  Poupre.  Ann.  des  sc.  nat,  Tom.  XII  und  XIII. 
^.  Bobretzky,  1.  c. 

2)  A.  Th.  Middendorff,  Beitrage  zu  einer  Malacozoologica  rossica.  1.  Be- 
schreibung und  Anatomie  neuer  oder  für  Russland  neuer  Chitonen.  Mem.  acad. 

*  

»tup.  St.-Petersbourg,  1818.  S.  Loven,  Ueber  die  Entwickelung  der  Gattung  Chiton. 
Archiv  für  Naturgesch.,  1850.  B.  Hall  er,  Die  Organisation  der  Chitonen  der  Adria. 
Arbeiten  aus  dem  zool.  Institute  in  Wien,  Tom.  IV,  1882.  Vergl.  ferner  Tullberg's 
Und  G raff s  Aufsätze  über  Neomenia  und  Chaetoderma. 
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Fig.  519. 


Molluskensehale  rcpräsentiren.  Die  freien  Maiitelränder  beschränken 
sich  auf  massige  Verdickungen,  unter  denen  jederseits  die  als  Kiuue 
reducirte  Mautelhöhle  mit  einer  Heilie  blattförmiger  Kiemen  verliuft. 
(Fig.  519.) 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  einfache,  mit  den  Gephyreen- 
ähnlichen  Gattungen  Neomenia  und  Chnetoderma  nahe  übereinstimmend! 
Verhalten  des  Nervensystems.  (Fig.  495.)  Gchirnansehwellnngcu  fallen  in 
Zusammenhange  mit  dem  Mangel  der  Augen  und  Tentakeln  am  doppeltei 
Schlnndring  hinweg.  Von  derselben  treten  vier  Nervenstämme  aus.  dii 
oberen  seitlichen  Pallial nerven  und  die  ventralen,  durch  Quercommisjänrei 
verbundenen  Pedalnervenstänime.  Auch  Pedal-  und  Viseeralganglipu  sin« 
nicht  als  Ganglienknoten  von  den  Strängen  gesondert.  Dagegen  sind  Bnccal 
ganglien  vorhanden.  Der  Darnieanal  licginnt  mit  der  von  einem  rundlich«! 
Lappen  überragten  Miuidöftnung  und  erstreckt  sieh  unter  mehrfach« 
Windungen  durch  die  ganze  Länge  des  Leibes,  an 
am  hinteren  Ende  in  der  Aftpröffnung  auszumünden 
Am  Hoden  der  Mundhöhle  findet  sich  wie  bei  dei 
meisten  Ophalophoren  (Odontophoreii)eine  mächtige 
von  harten  Chitinplatteu  (Hadula)  bekleidete  Muskel 
masse,  die  Zunge.  Dagegen  sehliesst  sich  das  Her 
nach  Lage  und  Bau  mehr  dem  Lamcllihranchiaten- 
licrzeu  an.  indem  zwei  seitliche  Vorhöfe  mit  der  me- 
dianen Kammer,  welche  über  dem  Knddarm  liegt,  in 
Verbindung  stehen. 

DieKicren  sind  paarig  und  münden  rechts  und 
links  in  die  Mantelrinue  aus.  Die  Plaeophoren  sind 
gelrennten  Geschlechts.  Hoden  und  Ovarien  bilden 
rhu..«  i^uifir*.)  ,,,in.;U.  v\lu.  einfache  Druse,  welche  dicht  über  Leber  tun! 
Darnieanal  liegt  und  jederseits  einen  in  die  Mantel- 
rinne  mündenden  Ausführmigsgnng  entsendet.  Die  Kntwickelung  desEitf 
beginnt  mit  einer  aequalen  Furchung.  erst  spät  bleiben  die  Fnrchutig!'" 
zclleu  der  einen  Hälfte  zurück.  Diese  Hälfte  stülpt  sich  ein.  so  dass  eine 
Gastrula  enlsleht.  Die  aus  den  Eihfillcn  ausschlüpfende  Larve  gleicht 
durch  den  Besitz  von  zwei  Augcuflcckcn  und  eines  Wimpergürtcls  der 
Lov£nVchen  Wurinlarve  und  entwickelt  sich  ohne  Larvenschale. 

Kam.  Ckttonidae,  Käf ersehn  ecken.  An  Stelle  der  Schale  Süden  sich  n-ll 
Kalkstuckc  vor,  welche,  srhiciienartitf  RilafTcrt.  in  der  Art  Über  einander  «reif«, 
dass  iler  Hintcrraiid  des  Sohlten  Stückes  den  Vurderrand  des  iULehfVdj;eiideii  über- 
deckt. Chiton  squamosus  L,  Miltcliiieer.  Crtiptochiton  Steuert  Midd. 

2.  Unterordnung.  Ci/doJ/ram-hitt.  Prosohrainhien  mit  flacher.  telW* 
förmiger  Schale  und  blattförmigen  Kiemen,  welche  in  geschlossenem 
Kreise  unter  dem  Mautclrande  um  die  breite  Pusswurzcl  sich  erbeten. 
Die  Mundlappen  siud  wenig  entwickelt,  um  so  kräftiger  aber  der  uieisl 
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breite  und  flache  Fuss.  Die  Zungenbewaifuung  wird  ähnlich  wie  bei  den 
Placojyhoren  durch  balkenartige  bezahnte  Homplatten  gebildet,  daher 
Docoglossa  Troschel.  Zuweilen  tritt  aber  auch  eine  Cervicalkieme  rechts 
am  Nacken  auf  (Lottia).  Zwei  Nieren  vorhanden.  Aeussere  Begattungs- 
werkzeuge fehlen.  Pflanzenfresser. 

Faui.  Patellidae.  Die  Schale  ist  schüsseiförmig  und  besteht  aus  einem 
einzigen  Stücke,  welchem  das  Thier  mittelst  eines  hufeisenförmigen  Muskels  adhärirt. 
Kopf  mit  zwei  Tentakeln,  an  deren  angeschwollener  Basis  die  Augen,  liegen.  Zunge 
ausserordentlich  lang  und  spiralig  aufgerollt.  Darmmündung  rechts  unter  dem 
Kopfe.  An  der  Radula  fehlen  die  Mittelplatten,  während  die  Zwischen-  und  Rand- 
platten zu  Haken  erhoben  sind  und  kleinere  Seitenplatten  auftreten. 

Paietta  L.  Die  Spitze  der  Schale  liegt  wenig  exeentrisch  und  ist  kaum  nach 
rorne  geneigt.  P.  caerulea  L.,  P.  tarentina  Lain.,  P.  scutellaris  Lam.,  Adria  und 
Mittelmeer.  Nacella  Schum.  Kiemenkranz  an  dem  Kopfe  unterbrochen,  die  Spitze 
der  pelluciden,  innen  perlmutterartig  glänzenden  Schale  nach  vorne  umgebogen. 
N.  peUucida  L. 

3.  Unterordnung.  Zeugobranchia.  Kiemen  zweifiedrig,  paarig  sym- 
metrisch. Mantelrand  vorne  tief  gespalten,  daher  die  Schale  durchlöchert 
oder  an  der  Aussenlippe  mit  einem  Schlitze  versehen.  Niere  paarig,  links 
rudimentär.  Mit  doppeltem  Vorhof  des  Herzens,  dessen  Kammer  von  dem 
Mastdarm  durchbohrt  wird.  Gebiss  rfujridogloss,  indem  die  complicirt  ge- 
baute Radula  in  jeder  Querreihe  ausser  den  Mittel-  und  Zwischenplatten 
eine  grosse  Zahl  von  fächerartig  geordneten  Seitenplatten  trägt,  deren 
oberer  Band  umgebogene  Haken  bildet.    Alle  sind  Pflanzenfresser  mit 
nicht  retractiler  Schnauze,  ohne  Siphonairöhre  der  Schalenmündung  und 
besitzen  oft  fadenförmige  Anhänge  am  Fusse.  Ein  Penis  fehlt. 

Farn.  Fissur ellidae,  Spaltnapfschnecken.  Schale  napf-  und  mützenformig,  an 
der  Spitze  geöffnet  oder  mit  einem  vorderen  Ausschnitt  zur  Einführung  in  die 
mit  zwei  symmetrischen  Kiemen  versehene  Athemhöhle.  Mantelrand  gefranst.  Die 
Thiere  sind  denen  der  Patellideu  ähnlich,  mit  Fühlern  und  umfangreichem  Fusse. 

Fissurella  Brug.  Schale  mit  länglichem  Loche  in  der  vor  der  Mitte  liegenden 
Spitze.  F.  graeca  L.,  Adria  und  Mittelmeer.  Emarginula  Lam.  Am  Vorderrande 
der  tief  napfförmigen  Schale  ein  Ausschnitt.  E.  elongata  Costa,  Adria  und  Mittelmeer. 

Farn.  Haliotidae,  Seeohreii.  Schale  flach,  ohrförmig,  innen  perlmutterglänzend, 
mit  einer  Reihe  von  Löchern  an  der  linken  Seite.  In  der  linksseitigen  Athemhöhle 
liegen  zwei  Kiemen,  von  denen  die  kleinere  rechte  die  herübergerückte  der  rechten 
Seite  ist.  Fuss  gefranst  mit  breiter  Sohle.  Kopf  mit  zwei  langen  Fühlern  und 
kurz  gestielten  Augen. 

Haliotis  L.  Spiro,  der  Schale  klein  und  flach.  Fuss  wenig  über  die  Schale 
hinausragend.  //.  tuberculata  L.,  Adria  und  Mittelmeer. 

4.  Unterordnung.  CtenobrancJua.  (Anisobranchia  e.  p.)  Mit  mächtiger 
linksseitiger  Nackenkieme  von  kammförmiger  Gestalt,  nebst  kleiner  sog. 
Nebenkieme.  (Fig.  516.)  Sehr  allgemein  ist  eine  Spiralschale  vorhanden. 
(Fig.  520.)  Die  Männchen  besitzen  einen  rechtsseitigen  Penis.  Die  meisten 
sind  Fleischfresser  und  im  Besitze  eines  vorstülpbaren  Küsseis. 

1.  Bhipidoglossa.  Jede  Querreihe  der  Radula  mit  zahlreichen,  fächerförmig 
geordneten  Seitenplatten.  (Fig.  511  b.) 
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Fam.   Trachidar.  Kreisel  ach  necken.   Mit  kreiselförmiger  Schale  und  Spiral- 
deckel. Fusä  in  Fäden  und  Lappen  auslaufend.  Äugen  auf  kleinen  Stielen.  Twin  L. 
Mit  rundlichen  Windungen,   runder  Mundung   und   etwas   abgesetztem  Mundriad. 
T.  rugusus  Lata.  Troehut  L.  Hit 
Fig.  j'20.  eckigen  Windungen,  oben  getrenn- 

ten) Mundrand  und  dünner  Anssen- 
tippe.  TV.  variu»  L.,  Adria  und 
Mittelmeer. 

Fam.  Neritidae  (Neriiaao). 
Mit  dicker,  halbkugeliger,  ulige- 
nabelter Schale  und  Deckel  Augen 
gestielt,  hinter  den  zwei  langen 
Fählern.  Schnauze  kurz,  oft  iwei- 
Cb~  MrtiH,  (rija.  .-ira.1,.  «  IM,  Sl  Sipho.  F  Fehler,    h"*  PnM  &**•  drei«**  H« 

o  Auge.  vom   Mastdarm    durchbohrt,  mit 

zwei  Vorhöfen.  Xerita  L.  Schalt 
dick,  halbkugelig.  Spira  seitlich.  Mündung  halbrund.  N.  rugata  Becl.,  JV.  (Neritat) 
fluviatili»  L.  Navicella  Lam.   N.  illiptica  Lam.,  Oestliches  Meer. 

2.  Ptenoglossa.  Ohne  Athcinsipho,  mit  ganzrandiger  Mündung,  ohne  Ausschnitt 
oder  CanaL  Die  Zunge  ist  mit  Reihen  zahlreicher  kleiner  Haken  bewaffnet  und 
entbehrt  der  Mittelplatten. 

.  Fam.  Janthinidae.  Janthina  bicolor  Menke,  Mittelmeer. 
Fam.  Solariidac,  Perspectiv  seh  neck  eil.   Scalaria  communis  Lam.  Sc.  prrfWM 
Lam.,  Echte  Wendeltreppe,  Ostindien.  Solarium  pernpectivum  Phil.,  Mittelmeer. 

3.  Bhachiglossa.  Mit  langem,  von  der  Basis  aus  umstülpbareni  Rüssel  Die 
Zunge  lang  und  schmal  mit  höchstens  drei  Platten  in  jeder  Querreihe,  einer  be- 
zahnten Mittelplatte  und  einer  Zwischen  platte  jederseits,  die  sich  oft  auf  blosse 
Haken  reduciren,  aber  auch  fehlen  können.  Alle  hesitzen  einen  Sipho  und  lind 
Raubschnecken. 

Fam.  Fblutidae.Faltcnschnecken.  Valuta  nndulata  Lam.,  Neuseeland.  F.  ve/per- 
itiio  L.,  Ostindien.  Cymbium  aetkiopicum  L. 

Fam.  Oltvidae.  Oliva  utriculun  Lam.,  Indischer  Ocean.  Harpa  renlriem 
Lam.,  Neuguinea. 

Fam.  Sturicidae  (Canuliferae).  Murex  brandaris  L.,  Mittelmeer.  Fww 
austrat™  Quoy  Gaim.  Columbella  mercatoria  L.,  Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Buccinidae.  Bucdnum  undatum  L.  Nassa  retieuiata  L.,  Mittelmeer 
Purjiura  lapülus  L.,  Nordsee. 

4.  Toxoglonsa.  Zunge  mit  zwei  Reihen  langer  hohler  Haken,  welche  aus  den 
Munde  pfeilartig  vorgestreckt  werden  können.  Alle  besitzen  einen  Sipho,  die  meist« 
ernähren  sich  räuberisch  von  Seethieren. 

Fam.  Conidae,  Kegelschn ecken.  Conus  litteratus  L.,  Ostindien. 

Fam.   Terebridae, .  Schrauben  Schnecken.    Terebra  dimidiata  Lam. 

Fam.  Plturolomidae.  Pleurotoma  nodifera  Lam.,  Canceüaria  Im».,  C.  cwi- 
cellata  Lam. 

5  Tuenioglossa.  Radula  in  jeder  Quer  reihe  ineist  mit  sieben  Platten,  sehr 
langgestreckt.   Am  Eingange  des  Mundes  finden  sich  meist  zwei  kleine  Kiefer. 

Holost o m  sind: 

Fam.  Littorinidae,  Strandschnecken.  Littorina  littorea  L. 

Fam.  Cyclostomidae.  Athmen  Luft  wie  die  Lungenschnecken  ein  dnreh  Gefässe 
der  Athetnhöhle.  Cydoxtuma  elegant  Drap. 
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Larvenstadium  über.  (Fig.  529.)  Die  Pteropoden  leben  durchwegs  auf 
hoher  See,  vermögen  aber  durch  Zurückziehen  der  Segel  in  die  Tiefe 
zu  sinken. 

1.  Ordnung.  Thecosomata. 

Beschalte  Pteropoden  mit  wenig  ausgebildetem,  oft  nicht  distinctem 
Kopf,  rudimentären  Tentakeln.  Der  rudimentäre  Fuss  bleibt  mit  den 
Flossen  im  Znsammenhang. 

Fam.  Hyaleidae.  Schale  kalkig  oder  hornig,  bauchig  aufgetrieben  oder  pyra- 
midal, symmetrisch,  mit  spitzen  Fortsätzen.  Hyalea  tridentata  Lam.,  Cleodora 
Per.  Les.  Creseis  Rang.,  Cr.  acicula  Rang.  Mittelmeer. 

Fam.  Cymbuliidae.  Mit  knorpelig  gallertiger  Schale  von  Nachen-  oder 
Pantoffelform.    Cymbulia  Peronii  Cuv.,  Tiedemannia  neapolitana  Van  Ben. 

2.  Ordnung.  Gymnosomata. 

Nackte  Pteropoden  mit  Tentakel-tragendem  Kopf,  oft  mit  äusseren 
Kiemen.  Flossenlappen  vom  Fuss  getrennt.  Larven  mit  Wimperreifen. 

Fam.  Clionidae.  Körper  spindelförmig,  ohne  Kiemen.  Clio  borealis  Pall. 
liefert  mit  Limaeina  arctica  die  Hauptnahrung  der  Walfische. 

Fam.  Pneumodermonidae.  Körper  spindelförmig,  mit  äusseren  Kiemen  und 
**ei  ausstülpbaren,  mit  Saugnäpfen  besetzten  Armen  vor  den  Flossen.  Pneumoder- 
mon  violaceum  d'Orb. 

IV.  Classe.  Cephalopoda,1)  Kopffüsser. 

Mit  scharf  gesondertem  Kopf,  kreisförmig  gestellten,  Saugnäpfe  tra- 
9*nden  Armen  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  trichterförmiy  durch- 
bohrtem Fusse,  getrennten  Geschlechts. 

Die  Cephalopoden  schliessen  sich  in  ihrer  Körpergestalt  am  näch- 
sten an  die  Pteropoden  an,  deren  morphologische  Beziehungen  zuerst 
li.  Leuckart  eingehend  erörterte.  Derselbe  zeigte,  dass  die  Kopf kegel 
Von  Clio  den  Kopfarmen  der  Cephalopoden  entsprechen,  während  der  als 
Halskragen  sich  darstellende  mittlere  Lappen  des  Fusses  das  Aequivalent 
des  Trichters  ist.  Huxley  ist  freilich  dieser  Auffassung  entgegengetreten, 
indem  er.  die  Arme  auf  Theile  des  Propodiums  zurückführte,  den  Trichter 
aber,  der  sich  durch  Verwachsung  paariger  Falten  bildet,  als  den  paarigen 
Elementen  des  Epipodiums,  welche  bei  den  Pteropoden  die  Segellappen 
bilden,  gleichstellte. 

J)  Ferussac  et  d'Orbigny,  Histoire  naturelle  generale  et  particuliere  des 
Cephalopodes  acelabuliferes  vivants  et  fossiles.  Paris,  1835—1845.  J.  B.  Verany, 
Mollusques  mediterraneens  observes,  decrits,  figures  et  chroinolithographies  d'apres 
le  vivant.  Ie  Partie.  Cephalopodes  de  la  Mediterranee.  Genes,  1847—1851.  H.  Müller, 
Ueber  das  Männchen  von  Argonauta  argo  und  die  Hectocotylen.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.,  1855.  Jap.  Steenstrup,  Hectocotylus  danneisen  hos  Oetopodsl.  etc.  K.  Danks. 
Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  lfeö.  Uebers.  im  Archiv  für  Naturgesch.,  1856.  Alb. 
Kölliker,  Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden.  Zürich,  1844. 
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besonderen  Kapseln,  in  denen  sie  durch  mehrere  Muskeln  bewegt  werden 
Die  grosse  Oehörblaae  empfängt  vom  flehirn  einen  langen  Hörnerven  uml 
ist  nicht  nur  durch  die  merkwürdigen  Schwingungen  der  langen  Wimper- 
biischel  ihres  Epithels,  sondern  durch  das  Verhalten  der  NeneiizellHB  _ 
(Haarzellenkreise  der  macula  acustica.  im  Umkreis  einer  grossen  Central* 
zelle)  ausgezeichnet.  (Fig.  83.)  Dazu  kommen  noch  als  weitere  Sinnes- 
organe zahlreiche  eigen Ihümliehe  Nervenendigungen  der  Haut  zur  Tat- 
empfmdumj  und  das  sogenannte  Wimperorgan  an  der  Vorderseite  lies 
Eingeweidesackes.  Dasselbe  bildet  eine  bewimperte  Grube,  unter  welche 
die  Lianglionaiischwellung  eiues  vom  Visceralganglion  entspringenden 
Nerven  tritt,  und  gilt  als  (leruchxorgan.  Die  Männchen  unterscheiden  rieh 
durch  den  liesitz  eines  grossen,  an  der  rechten  Koqierseite  frei  hervor- 


ragenden Ilegattungsorganes,  wozu  noch  bei  Pterot rächen  der  Saiignapf 
des  Kusses  hinzukommt,  welcher  bei  Atlanta  und  Carinaria  beiden  Ge- 
schlechtern eigen thümlieh  ist.  Hoden  und  Ovarien  erfüllen- den  hiub-reii 
Theil  des  Eingeweidesackes  und  liegen  mit  ihren  Follikeln  theilweise  in 
der  Leber  eingebettet.  Samenleiter  sowohl  als  Eileiter  münden  ander  rechten 
Korperseite,  der  ersture  in  weiter  Entfernung  vom  Begattungsorgau.  w 
welchem  das  Sperma  von  der  Gcschlechlsüffuting  aus  durch  eine  Wiraper- 
furche  hingeleitet  wird.  Das  Uegattungsorgan  besteht  aus  zwei  ueton- 
einander  liegenden  Tlieilen,  dem  Denis  mit  der  Fortsetzung  der  Wiinprr- 
furche  und  der  Drüsenruthe,  deren  Ende  eine  längliche  Drüse  einsrhliessi. 
Der  Eileiter  erhalt  dadurch  eine  complicirterc  Gestaltung,  dass  er  eüie 
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osse  Eiweissdrüse  und  eine  Samentasche  aufnimmt,  während  sein  er- 
atertes  Ende  als  Scheide  fungirt.  (Fig.  90.) 

Die  Heteropoden  sind  durchwegs  pelagische  Thiere,  die  oft  schaaren- 
rise  in  den  wärmeren  Meeren  auftreten.  Sie  bewegen  sich  ziemlich 
bwerfällig  mit  nach  oben  gekehrter  Bauchfläche  durch  Hin-  und  Her- 
llagen  des  gesammten  Körpers  und  der  Flosse.  Alle  ernähren  sich  vom 
flbe.  Beim  Hervorstrecken  der  eingerollten  Zunge  klappen  sich  die 
itenzähne  zangenähnlich  auseinander  und  werden  bei  dem  Einziehen 
rZunge  wieder  zusammen  geschlagen.  Mittelst  dieser  Greif  bewegungen 
>rden  kleine  Seethiere  erfasst  und  in  den  Rachen  hineingezogen. 

Fam.  PterotracJieidae.  Carinaria  mediterranea  Lam.,  Pterotrachea  coronata 
wk.,  Mittelmeer. 

Farn.  Atlantidae.  Atlanta  Peronii  Less.,  Mittelmeer. 

3.  Ordnung.  Pnlmonata, ')  Lungenschnecken. 

Land-  und  Silsswasser sehn  ecken  mit  Lunge,  welche  vor  dem  Herzen 
gtf  Hennaphroditen. 

Die  Manteldecke  ist  wie  bei  den  Cydostomiden  mit  einem  Luft 
spirirenden  Netzwerk  von  Gelassen  ausgestattet  und  mündet  durch  ein 
heinloch  rechtsseitig  nach  aussen.  (Fig.  522.)  DieSüsswasserpulmonaten 

Fig.  522. 


Arion  empiricarum  (regne  animal).    AI  Athomloch. 

en  im  Jugendzustand  ihre  Athemhöhle  mit  Wasser,  später  erst  mit 
!t.  Einige  Planorbis-  und  LimnaeitxM'tm  bewahren  sich  das  Anpassungs- 
mögen  an  Luft-  und  Wasserathmung  zeitlebens  (Limnaeen,  deren 
igen  mit  Wasser  gefüllt,  wurden  aus  sehr  bedeutender  Tiefe  des 
lensees  heraufgezogen).  Neben  dem  Athemloeh,  eventuell  noch  in 
Athemhöhle  liegt  After-  und  Nierenöffnung.  Weit  vor  demselben, 
f  an  gleicher  Seite  münden  die  Geschlechtsorgane.  Bei  den  links- 
rundenen  Formen  liegen  Athemloeh,  After  und  Gesehleehtsöffnung 
tsseitig.  Einige  Pulmonaten  sind  nackt  oder  besitzen  Rudimente  von 
ialen  in  der  Kückenhaut,  andere  tragen  ein  verhältnissmässig  dünnes, 

*)  L.  Pfeiffer,    Monographia  Heliceonim  viventium.   Leipzig,    1848—1869. 

-selbe,  Monographia  Auriculaccorum  viventium.  Cassel,  185C.  A.  Rossraässler, 

lOgraphie  der  Land-  und  Süsswassermollusken  Europas.   Leipzig,  1835—1859. 

ussac   et  Deshayes,    Histoire  naturelle  generale  et  particuliere  des  Mollus- 

s  terrestres  et  fluviatiles.  Paris,  1829—1851. 
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meist  rechtsgewundenes  Gehäuse.  Nur  Physa,  Planorbis  und  Clausilua 
sind  linksgewunden.  Ein  wahrer  Deckel  fehlt,  dagegen  wird  von  manchen 
zeitweilig  ein  Winterdeckel  ausgeschieden. 

Während  die  Pulmonaten  mit  den  Prosobranchien  (von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen)  die  Lage  des  Herzens  hinter  den  Respirationsorganen 
gemeinsam  haben,  schliessen  sie  sich  theilweise  in  anderen  Organen,  me 
im  Nervensystem  mehr  den  Opisthobranchien  an.  Das  Gebiss  besteht  aus 
einem  unpaaren  hornigen,  meist  längsgerippten  Oberkiefer  (der  aber  auch 
fehlen  kann)  und  aus  einer  Eadula,  welche  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Zahnplättchen  in  Längs-  und  Querreihen  bedeckt  ist.   Alle  sind  Zwitter. 
Wenige,  wie  Clausula-  und  Pwpa-arten,  gebären  lebendige  Junge.  Die 
übrigen  Lungenschnecken  dagegen  legen  meist  Eier  ab,  und  zwar  ent- 
weder wie   die  Süsswasserschnecken  in  schlauchförmigen  oder  flachen 
Laichmassen  an  Wasserpflanzen,  oder  wie  die  Landschnecken,  einzeln 
von  einer  schützenden  Kalkschale  umgeben,  an  feuchten  Oertlichkeiten. 
Stets  liegt  der  Eidotter  in  einer  mächtigen  Eiweissmasse,  die  dem  sich 
entwickelnden  Embryo  zur  Ernährung  dient. 

I.  Basommatophora.  Die  Augen  liegen  am  Grunde  zweier  Fühler. 
Zeigen  vielfache  Uebereinstimmung  mit  den  Tectibranchien. 

Farn.  Limnaeidae.  Limnaeus  auricularis  Drap.,  Teichhornschnecke.  L.  sta- 
gnalis  0.  Fr.  Müll.,  Physa  fontinalis  L. ,  Planorbis  corneus  L.,  Aneylus  fluvüi- 
Ulis  Blainv. 

Farn.  Auriculidae.  AuriculaJudae  Lam.,  A.  Midae  Lam.,  Carychium  mini- 
mum  0.  Fr.  Müll. 

IL  StylommatopJiora.  Die  Augen  liegen  an  der  Spitze  zweier  meist 
retractiler  Fühler. 

Farn.  Peroniadae  (Amphipneiista) .  Sind  opisthobranch.  Peronia  verruadata 
Cuv.,   Veronicella  Blainv. 

Fam.  JAmacidae,  Nacktschnecken.  Arion  Fer.  Geschlechtsöffnung  unter  dem 
Athemloeh  vor  der  Mitte  des  Rückenschildes.  Rücken  nicht  gekielt,  mit  Schwanx- 
drüse  und  Schlei  mloch  am  Körperende.  A.  empiricorum  Fer.  Limax  L.  AthemloA 
hinter  der  Mitte  des  rechten  Mantelrandes.  Geschlechtsöffnung  weit  davon  entfernt 
hinter  den  rechten  Fühlern.  Rücken  gekielt,  ohne  Schwanzdrüse  und  Schleimloch. 
L.  agrestis  L.,  L.  cinereus  0.  Fr.  Müll. 

Fam.  Helicidoe.  Succinea  amphibia  Drap.,  Bernsteinschnecke.  Pupa  mu* 
corum  L.,  Clausula  bidens  Drap.,  Bulimus  montanus  Drap.,  Helix  pomatia  L, 
grosse  Weinbergschnecke.  H.  nemoralis  L. 

4.  Ordnung.  Opisthobranch ia,1)  Opisthobranchien. 

Hermaphrodit  Ische  Schnecken  mit  söhligem  Ftiss,  deren  Kiemenvenen 
hinter  der  Herzkammer  in  den  Vorhof  einmünden. 


l)  Alder  und  Hancock  l.  c.  H.  Müllerund  C.  Gegen  baur,  Ueber Phvllirhoe 
bucephalum.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  IV,  1854. 
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Umfasst  vorwiegend  Nacktsehnecken.  Die  Kiemenhöhle  enthält  nie 
mehr  als  eine  Kieme.  Meist  liegen  die  Kiemen  frei  (Fig.  523.)  oder  fehlen 
überhaupt.  Zuweilen  erheben  sich  Fortsätze  am  Rücken,  in  welche  Darm- 
anhänge  eintreten.  (Fig.  525.)  Das  Nervensystem  ist  (mit  Ausnahme  von 
Ttäyi  mit  verschmolzener  Ganglienmasse  und  einfacher  Schlundcom- 
missur)  in  Gehirn,  Pedal-  und  Visceralganglien  gegliedert.  Die  Kiemen- 
lenen  münden,  von  wenigen  Ausnahmen  (Gagtropteron)  abgesehen,  von 
hinten  in  das  Herz  ein. 

1.  Unterordnung.  Tect!branc/äa.  Mit  einer  fast  ausnahmslos  rechts 
gelegenen  Kieme,  die  vom  Mantelrande  überragt  wird  oder  in  einer  dor- 
salen Kiemenhöhle  liegt.  Schale  ineist  vorhanden.  (Fig.  524.) 


Fig.  524. 


Fam.  PleuraJnanchidae.  Mit  grosser  rechtsseitiger  Kieme  und  meist  innerer 
Sehale.  Pleurobranchaea  Meckelii  Cut.,  Pleurobranchw  aurantiacus  Cut.,  Umbrella 
itttditerranta  Lam. 

Fam.  Aplysiadae,  Seehasen.  Schale  von  zwei  Lappen  des  Fusses  überschlagen. 
Aplytia  depiktns  L.,  Mittelmeer. 

Fam.  Butiidae.  Bulla  atnpuüa  L.,  Philine  aperla  L .,  Antra  bullata  0.  Fr.  Müll. 

2.  Unterordnung.  Xudibrancfna.  Marine  Nacktschnecken,  deren 
Kiemen  frei  an  der  Rückenfläche  stehen  und  Darmfortsätze  aufnehmen 
können. 

Fam.  Triloniadae.  Kiemen  in  zwei  Längsreihen  am  Bücken.  Trifonia  Rom- 
hergii  Cuv.,  ScyUaea  pelagica  L.  Hier  sclilicsst  sich  auch  Tethys  fimbriata  L,  an 
mit  concentrirter  Ganglienmasse,  ohne  ltailula  und  Mundmasse. 

Fam.  Dorididae.  Kiemen  im  Umkreis  des  Afters.  (Fig.  523.)  Doris  coeci- 
nta  Forb.  1).  tuberculata  Cut.,  Adria  und  Mittelmeer. 
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Fam.  Aeolididae.  Am  Röcken  mit  zahlreichen  Fortsätzen,  in  welche  Aus- 
läufer des  Darmes  eintreten  (Phlebenterata).  (Fig.  525.)  Aeolis  papulosa  L.,  Tergipt* 
Edicardsi  Nordm.  Hier  schliessen  sieh  Phyüirhoe  bucephalum  Per.  und  die  Phyt- 
lidiidtn  an. 

3.  Unterordnung.  Soxcoghssa.  Kiemen  fehlen  oder  sind  einfache 
Anhänge  der  Rückenhaut.  Die  Radula  mit  einer  einzigen  Reihe  Zahn- 
platten,  von  denen  die  vorderen  nach  ihrer  Abnützung  in  eine  am  Boden 
der  Mundhöhle  entwickelte  Tasche  fallen. 

Farn,  Limapontiadae.  Limapontia  atra  Johnst. 

Farn,   Elysiadae.  Elysia  viridis  Ok. 


III.  Classe.  Pteropoda,1)  Flossenfüsser. 

Hermaphrodit! sehe  Mollusken  ohne  scharf  gesonderten  Kopf,  mü  awi 
grossen  flügeiförmigen  Flossen,  häufig  mit  Kopfkegeln. 

Der  Körper  ist  bald  länglich  gestreckt,  bald  mit  seinem  hinteren 
Theüe  spiralig  eingerollt.  Am  vorderen  Abschnitt,  welcher  Mund  und 
Fühler  trägt,  aber  kaum  scharf 
als  Kopf  abgesetzt  ist,  treten 
unterhalb  des  Mundes  zweigrosse 
seitliche  Flossen  hervor,  welche 
morphologisch  —  dem  verküm- 
merten ii  npaarenTh  eil  gegenüber 
—  als  paarige  Fussabschnitle 
(Epipodien)  zu  deuten  sind  und 
durch  flügelartige  Schwingungen 
die  Bewegung  des  Thieres  be- 
werkstelligen. Der  Körper  bleibt 
entweder  nackt  (Fig.  526)  und 
ohne  deutlich  abgesetzten  Mantel 
oder  sondert  ein  sehr  verschieden 
o  putumadtTm  tumrmm  Ton  der  BmoufaMiw.  i.  CK™  gestaltetes,  horniges ,  gallertig 
knorpliges  oder  kalkiges,  fast 
immer  symmetrisches  Gehäuse  ab,  in  welches  er  sich  mit  den  Flossen 
meist  vollständig  zurückziehen  kanu.  Im  letzteren  Falle  bildet  sich  ge- 
wöhnlich der  Mantel  sehr  vollständig  aus  und  umschliesst  den  grössten 
Theil  des  Körpers  bis  in  die  Gegend  der  Flossen,  hinter  denen  der  spalt- 
förmige  Eingang  in  die  ventrale  Mantelhöhle  liegt.    Die  Haut  enthält  in 


')  Rang  et  Snulejet,  Histoire  naturelle  des  Moll  usques  Pteropodes.  Pirit 
1852.  C.  Gegenbaur,  Untersuchungen  über  die  Pteropoden  und  Heteropod«. 
Leipzig,  1855.  A.  Krohn,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pteropoda 
und  HeteropodcD.  Leipzig,  1860.  H.  Fol,  Sur  le  developpement  des  Ptöropodes. 
Archives  de  Zoologie  eiperi  mentale  etc.,  Tom.  IV,  1875. 
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der  Segel  Kalkeoncretionen,  Hautdrüsen  und  Pigmentzellen,  welche  dem 
KArper  eine  dunkelbraune,  zuweilen  bräunliche,  selbst  röthliche  Färbung 
terleihen  können. 

Die  Mundöffnung  wird  zuweilen  von  mehreren  armförmigen  (Cito) 
odermitSaugnäpfen  besetzten  ('PneMJModennoni)Fortsätzen,(leaKo])fkegeln, 
umstellt.  Dieselbe  führt  in  eine  mit  Kiefern  und  bezahlter  Reibplatte  Im- 
w»ffneteMundhöhle,in  deren  Grund  die  lange  Speiseröhre  beginnt.  (Fig.527.) 
Dino.  folgt  ein  erweiterter  Magen 
nnd  ein  langer,  mehrfach  gewun- 
dener Darm,  welcher,  von  den  Leber- 
drisen  umlagert,  seitwärts  nach 
vorne  umbiegt.  Die  Afteröffnung 
findet  sich  in  der  Regel  an  der 
rechten  Seite  innerhalb  der  Mantel- 
hohle  nahe  anderen  vorderem  Hände. 
Die  Kreislaufsorgane  reduciren  sich 
wf  arterielle  Gefässe,  deren  Haupt- 
stamni  aus  der  kugeligen  Herzkam- 
mer entspringt.  Die  venösen  Gefässe 
werden  durch  ein  wanduugsloses 
Ucunensystem  der  Leibeshöhle 
»setzt,  in  welches  die  offenen 
Enden  der  Arterien  einmünden. 
\us  dem  Lacniiensystem  kehrt  das 
3iut  durch  die  Respirationsorgane 
lach  dem  Herzen  zurück ,  gelangt 
nerst  in  den  Pericardialsinns  und 
ob  da  in  das  venöse  Ostiuin  der 
Vorkammer.     Die    Rcspirationsor- 

;ue,sofcrD  dieselben  nichtdiirchdie  tii«,  d«  uatm  rteii  mni<-iNni,  n  fi*m», 
lesammte  Haut  vertreten  werden  ^mter.**^*^^i'i*?^"*K"teVii'^rH'i 
Clio),  sind  entweder  äussere  blatt-  ^T™"^ ■"  *>»".*  ™^™*  *•  »u««., 

■"  A  After,   .VKiwt,    ii,   SMwlmig  dunellim   iu  dii 

rtige  Kiemenanhänge  (Pneumoder-  M«nteihöhie.  ji  Atrium,  t « v-mrikcl,  <i  lieKblMht* 

ton)  am  hinteren  Körpereude  oder, 

•ei  den  Gehäuse  tragenden  Formen,  innere  Kiemen  der  Mantelhohte,  deren 
Sngang  mit  eigenthüinlicheu  Flimuierleisten  ausgekleidet  ist.  Immerhin 
'leiben  die  Kiemen  wenig  entwickelt  und  entweder  auf  faltenartige  Er- 
ebungen  der  bewimperten  Mantelwandung  oder  auf  diese  selbst  redueirt. 
>ie Niere  ist  ein  länglieh  gestreckter,  eontractiier  Sack,  weicher  mit  dem 
'erieardialsinns  durch  einen  Wiinpertrichtercommiinicirt  und  durch  eine 
tark  bewimperte,  verschließbare  Oeffnung  in  die  Mantulhöhle  oder  direet 
.ach  aussen  führt.  Das  Nervensystem  schtiesstsich  dem  der  höher  stehenden 
rpisthobranchien  au.  Coinmissuralganglieusind  vorhanden.  Die  Kopf  kegel 
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erhalten  ihre  Nerven  vom  Gehirn,  die  beiden  Segel  als  Theile  des  Fusses 
vom  Pödalganglion.  Von  Sinnesorganen  treten  überall  iveiGehärbhuen  anf; 
Augen  fehlen  dagegen  oder  bleiben  sehr  rudimentär  und  liegen  entweder 
als  rothe  Pigmentflecken  (Hyalea)  am  Eingeweidesaek  nahe  dem  Schlund- 
ring  oder  au  den  Naekenfühlern  (Clio).  Als  Tastorgane  sind  zwei  kleine 
Fühler  (Uyaha,  Cymbulia),  sowie  die  grösseren,  zuweilen  mit  Saugnäpfen 
besetzten  Kopfkegel  (Clio  und  Pneumodermon)  aufzufassen.  Die  Pttn- 
poden  sind  Zwitter.  Die  Ovarien  und  Hoden  vereinigende  Zwitterdritae 
liegt  neben  dem  Herzen  hinter  dem  Magen  im  Eingeweidesack  und  besitit 
gewöhnlich   einen  gemeinsamen  Ausführungsgang,   welcher  in  seinem 
Verlaufe  nicht  nur  eine  Samenblase  bildet,  sondern  auch  eine  Art  Eiweiss- 
drüse  nebst  Receptaculum  seminis  aufnimmt  und  meist  rechtsseitig  toi 


Fig.  528. 


dem  After  nach  aussen  mündet.  Zuweilen  liegt  der  Penis  in  dem  End- 
theile  des  Ausführungsganges,  bei  den  Hyaleiden  und  Cymbuliid&t  erhebt 
'  sich  derselbe  als  faltig  eingerollter,  vorstülpbarer  Schlauch  vor  der  Ge- 
schlechtsöffnung. Die  Eier  werden  mit  Eiweissumhüllungen  in  langen. 
runden  Eierschnüren  abgelegt,  welche  frei  im  Meere  umhertreiben. 
Die  Embryonen  erhalten  Segellappen  und  Schale  und  werden  als 
schwärmende  Larven  frei.  (Fig.  528.)  Während  der  Rückbildung  der 
Segel  treten  allmälig  die  beiden  Flossen  an  dem  zuerst  gebildeten  no- 
paaren  Theile  des  Fusses  hervor,  während  die  Schale  (mit  Deckel)  meist 
abgeworfen  wird.  Die  Hyaleiden  scheinen  indessen  die  embryonale  Schale 
weiter  zu  bilden,  die  Cymbuliiden  dagegen  durch  eine  neue  Körperschale 
%a  ersetzen.  Die  gehäuselosen  Pneumodermiden  und  Clioniden  wachsen 
wh  Verlust  der  Segel  und  Schale  nicht  direet  in  das  Geschlechtsthier  aus, 
dem  erhalten  zuvor  drei  Wimpergürtel  und  gehen  so  in  ein  neues 
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irvenstadium  über.  (Fig.  529.)  Die  Pteropoden  leben  durchwegs  auf 
oher  See,  vermögen  aber  durch  Zurückziehen  der  Segel  in  die  Tiefe 
trinken. 

1.  Ordnung.  Thecosomata. 

Beschalte  Pteropoden  mit  wenig  ausgebildetem,  oft  nicht  distinctem 
opf,  rudimentären  Tentakeln.  Der  rudimentäre  Fuss  bleibt  mit  den 
lossen  im  Zusammenhang. 

Farn.  Hyaleidae.  Schale  kalkig  oder  hornig,  hauchig  aufgetrieben  oder  pyra- 
idal,  symmetrisch,  mit  spitzen  Fortsätzen.  Hyalea  tridentata  Lam.,  Cleodora 
f.  Les.  Creseis  Rang.,  Cr.  acicula  Rang.  Mittel meer. 

Farn.  Cymbuliidae.  Mit  knorpelig  gallertiger  Schale  von  Nachen-  oder 
ffltoffelform.    Cymbulia  Peronii  Cuv.,  Tiedemannia  neapolitana  Van  Ben. 

2.  Ordnung.  Gymnosoinata. 

Nackte  Pteropoden  mit  Tentakel-tragendem  Kopf,  oft  mit  äusseren 
iemen.  Flossenlappen  vom  Fuss  getrennt.  Larven  mit  Wimperreifen. 

Farn.  Clionidae.  Körper  spindelförmig,  ohne  Kiemen.  Cito  borealis  Pall. 
»fert  mit  Limacina  arctica  die  Hauptnahrung  der  Walfische. 

Farn.  Pneumoder monidae.  Körper  spindelförmig,  mit  äusseren  Kiemen  und 
H  ausstülpbaren,  mit  Saugnäpfen  besetzten  Armen  vor  den  Flossen.  Pneumoder- 
n  violaceum  d'Orb. 

IV.  Classe.  Cephalopoda,1)  Kopffüsser. 

Mit  scharf  gesondertem  Kopf,  kreisförmig  gestellten,  Saugnäpfe  tra- 
iden  Armen  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  trichterförmiy  durch- 
biem  Fusse,  getrennten  Geschlechts. 

Die  Cephalopoden  schliessen  sich  in  ihrer  Körpergestalt  am  näch- 
n  an  die  Pteropoden  an,  deren  morphologische  Beziehungen  zuerst 
Leuckart  eingehend  erörterte.  Derselbe  zeigte,  dass  die  Kopfkegel 
t  Clio  den  Kopfarmen  der  Cephalopoden  entsprechen,  während  der  als 
Iskragen  sich  darstellende  mittlere  Lappen  des  Fusses  das  Aequivaleut 
Trichters  ist.  Huxley  ist  freilich  dieser  Auffassung  entgegengetreten, 
am  er  die  Arme  auf  Theile  des  Propodiums  zurückführte,  den  Trichter 
r,  der  sich  durch  Verwachsung  paariger  Falten  bildet,  als  den  paarigen 
Dienten  des  Epipodiums,  welche  bei  den  Pteropoden  die  Segellappen 
en,  gleichstellte. 


*)  Ferussac  et  d'Orbigny,  Histoire  naturelle  generale  et  particuliere  des 
udopodes  ac^tabuliferes  vivants  et  fossiles.  Paris,  1835—1845.  J.  B.  Verany, 
usques  mediterraneens  observes,  decrits,  figures  et  chroinolithographies  d'apres 
fant.  Ie  Partie.  Cephalopodes  de  la  Mediterranee.  Genes,  1847—1851.  H.  Müller, 
*r  das  Männchen  von  Argonauta  argo  und  die  Hectocotylen.  Zeitschr.  für  wiss. 
.,  1855.  Jap.  Steenstrup,  Hectocotylus  danneisen  hos  Octopodsl.  etc.  K.  Danks. 
tnsk.  Selskabs  Skrifter,  1%56.  Uebers.  im  Archiv  für  Naturgesch.,  1856.  Alb. 
liker,  Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden.  Zürich,  1844. 
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Cepbilopoden.  KArpert 


Auf  der  hinteren,  in  natürlicher  Lage  unteren  Seite  des  Leibes  ent- 
wickelt sich  die  Mantelhöhle,  welche  auf  jeder  Seite  eine  oder  zwei  Kiemen 
einschliesst  und  ausser  dem  After  die  paarigen  Nierenöffnungen  und  diebald 
einfache,  bald  paarige  Geschlechtsöffnung  aufnimmt.  An  den  Seitendes 
Kopfes  liegen  dieAugeu  und  Geruchsorgaue;  vorne  in  dor  Umgebung  des 
Mundes  erheben  sich  vier  Paare  im  Kreise  gestellter  fleischiger  Kopf- 
arme,  welche  sowohl  zum  Kriechen  und  Schwimmen,  als  zum  Ergreifen 
und  Fangen  der  Beute  dienen  und  in  der  Kegel  an  ihrer  dem  Monde 

Fig.  530. 


zugewandten  Fläche  Reihen  von  Saugnäpfen  tragen.  Bei  manchen 
Formen  (Oetopiden)  rindet  sich  zwischen  ihrer  Basis  eine  Haut  aus- 
gespannt, durch  welche  vor  der  Mundöffnung  eine  Art  Trichter  entsteht, 
dessen  Raum  bei  der  Bewegung  verengert  und  erweitert  wird.  (Fig.  530.) 
Andere  bedienen  sich  zum  Schwimmen  zweier  lappenförmiger  Hautao- 
häuge  des  Rumpfes,  der  sogenannten  Flossen.  Diese  Formen  (Decapidtn) 
haben  ausser  den  acht  Annen  ein  Paar  sehr  langer  Tentakeln  oder  Fang- 
arme. (Fig.  531.) 

Bei  Nautilw,  dem  einzigen  noch  lebenden  Repräsentanten  der  Vier- 
kiemer,  rindet  sich  anstatt  der  acht  Arme  ein  Kranz  sehr  zahlreicher 


Tentakeln.  Indessen  scheinen  dieselben  nach  der  Deutung  von  Valen- 
eiennes  morphologisch  Sauguäpfen  zu  entsprechen,  wie  in  der  That  denn 
ueh  ähnliche  Faden  an  den  Armen  von  Grroteutkis  durch  Verlängerung 
itt  cylindrischen  Kernes  der  Sauguäpfe  hervorgehen,  wohingegen  die 
Anne  bei  Nautilus  »ehr  kurz  und  rudimentär  bleiben  und  faltenartige 
Lippen  am  Grunde  der  Tentakeln  bilden. 

Der  Trichter  erhebt  sieh  au  der  Bauchseite  aus  der  breiten,  seitlich 
Inreh  Saugnäpfe  verschliessbaren  Mantelspalte  und  erscheint  als  eine 
lylindrische,  nach  vorne  verengerte,  F-     531 

Ki  Nautilus  an  der  unteren  Seite 
gespaltene  Röhre,  welche  mit  ihrer 
breiten  Basis  in  der  Mantelhöhle 
beginnt  und  von  hier  sowohl 
du  dnrch  die  Mantelspalte  einge- 
drungene Athemwasser,  als  mit 
diesem  die  Eicremente  und  Ge- 
whlechtsstoffe  nach  aussen  entfernt. 
Zugleich  dient  derselbe  im  Verein 
mitder  kräftigen  Mahtelmuskulatur 
als  Loconiotionsorgati.  Indem  das 
Athemwasser  durch  die  Contractiou 
'es  Mantels  —  bei  festem,  zu- 
'eilen  durch  Knorpelleisten  unter- 
tfititem  Anschluss  des  Mantel- 
*ndes  an  die  Basis  des  Trichters 
-  durch  den  Trichter  stossweisc 
Btleert  wird,  schiesst  das  Thier 
n  Folge  des  Rückstosses  nach 
nckwärts  im  Wasser  fort. 

Viele  Cephalopoden  (Octopi- 
e»)  bleiben  nackt,  andere  (Deca-  r-°"3°  "•'#"*•  "rh  Ver»n». 

idm)  bergen  ein  inneres  Schalcnrudimeut,  verhältnissmässig  wenige 
Argonauta,  Nautilus)  besitzen  eine  äussere  spiralgewundene  Schale. 
enes  liegt  in  einer  Rückentasche  des  Mantels  und  ist  meist  eine 
»ehe,  lanzettförmige,  spongiöse  Kalkschulpe  (0»  se/iiue).  Die  äussere 
ehale  bleibt  nur  ausnahmsweise  dünn  und  einfach  (Argonauta),  in 
;r  Regel  erseheint  sie  spiralgewunden  und  durch  Querscheidewände  in 
ne  Anzahl  hintereinander  liegender  Kammern  getheilt,  von  denen  nur 
ie  vordere  grosste  dem  Thiere  zur  Wohnung  dient  Die  übrigen,  con- 
nuirlich  sich  verjüngenden  Kammern  sind  mit  Luft  erfüllt,  bleiben 
t«r  durch  eine  die  Scheidewände  durchsetzende  centrale  Köhre  (Sipkoj, 
eiche  ein  Fortsatz  des  Thierkörpers  durchzieht,  mit  diesem  iu  Ver- 
ladung. 
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i.  ChroiutopfaiiKD.  Kiefer. 


Die  Unterhaut  der  Cephalopoden  ist  Sitz  der  merkwürdigen,  da« 
bekannte  Farbenspiel  veranlassenden  Chrom  atop hören.  Diese  sind  mit 
Pigment  gefüllte  Zellen,  an  deren  zelliger  Hülle  sich  zahlreiche  Muskel- 
fasern strahlenförmig  befestigen.  Contrahiren  sich  die  letzteren,  so  bildet 
die  Zelle  sternförmige  Ausläufer,  in  die  sich  der  Farbstoff  nach  zahlreiches 
Richtungen  peripherisch  vertheilt.  Bei  der  Expansion  der  Muskeln  zieht 
sich  die  Zelle  wieder  zu  ihrer  kugeligen  Form  zusammen,  und  der  Farb- 
stoff concentrirt  sich  auf  einen  geringen  Raum.   In  der  Regel  lieget 


Fig.  532. 


zweierlei  gefärbte  Chrom  atop  hören  Aber 
und  neben  einander.  Zu  diesen,  von  einem 
besonderen  Innervationscentrum  am  Stiel 
des  Ganglion  opticum  abhängigen  Gebilden, 
welche  einen  raschen  Wechsel  von  blauen, 
rothen,  gelben  und  dunkeln  Farben  Ter- 
anlassen,  kommt  eine  tieferliegende  Schickt 
kleiner  glänzender  Flitterchen,  deren  Int*t- 
ferenzfarbendieHautihreneigenthumlieheii 
Schiller  und  Siiberglanz  verdankt. 

Die  Cephalopoden  besitzen  auch  eil 
innere«  Knorpelakelet ,  welches  zur  Stflt» 
der  Muskulatur  und  zum  Schutze  des  Ner- 
vencentrums  und  der  Sinnesorgane  dient 
Dasselbe  bildet  bei  den  Dibranchiateneine 
Knorpelkapsel,  welche  die  Gehirnganglien 
nebst  Schlundring,  sowie  das  Gehörorgan 
umschliesst,  während  ihre  Seitentheüe  den 
flachgewölbten  Boden  zur  Augenhöhle  dar- 
stellen. Dazu  kommen  noch  (Decapidm) 
Augenknorpel,  ein  sogenannter  Armknorpel 
jTb  und  Rückenknorpel,  verschiedene  Schliess- 
knorpel  zum  Verschlusse  des  Mantels  nnd 
vtrt.ouag.ipp.~t.™ &,,.-.,, nachw.Ke-  Flossenknorßel  als  Stütze  der  Flossen. 
una*o*««r*Kteftr "«  Baftkf«  bo"m"  *m  Centrum  der  Arme  liegt  die  Mund- 

g.ojiion,  spd  Speicheldrüse',  (kocm-  Öffnung  (Fig.  532),  von  einer  ringförmiges 
flnciitn^piuch^*.  mtE£Z£ *m-  kZ  Hantfalte,  einer.  Art  Lippe,  umgeben  und 
genbiindwck,  a  iitar,  r»  TJninbrntaL  m;t  feräftigen  Kiefern  bewaffnet,  welche 
als  hornige  Ober-  und  Unterkiefer  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Papageien- 
schnabels  hervorragen.  Die  an  die  Heteropoden  erinnernde  Badola 
trägt  in  jedem  Gliede  (Querreihe)  eine  zahnartige  Mittelplatte  und  jeder- 
seits  drei  lange,  zum  Einziehen  der  Nahrung  geschickte  Haken,  zu  denen 
auch  noch  flache  zahnlose  Platten  hinzutreten  können.  Der  Oesophagus 
nimmt  meist  zwei  Paare  von  Speicheldrüsen  auf  und  bleibt  entweder 
eine  einfache  dünne  Röhre,  oder  bildet  (OdopuUn)  vor  dem  Uebergange 
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tagen  eine  kropfartige  Erweiterung.  (Fig.  535.)  Der  Magen  hat 
Bt  kugelige  Form ,  muskulöse  Wandungen  und  eine  innere,  in 
ten  oder  Zotten  erhobene  Auskleidung.  Neben  der  Uebergangs- 
lenDarm,  selten  in  einiger  Entfernung  vom  Magen  entspringt  ein 
«eher,  zuweilen  spiralgewundener  Blindsack,  welcher  die  Aus- 
ginge der  mächtigen  Leber  aufnimmt.  Einen  Haufen  gelblicher 
ppchen,  welche  am  oberen  Theile  der  Gallengange  aufsitzen, 
in  als  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas).  In  seinem  weiteren  Ver- 
ft  der  Darm  meist  nur 

Jiegungen  und  mündet  FiK-  533. 

jr  Mittellinie  der  Man- 
durch  den  After  aus. 
f«rvensyBtem{¥ig.533.) 
sich  durch  die  grosse 
ation  und  mächtige 
lung  aus.  Bei  deu  Di- 
en bilden  die  Centreu 
ingreiche,  in  der  Knor- 
des  Kopfes  eingela- 
uiglienmasse,  durch 
üe  Speiserohre  hin 
L  Man  unterscheidet 
e  und  untere,  durch 
imissureu  verbundene 
ortion.  Die  erstere  ent- 
jm  Gehirn  und  entsen- 
nnesuerven,  sowie  die 
jr  BuccalgangHen.  Die 
rtion  enthält  vornehui- 
'edal-undVisceralgan- 
e  letzteren  geben  eine 
hl  von  Nerven  zu  dem 
den  Eingeweiden  und  J!*rr™j 
len  ab.  In  den  Verlauf  sm  b> 

utnguoD  ■wiimuBi,  Di  u  enorm  uen. 

erven   schieben  sich 

grosse  Ganglion  stellatum  jederseits  im  Mantel,  ferner  ein  Ganglion 
rene,  zwei  Kiemenganglien  und  das  Ganglion  aplanchnicum  ein. 
ter  den  Sinnesorganen  treten  die  grossen  Augen  zur  Seite  des 
ervor.  Jeder  Augenbulbus  liegt  in  einer  besonderen,  theilweise 
Höhlungen  des  Kopfknorpels  gebildeten  Orbita  und  wird  von 
«n  Kapsel  umschlossen,  welche  sich  vorne  in  einen  dünnen  und 
einenden,  als  Cornea  bezeichneten  Ueberzug  fortsetzt.  Dieser  kann 
ins  fehlen  (Nautilus)  oder  in  anderen  Fällen  unter  einer  augen- 


Ton  Sepia  offitinnlit,  n«b  Chiron.  < 
ion.  Vt  Visc(r»]g»ng]ion.  Bg  Bnculguiglioi 
.rjngMlginglion  .    Tg  TtDUkelguglien.   O 


588  CtphaUpod«.  lkge.  «fMwrfiM.  Ena. 

lidartigen  Hautfalte  ein  kleines  Loch  (OUppiidcn)  frei  lassen,  durch  welches 
das  Wasser  in  die  vordere  Angeakammer  eintritt  und  in  einen  um  die  For- 
dere Fläche  des  Bulbus  in  verschiedenem  Umfange  ausgedehnten  Bann) ge- 
langt. (Fig.  534.)  In  seinem  inneren  Baue  besitzt  das  Cephalopodenaoge 
fast  ganz  dieselben  Theile  wie  das  Wirbelthierange.  Als  wesentliche 
Abweichung  von  dem  Auge  der  Wirbelthiere  dürfte  besonders  die  innen 
Lage  der  Stäbchenschicht  hervorzuheben  sein.  Das  Auge  von  Nautik» 
entbehrt  der  Linse. 

Die  beiden  Gehörsäckehen  Hegen  im  Kopfknorpel,  und  zwar  bei  des 
Dibranchiaten  in  besonderen  Höhlungen  desselben,  dem  sogenannten 
Fig.  534. 


»pl   Oplicn 

knorpeligen  Labyrinthe,  und  erhalten  von  den  Fussganglien  aus  ihre  kurwn 
im  Gehirne  wurzelnden  Gehörnerven.  Das  Geruchsorgan  liegt  hinter  dem 
Auge  in  Form  einer  lnit  Flimmern aaren  bekleideten  Grube. 

Als  Resf>irationxorfj/im  finden  sich  an  den  Seiten  des  Eingeweide- 
sackes in  der  Mantelhöhle  entweder  zwei  (Dibranchiaten)  oder  vier  (Tetra- 
branchiaten)  gefiederte  Kiemen,  deren  Oberfläche  von  einein  beständig 
erneuerten  Wasserstrome  umstülpt  wird.  Das  Herz  liegt  im  hinteren 
Theile  des  Eingeweidesacks,  der  Spitze  des  Körpers  mehr  oder  minder 
genähert,  uud  nimmt  seitlich  ebenso  viele  Kiemenvenen  (Vorhöfe)  auf,  als 
Kiemen  vorhanden  sind.  (Fig.  535  und  536.)  Nach  vorne  entsendet 
dasselbe  eine  grosse  Aorta  (Aorta  cepkaUca),  welche  in  ihrem  Verlaufe 
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dirke  Aeste  an  den  Mantel,  Darmcanal  und  Triejiter  abgibt,  und  sich  im 
Kopfe  in  Gefössstämme  für  Augen,  Lippen  und  Arme  auflöst.  Ausserdem 
tritt  aus  dem  Herzen  eine  hintere  Eingeweidearterie  aus.  Die  in  allen  Or- 
guen  reich  entwickelten  Capillarnetze  gehen  theils  in  Blutsinus,  theüs  in 
Vaen  Aber,  welche  sich  in 

«Her  grossen  vordem  und  einer  'e'      "' 

Unteren  Hohlvene  sowie  in 
mtlictien    Venen    sammeln. 


Jene  spaltet  sich  gabelförmig  .■->  ■»  _  ',*>j~'- 
a  nrei  oder  vier  das  Blut  zu  ~r- 
den  Kiemen  führende  Stämme, 
die  sogenannten  Kiemeuarte- 
rien,dereuWandung  vorihrem 
Eintritt  in  die  Kiemen  einen 
kräftigen  contractilen  Muskel- 
belag erhält  und  (Nautilus 
ausgenommen)  regelmässig 
pulsirende  Kiemenherzen  bil- 
det Auch  die  Cephalopoden 
besitzen  Einrichtungen,  durch 
welche  die  Zumischung  von 
Wisser  in  das  Blut  ermöglicht 
»ird.  Ueberall  finden  sich  in 
den  Seiten  des  Abdomens 
pwrige  Nierensäcke  mit  je 
einer  Ausmündung  auf  einer 
Papille  des  Mantelraiuns.  Die 
'ordere  Wand  der  Säcke  ist 
»berhalb  der  Venen  vielfach 
B  Form  traubiger  Läppchen 
ingestülpt  (sogenannte  Ve-  * 
enanhänge.  (Fig.  oJ4.)  Wie  ^«i»».  ,•«•<,»«»  H^MdrimiHv.  ..mi,,.,,^.», 
ei  den    übrigen   Mollusken  T^T\T''*T"^r["  *'1*\"  *?!■■  f 

O  hmJo  dc&  in rürkffusühl lernen  AlWdirms.  Or  Auge.  Tr  1  nnü. 

Dmmuniciren  dieNierensäcke  '"-  Br  m«™™-  iv  o™rinm.  <w  nüdm-t«.  .\-  ni«™.  av 

KiemenTenen,  r  lloulv.wn.  P  lien.  An  Aoriu. 

ut  der  Leibeshöhle,  welche 

ei  den  Sonett  mächtig  entwickelt,  Herz.  Geschlechtsdrüsen  etc.  aufnimmt. 
ei  den  Octoyiden  dagegen  auf  enge  canalartige  Räume  („Wassergefäss- 
rstem"  Krohn)  reducirt.  ist  und  nur  die  Geschlechtsdrüse  enthält. 

Ein  sehr  verbreitetes  Eserretiontorgan  ist  der  sogenannte  Tinten- 
entel,  ein  birnformiger  Sack,  dessen  stielffinniger  Ausfflhrungsgang 
eben  dem  After  nach  aussen  mündet  und  eine  intensive  schwarze  Flüssig- 
cit  entleert,  welche  den  Leib  des  Thieres  wie  in  eine  schwarze  Wolke 
inhüllen  und  so  vor  Nachstellungen  grösserer  Seethiere  schützen  kann. 
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].  CU»«e.  Ptoropola. 


Farn.  Aeolididae.  Am  Rücken  mit  zahlreichen  Fortsätzen,  in  welche  Aus- 
läufer des  Darmes  eintreten  (Phlebenterata).  (Fig.  525.)  Aeolis  papulosa  L.,  Ttrgipa 
Edwardsi  Nordm.  Hier  schliessen  sich  PhyUirhoe  bucepka'um  Per.  und  die  1'hyl- 
lidiiden  an. 

3.  Unterordnung.  Saccoglossa.  Kiemen  fehlen  oder  sind  einfache 
Anhänge  der  Rückenhaut.  Die  Radula  mit  einer  einzigen  Reihe  Zahn- 
platten, von  denen  die  vorderen  nach  ihrer  Abnützung  in  eine  am  Boden 
der  Mundhöhle  eutwiekelte  Tasche  fallen. 

Kam.  Limapontiadae.  Limapontia  atra  .lohnst. 
Fam.   Ely&iadae.  Elyaia  viridis  Ok. 


Fig.  52t 


III.  Ciasse.  Pteropoda,1)  Flossenfüsser. 

Hermaphrodit! sehe  Mollusken  ohne  scharf  gesonderten  Kopf,  mit  zteti 

grossen  fi-ii  gel  förmigen  Flossen,  häufig  mit  Kopfkegeln. 

Der  Körper  ist  bald  länglich  gestreckt,  bald  mit  seinem  hinteren 

Theile  spiralig  eingerollt.  Am  vorderen  Abschnitt,  welcher  Mund  und 
Fühler  trügt,  aber  kaum  scharf 
als  Kopf  abgesetzt  ist,  treten 
unterhalb  des  Mundes  zweigrosse 
seitliehe  Flossen  hervor,  welche 
morphologisch  —  dem  verküm- 
merten unpaarenTheil  gegenüber 
—  als  paarige  Fussabschnilte 
(Epipndien)  zu  deuten  sind  und 
durch  flügelartige  Schwingungen 
die  Bewegung  des  Thieres  be- 
werkstelligen. Der  Körper  hleiM 
entweder  nackt  (Fig.  526)  und 
ohne  deutlich  abgesetzten  Mantel 
oder  sondert  ein  sehr  verschieden 

a  pnntmmhm«*  rMamm  ™«  lUr  B.nctimte.  i,  am«*  gestaltetes,    horniges,    gallertig 

nunlnlii  ton  in  Hell*  (Bronn)    ?v  FI..--.-11    v>'[>ih»1h.:h.  «l 

knorpliges  oder  kalkiges.  fasl 
immer  sym metrisches  Gehäuse  ab,  in  welches  er  sich  mit  den  Flossen 
meist  vollständig  zurückziehen  kann.  Im  letzteren  Falle  bildet  sich  ge- 
wöhnlich der  Manfel  sehr  vol  Island  ig  ans  und  umschliesst  den  größten 
Theil  des  Körpers  bis  in  die  Gegend  der  Flössen,  hinter  denen  der  spall- 
förmige  Eingang  in  die  ventrale  Mantclhöhle  liegt.    Die  Haut  enthält  in 


')  Rang  et  Souleyol,  Histoire  naturelle  des  Mollusijues  Pttjropodes.  P»n*. 
1852.  0.  Gegenbaur,  Untersuchungen  über  die  Ptcropnden  und  Hcternpoden 
Leipzig,  1S:>5.  A.  Krohn,  Beiträge  zur  Entwickelungsgesrhiehte  der  Pteropod« 
und  Heteropoden.  Leipzig,  1860.  H.  Fol,  Sur  le  devclopjicment  des  Pteropode* 
Archive»  de  Zoologie  experi mentale  etc.,  Tom.  IV,  1875. 
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der  Kegel  Kalkconcretiouen,  Hautdrüsen  und  Pigmentzellen,  welche  dem 
Särper  einedunkelbraune,  zuweilen  bräunliche,  seihst  röthliche  Färbung 
rerleihen  könneu. 

Die  Mundötfnung  wird  zuweilen  von  mehreren  armförmigen  (Clio) 
idermitSaugnäpfeu  besetzten  (/Wi™o<2miwnJFortsätzen,deuKopfkegeIn, 
unstellt.  Dieselbe  führt  in  eine  mit  Kiefern  und  bezahnter  lieibplatte  be- 
>tffheteMundhöh1e,in  deren  Grund  die  lange  Speiseröhre  beginnt.  (Fig.527.) 
)»nn  folgt  ein  erweiterter  Magen 
md  ein  langer,  mehrfach  gewun- 
lener  Dann,  welcher,  vondenLeber- 
Irfisen  umlagert,  seitwärts  nach 
Kirne  umbiegt.  Die  Afteröffnung 
tndet  sieh  in  der  Regel  an  der 
•echten  Seite  innerhalb  der  Mantel- 
lähle  nahe  an  deren  vorderem  Rande. 
We  Kreislaufeorgane  rednciren  sich 
iof  arterielle  Gefässe,  deren  Haupt- 
tamni  ans  der  kugeligen  Hcrzkam- 
aer  entspringt.  Die  venösen  Gefässe 
'erden  durch  ein  wandungsloses 
lacuuensy  stein  der  Leibeshöhle 
rsetzt,  in  welches  die  offenen 
nden  der  Arterien  einmünden. 
ns  dem  Larunensy stein  kehrt  das 
lut  durch  die  Respiration sorgane 
ich  dein  Herzen  zurück,  gelangt 
lerst  in  deu  Pericardialsiuus  und 
m  da  iu  das  venöse  Ostium  der 
jrkamm«r.  Die  Respirationsor- 
.ne,soferndieselbennichtdurchdie  »»nr.  d« 
«ammte  Haut  vertreten  werden  £  Fawör.0 
7Uo),  sind  entweder  äussere  blatt-  ^i™^cl1 
tigeKiemenanhänge  (Pneumoder-  «unteioöhie.  m Atrium,  >-•  v™"whii,  o  öuciii«iu. 
■m)  am  hinteren  Körperende  oder, 

ti  den  Gehäuse  tragenden  Formen ,  innere  Kiemen  der  Mimtelhöhle,  deren 
ngang  miteigenthümlichen  Fliminerleisteu  ausgekleidet  ist.  Immerhin 
eiben  die  Kiemen  wenig  entwickelt  und  entweder  auf  falteuartige  Er- 
ibungen  der  bewimperten  Mantelwandung  oder  auf  diese  selbst  reducirt. 
ie Niere  ist  ein  länglieh  gestreckter,  contractiler  Sack,  welcher  mit  dem 
nicardialsinus  durch  einen  Wimpertrichter  communicirt  und  durch  eine 
ark  bewimperte,  verschliessbare  Oeffnung  in  die  Mantelhöhle  oder  direet 
ichaussen  führt.  Das  Nervensystem  schliesst  sich  dem  der  höher  stehenden 
pisthobranchien  an.  Couimissuralgauglien  sind  vorhanden.  Die  Kopf  kegel 
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erhalten  ihre  Nerven  vom  Gehirn,  dir;  beiden  Segel  als  Theile  des  Fusses 
vom  Pädalganglion.  Von  Sinnesorganen  treten  überall  ■LuviGeh&rblasen  auf; 
Augen  fehlen  dagegen  oder  bleiben  sehr  rudimentär  und  liegen  entweder 
als  rothe  Pigmentflecken  (Hyalea)  am  Eingeweidesack  nahe  dem  Schlund- 
ring  oder  an  den  Nackenfühlern  (Clio).  Als  Tastorgane  sind  zwei  kleine 
Fühler  (Hyalea,  Cymbulia),  sowie  die  grösseren,  zuweilen  mit  Saugnäpfen 
besetzten  Kopfkegel  (Clio  und  Pneumodermon)  aufzufassen.  Die  Plero- 
poden  sind  Zwitter.  Die  Ovarien  und  Hoden  vereinigende  Zwitterdruse 
liegt  neben  dem  Herzen  hinter  dem  Magen  im  Eingeweidesack  und  besitzt 
gewöhnlich  einen  gemeinsamen  Ausführungsgang,  welcher  in  seinem 
Verlaufe  nicht  nur  eine  Samenblase  bildet,  sondern  auch  eine  Art  Eiweiss- 
drüse  nebst  Heceptaculum  seminis  aufnimmt  und  meist  rechtsseitig  vor 
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dem  After  nach  aussen  mündet.  Zuweilen  liegt  der  Penis  in  dem  End- 
theile  des  Ausführungsganges,  bei  den  Hyaleiden  und  Cymbuliiden  erhebt 
'  sich  derselbe  als  faltig  eingerollter,  vorstülpbarer  Schlauch  vor  der  Ge- 
schlechtsöffuung.  Die  Eier  werden  mit  Eiweissumhüllungen  in  langen, 
runden  Eierschnüren  abgelegt,  welche  frei  im  Meere  umhertreibeo. 
Die  Embryonen  erhalten  Segellappen  uud  Schale  und  werden  als 
schwärmende  Larven  frei.  (Fig.  528.)  Während  der  Rückbildung  der 
Segel  treten  allmälig  die  beiden  Flossen  an  dem  zuerst  gebildeten  uq- 
paaren  Theile  des  Fusses  hervor,  während  die  Schale  (mit  Deckel)  meist 
abgeworfen  wird.  Die  Hyaleiden  scheinen  indessen  die  embryonale  Schale 
weiter  zu  bilden,  die  Cymbuliiden  dagegen  durch  eine  neue  Körperschule 
zu  ersetzen.  Die  gehüuseloscn  Piteumodermiden  und  Clioniden  wachsen 
nach  Vorlust  der  Segel  und  Schale  nicht  direct  in  das  Geschlechtsthier  aus, 
sondern  erhalten  zuvor  drei  Wimpergürtel  uud  geheu  so  in  ein  neues 
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Larvenstadium  über.  (Fig.  529.)  Die  Pteropoden  leben  durchwegs  auf 
hoher  See,  vermögen  aber  durch  Zurückziehen  der  Segel  in  die  Tiefe 
zu  sinken. 

1.  Ordnung.  Thecosomata. 

Beschalte  Pteropoden  mit  wenig  ausgebildetem,  oft  nicht  distinctem 
Kopf,  rudimentären  Tentakeln.  Der  rudimentäre  Fuss  bleibt  mit  den 
Flossen  im  Zusammenhang. 

Farn.  Hyaleidae.  Schale  kalkig  oder  hornig,  bauchig  aufgetrieben  oder  pyra- 
midal, symmetrisch ,  mit  spitzen  Fortsätzen.  Hyalea  tridentata  Lain.,  Cleodora 
Per.  Les.  Creseis  Rang7  Cr.  acicula  Rang.  Mittelmeer. 

Farn.  Cymbüliidae.  Mit  knorpelig  gallertiger  Schale  von  Nachen-  oder 
|      Pantoffelform.    Cymbulia  Peronii  Cuv.,  Tiedemannia  neapolitana  Van  Ben. 

2.  Ordnung.  Gymnosomata. 

Nackte  Pteropoden  mit  Tentakel-tragendem  Kopf,  oft  mit  äusseren 
Kiemen.  Flossenlappen  vom  Fuss  getrennt.  Larven  mit  Wimperreifen. 

Farn.  Clionidae.  Körper  spindelförmig,  ohne  Kiemen.  Clio  borealis  Pall. 
Liefert  mit  Limacina  arctica  die  Hauptnahrung  der  Walfische. 

Farn.  Pneumodermonidae.  Körper  spindelförmig,  mit  äusseren  Kiemen  und 
zwei  ausstülpbaren,  mit  Saugnäpfen  besetzten  Armen  vor  den  Flossen.  Pneumoder- 
»on  violaceum  d'Orb. 

IV.  Classe.  Cephalopoda,1)  Kopffüsser. 

Mit  scharf  gesondertem  Kopf,  kreisförmig  gestellten,  Saugnäpfe  tra- 
9enden  Armen  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  trichteiförmiy  durch- 
bohrtem Fusse,  getrennten  Geschlechts. 

Die  Cephalopoden  schliessen  sich  in  ihrer  Körpergestalt  am  näch- 
sten an  die  Pteropoden  an,  deren  morphologische  Beziehungen  zuerst 
5.  Leuckart  eingehend  erörterte.  Derselbe  zeigte,  dass  die  Kopfkegel 
*on  Clio  den  Kopfarmen  der  Cephalopoden  entsprechen,  während  der  als 
llalskragen  sich  darstellende  mittlere  Lappen  des  Fusses  das  Aequivalent 
des  Trichters  ist.  Huxley  ist  freilich  dieser  Auffassung  entgegengetreten, 
indem  er-  die  Arme  auf  Theile  des  Propodiums  zurückführte,  den  Trichter 
aber,  der  sich  durch  Verwachsung  paariger  Falten  bildet,  als  den  paarigen 
Elementen  des  Epipodiums,  welche  bei  den  Pteropoden  die  Segellappen 
bilden,  gleichstellte. 

l)  Ferussac  et  d'Orbigny,  Histoire  naturelle  generale  et  particuliere  des 
Cephalopodes  ace'tabuliferes  vivants  et  fossiles.  Paris,  1835—1845.  J.  B.  Verany, 
Mollusques  mediterraneens  observes,  de*crits,  figures  et  chromolithographies  d'apres 
le  rivant.  Ie  Partie.  Cephalopodes  de  la  Mediterranee.  Genes,  1847—1851.  H.  Müller, 
Ueber  das  Männchen  von  Argonauta  argo  und  die  Hectocotylen.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.,  1855.  Jap.  Steenstrup,  Hectocotylus  danneisen  hos  Octopodsl.  etc.  K.  Danks. 
Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  1$56.  Uebers.  im  Archiv  für  Naturgesch.,  1856.  Alb. 
Kölliker,  Entwickelungsgeschichte  der  Cephalopoden.  Zürich,  1844. 


Auf  der  hinteren,  in  natürlicher  Lage  unteren  Seite  des  Leibes  ent- 
wickelt sich  die  Mantelhöhle,  welche  auf  jeder  Seite  eine  oder  zwei  Kiemen 
einschliesst  und  ausser  dem  After  die  paarigen  Nierenöffnungen  und  die  bald 
einfache,  bald  paarige  Geschleehtsöffnung  aufnimmt.  An  den  Seiten  des 
Kopfes  liegen  die  Augen  und  Geruchsorgaue ;  vorne  in  der  Umgebung  des 
Mundes  erheben  sich  vier  Paare  im  Kreise  gestellter  fleischiger  Kopf- 
arme, welche  sowohl  zum  Kriechen  und  Schwimmen,  als  zum  Ergreifen 
und  Fangen  der  Beute  dienen  und   iu  der  Kegel  an  ihrer  dem  Munde 

Fig.  530. 


zugewandten  Fläche  Reihen  von  Saugnäpfen  tragen.  Bei  manchen 
Formen  (Oetopideii)  findet  sich  zwischen  ihrer  Basis  eine  Haut  aus- 
gespannt, durch  welche  vor  der  MuridSIt'uuiig  eine  Art  Trichter  entsteht, 
dessen  Raum  bei  der  Bewegung  verengert  und  erweitert  wird.  (Fig.  580.) 
Andere  bedieuen  sich  zum  Schwimmen  zweier  läppen  förmiger  Hautan- 
hänge  des  Rumpfes,  der  sogenannten  Flossen.  Diese  Formen  {DecapitU*} 
haben  ausser  deu  acht  Armen  ein  Paar  sehr  langer  Tentakeln  oder  Fang- 
arme.  (Fig.  531.) 

Bei  Xautilm,  dem  einzigen  noch  lebenden  Repräsentanten  der  Vier- 
kiemer,  rindet  sich  anstatt  der  acht  Arme  ein  Kranz  sehr  zahlreicher 


Fig.  531. 
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Tentakeln.  Indessen  scheinen  dieselben  nach  der  Deutung  von  Valen- 
eiennes  morphologisch  Saugiiäpfeu  zu  entsprechen,  wie  in  der  That  denn 
iseh  ähnliche  Fäden  an  den  Annen  von  CirrotetUhia  durch  Verlängerung 
des  cylindrischen  Kernes  der  Saugnäpfe  hervorgehen,  wohingegen  die 
Arme  hei  Nautilus  sehr  kurz  und  rudimentär  bleiben  und  faltenartige 
Lippen  am  Grunde  der  Tentakeln  bilden. 

Der  Trickler  erhebt  sich  an  der  Bauchseite  aus  der  breiten,  seitlich 
durch  Saugnäpfe  verschließbaren  Mantelspalte  uud  erscheint  als  eine 
«yHndrische,  nach  vorne  verengerte, 
bei  Nautilus  an  der  unteren  Seite 
gespaltene  Röhre,  welche  mit  ihrer 
breiten  Basis  in  der  Mantelhohle 
beginnt  und  von  hier  sowohl 
das  durch  die  Mantelspalte  einge- 
drungene Athemwasser ,  als  mit 
diesem  die  Eieremente  nnd  Ge- 
whlechtsstoffe  nachaussen  entfernt. 
Zogleich  dient  derselbe  im  Verein 
mit  der  kräftigen  Mantelmuskulatur 
*Ie  Locomotionsorgan.  Indem  das 
Athemwasser  durch  die  Contraction 
<tes  Mantels  —  bei  festem,  zu- 
teilen durch  Knorpelleisten  nnter- 
'tütztem  Anschluss  des  Mantel- 
»ndes  an  die  Basis  des  Trichters 
-  durch  den  Trichter  stossweise 
titleert  wird,  schiesst  das  Thier 
1  Folge  des  Rückstosses  nach 
Ickwärts  im  Wasser  fort. 

Viele  Cephalopodeu  (Octopi- 
m)  bleiben  nackt,  andere  (Deco-  '■""*'  «•*■*■**  v«E4nj. 

dm)  bergen  ein  inneres  Schalenrudiment,  verhältnissmässig  wenige 
irgmiauta,  Nautilus)  besitzen  eine  äussere  spiralgewundene  Schale, 
mes  liegt  in  einer  Rückentasche  des  Mantels  und  ist  meist  eine 
iche,  lanzettförmige,  spongiöne  Kalkschulpe  (Os  sepiae).  Die  äussere 
;hale  bleibt  nur  ausnahmsweise  dünn  und  einfach  (Argonauta) ,  in 
T  Regel  erscheint  sie  spiralgewunden  und  durch  Querscheidewände  in 
ne  Anzahl  hintereinander  liegender  Kammern  getheilt,  von  denen  nur 
e  vordere  grösste  dem  Thiere  zur  Wohnung  dient.  Die  übrigen,  con- 
auirlich  sich  verjüngenden  Kammern  sind  mit  Luft  erfüllt,  bleiben 
»er  durch  eine  die  Scheidewände  durchsetzende  centrale  Röhre  (Sipho), 
eiche  ein  Fortsatz  des  Thierkörpers  durchzieht,  mit  diesem  in  Ver- 
ödung. 


hob  Cephilopodan.  Cbtomatophortn.  Kiefer. 

Die  Unterhaut  der  Cephatopoden  ist  Sitz  der  merkwürdigen,  du 
bekannte  Farbenspiel  veranlassenden  Chromatophoren.  Diese  sind  mit 
Pigment  gefüllte  Zellen,  an  deren  zelliger  Hülle  sich  zahlreiche  Muskel- 
fasern strahlenförmig  befestigen.  Contrabireu  sich  die  letzteren,  so  bildet 
die  Zelle  sternförmige  Ausläufer,  in  die  sich  der  Farbstoff  nach  zahlreichen 
Richtungen  peripherisch  vertheilt.  Bei  der  Eipansion  der  Muskeln  zieht 
sich  die  Zelle  wieder  zu  ihrer  kugeligen  Form  zusammen,  und  der  Farb- 
stoff concentrirt  sich  auf  «inen  geringen  Raum.  In  der  Regel  liegen 
Fi„  532.  zweierlei  gefärbte  Chromatophoren  über 

und  neben  einander.  Zu  diesen,  von  einem 
besonderen  Innervationseentrum  am  Stiel 
des  Ganglion  opticum  abhängigen  Gebilden, 
welche  einen  raschen  Wechsel  von  blaues, 
rothen,  gelbeu  und  dunkeln  Farben  ver- 
anlassen, kommt  eine  tiefer  liegende  Schicht 
kleiner  glänzender  Flitterchen,  deren  Inter- 
ferenzfarben  dieHautihren  eigen  thümlichen 
Schiller  und  Silberglanz  verdankt. 

Die  Cephalopoden  besitzen  auch  ein 
inneres  Knorpelskelet. ,  welches  zur  Stätte 
der  Muskulatur  und  zum  Schutze  des  Ner- 
vencentrums  und  der  Sinnesorgane  dient 
Dasselbe  bildet  bei  den  Dibranchiaten-eine 
Knorpelkapsel,  welche  die  Gehirnganglien 
nebst  Schlundring,  sowie  das  Gehörorgan 
umBehliesst,  während  ihre  Seitentheile  den 
flachgewölbten  Boden  zur  Augenhöhle  dar- 
stellen. Dazu  kommen  noch  (DecapuU*) 
Angenknorpel,  ein  sogenannter  Armknorpel 
und  Rückenknorpel,  verschiedene  Schliess- 
kuorpel  zum  Verschlusse  des  Mantels  und 
verdiuuDgswt.i.t  von sti««,  nach w.Ke-  Flossenknorßel  als  Stütze  der  Flossen, 
«ad  «tanr'  K^hrT«  rÜSui.*™  bÜ™"  *m  Centrum  (Ier  Arme  liegt  die  Mnnd- 

tjKDRiion .  spd  spiichHdinic .  oi  ow  Öffnung  (Fig.  532),  von  einer  ringformigei 
!.;,„!,„  -,.v,..t, ,-t„i:. ■„.  j/  si«..n.  w  m.-  Hautfalte,  einer- Art  Lippe,  umgeben  nnd 
pnwi«4«.,  a  Atwr.  Tb  tj>kDi».ui.  mi(.  kräftigen  Kiefern  bewaffnet,  welche 
als  hornige  Ober-  und  Unterkiefer  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Papageien- 
schnabels  hervorragen.  Die  an  die  Heteropoden  erinnernde  Radul* 
trägt  in  jedem  Gliede  (Querreihe)  eine  zahnartige  Mittelplatte  und  jeder- 
seits  drei  lange,  zum  Hinziehen  der  Nahrung  geschickte  Haken,  zu  denen 
auch  noch  flache  zahnlose  Platten  hinzutreten  können.  Der  Oesophagus 
nimmt  meist  zwei  Paare  von  Speicheldrüsen  auf  und  bleibt  entweder 
eine  einfache  dünne  Röhre,  oder  bildet  (Üctopiden)  vor  dem  Uebergang* 
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en  Magen  eine  kropfartige  Erweiterung.  (Fig.  535.)  Der  Magen  hat 

meist  kugelige  Form  ,  muskulöse  Wandungen  und  eine  innere,  in 
{sfalten  oder  Zotten  erhobene  Auskleidung.  Neben  der  Uebergangs- 
i  in  den  Darm,  selten  in  einiger  Entfernung  vom  Magen  entspringt  ein 
wgreicher,  zuweilen  spiralgewundener  Blindsack,  welcher  die  Aus- 
nngsgänge  der  mächtigen  Leber  aufnimmt.  Einen  Haufen  gelblicher 
«nläppchön,  welche  am  oberen  Theile  der  Gallengänge  aufsitzen, 
et  man  als  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas).  In  seinem  weiteren  Ver- 
i  uigt  der  Darm  meist  nur 

ige  Biegungen  und  mündet  *"'£■  533- 

'in  der  Mittellinie  der  Man- 
Shle  durch  den  After  aus. 
)as  Nervengyttem(¥ig.533.) 
inet  sich  durch  die  grosse 
»ntration  und  machtige 
rickelung  aus.  Bei  den  Di- 
vhiaten  bilden  die  Centren 

umfangreiche,  in  der  Knor- 
apsel  des  Eopfes  eingela- 
e  Ganglienmasse ,  d  u  r eh 
:he  die  Speiseröhre  hin- 
shtritt.   Man  unterscheidet 

obere  und  untere,  durch 
iCommissuren  verbundene 
undportion.  Die  erstere  ent- 
eilt dem  Gehirn  und  entsen- 
die  Sinnesnerveu.  sowie  die 
ron  der  Bucealganglieu.  Die 
roPortion  euthält  vornehui- 
die  Pedal- und  Visceralgan- 
i.  Die  letzteren  geben  eine 
se  Zahl  von  Nerven  zu  dem 
tel,  den  Eingeweiden  und  * 
Kiemen  ab.  In  den  Verlauf  s-w  ai 
n  Nerven   schieben  sieh 

das  grosse  Ganglion  ttelhtamjeänTseits  im  Mantel,  ferner  ein  Ganglion 
Sohlvene,  zwei  Kiemenganglien  und  das  Ganglion  splanchnieum  ein. 

Unter  den  Sinnesorganen  treten  die  grossen  Augen  zur  Seite  des 
fes  hervor.  Jeder  Augenbulbus  liegt  in  einer  besonderen,  theilweise 
den  Höhlungen  des  Kopfknorpels  gebildeten  Orbita  und  wird  von 
r  festen  Kapsel  umschlossen,  welche  sich  vorne  in  einen  dünnen  und 
hscheinenden,  als  Cornea  bezeichneten  Ueberzug  fortsetzt.  Dieser  kann 
ah  ganz  fehlen  (Nautilus)  oder  in  anderen  Fällen  unter  einer  augen- 
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5öö  Cephtlopoden.  Angs.  UehStorKime.   Kiemen. 

lidartigen  Hautfalte  ein  kleines  Loch  (Oigopsiden)  frei  lassen,  durch  weiches 
das  Wasser  in  die  vordere  Angenkammer  eintritt  und  in  einen  um  die  vor- 
dere Fläche  des  Bulbus  in  verschiedenem  Umfange  ausgedehnten  Raum  ge- 
langt. (Fig.  534.)  In  seinem  inneren  Baue  besitzt  das  Cephalopodenange 
fast  ganz  dieselben  Theile  wie  das  Wirbelthierauge.  Als  wesentliche 
Abweichung  von  dem  Auge  der  Wirbelthiere  dürfte  besonders  die  inner« 
Lage  der  Stäbchenschicht  hervorzuheben  sein.  Das  Auge  von  NaviAu 
entbehrt  der  Linse. 

Die  beiden  Gehörsäckchen  liegen  im  Kopf  knorpel,  und  zwar  bei  da 
Dibrauchiaten  in  besondere»  Höhlungen  desselben,  dem  sogenannte! 
Fig.  534.  ! 


KK  Kopfkoorpd.  CCan» 


knorpeligen  Labyrinthe,  und  erhalten  von  den  Fussganglien  aus  ihre  kunen 
im  Gehirne  wurzelnden  Gehörnerven.  Das  Genichsorgan  liegt  hinter  dem 
Auge  in  Form  einer  mit  Flimmerhaaren  bekleideten  Grube. 

Als  liesjrirationsorgmte  rinden  sich  an  den  Seiten  des  Eingeweide- 
sackes in  der  Mantelhöhle  entweder  zwei  (Dibranchüitsn)  oder  vier  f  Tttra- 
branckiafen)  gefiederte  Kiemen,  deren  Oberfläche  von  einem  beständig 
erneuerten  Wasserstrome  umstülpt  wird.  Das  Herz  liegt  im  hinteren 
Theile  des  Eingeweidesaeks,  der  Spitze  des  Körpers  mehr  oder  minder 
genähert,  und  nimmt  seitlieh  ebenso  viele  Kiemenvenen  (Vorhöfe)  auf,  als 
Kiemen  vorhanden  sind.  (Fig.  535  und  536.)  Nach  vorne  entsendet 
dasselbe  eine  grosse  Aorta  (Aorta  ceplialica),  welche  in  ihrem  Verlaufe 


starke  Aeste  an  den  Mantel,  Darmcana.1  und  Triejiter  abgibt  und  sich  im 
Kopfe  in  Gefässstämme  für  Augen,  Lippen  und  Arme  auflöst.  Ausserdem 
tritt  aus  dem  Herzen  eine  hintere  Eingeweidearterie  aus.  Die  in  allen  Or- 
ganen reich  entwickelten  Capillaruetze  gehen  theils  in  Blutsinus,  theils  in 
Tenen  über,  welehe  sich  in 
etnergrossenvordernundeiner  lg" 

unteren  Hohlvene  sowie  in 
seitlichen  Venen  sammeln. 
Jene  spaltet  sich  gabelförmig 
inzwei  oder  vier  das  Blut  zu 
Jen  Kiemen  führende  Stämme, 
die  sogenannten  Kiemeuarte- 
rien,derenWandung  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  Kiemen  einen 
kräftigen  contractilen  Muskel- 
belag erhält  und  (Nautilus 
ausgenommen)  regelmässig 
pulsirende  Kiemenherzen  bil- 
det. Auch  die  Cephalopoden 
besitzen  Einrichtungen,  durch 
»eiche  die  Zumischung  von 
Wasser  in  das  Blut  ermöglicht 
*ird.  Deberail  rinden  sich  in 
den  Seiten  des  Abdomens 
Plarige  Nierensäcke  mit  je 
'iner  Ausmündung  auf  einer 
Papille  des  Mantelraums.  Die 
'Ordere  Wand  der  Säcke  ist 
■berhalb  der  Venen  vielfach 
0  Form  traubiger  Läppchen 
ingestülpt  (sogenannte  Ve- 
enanhänge.  {Fig.  534.)  Wie 
ei  den  übrigen  Mollusken 
)mmnniciren  die  Nieren  sacke 
dt  der  Leibeshöhle,  welehe 

Bi  den  Sepien  mächtig  entwickelt,  Herz,  Geschlechtsdrüsen  etc.  aufnimmt, 
ei  den  Octojnden  dagegen  auf  enge  canalartige  Räume  („Wassergefäss- 
jstem"  Krohn)  reducirf.  ist  und  nur  die  Geschlechtsdrüse  enthält. 

Ein  sehr  verbreitetes  Excretionaorgan  ist  der  sogenannte  Tinten- 
entel,  ein  birnförmiger  Sack,  dessen  stielförmiger  Ausfflhrungsgang 
eben  dem  After  nach  aussen  mündet  und  eine  intensive  schwarze  Flössig- 
eit  entleert,  welche  den  Leib  des  Thieres  wie  in  eine  schwarze  Wolke 
inhüllen  und  so  vor  Nachstellungen  grösserer  Seethiere  schützen  kann. 
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Cephdt 


WoiWicl.  Oucblechtiiiri 


Die  Cephalopoden  sind  getrennten  Geschlechts.  Manne 
Weibchen  zeigen  schon  äusserlieh  vornehmlieh  an  einem  bestimm 
Geschlecht sdifferenzen.  Nach  der  Entdeckung  Steenstrup'a 
beim  Männchen  stets  ein  bestimmter  Arm  als  Hilfsorgan  der  B 
umgestaltet,  hectocotylwrt.  Sehr  bedeutend  differiren  beide  Gefl 
yon  Argonauta,  indem  das  winzig  kleine  Männchen. der  Schale 

Die  Geschlechtsdrüsen  liegen  frei  in  der  Leibeshohle  m 
ihre  Producte  in  diese  eintreten,  aus  welcher  dieselben  durch  t 
einmündende  Ausführungsgänge  auf- 
genommen werden.  t>as  unpaare  trau- 
bige Ovarinm  führt  in  einen  doppelten 
(Odopiden)    oder    unpaaren    (meist  .    . 

Fig.  536. 


Fig.  537. 
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linken),  in  die  Mantelhöhle  ausmündenden  Eileiter,  welcher  ii 
Verlaufe  eine  rundliche  J)rVte  aufnimmt  und  an  seinem  Endal 
drusige  Wandungen  besitzt.  Dazu  kommen  noch  bei  den  Ducap 
Nautilus  die  sogenannten  Nidamentaldniee-n,  welche  in  der  Nahe 
schleehtsöffnung  ausmünden  und  einen  Kittston"  zur  Umhüllung 
bindung  der  Eier  secerniren.  (Fig.  537.)  Die  Eier  werden  nämlich  i 
einzeln  (Argonauta,  Ortopus)  oder  in  grösserer  Zahl  (Sepia)  j 
gestielten  Eierkapseln  umhüllt,  und  diese,  untereinander  zu  t 
Massen,  sogenannten  Seetrauben,  verbunden,  au  fremden  Gegei 
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des  Meeres  angeklebt.  In  anderen  Fällen  (Loligo,  Sepiola)  liegen  sie  in 
gallertigen  Schläuchen  gehäuft. 

Der  männliche  Geschleehtsapparat  zeigt  im  Allgemeinen  ähnliche 
Verhältnisse.  (Fig.  538  a.)  Auch  hier  findet  sich  eine  unpaare  Drüse,  der 
aus  langen  cylindrischen  Schläuchen  gebildete  Hoden.  An  der  linken 
Seit«  desselben  entspringt  der  lange,  dicht  zusammengedrängte  und 
lerpackte  Ausführungsgang.  Man  unterscheidet  an  demselben  einen 
engen,  vielfach  gewundenen  Samenleiter,  eine  erweiterte  'lange  Saraen- 
blase  mit  zwei  Prostatadrüsen  an  ihrem  Ende  und  einen  geräumigen 


Fig.  538  a 


Spermatophorensack.  die  Needkam'sche  Tasche,  welche  durch  eine  links- 
seitige Papille  in  die  Mantelhöhle  ausmündet. 

Bei  der  Begattung  werden  die  grossen  Spermatophoren  (Fig.  538  b), 
wohl  durch  Vermittlung  des  Hetocotylusarmes,  in  die  Gesdilechtsöflnung 
des  Weibchens  gebracht.  Bei  wenigen  Cephalopoden  (Tremoctoput  viola- 
eeti»,  PMhmexia  Carenae  und  Argonauta  argo)  erscheint  übrigens  der 
männliche  Hectocotylusarm  als  iudividualisirter  Begattungsapparat,  der 
ach  mit  Spermatophoren  füllt,  vom  männlichen  Körper  trennt,  eine  Zeit 
lang  selbständig  bewegt  und  in  der  Mantelhöhle  des  Weibchens  den 
Samen  überträgt.  (Fig.  539.) 


Die  fö^WcA-eiun^1)  des  Eies  wird  durch  eine  discoidaleDotterfurc 
eingeleitet,  welche  an  dem  spitzen  Eipole  stattfindfit.  Aehnlich  wie 


Vogelei  bildet  der  gefurchte  Theil 
des  Dotters  (Bildungsd otter)  eine 
Keimscheibe,  die  sich  während  ihres 
weiteren  Wachsthums  von  dem 
unteren  Theil  des  Keimes,  welcher 
sieh  zum  Dottersack  gestaltet, 
mehr  und  mehr  erhebt.  Später  er- 
heben sich  au  der  Embryonalan- 
lage  mehrere  Wülste,  zuerst  in 
der  Mitte  des  Keimes  ein  flacher 
Wulst  im  Umkreis  einer  Vertie- 
fung, welche  er  überwachst.  (Fig. 
540.)  Es  ist  der  Mantel,  zu  dessen 
Seiten  die  beiden  Tiichterlappcn. 
sodann  zwischen  diesen  nnd  dem 
Mantel  die  Kiemen  hervortreten. 
Ebenfalls  seitlich,  aber  ausserhalb 
der  Trichterhälfteü  erheben  sich 
die  Anlagen  des  Kopfes,  als  zwei 
Paare    länglicher    Lappen ,  von 
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Fig.  541. 


nen  der  äussere  vordere  die  Augen  trägt.  Am  äusseren  Bande  des 
limes  entstehen  papillenfönnige  Höcker,  die  Aulagen  der  Arme.  Mit 
m  weiteren  Wachsthum  dieses  durchaus  Symmetri- 
en Embryos  prägt  sich  die  Cephalopodengestalt  immer 
ntlicher  aus,  der  Mantel  erhebt  sich  bedeutend  und 
erwächst  Kiemen-  und  Trichterhälften,  die  zur  Bildung 
ä  Trichters  verschmelzen.  Die  Kopf  läppen  verwachsen 
ischen  Mund  und  Trichter  miteinander  und  schnüren 
h  am  Mundende  schärfer  vom  Dotter  ab,  der  mit  sei- 
len Ausnahmen  lauge  Zelt  noch  als  Dottersack  zurück- 
iibt.  (Fig.  541.) 

Die   Cephalopodeu  sind   Meeresbewohner ,   welche 
eils  an  den  Küsten,  theils  auf  hoher  See  leben  und  sieh 
m  Fleische  anderer  Thiere,  besonders  Orustaceen  er-  F„, 
Iren.   Einige  erreichen  eine  sehr  bedeutende  Grösse.  ,on 
m  Cephalopodeu  findet  das  Fleisch,  dann  der  Farbstoff  Ktiiikii.  ^  dÖV 
8  Tintenbeutels    (Sepia)  und    die    Rückenschale    (Os 
piie)  Verwendung.    Von  der  ältesten  silurischen  Periode  an  kommen 
ntenfische  in  allen  Formationen  als  wichtige  Charakter  Versteinerungen 
Wnmttaij  Ammonüen)  vor. 


Embrjo 


I.  Ordnung.  Tetrabrauehiata, ')  vierklemlge  Cephalopodeu. 

Fig.  542. 


l)  V»n  der  Hoeren,  Beiträge  zur  Kenntniss 
»che).  Amsterdam,  1856.  W.  Keferstein  in  lii 
Thierreichs.  Dritter  Brind:  Cephalonoda.  1865. 

Clal«:  Lehrbuch  der  Zoologie. 
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kein  die  Mundöffnung  umstellen.  Bei  Nautilus  (Fig.  542)  unterscheidet  ina.i 
auf  jeder  Seite  des  Körpers  19  äussere  Tentakeln,  von  denen  die  rücke^. 
ständigen  Paare  eine  Art  Sohle  oder  Kopf  kappe  bilden,  welche  dieMünduug 
der  Schale  verschliessen  kann ;  dazu  -kommen  jederseits  zWei  am  Auge  ste- 
hende sogenannte  Augententakeln  und  12  innere  Tentakeln,  von  denen  sich 
die  vier  ventralen  linksseitigen  beim  Männchen  zu  einem  als  Sjxulix  be- 
kannten, dem  hectocotylisirten  Arme  analogen  Gebilde  umwandeln.  Beim 
Weibchen  finden  sich  endlich  noch  innerhalb  der  letzteren  an  jeder  Seite 
14  bis  15  bauchständige  Lippententakeln.  Der  Kopf  knorpel  bildet  anstatt 
eines  geschlossenen  Einges  zwei  hufeisenförmige  Schenkel,  dem  die  On- 
traltheile  des  Nervensystems  aufliegen.  Die  Augen  sind  gestielt,  entbehreu 
der  Linse  und  überhaupt  aller  brechenden  Medien.  Der  Trichter  bildet 
ein  zusammengerolltes  Blatt  mit  freien  unverwachsenen  Rändern.  Ein 
Tintenbeutel  fehlt.  Die  Kiemen  sind  in  vierfacher  Zahl  vorhanden,  ebenso 
die  Kiemengefasse  und  die  Nierensäcke. 

Die  dicke  äussere  Schale  der  Tetrabranchiaten  ist  in  ihrem  hinteren 
Theile  durch  Querscheidewände  in  zahlreiche  mit  Luft  gefüllte  Kammern 
getheilt,  welche  von  einem  Sipho  durchbohrt  werden,  und  besteht  aus 
einer  äusseren  häufig  gefärbten  Kalkschicht  und  einer  inneren  Perlmutter- 
lage. Die  ähnliche  Beschaffenheit  zahlreicher  fossiler  Schalen  lässt  auf 
eine  ähnliche  Organisation  ihrer  unbekannten  Bewohner  schliesseti.  Be- 
sonders wichtig  für  die  weitere  Eintheilung  der  fossilen  Tetrabranchiaten 
ist  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Siphos  und  die  Gestalt,  sowie  <lif 
Verwachsungslinie  der  Septa.  Die  wenigen  noch  lebenden  Arteu  d^r 
Gattung  Nautilus  gehören  dem  indischen  Meere  und  stillen  Ocean  an. 

Farn.  Nautüidae.  Die  Scheidewände  der  Kammern  sind  einfach  gebogen 
und  nach  den  vorderen  Kammern  zu  concav.  Nahtlinic  einfach  mit  wenig  grossen 
welligen  Biegungen  oder  einem  seitlichen  Lobus.  Siphonaltuten  nach  hinten  ?r 
richtet.  Der  Sipho  ist  in  der  Regel  central,  die  Schalenmündung  einfach.  Orthoctra* 
regularis  v.  Schi.,  Kalkgeschiebe  der  norddeutschen  Ebene.  Nautilus  pompiliu*^ 
indischer  Ocean. 

Fam.  Ammonitidae.  Die  Scheidewände  an  den  Seiten  vielfach  gebogen, 
stets  mit  Lobus  an  der  Aussenseite,  in  der  Mitte  meist  nach  vorne  convex.  Sipho 
an  der  Aussenseite.  Enthält  nur  fossile  Formen.  Goniatites  retrorttus  v.  Buch. 
Ceratites  nodosus  Bosc,  Ammonites  capricornus  v.  Schi. 

2.  Ordnung.  Dibranckiata, ')  zweikiemiire  Ophalopodon. 

Cephalopoden  mit  zwei  Kiemen  in  der  Alantelhöhle,  acht  Sauguapf- 
oiler  Haken-tragenden  Armen,  vollständigem  Trichter  und  Tintenbeutel. 

Die  Dihranchiuten  besitzen  in  der  Umgebung  des  Mundes  acht  mit 
Saugnäpfen  oder  Haken  bewaffnet«»  Arme,  zu  denen  noch  bei  den  1  Ra- 
piden zwei  lange  Tentakeln  zwischen  den  Bauchannen  und  der  Muml- 

l)  Hauptwerke:  Perussac  et  d'Orbigny  l.  c.  sodanu  Verany  L  <• 
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;  hinzukommen.  Dtsr  Kopf  knorpel  bildet  einen  vollständig  geschlosse- 
ne Centraltheile  des  Nervensystems  in  sich  aufnehmenden  Bing, 
flach  gewölbte  Seitentheile  den  sitzenden  Augen  zur  Stütze  dienen, 
ntelrauru  finden  sieh  nur  zwei  angewachsene  Kiemen,  deren  Zahl 
Kiemengefässe  und  Nieren  entspricht.  Der  Trichter  ist  geschlossen, 
beutet  meist  vorhanden.  Vielen  fehlt  eine  Schale  vollkommen,  hei 
i  reducirt  sich  dieselbe  auf  eine  innere  hornige  oder  kalkige  Rücken- 
'..Nur  selten  tritt  ein  einfaches  Spiralgehäuse  mit  dünnen  Wan- 
(Argonautftvreibchen,  Fig.  543)  oder  eine  vielfach  gekanimerte 
laltige  Spiralschale  (Spintla)  auf.  (Fig.  544.) 
Fig.  543. 

Fig.  544. 


.    Unterordnung.  Decapida.  Ausser  den  acht  Armen  finden  sich 

nge  Tentakeln  zwischen  dein  dritten  und  vierten  (ventralen)  Arm- 
Die  Saugnäpfe  sind  gestielt  und  mit  Horuringen  versehen,  die 
ohne    sphinctemtiges   Lid.      Der  Mantel  trägt   zwei    seitliche 

l  und  am  Mantelraude  einen   ausgebildeten  Schliessapparat.     Sie 

u  eine  innere  Schale. 

'im.   Spirulidae.   Spirulii  l'eronii  Laut.,  Öüdsee. 

"am.  Belenmilidae.  lieUmnitett  iligilalis  Vultz.,  oberer  Lias. 

'am.   Myopsidae.    Mit    geschlossener  Cornea  und  verdeckter  Linse.    Sepia 

[ii  L.  Loligo  vulgaris  Lau).,  Mittelmeer.  (Fig.  531.)  Sepicia  vulgaris  Grant., 

eer.  RosOa  maerosoma  Fiir.  d'Orb.,  Mittelmeer. 

'am.    Oigopsidae.    Augen   mit   weit   geöffneter  Hornhaut    und  freiliegender, 

asser  bespülter  Linse.  Onychoteuthis  Lichtensteini  Fe'r.,  Ommastrcpltefi 
d'Orb. 

f.  Unterordnung,  üviopida.  Die  beiden  Tentakeln  fehlen.  Die  acht 

tragen  sitzende  Saugnäpfe  ohne  Hornring  und  sind  an  ihrer  Basis 
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durch  eiiie  Haut  verbundeu.  Augen  verhältnissmässig  klein  mit  sphincter— 
artigem  Lide.  Der  kurze  rundliche  Körper  entbehrt  der  inneren  Schulp^ 
und  meistens  auch  der  Flossenanhänge.  Mantel  ohne  knorpligem  Schliess— 
apparat,  durch  ein  breites  Nackenband  an  den  Kopf  befestigt.  Trichter 
ohne  Klappe,  Eileiter  paarig. 

Farn.  Octopodae.  (Fig.  530.)  Octopus  vulgaris  Lam.,  0.  macropus  (Fig.  53ofc 
Eledone  moschata  Law.  ., 

Fam.  Phüonexidae.  Philonexis  Carenae  Ver.,  Tremoctopus  violaceus  Dell.  Ch. 
Argonauta  argo  L.  Das  kleine  Männchen  ohne  Schale.  (Fig.  539.)  Das  grosse 
Weibchen  mit  fiossenartigeu  Erweiterungen  der  Rückenarme  trägt  eine  kahnförmige 
dünne  Schale,  um  deren  Seitenfläche  dasselbe  die  Armflossen  ausbreitet.   (Fig.  543.) 


VII.  Thierkreis. 
Molluscoidea,  Molluscoideen. 

Festsitzende  Bllateralthiere  ohne  Metamerenbildung ,  mit  bewim- 
pertem Tentakelkranz  oder  spiralig  aufgerollten  Mundarmen,  von  einem 
Gehäuse  oder  von  einer  ventralen  und  dorsalen  Schalenklappe  umschlossen, 
mit  einem  einfachen  Ganglion  oder  mit  mehreren  durch  einen  ScJdundrinj 
verbundenen  Ganglienknoten. 

Die  beiden  als  Molluscoideen  vereinigten  Thiergruppen,  die  Bryozoen 
und  Brachiopoden,  wurden  früher  allgemein  zu  den  Mollusken  gestellt,  zu 
denen  sie  in  der  That  Beziehungen  bieten ,  ohne  deshalb  mit  denselben 
vereinigt  werden  zu  können.  Seitdem  die  Entwickelungsgeschichte  näher' 
bekannt  wurde,  ist  nicht  nur  wahrscheinlich  gemacht,  dass  beide  Gruppen 
ihrer  Abstammung  nach  mit  den  Anneliden  gemeinsame  Wurzel  haben, 
sondern  dass  sie  den  näheren  Beziehungen  ihrer  Larven  entsprechend, 
trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  im  ausgebildeten  Zustand,  in  engerem 
Verbände»  zusammenzustellen  sind.  Falls  sich  die  nahe  Verwandtschaft 
der  stets  solitären  Brachiopoden  und  der  fast  ausnahmslos  stockbildemien 
Bryozoen  als  begründet  ergeben  sollte,  so  wurden  die  Spiralarme  jener 
dem  Tentakelkranz  der  Bryozoen  entsprechen  und  das  einfache  Ganglion 
der  letzteren  dem  subösophagealen  Ganglion  der  Brachiopoden  homo- 
log sein. 

I.  Classe.  Bryozoa1)  —  Polyzoa,  Moosthierchen. 

Kleine,  meist  zu  Stöckchen  vereinigte  Thiere  mit  bewimpertem  Tentakel 
kränz,  mit  hufeisenförmigem  Darmcanal  und  einfachem  Ganglienknoten. 

*)  F.  A.  Suiitt,  Kritisk  förteckning  ötver  Skandinaviens  Hafs-BryozotT  Of- 
vers.   Kongl.   Vetensk.  Akad.   Förhandl.    1365,    1860,    1867     II.  Nitsche,  Beiträge 
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.me  Bryozoen  bezieht  sich  auf  das  moosähnliche,  dendritische 
r  Stöcke,  zu  denen  die  kleinen  Einzelthiere  in  gesetzmässiger 
[igt  sind.   Indessen  können  die  Stöckchen  auch  eine  blatt- 

polyparicuähnliche  Form  gewinnen,  oder  als  rindenartige 
ide  Gegenstände  überziehen.  Solitäre  Bryozoen  sind  seltene 
(Loxosoma).  In  der  Regel  besitzen  die  Stöckehen  hornige 
entartige,  hantig  auch  kalkige,  seltener  gallertige  Gehäuse, 
i  die  Erhärtung  der  Cuticula  in  der  Umgebung  der  Einzel- 
nen sind.  Jedes  Einzelthier  (Zooecium)  (Fig.  545)  ist  also  von 
egelmässig  und  symmetrisch  gestalteten  Gehäuse,  Ectocyste, 
ssen  Oeffnnng  das  Hervorstreeken  des  weichhäutigen  Vorder- 
m  Tentakelkranz  gestattet. 
äche  Gestalt  der  auch  als  ¥lg'  545 

hneten  Gehäuse,  sowie  die 
1  Wechsel  unterworfene  Art 
Iung  bedingt  eine  überra- 
nigfaltigkeit  in  derForm  der 
sammengesetzten  Colonien. 
i  die  Zellen  völlig  von  ein- 
flössen, rücksichtlich  ihrer 
aber  bald  schief  oder  senk- 
fhtet,  bald  wagrecht  in  einer 
abreitet,  bald  reihenweise 
ig  von  llainificationen  an 
rdnet.  Die  Mündungen  sind 
iner  oder  nach  zwei  gegeii- 
n  Seiten  gewendet.  Der 
inisirti-n  und  häufig  inkru- 
ielle  gewordenen  Cuticular- 

die  weiehhäiitige  Körper-  «t»*«.  «»  o«»ii*n.  n™  ririmov»^«!.™. 
idocyste,  an.    Dieselbe  be- 

;r  äusseren  Zellenlage  (Matrix  der  Ectoeyste)  und  einem  Netz- 
euzender, einer  homogenen  Membran  anliegender  Muskel- 
?re  Kingfaser-,  innere  Längsfaserschicht),  an  deren  innerer, 
■hie  begre  uzender  Flüche  wenigstens  bei  den  Süsswasser- 
i  zartes  Epithel  mit  Besatz  von  Fliminerhaaren  aufsitzt, 
iung  der  Zelle  stülpt  sich  die  weichhäutige  Endocyste  nach 
t  und  bildet  von  da  an  das  ausschliessliche  Integument  des 

dessen  Basaltheil  (Duplicatur)  bei  den  meisten  Süsswasser- 
rnd  eingestülpt  bleibt.    Immer  aber  kann  die  Hauptmasse 
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Fig.  546. 


des  Vorderleibes  mit  dem  Teutakelkranz  (Tentakelscheide)  durch  besonder», 
die  Leiheshöhle  durchsetzende  Muskeln  eingezogen  nnd  hervorgestülpt 
werden.    Die  Tentakeln  sind   entweder  (Loptwpoden)   auf  einem  zwei- 
armigen,  hnfeisen förmigen  Träger  oder  (Stelmatopoden)  im  Kreis  an- 
geordnet und  stellen  hohle,  äusserlich  bewimperte,  mit  Längsmuskelo 
versehene  Ausstülpungen  der  Leiheswand  dar,  deren  Raum  mitderLeiW- 
höhle  eommunicirt  und  sich  von  dieser  aus  mit  Blut  füllt.  Sie  dienen 
sowohl  zum  Herbeistriideln  von  Nahrungsstoffen,  als 
zur  Vermittlung  der  Respiration. 

Die  Verdau ungs Organe  liegen  frei  im  Leiljes- 
rauiu,  am  Iutegument  durch  den  sogenannten  Fnni- 
eulus  und  durch  Muskelgrnppen  befestigt.  Mit  In- 
recht  hat  man  den  von  der  Cyste  umschlossenen  Lei!» 
sammt  Teutakelapparat  als  eine  Art  Individuum  be- 
trachtet und  dem  Cystid  gegenüber  als  Polypid  be- 
zeichnet. In  der  Mitte  der  kreis-  oder  hufeise nförmigen 
A/kiidsefteifit;  liegt  der  Mund,  oft  von  einem  beweglichen 
Epiglottis-ähulichen  Deckel  (Eptstom)  überragt.  Der- 
selbe führt  in  einen  schlingenformig  umgebogenen 
Nahrungscanal,  an  welchem  man  eine  langgestreckte, 
bewimperte,  oft  zu  einem  muskulösen  Pharynx  M" 
weiterte  Speiseröhre,  einen  gerfuiniigen.  blindsackartig 
verlängerten  und  am  Ende  des  Blindsackes  durch  ein« 
Strang  (Funiculus)  an  der  Leibeswand  befestigten 
Magcndarm  und  einen  verengerten,  nach  vorne  zurnci- 
laufeudenEuddann  unterscheidet.  Der  letztere  mündet 
in  der  Nähe  der  Mundscheibe,  aber  meist  ausserhalb 
derselben  durch  die  rückenständige  Afteröffnung  aus- 
[Ectojirocta  Fig.  545.)  Nur  bei  einigen  wenigen 
-  Formen,  wie  PetUcdlüm  und  I^xotomn,  die  man  des- 
ib^Z,  a  Äftcr. '  'i  halb  als  Endtrprotfa  sondert,  liegt  der  After  innerhalb 
.hngii....  th-  o«ri0m.  deB  Tentakelkranzes.  (Fig.  546.)  Herz  nnd  Gefri» 
»ijstum  fehlen.  Die  Blutflüssigkeit  erfüllt  den  gesainmten  Innenrauiu  il« 
Leibeshöhle  und  wird  vornehmlich  durch  die  Cilicn  der  Leibeswand  umhei- 
bewegt.  Zur  Respiration  durfte  sowohl  die  gesammte  Oberfläche  des  ans- 
gestülpten  Vorderleibes,  als  besonders  die  Tentakelkrone  dienen.  Als 
Niere  ist  wohl  der  schleifenförmige  Oanal  der  Endopructen  zu  betrachten. 
Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  am  Schlnnde  zwischen  Muml 
und  After  gelegenen  Ganglion,  welches  bei  den  Lophopodeu  in  der  Höhli- 
des  Lophophors  eingeschlossen  liegt  und,  durch  einen  zarten  Sehlumlring 
(Nitsche)  am  Oesophagus  befestigt,  zahlreiche  Nerven  nach  den  Ten- 
takeln und  nach  dem  Oesophagus  entsendet.  Nach  Fr.  Müller  soll  l«'i 
Serialaria  ein   sogenanntes  Gjhni'tlnervenai/Mtem  die   Einzelthicre   vt-r- 


lldiriUina  trt,i„„la.  1 
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linden  und  die  Thätigkcit  der  Einzelthiere  zum  Zusammenwirken  be- 
timmen.  Claparede  ')  beschreibt  dasselbe  auch  für  Vesiatlaria,  ferner 
iavpoceüaria  ecruposa  und  Bugula  (ameutaria). 
iesondere  Sinnesorgane  sind  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

Die  Bryozoen  bieten  uns  in  vielen  Formen 
ieispiele  eines  ausgeprägten  Polymorphismus.  Bei 
malaria  und  Verwandten  stellen  die  sogenannten 
tengeiglieder  (Stammglieder)  eine  solche  abwei- 
lende  Indmdueuforni  vor.  Dieselben  besitzen  bei 
beutender  Grösse  eine  vereinfachte  Orgauisirung 
ld  dienen  zur  Herstellung  der  ramificiiten  Un- 
riage  für  die  Nährthiere.  Auch  gibt  es  hie  und 
l  Würze  lgliedcr,  welche  als  ranken-  und  stolonen- 
tige  Fortsätze  die  Befestigung  vermitteln.  Sehr 
«breitet  aber  sind  eigentümliche  auf  Individuen 
irflckfuhrbare  Anhänge  mancher  marinen  Bryo- 
*n,  deren  Bedeutung  sieh  auf  die  Herbeischaffung 
t  Nahrung  zu  beziehen  scheint,  die  Vogelkopf- 
inlichen  Avicxdaritn  und  die  Vihracularijm.  Erstere 
'ig.  547)  sind  zweiarmige  Zangen,  welche  den  llHg„ia  „üuuria,  d^bu«*. 
»ecien  in  der Nühe  ihrer  Oeffnungeii  ansitzen  und  J ^^*p  ^Dim5*!i7*™' 
ih  zeitweilig  öffnen  und  schliessen.  Sie  können  cai*rien,  o™  oeHphngni,  «« 
sine  Organismen,  z.  B.  Würmer  schnappen, 

i  zum  Absterben  festhalten  und  die  zerfallenen  organischen  Keste  der 
rch  die  Tentakelwimpern  veranlassten  Strömung  übergeben.  Die,  Vi- 
icula  stellen  ganz  ähnliche  Köpfehen  dar, 
lohe  anstatt  der  Zangenarme  einen  sehr 
igen,  äusserst  beweglichen  Borstenfaden 
gen.  (Fig. 548.)  Endlich  gibt  esOvizellen 
■mien),  welche  als  beim-  oder  kuppel- 
mige,  je  von  einem  Ei  ausgefüllte  An- 
lge  dem  Zooecium  aufsitzen.  {Fig.  547.) 
Die  Fortpflanzung  i'rfblgt  theils  ge- 
lechtlich .  theils  ungeschlechtlich ,  im 
rteren  Falle  entweder  durch  die  soge- 
inten Ütatoblattm  und  auf  dem  Wege 
Euospung.  Männliche  und  weibliche 
whlechtsorganc  reiiuciren  sich  auf  (irup- 
i  von  Samenzellen  und  von  Eiern,  welche 


Fig.  HS. 


')  Ed.  Clapartdi.',  Beitrüge  -m 
brjozoen.  Zeitschi1.  für  wiss.  Zool., 


r  Anatomie  und  Entwicltelungsgeschicbte  der 
Tom.  XXI,  1871. 
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meist  in  demselben  Thiere  entstehen,  seltener  auf  verschiede] 
viduen  gesondert  sind.  Die  mit  zahlreichen  Eizellen  erfüllten 
liegen  der  Innenfläche  der  vorderen  Körperwand  an,  während  di 
mit  ihren  Samenkapseln  entweder  an  dem  oberen  Theilo  des  fl 
oder  nahe  der  Iusertionsstelle  desselben  au  der  Leibeswandui 
Ursprung  nehmen.  Beiderlei  Geschlechtsproducte  gelangen  in  die 
höhle ,  wo  die  Befruchtung  erfolgt.  Vom  Leibesraume  aus  gel 
befruchtete  Ei  entweder  in  eiae 
>e'  der  Leibeswaud  (AtcyoneUa)  W 

bei  marinen  Bryozoen,  in  ein  ai 
ansitzendes  Ooeoium.  Als  Sttn 
(Fig.  549)  bezeichnet  Allmat 
thünnliche  Fortpflanzungskörper, 
früher  als  hartschalige  Winter 
deutet  waren,  von  jenem  Forscl 
als  abfallende,  einer  Befruchte 
behrende  Keime  erkannt  wurde 
selben  entstehen  als  Zellenhan 
bei  den  Süsswasserbryozoeu  vorn 
gegen  Ende  des  Sommers  an  dem  strangförmigen  Fuuieulus, 
meist  eine  linsenähnliche,  beiderseits  flachgewölbte  Gestalt  und 
von  zwei  uhrglasförmigen  harten  Chitinschalen  bedeckt,  deren  P 
häufig  mit  einem  flachen,  aus  lufthaltigen  Zeiträumen  bestehend: 
(Schwimmring)  eingefasst  ist,  zuweilen  auch  ( Cnstatella)  eine 
von  hervorstehenden  Stacheln  zur  Entwicklung  bringt.  Eine  groi 
spielt  die  Fortpflanzung  durch  Knospen,  welche  in  dauernder  Ver 
bleiben.  Die  Knospung  beginnt  schon  frühzeitig  mit  der  Entw 
des  Embryos  und  gibt  zu  der  Entstehung  der  Colonien  Veran 
Selten  führt  die  Absehnürung  einer  Colonie  durch  Theilslücke 
inehrung  der  Thierstöckchen  (Cnstatella,  Lophopim). 

Die  Entwickelung  beruht  überall  auf  Metamorphose.  DieK 
beginnt  überall  schon  am  Embryo.  So  entsteht  bei  den  Süsswasserl. 
nachdem  der  Darmtractus  und  Teutakelapparaf  augelegt  ist,  i 
zweiter  Darm  und  Tentakelapparat,  so  dass  der  uoch  von  der 
umschlossene  bewimperte  Embryo  schon  ein  kleines  Thierstöckc 
zwei  Individuen  repräsent irl.  Bei  den  marinen  chilostoinen  1 
gelangen  die  befruchteten  Eier  in  Ovizellen,  welche  aus  einer  helml 
Kapsel  und  einem  blascuähnlieheu  Deckel  bestehen.  Hier  durch! 
Ei  die  Furehung  und  entwickelt  sieh  zu  einem  Embryo,  welche 
wimperte  Larve  ausschwärmt  und  frei  im  Meere  umhersi-hwim 
unregelmässig  kuglige  Larve  besitzt  einen  kreisförmigen.  Cilien-f. 
King,  die  Cilienkrone.  (Fig.  5fj0'/,&,c.)  Xach  einiger  Zeit  setzt 
Larve  fest  und  erzeugt  die  Teutakelkrone.   Das  primäre  Zooeciu 


Isbald  durch  Sprossung  neue  Zooeeien,  es  bilden  sich  Avicularien  und 
ehliesslich,  aber  freilich  erst  nach  dem  Untergang  der  älteren  Zooecieu, 
ich  Wurzelfaden.  Bei  den  Endoprocten  entwickelt  sich  das  Ei  in  einem 

Fig.  550. 


i  der  oralen  Seite  gelegenen  Brutraum.  (Fig.  551  a — e.)  Nach  der  totalen 
urchung  sondert  sich  an  der  Keimblase  durch  Einstülpung  das  Entoderm, 
is  welchem  der  Mitteldarm  hervorgeht,  während  Oesophagus  und  End- 
um  vom  Ectoderm  aus  entstehen.  Die  Anlage  des  Mesoderms  erfolgt 
Fig.  551. 


nrietetuag  der  PMirtUinn  tchinatn,  nick  11.  Hatten  et.  a  Kciinbluse.  mit  ubKefl»eliter  Seit«  de. 
viarmi.  Er  Entoderm.  En  Enloilerm.  Fh  Kurchungsböhlr.  I  Späteres  Sljdiuta  im  optischen  Medinn- 
■iU.  Uie  erste  Mosockrraielle  (J/.J.  ik-  reelits  und  linta  lur  Medianlinie  liegt,  ist  eingcioichncl. 
■Utrei  Stadium  im  eptiicken  MnlUnacbnitt,  l)r  Kiuditw.  Ot  Oejoph^ns.  Af  Anlage  nV-i  Afler- 
■>.  d  Junge  Litte  in  uplijcben  Mudiunichnitt,  A  Alrinn,  ltd  Himetdirm.  K*  Knospe,  i  Frei- 
cfcwtimendo  Larve  im  gestreckten  Zustande.  .V  L'rniercnuniil,  L  Loberzellen.  H>  Mesodermiolien. 

rch  zwei  Zellen.  Die  Larven  der  Endoprocten  besitzen  einen  hufeisen- 
■mig  gekrümmten  Darm  und  einen  Flimmerkragen,  der  ain  Vorderende 
rvorgestülpt  wird.  Sie  bergen  ferner  eine  Knospe  als  Anlage  eines 
eiten  Individuums,  sowie  eine  Kittdrüse  am  Hinterende.  Auf  denselben 
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Typus  sind  auch  andere,  scheinbar  sehr  bedeutend  abweichend  gestaltete 
La  rvenformen,  wie  der  in  allen  Meeren  verbreitete  Cypltonautes  (Fig.  550c) 
zu  rück  zuführen,  welcher  nach  A.  Schneider  die  Larve  von  Membran- 
(iura  pilosa  ist. 

Die  Statoblasten  entwickeln  aus  ihrem  Inhalte,  nachden  sie  den 
Winter  überdauert,  einfache  uu  bewimperte  Thierchen,  welche  bei  ihrem 
Ausschlüpfen  bereits  alle  Theile  des  Mutterthieres  besitzen,  sich  sogleick 
bleibend  befestigen  und  durch  Knospung  zu  neuen  Colonien  auswachsen. 

Die  Bryozoen  leben  grösstenteils  im  Meere  und  siedeln  sich  auf 
Steinen,  Muschelschalen,  Corallen  und  Pflanzen  an.  Nur  einige  Süss- 
wasserfornien  der  Gattung  L'ristatella  besitzen  eine  freie  Ortsveränderung. 
Auch  in  der  Vorwelt  waren  die  Bryozoen  überaus  verbreitet,  wie  die  ahl- 
reichen von  der  jurassischen  Formation  an  zunehmenden  Ueberreste  be- 
weisen. 

1.  Ordnung.  Endoprocta. ') 

Fig.  55^.  Bryozoen  mitprimnrei-  Leibeshöhle,  mit  innerhalb 

des  Tentakelkranzes  mündender  Afternffnung. 

Die  Endoprocten  reprasentiren  nach  Körper- 
bau und  Stockhürtung  einfachere  primitivere  Verhält- 
nisse, da  sie  die  Organisation  der  Bryozoenlarve  im 
Wesentlichen  beibehalten.  (Fig.  552.)  Während  es 
bei  denselben  gar  nicht  zur  Bildung  einer  Dann- 
faserplatte  kommt  und  die  primäre  Leiljeshflhle 
persistirt.  erscheint  der  Tentafeelapparat  seiner  Ent- 
stehung nach  unmittelbar  auf  den  Flimmerkrani  der 
Larve  zurückführbar.  Mund  und  After  münden  inner- 
halb des  Tentskelkninzes  in  eine  Art  Atrium,  wel- 
ches eine  die  Embryonen  aufnehmende  Bruttashe 
bildet.  Auch  ist  ein  paariger  wimpernder  Wasser- 
gefässcanal  vorhanden. 

Farn.  Pediccllinidae.  Stöckchen  mit  Stolonen,  in( 
denen  sich  die  liuigge  stiel  teil  Individuen  erbeben.  Pediedint 
cchinata  Öars. 

Fiitn.  Ijoxo&oinidae.  Langgcittielte  Kiu«  Ubier*,  io- 
xusoma   singulare    Kel'.,  L.  neapoiitanum   Kow. 

2.  Ordnung.  Ertoprocta. 

Biijozoen  mit  DunnfaserschicJit  und  nuseerhulb 
,  des  Tenfaktslkranzes  mündender  Aßerirjfmtny. 

l'mfasst  die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  Itrji>- 
zoen,  auf  deren  Bau  in  der  vorausgegangenen  Dar- 


')   Ausser    Nifsche    vitrI.:    B.    II: 

Knuspung  ili-r  Pedicellina  echinnta.  Zeitschr.  für 
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Stellung  besonders  Bezug  genommen  wurde.  Stets  mündet  der  After  ausser- 
halb des  Kranzes  der  Tentakel,  welche  entweder  im  geschlossenen  Kreise 
oder  auf  einem  zweiarmigen  hufeisenförmigen  Träger  angeordnet  sind. 

1.  Unterordnung.  Lophopoda,1)  Armwirbler,  Phylactolaematu  Allm. 
Süsswasserbryozoen  (die  marine  Rhabdopleura  ausgenommen)  mit  huf- 
eisenförmigem Tentakelträger  und  Epistom.  Die  Lophopoden  charakteri- 
giren  sich  vornehmlich  durch  die 

nreiseitige  Anordnung  der  zahl- 
reichen Tentakelfaden  auf  dem 
nreiarmigen  Lophophor.  (Fig.  553.) 
Ueberall  findet  sich  über  dem  Munde 
ein  beweglicher  zungenförmiger 
Deckel,  dessen  Vorhandensein  All- 
man  zur  Bezeichnung  dieser  Ord- 
nung als  Phylactolaemata  bestimm- 
te. Die  Thiere  sind  meist  von  an- 
sehnlicher Grösse  und  im  Gegensatz 
ra  den  polymorphen  Seebryozoen 

gleichartig;    ihre   Zellen    COmillUni-    PlumateUa  repen*,   schwach  vergrössert  nach   A 11- 
°  .  man.  Lp  Lophophor,  />  I>arm. 

ciren  häufig  untereinander  und  bil- 
den ramificirte,  bald  mehr  spongiöse  massige  Stöckchen  von  überaus  durch- 
sichtiger, bald  horniger,  bald  mehr  weichhäutig  lederartiger  bis  gallertiger 
Beschaffenheit.  Statoblasten  sind  sehr  verbreitet. 

Farn.  Cristatdlidae.  Freibewegliche  Stöckchen,  auf  deren  oberer  Fläche  sich 
Ue  Einzelthiere  in  concen  tri  sehen  Kreisen  erheben.  Cristateüa  mucedo  Cuv. 

Farn.  Plumatettidae.  Festsitzende,  massige  oder  verästelte  Stöckchen  von 
eischiger  oder  pergamentartiger  Consistenz.  Lophopus  crystattinus  Pall.,  Alcyo- 
£Üa  fungosa  Pall.,  Plumatella  repem  L. 

2.  Unterordnung.  Stelmatopoda,  Kremcirbler.  Gymnolaemata.  Bryo- 
oen  mit  scheibenförmigem  Tentakelträger,  in  geschlossenem  Kreise  an- 
eordneten  Tentakeln  und  unbedecktem  Mund.  Mit  Ausnahme  der  Palu- 
iceüiden  sind  die  Stelmatopoden  marine  Bryozoen.  Dieselben  entbehren 
urchwegs  des  Epiglottis-ähnlichen  Epistoms  und  besitzen  einen  ge- 
jhlossenen  Kreis  von  minder  zahlreichen  Tentakeln,  welche  einer  runden 
[undscheibe  entspringen.  (Fig.  547.)  Bei  manchen  Formen,  wie  bei 
[Icyonidium  gelatinomm,  Membranipora  pilosa,  wurde  ein  flaschenförmiger 
immernder  Canal  in  der  Leibeshöhle  beobachtet,  der  neben  den  Tenta- 
eln  ausmündet  und  als  Wassergefässcanal  vielleicht  den  Schleifencanälen 
er  Gliederwürmer  entspricht.  Statoblasten  kommen  nur  selten  vor.  Aus 
en  Eiern  gehen  meist  bewimperte  Larven  hervor.  Die  Stöckchen  sind 
leist  polymorph,  oft  aus  Wurzel-  und  Stannnzellen  mit  Vibracula  und 

*)  G.  J.  All  man,  Monograph  of  fresh  wates  Polyzoa.  Ray  Soc.  1850. 
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Avicularien  zusammengesetzt.  Die  Ectocysten  sind  bald  hornig  fest,  bald 
kalkig  incrustirt  und  überaus  verschieden  gestaltet. 

1.  Tribus.  Cyclostomata.  Die  weiten  und  endständigen  Zellraün- 
dungen  entbehren  der  beweglichen  Anhänge.  Die  meisten  Arten  sind 
fossil,  manche  leben  noch  in  den  hochnordischen  Meeren. 

Farn.  Crisiadae.  Stöckchen  aufrecht  und  gegliedert  Crisia  cornuta  Lam., 
Mittelmeer  und  Nordsee.    C.  ebumea  L. 

Farn.  Tubuliporidae.  Die  Zooecien  stehen  in  zusammenhängenden  Reihen. 
Idmonea  atlantica  Forh.,  Phalangella  palmata  Wood.,  arktisches  Meer. 

2.  Tribus.  Ctenostomata.  Die  endständigen  Zellmündungen  wer- 
den beim  Einstülpen  der  Tentakelscheiden  von  einem  Borstenkreis  der- 
selben deckelartig  geschlossen.  Stammzellen  und  Wurzelfasern  kommen 
häufig  vor. 

Farn.  Älcyonidiidae.  Zooecien  unter  sich  zu  gelatinösen  Stöckchen  von  un- 
regelmässiger Form  vereint.    Alcyonidium  gelatinös  um  L.,  nordische  Meere. 

Fam.  Vesicularidae.  Die  Zooecien  erheben  sich  als  freie  Schläuche  auf  dem 
verzweigten,  kriechenden  oder  aufgerichteten  Stöckchen.  Vesicularia  uva  L.,  Fardk 
pedicellata  Aid.,  Norwegen.   Sermlaria  Coutinhii  Fr.  Müll. 

Fam.  Pahidicellidae.    Süsswasserformen.    Paludicella  Ehrenbcrgii  Van  Ben. 

3.  Tribus.  Cfrilostomata.  Die  Mündungen  der  hornigen  oder  kalkigen 
Zellen  sind  durch  einen  beweglichen  Deckel,  beziehungsweise  Ringmuskel 
des  Lippenrandes  verschliessbar.  Avicularien,  Vibracula  und  Ovizellen 
werden  oft  angetroffen. 

Fam.  Cellulariidac.  Dichotomisch  verzweigte  Stöckchen,  deren  Zooecien  in 
zwei  oder  mehreren  Reihen  stehen.  Cellularia  Pallas.,  C.  Peachii  Busk.  Scrupo- 
ccllaria  Van  Ben.,  S.  scruposa  L. 

Fam.  Bicellariidae.  Die  Zooecien  conisch  oder  vierseitig,  gebogen,  ihre  seit- 
liche Mündungsfiäche  elliptisch  und  schräg  zur  Medianebene  der  Achse  gestellt. 
Bugula  Oken.,  B.  aoictdaria  L. 

Fam.  Membraniporidae.  Zooecien  mehr  verkalkt,  zu  einer  incrustirenden 
Colonie  vereinigt.  Membranipora  Blainv.,  M.  pilosa  L.,  Adria.  Lepralia  pertuto 
Esp.,  Adria.     Flustra  membranacea  L. 

Fam.  Reteporidae.  Die  oval-cylindrischen  Zooecien  zu  einem  retikulirten 
Stock  vereinigt.    Retcpora  Lam.,  R.  celluloaa  L.,  Mittelmeer  bis  Arktisches  Meer. 


*)  R.  Owen,  On  the  anatomie  of  the  Brachiopoda.  Transact.  Zool.  Soc. 
London,  1835.  A.  Hancock,  On  the  Organisation  of  the  Brachiopoda.  Philo*. 
Transactions,  1858.  Davidson,  Monography  of  the  british  foss.  Brachiopoda,  18.V*. 
Lacaze-Duthiers,  Histoire  naturelle  des  brachiopodes  vivants  do  la  Mediterran«*. 
Ann.  des  sc.  nat.,  1871,  Tom.  XV.  Kowalevski,  Russische  Abhandlung  übor 
Brachiopoden- Entwicklung.  Moskau,  1871.  \V.  K.  Brooks,  The  development  of 
Lingula  and  the  Systematic  Position  of  the  Brachiopoda.  Chesapeake  zool.  LaW. 
Scient.  Res.,  1878. 


II.  Clasae.  Brachiopoda, ')  Armfüsser. 

Festsitzend«  Molluacoideen  mit  vorderer  (dorsaler)  und  Mnterer  (ven- 
■(der)  tScknlenklappe,  mit  zwei  spiralig  aufgerollten  Mundnrmen. 

Erst  die  neueren  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  haben 
seigt,  dass  die  bisher  als  Mollusken  betrachteten  Brachiopoden  nahe 
erwandte  der  Bryozoen  sind. 

Die  Brachiopoden  besitzen  einen  breiten  von  einer  vorderen  (Rückeii- 
hale)  und  hinteren  (Bauchschale)  Schale  bedeckten  Körper.  (Fig.  554.) 
?ide  liegen  entsprechenden  Hautduplicatitren  (Mantellapi)cn)  auf  und 
ad  am  Rücken  oft  durch  eine  Art  Schloss  verbunden,  über  welches  die 
eist  tiefer  gewölbte  hintere  Schäle  schnabelartig  vorspringt.  Diese  Bauch- 


Fig.  554. 


ppe  sitzt  entweder  unmittelbar  auf  fester  Unterlage  verwachsen  auf, 
•t  die  Befestigung  wird  durch  einen  aus  der  Schnahelöffming  derselben 
vortretenden  Stiel  vermittelt.  Indessen  kann  der  Stiel  auch  zwischen 
den  Schalenlappen  hindurchtreten  (Lingula).  Die  Schalen  sind  von  der 
nt  ausgeschiedene  mit  Kalksalzeu  imprägnirte  Cuticulargebilde  und 
rden  nicht  durch  ein  Ligament,  sondern  durch  besondere  Muskel- 
ippeu  geöffnet  und  ebenso  durch  Muskeln,  welche  in  der  Nähe  des 
üosses  quer  von  oben  nach  unten  den  Leibesraum  durchsetzen,  ge- 
lossen.  Der  zwischen  den  Schalen  eingeschlossene  bilaterale  Leib  be- 
tt  zwei  umfangreiche  Hautduplicaturen,  die  beiden  Mantellappen,  welche 
*  inneren  Schalen  fläche  anliegen  und  am  verdickten  Rande  sehr  regel- 
ssig  Borsten  tragen.   Auch  kanu  der  Mantel  Kalknadeln  oder  ein  zu- 


606  Ur^hiopoden.  Orgiaiutlo... 

sauiinenliäiigendes  Kalknetz  in  sich  erzeugen.  Die  Mundöffnung  lief 
zwischen  der  Basis  zweier  spiraliger,  an  ein  Armgerüst  der  Dorsalsohl 
(Fig.  555)  gestützten  Arme  und  führt  in  die  Speiseröhre,  welche  sichi 
den  durch  Bänder  befestigten  und  von  mächtigen  Leberlappen  umlagerte 
Magendarm  fortsetzt.  Dieser  beschreibt  entweder  eine  einzige  Uiubiegni 
.  nach  der  Bückenfläche  aufsteigend,  oder  bildet  bei  bedeutender  Lftnj 
mehrfache  Windungen  (Digrina,  Lingula).  Im  letzteren  Falle  mand* 
er  an  der  Seite  in  die  Mantelhohle  aus,  während  bei  den  mit  einem  Schale; 
schlösse  versehenen  Brachiopoden  (Terebraiula ,  Waldheimia)  ein  Afli 
fehlt.  Hier  endet  der  Darmcanal  innerhalb  der  Eingeweidehohle  zwiebe 
fOrmig  aufgetrieben.  (Fig.  554.)  Zuweilen  setzt  sich  das  Ende  jedoch  i 
ein  strangartiges  Organ  fort  (Tkectdium). 

_.  Die  beiden  von  einem  festen  Gerbt 

getragenen  Muudanue  sind  lange,  inkege 
förmiger  Spirale  nach  vorne  aufgerollte  Ai 
hänge,  welche  wie  die  Segel  mancher  L> 
mellibranchiaten  von  einer  Rinne  dntel 
zogen  werden.  Die  Umgebung  der  Rinn 
bilden  dichte  und  lange,  aus  steifen  bevef 
liehen  Fäden  zusammengesetzte  Frans« 
deren  Wimperbekleidnng  eine  mächtig 
Strudelung  erregt  und  kleine  Natanrop 
körper  nach  der  Mundöffnung  führt. 

Auf  der  Kückenfläche  des  Mag« 
liegt  das  rundliche  Herz.  Dasselbe  nimn 
■  das  Blut  durch  einen  geineinsamen,  übi 
....  n.  ,uinjf.]osi.  ini.  il  "*»»"  der  Speiseröhre  verlaufenden  Venenslanu 
auf  und  gibt  mehrere  seitliche  Arterienstämme  ab.  Indessen  ist  das  & 
fässsystem  keineswegs  geschlossen,  sondern  steht  mit  eineiu  Blutsinosi 
der  Umgebung  des  Darmes,  den  Eingeweide  lacunen  und  einem  sehr  W 
wickelten  Lacunensystem  des  Mantels  und  der  Arme  in  Verbindung.  Dt 
letzteren  bringen  das  Blut  Ober  eine  bedeutende  Fläche  hin  mit  dem  Wh» 
in  endosmotischen  Austausch,  man  betrachtet  daher  mit  Recht  sowohl  di 
innere  Mantelfläche,  als  die  Spiralarme  des  Mundes  als  AthmungiorgM 
Als  Nieren  (den  Segmentalorganen  der  Anneliden  entspreche* 
sind  zwei,  seltener  vier  Canäle  mit  drüsigen  Wandungen  anzusehen,  wekl 
zu  beiden  Seiten  des  Darmes  mit  freier  Oeffnung  trichterförmig  in  i> 
Leibeshöhle  beginnen  und  seitlich  vom  Munde  ausführen.  Dieselbf 
fungiren  zugleich  als  Ausführt! ngsgäuge  der  Geschlechtsprodurte  u 
werden  von  Hancock  als  Oviducte  bezeichnet. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  Schlimdring,  welchem  i* 
kleine  Ganglien  über  dem  Schlünde  eingelagert  sind.  Viel  mächtiger  ab> 
ist  die  snboesophageale  Ganglienanschwellung  des  Schlnndringes.  W 
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eher  Nerven  zu  dem  dorsalen  Mantellappen,  den  Armen  und  Schliess- 
sleln  entspringen,  sowie  zwei  kleine  Ganglien  ausgehen,  welche  den 
tralen  Mantellappen  und  den  Stielmuskel  mit  Nerven  versorgen, 
nesorgane  sind  nicht  mit  Sicherheit  bekannt, 

Wahrscheinlich  sind  die  ineisten  Brachiopodeu,  wie  Diacina,  Theci- 
m  und  TereAratulna  getrennt  geschlechtlich.  Die  Geschlechtsorgane 
tehen  aus  dicken  gelben  Bändern  und  Wülsten,  welche  in  paariger 
Fig.  556. 


i  (IJ>)  gebildet  bat,  n  Darm. 
fmnteHippErii  des  Hitt^lahflphi 
«■cfcJtgenrn  Min  tel  lippen.  / 


d  Tentakeln  <T)  sind  gebildet, 


irdnung  von  der  Leibeshohle  aus  in  die  Lacunen  des  Mantels  hinein- 
igen und  sich  hier  unter  mehrfachen  Verästelungen  ausbreiten.  Die 
den  Geschlechtsdrüsen  in  die  Leibeshöhle  gelangenden  Eier  werden 
ch  die  bereits  erwähnten,  trichterförmig  beginnenden  Oviducte  nach 
?eu  geführt. 

Bezüglich  der  Entwicklung  entsteht  nach  Ablauf  der  totalen  Furchung 
st  durch  Einstülpung  des  Blastoderms  eine  Art  Gastrula  und  es  zer- 


fällt  die  gastrale  Cavität  (Argiope)  wie  bei  Sagitta  in  einen  mittlere 
Kaum  und  in  zwei  seitliche  Divertikel,  welche  sich  abschnüren  und  die. 
Leibeshöhle  bilden.  (Fig.  506.)  Dann  verlängert  sich  die  ovale  Larve  und 
zerfällt  durch  Einschnürungen  in  drei  Abschnitte,  von  denen  sich  das 
vordere  schirmförmig  verlängert,  Wimpercilien  und  Augenflecken  gewinnt. 
später  aber  zur  Oberlippe  verkümmert.  An  dem  mittleren  Abschnitt«  er- 
hebt sich  alsdann  eine  Falte  zur  Bildung  der  beiden  Mantellappen,  welche 
bald  den  Leib  nebst  einem  Theil  des  Sehwanzabschnitte? 
Fig.  5576.  bedecken.  An  dem  unteren  Mantellappen  der  entwickel- 

i      MlU  ten  Larve  treten  vier  Bündel  langer  Borsten  hervor, 

welche  wie  bei  den  Würmern  eingezogen  und  ausge- 
spreizt werden  (c,  d).  Nachher  setzt  sich  die  Larve  fest 
und  beginnt  ihre  Umgestaltung.  Der  festsitzende  hintere 
Abschnitt  wird  zum  Stiel,  die  Mantellappen  schlagen 
p-     ...  sich  nach  vorne  um,  und«- 

zeugen  die  Schalenklappen. 
Die  Borstenbündel  werden 
abgeworfen,  während  ind« 
Schale  die  Ablagerung  vmi 
K  al  k  begi  n  n  t,  u  ud  die  zu  erst 
kreisförmig  gestellten  Teo- 
takelfäden  der  späteren  Ar- 
me auftreten.  Bei  Thea- 
dittm  entwickelt  sich  du 
innere  Blatt  (Darm-Leihe** 
.  aj  höhle)  aus  Zellenmassen. 
TESTET»*"  ""'  *  "'"""'  "  """""*"■  welche  in  die  Furchungs- 
Vcmt»i'o  sA^nHwIpp '  n0'--t!  ''ingewuchert  sind.  Die  spätere  Metamorphose 
,»r  ..rdkkterMunioiruiiJ.  ,],.r  mjt  Tentakeln  versehenen  Larven  ist  am  ge- 
.if.(iiaBoDd»rm,  jj After-  uauosten  von  Brooks  für  Lingula  untersucht  worden. 
'U™'  fi  <i'"agn^a"kv''  dereu  Larven  im  Zustande  der  Tentakelentwiekelnng 
noch  frei  uinhcrsehwiiniien.  (Fig.  557  a,  b.) 
Gegenwärtig  leben  nur  wenige  Brachiopodeu  in  verschiedenen  Meeren 
um  so  grösser  war  dagegen  die  Verbreitung  in  früheren  Formationen,  in 
denen  bestimmte  Arten  die  Bedeutung  von  Leitmuscheln  hallen.  Auen 
gehören  zu  den  Bruchiopoden  die  ältesten  Versteinerungen,  und  einzelne 
der  schon  im  Silur  austretenden  Gattungen  haben  sich  bis  zur  Gegenwart 
erhalten  (Lingula). 


1.  Ordnung.   EenrdInos.  AuirellOsc  Bnuhlopoden. 

Schale  ohne  Schloss  und  ohne  Ariugerüst.    Darm  mit  seitlichen 
Alter.  Bänder  der  Mautellappen  vollständig  getrennt. 
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Farn.  Lingtdidae.  Lingula  anatina  Lam.,  indischer  Ocean. 
Farn.  Discinidüe.  Discina  lamellosa  Brod.,  Südamerika. 
Farn.  Craniadae.  Crania  anomala  Müll.,  Nordsee.  Cr.  rostrata  Hoev.,  Mittel- 
meer. Cr.  antiqua  Defr.,  fossil  aus  der  Kreide. 

2.  Ordnung.  Testicardines.  Angelschalig;e  Brachiopoden. 

Schale  kalkig  mit  Schloss  und  Armgerüst.  Darm  blind  geschlossen. 

Den  Uebergang  bilden  die  Familien  der  ausschliesslich  fossilen  OrtJiiden 
and  Produetiden  (Productus  Sav.),  deren  Schalenrand  noch  der  Angelgelenke 
entbehrt. 

Farn.  Rhynchonellidae.  Rhrjnchonella  psittacea  Lam.  Fossile  Arten  im  Silur. 
Pentamerus  Sow.  Enthält  nur  fossile  Arten  des  Silur  und  Devon.  Hier  schliessen 
«eh  die  fossilen  Spiriferiden  an  (Spirifer  Sow.). 

Farn.  TerebrattUidae.  Thecidium  mediterrancum  Riss.,  Waldheimia  King., 
Terebratida  vitrea  Lam.,  Mittelmeer.  Terebrattdina  caput  serpentis  L.,  Nordsee. 
Argiope  Dp. 


VIII.  Thierkreis. 
Tunicata,1)  Mantelthiere. 

Büatwalthiere  van  sackförmiger  oder  tonnenförmiger  Körper gest alt, 
atfc  zwei  weiten  Oeffnungen  der  Atfiemhöhle  und  einfachem,  zwischen  jenen 
fjdegenen  Nervenknoten,  mit  Kiemen  und  Herz. 

Die  Tunicaten  verdanken  ihren  Namen  dem  Vorhandensein  einer 
gallertigen  bis  cartilaginösen  Hülle,  welche  (als  Tunica  externa  oder  Testa) 
len  Leib  vollständig  umlagert.  Die  Körpergestalt  ist  sackförmig  (Ascidien) 
der  tonnenförmig  (Salpen).  Ueberall  findet  sich  am  vorderen  Ende  eine 
reite,  sowohl  durch  Muskeln,  als  häufig  noch  mittelst  Klappen  verschliess- 
are  Oeffnung  zur  Einfuhr  des  Wassers  und  der  Nahrungsstoffe  in  die  zu- 
leich  als  Athmungsorgan  fungirende  Pharyngealhöhle  und  daneben  in 
iniger  Entfernung  (Ascidien)  oder  am  entgegengesetzten  Körperende 
Salpen)  eine  zweite,  ebenfalls  verschliessbare  Oeffnung  als  Auswurfs- 
fhung  des  mit  der  Pharyngealhöhle  communicirenden  Kloakenraumes. 
«Ig.  558  und  559.) 

Das  Integument  ist  bald  gallertig,  bald  von  lederartiger  bis  knor- 
pliger Consistenz  und  erscheint  oft  krystallhell  oder  durchscheinend,  zu- 
eilen aber  auch  trübe  und  undurchsichtig  und  in  verschiedener  Weise  ge- 
irbt.  Seine  äussere  Oberfläche  ist  glatt  oder  warzig,  zuweilen  stachelig  oder 


!)  J.  C.  Savigny,  Memoires  sur  les  animaui  sans  vertebres.  II.  Paris,  1815. 
harn  i  sso,  De  animalibus  quibusdam  e  classe  Vermium.  Berlin,  1819.  Mi  Ine 
dwards,  Observations  sur  les  Ascidies  composees  de  cötes  de  la  Manche.  M<5m. 
cad.  sc.  Paris,  1839.  A.  Kowalevski,  Weitere  Studien  über  die  Entwicklung 
er  einfachen  Ascidien.  Arch.  für  mikr.  Anatomie,  Taf.  VI,  1870. 
C.  Clans:  Lehrbuch  der  Zoologie.  39 
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filzig.  Man  nennt  dieses  äussere  Integumeut,  welches  den  Körper  vollstän- 
dig Aberzieht,  den  äussern  Mantel  (Turticn)  und  hat  dasselbe  früher  »1* 
eiue  Art  Gehäuse  betrachtet  und  mit  der  zweik  lappigen  Schale  der  Lamelli- 
branchiaten  verglichen.  Diese  Zurückführung  schien  uui  so  mehr  W- 
rechtigt.  als  es  nach  der  interessanten  Entdeckung  von  Lacaze-Du- 
thiers1)  Ascidieu  gibt,  deren  knorpe- 
piK-  r,T'*-  lig  hartes  Gehäuse  eich  in  zwei  durch 

u  besondere    Muskeln     verschließbare 

r,  Klappen  spaltet  (Chtwauliw).  That- 

sächlich  beruht  dieselbe  indessen  ledig- 
lich  auf  äusserer  Analogie,  denn  der 
Mantelraum  entspricht  einer  Atrial- 
höhle,  der  Kiemensack  dem  Phartn- 
gealsaek.  Die  Substanz  des  Mantels 
ist,  obwohl  als  cuticulare  Ausscheidung 
entstanden ,  eine  Cellutase  -  haltige 
Grundmasse  mit  eingeschlossenen  Zel- 
len, also  dem  Baue  nach  eine  Form 
des  Bindegewebes.  Bei  den  Colonie- 
bildenden  Tunicaten  kann  der  äussere 
Mantel  der  Eiuzelthiere  zu  einer  ge- 
meinsamen Masse  zusammenfli  essen. 
Auf  den  sackförmigen  Mantel 
folgt  die  Leibeswaudung  des  Thieres. 
deren  äussere,  an  den  Mantel  anschlies- 
sende Zellenschieht  das  ectodernialf 
Epithel  vorstellt,  welches  den  Mantel, 
aber  auch  die  unterliegende  sogenannte 
innere  Mantelschicht  erzeugt  hat.  In 
dieser  lagern  sämmtliche  Organe  des 
Körper«,  die  Muskulatur,  das  Nerven- 
system, Darmapparat.  Geschlechts- 
rimtiiina  itpadi/vrmi,  ^»gii«  »aira.]),  .t.».  «nd  Kreislaufsorgane,  in  einer  Art 
•*£•*£  na«i  *«mm.  »rfE'n4>.t)-i.  Leibeshflhle  eingebettet. 

0*  Oflunphinn.".   n  Vmmttatmm.  MD  linken-  ° 

J.rm.    AI   Kloakforaan.    .(    AuanrhMTiiSRr.  Das       Xercewyttem      beSCbj&Qll 

guig  dmdkn,  y  si'n°nn."n.    """"  sich  auf  ein  einfaches  Ganglion,  durch 
dessen  Lage  in  der  Nähe  der  Eingangs- 
öffnung die  Rückenflüehe  bezeichnet  wird.  Die  vom  Ganglion  ausstrah- 
lenden Nerven  treten  unter  Verzweigungen  theils  zu  den  Muskeln  und 
Eingeweiden,  theils  zu  den  namentlich  bei  freischwimmenden  Tuuieatea 
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irkommenden  Sinnesorganen,  welche  sich  als  Augen.  Gehör-  und  Tast- 
gane  Dachweisen  lassen, 

Die  Munkulatur  entwickelt  sich  vornehmlich  in  der  Umgebung  der 
theinhohle  und  wird  sowohl  zur  Erweiterung  und  Verengerung  dieses 
lumes,  als  zum  Verschlusse  der  Einfuhrs-  und  Auswurfsöffnung  verwen- 
i.  Bei  den  Ascidien  können  drei  Muskelschichten,  eine  äussere  und 
nere  Längsmuskellage  und  eine  innere  Ringmuske] schient  zur  Aus- 
Idung  kommen,  während  hei  den  Salpen  bandartige,  in  die  Substanz  der 
Srperwanduug  eingelagerte  Muskelreifen  auftreten,  welche  neben  der 
nenerung  des  Atheinwassers  die  freie  Sehwimnibewegung  des  tounen- 
rmigen  Leibes  besorgen.  Als  besonderes  Locoinotionsorgan  tritt  bei  den 
einen  Appendieularien  und  den  freischwimmenden  Ascidienlarven  an 
r  durch  die  Lage  des  Herzens  bezeichneten  Bauchseite  ein  peitschen- 


Fi*.  559. 


nig  schwingender,  durch  einen  Chorda-Strang  (Urochord)  gestützter 
wanzanhang  auf. 

Der  Darmcanal  beginnt  überall  mit  weitem,  als  Respirationsorgan 
girendem  Pharyngeal  räum,  in  welchen  die  vordere,  als  Mund  zu  deu- 
te Mantelöffnung  führt.  Die  Oesophagealöffnuug  liegt  weit  von  der  Ein- 
gsöffnung  entfernt  im  Innern  dieser  Athemhöhle,  welche  sich  bei  den 
idien  als  gegitterter  Kiemensack  darstellt.  Zwischen  Mund-  und  Oeso- 
gealöffnung  verläuft  in  der  PharyngealhÖhle  eine  flimmernde,  von  zwei 
ten  begrenzte  Rinne,  und  zwar  in  der  Mittellinie  der  dem  Ganglion  ent- 
engesetzten Bauchseite.  Die  drüsigen  Seitenwände  dieser  Bauchrinne 
den  als  Endostyl  unterschieden.  (Fig.  558  und  559.)  Dieselbe  beginnt 
xwei  seitlichen  Flimmerbogen,  die  sich  zu  einem  geschlossenen  Ring 
ler  Nähe  der  Eingangsöffuung  vereinigen  und  etwas  vor  dem  Ganglion 
einen  kleinen,  in  die  Athemhöhle  vorragenden  Zapfen  übertreten. 

Der  auf  die  PharyngealhÖhle  folgende  Nahrungscanal  besteht  aus 
!m  meist  trichterförmig  verengerten  bewimperten  Oesophagus,  einem 
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blindsackartig  vorspringenden,  meist  mit  einer  Leber  versehenen  Magen- 
darm und  einem  Dünndarm,  welcher  unter  Bildung  einer  Schlinge  um- 
biegt und  in  den  Kloakenraum  ausmündet. 

Ueberall  findet  sich  ein  Herz,  welches  an  der  Ventralseite  des  Darmes 
gelegen,  von  einem  zarten  Pericardium  umgeben,  lebhafte  und  regelmässige, 
von  dem  einen  nach  dem  andern  Ende  hin  fortschreitende  Contractionen 
ausführt.  Bemerkenswerth  ist  der  plötzliche  (von  van  Hassel t  bei  Sal- 
pen  entdeckte)  Wechsel  in  der  Richtung  der  Contractionen,  durch  welchen 
nach  momentanem  Stillstand  des  Herzens  die  Richtung  der  Blutströmung 
eine  umgekehrte  wird.  Die  vom  Herzen  ausgehenden  Blutgefassstämme 
(Lacunen)  führen  in  Lückensysteme  der  Leibeswandung  zur  Fortleitung 
des  Blutes.  Bei  den  Ascidien  treten  auch  in  den  Mantel  Gefässschüngen 
ein,  indem  sich  von  der  Epidermis  bekleidete  Ausstülpungen  der  Leibes- 
wand mit  Blu träumen  in  den  Mantel  erheben.  Hauptblutbahnen  liegen 
in  der  Mittellinie  sowohl  des  Rückens  als  des  Bauches  unterhalb  der 
Bauchrinne  und  communiciren  durch  Nebenbahnen,  welche  sich  im  Um- 
kreis der  Athemhöhle  als  Quercanäle  entwickeln.  Diese  communiciren 
mit  den  Bluträumen  der  verschieden  gestalteten,  aus  der  Pharyngeal  wand 
hervorgegangenen  Ä7«me,  an  deren  Oberfläche  das  Wasser  durch  schwin- 
gende Wimpern  in  beständiger  Strömung  erhalten  wird.  Bei  den  Ascidien 
ist  fast  die  gesammte  Pharyngealwand  in  die  Kiemenbildung  eingegangen 
und  zu  einem  netzartig  von  Spaltreihen  durchbrochenen,  gegitterten 
Kiemensack  umgestaltet,  um  dessen  Wandung  sich  ein  Nebenraum  der 
Kloakenhöhle  als  „Peribranchialhöhle"  entwickelt  hat.  In  demselben  er- 
scheint der  Kiemensack  nur  in  ganzer  Länge  des  Endostyls,  sowie  durch 
zahlreiche  kurze  Trabekcln,  welche  die  Gitterbalken  mit  der  Leibeswand 
verbinden,  befestigt.  In  anderen  Fällen  reducirt  sich  die  Kieme  unter 
bedeutender  Reduction  der  Spaltenzahl  auf  den  Dorsaltheil  der  Pharyngeal- 
wand  (Doliolum,  Salpa). 

Die  Tunicaten  sind  Zwitter,  oft  jedoch  mit  verschiedenzeitiger 
Reife  der  männlichen  und  weiblichen  Gesehlechtsstofte.  Im  Besonderen 
erweisen  sich  die  Salpen  zur  Zeit  ihrer  Geburt  als  Weibchen  und  bringen 
erst  später  als  trächtige  Thiere  die  männlichen  Geschlechtsorgane  zur 
Reife.  Bei  Perophora  reifen  zuerst  die  Hoden,  bei  den  BotryUiden  um- 
gekehrt die  Eier.  Hoden  und  Ovarien  liegen  meist  neben  den  Eingeweiden 
im  hintern  Körpertheile,  und  zwar  jene  als  büschelförmig  vereinigte 
Blindschläuche,  diese  als  traubenförmige  Drüsen,  deren  Ausfühnings- 
gang  in  den  Kloakenraum  ausmündet.  Hier  erfolgt  auch  in  der  Regel 
(selten  an  der  ursprünglichen  Keimstätte)  die  Befruchtung  des  Eies  und 
die  Entwickelung  des  Embryos,  welcher  entweder  noch  von  den  Eihölleu 
umgeben  die  Auswurfsötfnung  verlässt  oder,  mittelst  einer  Art  Plwmtn 
genährt,  auf  einer  weit  vorgeschrittenen  Stufe  lebendig  geboren  wird 
(Salpen). 
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Neben  der  geschlechtlichen  Portpflanzung  besteht  fast  allgemein  die 
ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  Sprossung,  welche  häufig  zur  Ent- 
stehung von  Golonien  mit  überaus  charakteristisch  gruppirten  Individuen 
führt.  Die  Sprossung  findet  bald  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers 
statt,  bald  ist  sie  auf  bestimmte  Stellen  oder  auf  einen  Keimstock  (Stolo 
prolifer)  beschränkt.  Die  auf  diesem  Wege  erzeugten  Colonien  bleiben 
keineswegs  immer  sessil,  sondern  besitzen,  wie  z.  B.  die  Pyrosomen,  eine 
freie  Ortsveränderung  oder  wie  die  Sedpenketten  eine  gemeinsame,  ziem- 
lich rasche  Schwimmbewegung. 

Die  embryonale  Entwickelung  zeigt  bei  den  Ascidien  eine  grosse 
Debereinstimmung  mit  der  niederer  Vertebraten  und  insbesondere  von 
Amphioxus.  Nach  Ablauf  der  totalen  Furchung  entsteht  eine  aus  zwei 
Zellenschichten  gebildete  Gastrula,  von  deren  Ectoderm  sich  das  als 
Primitivrinne  angelegte  Nervenrohr  entwickelt.  Gleichzeitig  bildet  sich 
in  dem  schwanzförmig  verlängerten  Körper  aus  einer  Doppelreihe  ento- 
dermaler  Zellen  ein  der  Chorda  dorsalis  ähnliches  Achsenskelet.  Auch 
»eigen  Darm,  Nervensystem  und  Chorda  ein  dem  Wirbelthierbau  analoges 
Lagenverhältniss  zu  einander. 

Die  postembryonale  Entwickelung  ist  bei  den  Ascidien  eine  compli- 
cirte,  indem  die  Embryonen  als  bewegliche,  mit  Ruderorgan  und  Augen- 
fleck versehene  Larven  die  Eihüllen  verlassen,  einige  Zeit  lang  umher- 
8ehwärmen  und  häufig  noch  vor  ihrer  Ansiedelung  durch  Knospung  eine 
kleine  Colonie  erzeugen.  Ein  Generationswechsel  besteht  bei  den  Salpen 
Und  Doliolum  und  wurde  bei  jenen  schon  lange  vor  Steenstrup  von 
Chamisso  erkannt.  Die  aus  dem  befruchteten  Ei  hervorgegangene  und 
lebendig  geborene  solitäre  Salpe  bleibt  zeitlebens  geschlechtslos,  erzeugt 
aber  als  Amme  aus  ihrem  Stolo  prolifer  Srdpenketten,  deren  Individuen, 
ihrer  Gestalt  nach  von  jenem  erheblich  verschieden,  die  Geschleehtsthiere 
sind.  Weit  complicirter  verhält  sich  der  Generationswechsel  durch  die 
Aufeinanderfolge  mehrfacher  Generationen  bei  Doliolum. 

Die  Tunicaten  sind  durchwegs  Meeresthiere  und  ernähren  sich  von 
Algen,  Diatomaceen  und  kleinen  Crustaceen.  Viele  von  ihnen,  insbeson- 
dere die  glashellen  Pyrosomen  und  Salpen,  leuchten  mit  prachtvollem 
intensiven  Lichte. 

I.  Classe.  Tethyodea,1)  Ascidien,  Seescheiden. 

Meist  festsitzende  Tunicaten  von  sackförmiger  Leihesgestalt  mit  dicht 
hinter  einander  liegender  Ein-  und  Ausfuhrsöffnung  und  weitem  Kiemen- 
sack.    Entwickeluny  mittelst  geschwänzter  Larven. 

*)  Ausser  den  bereits  citirten  Werken  von  M.  Edwards,  Savigny  vergl. 
J.  C.  Savigny,  Tableau  systematique  des  Ascidies  etc.  Paris,  1810.  Eschrieht,  Ana- 
tomisk  Beskrivelse  af  Chelyosoina  Mac-Leyanum.  Kjövenhavn,  1842.  Van  Beneden, 
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Fig.   560. 


Der  Aacidienleib  lässt  sich,  wie  schon  der  Name  Ascidie  ausdrückt, 
auf  einen  mehr  oder  minder  gestreckten  Schlauch  oder  Sack  mit  »ei 
meist  nahe  an  einander  gerückten  Oeffnungen  zurückführen,  von  denen 
die  vordere  dem  Munde,  die  hintere  dorsale  der  Kloakenöffnung  entspricht. 
Seltener  wie  bei  den  Botrylliden  und  frei  schwimmenden  Pyrotomen  liegen 
beide  in  weitem  Abstände  an  deu  entge- 
gengesetzten Körperenden.  Die  Mund- 
Öffnung  kann  durch  einen  Sphincter, 
sowie  oft  durch  4,  6  oder  8  randstän- 
dige  Läppchen  geschlossen  werden. 
(Fig.  560.)  Aehnlich  erscheint  anch 
häufig  der  Band  der  verschliessbaren 
Auswurfsöffnung,  welche  hinter  der 
ersten  an  der  Neuralseite  (Dorsalseite) 
Hegt,  in  4  bis  6  Läppchen  gethcilt. 
Die  geräumige,  in  der  Regel  als  ge- 
gitterter „Kiemensack"  erscheinende 
Pharyngealhöhle  wird  in  einigem  Ab- 
stand vom  Mund  von  einem  Kreis  meist 
einfacher  Tentakeln  umstellt.  An  der 
Neuralseite  des  Kiemensackes  liegt  der 
Kloakenraum,  welcher  nicht  nur  du 
durch  die  Kiemen  spalten  abmessende 
Wasser,  sondern  auch  die  KothbaJleD 
und  Geschlechtsstoffe  aufnimmt.  Der 
Darmcanal  sammt  den  übrigen  Hinge-' 
weiden  entfaltet  sich  entweder  wie  bei 
allen  einfachen  Ascidien  mehr  zur  Seile 
desKiemensackes,  oder  wie  bei  den  lang- 
gestreckten Formen  der  zusammenge- 
setzten Ascidien  lediglich  hinter  dem- 
selben -und  bedingt  dann  nicht  selten 
ml;,  ctwmt  eine  Einschnürung  des  Körpers,  sodass 
™m*xnu*£-  Milae  Edwards  Brust  und  Abdomen 
i  Aot.i.rftiSn.DK,  oder  selbst  Brust,  Abdomen  und  Post- 
'g>i>g  dtwiben!  *'/  Biotoo«*    ""'**    abdoiiifii  unterscheiden  konnte. 


Recherchen  Riir  1'KinbrjOgenir,  l'Abaiuiuiu  et  In  Physiologie  den  Aseidies  siniplc*- 
Mem.  de  1'Acnd.  roy.  de  Belgi.jue,  Tom.  XX,  184C.  A.  Krflhn,  lieber  die  Eni- 
Wickelung  von  Pholtusia  mammillatti.  Mtlllcr's  Archiv,  1K52.  Derselbe,  lieber  die 
Kortpflaniutigsverhälinisse  bei  den  Botrjlliden  und  Ober  die  früheste  Bildung  der 
Butrjllussröcke.  Anh.  für  Xrturgesuh.,  Tom.  XXXV,  lH(i9.  Th.  Huilev.  Anniouiv 
and  develupment  of  tyrosoina.   Tnuisaot.  Lin.  Soc,  Vol.  XXIII,  |(tü!t. 
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Die  Ascidien  bleiben  entweder  aolitär  und  erreichen  dann  meist  eine 
deutende  Grösse  (A.  solifariae),  oder  erzeugen  durch  Knospen  und 
nrzelausläufer  verzweigte  Colonien,  deren  Einzelthiere  mit  der  Leibes- 
ndung  unter  einander  zusammenhängen,  ohne  in  eine  gemeinsame 
intelumhüllung  eingebettet  zu  sein  (A.  sociale»).  In  anderen  Fällen 
gntucidiae)  haben  die  Einzelthiere  einen  gemeinsamen  Mantel,  in 
lchem  sie  oft  in  charakteristischer  Anordnung  um  gemeinschaftliche 
otral Öffnungen  (A,  compontue)  eingebettet  liegen,  so  dass  jede  Gruppe 
reCentralhöhle  besitzt,  in  welche  die  Auswurfsöffniingen  der  Einzelthiere 
ein  einen  gemeinsamen  Kloake nraum  einmünden.  (Fig.  561.)  Indessen 
)t  es  auch  frei  bewegliehe,  sowohl  solitäre  (Appeudicularie»),  als  zu- 
mmeugesetzte  Ascidien  ( l'yrosomen). 
Q  vollkommensten  ist  die  Schwimm- 
iregungMer  solitären  AypeDdirulnrie.il, 
lche,  in  ihrer  äussern  Form  den  sehwär- 
mdeuAscidienlarven  ähnlich,  wie  diese 
len  peitschen  form  igen  Ruderschwanz 
gen  und  durch  dessen  schlängelnd!' 
wegungen  sich  fortsehnellen. 

Von  diesen  kleinen,  einfach  ge- 
lten Formen  wird  mau  zum  Vei- 
nduiss  des  Ascidienbaues  auszugehen 
Jen.  Neben  dem  Besitze  des  banch- 
ndigen  Ruderschwanzes  mit  seiner 
)rda  -  ähnlichen  Skeletachse  (üio- 
rd)  liegt  der  auffallendste  Charakter 

Appendicularien  in  dem  Mangel 
äs  die  Aus wurfsstoffe  aufnehmenden 
<akenraumes.    Der  After  liegt  hier 
iian  an  der  Oberfläche  der  Bauchseite ;  ä 
ier  sind  zwei  trichterförmige  Atrial-  inu.n.triput^ 

ale  vorhanden,  welche  jederseits  mit  einer  stark  bewimperten  Oeffnung 
Pharyngealsackes  beginnen  und  rechts  und  links  meist  etwas  vor  dem 
er  nach  aussen  münden.  Diese  Kiemetigätige  sind  durch  Einstülpungen 
Ectoderms  entstanden,  welche  mit  entgegenwachsenden  Ausbuehtun- 

des  Pharyngealsackes  in  Communication  traten.  Die  Nahrungszufuhr 
i  von  zwei  am  Vorderende  eines  kurzen  Endostyls  beginnenden  W'imper- 
eo  regulirt,  welche  den  Eingang  des  Pharyngealsackes  umziehen  und 
schrägem  Verlauf  sich  dorsalwärts  zu  einem  medianeu  (aus  zwei 
heu  von  Wimperzellen  gebildeten)  Wimperstreifen  vereinigen.  Der 
tere  zieht  bis  zurOesophagcalöffuung  herab,  einem  schmalen  ventralen 
nperstreifen  gegenüber,  welcher  am  hinteren  Endostylende  beginnt. 
;.  562.) 


Auch  die  Ascidienlarven  (Phallusia)  haben,  wie  bereits  durch 
Krohn  seit  längerer  Zeit  bekannt,  zwei  Kieme nspalten  mit  entsprechen- 
den Atrialgängen.  Diese  sind  naeh  Kowalevski  als  Ectodemieinstfil- 
pungen  entstanden,  treten  später  an  der  Rückenseite  zusammen  und 
münden  dann  mit  gemeinsamer  Kloaken  Öffnung  aus.  Die  Ectodennbe- 
kleidung  der  seitwärts  den  Pharyngeal  sack  umwachsenden  Atrialhöhle 

Fig.  562. 


HcoitlWrilwIi.   Sl  Mu.lul.tnr  dei  Reh™*?».    I,  V™  rl«   Bluchsritt  nurh  Entfernung  des  SctWuM- 

h.njci.  OMuud.  A'ntf  Einlast?].  Spik  leiden  WimperKingc  clor  rharynireilMhle.  VW  Aaruitt  Winptr- 

stttifrn.  Ot  0»ap1u(ciu.  .IM  Migondurm.  .1/  After,  /ir  »rusrn,  f!  lim,  Or  ur.r.utu.  T  Ibta. 

wird  zum  parietale»  und  branchialen  Blatt  der  bis  zu  den  Seiten  des 
Elutostyls  reieheuden  Peribranchialhöhle,  in  welche  eine  immer  grÖswrH 
Zahl  von  Oelfnimgen  der  zum  Kienieiikorb  werdenden  Pharyngeal  wand 
zum  Durchbruch  gelangen. 

Die  besondere  Gestaltung  des  Kiemenkorbes  bietet  zahlreiche  sysle- 
niatisch  verwerthbare  Modificationcn.  Nicht  nur,  dass  die  Ausseniiäehc 
des  Kieuieukorbes  durch  blutführende  Trabekeln   und  Leisten  an  der 
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eibeswand  befestigt  ist,  auch  die  Innenseite  zeigt  oft  Falten  und  Vor- 
»rünge  mancherlei  Gestalt.  Desgleichen  wechselt  die  Form  der  Kienien- 
fhungen,  welchfe  rundlich,  elliptisch,  selbst  spiralig  gewunden  sein  können 
id  in  verschiedener  Grösse  und  Zahl  die  Pharyngealwand  durchbrechen. 

Die  Wimpervorrichtungen  in  dem  gegitterten  Kiemensack  der  Asci- 
ien  entsprechen  denen  der  Appendicularien  und  bestehen  aus  dem  soge- 
annten  Endostyl  nebst  Bauchrinne  und  den  beiden  Flimmerbögen. 

Der  bewimperte  Oesophagus  bleibt  kurz  trichterförmig  und  führt  in 
inen  erweiterten,  als  Magen  unterschiedenen  Abschnitt,  dessen  Wandung 
inengrosszelligen  Entodermbelag  trägt  und  durch  faltenartige  Vorsprünge 
tonplicationen  gewinnt.  Auch  münden  in  denselben  anliegende,  bald 
)lliculäre,  bald  aus  Bündeln  von  Röhrchen  oder  aus  netzartig  verbundenen 
chläuchen  zusammengesetzte  Drüsen  ein,  die  man  als  Leber  ')  bezeichnet, 
Hloch  wohl  als  Hepatopankreas  zu  deuten  hat.  Der  auf  den  Magen  fol- 
ende  Dünndarm  ist  von  bedeutender  Länge  und  bildet  nach  einer  haemalen 
faikrünimung  meist  eine  Schlinge,  bevor  er  nach  dem  Kloakenraum  auf- 
zeigt und  mittelst  eines  kurzen,  bei  den  Appendicidarim  birnförmigen 
nddarmes  ausmündet.  Ausserdem  hat  man  bei  vielen  Ascidien  ein  drüson- 
iiiges  Organ  gefunden.  Im  Lumen  desselben  lagern  sich  Concremente 
),  die  möglicherweise  bei  dem  Mangel  einer  Oeifnung  überhaupt  nicht 
ltfernt  werden.  Man  darf  dieses  Organ  wohl  als  Niere  betrachten,  seit 
upffer2)  in  den  Concrementen  Harnsäure  nachgewiesen  hat. 

Das  Herz  liegt  an  der  Bauchseite  des  Darmcanals  als  contractiler 
ihlaach,  dessen  Enden  in  ebensoviel  Gefässstämme  übergehen.  Bei  den 
ppendicularien  (Copelaten)  ist  das  Herz  quer  gezogen  und  nur  von  zwei 
?altöffnungen  durchbrochen.  Pas  sogenannte  Gefässsystem  der  Ascidien 
Idet  ein  reiches  netzartiges  Lückensystem  der  Leibeshöhle,  welchem 
tan  jedoch  nicht  etwa  besondere  Wandungen  beilegen  darf. 

Das  Nervensystem  beschränkt  sich  auf  ein  längliches,  an  der  Bücken- 
fite der  Kiemenhöhle  gelegenes  Ganglion,  von  welchem  Nerven  insbe- 
>ndere  vorne  nach  der  Eingangsöffnung  des  Pharyngeal sackes  abgehen, 
)er  auch  unpaare  Sinnesnerven,  seitliche  und  hintere  Nerven  entspringen, 
wnplicirter  verhält  sich  das  Gehirnganglion  bei  den  Copelaten  und  Asci- 
enlarven,  indem  dasselbe  hier  einen  ursprünglich  mit  einer  Höhle  ver- 
henen,  später  in  drei  Abschnitte  eingeschnürten  Strang  darstellt  und 
it  Ganglien  im  Ruderschwanz  in  Verbindung  steht.  Der  vordere  kegel- 
rmige  Abschnitt  des  Gehirns  entsendet  paarige  Sinnesnerven  nach  dem 
mgangsabschnitt  des  Kiemensackes,  dem  mittleren  kugeligen  Theil  sitzt 


1)  Th.  Chandelon,  Rechorches  sur  une  annexe  du  tube  digest.  des  Tuniciers. 
tu.  de  PAcad.  roy.  de  Belgique,  Tom.  XXXIX,  1875. 

2)  Vergl.  ausser  Kowalevski  1.  c.  Kupffer,  Zur  Entwicklung  der  ein- 
üben Ascidien.  Arch.  für  mikr.  Anatomie,  Tom.  VIII,  1872.  Lacaze-Duthiers, 
*ch.  de  Zool.  eiperim.,  1874. 
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das  Gehörbläschen  und  ein  gestieltes  Wimperorgan  an,  während  derver- 
jungte  hintere  Abschnitt  zwei  Seitennerven  nach  den  Atrialcanälen  ab- 
gibt und  sich  in  einen  langen  Nerven  auszieht,  welcher  an  der  Basis  des 
Schwanzes  zu  einem  Ganglion  anschwillt  und  im  weiteren  Verlaufe  noch 
eine  Anzahl  kleinerer  Ganglien  bildet.  (Fig.  563.)  Die  Rückbildung  des 
Nervencentrunis  zu  dem  einfachen  Ganglion  der  Ascidien  beginnt  D«h 
Verlust  des  Schwanzes  und  nach  Entfaltung  des  Kiemenkorbes. 

Von  Sinnesorganen  sind  zum  Tasten  dienende  Fortsätze  des  Integu- 
mentes  (Läppchenbesatz  der  Körperöffnungen  und  Tentakeln),  sowie  peri- 
pherische, in  Epithelzellen  endigende  Nerven  am  meisten  verbreit«!.  In 
die  gleiche  Kategorie  dürften  grössere  Cilie  n-tragende  Zellen  am  Mund- 
rand der  Copelaten  zu  stellen  sein.  Als  Geruchmrgan  betrachtete  man  die 
sogenannte  Flimmergrnbe,  eine 
FiS-  5ta-  mit  Wiinperaellen  bekleidete, 

vordem  Ganglion  gelegene  Ver- 
tiefung der  Pharyngealwmd. 
Nach  Jtilin  ist  dieselbe  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  unter 
dem  Ganglion  gelegenen  Drüse 
als  Aequivalent  der  Hypophvti» 
zu  betrachten.  Bei  den  Copeli- 
ten  erscheint  die  langgestreckte 
Wimpergrube  durch  den  vor- 
tretenden Rand  stielförmig  ab- 
gehoben und  liegt  an  derrechten 
.Seite  des  Ganglions. 

Eine     Gehörbttue    findet 
*  sich  linksseitig  am  Ganglien 

For"ö<"»ngHon.  SMlonplw! '.V' (feite nn«™!* Ol Oto-    d<T   OopelfttCll.      Auch    all   den 

iiikKU«*.  h,  ntdva^bMHiiM  >it  ihr™  N«,,  Ascjdienlarven  kehrt  dieses»» 
einer  Zelle  der  Ganglienwind 
entstandene  Gebilde  wieder,  wird  aber  alsbald  nach  der  Festheftung  rück- 
gebildet.  Paarige  Gehörbläschen  treten  bei  den  Pyroaomm  auf.  wo  sie  dem 
Ganglion  mittelst  kurzen  Stieles  verbunden  sind. 

Als  Augenflecken  deutet  man  Pigmenthäufcheu,  welche  sehr  rege!- 
massig  an  den  Lippen  der  grossen  Körperöffnungen  bei  einfachen  nid 
zusammengesetzten  Ascidien  auftreten.  Einen  complicirtereu  Bau  leigt 
das  dem  Ganglion  anliegende  und  aus  einem  Abschnitt  des  Nervenrohre« 
entstandene  Auge  der  Ascidieularveii.  welches  sich  später  rßckbildet.  bei 
den  Pyrotomen  aber  auch  im  ausgebildeten  Zustande  erhält  und  eine  linwn- 
ähnliche  Einlagerung  besitzt. 

I>ie  Geschlechtsorgane  sind  stets  in  demselben  Thierleib  vereint. 
Bemerkenswert!!  ißt  die  Verwendung  der  das  Ei  umgebenden  Follikeliellei 
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Bildung  von  Zotten  au  der  Eihautoberfläche,  sowie  die  Entstehung 
sogenannten  Testazellen  (eingewanderten  Follikelzellen)  an  der  Innen- 
i  der  Eihaut  Aber  der  Substanz  des  Dotters. 

Die  Furchung  ist  eine  totale  und  führt  nach  Kowalevski  wie  bei 
jfaW-w*  zur  Bildung  einer  Blastosphaera.  (Fig.  564.)    Alsbald  be- 


Pig.  564. 


irchPDijBhablo.  b  Oulruli  reit  EiinlülpungBiitr 
tarn  Sudiam.  Sk  Ectoiemi.  .V  Anlage  Jfi 
chwini.  Kd'  Anlage  Ion  Datmdriienblattie 
ttklflpfende  Lir'c.  Rg  Huropfganglion.  Um  1 
*  Hohl*  in  Vorderende  den  Nerveiiccntmmi  ]uai 
ndilnsiolpuiig.  Fh  rint/nge.LnJihle,  Kä  Endo.lj], 
"     I.   Ilp  H.flp.pillen.    /  Zwei  T^c  tlte  Um  (DI 


■IHnunn 


,£.  ,Jf.  Kiemen 


,,  ;if,  t 


t  die  äussere  Zellwand  sieh  einzustülpen.  Nach  Vollendung  der  In- 
nation  ist  die  Blastosphaera  zur  Gastrula  geworden  mit  einem  Best 
primären  Leiheshöhle  zwischen  äusserem  und  innerem,  die  Gastral- 
e  umschliessenuen  Zellensaek.  Indem  sich  der  anfangs  weite  Gastrula- 
d  mehr  und  mehr  verengt,  wird  er  zu  einer  kleinen,  am  hinteren 
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Körperende  etwas  dorsalwärts  emporrückenden  Oeffnung,  von  der  aus 
längs  der  Dorsalseite  des  bereits  bilateralen  Embryonalleibes  eine  flache 
mediane  Rinne  an  der  ectodermalen  Zellenlage  auftritt.  Die  Ränder  dieser 
die  Anlage  des  Nervensystems  bezeichnenden  Primitivrinne,  in  deren 
Hinterende  die  Einstülpungsöffming  liegt,  treten  faltenartig  als  Rüeken- 
wülste  hervor,  umwachsen  den  engen  Gastrulamund  und  schliessen,  von 
hinten  nach  vorne  vorwachsend,  indem  sie  mit  einander  verschmelzen,  die 
Primitivrinne  zu  einem  vorne  noch  geötfneten  Rohre,  welches  sich  vom 
Ectoderm  ablöst  und  als  Nervenrohr  zum  Nerveucentrum  wird.  Noch 
bevor  sich  diese  Vorgänge  vollzogen  haben,  treten  zwei  bogenförmig  ver- 
einigte Zellreihen  der  Gastralwand  unterhalb  des  Nervenrohres  als  An- 
lage des  Chordastranges  hervor.  Nur  die  vordere  Hälfte  des  Entoderm- 
sackes  erzeugt  den  Kiemendarm  nebst  Darmcanal,  die  hintere,  dem  sich 
schliessenden  Gastrulamunde  zugekehrte  Hälfte  liefert  das  Zellenmaterial 
nicht  nur  der  Chorda,  sondern  auch  der  Muskulatur  und  der  Blutkörper- 
chen. Man  könnte  also  behaupten,  dass  die  mesodermalen  Organe  bei  den 
Ascidien  aus  dem  Entoderni  entstehen,  indessen  auch  ebensogut  sagen, 
die  hintere  Hälfte  des  Gastralsackes  habe  die  Bedeutung  des  Mesoderms. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  wächst  der  etwas  gestreckte 
sphäroidische  Körper  am  hinteren  und  unteren,  der  Einstülpungsöffming 
entgegengesetzten  Ende  etwas  nach  rechts  ')  in  eine  seh wanzförmige Ver- 
längerung aus,  deren  Achse  von  der  nunmehr  einfachen  Zellenreihe  der 
Chorda,  dem  Urochord,  eingenommen  wird,  während  dorsalwärts  die  Ver- 
längerung des  Nervenrohres  liegt.  Der  hervorgewachsene  Schwanz  knickt 
sich  nach  der  dem  Nervensystem  entgegengesetzten  Seite  und  schlägt  sich 
gegen  den  Körper  um.  Mit  der  weitereu  Entwickelung  beginnt  die  Ober- 
haut am  Vorderende  sich  zu  verdicken  und  durch  Zellenvermehrung  drei 
Papillen  hervorzutreiben,  die  späteren  Haftpapillen.  Die  Anlage  de? 
Nervensystems,  an  der  zwei  mit  lichtbrechenden  Organen  versehene  Pig- 
mentflecke auftreten  (Auge  und  Gehörorgan),  wird  in  ihrem  vorderen  Ab- 
schnitt zu  einer  Blase,  erstreckt  sich  jedoch  in  ihrer  Verlängerung  ober- 
halb der  Chorda  (als  Strang  mit  Centralcanal)  in  den  Schwanz  hinein  (A 
eanina).  Der  geschlossene,  aus  einem  Cylinderepithel  gebildete  Kiemen- 
darmsack  liegt  dem  Nervensystem  dicht  an,  nicht  aber  der  Bauchwand  des 
Körpers,  indem  sich  zwischen  beide  rundliche  ungefärbte  Zellen  ein- 
schalten, die  wahrscheinlich  die  Bildungselemente  des  Blutes  und  der 
Herzwand  sind.  Der  Lage  und  Ausdehnung  nach  dem  späteren  Kiemen- 
sacke entsprechend,  wächst  derselbe  an  seinem  oberen  hinteren  Ende  in 
die  blindsackförmige  Anlage  des  Darmcanals  aus.  Mund  und  Kloaken- 
ötfnung  werden  dadurch  gebildet,  dass  am  vorderen  Körperende  und  an 

M  Hei    A.   mammUlata   nach   Kowalevski  dagegen  an  dem   anderen  Ende 
etwas  nach  links  und  somit  übereinstimmend  mit  Amphioxus. 
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zwei  dorsalen  Stellen  der  Haut  von  scheibenförmigen  Verdiokiingen  aus 
trichterförmige  Gruben  in  die  Tiefe  eintreten  und  die  Wand  des  Kiemen- 
ockes  durchbohren.  Nun  durchbricht  der  Embryo,  auf  dessen  Haut 
die  abgeschiedene  Gallertmasse  nebst  den  eingewachsenen,  amöben- 
artig beweglichen  Testazellen  den  Mantel  bildet,  die  zottige  Eihaut  und 
tritt  in  das  Stadium  der  frei  umherschwärmenden  Larve  ein,  welche  rechts- 
seitig vom  Endostyl  die  Anlage  des  Herzens  zeigt  und  alle  Organe  des 
späteren  Ascidienleibes  mit  Ausnahme  der  Gefässe  und  Geschlechtsdrüsen 
besitzt,  dann  aber  während  der  weiteren  Entwickelung  eine  entschieden 
regressive  Metamorphose  zu  bestehen  hat.  Nachdem  sich  die  Larve  mittelst 
der  Haftpapillen  festgesetzt  hat,  verkümmert  der  Schwanz;  Muskeln  und 
Chordascheide  degeneriren,  der  Achsenstrang  der  Chorda  schnurrt  zu- 
sammen, die  Gallerthülle  wird  eingezogen  oder  fällt  ab.  Das  Nerven- 
system mit  den  anhängenden  Pigmentorganen  bildet  sich  zurück  und 
bfisst  zunächst  die  Höhle  ein ;  dagegen  wächst  der  Kiemensack  zu  grösserem 
umfang  heran,  und  am  Verdauungscanal  sondern  sich  Oesophagus,  Magen 
trad  Darm  schärfer.  Alsdann  wächst  der  Mantel  fest,  die  Mundöffnung 
wird  bei  ihrem  Durchbruch  durch  die  Gallerthülle  zur  Einwurfsöftnung  des 
Kiemensackes,  hinter  ihr  entsteht  der  Flimmerbogen  am  Vorderende  der 
schon  früher  gebildeten  Bauchfurche,  an  welcher  sich  das  sogenannte 
Endostyl  bildet,  der  Eingang  in  den  Oesophagus  wird  trichterförmig  und 
hebt  sich  als  Oeflnung  schärfer  ab.  Bald  werden  auch  die  ersten  Kiemen- 
spalten sichtbar,  das  Blut  mit  seinen  amöboiden  Körperchen  fluctuirt 
bereits  in  dem  Leibesraum  unter  der  Oberhaut,  und  zwar  am  Kiemensacke 
in  bestimmten  Bahnen  innerhalb  der  die  Oberhaut  mit  der  Kiemensack- 
wandung  vereinigenden  Bindesubstanz.  Das  in  die  Spalten  des  Kiemen- 
sackes einfliessende  Wasser  sammelt  sich  in  dem  Peribranchialraum, 
dessen  Ausmündung  mit  der  Kloakenöffnung  zusammenfällt. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  spielt  die  Vermehrung 
durch  Knospung  vornehmlich  bei  den  Synascidien  eine  grosse  Holle.  Nach 
(Crohn,  Metschnikoff  und  Kowalevski  betheiligen  sich  an  der 
Knospenbildung  ausser  dem  Ectoderm  eine  entodermale  (bei  Botrylhis 
ron  der  Atrialbekleidung  stammende)  Schicht,  aber  auch  mesodermale 
Seilen.  Manche  Ascidien,  wie  Perophora  und  Clavellina,  erzeugen  durch 
Jnospung  Stolonen,  von  denen  aus  sich  neue  Individuen  erheben,  ohne 
an  einheitlich  verbundenes  System  von  Individuen  herzustellen.  Diese 
Jnospencomplexe  entwickeln  sich  bei  den  Synascidien,  deren  Individuen 
n  einen  gemeinsamen  Cellulosemantel  eingebettet  sind.  Zuweilen  können 
lie  Larven  bereits  im  geschwänzten  Stadium  Knospen  bilden  (Didemnum). 
3ei  der  durch  die  sternförmige  Gruppirung  der  Individuen  um  gemeinsame 
iloaken  und  durch  die  reichen  Verzweigungen  der  Blutcanäle  ausge- 
zeichneten Gattung  Botryllus  ist  jedoch  die  Larve  keineswegs,  wie 
3a rs  glaubte,  bereits  ein  Thierstock.   Vielmehr  haben  Metschnikoff 
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und  Krohn  übereinstimmend  gezeigt,  dass  die  acht  kolbigen  Knospen 
der  Larve  nur  Ectodermfortsätze  sind  und  Ausläufer  von  Bluträumen 
enthalten.  Es  erzeugt  die  junge  Botryllusform  nur  eine  Knospe  und  geht 
noch  vor  der  völligen  Reife  des  Tochterindividuums  geschlechtslos  iu 
Grunde.  Auch  dieses  weicht  bald  den  beiden  durch  Knospung  erzeugten 
Individuen  zweiter  Generation,  deren  vier  Sprösslinge  sich  kreisförmig 
gruppiren  und  nach  dem  Untergang  der  Erzeuger  das  erste  „System"  mit 
gemeinsamer  Kloake  bilden.  In  analoger  Weise  entstehen  nun  Spröss- 
linge, welche  die  ältere  Generation  zum  Absterben  bringen,  die  neu  ent- 
standenen Systeme  sind  aber  ebenso  vergänglich  und  machen  neuen  Platz, 
so  dass  mit  dem  Wachsthum  des  Stockes  ein  fortwährender  Ersatz  der 
älteren  Generationen  durch  jüngere  stattfindet.  Bei  diesem  ununterbrochen 
fortschreitenden  Verjüngungsprocess  haben  die  zuerst  gebildeten  Genera- 
tionen nur  die  provisorische  Bedeutung  der  Begründung  des  Stockes,  die 
späteren  Generationen  werden  geschlechtsreif,  und  zwar  geht  die  weib- 
liche Reife  der  männlichen  voraus.  Die  Eier  der  noch  jungen  hermaphro- 
ditischen Generationen  werden  von  dem  Sperma  der  älteren  befruchtet: 
erst  nach  dem  Absterben  dieser  letzteren  haben  sich  die  Hoden  jener  bis 
zur  vollen  Reife  des  Samens  ausgebildet  und  übernehmen  nun  jene  Ge- 
nerationen die  doppelte  Aufgabe:  die  Brutpflege  ihrer  eigenen  bereits  be- 
fruchteten Eier  und  die  Befruchtung  der  nachrückenden  Generationen. 

1.  Ordnung.  Copelatac, ')  Asoidien  mit  Larvcnsehwanz. 

Freischwimmende  kleine  Ascidien  von  länglich  ovaler  Körperform. 
mit  Ruderschwanz  und  larvenähnlichem  Habitus  der  Gesammtorganisation. 
(Fig.  5G2.)  Der  After  mündet  an  der  Bauchseite  direct  nach  aussen.  Der 
Pharyngeal  sack  ist  nur  von  zwei  Kiemenspalten  durchbrochen!  Heu  mit 
zwei  Spaltöffnungen  ohne  Gefässe.  Ovarien  und  Hoden  liegen  im  hinteren 
Körpertheil  neben  einander  und  entbehren  der  Ausführungsgänge.  Das 
langgestreckte,  in  drei  Partien  eingeschnürte  Gehirnganglion  steht  mit 
einer  Wimpergrube  und  Otolithenblase  in  Verbindung  und  verlängert  sich 
in  einen  ansehnlichen  Nervenstrang,  welcher  in  den  Schwanz  eintritt,  an 
der  Basis  desselben  in  ein  Ganglion  anschwillt  und  im  weiteren  Verlaufe 
unter  Abgabe  von  Seitennerven  mehrere  kleinere  Ganglien  bildet.  Durch 
Achsendrehung  des  Schwanzes  erhält  der  ursprünglich  dorsalgelegeitf 
Schwanznerv  eine  seitliche  Lage.  'Den  Metamerenbildungen  am  Nerven- 
centrum  des  Schwanzes  entsprechen  segmentähnliche  Abtheilungen  der 
Muskulatur,  welche  an  die  Myocommata  des  Amphioxus  erinnern.   Z" 

J)  Vergl.  C.  Gegenbaur,  Bemerkungen  über  die  Organisation  der  Appendi- 
cularien.  Zeitscbr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  VI,  1855.  H.  Fol,  titude*  sur  les  App*n- 
diculaires  du  detroit  de  Messine.  Mem.  Soc.  de  pbys.  et  d'hist.  nat.  de  Genev*-. 
Tom.  XXI,   1872. 
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dieser  Uebereinstimmung  kommt  die  ansehnliche  Chorda  (Urochord), 
welche  die  ganze  Länge  des  Schwanzes  durchsetzt. 

Einzelne  Arten  tragen  eine  pellucide  Gallerthülle,  einem  Gehäuse 
vergleichbar,  mit  sich  herum.  Ueber  die  Entwicklung  dieser  früher  mit 
Unrecht  für  Larven  gehaltenen  Thierchen  liegen  nur  unzureichende  An- 
gaben vor. 

Farn.  Appendicularidae.  Oikopleura  Hertens  {Appendicularia  Cham.),  Oi. 
cophoeerca  Gegbr.,  Oi.  furcata  Gegbr.  FritiUaria  Fol.  Das  Integuinent  bildet 
Yorne  eine  kapuzenähnliche  Duplicatur.  Schwanz  17a  mal  so  lang  als  der  lang- 
gestreckte Leib.  Endostyl  gekrümmt.  Fr.  furcata  C.  Vogt,  Fr.  formica  Fol, 
Kowalevskia  Fol.  Ohne  Herz  und  Endostyl.  Enddarm  fehlt.  K.  tenuis  Fol,  Messina. 

2.  Ordnung.    Ascidiae  simplices*1)  einfache  und  aggregirte 

Aseidien. 

Enthält  sowohl  solitär  bleibende  Formen,  als  verzweigte  Stöckchen. 
Die  letzteren  oder  geselligen  Aseidien  erheben  sich  auf  verzweigten  Wurzel - 
ausläufern  und  besitzen  zeitweise  oder  dauernd  einen  gemeinsamen  Kreis- 
lauf. Das  Mantelparenchym  zeigt  meist  eine  hyaline  durchsichtige  Be- 
schaffenheit. Dagegen  ist  der  weit  grössere  Körper  der  solitär  bleibenden 
Formen  von  einem  knorpelig  harten,  sehr  dicken  und  meist  vollkommen 
undurchsichtigen  Mantel  umgeben,  dessen  Oberfläche  oft  warzige  Er- 
hebungen und  mannigfache  Einlagerungen  besitzt.  (Fig.  560.) 

Farn.  ClavcUinidae.  Sociale  Aseidien,  deren  gestielte  Einzelthiere  auf  gemein- 
samen verzweigten  Stolonen  oder  an  einem  gemeinsamen  Stamme  entspringen.  Der 
Leib  zeigt  zuweilen  (Clavellina)  die  drei  Regionen  ähnlich  den  Polycliniden.  Cla- 
*tMna  Sar.,  Cl.  lepadiformis  Sav.,  Nordsee.    Perophora  Listeri  Wiegm.,  Nordsee. 

Farn.  Aseidiadae.  Solitäre  Aseidien  meist  von  bedeutender  Grösse.  Die 
tänzelthiere  pflanzen  sich  wie  es  scheint  nur  ausnahmsweise  durch  Sprossung  fort 
Und  stehen,  wenn  sie  gesellig  neben  einander  sitzen,  nie  durch  eine  gemeinsame 
Mantelhülle  oder  Blutgefässe  im  Zusammenhang.  Ascidia  L.  (Phallusia  Sav.),  A. 
mammiUata  Cuv.,  Mittelmeer.  A.  (Ciona)  intestinalis  L.  u.  a.  A.  Cynthia  Sav., 
C.  papulosa  Sav.,  C.  microcosmus  Cuv.     Chevreulius  Lac.  Duth.,  Mittel meer. 

Sehr  merkwürdige  aberrante  Formen  sind  die  Tiefsee-Ascidien :  Hypobythius 
ealyeodes  Mos.  und  Octacnemus  bythius  Mos. 

3.  Ordnung.  Ascidiae  conipositae,3)  zusammengesetzte  Aseidien. 

Zahlreiche  Einzelthiere  liegen  in  einer  gemeinsamen  Mantelschicht 
und  bilden  massige  halbweiche,  lebhaft  gefärbte  Stöckchen,  welche,  von 
schwammiger  oder  gelappter  Form,  nicht  selten  rindenartig  fremde  Gegen- 


J)  Vergl.  ausser  Lacaze-Duthiers  1.  c.  C.  Heller,  Untersuchungen  über 
die  Tunicaten  des  Adriatischen  Meeres.  I,  II,  III.  Denkschr.  der  k.  Akad.  der 
Wissensch.   Wien,  1874—1877. 

2)  Ausser  Savigny  vergl.  M.  Edwards,  Observations  sur  les  Ascidies 
eompose>s  des  cötes   de  la  Manche.     Mem.  Acad.  sc.   Tom.  XVIII.   Paris,    1842. 
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stände  überziehen.  Fast  stets  gruppiren  sich  die  Einzelthiere  in  be- 
stimmter Zahl  um  gemeinsame  Kloaken  (BotryUiden),  so  dass  am  Stocke 
runde  oder  sternförmige  Systeme  mit  Centralöffnungen  entstehen. 
(Fig.  561.)  Der  Leib  bleibt  bald  einfach  und  kurz,  bald  zerfällt  er  bei 
einer  grösseren  Streckung  in  zwei  oder  drei  Körperabtheilungen  und  ent- 
sendet blutführende  Ausläufer  und  verästelte  Fortsätze  in  die  gemeinsame 
Mantelmasse,  so  dass  diese  von  gefässartigen  Canälen  durchzogen  wird. 

Farn.  Botryüidae.  Die  Eingeweide  des  einfachen,  nicht  in  Rumpf  und  Ab- 
domen gegliederten  Leibes  liegen  neben  der  Athemhöhle.  Keine  Läppchen  an  der 
Einfuhrsöffnung.     Botryüus  stcllatus  Pall.,  B.  violaceus  Edw. 

Fam.  Didemnidae.  Die  Eingeweide  rücken  grossentheils  hinter  die  Athem- 
höhle, und  es  scheidet  sich  der  Körper  in  zwei  Abtheilungen,  in  Thorax  und  Ab- 
domen.   Didemnum  Sav.,  D.  candidum  Sav.,  D.  styliferum  Kow. 

Fam.  Polyclinidae.  Der  sehr  langgestreckte  Körper  der  Einzelthiere  theilt 
sich  in  Thorax,  Abdomen  und  Postabdomen  ab.  Das  Herz  liegt  am  hinteren 
Körperende.    Amaroecium  Edw.,  A.  proliferum  Edw. 

4.  Ordnung.  Ascidiae  salpaeformes, ')  Salpen-fthnliche  Ascidien. 

Freischwimmende,  an  der  Meeresoberfläche  flottirende  Colonien,  im 
Allgemeinen  von  der  Form  eines  Fingerhut-ähnlich  ausgehöhlten  Tannen- 
zapfens, mit  zahlreichen  senkrecht  zur  Längsachse  gerichteten  Einzel- 
thieren  in  dem  gemeinsamen  gallertig-knorpeligen  Grundgewebe.  Die 
Einfuhrsöffnungen  liegen  in  unregelmässigen  Kreisen  an  der  äusseren 
Oberfläche,  die  Auswurfsöffnungen  münden  ihnen  gegenüber  in  den  als 
gemeinsame  Kloake  dienenden  Hohlraum.  Der  Kiemensack  ist  weit  und 
gegittert,  wie  bei  den  Ascidien.  Darm  und  Ovarium  liegen  Nucleus-artig 
zusammengedrängt  in  einem  rundlichen  Höcker,  daneben  das  Hera.  Das 
Ovarium  bringt  nur  ein  Ei  zur  Reife,  welches  von  einem  langgestielten 
sackförmigen  Follikel  umgeben  ist.  Der  Stiel  bildet  den  Oviduct  und 
öffnet  sich  in  den  Kloakenraum.  Das  Ganglion  mit  aufliegendem  Auge. 
Durch  dieses  letztere,  sowie  durch  die  Lage  der  beiden  Athemöffnnngen 
und  der  Eingeweide,  durch  die  Art  der  Fortpflanzung  und  die  freie  Loeo- 
motion  nähern  sich  unsere  Thiere  den  Salpen.  (Fig.  565  a,  b.) 

Die  Knospung  erfolgt  mittelst  eines  Stolo,  welcher  am  hinteren 
Ende  des  Endostyls  beginnt  und  einen  von  diesem  ausgehenden  Entoderm- 
fortsatz  (Endostylkegel)  enthält.  Neben  der  Knospuug  findet  an  dem- 
selben Individuum  geschlechtliche  Fortpflanzung  statt. 

A.  Giard,  Recherches  sur  les  Synascidies.  Arch.  de  Zool.  experim.,  Tom.  I.  Fari*. 

1872.     Kowalevski,    Ueber  die   Knospung  der  Ascidien.     Arch.  für  raikr.  Ana- 
tomie, Taf.  X,  1874. 

*)  Th.  Huxley,  Anatomy  and  development  of  Pyrosoma.  Transact.  Un 

Soc,   18B0.     W.  Ke  ferste  in  und  Ehlers,    Zoologische  Beiträge.  Leipzig,  1*»J- 

Kowalevski,  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pyrosomen.  Arch.  für fflilr 
Anatomie,  Tom.  XI,  1875. 
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Das  Ei  entwickelt  sich  innerhalb  eines  Ovarialsackes  zu  einem 
Embryo,  welcher  als  verkümmertes  Ascidien-ähnliches  Individuum  (Cya- 
'Juzoid)  durch  Sprossung  mittelst  Stolo  eine  Gruppe  von  vier  Individuen 
rA*ridiozoidün)  erzeugt,  deren  eigentümliche  Entstehung  von  Huiley 
nid  Eowalevski  eingehend  beschrieben  wurde.  Nicht  minder  complieirt 
ist  die  zur  Vergrößerung  des  Stöekchens  dienende  Knospung,  welche  an 
sinem  hinter  dem  Endostyl  gelegenen  Keimstock  erfolgt.  Jede  hier  ent- 
stehende Anlage  einer  Knospenanlage  nimmt  ausser  einem  Fortsatz  des 
Endoderms  die  Anlage  des  Ovariums  in  sich  auf. 


Fig.  565. 


Die  Pyrosoinen  führen  ihren  Namen  von  dem  prachtvollen  Licht, 
welches  ihr  Leih  ausstrahlt.  NachPaneeri  sind  es  paarige,  in  der  Nähe  des 
Mundes  gelegene  Zellengnippeu,  von  denen  die  Lichterscheinung  ausgeht. 

Farn.  Vyrosamiflae,  Feuerwalzen.  Die  von  Peron  im  Atlantischen  Ooean 
«Weckten  Thiere  wurden  anfänglich  für  soliiür  gehalten.  Fgrotonttt  Per.,  P.  atlan- 
lw™  Per.,  P.  tlegans  und  giganteum  I.es.  aus  dem  Mittelmeere. 


II.  Classe.  Thaliacea,1)  Salpen, 

Frei  »chicimmende,    ißashelle   Tunieaten  von  walzen-    oder  tonnen- 
förmiger  Kiirpergeitalt,    mit  endständigen,    einander   gegenüberliegenden 


')  Vergl.  Th.  Huiley,  Observation  lipon  tho  anatoroy  and  physiology  of 
Wp»  and  pjrosoma,  together  with  remarks  upon  Dolioluin  and  Apyendieularia. 
pbiL Transact.  London,  1851.  B.  Leu  elf  ort,  Zoologische  Untersuchungen,  Heft  II. 
6»»»n,  1S54.  C.  Gegenbnur,  lieber  den  Entwickelungscyklua  von  Doüolum 
"*'"«  Bemerkungen  über  die  Larven  dieser  Thiere.  Zcitschr.  für  wisa.  Zool,  Tom.  VII. 
"■  Grobben,  Doliolum  und  sein  Generationswechsel  etc.  Arbeiten  aus  dem  xool. 
Ib«ü(«U  in  Wien,  Tom.  IV,  1882. 
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Mantelöffnungen  und  bandförmiger  oder  lameUöser  Kieme,   mit  biättd- 
artig  zueammengedrängUn  Eingeweiden. 

Die  salpenartigen  Tunicateu  (Fig.  566  a,  b)  sind  glashelle  Walzer, 
und  Tönnchen  von  gallertig-knorpeliger  Consistenz,  die  entweder  als  soli- 
täre  'f  hiere  oder  zu  Ketten  (meist  in  Doppelreihen)  vereinigt,  unter  rhjlh- 
misch  wechselnder  Verengerung  und  Erweiterung  ihrer  Athemhöhle  an  der 
Oberfläche  des  Meeres  schwimmend  dahintreiben.  Die  beiden  Oeffnangen 
.  liegen  einander  gegenüber,  der  Mund  (Einfuhrsöffuung)  am  vordem,  die 
Auswurfsöffnung  am  hintern  Körperende,  der  Kückenfläche  genähert.  Die 

Fig.  566. 


a   SiiIjki  mifrronofa, 
Kndmtyl.  Wg  V 

erstere  erweist  sich  in  der  Regel  als  eine  breite,  von  beweglichen  Lipp*0 
begrenzte  Querspalte  und  führt  in  den  weiten,  aus  Pharyngealraum  und 
Kloake  bestehenden  Athemraum,  in  welchem  sich  schräg  von  der  Rüeken- 
fläche  nach  unten  und  hinten  die  bandförmige  oder  lamellöse  Kieme  aus- 
spannt. Bei  Doltolum  erscheint  die  Kieme  als  schräge  Scheidewand,  <li<* 
von  zwei  seitlichen  Reihen  grosser  Querschlitze  durchbrochen  wird,  dun'h 
welche  das  Wasser  aus  dem  Pharyugealraum  in  den  Kloakenraum  »•»" 
fliesst.  Bei  ShIjki  sind  die  Querschlitze  jederseits  durch  eine  sehrgroÄ-'1 
Kieuieuspalte  vertreten,  so  dass  die  Kiemen  wand  auf  eine  mediane  bind- 
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örmige  Leiste  (dem  Mitteltheile  der  Doliolumkieme)  reducirt  ist.  Im 
'haryngealraum  verlaufen  die  beiden  Flimmerbögen,  welche  den  Ein- 
ang  der  Athemhöhle  umgrenzen,  sowie  an  der  Ventralseite  der  Endostyl 
Schleimdrüse),  von  welchem  eine  Flimmerrinne  zum  Oesophagus  führt. 
Der  NahrungscanalYiegt  zu  einem  lebhaft  gefärbten  Knäuel  (Nucleus) 
erpackt  an  der  untern  und  hintern  Seite  des  Körpers,  mit  den  übrigen 
liageweiden,  dem  Herzen  und  den  Geschlechtsorganen  zusammengedrängt, 
m  welche  sich  der  Mantel  nicht  selten  zu  einer  kugeligen  Auftreibung  ver- 
ickt.  Nervensystem,  Sinnes-  und  Beivegungsorgane  zeigen  im  Zusammen- 
ange  mit  der  freien  Locomotion  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  als 
ei  den  Ascidien.  Der  Ganglienknoten  mit  seinen  zahlreichen  Nerven 
egt  oberhalb  der  Anheftungsstelle  des  Kiemenbandes  und  erreicht  eine 
Qsehnliche  Grösse.  Gewöhnlich  (Salpa)  erhebt  sich  auf  dem  Ganglion 
in  birnförmiger  oder  kugeliger  Fortsatz  mit  hufeisenförmigem  brann- 
ten Pigmentfleck  und  zahlreichen  stäbchenförmigen  Einlagerungen, 
relche  die  Auffassung  dieses  Gebildes  als  Auge  wohl  über  allen  Zweifel 
rheben.   In  anderen  Fällen  (Doliolum)  liegt  an  der  linken  Körperseite 

• 

ine  durch  einen  langen  Nerven  mit  dem  Gehirn  verbundene  Gehörblase, 
uich  die  mediane  Flimmergrube  findet  sich  in  der  Athemhöhle  vor  dem 
rehirne.  Eigenthümliche,  wahrscheinlich  zum  Tasten  dienende  Sinnes- 
rgane  werden  bei  Doliolum  in  den  Läppchen  der  beiden  Mantelöffnungen, 
ber  auch  an  anderen  Stellen  der  äussern  Haut  beobachtet,  und  zwar  als 
huppen  rundlicher  Zellen,  an  welche  Nerven  herantreten. 

Die  Locomotion  wird  durch  breite,  den  Athemraum  reifartig  um- 

pannende  Muskelbänder  bewirkt,  welche  diesen  bei  ihrer  Zusammen- 

fchung  verengern.  Indem  hierbei  ein  Theil  des  Wassers  aus  der  Auswurfs- 

fnung  ausgestossen  wird,  schiesst  der  Körper  in  Folge  des  Rückstosses 

entgegengesetzter  Richtung  fort. 

Die  Fortpflanzung  der  Salpen  ist  alternirend  eine  geschlechtliche 
<l  ungeschlechtliche;  auf  dem  erstem  Wege  entstehen  die  solitären 
Ipen,  auf  dem  letztern  die  Salpenketten.  Die  Individuen  der  Salpenkette 
*cl  die  Geschlechtsthiere,  welche  keinen  Stolo  bilden ;  die  solitären  Salpen 
^nzen  sich  nur  ungeschlechtlich  durch  Knospung  an  einem  ventral  ge- 
Jenen  Stolo  fort.  Da  beide  Salpenformen,  welche  sowohl  durch  Grösse  und 
*rpergestalt,  als  durch  den  Verlauf  der  Muskelbänder  und  anderweitige 
fferenzen  der  Kiemen  und  Eingeweide  abweichen,  in  dem  Lebenscyklus 
*  Art  gesetzmässig  alterniren,  so  stellt  sich  die  Entwicklung  als  ein 
Snerationswechsel  dar,  der  eine  noch  grössere  Complication  erlangen 
tun  (Doliolum).  Schon  lange  vor  Steenstrup  wurde  dieser  Wechsel 
>n  solitären  Salpen  und  Kettengenerationen  von  dem  Dichter  Cha- 
isso  entdeckt. 

Die  Salpen  der  Kettenform  sind  Zwitter,  deren  beiderlei  Geschlechts- 
rgane  nicht  gleichzeitig  zur  Anlage  und  Thätigkeit  kommen.    Schon 
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frühzeitig,  alsbald  nach  der  Geburt,  tritt  die  weibliche  Geschlechtsreife 
ein,  während  sich  die  Hoden-Blindschläuche  erst  später  ausbilden  und 
noch  später  Samen  erzeugen.  Fast  stets  reduciren  sich  bei  Salpa  die 
weiblichen  Theile  auf  eine  Tom  Blut  umspülte,  ein  einziges  Ei  einsehlies- 

Fig.  567. 


sende  Kapsel,  weleheineini- 
ger  Entfernung  vom  Nucleus 
durch  einen  engen  stielßr- 
migen  Gang  an  der  rechten 
Seite  in  den  Athemraum  aus- 
mündet. (Fig.  567  b.)  Nseh 
der  Befruchtung  verkflnl 
sich  der  Stiel,  das  sich  w- 
grfissernde  Ei  nähert  sich 
mehr  und  mehr  der  inuereo 
Auskleidung  der  Athein- 
höhle  nnd  bildet  mit  seiner 
Umhüllung  einen  vorsprin- 
genden Zapfen,  in  welchem 
dasselbe,  wie  in  einem  Brnt- 
c.  räum,  die  Embryonalent- 
wickelung durchläuft.1) 


')  Ausser  E.  Leuckart  1,  c.  vergl.  Kowalevski,  Beitrag  zur  EDtwickelunp- 
geschichte  der  Tunicaten.  Entwicklungsgeschichte  der  Salpeu.  Nachr.  Ton  <ä« 
königl.  Gesellsch.  der  Wissen  seh.,  Nr.  19.  Göttingen,  1863.  W.  Salenskj,  UebM 
die  embryonale  Entwicklungsgeschichte  der  Salpen.  Zeitschr.  für  wiss,  7m\- 
Tom.  XXVII,  1876.  Derselbe,  Ueber  die  Knospung  der  Salpeu.  Morph.  Jahrb., 
Tom.  III,  1877. 
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Im  Verlaufe  der  Entwickelung  bildet  sich  zwischen  Embryo  und 
Matter  eine  Placenta,  welche  für  die  Ernährung  und  das  Wachsthnm  des 
Embryos  von  grosser  Bedeutung  ist.  Mit  der  weiteren  Ausbildung  der 
Organanlagen,  welche  im  Allgemeinen  mit  jener  der  Ascidien  überein- 


**Hmt,  setzt  sich  die  Placenta  von  dem  Enibryonenleib  schärfer  ab,  an 
^sen  Hinterende  eine  als  Eläoblast  bekannte  Bildung  —  das  Aequi- 
f&lent  der  Chorda  —  auftritt.  (Pig.  567  c.)  Erst  nach  relativ  langer  Zeit 
^■rden  die  Embryonen  als  kleine,  völlig  entwickelte  Salpen,  freilich  noch 
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mit  dem  Ueberrest  der  Placenta  und  dem  Eläoblast  (Aequivalent  der 
Chorda)  geboren. 

Die  solitäre,  geschlechtlich  erzeugte  Salpe  wächst  im  freien  Leben 
noch  bedeutend  weiter,  bleibt  aber  stets  geschlechtslos,  während  sie  durch 
Knospung  an  ihrem  Stolo  zahlreiche  zu  Ketten  vereinigte  Individuen  her- 
vorbringt. Dieser  Stolo  oder  Keimstock  ist  ein  die  wichtigsten  Orgali- 
anlagen enthaltender  Fortsatz,  dessen  Innenraum  vom  Blutstrom  durch- 
setzt wird,  während  an  der  Wandung  desselben  die  Knospen  hervorwachsen. 
Bei  Salpa  liegt  der  Keimstock  wie  der  der  Ascidien  an  der  Bauchseite 
und  tritt  später  in  eine  besondere,  äusserlich  geöffnete  Aushöhlung  der 
Körperbedeckung  ein.  (Fig.  567  a.) 

Bei  der  ausserordentlichen  Productivität  des  Keimstockes  trifft  man 
stets  mehrere  Knospensätze  verschiedenen  Alters  hintereinander  an,  welche 
sich  successive  als  selbständige  Ketten  loslösen. 

Weit  complicirter  gestaltet  sich  die  Entwickelung  bei  Doliolum,  nicht 
nur  durch  die  Metamorphose,  welche  die  aus  den  abgesetzten  Eiern  hervor- 
gegangenen Jungen  als  geschwänzte,  Ascidien  ähnliche  Larven  durchlaufen, 
sondern  durch  das  Auftreten  einer  neuen  Generationsreihe.  (Fig.  568.) 
Es  entstehen  nämlich  bei  der  aus  dem  Ei  hervorgegangenen,  vom  Ge- 
schlechtsthiere  differenten  Ammengeneration  an  einem  dorsahn  Stolo 
Mediansprossen  und  Lateralsprossen  (Gegenbaur),  während  der  ventrale 
Salpenstolo  rudimentär  wird  (rosettenformiges  Organ).  Die  Lateralsprossen 
sind  pantoffelförmig  gestaltet  und  entbehren  des  Kloakenraumes;  sie 
pflanzen  sich  nicht  fort,  sondern  besorgen  die  Ernährung  der  Amme, 
welche  mit  ihrem  weiteren  ansehnlichen  Wachsthum  Kiemen  und  Darm 
verliert,  dagegen  die  Muskulatur  zu  mächtiger  Entwickelung  bringt.  Die 
Mediansprossen  entwickeln  sich  zu  Individuen,  welche  bis  auf  den  Mangel 
der  Geschlechtsorgane  den  Geschlechtsthieren  gleichen,  indess  eine  zweite 
Ammengeneration  repräsentiren,  welche  sich  ablöst  und  an  einem  bauch- 
ständigen Keimstock  wiederum  die  Geschlechtsthiere  erzeugt. 

1.  Ordnung.  Desmomyaria.  Salpen. 

Walzenförmige,  meist  dorso- ventral  abgeflachte  Formen  mit  band- 
förmigen Muskelreifen  und  dickem  Mantel.  (Fig.  566.)  Die  vordere 
Oeffnung  mit  einer  verschliessbaren  klappenartigen  Lippe.  Die  Kieme  er- 
streckt sich  vom  Ganglion  bis  in  die  Nähe  des  Mundes  und  ist  in  Folge  der 
Entwickelung  zweier  grosser  seitlicher  Kiemenspalten  auf  ein  medianes 
Band  reducirt.  Die  Eingeweide  sind  am  Ende  der  Bauchseite  zu  dem 
sogenannten  Nucleus  zusammengedrängt.  Solitäre,  mittelst  Stolos  sieh 
fortpflanzende  Generationen  alterniren  in  regelmässigem  Wechsel  mit  Tie- 
schlechtsthieren,  den  Individuen  der  aus  Knospen  des  Keimstockes  hervor- 
gegangenen Kettenform.   Die  weibliche  Geschlechtsreife  geht  der  mann- 
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lien  Geschlechtsreife  voraus.  Das  einzige  Ei  entwickelt  sich  zu  einem 
ibryo,  welcher,  im  Brutsack  des  Mutterthieres  vermittelst  eines  Pla- 
ltaorganes  ernährt,  als  solitäre  Salpe  (Ammenform)  lebendig  geboren 
ri  (Fig.  567  c.) 

Farn.  Salpidae.  Salpa  Forsk.,  S.  pinnata  Forsk.  —  S.  democratica  Forsk., 
mucronata  Forsk.  (Kettenform),  Adria  und  Mittelmeer.  —  S.  africana  Forsk.,  S. 
zima  Forsk.  (Kettenform),  Mittelmeer  und  Adria.  —  S.  chordiformis  Quoy.  Gaim., 
tonaria  Pall.  (Kettenform). 

2.  Ordnung.  Cycloinyaria. 

Von  tonnenförmiger  Körpergestalt,  Mund-  und  KloakenöfiFnung  von 
ppchen  umstellt,  mit  zartem  Mantel.  Muskeln  ringförmig  geschlossen, 
g.  568.)  Die  Kückwand  der  Pharyngealhöhle  ist  eine  von  zahlreichen 
ilten  durchsetzte,  schräg  gestellte,  oder  knieförmig  gebogene  und  weit 
>h  vorne  ausgedehnte  Kiemenlamelle  (D.  denticulatum).  Der  Darm- 
lal  nicht  Nucleus-artig  zusammengedrängt.  Die  Ovarien  enthalten 
hrere  Eier.  Der  Hoden  reift  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Ovarien.  Bei  der 
ten  Amme  liegt  eine  grosse  Oehörblase  an  der  linken  Seite.  Die  Ent- 
jkelung  erfolgt  mittelst  complicirten  Generationswechsels. 

Farn.  Doliolidae.  D.  denticitiatum  Quoy,  Gaim.  Kieme  knieförmig  gebogen, 
:  circa  45  Spalten.  D.  Mülleri  Krohn.  Kieme  aufrecht,  jederseits  10  bis  12 
dten.    Mittelmeer. 


IX.  Thierkreis. 
Vertebrata,  Wirbelthiere.  *) 

BUateralthiere  mit  innerem  Skelet  (Wirbelsäule),  welches  durch 
'sale  Ausläufer  (obere  Wirbelbogen)  das  Nervencentrum  (Rückenmark 
1  Gehirn),  durch  ventrale  Ausläufer  (Rippen)  eine  Höhle  zur  Auf- 
ime  der  vegetativen  Organe  umschliesst,  mit  höchstens  zwei  Extre- 
ätenpaaren. 

Schon  Aristoteles  fasste  die  Wirbelthiere  als  blutfülirende  Thiere 
ammen  und  hob  den  Besitz  einer  knorpeligen  oder  knöchernen  Skeletsäule 
gemeinsames  Merkmal  derselben  hervor.  ErstLamark  erkannte  in 
Q  Vorhandensein  der  Wirbelsäule  den  wichtigsten  Charakter  und  führte 
'hvorCuvier  den  Namen  der  Wirbelthiere  in  die  Wissenschaft  ein. 
essen  erscheint  diese  Bezeichnung  streng  genommen  nur  als  Ausdruck 


!)  Ausser   den  Werken   yon   Cuvier,   F.  Meckel   und   J.   Müller   vergl. 

Owen,  On  the  Anatomy  of  Vertebrates,  Vol.  I.  II.  III.   London,  1866—1868. 

^egenbaur,  Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie.    2.  Aufl.  Leipzig,  1878. 

H.  Huxley,  A  Manual  of  the  Anatomy  of  vertebrated  animals.    London,  1871. 
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für  eine  bestimmte  Entwiekelungsstufe  des  Skeletes,  welches  in  seiner 
ersten  ungegliederten  Anlage  als  Chorda  persistiren  kann  (AmjAüuui, 
Myxinit),  Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  beruhen  daher  nicht  auf 
dem  Vorhandensein  von  inneren  Wirbeln  und  der  Wirbelsäule,  sondern 
auf  einer  Camhination  wn 
Fig.  569.  Merkmalen,  welche  die  all- 

gemeinen LagenverMltnü- 
se,  die  gegenseitige  Anord- 
nung der  Organe  und  dk 
A  r  t  derEmb  ryonaUnta'xh- 
lung  betreffen.  Dein  ent- 
sprechend würden  wir  unter 
Wirbelthieren  seitlich  sym- 
metrische Organismen  ver- 
stehen mit  aehsen  ständi- 
ger Skeletanlage,  an  deren 
Kückenseite  das  Nerven- 
centrum  gelagert  ist,wih- 
Qne»ciiniii  durob  die  chor.u  tot-  rend  ventralwärts  der 
"ßolttZ?  c"s  ch*rf»Mhcw""s*  Panncanal     nebst    Ein- 

slieletogena   Schiebt,  N  Rocken-    gailgs-      lind     AusfuhrSflff- 

nnng  und  die  übrigen  vege- 
tativen Eingeweide,  sowie  an  der  Bauchseite  des 
Darmrohres  das  Hera  ihre  Lage  finden. 

Immerhin  ist  das  Vorhandensein  eines  inneren 
Skeletes  von  grosser  Bedeutung.  Während  die 
stützenden  Hartgebilde  der  Wirbellosen  fast  aus- 
schliesslich durch  die  Erstarrung  und  Gliederung 
der  äusseren  Haut  erzeugt  werden,  treffen  wir  hier 
das  entgegengesetzte  Verhältnis»  in  der  Lage  der 
festen  Theile  zu  den  Weichtheileu  an.  Die  ersteren 
«riebraiem  Wichstbum  der  nehmen  in  der  Achse  des  Leibes  ihren  Ursprung  und 
i!n£e™errwirtdkätp*r  Wj  entsenden  Fortsätze  nach  der  Rücken-  und  Banch- 
bis(i*er  intetraiMnior  Ab-  ge^e_  s0  ,jass  e[a  dorsaler  Canal  zur  Aufnahme  des 
K»rper.  ob  ober«  BoRon  (Neu-  Nervencentrums  (Rückenmark  und  Gehirn)  und  ein 
m«mapophj«*nr  d  ei»Mr  ventrales  Gewölbe  über  den  Blutgefässstämmen  und 
^rnfr»rr(i'MiÜÄ''Bipp".t,0'n"  Eingeweiden  gebildet  wird.  Bei  den  einfachsten 
und  niedersten  Wirbelthieren  bleibt  das  Ai-h^n- 
skelet  ein  elastischer  .Strang  (Chorda  äowdis),  welcher  bei  den  höheren 
Formen  im  Embryonalleben  wiederkehrt  «ml  die  primitive  Anlage  der 
Wirbelsäule  bildet.  (Fig.  ÖG9.)  Wenn  das  innere  Skelel  eine  festen-  ft- 
schaffenheit  gewinnt,  tritt  an  demselben  ebenso  wie  an  dem  Haulpaniei 
der  Gliederthiere  eine  Segmuuüruiig  ein.    Diese  Umgestaltung  aber  wird 
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rch  Veränderungen  an  der  Chordascheide,  sowie  der  dieselbe  umgeben- 
i  akeletogenen  Schicht  eingeleitet,  indem  die  letztere  knorpelige  oder 
teherne  Eiuge  erzeugt,  welche  die  Anlagen  der  Wirbelkörper  dar- 
üen.  Dieselben  verdrängen  die  Chorda,  und  zwar  um  so  vollständiger, 
mehr  sie  sich  zu  der  Gestalt  biconcaver  Knorpel-  oder  Knochenscheiben 
dicken,  and  treten  mit  knorpeligen  oder  knöchernen  Bogenstüoken  in 
'  Umgebung  der  Rückenmarks-  und  Eingeweidehöhle  in  Verbindung, 
g.  570  a,  b.)  Jeder  Wirbel  besteht  sonach  aus  einem  mittleren  Haupt- 
ck,  dem  Wirbelkärper,  häufig  mit  Resten  der  Chorda  in  seiner  Achse, 
ii  oberen  Bogenstücken  (Neurapophysen)  und  zwei  unteren  Bogen- 
cken  (Haemapophyatm).  Obere  wie  untere  Bogenstücke  werden  durch 
aare  Elemente,  Dornfortsätze,  geschlossen.  Die  Seiteufortsätze  ( Pleura- 
Ayten),  welche  an  verschiedenen  Stellen,  sowohl  an  den  oberen  Bögen, 
an  den  Wirbelkörpern,  auftreten,  sind  Ausläufer  und  Fortsätze,  keines- 

Fig.  571. 
S 


JB  aber  selbständige  Gebilde.  Dagegen  treten  als  solche  knorpelige 
ir  knöcherne  Seitenstäbe,  die  Rippen,  hinzu,  welche  entweder  an  die 
emapophysen  (Fische)  oder  an  die  Pleurapophysen  angeheftet,  den 
Eingeweide  einschliessenden  Theil  der  Leibeshöhle  bogenförmig  wa- 
rten. 

Auf  einer  höhere  nEntwickelungsstufeweicht  die  ursprüngliche  homo- 
ne  Gliederung  des  Skeletes  einer  heteronomen  Gliederung,  welche  zur 
tetehung  einer  Anzahl  von  Regionen  führt.  Auch  in  dieser  Hinsicht  be- 
bt eine  Parallele  zwischen  Gliederthieren  uud  Vertebraten.  Zunächst 
idert  sich  überall  ein  vorderer  Abschnitt  als  Kopf  von  dein  nachfolgen- 
i  gleichmassig  gegliederten  Rumpf  (Fig.  571),  und  zwar  im  inuigen 
sammenhange  mit  der  Ausbildung  der  vorderen  Partie  des  Neiven- 
itrunis  zum  Gehirn  und  mit  dem  Eingangsabschnitte  des  Darmcanals. 
r  dem  oberen  Bogensystem  zugehörige  Canal  erweitert  sieh  hier  zur 
lädelkapsel,  an  deren  Ventralseite  sich  Knorpelbögen  — Visceralapparat 
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—  anlegen,  von  denen  die  vorderen  als  Kieferapparat,  mit  Zähnen  be- 
waffnet, den  Eingang  in  die  Ernährungsorgane  umschliessen.  (Fig.  571.) 
Auf  die  Kieferbögen  folgt  noch  eine  Anzahl  von  Bögen,  welche  als  Zungen- 
bein- und  Kiemenbögen  den  Schlund  umlagern.  Indem  der  hintere  Ab- 
schnitt des  Rumpfes  nicht  zur  Bildung  der  Leibeshöhle  beiträgt,  zerfällt 
der  Rumpf  zunächst  in  zwei  Regionen,  in  den  Rumpf  im  engeren  Sinne 
mit  Rippen-tragenden  Wirbeln  zur  Umgürtung  der  von  dem  Bauchfell 
(Peritoneum)  ausgekleideten  Leibeshöhle,  und  in  den  Schwanz  mit  canal- 
artig  geschlossenen  Haemapophysen.  Diese  einfachste  Gliederung  des 
Rumpfes  beschränkt  sich  auf  die  niederen  Wirbelthiere,  welche  durch 
Biegungen  und  Schlängelungen  der  Wirbelsäule  die  Propulsivkraft  zur 
Fortbewegung  ihres  Leibes  erzeugen  und  ähnlich  wie  die  Gliederwürmer 
im  Wasser,  im  Schlamme  und  in  der  Erde  leben,  auch  wohl  auf  dem  Erd- 
boden schlängelnd  fortkriechen.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren  jedoch,  bei 
denen  wie  bei  den  Arthropoden  die  zur  Locomotion  des  Körpers  dienenden 
Leistungen  auf  Gliedmassen  übertragen  werden,  erscheint  mit  deren  Aus- 
bildung die  Bewegung  der  Hauptachse  reducirt  und  an  manchen  Ab- 
schnitten sogar  aufgehoben.  Bei  den  Vertebraten  bleiben  die  Extremi- 
täten auf  ein  vorderes  und  hinteres  Paar  beschränkt,  die  bei  den  niederen 
Formen,  wo  sie  als  Flossen  oder  Nachschieber  fungiren,  neben  der  Wirbel- 
säule nur  einen  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Locomotion  ausüben. 
Daher  bleibt  in  solchen  Fällen  die  Gliederung  des  Rumpfes  noch  überaus 
gleichartig.  Erst  da,  wo  die  Art  der  Locomotion  einen  grösseren  Kraftauf- 
wand der  Extremitäten  und  eine  festere  Verbindung  derselben  mit  dem 
Achsenskelet  erfordert  und  die  Extremitäten  zu  mächtiger  Entfaltung  ge- 
langen, gewinnen  am  Rumpfe  verschiedene  aufeinander  folgende  Wirbel- 
complexe  eine  verschiedene  Gestaltung  und  heben  sich  als  besondere  Re- 
gionen ab.  Da  die  hintere  Extremität  die  Hauptstütze  des  Leibes  ist  und 
vornehmlich  die  Propulsivkraft  erzeugt,  erscheint  zunächst  ihr  Gürtel 
meist  unbeweglich  mit  dem  Abschnitt  des  Wirbelskeletes  verschmolzen, 
welcher  sich  durch  die  feste  starre  Verbindung  seiner  Wirbel  auszeichnet. 
(Fig.  572.)  Diese  zwischen  Rumpf  und  Schwanz  gelegene  Grenzregion, 
die  Sacralregion,  ist  anfangs  nur  durch  einen  einzigen  (Amphibien), 
dann  durch  zwei  (Reptilien)  und  bei  den  höheren  Vertebraten  durch  eine 
grössere  Zahl  von  Wirbeln  gebildet,  deren  Querfortsätze  besonders  gross 
werden  und  sich  mittelst  der  zugehörigen  Rippenanlagen  mit  dem  Hüft- 
bein des  Extremitätengürtels  fest  verbinden.  Mit  der  Entwicklung  der 
vorderen  Extremität  und  dem  Bedürfniss  einer  Verbindung  derselben  mit 
dem  Rumpf  tritt  auch  am  vorderen  Abschnitte  eine  festere  Region  auf, 
deren  Rippen  nicht  nur  durch  besondere  Länge,  sondern  durch  den  me- 
dianen Anschluss  an  ein  in  der  Medianlinie  der  Ventralseite  auftretendes 
System  von  Knorpel-  oder  Knochenstücken  (Brustbein,  Sternum)  ausge- 
zeichnet sind  (Brustkorb,  Thorax).   So  bleibt  zwischen  Thorax  und  Kopf 


nerseits  und  Thorax  und  Sacrum  an- 
derseits eine  beweglichere  Region  ein- 
schoben. Der  die  Brust  mit  dem  Kopf 
«bindende  Abschnitt,  der  Hals,  besitzt 
eist  eine  grosse  Verschiebbarkeit,  seiner 
firbel,  anuenennochlÜppenresteerhal- 
iB  bleiben,  während  die  hinter  der  Brust 
Jgende  Lendenregion,  durch  die  Grösse 
irer  Querfortsätze,  zugleich  aber  auch 
nreh  eine  grossere  Beweglichkeit  ihrer 
Firbel  ausgezeichnet,  der  Rippen  ge- 
wöhnlich entbehrt.  Demnach  gliedert 
ich  der  Rumpf  der  höheren  Wirbel- 
liiere in  Halt-,  Brust-  (Rücken-),  Len- 
!**-  nnd  Sacralregion,  auf  welche  der 
fcfaranzabschnitt  folgt.  (Fig.  573.) 

Die  Extremitäten,  ihrem  Ursprung 
Mh  vielleicht  auf  seitliche  Hautfalten, 
nöglicherweise  auch  auf  Abschnitte  von 
'isceralbögen  zurückführbar,  zeigen 
war  nach  Gestalt  und  Leistung  äusserst 
'eohselnde  Verhältnisse,  indem  sie  als 
leint  den  Leib  der  Landthiere  tragen 
der  als  Flügel  den  Luftthieren  zum 
Inge,  als  Flössen  den  Wasserthieren 
um  Schwimmen  dienen ;  gleichwohl  sind 
iberall  dieselben  Haupt (heile  nachweis- 
«r,  deren  Abänderung,  Verkümmerung 
wdReduction  die  Unterschiede  bedingt. 
Sbenso  aber  wie  Bein,  Flügel  und  Flosse 
lomologe  Organe  sind,  erscheinen  vor- 
lere nnd  hintere  Gliedmassenpaare  als 
Wiederholungen  derselben  Einrichtun- 
[6Q.  An  beiden  unterscheidet  man  den 
**W«f  zur  Verbindung  mit  der  Wirbel- 
Snle,  die  aus  langen  Rohrenknochen  zu-  < 
«nmengesetzte  Extremitätensäule  und  2 JSSSSriuir  "juSJ  f£vmm*Tä 
lea  terminalen  Abschnitt,  die  Extremi-  o.  «*  »inn™,  pt  pui-jg^e™.  SfSekoiu* 
Btentpitze.  bar  die  Zuruckfuhrung  Rippen,  b i*ng««b*i»ka»e  (gtj nnd  Kitaw- 
itt fiitremität  verwendet  Gegenbaur  bogen  <m  4""1*"- 
ls  Ausgangspunkt  das  Flossenskelet  von  Ceratodus  und  der  Crosso- 
**rygiar  (Arckipterygium),  aus  welchem  durch  Rückbildung  bestimmter 
^schnitte    und    transversale    Umgliederung    die    Extremitäten    der 


höheren  Vertebraten  abzuleiten  seien. 
Der  Gürtel  des  vorderen  Glieduiassen- 
paares,  der  Schultergürtel,  besteht  ans 
drei  Stücken,  dem  dorsalen  Schulterblatt 
(Scapula)  und  zwei  ventralen  hinter- 
einander gelegeneu  Bogenstücken ,  dem 
Pi-ocoracoid  (mit  der  Clavicula)  und  dem 
Coracoid,  Dem  Schultergürtel  entspricht 
der  Beckeugürtel  des  hinteren  Gliedmassen- 
paares,  ebenfalls  mit  drei  Elementen,  dem 
Darmbein  (Os  üeum),  welches  die  Yerbin- 
duug  mit  dem  Kreuzbein  herstellt,  dem 
Schambein  (Os  puhis)  und  dem  Sitzbein 
(Os  iscltii),  welche  beide  deu  ventralen 
Schluss  vermitteln.  Die  Eitremitätensäule 
wird  in  der  Kegel  durch  lange  Röhren- 
knochen gebildet  und  setzt  sich  aus  im 
Abschnitten  zusammen,  aus  dem  Oberarm 
(Humerus),  demOberschenkel  fi'emujvnnd 
dem  Unterarm  und  Unterschenkel,  welche 
aus  zwei  nebeneinander  liegenden  Röhren- 
knochen bestehen  (Radius  und  Ulna,  ffla 
und  Fibula).  Der  terminale  Abschnitt  der 
Extremität,  welcher  sich  durch  eine  grössere 
Zahl  von  meist  fünf  der  Länge  nach  neben- 
einander liegenden  Elementen  auszeichnet. 
die  Hand,  beziehungsweise  Fuss,  liestebt 
aus  zwei  Reihen  von  Wurzelknochen,  Hand- 
wurzel (Carpus),  Fusswurzel  (Tartiu),  so- 
dann aus  der  Mittelhand  (Metaearput),  be- 
ziehungsweise Mittelfusa  (Metatarnu)  und 
endlich  aus  den  in  Phalangen  gegliederten 
Fingern  und  Zehen. 

Der  Scltfidel  zeigt  im  Anschlüsse  an 
das  besondere  Verhalten  der  Wirbelsäule 
zahlreiche  in  allmäliger  Entwickelung  ficb 
erhebende  Uestaltiingsformeu.  Im  Allge- 
meinen tritt  da.  wo  die  Wirbelsäule  eine 
häutig-knorpelige  Beschaffenheit  besitf. 
ebenfalls  eine  coutiuuirliche  häutig-tnor- 
pel ige  Schädelkapsel  auf,  mit  welcher  im 
Wesentlichen  die  embryonale  Sch&deUn- 
lage     ( Primordiatcraiüuni)     der    höheren 
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irbelthiere  übereinstimmt.  {Fig.  571.)  Aus  demselben  entwickelt  sich  ') 
knöcherne  Schndd,  theils  durch  Ossi fication en  in  der  Knorpelkapsel, 
iehungsweise  durch  eine  von  dem  häutigen  Perichondrium  ausgehende 
rknöcherung,  theils  durch  Auflagerung  von  Hautknochen,  welche  die 
trpeligen  Theile  mehr  und  mehr  verdrängen.  Erst  in  der  knöchernen 
ildelkapsel  prägt  sich  eine  den  Wirbelstüeken  analoge  Anordnung  der 
teil  Theile  aus,  aus  welcher  die  Zusammensetzung  des  Schädels  aus 
i  oder  vier  Wirbeln  abgeleitet  wurde.  Jedes  der  Segmente  sollte,  den 
rbeltheorien  von  (P.  Fran  kl  Goethe  und  Oken  gemäss,  aus  einem  dem 
rbelkörper  entsprechenden  Basalstück,  zwei  oberen  Bogenstücken  und 
em  Schlussstück  (Domfortsatz)  bestehen.  {Fig.  574.)  In  der  hinteren 
lidelregion  würden,  dieser  Lehre  nach,  das  Hinterhauptsbein  (Occipitale 


Fig.  574. 


Pt  Patrosum,  J'™  Pnwtxu  pu«tt*toM«<u,  l"  P»ri«nle.  Fr  Frontal«, 

For»men  aplicom.   Ha  Huillarr,  Jmx  Inlci-nuiilUM.   Ju  Jag»]«,   Pul 
Ptlatinura.  If  E'Iorygoideum. 

ah)  dem  Wirbelkörper,  die  beiden  seitlichen  Hiuterhauptsknochen 
lateralia)  dem  oberen  Wirbelbogen  und  die  Hinterhauptsschuppe  (O, 
trius)  dem  oberen  Schlussslück  entsprechen.  Die  Knochen  der  mittleren 
r  parietalen  Schädelgegend  sind  von  dem  hinteren  Keilbeinkörper 
tupkenoideum)  und  den  hinteren  Flügeln  (AUsphenoideum)  gebildet, 
denen  die  Scheitelbeine  (ParietaUa)  als  Auflagerungsknochen  das 
Lussstück  bilden.  Die  der  vorderen  oder  Orbitalregion  würden  von 
i  vorderen  KeUbeinkßrper  (Prtiesphmoidewn),  den  vorderen  Flügeln 
Ototphmoidea)  und  den  Stirnbeinen  (Frontalia)  als  aufgelagerten 
hissstücken  gebildet.    Als  Basalstück  eines  vierten  oder  vordersten 


')  Vergl.  besonders  I 


,  Huilej,  Parker  etc. 
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Schädel  wirbeis  betrachtete  man  das  Siebbein  (Etkmoidewm),  zu  denen  die 
Nasenbeine  (Nasalia)  als  obere,  der  Vomer  als  unterer  Deckknochen  hinzu- 
kommen. Ausserdem  schieben  sich  noch  verschiedene  knöcherne  Schall* 
stücke,  das  zwischen  Hinterhaupt  und  Keilbein  gelegene  Zitzenbein 
(Mastoideum)  und  Felsenbein  (Petrosum)  ein. 

In  neuerer  Zeit  wurden  jedoch  zuerst  von  Huxley  und  Gegenbaur 
gegen  diese  Wirbeltheorie  wesentliche  Einwände  erhoben,  welche  das 
Fundament  derselben  erschüttert  haben.  Nach  Gegenbaur  würden  eine 
viel  grössere,  den  primären  VisceralbCgen  entsprechende  Zahl  von  Wirbel- 
Segmenten  die  Kopfregion  gebildet  und  die  Knochen  insbesondere  der 
mittleren  und  vorderen  Schädelregion  erst  secundär  die  Aehnlichkeit  mit 
Wirbelstücken  gewonnen  haben. 


cbidel.    med  im    durchitgt. 
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Die  übrigen  festen  Elemente,  welche  sich  dem  Schädel  mehr  ode[ 
minder  innig  anfügen,  umschlicssen  als  eine  Anzahl  hintereinander  liegen- 
der, zusammengesetzter  Bögen  den  Eingang  in  die  Visceralhöhle.  Von  dieses 
werden  die  vorderen  als  Ä7e/er-Gaunie»i«j?/wirflfziirHerstelhing  des  Gesichtes 
verwendet.  Der  Kiefer-Gatimenapparat  besteht  in  seiner  einfachsten  Form 
aus  zwei  (Palato-qutidratum  und  Unterkiefer)  beweglichen  Bogenstücken, 
welche  durch  einen  Kieferstiel  (Ilycnnandibuhre),  dem  oberen  Abschnitt 
des  zweiten  Bogen»,  an  der  Schläfengegend  befestigt  sind.  (Fig.  571.1 
Indem  der  letztere  mit  dem  Schädel  in  eine  innigere  Verbindung  tritt, 
legt  sich  auch  bald  der  obere  Bogen  in  seiuer  ganzen  Ausdehnung üem 
Schädel  mehr  oder  minder  fest  an  und  gliedert  sich  im  Falle  der  Ossi- 
ficirung  jederseits  in  eine  äussere  und  innere  Keine  von  Stücken,  dieerstere 
in  Jochbein  (Jugale),  Oberkiefer  (MnxiUare)  und  Zwischeukiefer  (Prot- 
wMxiüare),  die  letztere  in  Flügelbeine  ( Pterygotdea)  und  Gaumenbeine 
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(Palaiina).  (Fig.  575.)  Diese  Knochenreihen  stellen  den  Oberkiefer- 
Gamenapparat  her  und  bilden  die  obere  Decke  der  Mundhöhle.  Auch  der 
untere  ursprüngliche  einfache  Knorpelbogen,  der  Unterkiefer,  wird  jeder- 
seits  durch  eine  Anzahl  Knochen  verdrängt  (Articulare,  Angulare  und 
Dentale  etc.),  von  denen  das  meist  zahntragende  Dentale  den  grössten 
Umfang  gewinnt. 

Die  hinter  dem  Kieferbogen  folgenden,  ebenfalls  am  Schädel  befestig- 
ten Visceralbögen  entwickeln  sich  in  der  Wandung  des  Schlundes  und 
verhalten  sich  zu  der  Rachenhöhle  ähnlich  wie  die  Rippen  zu  der  Brust 
und  Leibeshöhle.  Der  vorderste  Bogen,  dessen  oberes  Stück  bei  niederen 
Wirbelthieren   als  Kiefersuspensorium  (Hyomandibulare)  Verwendung 
findet,  bildet  ein  Suspensorium  für  die  Zunge  (Zungenbeinbogen)  und 
schliesst  sich  durch  ein  unteres  medianes  Knochenstück  (Os  linguale). 
Auf  dieses  folgen  noch  eine  Reihe  von  unpaaren  Knochen  als  mediane 
Verbindungsstücke  (copulae)  der  nachfolgenden  Bögen  (Kiemenbögen), 
welche  bei  den  im  Wasser  lebenden  Wirbelthieren,  durch  Spalten  des 
Schlundes  gesondert,  am  meisten  entwickelt  auftreten  und  als  Träger  der 
Kiemen  dienen,  bei  den  Luft-athmenden  Vertebraten  aber  mehr  und  mehr 
verkümmern  und  zuletzt  nur  noch  als  embryonale  Anlagen  in  unvollstän- 
diger Zahl  nachweisbar  bleiben.    Den  Ueberrest  des  ganzen  Apparates 
bildet  das  Zungenbein  mit  seinen  beiden  Hörnern. 

Die  äussere  Haut  der  Wirbelthiere  sondert  sich  in  zwei  scharf  ge- 
schiedene Schichten,  in  die  Oberhaut  oder  Epidermis  und  in  die  Unter- 
haut oder  Cutis.  Die  letztere  hat  zur  Grundlage  eine  faserige  Bindesub- 
stanz, mit  welcher  Muskelelemente  in  Verbindung  treten,  ohne  dass  jedoch 
diese  wie  bei  den  Gliederthieren  einen  vollkommenen  Hautmuskelschlauch 
bilden.  Wo  sich  Hautmuskeln  in  bedeutender  Ausdehnung  über  grössere 
Flächen  ausbreiten,  dienen  dieselben  ausschliesslich  zur  Bewegung  der 
Haut  und  ihrer  mannigfachen  Anhänge,  aber  nicht  zur  Bewegung  des 
Rumpfes,  welche  durch  ein  hoch  entwickeltes  Muskelsystem  in  der  Um- 
gebung des  Skeletes  bewirkt  wird.  Die  Cutis  setzt  sich  in  eine  tiefere, 
mehr  oder  minder  lockere  Schicht,  das  Unterhautbindegewebe  fort,  nimmt 
aber  in  ihren  oberen  Partien  eine  ziemlich  derbe  Beschaffenheit  an  und 
ist  nicht  nur  Trägerin  von  mannigfachen  Pigmenten,  sondern  auch  von 
Nerven  und  Blutgefässen.  An  ihrer  oberen  Fläche  bildet  die  Cutis  kleine 
konische  Erhebungen  oder  Papillen,  welche,  von  der  Epidermis  überkleidet, 
nicht  nur  für  besondere  Sinnesempfindungen  (Tastorgane),  sondern  auch 
zur  Erzeugung  verschiedener  Hartgebilde  (Schlippen,  Zähne)  vou  Be- 
deutung erscheinen.  Die  Epidermis  ist  eine  mehrfach  geschichtete  Zellen- 
lage, deren  obere  ältere  Schichten  abgestossen  werden,  während  die  unteren 
Schichten  (Stratum  Malpighi)  als  Matrix  zum  Ersatz  der  oberen  in  leb- 
hafter Wucherung  begriffen  und  zuweilen  Träger  der  Hautpigmente  sind. 
Die  mannigfachen  Anhänge  der  Haut  verdanken  ihren  Ursprung  theils 
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als  Epidermoidalgebilde  eigenthümlichen  und  selbständigen  Waohsthiim« 
vorgängen  der  Epidermis  (Höre  und  Federn),  theils  führen  sie  auf  Ossi- 
ficationen  der  Unterhautpapilleu  zurück,  welche  zuweilen  selbst  einen 
festen  und  geschlossenen  Hautpanzer  entstehen  lassen  (Schuppen  der 
Fische  und  Reptilien,  Hautpanzer  der  Gürtelthiere  und  der  Schildkröten). 
Das  Nervencentruin  hat  seine  Lage  in  der  von  dem  oberen  Wirbel- 
bogen gebildeten  Rüekenhöhle  und  lässt  sich  auf  einen  Strang  (Rih&m- 
mark)  zurückführen,  dessen  vorderer  vergrößerter  und  weiter  differen- 


Fig.  576. 


zirter  Abschnitt  als  Gehirn  unter- 
schieden wird.    Das  Innere  dieses 
Stranges   wird   von    einem   engen 
Centralcanal    durchsetzt,    welcher 
sich  in  die  Hohlräume  des  Gehirns 
die  HirnhülUen,  fortsetzt.  Hirn  und 
Kückenmark  sind  also  Abschnitte 
desselben  Organes.  Das  Gehirn  er- 
scheint als  Träger  der  geistigen 
Fähigkeiten  und  als  Oentralorgan 
der  Sinneswerkzeuge,  während  das 
Ruckenmark  die  vom  Gehirn  ülier- 
tragenen  Reize  fortleitet  und  ins- 
besondere   die    Reflexbewegungen 
vermittelt,  indessen  auch  Oentral- 
heerdc   gewisser  Erregungen  ent- 
halt. Die  Masse  des  Gehirns  und 
des  Rückenmarks  nimmt  natürlich 
mit  der  höheren  Lebensstufe  fort- 
schreitend zu,  doch  iu  ungleichem 
Verhältnisse,  indem  das  Gehiru  sehr 
bald  das  Rückenmark  überwiegt.  Dif 
,Z\''v.,:,n,i,"r'"vl  v.tr.iUr.i]-,,'.'' .vT JMTtt,-i*iTrn!   niederen  Wirbelthiere   mit  kalteui 
rr^^t'^'MU^irt^^di"!«""™  BIutfi  besitzen  ein  relativ  kleines 
(Stamm»«),  sp  s«nnpi«wD  jf»  Moiod.™,  (P-  Gehirn,  dessen  Masse  von  der  des 
Rückenmarks  noch  bedeutend  ülier- 
troffen  wird,  die  Warmblüter  dagegen  zeigen  das  umgekehrte  Verhältnis* 
um  so  entschiedener  ausgeprägt,  je  höher  sich  ihre  Organ isations-  und 
Lebensstui'e  erhellt.  Ans  dem  Rückenmarke  entspringen  paarige  Nerven  in 
der  Weise,  dass  zwischen  je  zwei  Wirbeln  ein  Nervenpaar  (Spinalnerven*, 
mit  eiuer  oberen  sensibeln  und  unteren  motorischen  Wurzel,  hervortritt, 
so  dass  sich  im  Allgemeinen  eine  der  Wirbelsäule  entsprechende  Gliede- 
rung auch  hier  wiederholt. 

Am  Gehirne  erleidet  die  Anordnung  der  Spinalnerven  mehrfache 
Complicationcii,  welche  noch  durch  den  Ursprung  von  zwei  Siuuesnerven. 


Sinnesorgane. 
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bs  Olfactorius  und  Opticus  gesteigert  werden.  So  verschieden  sich  Form 
ad  Bildimg  des  Gehirnes  darstellt,  so  lassen  sich  doch  genetisch  überall 
rei  Blasen  (Fig.  576)  als  Hauptabschnitte  unterscheiden.  Die  vordere 
läse  entspricht  dem  grossen  Gehirn  (Hemisphären  und  Sehhügel),  die 
littlere  (Mittelhirn)  der  Vierhügelmasse  (Corpora  quadrigemina),  die 
intere  (Hinterhirn)  dem  kleinen  Gehirn  mit  dem  verlängerten  Marke, 
ie  vordere  Blase  zerfällt  aber  wieder  in  zwei  Abtheilungen,  in  eine  obere, 
ledian  gespaltene  Ausstülpung,  welche  die  Hemisphären  mit  den  Seiten- 
3ntrikeln  bildet,  und  eine  hintere  unpaare  Region,  das  sogenannte  Z  wischen- 
irn  mit  den  Sehhügeln  (Thalami  optici)  und  der  Umgebung  des  dritten 
entrikels.  (Fig.  577.)  Ebenso  sondert  sich  die  dritte  Hirnblase  in  zwei 
heile,  eine  vordere  kürzere,  das  kleine  Gehirn  (CerebeUum),  und  eine 
intere  längere  das  Nachhirn  oder  das  verlängerte  Mark  (Meduüa  oblon- 
oia).  Die  Sinnesorgane  schliessen  sich  nach  ihrer  Lage  in  folgender 


Fig.  577. 


a 


(fofcirn  und  oberer  Theil  des  Rückenmarkes  eines  menschlichen  Embryo,  von  der  Seite  gesehen, 
eh  Kolli ker.  Vh  Vorderhirn,  Zh  Zwischenhirn,  Mh  Mittelhirn,  Uh  Hinterhirn,  Nh  Nachhirn, 
▼arderes  unteres  Ende  des  Zwischenhirns,  NO  Sehnerv,  b  Schematischcr  Längsschnitt  durch  ein 
rtetratenhirn,  nach  Huxley.  Ha  Hemisphären,  LO  Eichlappen  (Lobus  olfactorius),  01/  Riechnerv 
factorius),  ThO  Thalamus  opticus,  Vi  dritter  Ventrikel,  No  Sehnerv,  H  Hirnanhang  (Hypophysis), 
Zirbeldrüse  (Glandula   pinealis),   CQ  Corpora  quadrigemina,   Cb  Cerebellum,  MO  Hedulla  oblon- 

gata,  PV  Pons  Varolii. 


rihenfolge  an.  Zuerst  das  Geruchsorgan  als  eine  meist  paarige,  ausnahms- 
ase  (Cyclotfomen)'  unpaare  Grube  oder. Höhle,  deren  Nerv  dem 
»rderhirn  entspringt  und  an  seinem  Ursprünge  oft  in  Form  besonderer 
,ppen  (Lobt  olfactorii)  anschwillt.  Bei  den  durch  Kiemen  athmenden 
asserbewohnern  ist  die  Nasenhöhle  mit  seltenen  Ausnahmen  (Myxine) 
i  geschlossener  Sack,  bei  allen  durch  Lungen  respirirenden  Wirbel- 
eren dagegen  öffnet  sich  dieselbe  durch  die  Nasengänge  in  die  Mund- 
hle  und  dient  zugleich  zur  Ein-  und  Ausleitung  des  Luftstromes  in  die 
ngen.  Es  folgen  sodann  als  zweites  Hauptsinnesorgan  die  Augen, 
lche  ihre  Nerven  vom  Zwischenhirn  und  Mittelhirn  erhalten.  Ueberall 
ten  dieselben  paarig  auf  (vergl.  über  den  Bau  des  Auges,  pag.  73),  nur 
i  AmphioxuA  werden  sie  durch  einen  unpaaren,  dem  vorderen  Ende  des 
rvencentrums  aufsitzenden  Pigmentfleck  vertreten.  Das  Gehörorgan, 
lches  durch  den  Ursprung  seines  (auf  die  sensible  Wurzel  eines  Spinal- 
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artigen  Hirnnerven  zurückführbaren)  Nerven  dem  Hinterhirne  angehört, 
wird  bei  Amphioocm  ganz  vermisst.  Dasselbe  erseheint  in  seiner  einfachsten 
Form  als  ein  häutiges,  mit  Flüssigkeit  und  Otolithen  gefülltes  Säckchen 
(häutige»  Labyrinth),  dessen  hinteres  Segment  gewöhnlich  in  drei  halb- 
kreisförmige Canäle  ausläuft,  während  der  vordere,  nicht  selten  als  Sac- 
culus  zur  Sonderung  gelangte  Theil  durch  Ausstülpung  die  Schnecke 
erzeugt.  (Fig.  578.)  Der  Geschmack,  dessen  Sitz  am  Gaumen  und  an  der 
Zungenwurzel  zu  suchen  ist,  wird  durch  die  Ausbreitung  eines  spinalartigen 
Gehirnnerven  (Glossopharyngeus)  an  eigentümlich  modificirten  Gruppen 
von  Epithelzellen  (Geschmacksknospen)  vermittelt,  wie  sich  auch  über  das 
die  Körperoberfläche  ausgebreitete  Gefühl  und  die  Tastempfindung  an  die 
Endigung  sensibler  Fasern  von  Spinalnerven  knüpft.  Ausser  dem  cere- 

brospinalen  Nervensystem  unter- 
Fig.  578.  scheidet  man  (mit  Ausnahme  von 

Amphdospus  und  der  Cyclostomen) 
ein  besonderes  Eingeweidener- 
vensystem (Sympathicus).  Das- 
selbe wird  von  besonderen  Zwei- 
gen der  Spinalnerven  und  spi- 
nalartigen Hirnnerven  gebildet, 
welche  besondere  Ganglien  durch- 
setzen undNervengeflechtefur  die 
Eingeweide  abgeben.  (Fig.  80.) 
In  der  geräumigen,  unter- 
halb der  Skeletachse  sich  aus- 
breitenden Leibeshöhle  liegen 
die  Organe  der  Ernährung,  Cir- 
culation  und  Fortpflanzung.  Der 
Verdauung8canal  stellt  sich  als 
eine  mehr  oder  minder  langge- 
streckte Röhre  dar,  welche  unterhalb  des  Schädels,  von  Visceralbögen 
umgürtet,  mit  der  MundöfFnung  beginnt  und  in  verschiedener  Ent- 
fernung vom  hinteren  Körperpole  (je  nach  der  Länge  des  Schwanztheiles 
der  Wirbelsäule);  ebenfalls  bauchständig  durch  den  After  nach  aussen 
mündet.  Der  Darm  wird  im  grössten  Theile  seines  Verlaufes  von  einer 
Duplicatur  des  die  Leibeshöhle  auskleidenden  Peritoneums  überzogen 
und  mittelst  der  eng  aneinander  liegenden  Lamellen  desselben,  des 
Mesenteriums,  an  die  untere  Fläche  des  Rückgrates  befestigt.  In  der 
Regel  übertrifft  der  Darmcanal  die  Länge  vom  Mund  zum  After  sehr  be- 
deutend und  bildet  daher  im  Leibesraume  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Windungen.  Fast  überall  gliedert  sich  der  Verdauungscanal  in  die  drei 
Abschnitte:  Speiseröhre  nebst  Magen,  Dünndarm  mit  der  Leber  und 
dem  Pankreas,  und  Afterdarm.    Die  Speiseröhre  beginnt  durchwegs  mit 


Schematische  Darstellung  des  Gehörlabyrinthes,  nach 
Waldeyer.  I  Des  Fisches,  II  des  Vogels,  III  des  Säuge- 
thieres.  U  Utriculus  mit  den  drei  Bogengängen.  S  Sac- 
culus,  US  Alveus  communis,  C  Cochlea  (Schnecke),  /,  La- 
gen», Cr  Canalis  reunieos,  K  Aquaeductus  vestibuli. 
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er  Mundhöhle,  an  deren  Boden  sieh  meist  ein  muskulöser  Wulst,  die 
ige,  erhebt.  Sieht  man  dieses  nervenreiche  Organ  auch  im  Allgemeinen 
t  Eecht  als  Geschmacksorgan  an,  so  dient  dasselbe  doch  noch  zu  be- 
ideren  Leistungen  bei  der  Nahrungsaufnahme  und  kann  zuweilen  sogar 

erstere  Bedeutung  vollkommen  verlieren.  Die  Mundhöhle  wird,  von 
\pkioxua  und  den  Cyclostomen  abgesehen,  von  dein  als  Oberkiefer- 
umenapparat  und  Unterkiefer  bekannten  Skeletbogen  umschlossen, 
i  denen  der  Unterkiefer  stets  kräftige  Bewegungen  gestattet,  während 

Theile  des  Oberkiefer-Gaumenapparates  entweder  mehr  oder  minder 
t  untereinander  und  mit  den  Schädelknochen  verbunden  sind,  oder 
in  an  diesen  verschoben  werden  können.  Beide  Kiefer  wirken  im  Gegen- 
te  zu  den  Kiefern  der  Arthropoden  von  oben  nach  unten  gegen  einan- 
'.  Gewöhnlich  sind 

selben  mit  Zahnen  •**■  579- 

mffnet,  welche  als  * 

i  Epidermoidalge- 
dan  (Schmelz)  uber- 
lidete,   verknöcher- 

P&pillen  (Dentin) 
r  Mundschleimhaut 
ig.  579),  entweder 
t  den  Kieferknochen 
■eet  verwachsen  oder 

besonderen  Alveo^ 
ider  Kiefer  wurzeln. 
thrend  dieselben  bei 
n  höheren  Wirbel-  ^^«^.ÄÄU"'.'^  i\£ 

leren  auf  Ober-  Und  Wre.Eoli.icIieliingMtadinni.DirDentidleinKUuIiBpipilloJ.lfSScliBiel«. 
t    ...   .     ,         ,     _    ,  ,     ntmbnin   (EpiUrtltiowi ehern ng),   D  Dentin,    S  Schmoll.    Ep  Hand- 

terhefer  beschrankt  h«bi«iwniti>«i. 

id,  können  sie  beiden 

äderen  Wirbelthieren  an  allen  die  Mundhöhle  begrenzenden  Knochen 

(treten.  Nicht  selten  aber  falleu  die  Zähne  vollkommen  hinweg.    Bei 

n  Vögeln  und  Schildkröten  werden  sie  durch  eine  hornige  Umkleidung 

r  scharfen  Kieferräuder  (Schnabel)  ersetzt,  und  gewisse  zahnlose  Wal- 

che  tragen  am  Gaumen  hornige  Blätter,  die  sogenannten  Barten. 

Fast  überall  nimmt  der  Danucanal  in  seinen  verschiedenen  Ab- 
mitten  selbständige  Drüsen  auf,  deren  Secrete  sich  dem  Darminhalte 
üniflchen.  Schon  in  der  Mundhöhle  gesellt  sich  zu  den  eben  aufgenom- 
men Speisen  der  Speichel,  die  Absonderungsflüssigkeit  einer  grösseren 
er  geringeren  Zahl  von  Speicheldrüsen,  welche  jedoch  bei  vielen  Wasser- 
eren verkümmern,  beziehungsweise  hinwegfallen.  In  den  Anfangstheil 
J  Dünndarms  ergiesst  sich  die  Galle  und  der  für  die  Verdauung  wich- 
e  Saft  der  Bauchspeicheldrüse  (Pancreas).   Die  erstere  ist  das  Secret 
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der  Leber,  einer  umfangreichen  Drüse,  durch  welche  das  Venenblut  der 
Eingeweide  bei  der  Rückkehr  zum  Herzen  hindurchströmt  (Pfortader- 
Kreislauf).  Bei  Amphioxus  stellt  sich  die  Leber  als  einfacher  Blindsack  des 
Darmes  dar.  Das  Pancreas  fehlt  hier  und  bei  einigen  anderen  Fischen  voll- 
ständig. Der  die  Resorption  der  Säfte  besorgende  Dünndarm  zeichnet  sich 
nicht  nur  durch  seine  bedeutende  Länge  aus,  indem  gerade  dieser  Abschnitt 
in  Windungen  zusammengelegt  ist,  sondern  auch  durch  das  Auftreten  von 
inneren  Falten  und  Zöttcten,  welche  die  resorbirende  Oberfläche  bedeutend 
vergrössern.  Der  Endabschnitt  hebt  sich  meist  durch  seine  Weite  und 
kräftige  Muskulatur  als  Enddarm  (Dickdarm,  Mastdarm)  ab. 

Ueberall  finden  sich  besondere  Respirationsorgane,  Kiemen  oder 
Lungen.  Die  ersteren  liegen  meist  als  Doppelreihen  lanzettförmige; 
Blättchen  an  den  Seiten  des  Schlundes  hinter  dem  Kieferbogen  und  wer- 
den mit  Ausnahme  der  Cyclostomm  von  Visceralbögen  getragen.  Zwischen 
diesen  Bögen  finden  sich  stets  engere  oder  weitere  Spaltöffnungen,  welche 
unmittelbar  in  den  Schlund  führen  und  von  hier  das  zur  Respiration 
dienende,  die  Kiemen  umspülende  Wasser  in  die  Kiemenhöhle  eintreten 
lassen.  Von  der  äusseren  Seite  werden  die  Kiemen  oft  von  einer  Hautdupli- 
catur  oder  von  einem  Kiemendeckel  überlagert,  an  dessen  unterem  oder  hin- 
teren Rande  ein  langer  Spalt  zum  Ausfliessen  des  Wassers  aus  dem  Kiemen- 
raume  frei  bleibt.  Indessen  können  die  Kiemen  auch  als  äussere  Anhänge  un- 
bedeckt hervorragen  (Amphibien  und  Embryonen  der  Selachier).  Lungen 
finden  sich  zwar  schon  bei  niederen  Wirbelthieren  im  Vereine  mit  Kiemen 
vor  und  werden  auch  bei  den  Fischen  durch  ein  morphologisch  gleichwerti- 
ges Organ,  die  Schwimmblase,  vertreten,  gehören  aber  in  vollkommenerer 
Ausbildung  erst  den  höheren,  grossentheils  warmblütigen  Wirbelthieren  an. 
Dieselben  stellen  in  ihrer  einfachsten  Form  zwei  mit  Luft  gefüllte  Säcke 
vor,  welche  sich  mittelst  eines  gemeinsamen  klaffenden  Luftganges  (Luft- 
röhre) in  der  Tiefe  der  Rachenhöhle  in  den  Schlund  öffnen.  Die  Wandung 
der  Luugensäcke  trägt  die  respiratorischen  Capillargefässe  und  erscheint 
meist  in  Folge  auftretender  Falten  und  secuudärer  Erhebungen  ihrer  Wand 
zur  Herstellung  einer  grossen  Oberfläche  als  ein  schwammiges  oder  von 
Röhren  durchsetztes  Organ.  Beide  Lungen  erstrecken  sich  oft  tief  in  die 
Leibeshöhle  hinein,  bleiben  aber  bei  den  höheren  Vertebraten  auf  den  vor- 
deren Abschnitt  derselben  beschränkt,  welche  als  Brusthöhle  durch  eine 
Querscheidewand  (Zwerchfell)  von  der  hinteren  Leibeshöhle  (Bauchhöhle) 
mehr  oder  minder  vollständig  abgegrenzt  sein  kann.  Auch  die  Luftathniung 
setzt  einen  beständigen  Wechsel  des  zur  Respiration  dienenden  Mediums 
voraus,  den  Austausch  der  verbrauchten,  mit  Kohlensäure  geschwängerten 
Luft  mit  der  sauerstoffreichen  Luft  der  Atmosphäre.  Dieser  Austausch  wird 
in  verschiedener  Weise  durch  mechanische  Einrichtungen  bewerkstelligt, 
von  welchen  die  sogenannten  Respirationsbewegungeu  abhängig  sind.  Dies»* 
treten  bei  allen  Lungen  athmendeii  Wirbelthieren,  am  vollkommensten aher 
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bei  den  Säugethieren  als  abwechselnde  rhythmische  Verengerungen  und 
Erweiterungen  der  Brust  (Thorax)  auf.  Am  Eingange  der  in  die  Lungen 
führenden  Luftwege  verbindet  sich  mit  dem  ßespirationsorgane  das  Stimm- 
organ,  zu  dessen  Bildung  meist  der  obere  Abschnitt  der  Luftröhre  als  Kehl- 
kopf umgestaltet  ist,  Stimmbänder  erhält  und  mittelst  einer  engen,  oft 
durch  einen  Kehldeckel  verschliessbaren  Spalte  in  den  Schlund  sich  öffnet. 
Im  engen  Anschlüsse  an  die  Respirationsorgane  erscheint  die  Ge- 
staltung der  Kreislaufsorgane.  Ueberall  bilden  dieselben  ein  geschlossenes 
Gefiisssystem  und  führen  rothes  (nur  bei  Amphioxus  und  den  Leptocepha- 
Uden  weisses)  Blut.  Die  rothe  Farbe  des  Blutes,  in  welcher  man  früher 
den  wesentlichen  Charakter  des  Blutes  zu  erkennen  glaubte  (Blutthiere 
des  Aristoteles),  ist  an  das  Vorhandensein  der  dicht  gehäuften  Blut- 
körperchen geknüpft,  welche  als  flache  scheibenartige  Kügelchen  den 
Farbstoff  (Haemoglobin)  tragen  und  die  Uebertragung  des  Sauerstoffes  in 
die  Gewebe  vermitteln.  Neben  denselben  kommen  im  Blute  kleine  blasse 
Zellen,  die  farblosen  amöboiden  Blutkörperchen,  vor.  (Fig.  19.) 

Mit  Ausnahme  von  Amphioxus,  dessen  grössere  Gefiässstämme  pul- 
siren,  entwickelt  sich  bei  allen  übrigen  Wirbelthieren  ein  distincter  Ab- 
schnitt des  Gefässsystems  als  Herz.   Dasselbe  liegt  im  Vordertheil  der 
Leibeshöhle,  seiner  Anlage  nach  ursprünglich  genau  in  der  Medianlinie, 
hat  eine  konische  Gestalt  und  wird  von  einem  Herzbeutel  umschlossen. 
Die  Lage  der  Hauptgefässstämme  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Herzen 
stellt  sich  in  der  einfachsten  Form  in  folgender  Weise  dar.  Eine  mächtige 
Vertebralarterie  verläuftder  Wirbelsäule  entlang  und  lässt  zahlreiche  Seiten- 
Zweige,  der  Gliederung  der  Wirbelsäule  entsprechend,  rechts  und  links 
austreten.  Unterhalb  derselben  erstreckt  sich  eine  am  Sehwanztheile  des 
Kampfes  unpaare  (V.  caudalis),  in  dem  Leibesraum  dagegen  paarige 
Vertebralvene  (untere  Cardinalvenen),  zu  deren  Bildung  seitliche  Venen- 
zweige zusammentreten,  welche  direct  aus  den  Capillarnetzen  der  Arterien- 
zweige hervorgehen.  Eine  andere  Hauptvene,  durch  das  Pfortadersystem 
der  Leber  von  den  Vertebralvenen  getrennt,  führt  als  untere  Hohlvene 
(V.  cava  inferior)  in  Verbindung  mit  einer  oder  zwei  oberen  Hohlvenen 
(obere  Cardinalvenen)  das  venöse  Blut  aus  dem  Körper  in  das  Herz  zurück, 
und  zwar  in  den  als  Vorhof  (Atrium)  bezeichneten  Abschnitt  des  Herzens. 
Aus  diesem  strömt  das  Blut  in  die  muskulöse  Herzkammer  (Ventrikel)  und 
wird  von  hier  wieder  indirect  in  die  Vertebralarterie  eingetrieben.    Es 
entspringt  nämlich  aus  der  Herzkammer  eine  aufsteigende  Arterie  (Aorta 
ascendens)  und  spaltet  sich  in  seitliche,  quer  nach  der  Kückenseite  zu  ver- 
laufende Aortenbögen,  welche  sich  unterhalb  der  Wirbelsäule  zum  vorderen 
Abschnitt  der  Vertebralarterie  (Aorta  descendens)  vereinigen.  (Fig.  57.) 
Durch  die  Einschiebung  der  Respirationsorgane  wird  jedoch  die 
Complication  dieses  Systems  der  Aortenbögen  unter  verschiedenen  Modi- 
ficationen  vergrössert.  (Vergl.  pag.  50  ff.) 
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Als  besonderer  Abschnitt  des  Gefässsystems  verbreitet  sich  im 
Körper  aller  Wirbelthiere  das  System  der  Lymphgefässe,  welches  einen 
hellen,  mit  farblosen  Körperchen  (Lymphkbrperchen)  erfüllten  Ernährungs- 
saft  (Chylus  und  Lymphe)  enthält  und  denselben  als  plastisches  Material 
zur  Ergänzung  der  beim  Stoffwechsel  verbrauchten  Bluttheile  dem  Blute 
zuführt.  Der  Hauptstamm  der  Lymphgefässe,  in  deren  Verlauf  besondere 
Drüsen-ähnliche  Gebilde  (die  sogenannten  Gefässdrüsen,  Milz)  einge- 
schoben sind,  verläuft  ebenfalls  der  Wirbelsäule  entlang  (Ductus  thora- 
cicu8)  und  mündet  bei  den  höheren  Wirbelthieren  in  den  oberen  Abschnitt 
der  Hohlvene  (V.  cava  superior)  ein.  Bei  den  niederen  Vertebraten  finden 
sich  mehrfache  Communicationen. 

Harnabsondernde  Organe,  Nieren,  sind  allgemein  vorhanden  und 
liegen  als  paarige  Drüsen  unter  der  Wirbelsäule.  Die  ersten  Anlagen  der- 
selben erscheinen  in  einer  ähnlichen  Form  wie  die  Segmentalorgane  der 
Anneliden,  indem  sich  mit  dem  zuerst  auftretenden  Urnierengang  perito- 
neale Einstülpungen  (Harncanälchen)  verbinden,  welche  durch  trichter- 
förmige OefFnungen  mit  der  Leibeshöhle  communiciren.  (Vergl.  pag.  61. 
Fig.  71.)  Die  Ausführungsgänge  der  Nieren,  die  Ureteren,  vereinigen  sich 
meist  zu  einem  unpaaren  Endabschnitt,  der  Urethra,  welcher  nur  bei  den 
Knochenfischen  hinter  dem  After  mündet,  sehr  oft  in  den  Kloakentheil 
des  Afterdarms  sich  öffnet,  bei  den  Säugethieren  aber  fast  stets  mit  dem 
Endabschnitt  der  Geschlechtswege  zu  einem  gemeinsamen  Urogenital- 
canal  zusammentritt.  In  den  Verlauf  des  ausführenden  Apparates  schiebt 
sich  nicht  selten  ein  blasenartiges  Reservoir,  die  Harnblase,  ein,  welche 
nur  bei  den  Fischen  hinter  dem  Darme  liegt. 

Die  Fortpflanzung  ist  stets  eine  geschlechtliche,  und  zwar  gilt  die 
Trennung  der  Geschlechter  als  Regel.  Nur  einige  wenige  Fische  (Serranut- 
arten)  sind  Hermaphroditen.  Indessen  werden  auch  bei  männlichen  Amphi- 
bien Reste  von  Ovarien  gefunden.  Beiderlei  Geschlechtsdrüsen  liegen  als 
paarige  Organe  im  Leibesraum  und  entsenden  paarige  Ausführungsgänge, 
welche  bei  niederen  Wirbelthieren  in  den  Enddarm  (Kloake)  münden  und 
häufig  zu  einem  unpaaren  Canal  zusammentreten.  Zuweilen  fehlen  freilich 
die  Ausführungsgänge,  und  es  fallen  die  Geschlechtsproducte  in  die  Leibes- 
höhle, um  von  da  durch  einen  Genitalporus  nach  aussen  zu  gelangen.  Die 
Gliederung  der  Ausführungsgänge  in  verschiedene  Abschnitte,  ihre  Ver- 
bindung mit  accessorischen  Drüsen  und  äusseren  Copulatiousapparaten 
bedingt  den  sehr  mannigfachen,  bei  den  Säugethieren  am  complicirtesten 
sich  gestaltenden  Bau  der  Geschlechtsorgane. 

Bei  vielen  Fischen  und  Amphibien  bleibt  die  Begattung  eine  äussere 
Vereinigung,  und  die  Eier  werden  im  Wasser  befruchtet.  Die  meisten  Fische, 
viele  Amphibien  und  Reptilien,  sowie  sämmtliche  Vögel  legen  Eier  ab.  Le- 
bendig gebärend  sind  sämmtliche  Säugethiere,  deren  kleine  Eier  im  Innern 
der  weibliehen  Leitungswege  die  Embryonalentwickeluug  durchlaufen. 
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Die  Entwickelt! iig  des  Embryos  (Fig.  580)  wird  eingeleitet'  durch 
oe  totale  oder  partielle  (discoidale)  Furchung.  Die  erste  Anlage  des 
eimes  ist  meist  eine  dem  Dotter  aufliegende  Scheibe  (Keimscheibe)  von 
iren  hinterem  Ende  aus  sich  die  Darmhöhle  entwickelt.  In  der  Mitte  der 
eimscheibe  entsteht  durch  Verdickung  der  Zellschichten  der  sogenannte 
rimitivstreifen.    Dieser  bezeichnet  die  Längsachse  des  Embryos  und 

Fig.  580. 


engt  durch  zwei  seitliche  Aufwulstungen  eine  ectodermale  Binne  (An- 
e  des  Nervencentrums),  unter  welcher  sich  vom  Entoderm  aus  die 
>rda  dorsalis-  anlegt.  {Fig.  581.)  Die  vorn  erweiterte  Kinne  Bchliesst 
i  durch  Zusammenwachsen  ihrer  Rander  der  Länge  nach,  und  das  so 
[eschnflrte  Rohr  ist  die  Anlage  von  Rückenmark  und  Gehirn,  deren 
ttlnng  eine  Zeitlang  mit  der  Darmhöhle  communicirt  (Nenro-Intestinal- 
al).  Zn  den  Seiten  dieser  Bildungen  erstreckt  sich  das  Mesoderm.  in 
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Form  zweier  Streifen,  deren  medialer  Abschnitt  (Urwirbelplatten)  sich 
im  Verlaufe  der  weiteren  Entwickeluug  seginental  gliedert  und  die  Ur- 
wirbel  bildet.  (Fig.  576  und  582.)  An  der  Grenze  der  Urwirbel  gegen  die 
ungegliederten  lateralen  Abschnitte  (Seitenplatten)  sondert  sich  der  Ur- 
nierengang,  während  medialwärts  zu  demselben  die  Geschlechtsdrüse  ans 
dem  Peritoneum  der  Seiten- 


Fig.  581. 
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und  Auiphibieu  sind  Kaltblüter  oder  besser  wechselwarme  Thiere,  die 
Vögel  und  Saitgethiere  Warmblüter  oder  homöothcrme  Thiere  und  a- 
heben  Mich  zu  eiuer  weit  höheren  Lebeusstufc,  werden  deshalb  auch 
wohl  als  höhere  Wirbelthiere  bezeichnet.  In  neuerer  Zeit  hat  man  mit 
Becht  die  nackten  Amphibien  von  den  beschuppten  oder  Reptilien  getrennt 
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und  mit  den  Fischen  als  niedere  den  Reptilien,  Vögeln  und  Säugern  als 
höheren  Wirbelthieren  gegenübergestellt.  In  der  That  haben  auch  die 
Fische  und  Amphibien  viele  gemeinsame  Züge,  erscheinen  auch  syste- 
matisch minder  scharf  abgegrenzt  (Dipnoer)  wie  die  Amphibien  und 
Reptilien.  Gemeinsam  ist  beiden  nicht  nur  die  Kiemenathmung  und 
häufige  Persistenz  der  Chorda,  sondern  der  einfachere  Verlauf  der  Em- 
bryonalentwickelung und  der  Mangel  der  für  die  höheren  Wirbelthiere 
charakteristischen  Embryonalorgane,  des  Amnion  und  der  AUantois.  Dem- 
gemäss  und  mit  Rücksicht  auf  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen 
Reptilien  und  Vögel  unterscheidet  Huxley  drei  Hauptabtheilungen  als: 
Ichthyopsiden,  Sauropsiden  und  Mammalia.  Freilich  ergeben  sich  unter 
den  Fischen  wiederum  so  bedeutende  Unterschiede  in  der  Differenzirung 
der  Organe,  dass  man  dieselben  in  mehrfache  Classen  .aufzulösen  berech- 
tigt ist.  Man  würde  die  Leptocardier  nicht  nur  allen  Fischen,  sondern 
den  übrigen  Wirbelthierclassen  als  Acrania  gegenüberstellen,  ferner  die 
Cydostomen,  die  Sehtchier  und  Dipnoer  als  Classen  sondern  können,  wenn 
es  nicht  zweckmässiger  erschiene,  die  Einheit  der  Fischclasse  aufrecht  zu 
erhalten. 

I.  Classe.  Pisces/)  Fische. 

Im  Wasser  lebende,  meint  beschuppte  Kaltblüter,  mit  unpaaren  Flossen- 
Kummen,  mit  paarigen  Brust-  und  Bauchflossen  y  mit  ausschliesslicher  Kiemen- 
athmung und  einfachem,  aus  Vorhof  und  Kammer  bestehendem  Herzen, 
ohne  vordere  Harnblase. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  Baues  und  der  inneren  Organisation 
Ergeben  sich  im  Allgemeinen  aus  den  Bedürfnissen  des  Wasserlebens. 
Obwohl  wir  freilich  selbst  im  Kreise  der  Wirbelthiere  aus  allen  Classen 
Gruppen  von  Formen  kennen,  die  sich  im  Wasser  ernähren  und  bewegen, 
So  ist  doch  nirgends  die  Organisation  so  bestimmt  und  vollkommen  dem 
\Vasserleben  angepasst  als  bei  den  Fischen. 

Die  Körpergestalt  ist  im  Allgemeinen  spindelförmig,  mehr  oder 
minder  comprimirt,  im  Einzelnen  zahlreichen  Modificationen  unterworfen. 
Üs  gibt  ebensowohl  cylindrisehe,  Schlangen-ähnliche  Fische  (Neunaugen), 
wie  kuglige,  ballonartig  aufgetriebene  Gestalten  (Gymnodonten).  Andere 
Formen  sind  bandartig  verlängert  (Bandfische),  wieder  andere  sehr  kurz, 
hoch  und  an  beiden  Seiten  unsymmetrisch  (Pleuronectiden).  Endlich  kann 


l)  Cuvier  et  Valenciennes,  Histoire  naturelle  des  Poissons.  22  Vols. 
Paris,  1828—1849.  Joh.  Müller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoideu.  Berlin, 
1835—1845.  L.  Agassiz.  Recherches  sur  les  poissons  fossiles.  Neufchätel,  1833—1844. 
Günther,  Catalogue  of  the  fishes  in  British  Museum.  London.  C.  E.  v.  Baer, 
Entwicklungsgeschichte  der  Fische.    Leipzig,  1835. 
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auch  eine  dorso-ventrale  Abflachung  zu  platten  scheibenförmigen  Fisch- 
gestalten führen  (Bocken). 

Für  die  Locomotion  des  Fisches  kommen  vornehmlich  die  seitlichen, 
durch  mächtige  Rumpfmuskeln  bewirkten  Biegungen  der  Wirbelsäule  in 
Betracht,  deren  Wirkung  noch  durch  unpaare,  einer  Erhebung  und 
Senkung  fähige  Flossenkämme  des  Rückens  und  Bauches  verstärkt  wer- 
den kann.  Dagegen  erscheinen  die  beiden  Extremitätenpaare,  die  umst- 
und Bauchflossen  mehr  als  Steuer  für  die  Richtung  der  Bewegung.  Diesem 
Modus  der  Bewegung  entspricht  der  Bau  der  Wirbelsäule  mit  ihrer  be- 
schränkten Regionenbildnng.  Der  Kopf  sitzt  unmittelbar  und  meist  in 
fester  Verbindung  dem  Rumpfe  auf.  Eine  bewegliche  Halsregion,  welche 
dem  Schwimmen  nur  hinderlich  sein  müsste,  fällt  vollständig  ans.  Gerade 
in  seiner  vorderen  Partie  zeigt  sich  der  Rumpf  starr,  nach  hinten  zu  wird 
er  beweglicher  und  geht  allmälig  in  den  Schwanz  über,  weicher  die  voll- 


kommenste Verschiebung  seiner  Wirbel  gestattet  und  hierdurch  alsHaupt- 
bewegungsorgan  tauglich  wird. 

Das  System  der  inipaaren  Flossen  ist  der  embryonalen  Aulage  nack 
auf  einen  medianen,  über  den  Rücken  und  Schwanz  bis  zum  After  reichen- 
den Hautsaum  zurückzuführen,  welcher  später  durch  Einschnitte  unter- 
brochen wird,  so  dass  sich  dann  in  der  Regel  drei  Partien  als  Rückenflosse 
(Pinna  dorsali»),  Schwanzflosse  (Pinna  caudalU)  und  Afterflosse  (/Vwm 
analü)  sondern.  (Fig.  583.)  Zur  Stütze  des  Hautsaumes  sind  meist  fest* 
Strahlen  vorhanden  (Flossenstrahlen),  bei  den  Knochenfischen  entweder 
harte  spitze.  Kuochenstachelu,  sogenannte  Stacheütrahlen  (Acanthopttri). 
oder  weiche  gegliederte  Strahlen  (Malaeopteri).  Die  Schwanzßoue  setzt 
sich  in  der  Regel  aus  einer  Abtheilung  des  dorsalen  und  ventralen  Flossen- 
saumes zusammen,  variirt  aber  in  ihrer  Form  mannigfach.  Sind  dorsale 
und  ventrale  Lappen  symmetrisch,  so  wird  die  Schwanzflosse  als  komo- 
cerk,  bei  bedeutenderer  Entfaltung  des  ventralen  Lappens  als  hetiroctrk 
bezeichnet,  in  welchem  Falle  der  Schwänzt  heil  der  Wirbelsäule  meist  auf- 
wärts gekrümmt  erscheint.  Aber  auch  im  Falle  eiuer  äusseren  HomoceW 
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leigt  das  Acheenskelet  im  Schwanz  dorsalwärts  empor,  so  dass  zugleich 
ine  innere  Heterocercie  besteht. 

Die  paarigen  Brust-  und  Bauchßoutn  entsprechen  den  vorderen  und 
interen  Gliedmassen  der  übrigen  Wirbelthiere.  Die  erster«  heftet  sich 
onüttelbar  hinter  den  Kiemen  mittelst  eines  bogenförmigen  Schulter- 
irtels  dem  Eopfe  an,  während  die  beiden  in  der  Mittellinie  genäherten 
inchfloBsen  weiter  nach  hinten  meist  am  Bauche,  zuweilen  freilich 
tischen  die  ersteren  geruckt,  seltener  an  der  Kehle  liegen  (Bauch-, 
rast-  nnd  Kehlflosser). 

Die  Korperbedeckung  der  Fische  bleibt  nur  selten  vollkommen  nackt 
tnndmäuler).  In  der  Regel  finden  sich  Schuppen  eingelagert,  Ver- 
licherungen  der  Cntispapillen,  welche  von  der  Epidermis  vollständig 
berzogen  sind.   Oft  bleiben  die  Schuppen  so  klein,  dass  sie,  unter  der 


Fig.  584. 
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» liegen.  JenaehderBeschaffen- 

!it  des  freien  Schuppenrandes 

iterscheidet  man  Cycloidschuy- 

n  mit    glattem    und    Ctenoid- 

hoppen  mit  gezähneltem  Rande. 

s   Öanotdschuppen    bezeichnet 

in  wenig  übereinandergreifende, 

äst  rhombische,  seltener  cycloid  «(MMK*^riä^biBriäh'iimji^ii^»*iL 

staltete  Schuppen  mit  äusserer  °irh  F'  E  ^ch"1"- 

lunelzlage,  als  P/acoidschuppen  kleinere,  verschieden  gestaltete  Knoehen- 

rner  (Ausgangsform  der  Zähne),  welche  der  Hautoberfläche  eine  chagrin- 

tige  Beschaffenheit  verleihen.   (Hierauf  beruhte  Agassiz'  Eintheilung 

t  Fische  in  Cycloiden,  Ctenoiden,  Ganoidm  und  Placoiden.) 

In  der  Haut  treten  eigentümliche,  durch  seitliche  Porenreihen  nach 
Wflen  mündende  Hautcanäle,  die  Seitenlinien,  auf,  welche  früher  für 
ihleim-absondernde  Drüsen  gehalten  wurden,  bis  Leydig')  dieselben 
<  Träger  eines  Sinnesorganes  erkannte.  Diese  Organe  sind  bei  den  My- 
xoiden und  Stören  kurze  Säcke,  bei  den  Kochen,  Haien  und  Chimären 
nftche,  ampullenfornrig  beginnende  Bohren,  die  sich  auch  über  den  Kopf 


')  Vergl.  Leydig,  Ucber  das  Organ  eines  sei-hsten  Sinnes.  Dresden,  1868. 
•  E.  Schulze,  Ueber  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinie  bei  Fischen  und  Ainphi- 
»-  Aren,  für  mtkrosk.  Anatomie,  Tom.  VI,  1870. 
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in  mehreren  Reihen  hinziehen.  Bei  den  Teleostiern  sind  es  verzweigte 
Röhren,  welche  die  Schuppen  der  Seitenlinien  in  Poren  durchbrechen 
und  auch  am  Kopfe  in  mehreren  Reihen  auftreten.  (Fig.  583.)  In  der 
Wandung  dieser  Gänge  verlaufen  Nerven,  welche  in  knopfförmigen  An- 
schwellungen enden.  Die  epitheliale  Bekleidung  der  letzteren  enthält  im 
Centrum  kurze  birnförmige  Zellen,  welche  nach  oben  in  ein  feines  starres 
Haar  auslaufen,  während  sie  an  der  Basis  in  einen  varicösen  Fortsatz,  den 
Axencylinder  einer  Nervenfaser,  übergehen.  (Fig.  584.) 

Das  Skdet  bleibt  im  einfachsten  Falle  (Amphioxus)  auf  die  Chorda 
dorsalü  beschränkt.  Dieselbe  besteht  auch  bei  den  Myxinoiden,  welche 
bereits  eine  knorpelhäutige  Schädelkapsel  besitzen.  Bei  den  Pdromy- 
zonten  *)  treten  zuerst  oberhalb  der  Chorda  knorpelige  Bogenstücke  und 
ebenso  unterhalb  derselben  paarige  Knorpelleisten  auf,  die  Anlagen  Ton 
oberen  und  unteren  Wirbelbogen.  Vollständiger  sind  diese  Wirbelbogen 
bei  den  Stören  (Acipenser)  und  Seekatzen  (Chimaera),  deren  Chorda  mit 
sehr  derber  bindegewebiger  Scheide  in  vollem  Umfange  persistirt.  Eine 
Differenzirung  des  Achsenskeletes  in  discrete  Wirbel  tritt  erst  bei  den 
Haien  und  Rochen  auf,  indem  sich  obere  und  untere  Bogenstücke  mit 
ringförmigen  Stücken  der  Chordascheide,  welche  zu  knorpeligen  WirM- 
körpern  *  werden ,  vereinigen.  Die  Chorda  wird  durch  das  Wachsthnm 
dieser  letzteren  vertebral  verdrängt,  so  dass  biconcave  (amphicwle) 
Wirbelkörper  entstehen,  deren  konische  Vertiefungen  einen  Abschnitt 
des  Chordarestes,  welcher  mit  dem  benachbarten  in  der  Regel  noch  im 
Centrum  des  Wirbelkörpers  verbunden  ist,  enthalten.  Bei  den  Knochen 
ganoiden  und  Teleostiern  -ossificiren  die  biconcaven 2)  Wirbelkörper  voll- 
ständig und  verschmelzen  mit  den  entsprechenden  oberen  und  unteren 
knöchernen  Bogenstücken  zur  Bildung  eines  vollständigen  Wirbels.  Im 
Verlaufe  des  Rumpfes  legen  sich  an  die  hier  auseinanderweichemleu 
unteren  Bogenstücke  (Haemapophysen)  Rippen  an,  zu  denen  oft  als  Ossi- 
ficationen  der  intermuskularen  Ligamente  Fleischgräten  hinzutreten. 

Auch  die  Gestaltung  des  Schädels  zeigt  eine  Reihe  fortschreitender 
Entwickelungsstufen  bis  zu  dem  complicirten  Schädel  der  Teleostier. 
Am  einfachsten  verhält  sich  der  Primordialschädel  bei  den  Cgclostomen. 
bei  denen  eine  knorpelig  membranöse  Schädelkapsel  auftritt,  in  deren 
knochenhartem  Basilartheil  die  Chorda  endet.  Zwei  Knochenblasen  um- 


')  Vergl.  Joh.  Müller  1.  c.  Reichert,  Ueber  die  VisceraJbogen  im  All- 
gemeinen etc.  Mtiller's  Archiv,  1837.  A.  Kölliker,  Ueber  die  Beziehungen  d<r 
Chorda  dorsalis  zur  Bildung  der  Wirbel  der  Selachier  und  einiger  anderer  Fische 
Würzburg,  1866.  C.  Gegenbau r,  Ueber  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  <!?* 
Lepidosteus  mit  vergleichenden  anatomischen  Bemerkungen.  Jen.  naturwissen^'h 
Zeitschr.,  Tom.  III. 

l)  Nur  die  Gattung  Lepidosteus  besitzt  einen  vorderen  Gelenkkopf  am 
Wirbelkörper. 
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schliesseii  als  seitliche  Anhänge  des  knöchernen  Basilartheiles  das  Gehör- 
organ, während  sich  zwei  vordere  Schenkel  mit  dem  complicirten  Apparate 
der  Gesichts-  und  Kiefergaumenknorpel  verbinden.  Einen  weiteren  Fort- 
schrittzeigt der  Primordialschädel  der  Setachier  (Fig.  511),  indem  derselbe 
eine  einfache,  nicht  weiter  in  discrete  Stücke  zerfallene  Knorpelkapsel  bildet, 
in  deren  Basis  die  Chorda  endet.  Bei  den  Stören  (Fig.  bSb)  kommen  zu 
der  knorpeligen  Schädelkapsel  Knochenstücke  hinzu,  theils  als  ein  platter 
Basilarknochen,  Paragphenoideum,  ■  theils  als  ein  System  von  Deckknochen 
der  Haut.  Eine  wahre  knöcherne  Schädeldecke  entwickelt  sieh  erst  um 
den  Primordialschädel  der  Dipnoer.  Auch  au  dem  knöchernen  Schädel  der 
Gcmoiden  und  Teleostier  bleiben  noch  zusammenhängende  Abschnitte  des 
knorpeligen  Primordialcraniums  zurück  (Hecht  und  Lachs).  Am  längsten 
erhalten  sich  die  Knorpelreste  in  derEthmoidalregion  (Silurm,  (Jyprinus), 
während  sie  am  Dache  und  au  der  Schädelbasis  theils  durch  Auflage- 


rungsknochen,  theils  durch  die  primär  ossificirenden  Occipitalia  (basale 
Hnd  lateralia)  und  Felsenbeine,  sowie  durch  die  Alisphenoids  verdrängt 
»erden. 

Die  Verbindung  des  hinteren  Schädelabschnitts  mit  der  Wirbelsäule 
Entbehrt  (mit  Ausnahme  der  Chimären  und  Rochen)  einer  Articulation, 
las  Os  basilare  besitzt  die  konische  Vertiefung  und  Gestalt  des  Wirbel- 
törpers.  Dagegen  drängt  sich  jederseits  zwischen  die  Occipitalia  lateralis 
^welche  die  Öffnungen  zum  Durchtritt  des  Vagus  und  Glossopharyngtis 
Mithalten)  und  das  durch  eine  starke  Crista  ausgezeichnete  Occipitah 
rupenua  ein  Occipitnle  extermtvi  (Epioficum)  ein.  Au  dieses  schliessen 
sich  das  hintere  Felsenbein,  Üpisthaticum  (Huiley)  von  sehr  verschiedener 
Srösse  und  Form  (sehr  gross  bei  Gadus,  klein  bei  Esox)  und  das  Pro- 
Tticum,  welches  den  vorderen  halbzirkelförmigen  Canal  umfasst  und  von 
OefTnungen  zum  Durchtritt  des  Trtgentinus  durchbrochen  wird.  Dazu 
kommt  als  äusseres  Belegstuck  das  Üptamosum,  welches  zur  Verbindung 
mit  dem  Hyvmandibulare  verwendet  wird.    Die  Unterfläche  der  Schädel- 
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kapsei  wird  von  dem  langen  Parasphenoideum  bedeckt.  Die  Seiten- 
wände des  Schädels  werden  durch  zwei  Paare  von  Flügelknochen  (Orbitiy 
spkenoid,  Alwphenoid)  gebildet.  (Fig.  586.)  Von  diesen  legt  sich  das  hin- 
tere Paar  an  die  Schenkel  des  Parasphenoid  an  und  ist  mit  seinen  Oeff- 
nungen  für  die  Augennerven  und  den  Orbitalast  des  Trigeminns  fast 
immer  nachweisbar.  Die  Stücke  des  vorderen  Paares  (Orbitotphtmit) 
vereinigen  sich  oft  am  Boden  des  Schädels  zur  Herstellung  eines  medianen 
Knochens,  der  bei  Reduction  der  Schadelhöhle  durch-  ein  knorpeliges  oder 

Fig.  586. 
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häutiges  Septmn  vertreten  sein  kann.  Das  Schädeldach  wird  von  knöchernen 
Platten  gebildet,  unter  denen  sich  nur  selten  noch  Reste  des  Primordial- 
craniunis  erhalten.  An  Occipital  schiiessen  vom  zwei  Parietalia,  an  dies* 
das  grosse  Frontale  prinzipale  Oliv,  an,  zu  dessen  Seiten  ein  zum  Syw 
moswn,  reichendes  und  an  der  Gelenkverbindung  mit  dem  KiefersttW 
betheiligtes  Pottfrontale  zur  Entwicklung  kommt. 

In  der  Ethmoidalregion  finden  wir  in  der  Verlängerung  der  Schädel- 
basis einen  uupaaren  Knorpel  oder  Knochen,  Ethmoidale  medium  (mpnt). 
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id  der  grossen,  andasParasphenoid  anschliessenden  Fonwrplatte  ventral- 
Irts  überdeckt,  und  zwei  seitliche  paarige  Knochenstücke,  EtkmoidaHa 
ieralia  (Praefrontalia),  welche,  von  den  Geruchs  nerven  durchbohrt, 
ie  Stütze  der  Nasengruben  bilden.  Endlich  treten,  zum  Schutze  der 
opfcanäle,  als  aecessorische  Hautknochen  die  Ottsa  infraorbitalia  und 
ipratemporalia  auf. 

Ein  wahres  Kiefergerüst  kommt  erst  bei  den  Selachiem  und  Stören 
or  Ausprägung,  wo  ein  am  Schläfentheil  befestigter  Kieferstiel  (Hyoman- 
ämlare)  dem  Kieferbogen  und  Zungenbein  zur  Befestigung  dient.  (Fig.  571 
ind  585).  Der  obere  Abschnitt  des  ersteren  (Palatoquadratum)  ist  meist 
jh  Schädel  durch  Bänder  beweglich  befestigt.    Bei  den  Knochenfischen 

Fig.  587. 


fscheint  der  Kieferstiel  in  mehrere  Stücke  zerfallen  und  zugleich  als  Träger 
es  Kiemendeckels.  Ein  mit  dem  Schädel  articulirendes  Hyomandibulare 
ebst  den  von  Cuvier  als  Os  symplecticum  und  tympanicum  (Metapterygoi- 
«bJ  bezeichneten  Knochenstücken  bilden  den  oberen  Abschnitt,  das 
^rmoperculum,  den  mittleren  und  endlich  das  Quadratum  oder  Quadrato 
»jafc,  den  unteren,  das  Unterkiefergelenk  tragenden  Abschnitt  des  Kiefer- 
Hspensormms.  Die  dem  hinteren  Rande  des  Praeoperaäum  sich  anlegen- 
en  flachen  Knochenstücke  bilden  den  Kiemendeckel  und  werden  als  Oper- 
flvm,  Suboperculum  und  Interojjercuhim  unterschieden.  Ein  vom  Meta- 
ttrygoideum  und  Quadratum  nach  dein  Oberkiefer  sich  erstreckender 
lochen  entspricht  dem  Flügelbein  und  wird  in  der  Regel  aus  einem 
°88eren    (Ectopterygoideuvi)    und    inneren   Stück    (Eiitopterygoidewm) 
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zusammengesetzt.  Dann  folgt  das  Gaumenbein  (Palatinum)  und  der  Ober- 
kieferapparat, mit  dem  an  der  Schnauzenspitze  meist  beweglich  verschieb- 
baren Zwischenkiefer  (Intermaxiüare)  und  dem  sehr  variabeln,  meist 
zahnlosen  Oberkiefer  (Maxillare).  Die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers 
sind  in  der  Mittellinie  nur  selten  verwachsen  und  zerfallen  mindestens 
in  ein  hinteres  Os  articulare  und  ein  vorderes  Os  dentale,  zu  dem  meist 
noch  ein  Angulare  und  Operculare  hinzukommen. 

Hinter  dem  Kieferbogen  folgt  noch  ein  System  von  gleichwertige^ 
die  Rachenhöhle  umgürtenden  Bögen,  von  denen  der  vordere  als  Zuugen- 
beinbogen  am  äusseren  Rande  eine  Anzahl  knorpeliger  Stäbe  (Radti  Iran- 
chiostegi)  zur  Stütze  der  Kiemenhaut  trägt,  die  übrigen  als  Kiemenbögen 
den  Kiemenblättchen  zur  Stütze  dienen.  (Fig.  587.)    Bei  den  Teleo'stiern 
entwickeln  sich  vier  (selten  drei)  Bögen  zu  Kiementrägern,  während  der 
hintere,  auf  den  ventralen  Abschnitt  reducirt,  die  sogenannten  unteren 
Schlundknochen  (Pharyngealia  inferiara)  bildet.     Die   oberen,  an  die 
Schädelbasis  sich  anlegenden  Knochenstücke  der  Kiemenbögen  werden 
als  obere  Schlundknochen  (Pharyngealia  mperwra)  bezeichnet. 

Von  den  beiden  Extremitätenpaaren  ])  befestigt  sich  die  Brust- 
flosse mittelst  des  Schultergürtels  bei  den  Teleostiern  am  Schädel.  Bei 
den  Knorpelfischen  tritt  der  Schultergürtel  als  einfaches  knorpeliges 
Bogenstück  auf,  welches  mit  dem  der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie 
ventralwärts  verbunden  bleibt.  Schon  unter  den  Knorpdganoiden  wird 
diese  primäre  Form  des  Schultergürtels  durch  aufgelagerte  Hautknoeheu 
(Clavicidare)  in  die  seeundäre  übergeführt,  wie  sie  die  Teleostier  charak- 
terisirt.  (Fig.  586.)  Dazu  kommen  Ossificationen,  welche  im  Knorpel 
selbst  entstehen  und  die  als  Scapulare  und  Coracoideum,  beziehungsweise 
Procoracoideum  bezeichneten  Stücke  liefern. 

Das  dem  Schultergürtel  eingefügte  Flossenskelet  erscheint  von  der 
als  „Archipterygium"  benannten  uralten  iFlosseuform  ableitbar,  welche 
noch  bei  Ceraiodus  als  eine  mit  zwei  gegliederten  Seitenstrahlen  (Radien) 
besetzte  Achsenreihe  von  Knorpelstücken  persistirt. 

Das  Nervensystem  (Fig.  588)  zeigt  die  niedersten  und  einfachsten 
Verhältnisse  in  der  ganzen  Classe.  Im  Allgemeinen  bleibt  das  Gehirn 
klein  und  bildet  mehrere  hintereinander  liegende  Anschwellungen,  von 
denen  die  kleineu  vorderen  als  lobt  olfactorii  in  den  Geruchsnerven  ütor- 
gehen.  Die  grösseren  Vorderlappen  entsprechen  den  Hemisphären,  die 
mittleren  kugeligen  Anschwellungen  dem  Lobus  des  dritten  VentrikdtW 
Vereine  mit  den  CW/x>ra  quadrigemina.  Nach  vorne  entsendet •dieser' (Je- 
hirntheil  die  Sehnerven,  während  an  seiner  unteren  Fläche  vom  Boden 


')  Vergl.  C.  Gegonbaur,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  d*r 
Wirbelthiere,  2.  Heft.  Leipzig,  18(55.  Derselbe,  Ueber  das  Skelet  der  OM* 
inasseu.    Jen.  naturwiss.  Zeitschr.,  Tom.  V. 
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dea  dritten  Ventrikels  der  Hirnanhang  (Hypophysis)  mit  dein  Inßmdi- 
hvlam  entspringt.  Der  hintere  Abschnitt  entspricht  dem  kleinen  Gehirn, 
welches  als  eine  sehr  verschieden  entwickelte  Querbrücke  den  vorderen 
Theil  des  vierten  Ventrikels  bedeckt,  und  der  Mndulla  oblongata.  Oft 
entwickeln  sich  an  diesem  Theile  seitliche  Anschwel  hingen,  sogenannte 

Fig.  588. 


«*i  posteriores,  bei  den  Stören  und  Haien  am  Ursprung  des  Trigeminus 
a's  lobi  nervi  trigemini,  bei  Torpedo  als  grosse,  die  vierte  Hirnhöhle  über- 
Agende  lobt  electrica.  Ein  gesondertes  Ei ngeweidenervensy stem  fehlt  nur 
'•ei  den  Cyclostnmen,  wo  dasselbe  durch  den  Vag»»,  sowie  durch  Fasern 
der  Spinalnerven  vertreten  wird.    Das  Kückenniark,  welches  an  Masse 

c-  Clin:  Lehrbuch  der  Zoologie.  42 


das  Gehini  bedeutend  überwiegt,  erstreckt  sieh  ziemlich  gleichmfcisig, 
meist  ohne  Bildung  einer  sogenannten  Cauda  equina,  durch  den  ganien 
Ruckgratscanal,  und  bildet  selten  an  .seinem  oberen  Abschnitt  dem  Ur- 
sprünge der  Spinalnerven  entsprechende  paarige  oder  unpaare  (Trijfa, 
Orthagoritcut)  Anschwellungen. 

Die  Augen,  selteu  unter  der  Haut  und  den  Muskeln  verborgen  (Ify 
seine  und  Petromi/zonlsaven ,  sowie  Amblyopsis) ,  bei  Ampkioxus  durch 
einen  dem  Nervencentrum  anliegenden  Pigmentflecken  vertreten,  charat- 
terisiren  sich  durch  eine  überaus  flache  Cornea  und  eine  grosse  fast  kugel- 
runde Krystalllinse.  die  mit  ihrer  vorderen  Fläche  aus  der  Pupille  weil 
hervorragt.  (Fig.  589.)  Als  eigentümliche  Bildungen  des  Fischanges 
sind  ferner  die  sogenannte  Chorioidealdrüse,  ein  meist  an  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  sich  erhebender  gefässreicher  Körper  (Wunderoetil, 
sowie  die  als  Procewus  faläformü  die  Retina  durchsetzende  Chorioideal- 
falte  mit  der  an  der  Linse  befestigten  Campamda  Hatten  hervorzuheben. 
Das  Gehörorgan ')  (nur  bei  Amphioxus  vermisät) 
Fig.  589.  redueiTtsichaufdasLabyrinth(Fig.578,i)undliegtl>ei 

den  Knochenfischen,  Ganoiden  und  Chimären  zumTheil 
frei  in  der  Schädelhöhle,  vom  Fettgewebe  umgehen. 
Bemerkenswerth  ist  die  Verbindung,  welche  beiden 
Cyprinoiden,  Characinen,  Silurideen  U.  a.  zwischen 
Labyrinth  und  Schwimmblase  durch  eine  Reihe  von 
Knöchelcheu  hergestellt  wird. 

Das  GerucJigorgan  erseheint  bei  Amphioxusüi 
AugttonAwiun'u,  t»t<-  einfache  unsymmetrische  Grube  am  Vorderende  de* 

lonUler  Dorciichnitt.     Ca  J 

com«,  i  um  Pf  ptq-  Nervencentrums  und  bleibt  auch  bei  den  Cyclostomen 
pii"  "hIiia™  ».  nwtu  ein  einfacher  Schlauch  mit  unpaarer  medianer  Oeff- 
*'"!!£  *f  Mera««™""  nun8-  AIIe  übrigen  Fische  besitzen  doppelte,  und 
zwar  mit  Ausnahme  der  Dipnoer  blindgeschlossene 
Nasenhöhlungen,  deren  innere  Oberfläche  durch  Faltenbildungen  der 
Schleimhaut  beträchtlich  vergrössert  wird. 

Weniger  scheint  der  Geschmackssinn  entwickelt  zu  sein,  als  dessen 
Sitz  der  nervenreiche  Theil  des  weichen  Gaumens  und  überhaupt  der 
Mundhöhle  (Geschmacksbecher)  anzusehen  ist.  Zum  Tasten  mögen  die 
Lippen  und  deren  Anhänge,  die  häufig  auftretenden  ^Barteln"  dienen. 
Auch  können  abgelöste  Strahlen  der  Brustflossen  mit  Rücksicht  auf  ihren 
Nervenreichthum  als  Tastorgane  betrachtet  werden  ( Trigla).  Einen  eigen- 
thümlichen  Sinn  vermitteln  die  bereits  besprochenen  nervösen  Ein- 
richtungen der  sogenannten  Schleimcanäle. 


')  VergL  E.  H.  Weber.  De  aiire  et  and  i  tu  hominis  et  aniroalium.  P.  I.:  fr 
»ure  sniinalium  aqnatitjuoi.  Lipaiae,  1820.  C.  Haas«.  Anatomische  Studien.  Heft 3t 
Das  Gehörorgan  der  Fische.     Leipzig,   1872. 
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Als  peripherische  Adnexe  des  Nervensystems  sind  die  elektrischen  ') 
Tgane  hervorzuheben  (Zitterroehen,  Zitteraal,  Zitterwels.  Nilhecht).  Es 
ind  nervöse  Apparate,  die.  in  der  Anordnung  ihrer  Theile  einer  Volta'schen 
itile  vergleichbar,  Elektrizität  entwickeln  und  diese  durch  Verbindung 
irer  entgegengesetzten  Pole  in  elektrischen  Schlägen  zur  Ausgleichung 
ringen.  Dieselben  liegen  beim  Zitterrochen  (Pig.  590)  zwischen  den 
[iemensäcken  und    den 

Schädelflossenknorpeln  Fig.  590. 

ind  bestehen  aus  zahl- 
eichen vonBindegewebs- 
randuDgen  umschloase- 
len  senkrechten  Säulen, 
'eiche  durch  eine  grosse 
SiU  hantiger  Querplatten 
n  aufeinanderliegen.de 
Sicher,  ^Kästchen-*,  zer- 
illen.  Diese  bergen  je 
Me feinkornige,  mit  groß- 
en Kernen  durchsetzte 
fenenendplatte  und  eine 
Age  von  Gallertgewebe, 
nd  zwar  in  regelmässig 
Itemirendem  Wechsel. 
>ie  erstere  entspricht  ge- 
'issermassen  dem  Volta- 
ihenKupferzinkeleuient, 
ie  letztere  dem  feuchten 
«iter  der  Zwischeulage, 
-ährend  das  Bindesub- 
tanzgerüst der  Kästchen 
or  als  Träger  der  Nerven 
nd  Blutgefässe  zu  dienen 
cheint.  Jede  Qnerschei- 
ewand nimmtein  reiches 
[etzwerk  vouNerven  auf. 

nd  zwar  breiten  sich  die  an  oMimtuto  ■ 

tervennetze  an  der  einen. 


')  Vergl.  Savi,  Recherehes  anatomiques  sur  le  Systeme  jiervenx  et  inr for- 
me electrique.  de  la  torpillu.  Paris,  1844.  Bilharz,  Das  elektrische  Organ  des 
ittemelses.  Leipzig.  1857.  Mai  Schnitze.  Zur  Kenntniss  des  elektrischen  Organs 
er  Fische,  1.  und  2.  Halle,  185«  und  1859.  Derselbe,  Zur  Kenntniss  des  den 
lektrischen  Organen  verwandten  Schwan  Morgan  es  von  Raja  clavata.  Müller's  Archiv, 
858.     Sachs,  Untersuchungen  am  Zitteraal.    Leipzig,  1881. 
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für  alle  Säulen  desselben  Orgaues  gleichgerichteten  Fläche  zur  Bildung  der 
„elektrischen  Platte"  (Nervenendplatte)  aus.  Die  Fläche  der  Endplatte,  an 
welcher  sieh  die  Nerven  ausbreiten,  verhält  sieh  überall  elektro-negativ, 
die  entgegengesetzte  freie  Fläche  elektro-positiv,  und  wenn  beim  Zitterwels 
umgekehrt  diejenige  (hintere)  Fläche  der  Platten,  an  welche  die  Nerven 
herantreten,  die  elektro-positive  ist,  so  erklärt  sich  diese  scheinbare  Aus- 
nahme aus  der  Thatsache,  dass  die  Nerven  die  Platte  durchbohren  und 
sich  an  der  vorderen,  daher  elektro-negativen  Fläche  ausbreiten.  Bei  dem 
Zitteraal  liegen  diese  Organe,  zur  Seite  des  Schwanzes  und  bestehen  aus 
langen  horizontalen  Säulen,  bei  dem  Zitterwels  längs  des  Rumpfes  unter 
der  Haut.  Aehnliche  Organe  der  Nilhechte  (Mormyrus)  werden  als  pseudo- 
elektrische bezeichnet,  weil  sie  trotz  des  homologen  Baues  keine  elek- 
trische Wirkung  äussern. 

Die  Verdauungsorgane  zeigen  eine  überaus  verschiedene  Gestaltung. 
Der  am  Vorderende  des  Kopfes  gelegene  Mund  stellt  sieh  meist  als  Quer- 


Fig.  591. 


spalte  dar  und  kann  zuweilen  mittelst  verschiebbarer  Stielknochen  des 
Zwischen-  und  Oberkiefers  vorgestreckt  werden  (Labroiden).  Die  Rachen- 
höhle  zeichnet  sich  durch  ihre  Weite  und  den  Rcichthmn  an  Zähnen  m. 
die  sieh  von  den  Papillen  der  Schleimhaut  aus  durch  dentinoide  Os<i- 
fication  entwickeln.  Oft  finden  sich  im  Oberkieferapparat  zwei  parallele 
Bogenreihen  von  Zähnen,  eine  äussere  im  Zwischenkiefer  und  eine  innere 
an  den  Gaumenbeinen,  wozu  noch  eine  mittlere  unpaare  Zahnreihe  des 
Vomers  hinzukommt.  Dem  Unterkiefer  gehört  nur  eine  Bogenreihe  von 
Zähnen  an.  Auch  am  Zungenbein,  sowie  am  Überkiefer  und  Parasphenoi- 
ileum  können  Zähne  auftreten,  wie  in  der  Regel  auch  an  deu  Kieiuen- 
bögen  und  besonders  an  den  oberen  und  unteren  Schlundknocheu  Zähne 
auftreten.  Nach  der  Forin  unterscheidet  man  spitze  kegelförmige  Fmf 
zfihms  (Kamm-,  Bürsten-,  Samuitzähiie)  und  M/ihlzii/ine. 

Am  Boden  der  Uachenhöhle  kommt  eine  nur  kleine,  kaum  bewegliche 
Zunge  zur  Entwicklung,  während  die  Seiteuwäude  von  deu  Kiemenspalten 
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durchbrochen  werden.  Es  folgt  dann  eine  meist  kurze  trichterförmige 
Speiseröhre  und  ein  weiter  Magenabschnitt,  der  sich  häufig  in  einen 
ansehnlichen  Blindsack  auszieht.  (Fig.  591.)  Am  Anfang  des  längeren, 
durch  eine  Klappe  abgesetzten  Mitteldarmes  erheben  sieh  nicht  selten 
Minddarmförmige  Anhänge  (Appendires  pyloricae),  deren  Bedeutung 
anf  eine  Vergrösserung  der  secernirenden  Darmoberfläche  zurückzu- 
führen sein  dürfte.  Die  Innenfläche  des  meist  in  mehrfachen  Schlingen 
gewundenen  Darmes  zeichnet  sich  durch  die  Längsfalten  der  Schleim- 
haut aus,  selten  nur  kommen  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
Darmzotten  vor,  hingegen  besitzt  der  hintere  Darmabschnitt  der  Se- 
lackier,  Ganoiden  und  Dipnoer  eine  eigentümliche,  schraubenförmig  ge- 
wundene Längsfalte,  die  sogenannte  Spiralklappe,  die  zur  Vergrösserung 
der  resorbirenden  Oberfläche  wesentlich  beiträgt.  Ein  Rectum  ist  keines- 
wegs überall  scharf  gesondert  und  dann  nur  überaus  kurz  und  bei  den 
Haien  mit  einem  blindsackartigen  Anhang  versehen.  Der  After  liegt  in 
der  Regel  weit  nach  hinten  und  stets  bauchständig  vor  der  Mündung  der 
Harn- und  Geschlechtsorgane,  bei  den  Kehlflossern  und  einzelnen  Knochen- 
fischen ohne  Bauchflossen  rückt  er  jedoch  auffallend  weit  nach  vorne  bis 
an  die  Kehle.  Speicheldrüsen  fehlen  den  Fischen,  dagegen  findet  sich 
stets  eine  grosse,  fettreiche,  meist  mit  einer  Gallenblase  ausgestattete 
lieber,  sowie  in  der  Regel  auch  eine  Bauchspeicheldrüse,  die  keineswegs, 
*ie  man  früher  glaubte,  durch  die  Pylorusanhänge  ersetzt  wird. 

Als  Ausstülpung  des  Darmes  entwickelt  sich  bei  zahlreichen  Fischen 
die  Schwimmblase,  ein  Organ,  welches  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung den  Lungen  entspricht.  Dieselbe  liegt  fast  stets  als  ein  unpaarer, 
niit  Luft  gefüllter  Sack  an  der  Wirbelsäule  über  dem  Darm  und  erscheint 
ebenso  häufig  geschlossen,  als  durch  einen  Luftgang  mit  dem  Innenraum 
des  Darmes  in  Communication  (Phymstomi).  (Fig.  591.)   Die  Wandung 
derselben  wird  aus  einer  äusseren  elastischen,  zuweilen  mit  Muskelu  be- 
legten Haut  und  einer  inneren  Schleimhaut  gebildet.   Auch  treten  an  der 
letzteren  zuweilen  drüsenartige  Gebilde  auf,  welche  auf  die  eingeschlossene 
Luftmenge  einwirken  mögen.    Die  Innenfläche  ist  meist  glatt,  selten  mit 
maschigen  Vorsprüngen  versehen,  die  zur  Entstehung  zelliger  Hohlräume 
fuhren  (Ganoiden).   Physiologisch  erweist  sich  die  Schwimmblase  als  ein 
hydrostatischer  Apparat,  welcher  im  Wesentlichen  die  Aufgabe  zu  haben 
scheint,  das  speeifische  Gewicht  des  Fisches  variabel  zu  machen  und  die 
rasche  Verschiebung  des  Schwerpunktes  zu  erleichtern.  Dass  die  Schwimm- 
blase zahlreichen  und  trefflich  schwimmenden  Fischen  fehlt,  scheint  dem 
Verständniss  ihrer  Function  keineswegs  günstig.  Da,  wo  sie  auftritt,  muss 
der  Fisch  die  Fähigkeit  besitzen,  theils  durch  die  Muskeln  der  Wand, 
theils  mittelst  der  Rumpfmuskulatur  die  Blase  zu  comprimiren  und  den 
speeifisch  schwer  gewordenen  Körper  zum  Sinken  zu  bringen.  Beim  Nach- 
lassen desMuskeldruckes  wird  sich  die  comprimirte  Luft  wieder  ausdehnen 


und  das  specifische  Gewicht  herabsetzen ;  das  Steigen  des  Fisches  wird  die 
Folge  sein.  Wirkt  der  Druck  ungleich  massig  auf  die  vordere  und  hintere 
Partie,  so  wird  die  specifisch  schwerer  gewordene  Hälfte  voransinken.  In- 
dessen scheint  ein  noch  com- 
plicirteres ,  durch  Berg- 
mann1) näher  beleuchteten 
Verhältnis«  zn  bestehen. 

Die  Respiration  wird 
fiberall  durch  Kiemen  wt- 
mittelt. 

Bei  den  C'ydoilotwu 
(Fig.  592),  denen  die  Visceral- 

OMfe^wnii*!  ,)ö&en  fenlen-  aind  *  <K,CT ' 

iwmi.  r.  v»iun.   Paare    von    KiemenbemVln 

vorhandeu,  welche  entweder 

*   durch  iunere  Kiemengirjge 

gemeinsamen,  sämititliche  Kiemengiuge 

Oesophagus  münden.    Zur  Ableitung  des 

n  deren  Umgebung  ein  Xtfi- 


oder  ( Petromyzon)  durch 

aufnehmenden  Canal   in 

Wassers  dienen  äussere  Kieniengäiig* 

werk  von  Knorpelstäben  zur  Entwicklung  kommt. 


Fig.  59a 


Bei  den  Ftagtostotuw  (Fig.  593a)  finden  sich  sackförmige,  durch  seit- 
liche Oetfnungen  nach  aussen  führende  Bäume,  mit  deren  vorderen  unJ 
hinteren,  durch  Knorpelstäbchen  gestützten  Wänden  die  Kiemen blatten« 

')  V«gl.  Bergmann  und  Leuckart,  Anat.-phys.  l'ebcrsk'ht  d«  Thiff- 
roiehs.     Stuttgart,   1852. 


rachsen  sind.  Diese  Kiemensäcke  werden  durch  Scheidewände,  welche 

zwischen  den  beiden  Blättchenreihen  eines  jeden  Bogens  erheben, 
einander  abgegrenzt  und  durch  ein  äusseres  Gerüst  von  Knorpelstäben 
ntzt.  Bei  den  Selachiern  sind  es  in  der  Regel  5  Paar  Kiemensäcke, 
denen  der  letzte  nur  an  seiner  Vorderwand  eine  Blättchenreihe  (die 
are  des  vierten  eigentlichen  Kiemenbogens)  entwickelt,  während  der 
i  Sack  ausser  der  vorderen  Blättchenreihe  des  ersten  Bogens  noch  am 
Kenbein  bogen  eine  der  Nebenkieme  der  Chimären  und  Ganoiden  ent- 
chende  Kiemenblättchenreihe  trägt.  Indessen  kommt  zuweilen  auch 
i  am  Kieferbogen  ein  Kiemenrest,  die  Pbeudobranchie  des  Spritzloches 
deren  Getasse  dem  arteriellen  Kreislaufe  angehören  und  ein  Wunder- 
erzeugen. 

Bei  den  Teleostiern  (Fig.  593  b)  und  Ganoiden  sitzen  die  lanzet- 
ligen  Blättchen  in  Doppelreihen  den  vier  als  Kiemenhögen  fungirenden 
eralbögen  auf  und  bilden  jederseits  vier  kammförinige  Kiemen,  welche 
iner  geräumigen,  von  Kiemendeckel  Fi     59J 

Kiemenhaut  überlagert™  Kiemen- 
e  liegen.  Indessen  finden  sich  auch 
»Innenseite  des  Kiemendeckels  Kie- 
blättchen  als  Nebenkiemen,  welche 
»ielen  Ganoiden  und  Chimaeim  auch 
(iemen  fungiren,  bei  den  Teleostiern 

die  respiratorische  Bedeutung  ver- 
ihabeniiHdals^Pseudoliranehiendes 
nendeekels"  unterschieden  werden. 

Aeussere    ans    den    Spalten    der 
nensäcke     hervorragende     Kiemen   Abhebung  ac,  ki« n«iii-cü«r. .  um  i«  Kt- 
>n  sich  nur  bei  den  Embryonen  der     au"tf'' 

noitomen,  dann  kommen  Rudimente  äusserer  Kiemen  bei  Rhinorrypti» 
tttens  vor. 

Endlich  sind  als  aeeessorische  Athmungsorgane  Nebenräume  der 
aenhöhle  zu  betrachten,  welche  die  respirirende  Oberfläche  durch  Ent- 
elung  eines  Capülarnetzes  vergrössern.  Dieselben  stellen  entweder 
rinthformige  Höhlungen  in  den  oberen  Schlundknochen  (Txibyrinih- 
i)  (Fig.  594)  dar.  oder  sackförmige  Anhänge  der  Kiemenhöhle  (Sncco- 
chtts,  Amphipnvits).  Wahre  aus  der  Schwimmblase  entstandene  Lungen 
inneren  zelligen  Räumen,  kurzer  Luftröhre  und  Glottis-artiger  Ein- 
iung  in  den  Schlund  kommen  nur  bei  den  Dipnoern  vor  (doch  ist  nach 
tl  auch  die  Schwimmblase  de»  Gymnarchas  Lunge). 

Der  Kreislauf  des  rothen  (bei  Amphioxtu  und  den  I^ptoctphaliden 
ien)  Blutes  geschieht  innerhalb  eines  geschlossenen  Gefässsystems, 
'elchem  mit  Ausnahme  von  Amphioxtu  ein  muskulöser  pulstrender 
ihnitt  als  Herz  auftritt.    Dasselbe  (Fig.  595)  liegt  weit  an  der  Kehle 


Fig.  595. 
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unter  dein  Kiemengerüst,  von  einem  Herzbeutel  umschlossen,  dessen  Innen- 
raum  bei  den  Plagiostomen,  Chimären,  Stören  etc.  mit  der  Leibeshöhle 
uommunicirt.  Das  Herz  erscheint  als  einfaches  venöses  Kiemcnhen.  aus 
einem  dünnwandigen  weiten  Vorhof  und  einer  sehr  kräftigen  muskulösen 
Kammer  zusammengesetzt.  Der  Vorhof  nimmt  das  aus  dem  Körper  zu- 
rückkehrende venöse  Blut  auf,  die  Kammer 
führt  dasselbe  durch  eine  aufsteigende  Aorta 
nach  den  Eespirationsorganen.  Die  Aorta  be- 
ginnt mit  einer  zwiebelartigen  Anschwellung 
(Aortenbulbus),  an  deren  Stelle  bei  denGanoi- 
den,  Plagiostomen,  Dipnoern  eine  selbständig 
pulsirendc  Herzabtheilung  mit  Reihen  halb- 
mondförmiger Klappen  (Conus  artermu»)  auf- 
tritt. Während  die  Fische  mit  einfachem,  nicht 
muskulösen  Aortenbulbus  nur  zwei  Semilunar- 
klappen  an  dessen  Ursprung  aufzuweisen  ha- 
ben, besitzen  die  genannten  Ordnungen  meist 
2  bis  4,  selten  5  Reihen  von  je  3,  4  und  zahl- 
reichen Klappen  in  dem  Conus  arteriosus.  Die 
Aorta  theilt  sich  alsbald  in  eine  Anzahl  paari- 
ger, den  embryonalen  Aortenbögen  entspre- 
chenden Gefässbögen,  welche  als  Kieuwn- 
arterieu  in  die  Kientenbögen  eintreten  und 
Zweige  zur  Bildung  der  respiratorischen  Ca- 
pillarnetze  an  die  Blättcheu  abgeben.  Aus 
deu  Capillarnetzen  gehen  kleine  Gefässc  her- 
vor, welche  an  jedem  Kiemenbogen  zu  einer 
grösseren  Kiemenvene  (Epibranchialarterie) 
zusammenmessen.  Letztere  vereinigen  sich, 
der  Vertheilung  der  Kiemenarterien  entspre- 
chend, zur  Bildung  der  grossen  Körperarterie. 
Aorta  descendew,  lassen  aber  schon  vorher. 
.  und  zwar  aus  den  Epibranchialarterieo  des 
'.  oberen  Bogens,  die  Gefässe  des  Kopfes  hmor- 
■  gehen.  Die  Anordnung  der  Hauptveuenstäimne 
>  schliefst  sich  bei  den  Fischen  am  nächsten  den 
\  embryonalen  Verhältnissen  an.  Entsprechend 
^'  "*"'""  den  vier  Cardinalvenen  des  Embryos  führen 

zwei  vordere  und  zwei  hintere  VertebraLveuen  (Jugularvenen  und  Cardinal- 
venen) das  venöse  Blut  zurück,  indem  sie  sich  jederseits  zu  einem  in  deu 
Vorhof  des  Herzens  eintretenden  Qitercanal  (Ductus  Cuvtarij  vereinigen. 
Durch  Emsi-hiebung  eines  doppelten  I'fortadersystems  gestaltet  sich  je- 
doch der  Lauf  des  zurückkehrenden  venösen  Blutes  complicirter.  Düren 
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Fig.  590. 


Auflösung  der  Caudalvene,  die  nur  bei  den  Cyelostomen  und  Selachiern 
direct  in  die  hintere  Cardinalvene  fibergeht,  entwickelt  sich  der  Pfortader- 
kreislauf für  die  Niere,  aus  welcher  das  Blut  dann  ebenfalls  in  dieCardiual- 
venen  gelangt.  Zum  Pfortaderkreislauf  der  Leber  dagegen  wird  das  Venen- 
Mut  des  Darmes  verwendet  und  in  der  Weise  nach  dem  Herzen  geführt, 
ilass  eine  einfache  oder  mehrfache;  der  hinteren  Hohlvene  entsprechende 
Vene  zwischen  den  beiden  Ductus  Cuvieri  in  den  Vorhof  eintritt.  Der- 
artige Capillarsjsteme  müssen  die  Fortbewegung  des  Blutes  bedeutend 
hindern,  und  so  erklärt  sieh  denn  auch  das  Auftreten  von  sogenannten 
Nebenherzon  an  der  Caudalvene  des  Aales  und  an 
der  Pfortader  von  Myxine. 

Die  Harnorgane  der  Fische  (Fig.  596)  sind 
paarige  Nieren,  welche  sich  längs  des  Rückgrates 
vom  Kopf  bis  zum  Ende  der  Leibeshöhle  er- 
strecken und  zwei  zu  einem  gemeinsamen  Gang 
(meist  unter  Bildung  einer  Hainblase)  sich  ver- 
einigende Harnleiter  entsenden.  Stets  HegenHarn- 
blase  und  Ausführungsgang  derselben  hinter  dem 
Darmcanal.  Dieser  mündet  bei  den  meisten  Kno-  ■ 
chemischen  mit  der  Geschlechisöiruimg  gemein- 
sam oder  auf  einer  besonderen  Papille  hinter  der 
Geschlechtsöffnnng.   Bei  den  Plaghstomen  und 
öqwioern  dagegen  kommt  es  zur  Bildung  einer 
Kloake,  indem  bei  den  ersteren  Harnweg  nebst  Ge- 
Schlechts-Ausführungsgängen  in  den  erweiterten 
fiodabschnitt  des  Darmrohres  hinter  dem  Rectum 
einmünden,  während  bei  den  Dipnoem  die  ge- 
trennten Harnleiter  seitlich  in  diesen  Abschnitt 
eintreten. 

Mit  Ausnahme  hermaphroditischer  Formen  Ni51*n  ™  »»  /™,  •«» 
■wie  Serramta  und  Ckrymphrys  (sowie  Karpfen-  HurnbiMn-artiga  Etwctmni,  vr 
Zwitter)  sind  die  Fische  getrennten  Gescldechtes,  £™ "S curiSTv. v™iofcS*Tu! 
nichtselten  mit  geringeren  ( Tinea,  CobiHs)  oder  be- 
deutenderen ('JWacrc/'w/ttsjGeschlechtsiinterschieclen.  Männliche  und  weib- 
liche Zeugungsorgane  (Fig.  591)  verhalten  sich  jedoch  nach  Lage  und  Ge- 
stalt oft  so  übereinstimmend,  dass  die  Untersuchung  ihres  Inhaltes  zur  Be- 
stimmung des  Geschlechtes  erforderlich  ist,  zumal  da  häufig  auch  äussere 
Geschlechtsuntersehiede  hin  wegfallen.  Die  Ovarien  erweisen  sich  als  paarige 
(beidenMjxinoiden,  sowie  beiden  Haien  und  verschiedenen  Knochenfischen 
wie  Perca,  Blennius,  Cobttia  unpaare)  bandartige  Säcke,  welche  unterhalb 
der  Nieren  zu  den  Seiten  des  Darmes  und  der  Leber  liegen.  Die  Eier  ent- 
stehen an  der  inneren  quergefalteten  Ovaria) wandung  in  geschlossenen 
Follikeln,  in  denen  sie  eine  dicke  Eikapsel  (mit  Poren  und  Mikropyle) 
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erhalten,  und  gelangen  in  den  innern  sich  füllenden  Hohlraum  der  zur 
Fortpflanzungszeit  mächtig  anschwellenden  Säcke.  Dagegen  besitzen  die 
mit  Ausnahme  der  Cyclostomen  überall  paarigen  Hoden  eine  aus  Quer- 
canälchen  oder  blasigen  Räumen  zusammengesetzte  Structur.  Im  ein- 
fachsten Falle  entbehren  Hoden  und  Ovarien  besonderer  Ausführungs- 
gänge; es  gelangen  dann  die  Geschlechtsstoffe  nach  Dehiscenz  der  Drüsen- 
wand in  den  Leibesraum  und  von  hier  durch  einen  hinter  dem  After  be- 
findlichen Genitalporus  nach  aussen  (bei  den  Rundmäulern,  Aalen  und 
weiblichen  Lachsen).  Weit  häufiger  treten  indessen  Ausführuugsgänge  hin- 
zu, sei  es  wie  bei  Knochenfischen  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Ge- 
schlechtsdrüsen, sei  es  wie  bei  den  Ganoiden,  weiblichen  Plagiostomen  und 
Dipnoern  als  selbständige,  mit  trichterförmiger  Oeffnung  frei  beginnende 
Canäle  (Müller'sche  Gänge).  Bei  den  Knochenfischen  vereinigen  sich  so- 
wohl die  beiden  Eileiter  als  Samenleiter  zu  einem  unpaaren  Gange,  der  sich 
zwischen  After  und  Mündung  des  Harn  wegs- auf  der  Urogenitalpapille 
nach  aussen  öffnet;  bei  den  Ganoiden  dagegen,  sowie  bei  den  Plagiostomen 
und  Dipnoern  kommt  es  zur  Bildung  einer  gemeinsamen  Kloake.  Aeussere 
accessorische  Begattungsorgane  finden  sieh  nur  bei  den  männlichen  Plagio- 
stomen als  lange  durchfurchte  Knorpelanhänge  der  Bauchflossen. 

Die  meisten  Fische  sind  Eier  legend,  nur  wenige  Teleostier,  wie 
z.  B.  Anableps,  Zoarces,  die  Cyprinodonten  u.  a.,  sowie  ein  grosser  Theil 
der  Haie  gebären  lebendige  Junge,  welche  meist  in  einem  erweiterten,  als 
Uterus  fungirenden  Abschnitt  der  Eileiter  die  embryonale  Entwickelong 
durchlaufen.  Meist  tritt  die  Fortpflanzung  nur  einmal  im  Jahre,  am 
häufigsten  im  Frühjahr  ein,  seltener  im  Sommer,  ausnahmsweise,  wie 
bei  vielen  Salmoniden,  im  Winter.  Nicht  selten  treten  zur  Laichzeit 
Farbenveränderungen  und  Hautwucherungen,  besonders  beim  männ- 
lichen Thiere  auf  (Hochzeitskleid).  Beide  Geschlechter  sammeln  sich 
dann  oft  in  grösseren  Schaaren,  suchen  seichte  Brutplätze  in  der  Nähe 
der  Flussufer  oder  am  Meeresstraude  auf  (Häringe);  einige  unternehmen 
ausgedehntere  Wanderungen,  durchstreifen  in  grossen  Zügen  weite 
Strecken  an  den  Küsten  des  Meeres  (Thunfische)  oder  steigen  aus  dem 
Meere  in  die  Flussmündungen  auf  und  ziehen  mit  Ueberwindung  grosser 
Hindernisse  (Salmsprünge)  stromaufwärts  bis  in  die  kleineren  Neben- 
flüsse (Ijachse,  Maifische,  Störe  etc.),  wo  sie  an  geschützten  und  nahrungs- 
reichen Orten  ihre  Eier  ablegen.  Umgekehrt  wandern  die  Aale  zur  Fort- 
pflanzungszeit aus  den  Flüssen  in  das  Meer,  aus  welchem  im  nächsten 
Frühjahre  die  Aalbrut  zu  Milliarden  in  die  Mündungen  der  süssen  Gewässer 
eintritt  und  stromaufwärts  zieht.  Die  Befruchtung  des  abgesetzten  Laiches 
im  Wasser  kann  als  Regel  gelten  (daher  die  Möglichkeit  künstlicher  Be- 
fruchtuug  und  Piscicultur).  Indessen  findet  bei  den  lebendig  gebärenden 
Fischen,  sowie  bei  den  Rochen,  Chimären  und  Hundshaien,  welche  sehr 
grosse,  von  einer  hornigen  Schale  umschlossene  Eier  legen,  eine  wahre 
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iegattung  und  innere  Befruchtung  des  Eies  statt.  In  wenigen  Ausnahnis- 
illen  zeigen  merkwürdigerweise  die  Männchen  eine  Brutpflege  (Hippo- 
%mpus,  Cottus,  Gasterosteus). 

Die  Embryonalentwickelung  der  Fische  unterscheidet  sich  von  der 
Intwickelung  der  höheren  Wirbelthiere  hauptsächlich  dadurch,  dass  die 
tildung  von  Amnion  und  Allantois  unterbleibt.  Sowohl  die  kleineren  mit 
likropyle  versehenen  Eier  der  Knochenfische,  als  die  grossen,  von  einer 
arten  Hornschale  umhüllten  Eier  der  Plagiostomen  enthalten  eine  reiche 
lenge  Nahrungsdotter  und  erfahren  eine  partielle  Furchung.  Abweichend 
erhalten  sich  die  Eier  von  Amphioxus  und  der  Cyclostomen.  Im  All- 
gemeinen verlassen  die  jungen  Fische  ziemlich  frühzeitig  die  Eihüllen, 
Qit  mehr  oder  minder  deutlichen  Resten  des  bereits  vollständig  in  die 
jeibeswandung  aufgenommenen  aber  bruchsackartig  vortretenden  Dotter- 
sackes.  Obwohl  die  Körperform  der  ausgeschlüpften  Jungen  von  der  des 
««gebildeten  Fisches  wesentlich  abweicht,  fallt  doch,  von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen,  eine  wahre  Metamorphose  hinweg. 

Der  grösste  Theil  der  Fische  lebt  in  der  See,  und  zwar  nimmt  die 
Zahl  der  Gattungen  und  Arten  mit  der  Annäherung  an  den  Aequator  zu. 
Jebrigens  erscheint  der  Aufenthalt  im  süssen  oder  salzigen  Wasser  keines- 
wegs für  alle  Fälle  ein  exclusiver.  Viele,  wie  die  Plagiostomen,  sind  aller- 
ings  fast  durchwegs  auf  das  Meer,  andere,  wie  die  Cyprinoiden  und  Eso- 
iden,  auf  die  süssen  Gewässer  beschränkt,  indessen  gibt  es  auch  Fische, 
eiche  periodisch,  namentlich  zur  Laichzeit,  in  ihrem  Aufenthalte  wechseln. 
inige  Fische  leben  in  unterirdischen  Gewässern  und  sind  wie  die  Höhlen- 
öwohner  blind  (Amblyopsis  spelaeus).  Ausserhalb  des  Wassers  sind  nur 
enige  Fische  längere  Zeit  im  Stande  zu  leben,  im  Allgemeinen  sterben 
ie  Fische  im  Trockenen  um  so  rascher  ab,  je  weiter  ihre  Kiemenspalte 
t.  Fische  mit  enger  Kiemenspalte  (Aale)  besitzen  ausserhalb  des  Wassers 
ne  ungewöhnliche  Lebenszähigkeit.  Nach  Hancock  soll  eine  Doras-kxt 
i  grossen  Schaaren  über  den  Erdboden  hin  aus  einem  Gewässer  in  das 
ädere  wandern.  Am  längsten  vermögen,  von  den  Dipnoem  abgesehen, 
inige  ostindische  Süsswasserfische,  deren  labyrinthförmig  ausgehöhlte 
bere  Schlundknochen  ein  vielzelliges  Wasserreservoir  darstellen,  im 
rockenen  zu  leben  (Anabas  scandens).  Selbst  fliegende  Fische  fehlen 
icht  (Exocoetus,  Dactylopterus). 

Durch  das  ausgedehnte  Vorkommen  fossiler  Fischreste  in  allen  geo- 
gischen  Perioden  erhalten  die  Fische  für  die  Kenntniss  der  Entwicke- 
ngsgeschichte  des  Thierlebens  auf  der  Erde  eine  hohe  Bedeutung.  In 
d&ozoischen  Formationen  bilden  höchst  absonderliche  Fischgestalteu, 
ie  die  der  Cephalaspiden  (Cephalaspis ,  Coccosteus,  Pterickthys),  die 
testen  Repräsentanten  der  Wirbelthiere.  Von  hier  an  finden  sich  bis  zur 
reide  fast  ausschliesslich  Knorpelfische  und  Ganoiden,  unter  denen  die 
)rmen  mit  persistenter  Chorda  und  knorpeligem  Schädel  vorwiegen.  Erst 


im  Jura  treten  Ganoiden  mit  ausgebildeterem  knöcher- 
nen Skelet.  rnnilen  Schuppen  und  äußerlich  homocMer 
Schwanzflosse,  ebenso  auch  dt«  ersten  Knochenfische 
auf.  Von  der  Kreide  an  nehmen  die  Knochenfische  in 
den  jüngeren  Formationen  an  Reichthum  und  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  um  so  mehr  zu,  je  mehr  man  siel 
der  jetzigen  Fauna  nähert. 

1.  Ordnung.   Leptocardii ')   (AcranU). 
RÖhrciilierzen. 

Lanzeiförmig,  ohne  Brust-  und  BaucJißosxen,  mit 
perslstirender  Chorda,  ohne  üchädelkapsel,  mit  ptdsirw 
den  Gefäsustämmen  und  farblosem  Blute. 

Der  lauzetförmige  Leib  des  (Von  Pallas  für  eine 
Nacktschneeke  gehaltenen)  Amphioxus  (Fig.  597)  wird 
ungefähr  2  Zoll  lang  und  ist.  mit  einem  dorsalen  und 
analen,  aber  strahlenlosen  Flossensaiim  besetzt,  welcher 
sich  eontinuirlich  in  die  lanzetförmige  Schwanzflosse  fort- 
setzt. Au  Stelle  der  Wirbelsäule  persistirt  die  mächtige 
Chorda,  an  deren  Rückenseite  das  Rückenmark  verläuft. 
dessen  vorderer  wenig  angeschwollener  Abschnitt  die 
Anlage  des  Gehirns  bezeichnet.  Auch  fehlt  eine  dem 
Schädel  entsprechende  Kapsel.  Von  Sinnesorganen  findet 
sich  ein  rudimentäres  Auge  als  unpaarer,  am  Vor 
derende  des  Ncrvcnceiitrums  in  die  Nervenmasse  eingr- 
lagerter  Pigmentkörper,  ferner  eine  links  gelegene  klein? 
Riechgrube,  Gehörorgane  fehlen. 

Die  kieferlose  Mundöffhung  ist  eiue  längliche,  ton 
einem  hufeisenförmigen  und  gegliederten,  wimpenul* 
Cirreu  tragenden  Knorpel  gestützte  Spalte  und  führt  in 
einen  langen  geräumigen  Sack,  welcher,  von  zahlreichen 
seitlichen  Spalten  durchbrochen,  die  Respiration  besorgt 


')  Joli.  Müller,  lieber  ilon  Bau  und  die  Lcbenwräfk'i- 

innigen  des  Urnnehiostoma  hibricuni  (Ainphioiu»  laureoIaW"! 

Abhandl. der BerhnerAkad.,  im  Kowalev»kI, Entwickle 

geschiente   von  Aitiptiimus   lnnceolatus.     St.  Petersburg.   18<>" 

Derselbe,  Weitere  Studien  etc.  Arch.  für  iniLrosk.  Anatom» 

Tom.   XIII.     W.   lloluh,    Untersuchungen   über  den   Bau  d** 

.    Aiii)'l]io\iis     liinceol.1t us.      Morph.    Jahrb.,     Tom.    lt,    ISft 

'.  P.  Langerhans,  Zur  Anatomie  des  Amphioxus   lanceolitüi. 

'   An*,    für    miknwk.    Anatomie,    Tom.    XII.     B.    Hfctstlft 

-    Studien   Ober   die   Entwickelnng   des   Amphioius.   Arbeit«  »ui 

\   dem  zool.  Institute  in  Wien,  Tum.  IV,  18S1. 
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Am  Eingange  desselben  liegen  zwei  Schlundsegel  und  jederseits  drei 
fingerförmige  vorspringende  Wimperwülste.  Die  seitlich  durch  schräg 
verlaufende  Stäbchen  gestützte  Wandung  bildet  über  den  Stäbchen 
nach  innen  vorspringende  blattförmige  Kiemenfalten,  zwischen  welchen 
Spaltöffnungen  zum  Abfliessen  des  Wassers  in  einen  oberflächlichen  (erst 
secundär  durch  das  Ueberwachsen  einer  Hautduplicatur  erzeugten),  mittelst 
Porus  an  der  Bauchseite  ausmündenden  Raum  frei  bleiben!  Am  hinteren 
Ende  dieses  Schlund-  und  Kiemensackes  beginnt  das  Darmrohr,  welches 
sich  in  gerader  Richtung  bis  zum  Schwänze  fortsetzt  und  durch  einen  etwas 
seitlich  gelegenen  After  ausmündet.  Dasselbe  sondert  sich  in  zwei  Ab- 
schnitte, von  denen  der  vordere  linksseitig  einen  Leberblindsack  bildet. 

Das  Gefässsystem  entbehrt  eines  selbständigen  Herzens,  an  dessen 
Stelle  die  grösseren  Hauptgefassstämme  pulsiren.    Die  Anordnung  der 
Gefässe  gestattet  einen  Vergleich  mit  dem  Gefässapparat  von  Wirbel- 
losen (Gliederwürmern)  und  entspricht  zugleich  in  einfachster  Form  dem 
Typus  der  Vertebraten.    Ein  unterhalb  des  Athemsackes  verlaufender 
Längsstamm  entsendet  zahlreiche  an  ihrem  Ursprünge  contractile  Gefässe 
*a  den  Kiemen.  Das  vorderste  Paar  dieser  Kiemenarterien  bildet  einen 
hinter  dem  Munde  gelegenen  contractilen  Gefässbogen,  dessen  Hälften 
«ich  unterhalb  der  Chorda  zum  Anfang  der  auch  die  nachfolgenden  Kiemen- 
arterien aufnehmenden  Aorta  vereinigen.  Das  venöse,  aus  den  Organen 
fcurückfliessende  Blut  tritt  in  ein  oberhalb  des  Leberblindsackes  gelegenes 
Gefäss  ein,  welches  zu  dem  subbranehialen  Längsstamm  wird.  Das  aus 
dem  Darmcanal  strömende  Blut  sammelt  sich  in  einem  Gefäss  (Leber- 
vene), das  sich  jedoch  an  dem  Leberblindsaek  in  feine  Verzweigungen 
auflöst.  Erst  ein  zweites  contractiles  Blutgefäss  (Hohlveue)  nimmt  das 
Blut  aus  jenen  Verzweigungen  wieder  auf  und  führt  es  in  den  Längs- 
stamm zurück.  Die  Blutkörperchen  sind  farblos. 

Die  Geschlechtsorgane  reduciren  sich  in  beiden  Geschlechtern  auf 
ähnlich  gestaltete,  in  regelmässigen  segmentalen  Anschwellungen  auf- 
getriebene Hoden  und  Ovarien,  welche  rechts  und  links  in  ganzer  Länge 
des  Kiemensackes  (Fortsätzen  der  Leibeshöhle)  sich  erstrecken.  Die  Ge- 
schlechtsproducte  gelangen  von  hier  aus  in  die  Kiemenhöhle  und  durch 
den  Mund  nach  aussen. 

Als  Nieren  deutet  man  eigentümliche  Einfaltungeu,  welche  das  in 
Längswülsten  vorspringende  Kiemenhöhlenepithel  eine  kurze  Strecke  vor 
dem  Porus  bildet. 

Die  Eier  durchlaufen  eine  totale  Furchung.  Die  Furchungszellen 
bilden  eine  Keimblase,  welche  sich  durch  Einstülpung  zu  einer  mit  Wimpern 
bekleideten  Gastrulalarve  umgestaltet.  Durch  seitliche  Falten  des  Ento- 
derms  entsteht  das  Mesoderm.  an  dem  alsbald  die  Gliederung  in  Urwirbel 
auftritt,  während  gleichzeitig  aus  dem  Ectoderm  das  hinten  mit  dem 
Darmrohre  communicirende,  vorne  frei  sich  öffnende  Nervenrohr  entwickelt. 
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Später  erfolgt  die  Anlage  der  Chorda  vom  Entoderm  aus.  (Fig.  598.)  Die  in 
daa  Larvenleben  fallenden  Veränderungen  werden  durch  eine  bedeutende 
Verlängerung  des  Leihes  eingeleitet,  der  eine  Abflachung  dej-  einen  Seite 
parallel  geht.  In  der  weiteren  Entwickelung  der  Larve  tritt  eine  auf- 
fallende Asymmetrie  (für  Urwirbel,  Mund,  vordere  Kiemenspalte.  After. 


Durch tcnnitt  geieiinnet.    F  Line  mit  Mund  (Ol  und  enter  Kicmeninnlte  (Kl,   von   der  link«  «'" 
getehen.    l>  Du»,  Bl  ventrale«  Blnlgettee. 

Riechorgan)  hervor.  Der  anfangs  frei  liegende  Kiemenapparat  wird  erst 
später  durch  eine  Hautduplicatur  (Bildung  der  Kiemenhöhle)  überwuchert. 
Die  einzige  Gattung  der  Leptaicardier  ist  Amphioxu*  Yarrel  (BrmeMoriw* 
Costa)  mit  einer  einzigen,  an  sandigen  Küsten  st  eilen  der  Nordsee,  des  Mittelpwf» 
und  Südamerika!)  verbreiteten  Art.  A.  lanctolaltu  Yarrel,  Lan  lettisch.  Die  »I* 
A.  Btlchcri  Gray,  indisches  Meer,  A.  tlongatu»  Bunde?,  beschriebenen  Forme»  ir^ 
hören  wahrscheinlich  zu  derselben  Art. 
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2.  Ordnung.  Cyclostomi ')  (fflarsipobranchi),  Rundmäuler. 

Wurmförmige  Fische  ohne  Brust-  und  Bauchflossen,  mit  Knorpel- 
'dei  und  persistirender  Chorda,  mit  6  oder  7  Paaren  von  beuteiförmigen 
iemen,  mit  unpaarer  Nase  und  mit  kreis-  oder  halbkreisförmigem 
•uferlosen  Saugmund, 

Fig.  599. 


Fig.  600. 


Myxint  glulinota  (regne  antmal). 

Die  Leibesform  dieser  Fische  ist  cylindrisch  wurmförmig.  (Fig.  599.) 
ie  Haut  schuppenlos.  Paarige  Flossen  fehlen,  dagegen  ist  das  System 
ir  verticalen  Flossen  über  die  ganze 
ticken-  und  Schwanzlänge  entwickelt 
ld  meist  durch  knorpelige  Strahlen 
»stützt.  Das  Skelet  erscheint  auf 
ne  knorpelige  Anlage  der  Wirbel- 
nde und  des  Schädels  beschränkt, 
ls  Achsenskelet  persistirt  die  Chorda, 
sren  Scheide  bereits  durch  knorpelige 
inlagerungeu  eine  Gliederung  erfahrt, 
i  Form  von  Knorpelleisten  als  Rudi- 
lente  der  oberen  und  in  der  Schwanz- 
agend  (Petromyzon)  auch  der  unteren 
firbelbogen.  Am  vorderen  Theile 
er  Chorda  tritt  bereits  eine  das  Ge- 
irn  nmschliessende  knorpelig  häutige  Wir*,b6«£v  l}}*orÜ}?rA  T}?L^  8ch^ 

r       °               °  gewölbes,  jy  hantiger  Theil  des  Schadelgewölbes, 

'üädelkapsel    auf  mit    knochenharter  £  Schädelbasis,  F  Uehörkapsel.  O  Nasenkapsel, 

,1-,  ii        •              ,         ....    .           -,-r              .  G'  Nasenganmengang,  Gr  blindes  Ende  desselben. 

'HadelbaSlS    Und    Seitlichen    Knorpel-  ,/  Fortsatz  des  knöchernen  Ganmens.  J  hintere 

a8en,inwelchendasGehörorganliegt,  ^1*^^ 

'ig.  600.)  Anstelle  des  fehlenden  Vis- 

ralskeletes  finden  sich  knorpelige,  den  Gaumen  und  Schlund  umgebende 

eisten,   verschiedene  Lippenknorpel  und  ein  complicirtes  Gerüst  von 


Schädel  und  Anfang  der  Wirbelsäule  von  Pdro- 
myzon  marinus,  nach  Joh.  Hüller,  a  im  Me- 
dianschnitt, b  in  der  Ansicht  von  oben.  A 
Chorda,   B  Rückgratcanal ,    C  Kudimente   von 


!)  Joh.  Müller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin,  1835 
*  1845.  Aug.  Müller,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Entwicklung  der  Neun- 
jen. Müller's  Archiv,  1856.  Max  Schul tze,  Die  Entwickelungsgeschichte  von 
tromyzon  Planeri.  Haarlem,  1856.  P.  Langerhans,  Untersuchungen  über 
tromyzon  Planeri.  Freiburg,  1873.  W.  Müller,  Ueber  das  Urogenitalsystem 
s  Amphioxus  und  der  Cyclostomen.  Jen.  naturwiss.  Zeitschr.,  Tom.  IX,  1875. 
Schneider,  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
rWirbelthiere.  Berlin,  1879,  Calberla,  ZurEntwickelung  des Medullarrohrs  und  der 
lorda  dorsalis  der  Teleostier  und  der  Petromyzonten.  Morph.  Jahrb.,  Tom.  III,  1877. 
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Knorpelstäben,  welche  in  der  Umgebung  der  Kiemensäcke  den  soge- 
nannten Brustkorb  bilden  und  zum  TheÜ  an  der  Wirbelsäule  sieh  anheften. 
Die  Rundmäuler  besitzen  bereits  ein  dem  Fischtypus  entsprechen- 
des Gehirn  mit  den  drei  Hauptsinnesnerven  und  einer  reducirten  Zahl 
spinalartiger  Nerven.  Stets  sind  zwei  Augen  vorhanden,  doch  können  die- 
selben unter  der  Haut  und  selbst  von  Muskeln  bedeckt  äusserlich  ver- 
borgen bleiben  (Myxiw,  Pe(romijzon\a.rve).  Pas  Geruchsorgan  ist  ein  un- 
paarerSack  und  beginnt  miteiner  medianen  Oeffniing zwischen  denAugen. 
Hei  den  Myxinoiden  besitzt  die  Nasenkapsel  auch  eine  hintere  Oeffniing. 
welche  den  Gaumen  durchbohrt  und  durch  eine  Klappenvorrichtnng ge- 
schlossen werden  kann.  Diese  Communication  der  Nasen-  und  Rachen- 
höhle  dient  zur  Einführung  des  Wassers  in  die  Kiemensäcke,  dadieMund- 
öffnnng  beim  Festsaugen  für  den  Durchgang  des 
Fig.  601.  Wassers  verschlossen  bleibt.   Das  Gehörorgan  re- 

ducirt  sich  auf  ein  einfaches  häutiges  Labyrinth. 
welches  das  Vestibulum  und  ein  oder  zwei  Bogen- 
^B^G§Bt!flttUH  Sällge  enthält.  Die  von  fleischigen  Lippen  und  oft 
' *w  i^Ss^tVAi *  von  Bartfäden  umgebene  Mundöffnung  ist  kreis- 
förmig,  wenngleich  sich  die  Lippen  zu  einer  me- 
lianen  Lflngsspalte  zusammenlegen  können.  Die- 
selbe führt  in  eine  trichterförmige  kieferlose  Mund- 
höhle, welche  am  weichen  Gaumen,  sowie  am  Boden 
mit  Hornzähnen  bewaffnet  ist.  (Fig.  601.)  Im 
Grunde  des  Trichters  liegt  die  Zunge,  welche  durch 
stempelartigc  Bewegungen  zum  Festsaugen  dient 
Der  aus  der  Mundhöhle  hervorgehende  Schlund 
Rommunicirt  entweder  direct  oder  durch  eine»  be- 
>(,nünwn^rbgn.Dmdieii,.ro-  sonderen  Gang  mit  den  Kiemenräumen  (Petro- 
'  Mcb  Haokai  indKoof.  '  myson).  Der  Darmeanal  verläuft  in  gerader  Bieh- 
tung  zum  After  und  grenzt  sich  durch  eine  engere. 
klappenartig  vorspringende  Stelle  in  Magen  und  Darm  ab.  Die  Leber  ist 
überall  wohl  entwickelt.  Eine  Schwimmblase  fehlt. 

Die  Kiemen  (Fig.  592)  liegen  zu  den  Seiten  des  Oesophagus  in 
G  oder  7  Paaren  von  Kiemen  beuteln  festgewachsen.  Diese  öffnen  rirh 
einerseits  durch  äussere  Kiemengänge  in  eben  so  viel  getrennten  Atheni- 
löchern  nach  aussen.  Bei  Myxme  hingegen  ist  jederseits  nahe  am  Baucne 
nur  eine  Oeffniing  vorhanden,  zu  welcher  sich  die  äusseren  KiemengäDge 
vereinigen.  Andererseits  communicircn  die  Säcke  mit  dem  Oesophagus. 
aber  von  Ammocoetes  abgesehen  niemals  direct  durch  einfache  Oeffnungeii. 
sondern  durch  innere  Kiemengänge  oder  —  wie  bei  Petromt/zo»  —  dim-h 
einen  gemeinsamen,  unter  der  Speiseröhre  liegenden  Gang,  zu  welchem  die 
Kiemongänge  zusammentreten.  Das  Wasser  strömt  von  aussen  durch  die 
ausseien  Kiemenöffuungen  oder  bei  Myx'rne.  durch  den  Nasengang  ein 
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Entwickelang.  Dld 

I  fliesst,  wenn  die  Constrictoren  der  Kiemensäcke  wirken,  entweder 
f  demselben  Wege  ab  (Petromyzon)  oder  in  den  Oesophagus  und  aus 
sem  durch  einen  besonderen  unpaaren  Canal  der  linken  Seite  nach 

ssen. 

Das  Herz  liegt  unter  und  hinter  dem  Kiemenkorb.  Auch  einzelne 
ifössstämme  können  pulsiren,  so  wenigstens  bei  Myxine  die  Pfortader, 
x  Aortenbulbus  entbehrt  des  Muskelbelages  und  enthält  wie  bei  den 
lochenfischen  nur  zwei  Klappen. 

Die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  besitzen  einen  einfachen  Bau.  Die 
eren  zeigen  bei  Myxine  ein  ursprüngliches  Verhalten,  indem  sie  die 
jmentale  Anordnung  bewahren,  mit  je  einem  Harncanälchen  nebst 
dpighi'sche  Körperchen  in  einem  Körpersegmente.  Die  Harnleiter 
inden  bei  Myxine  mit  dem  Porus  genitalis,  bei  Petromyzon  in  den 
urm.  Vor  den  Nieren  in  der  Herzgegend  findet  sich  noch  ein  Nieren- 
schnitt, der  bei  erwachsenen  Thieren  nicht  mehr  fungirt,  die  Vorniere 

Fig.  602. 


fluviatilis  nach  Heckel  und  Kner.    b,  r,  d  Zur  Verwandlung  des  AmmocoeU*  branchialU 
FdronyKm  Planeri,  nach  v.  Siebold.     I  Kopfende  einer  augenlosen  Larve,  von  der  Seite  gesehen, 
c  dasselbe  von  unten  gesehen,  d  späteres  Stadium  mit  kleinen  Augen,  in  der  Seitenansicht. 

ebenniere  Joh.  Müller's).  Dieselbe  besteht  aus  zahlreichen  Drüsen- 
ngen, welche  mit  trichterförmiger  Oeffnung'  in  der  Leibeshöhle  (Peri- 
rdialraum)  beginnen  und  in  der  Jugend  in  den  Urnierengang  münden, 
e  Geschlechtsdrüsen  sind  in  beiden  Geschlechtern  unpaar,  liegen  bei 
yxine  rechtsseitig,  bei  Petromyzon  in  der  Mittellinie  und  entbehren  stets 
r  Ausführungsgänge.  Eier  und  Samenfäden  gelangen  zur  Brunstzeit 
rch  Dehiscenz  der  Drüsenwand  in  den  Leibesraum  und  von  da  durch 
len  hinter  dem  After  befindlichen  Porus  genitalis  in  das  Wasser. 

Die  Petromyzonten  durchlaufen  eine  Art  Metamorphose,  die  schon 
r  zwei  Jahrhunderten  dem  Strassburger  Fischer  Bald n er  bekannt  war, 
er  erst  neuerdings  von  Aug.  Müller  wieder  entdeckt  wurde.  Die  jungen 
xven  (Fig.  602  b,  c,  d)  sind  blind  und  zahnlos,  besitzen  einen  kleinen, 
n  einer  hufeisenförmigen  Oberlippe  umsäumten  Mund  und  wurden 
ige  Zeit  einer  besonderen  Gattung  Ammocoetes  zugerechnet. 

Die  Cyclostomen  leben  zum  Theil  im  Meere  und  steigen  zur  Laich- 
it,  zuweilen  vom  Lachs  oder  dem  MaifiSch  getragen,  in  die  Flüsse,  auf 

!.  Clans:  Lehrbuch  der  Zoologie.  43 
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deren  Boden  sie  in  Gruben  ihre  Eier  absetzen.  Andere  sind  Flussfische. 
Sie  hängen  sich  an  Steine,  todte  und  lebende  Fische  fest,  welche  letztere 
sie  auf  diesem  Wege  zu  tödten  vermögen,  nähren  sich  aber  auch  von 
Würmern  und  kleinen  Wasserthieren.  Die  Gattung  Myxine  schmarotzt 
ausschliesslich  an  anderen  Fischen,  gelangt  selbst  in  deren  Leibeshöhle 
und  liefert  ein  Beispiel  eines  entoparasitischen  Wirbelthieres. 

Farn.  Myxinoidae,  Inger.  Mit  schräg  abgestutztem  Kopfende,  lippenlosem, 
von  Barteln  umgebenem  Saugmund  und  rudimentären,  unter  der  Haut  verborgenen 
Augen.  Das  Nasenrohr  durchbricht  mit  hinterer  üeffnung  das  Gauraengewölbe. 
Die  Kiemensäcke  münden  äusserlich  bald  in  einer  gemeinsamen  Oeffnung  jederseits 
am  Bauche  (Myxine,  Gastrobranchus),  bald  mit  7  Löchern  oder  asymmetrisch  mit 
6  Kiemenlöchern  an  der  einen  und  7  an  der  andern  Seite  (BdeUostoma).  Mario. 
Myxine  glutinosa  L.  (Fig.  599),  BdeUostoma  heptatrema  Joh.  Müll.,  vom  (Jap. 

Fam.  Petromyzontidae.  Neunaugen.  Mit  7  äusseren  Kiemenspalten  an  jeder 
Seite  des  Halses  und  einem  gemeinsamen  inneren  Kiemengang,  welcher  vorne  in 
den  Schlund  mündet.  Die  Nasenhöhle  endet  blind  geschlossen.  Die  runde  Mnnd- 
öffnung  ohne  Barteln  mit  fleischigen  Lippen,  die  sich  zu  einer  Längsspalte  zu- 
sammenlegen können.  Petromyzon  marinus  L.,  Lamprete  von  2  Fuss  Länge,  steigt 
mit  den  Maifischen  zur  Laichzeit  im  Frühjahr  in  die  Flüsse.  P.  fluviatüis  L, 
Flussneunauge  (Fig.  602  a),  P.  Planeri  Bloch.,  kleines  Flussneunauge  mit  Ammo- 
coetes  branchialis  als  Larve,  wird  5—6  Zoll  lang. 

3.  Ordnung.  Selachii ])  (Chondroptcrygil),  Selachier. 

Knorpelfische  mit  grossen  Brust-  und  Bauchflossen,  mit  unterstän- 
diger  querer  Mundöffnung,  meist  mit  5  (selten  6  oder  7)  Paaren  von 
Kiemensäcken  und  Kiemenspalten,  mit  muskulösem,  mehrere  Klappen- 
reihen bergendem  Conus  arteriosus  und  SpirdUdappe  des  Darmes, 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  sind  die  Selachier  (Fig.  603)  von  allen 
übrigen  Fischen  auffallend  verschieden,  zeigen  aber  auch  unter  einander 
grosse  Abweichungen.  Ein  wichtiges  Kennzeichen  ist  die  Form  und  Lage 
des  Mundes,  welcher  als' breiter  Querschlitz  auf  die  untere  Fläche  der 
Schnauze  rückt.  Die  Haut  schliesst  meist  zahlreiche  Knochenkörner  (ossi- 
ficirte  Cutispapilleu,  PZacoüfewschuppen)  in  sich  ein  und  erhält  durch  die- 
selben eine  rauhe,  chagrinartige  Oberfläche.  Zuweilen  finden  sich  auch 
grössere  Knochenschilder  reihenweise  aufgelagert,  welche  durch  spitie 
dornartige  Fortsätze,  namentlich  am  Schwänze  (Rochen),  zum  Schutie 
dienen  (Ichthyodorulithen).  Alle  Selachier  besitzen  grosse  Brust-  und 
Bauchflossen.  Die  erstereu  sind  durch  ein  knorpeliges  Schultergerüst  an 

l)  Vergl.  Joh.  Müller  und  J.  Henle,  Systematische  Beschreibung  der  PUgi** 
stomen  mit  60  Steindrucktafeln.  Berlin,  1841.  Fr.  Leydig,  Beiträge  zur  mikro- 
skopischen Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Rochen  und  Haie.  Leipzig 
1852.  C.  Gegenbau r,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere.  Leipzig,  1872.  P.  M.  Balfour,  A  monograph  on  the  development  ot 
Elasmobranch  Fishes.  London,  1878.  C.  Hasse,  Das  natürliche  System  der  EUsm«>- 
branrhier.    Jena,  1879. 
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dem  Hinterhauptstheil  des  Schädels  oder  an  der  vorderen  Partie  der 
Wirbelsäule  befestigt  und  halten  entweder  als  scharf  abgegrenzte  Ruder- 
flossen eine  mehr  senkrechte  Lage  am  vorderen  Abschnitt  des  spindel- 
förmigen Leibes  (Chimären  und  Haie)  ein  oder  erscheinen  mächtig  ver- 
grössert  in  horizontaler  Lage  zu  den  Seiten  des  Körpers  ausgebreitet 
(Rochen).  Im  letzteren  Falle  reichen  sie  vermittelst  der  sogenannten 
Schädelflossenknorpel  bis  an  das  vordere  Ende  der  Schnauze  und  lehnen 
sich  durch  hintere  Suspensorien  an  das  Beckengerüst  der  Bauchflossen 
an.  Diese  liegen  stets  in  der  Nähe  des  Afters  und  tragen  im  männlichen 
Geschlechte  als  Hilfsorgane  der  Begattung  eigentümliche,  rinnenförmig 
ausgehöhlte  Knorpelanhänge.  Auch  die  unpaaren  Flossen  können  wohl 
entwickelt  und  mit  Rücksicht  auf  die  wechselnde  Zahl  und  Lage  von 
systematischer  Bedeutung  sein.  Zuweilen  erhält  sich  vor  den  Rücken- 
flossen ein  spitzer  Knochenstachel,  der  ebenso  wie  die  haken-  und  dorn- 
förmigen  Fortsätze  an  den  Knochenstücken  der  Haut  als  Waffe  dient, 
auch  wohl  ganz  isolirt  auf  der  Rückenfläche  des  Schwanzes  (Trygon)  vor- 

Fig.  603. 


Actmthuu  vulgaris.    Spl  Spritzloch,  K*  Kiemenspalten. 

kommen  kann.  Die  Schwanzflosse  zeigt  stets  eine  ausgeprägte  äussere 
Heterocercie. 

Der  Schädel  bleibt  eine  ungetheilte  Knorpelkapsel,  deren  Basis  bald 
(Chimären  und  Rochen)  auf  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes  articulirt,  bald 
wirbelähnlich  ausgehöhlt  ist.  (Fig.  571.)  Am  Gesichtsabschnitt  persistirt 
der  knorpelige  Kieferbogen,  welcher  in  der  Schläfengegend  mittelst  des 
Kieferstiels  (Hyo-rnandibulare)  am  Schädel  suspendirt  ist.  Der  Oberkiefer- 
Gaumentheil  (Palatoquadratum)  ist  mit  der  Schädelkapsel  (die  Chimären 
ausgenommen)  beweglich  verbunden.    Palatoquadratum  und  Unterkiefer 
sind  durchwegs  von  knorpeliger  (Knorpelknochen)  Beschaffenheit  und 
tragen  in  der  Regel  eine  reiche  Bezahnung.   Auch  die  Wirbelsäule  mit 
ihren  Chordaresten  zeigt  eine  vorherrschend  knorpelige  Beschaffenheit, 
doch  kommt  es  bereits  zur  Bildung  discreter  biconcaver  Wrirbel,  deren  Ge- 
staltung zahlreiche  Verschiedenheiten  bietet.    Ueberall  finden  sich  auch 
obere  und  untere  Bogenschenkel,  die  bald  gesondert  bleiben,  bald  mit 
den  Wirbelkörpern  verwachsen.  Rippen  treten  nur  als  knorpelige  Rudi- 
mente auf. 
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In  der  Kiemenbildung  (Fig.  593)  weichen  die  Selachier  insofern  von 
den  Knochenfischen  wesentlich  ab,  als  sie  jederseits  fünf  Kiemensäcke 
besitzen,  an  deren  durch  die  knorpeligen  Seitenstrahlen  der  Kiemenbögen 
gestützten  Zwischenwänden  die  Kiemenblättchen  in  ihrer  ganzen  Länge 
festgewachsen  sind.  Diese  Kiemensäcke  sind  verhältnissmässig  weit  nach 
hinten  gerückt  und  münden  durch  ebenso  viele  Spaltöffnungen  nach 
aussen,  welche  bei  den  Haien  an  den  Seiten,  bei  den  Rochen  an  der  ven- 
tralen Fläche  des  Leibes  liegen.  Bei  den  Chimären  münden  dieselben 
jederseits  in  eine  gemeinsame  Kiemenspalte,  über  welcher  sich  eine  Haut- 
falte vom  Kiefersuspensorium  aus  an  Stelle  eines  Kiemendeckels  aus- 
breitet. 

Die  ßezahnung  wechselt  mannigfach.  Bald  (Hexanchus,  Aeanthias) 
ist  die  ganze  Mundhöhle  bis  zum  Anfang  des  Oesophagus  mit  kleinen 
Zähnen  der  Schleimhaut  bedeckt  (Placoidschuppen  !),  bald  treten  grössere 
Zähne  auf,  welche  auch  überall  der  Schleimhaut  augehören  und  reihen- 
weise den  walzenförmigen  Rand  der  Kiefer  überziehen,  so  dass  die  jüngeren 
hinteren  Zahnreihen  ihre  Spitzen  nach  innen,  die  älteren  mehr  oder  min- 
der abgenutzten  vorderen  Reihen  die  Spitzen  nach  oben  und  aussen  kehren. 
Bei  den  Haien  wiegen  dolchförmige  oder  sägeförmig  gezähnelte  Zähne 
vor,  während  für  die  meisten  Rochen  konische  oder  pflasterßrmige  Mahl- 
zähne charakteristisch  sind.  Häufig  finden  sich  an  der  oberen  Kopffläche 
hinter  den  Augen  (dem  äusseren  Gehörgang  entsprechende)  Spritzlöcher, 
welche  zum  Ausspritzen  des  Wassers  aus  der  Rachenhöhle  verwendet  wer- 
den. DerNahrungscaiial  erweitert  sich  zu  einem  geräumigen  Magen,  bleibt 
aber  verhältnissmässig  kurz  und  enthält  im  Dünndarm  eine  schrauben- 
förmig gewundene  Schleimhautfalte,  die  sogenannte  Spiralklappe,  welche 
die  resorbirende  Oberfläche  wesentlich  vergrössert.  Eine  Schwimmblase 
fehlt  stets,  wenngleich  die  Anlage  derselben  oft  nachweisbar  ist.  Das 
Herz2)  besitzt  einen  muskulösen  Conus  arteriosus,  welcher  ein  selbständig 
gewordener  Theil  der  Kammer  ist  und  zwei  bis  fünf  Klappenreihen  enthält. 

Auch  durch  die  Bildung  des  Gehirnes  und  der  Sinnesorgane  stehen 
die  Selachier  als  die  höchsten  Fische  da.  (Fig.  588.)  Die  Hemisphären 
zeigen  bereits  Längs-  oder  Quereindrücke,  sowie  Spuren  von  Windungen 
auf  ihrer  Oberfläche  und  sind  von  verhältnissmässig  bedeutender  Grösse; 
auch  kann  sich  das  kleine  Gehirn  so  sehr  entwickeln,  dass  von  ihm  der 
vierte  Ventrikel  ziemlich  bedeckt  wird.  Die  beiden  Sehnerven  bilden 
überall  ein  Chiasma  und  erleiden  eine  partielle  Kreuzung  ihrer  Fasern. 
Die  Augen  werden  bei  den  Haien  nicht  allein  durch  freie  Augeulider. 
sondern  oft  auch  durch  eine  bewegliche  Nickhaut  geschützt. 


1)  0.  Hertwig,  Jen.  naturwiss.  Zeitschr.,  Tom.  VIII,  1874. 

2)  C.  Gegen baur,   Zur  vergleichenden  Anatomie  des  Herzens.    Jen.  natur- 
wiss. Zeitschr.,  Tom.  11. 
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Die  Harnorgane  der  Plagiostomen  sind  paarige  Nieren,  an  welchen 
dch  zuweilen  die  Wimpertrichter  (Nephrostomen)  erhalten. 

Die  Geschlechter  sind  an  der  Form  der  Bauchflossen  leicht  unter- 
scheidbar.  Stets  findet  eine  wahre  Begattung  statt.  Die  weiblichen  Ge- 
ichlechtsorgane  bestehen  aus  einem  grossen  einfachen  oder  doppelten 
)varium  und  paarigen  drüsenreichen  Oviducten,  welche  von  jenem  ge- 
ändert mit  einem  gemeinsamen  trichterförmigen  Ostium  beginnen  und 
n  ihrem  weiteren  Verlaufe  je  eine  Uterus-ähnliche  Erweiterung  bilden, 
teide  Eileiter  münden  vereinigt  (nur  bei  den  Chimären  getrennt)  hinter 
len  Harnleitern  in  die  Kloake  ein.  Die  Eier  bestehen  aus  einem  grossen 
)otter  und  sind  von  einer  Ei weissmasse  und  bald  von  einem  dünnhäutigen, 
n  Falten  gelegten  Chorion,  .bald  von  einer  derben  pergamentartigen 
lachen  Schale  umschlossen,  welche  sich  in  vier  hornartige  Auswüchse 
►der  in  gedrehte  Schnüre 

,ur  Befestigung  an  See-  & 

>flanzen  verlängert.  Im 
etzteren  Falle  werden 
lie  Eier  abgelegt  (die 
eigentlichen  Eochen 
ind  Hundshaie),  im  er- 
iteren  dagegen  (Zitter- 
rochen und  lebendig  ge- 
)ärende  Haie)  gelangen 
de  im  Uterus  zur  Ent- 
aickelung.  Dann  liegen 
lie  Eier  während  der 
Entwickelung  des  Kei- 

noerion  WandlincrPTidp«*  MwMw  laevi*  (glatter  Hai  des  Aristoteles),  durch  die  Dottersack- 
nesaen  WaiiaungenaeS    p,acenU  (Dp)  in  Verbindung  mit  dem  Uterus,  nach  Joh.  Müller. 

Fruchtbehälters     dicht 

in,  indem  sie  mit  den  Falten  ihrer  Eihaut  zwischen  die  Runzeln  der  Uterus- 
Landung  eingreifen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Zufuhr  von  Nahrungs- 
naterial  ermöglicht,  Selten  wird  die  Verbindung  von  Mutter  und  Frucht 
»ine  viel  engere  und  durch  eine  wahre,  für  den  glatten  Hai  schon  von 
Aristoteles  gekannte  Dottersackplacenta  vermittelt.  (Fig.  604.)  Wie 
Toh.  Müller  l)  nachgewiesen  hat,  bildet  an  den  Embryonen  voirMustelus 
aevis  und  CarchariasMien  der  langgestielte  Dottersack  eine  grosse  Menge 
ron  Zöttchen,  welche,  von  der  zarten  Eihaut  überzogen,  nach  Art  der 
Kotyledonen  bei  Wiederkäuern  in  entsprechende  Vertiefungen  der  Uterin- 
jchleimhaut  eingreifen.  Auch  in  anderer  Hinsicht  zeigen  die  Embryonen 
ler  Plagiostomen  bemerken*  werthe  Eigentümlichkeiten,  wie  insbesondere 


»)  Vergl.  Joh.  Müller,  Ueber  den  glatten  Hai  des  Aristoteles.   Abhandl.  der 
fcrliner  Akad.,  1840. 
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in  dem  Besitz  von  embryonalen  äusseren  Kieme nfaden  (Fig.  605),  welche 
lange  vor  der  Geburt  verloren  gehen. 

Die  Plagiostomen  sind  fast  durchwegs  Meeresbewohner,  nur  wenige 
huden  sich  in  den  grösseren  Flüssen  Amerikas  und  Indiens.  Alle  nähren 
sich  als  Fleischfresser  von  grösseren  Fischen  oder  Krebsen  und  Muschel- 
thieren.  Einige  wenige  (Zitterrochen)  besitzen  ein  elektrisches  Organ.  In 
den  paläozoischen  Formationen  sind  mit  Ausnahme   von  HeuracuiUhu» 


Fig.  005. 


Dolle  ijan(. 


nur  Stachel-  und  Zahnreste  erhalten.  Von  der  Secundärzeit  an  aber  wird 
die  Vertretung  eine  vollständigere  und  reiche. 

I.  Unterordnung.  Holocephali,  Chimären.  Selachier  -mit  fest  im 
Schädel  verwachsenem  Oberkiefer-Gaumenapnarat,  einfacher  äusseret 
Kiemen  spalte,  und  kleiner  Kiemendeckelmembran. 

Der  dicke,  bizarr  gestaltete  Kopf  besitzt  grosse,  der  Lider  entbehrende 
Augen.  An  der  unteren  Fläche  der  Schnauze  Hegt  die  kleine  Mundöffnung. 


a  monrtrovi  (rigr 


Der  Oberkiefer-Gaumenbogen  ist  mit  dem  Schädel  fest  verwachsen,  wäh- 
rend der  Unterkiefer  an  einem  stielformigen  Fortsatz  des  Schädels  (Hyo- 
niiLndiliulare)  articulirt.  Die  Kiefer  tragen  nur  wenige  (oben  4,  unten  2) 
Zahnplatten.  Die  nackte  Haut  ist  von  mächtigen  Gängen  des  Seiteo- 
organes  durchsetzt;  Spritzlöeher  fehlen.  Anstatt  der  Wirbelkflrper  finden 
sich  dünne  ringförmige  Knochenkrusten  in  der  Chordasciieide.  Sie  legen 
Eier  mit  horniger  Schale  ab. 

Fait).  Ckimacridae,  Scckaheii.    Chimaera  monsttosa  L.  (Fig.  ÜOti),  aordisclV 
Muure,  Mittelmeer.     Callvrhynchua  antarcticus  Lac,  Ca].,  Siidsee. 
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2.  Unterordnung.  Plagiostomi,  Queiinäuler.  Selachier  mit  weit  nach 
hinten  gerückter  querer  Mundöffnung,  gesonderten  Wirbelkörpern  und 
mehr  oder  minder  reducirter  Chorda,  mit  5  (ausnahmsweise  G  oder  7) 
äusseren  Kiemenspalten  an  jeder  Seite. 

Die  Nasenöffnungen  liegen  an  der  unteren  Fläche  der  Schnauze 
etwas  vor  der  qüergebogenen  Eachenspalte.  Die  Haut  ist  selten  nackt, 
meist  durch  eingelagerte  Knochenkörner  chagrinartig  oder  auch  mit 
Knochenplatten  und  Schildern  bedeckt.  Der  Oberkiefer-Gaumenapparat 
ist  von  der  knorpeligen  Schädelkapsel  beweglich  gesondert. 

1.  Tribus.  Squalides,  Haifische.  Plagiostomen  von  spindelförmiger 
Gestalt,  mit  seitlichen  Kiemenspalten,  freien  Augenlidrändern,  unvoll- 
ständigem Schultergürtel,  ohne  Schädelflossenknorpel. 

Der  Körper  zeigt  eine  spindelförmige  Gestalt,  trägt  die  Brustflossen 
mehr  oder  minder  senkrecht  und  endet  mit  einem  kräftigen,  an  der 
Spitze  nach  aufwärts  gebogenen  Schwanz.  Indessen  gibt  es  auch  Formen, 
die  sich  rücksichtlich  der  Körpergestalt  an  die  Kochen  anschliessen  und 
den  Uebergang  zu  diesen  letzteren  bilden,  wie  z.  B.  die  Gattung  Squatina. 
Die  Bezahnung  wird  meistens  durch  zahlreiche  Reihen  spitzer  dolch- 
förmiger  Zähne  gebildet. 

Die  Familien  werden  hauptsächlich  nach  Zahl  und  Lage  der  Flossen, 
nach  dem  Vorhandensein  oder  Mangel  von  Spritzlöcheru  und  einer  Nick- 
haut, sowie  nach  Form  und  Bildung  der  Zähne  unterschieden. 

Farn.  Scyllidae,  Hundshaie.     Scyllium^canicula  L.,  europäische  Küste. 

Farn.  Cestraciontidae.     Cestracion  Phüippii  Blainv. 

Farn.  Lamnidaej  Riesenhaie.  Lamna  glauca  Müll.  Uenle.  Selache  tnaxima 
Gunn.,  bis  32  Fuss  lang. 

Farn.  Carchariidae,  Menschenhaie.  Carcharias  glaucus  Rond.,  mit  Dotter- 
sackplacenta.  C.  latnia  Risso,  beide  im  Mittelmeer  und  Occan.  Zygaena  mallcus 
Risso,  Hammerfisch. 

Farn.  Galeidae,  Glatthaie.  Galeus  canis  Rond.,  europäische  Meere.  Mu- 
stelus  vulgaris  und  laevis  Rond.,  letzterer  ist  der  glatte  Hai  des  Aristoteles,  mit 
Dottersackplacenta,  beide  im  Mittclmeer. 

Farn.  Notidanidae,  Grauhaie.  Notidanus  (Hexanchus)  griseus  Gm.,  und 
N.  (Heptanchus)  cinereus  Gm.,  im  Mittelmeer  und  Ocean. 

Farn.  Spinaeida e,  Doruhaie.  Acanthias  vulgaris  Risso  (Fig.  G03),  von  den 
nördlichen  Meeren  bis  zur  Südsee. 

Farn.  Sqaatinidae,  Mcerengel.  Squatina  vulgaris  Risso  (Squalus  squatina 
L.),  europäische  Meere. 

2.  Tribus.  Eajides,  Rochen.  Plagiostomen  von  platter  Körperform, 
mit  fünf  Kiemenspalten  an  der  Bauchfläche  einwärts  von  den  Brust- 
flossen, mit  vollständigem  Schultergürtel  und  Schädelflossenkuorpeln,  ohne 
Analflosse. 

Durch  die  Grösse  und  horizontale  Ausbreitung  der  Brustflossen  er- 
hält der  platte  Körper  die  Form  einer  breiten  Scheibe,  welche  sich  in  den 
dünnen  und  langen,  häutig  mit  Dornen,   selten  mit  einem  oder  zwei 
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gezähnelten  Stacheln  bewaffneten  Schwanz  fortsetzt.  Die  kurzen  dicken 
Kiefer  tragen  entweder  kleine  pflasterförmige,  neben  einander  in  Reihen 
geordnete  Kegelzähne  oder  breite  tafelförmige  Zahnplatten.  Die  Rochen 
halten  sich  mehr  in  der  Tiefe  des  Meeres  auf  und  ernähren  sich  besonders 
von  Krebsen  und  Mollusken.  Die  Zitterrochen  besitzen  zwischen  den 
Flossenknorpeln  und  den  Kiemensäcken  einen  elektrischen  Apparat,  mit 
welchem  sie  selbst  grössere  Fische  zu  betäuben  im  Stande  sind.  (Fig.  590.) 
Viele  erreichen  die  immerhin  bedeutende  Grösse  bis  10,  ja  12  Fuss. 

Farn.  Squatinorajidae ,  Hairochen.  Pristis  antiquorum  Lath.,  Sagefisch, 
Ocean  und  Mittelmeer.     Rhinobatus  granulatus  Cuv. 

Fam.  Torpedidae,  Zitterrochen.  Torpedo  marmorata  Risso,  Mittelmeer  und 
Ocean.     Narcine  brasiliensis  v.  Ott. 

Fam.  Rajidae,  Rochen.    Raja  clavata  L.,  R.  miratetus  L.  , 

Fam.  Trygonidae,  Stechrochen.  Trygon  pastinaca  L.  (Pastinaca  marina 
Beil.),  Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Myliobatidae,  Adlerrochen.    Myliobatis  aquüa  L.,  Mittelmeer. 

4.  Ordnung.  Ganoidei, ')  Schmelzschupper. 

Knorpel-  und  Knochenfische  mit  Schmelzschuppen  oder  mit  Knochen- 
schildern  der  Haut  and  Flossenschindeln  (Fulcra),  mit  muskulösem  Conus 
arteriosus  und  Klappenreihen  in  demselben,  mit  kammförmigen  Kiemm 
und  mit  Spiralklappe  des  Darmes, 

Vornehmlich  in  den  älteren  Formationen  (Sauroiden,  Lepidoiden, 
Pycnodonten)  war  die  Ordnung  reich  und  mannigfach  vertreten,  während 
sie  gegenwärtig  nur  wenig  lebende  Repräsentanten  (Lepidosteus,  Pdf 
pterus,  Calamoichthys,  Amia,  Acipenser,  Scaphirhynchus,  Spatularia)  be- 
sitzt. Die  Grenze  nach  den  Teleostiern  hin  ist  kaum  festzustellen,  da  wir 
keinen  einzigen  absoluten  Differenzialcharakter  allen  Ganoiden  gemeinsam 
finden  (selbst  die  Spiralklappe  des  Darmes  ist  bei  Amia  und  Lepidosteu* 
rudimentär). 

Der  für  die  Bezeichnung  massgebende  Charakter  liegt  in  dem  Be- 
sitze von  Schmelzschuppen,  die  meist  rhombisch  geformt  und  stets  mit 
einer  glatten  Schmelzlage  überzogen  sind  und,  durch  gelenkige  Fortsätxe 
verbunden,  in  schiefen  Binden  den  Körper  umgürten.  (Fig.  607.) 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Skeletes  erweisen  sich  die  Ganoiden 
theils  als  Knorpelfische,  theils  als  Knochenfische.  Es  beginnt  das  Skelet 
sowohl  bei  fossilen,  als  unter  den  jetzt  lebenden  Fischen  (Stör)  mit  Formen, 
welche  durch  die  Persistenz  der  Chorda  und  die  Bildung  knöcherner  Bogen- 


')  Joh.  Müller,  Ueber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden.  Abhandl 
der  Berliner  Akad.,  1816.  J.  Hyrtl,  Ueber  den  Zusammenhang  der  Geschlechts- 
und Harnwerkzeuge  bei  den  Ganoiden.  Denkschr.  der  k.  Akad.  der  Wisscnsch.. 
Tom.  VIII.  Wien,  1854.  Lütken,  Ueber  die  Begrenzung  und  Eintheilung  der 
Ganoiden.    Uebersetzt  von  Willemoes-Suhin.    Palaeontographica,  1872. 
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stocke  den  Anschluss  an   die  Chimären  vermitteln.     Stets  findet  sich 
ober  der  knorpeligen  Schädelkapsel  eine  äussere  knöcherne  Schädeldecke, 
sowie  auch  das  Kiefersuspensorium,  die  Kiefer,  Kiemenbögen  und  Kiemen- 
deckel eine  knöcherne  Beschaffenheit  besitzen.    Bei  den  sogenannten 
Knochenganoiden  wird  der  Primordialschädel  durch  einen  knöchernen 
Schädel  mehr  oder  minder  vollständig  verdrängt  und  die  Wirbelsäule  in 
allmäliger  Ausbildung  zu  einer  knöchernen  umgestaltet,  indem  die  Wirbel 
durch  verschiedene  Zwischenstufen  (Halbwirbel  fossiler  Ganoiden)  die 
biconcave  Wirbelform  der  Teleostier  erhalten  und  bei  Lepidosteus  eine 
Entwickelungsphase  erreichen,  welche  durch  vordere  Gelenkköpfe  an  die 
opisthocoelen  Wirbel  der  Amphibien  anschliesst.   Auch  treten  ziemlich 
allgemein  knöcherne  Rippen  auf. 

Die  Schwanzflosse  ist  gewöhnlich  heterocerk  und  nimmt  zuweilen 
in  ihrem  oberen  Lappen  das  Ende  der  Wirbelsäule  auf,  doch  gibt  es  all- 
mälige  Uebergänge  bis  zur  (diphycerken)  Homocercie.  Eigentümlich  sind 
den  meisten  Ganoiden  stachelartige  Schindeln,  Fulcra,  welche  den  oberen 
Band  und  ersten  Strahl  der  Flossen,  namentlich  der  Schwanzflosse,  in 

Fig.  607. 
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einer  einfachen  oder  doppelten  Reihe  bekleiden.  („Jeder  Fisch  mit  Ful- 
cra am  vorderen  Rande  einer  oder  mehrerer  Flossen  ist  ein  Ganoid" 
Joh.  Müller.) 

Anatomisch  schliessen  sich  die  Ganoiden  in  vielen  Charakteren  den 
Selachiern  an.  Der  obere  Theil  der  Herzkammer  bewahrt  als  Conus  arteriosus 
die  Bedeutung  eines  rhythmisch  pulsirenden  Herzabschnittes.  Auch  finden 
sich  im  Innern  des  letzten  mehrere  Längsreihen  von  Klappen,  welche 
bis  an  den  oberen  Rand  des  Muskelbeleges  reichen  und  während  der 
Pause  des  Herzschlages  den  Rücktritt  des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den 
Baibus  verhindern.  Dagegen  liegen  die  kammförigen  Kiemen  wie  bei  den 
Teleostiern  frei  in  einer  Kiemenhöhle  unter  einem  Kiemendeckel,  welchem 
oft  noch  eine  grosse,  venöses  Blut  enthaltende  Kieme  anhaftet.  Diese  respi- 
ratorische Nebenkieme  (Kiemendeckelkieme)  fehlt  bei  Amia,  Spatxdaria, 
und  ist  von  der  Pseudobranchie  des  Spritzloches  wohl  zu  unterscheiden, 
mit  der  sie  zugleich  vorhanden  sein  kann.  Alle  besitzen  eine  Schwimm- 
blase mit  Luftgang,  sowie  zwei  Oeffnungen  von  Peritonealcanälen  zu  den 
Seiten  des  Afters  (wie  die  Chimären  und  Plagiostomen).  Die  Sehnerven 
laufen  nicht  kreuzweise  übereinander,  sondern  bilden  ein  Chiasma  mit 
partiellem  Austausch  der  Fasern.   Die  Geschlechtsorgane  zeigen  mehr- 
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fache    bemerkenswerthe  Eigentümlichkeiten.     Die   beiden   Eierstöcke 
lassen  die  reifen  Eier  in  die  Bauchhöhle  gelangen.  Aus  dieser  treten  sie 
in  einen  trichterförmig  beginnenden  Eileiter,  welcher  in  den  Harnleiter 
oder  in  das  entsprechende  Hörn  der  Harnblase  (Spatularia,  Lepidostem) 
einmündet,  oder  auch,  mit  dem  Oviduct  der  anderen  Seite  vereinigt,  hinter 
dem  After  durch  einen  einfachen  Genitalporus,  welcher  die  kurze  Urethra 
aufnimmt,  ausführt  (Hyrtl).  In  jenen  Fällen  führt  von  der  Blase  eine 
canalis  urogenitalis  nach  dem  hinter  dem  After  gelegenen  Urogenital- 
porus.  Auch  im  'männlichen  Geschlechte  fungiren  auffallenderweise  die 
nämlichen  Abdominaltrichter  als  Samenleiter. 

1.  Tribus.  Chondrostei.  Knorpelganoiden  mit  persistirender  Chorda 
und  nur  spärlichen  Kiemenhautstrahlen  oder  ohne  dieselben.  Schwanz- 
flosse heterocerk,  mit  Fulcra.  Schädelkapsel  knorpelig,  von  Hautknochen 
überdeckt.  Die  Zähne  sind  sehr  klein  oder  fehlen  ganz.  Haut  nackt  oder 
mit  Knochenplatten  anstatt  der  Schuppen. 

Fig.  608. 


Aeipentt'r  ruthenus  nach  Hockel  und  Kner. 

Fam.  Acipenseridae,  Störe.  Acipenser  sturio  L.,  Stör.  A.  ruthenus  L, 
Sterlet  (Fig.  608).  A.  huso  L.,  Hausen.  Scaphirhynchus  cataphractas  Gray,  Mis- 
sissippi. 

Fam.  Spattdaridac,  Löffelstöre.  Spatularia  folium  Lac,  Mississippi.  Sp. 
(jladius  Martens,  Yantsekiang. 

2.  Tribus.  Crossopterygii,  quastenflossige  Ganoiden.  Mit  zwei  brei- 
ten Kehlplatten  anstatt  der  Kiemenhautstrahlen  und  meist  zugespitzter 
(diphycerker)  Schwanzflosse.  Die  Brustflossen  sowohl  wie  die  weit  nach 
hinten  gerückten  Bauchflossen  werden  von  einem  beschuppten  Schaft* 
getragen,  welchen  die  Strahlen  umkleiden.  Schuppen  bald  dünn  und 
cycloid,  bald  stark  und  rhombisch.  Führen  zu  den  Dipnoern  und  Am- 
phibien hin. 

Fam.  Polypteridae,  Flösselhechte.  Mit  rhombischen  Schuppen  und  viel- 
seitiger, in  Flösscheu  zerfallener  Kückenflosse.  Polypterus  bichir  Geoffr.  (Fig.  M7.I 
Mit  8—16  Flösscheu.     CalamoiclUhys  calabaricm  Smith. 

3.  Tribus.  Euganoides,  Knochengauoiden.  Mit  rhombischen  Schup- 
pen, meist  mit  Fulcralbesatz  am  vorderen  Rande  der  Flossen.  Zahlreiche 
Kiemenhautstrahlen.  Bauchflossen  zwischen  Bru^t-  und  Afterflosse. 
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Farn.  Lepidosteidae.  Von  langgestreckter  hechtähnlicher  Körper  form,  mit 
t.nach  hinten  gerückter  Rückenflosse  und  scharf  abgeschnittener  heterocerker 
wanzflosse.    Lepidosteus  platystomus  Raf.,  L.  osseus  L.,  L.  spatula  Lac. 

4.  Tribus.  Amiades.  Knocheuganoiden  mit  grossen  runden  Schmelz- 
luppen,  knöchernen  Kiemenhautstrahlen  und  heterocerkem  Schwanz, 
le  Fnlcra. 

Farn.  Amiadac,  Kahlhechte.  Amia  calva  Bonap.,  Flussfische  Carolinas, 
lern  sich  am  meisten  den  Knochenfischen  (Clupeoideen  und  Salmoniden). 

5.  Ordnung.  Teleostei,  Knochenfische. 

Fische  mit  knöchernem  Skelet,  mit  freien  (jederseits  meist  4)  Kiemen 
l  äusserem  Kiemendeckdapparat,  mit  Aortenbulbus  und  zwei  Klappen 
Gründe  desselben,  ohne  Chiasma  der  Sehnerven. 

Die  Knochenfische  umfassen  die  bei  Weitem  grösste  Zahl  aller 
che  und  werden  durch  eine  Reihe  anatomischer  Merkmale  von  den 
orpelfischen  und  Ganoiden  abgegrenzt.  Sie  besitzen  einen  einfachen 
rtenbnlbus  mit  nur  zwei  Klappen,  welche  am  Ursprünge  des  Bulbus 
ander  gegenüber  liegen.  Der  Bulbus  am  Arterienstiel  der  Knoehen- 
,he  ist  keine  Herzabtheilung  mit  selbständiger  Pulsation,  sondern  der 
dickte  Anfang  der  Arterie.  Spritzlöcher  und  eine  Spiralklappe  des 
rmes  kommen  niemals  vor.  Die  Sehnerven  laufen  stets  in  einfacher 
euzung  (oder  Durchbohrung)  ohne  Chiasma  übereinander.  Die  meist 
nmfSrmigen  Kiemen  liegen  wie  bei  den  Ganoiden  frei  in  einer  Kiemen- 
üe,  unter  einem  Kiemendeckel,  welchem  sich  eine  durch  Radii  bran- 
ostegi  gestützte  Kiemendeckelhaut  anschliesst.  Das  Skelet  charakteri- 
;  sich  durch  die  wohlgesonderten,  meist  knöchernen  Wirbel  und  durch 
i  knöchernen  Schädel,  unter  welchen  freilich  oft  noch  Beste  der  ur- 
anglichen knorpeligen  Primordialkapsel  zurückbleiben.  Nur  selten 
ßheint  die  Haut  nackt  oder  scheinbar  schuppenlos,  indem  ihre  sehr 
inen  Schuppen  nicht  über  die  Oberfläche  hervorragen,  häufiger  treten 
hr  knöcherne  Schilder  und  Tafeln,  namentlich  hinter  dem  Kopfe  auf. 
der  Kegel  wird  dieselbe  von  cycloiden  oder  ctenoiden,  dachziegelförmig 
igerten  Schuppen  bedeckt. 

Harn-  und  Geschlechtsorgane  münden  hinter  dem  After,  entweder 
ondert  oder  vereint,  auf  einer  Urogenitalpapille.  Nur  wenige  Knochen- 
hegebären lebendige  Junge,  fast  alle  legen  kleine  Eier  in  sehr  bedeu- 
ler  Menge  an  geschützten  Brutplätzen  ab. 

1.  Unterordnung.  Lophobranchiiy  Büschelkiemer.  Knochenfische  mit 
anzerter  Haut,  röhrenförmig  verlängerter  zahnloser  Schnauze,  mit 
ßhelförmigen  Kiemen  und  sehr  enger  Kiemenspalte. 

Farn.  Pegasidae.  Körper  abgeflacht,  mit  grossen,  flügeiförmig  ausgebreiteten 
stflossen  und  kleinen  BauchÜossen.    Pegasus  volans  L.,  Ostindien. 
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Fig.  609. 


Farn.  Syngnathidae.     Von  cyliudrischer  oder  seitlich  comprimirter  1 

form,   mit  enger   Kiemen  Öffnung  und   kleinen   Brustflossen.     Männchen   mit 

lasche  (Fig.  609).   Syngnathus  aeus  L.,  Hippocampus  antiquorum  Leach.,  Mite 

2.  Unterordnung.     PlectognatU ,  Haßkiefer.    Kugelige  odei 

lieh  stark  comprimirte  Knochenfische  mit  unbeweglich  verwacb, 

Oberkiefer   und   Zwischenkiefer,    enger  ] 

spalte  und  starkem,  oft  bestacheltem  Ha 

zer,  meist  ohne  Bauchflossen  mit  kammför 

Kiemen. 

1.  Tribus.  SderodermL  Kiefer  mit  j 
derten  Zähnen. 

Fun.  Ostracionidae,  Koffernsche.  Kör] 
kofferartig,  dreikantig  oder  vierkantig,  oft  in  bot 
Fortsätze  auslaufend,  mit  festem,  aus  polfed 
Knochen  tafeln  gebildetem  Hautpanier,  an  welch 
die  Flossen  und  der  Schwanz  beweglich  sind.  0» 
triqueter  L.  (Fig.  610),  Westindien.  0.  qua& 
L.,  Westafrika. 

Fam.  Balistidae,  Hornflsche.  Der  seitlk 
primirte  Körper  mit  rauhkörniger  oder  Ton 
rhombischen  Schuppen  bedeckter  Haut,  oft  pn 
gefärbt  Batistes  maculatus  L.,  Atlantischer  oft 
scher  Ocean. 

2.  Tribus.  Gyvinodontes.  Kiefer  in 
Schnabel  umgestaltet,  mit  schneidender 

"  theilter   oder   doppelter  Zahnplatte.     Bl 
stacheln  fehlen. 

Fam.  Molidae.     Orthagoriscu»  motu  61.,  Mondfisch. 
Fam.  Tetrodontidae.  Diodon  hystrix  L-,  Atlantischer  und  Indisch« 
Tetrodon  cutanea*  üt.hr.,  St.  Helena. 


3.  Unterordnung.  Phyeosiomi,  Phi/eosiome».  Weichflosser  mit! 
förmigen  Kiemen  und  getrennten  Kieferknochen,  mit  bauchstii 
oder  ohne  Bauchflossen,  stets  mit  Luftgang  der  Schwimmblase. 

Fam.  Maraenidae,  Asle.  Muraena  helena  L-,  Anguiüa  aiu/uilla  L.  (vm 
Europa.    Wandert  mr  Fortpflaniungsteit  im  Herbst  aus  den  Flüssen  in  da 


uui  erlangt  erst  hier  die  Geschlechtsreife.  Die  Fortpflanzungs  Verhältnisse  sind 
hineswegs  vollkommen  aufgeklärt,  obwohl  Männchen  und  Weibchen  von  einander 
Brterschieden  nnd  die  beiderlei  Seiualorgane  nachgewiesen  wurden.  Im  Frühjahr 
■ändert  die  Aalbrut  aus  dorn  Meere  in  die  Flüsse  zurück.  Vonger  vulgaris  Cuv., 
europäische  Küste. 

Fara.  Gymnotidae.  Gymttotus  ehctrietisJ..,  Zitteraal.  Lebt  in  Flüssen  und 
Hmpfen  Südamerikas,  wird  bis  6  Fuss  lang  und  vermag  durch  seine  elektrischen 
Schläge  selbst  grössere  Thieve,  wie  Pferde,  niederzustrecken,  berühmt  durch  die 
Firsuche  A.  v.  Humboldt'* 

Farn.  Clupeidae,  Häringe.  Mit  ziemlich  comprimirtem  Körper,  welcher  mit 
tuänahme  des  Kopfes  von  grossen  dllnncn,  leicht  abfallenden  Schuppen  bedeckt  ist. 
Clupta  harengus  L.,  Häring,  in  den  nordischen  Meeren,  erscheint  besonders  an  den 
«hottischen  und  norwegischen  Küsten  alljährig  zu  bestimmten  Jahreszeiten  in  un- 
l»heuren  Schaaren.  Der  Hauptfang  geschieht  im  September  und  October.  C.  {Ha- 
tngula)  sprattut  L,  Sprott,  in  der  Nord-  und  Ostsee.  Engraula  encrasickolus 
{ond.,  Anjovis.  Alauea  vulgaris  Cuv.  Val.,  Maifisch.  Wandert  im  Mai  zur  Laioh- 
tit  ans  dem  Meere  in  die  Ströme,  z.  B.  im  Rhein  bis  Basel,  im  Main  bis  Würz- 
lurg.     Wird  bis  3  Fuss  lang.     A.  pilchardus  Bloch.,  Sardine,  Mittelmeer. 

Farn.  Esocidae,  Hechte.  Mit  breitem,  nieder 
^drückten  Kopfe,  weit  nach  hinten  gerückter  Bücken-  *'lE-  Gl  1. 

losse  und  verdeckten  drüsigen  P  seud  ob  rauch  ien.  Ge- 
riisige  Raubfische  mit  wcitgespajtenera  Rachen  und 
triftiger  Zahnbewaffnung.  Esox  lucius  L.,  Hecht. 
Umbra  Krameri  Joh.  Müll.,  Hundstisch. 

Fam.  Salmanidae,  Lachse.  Mit  Fettliosse,  ein- 
facher Schwimmblase  und  zahlreichen  Pförtneran- 
hingen.  Die  Ovarien  sind  Säcke,  ans  denen  die  Eier 
in  die  Bauchhöhle  fallen.  Zur  Laichzeit,  die  meist 
in  die  Wintermonatc  fällt,  zeigen  beide  Geschlechter 
"ft  auffallende  Unterschiede.  Sind  grosse  Raubfische  u"Me»8eMB»ataodM»ltdmZikiwn 
and  gehören  vorzugsweise  den  Flüssen,  Gehirgs-  "nö  "'"'"'Kn'st 
liehen    nnd    Seen    der    nördlichen    Gegenden    an, 

'eben  klares  kaltes  Wasser  mit  steinigem  Grunde,  haben  aber  auch  im  Meere  Ver- 
reter,  welche  zur  Laichzeit  in  die  Ströme  und  deren  Nebenflüsse  steigen.  Coregonus 
Vartmanni  Bloch.,  Ranke,  Blaufelchen,  in  den  Alpenseen.  Thymatlun  vulgaris  Nilss. 
xxälifer),  Aesche.  Salmo  saivelmvs  L,,  Saibling.  5.  hueko  L.,  Huchen,  im  Donau- 
ebiet, ein  grosser  Raubfisch.  S.  solar,  Lachs.  S.  lacustris  L.,  Seeforelle  (Schweb- 
>relle),  in  den  Binnenseen  der  mitteleuropäischen  Alpenländer.  S.  trutta  L.,  Lachs- 
irelle.    S.  fario  L,,  Forelle. 

Fam,  Cyprinidae,  Karpfen.  Süsswass  er  fische  mit  enger,  oft  Barteln  tragender 
lundspalte,  schwachen  zahnlosen  Kiefern,  aber  stark  bezahnten  unteren  Schlund- 
nochen.  (Fig.  611.)  Cyprinus  earpio  L.,  Karpfen.  Carassius  oulgarius  Nilss., 
[»rausche.  Tinea  vulgaris  Cuv.,  Schleie.  Barbus  fluviatili»  Ag.,  Barbe.  Gobio 
uviatüi«  Flem.,  Gründling,  ühodeus  amarus  Bloch.,  Bitterling,  Weibchen  mit 
«geröhre,  bringt  die  Eier  in  die  Kiemen  der  Flussmuscheln.  (Fig.  612.)  Alburnus 
nddus  Heck.  Kner,  Laube.  Leucücus  rulilus  L.,  Rothauge,  Plötze.  L.  cephalus  L., 
Hekkopf,  Schuppfisch.  Chondrostoma  na/ms  L.,  Näsling.  Abramis  brama  Flem., 
Irachsen.     Phoxinus  laevis  L.  Ag.,  Pfrille. 

Fam.  Acanthopsidae,  Schmerlen.  Schwimmblase  in  einer  knöchernen  Kapsel. 
Jobitis  fossilis  L.,  Schlammpitzger.  C.  barbatula  L.,  Schmerle.  C.  taenia  L„  Stein- 
litiger. 


Fam.  Cyprinodontidae,  Zahnkarpfen.  Lebendig  gebärend.  Cyprinodo*  {le- 
bias  Cut.)  calaritanu»  Cut.,  Südeuropa.     Anableps  letrophtkalmus  Bl.,  Guiana 

Fam.  Siluridat,  Welse.  Sil  ss  wasserfische  meist  mit  breitem,  niedergedrückt*! 
Kopf,  starker  Zahnbewaffnung  und  nackter  oder  mit  Knochenschildern  gepanwrt« 
Haut.  Silurun  glanis  L.,  Weh,  Waller.  Der  grösste  Flugsfisch  Europas.  Hopf- 
stomus  Lac.,  Panzerwela.     Malaplcrurw  electrica^  L.,  Zitterwels,  Nil. 


4.  Unterordnung.  Anacanthini,  Anacanthinen.  Weich  flössen  strahier, 
welche  sich  rücksichtlich  des  inneren  Baues  durch  den  Mangel  ein« 
Luftganges  der  Schwimmblase  den  Acanthopteri  anschliessen,  meist  mit 
kehlständigen  Bauchflossen. 

Farn.  Ophidiidae.  Ophidium  barbatum  L.,  Mittelmeer.  Ammodytei  tob» 
nu8  L.,  Sandaal,  Nordsee. 

Fig.  G13. 


Fam.  Gadidae,  Schellfische.  Gadus  morrhua  L-,  Kabeljau,  getrocknet  kern»' 
er  als  Stockfisch,  gesahen  als  Laberdan  in  den  Handel,  aus  der  Leber  wird  dfl 
Leberlhran  bereite!.  Der  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  (G.  caUariat)  gthaltw 
Dorsch  ist  die  Jugendform  vom  Kabeljau.  G.  aeglefinu*  L.,  Schellfisch,  mi1 
schwarzem  Fleck  hinter  der  Brustflosse.  G.  merlangus  L.,  nordenropäisebe  Küjtf 
Mtrluceius  vulgaris  Flcm.,  Mittelmeer,  Lata  vulgaris  Cut.,  Quappe,  Raubfitfi 
des  sDssen  Wassers  (Aalrultenol). 

Fam.  Pleuroneetidae,  Seitenschwimmer.  Iieib  comprimirt,  scheibenföraif 
und  auffallend  asymmetrisch.  Die  nach  oben  dem  Lichte  zugekehrte  Seit'  iil 
pigmentirt  (mit  Farben  Wechsel),   die   andere   pigmentlos.     Beide  Augen   liegen  «• 
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pigmenti rten  Seite,  nach  welcher  der  Kopf  gedreht  und  die  Gruppirung  seiner 
►chen  verschoben  scheint.  Hippoglossus  vulgaris  Plem.,  Heiligenbutt,  nord- 
>päische  Küsten.  Rhombus  maximus  L.,  Steinbutt.  Rh.  laevis  Rond.,  Glatt- 
V  europäische  Küste.  Pleuronectes  platessa  L.,  Scholle,  Goldbutt.  PI.  limanda  L., 
sehe.  PL  flesus  L.,  Flunder  (steigt  in  die  Flüsse).  Solea  vulgaris  Quens.,  Zunge. 
Farn.  Scomberesoddae.  Marine  Weichflosser  mit  cycloider  Beschuppung. 
ere  Schlundknochen  verwachsen  (Pharyngognathi).  Belone  acus  Rond.,  Horn- 
it  Scomberesox  saurus  Walb.,  Exocoetus  evolans  L.,  Flughecht.  Brustflossen 
ftugorganen  verstärkt.  E.  exüiens  L.,  europäische  Meere.  E.  Rondeletii  Cuv. 
,  Mittelmeer.  (Fig.  613.) 

5.  Unterordnung.  Acanthopteri.  Hartflossenstrahler  mit  kamm- 
migen  Kiemen,  meist  mit  getrennten  unteren  Schlundknochen  und 
sts tändigen,  selten  kehl-  oder  bauchständigen  Bauchflossen,  ohne 
ftgang  an  der  geschlossenen  Schwimmblase. 

1.  Tribus.  Pharyngognathi.  Mit  verwachsenen  unteren  Schlund- 
)chen. 

Farn.  Pomacentridae.  Amphiprion  bifasciatus  Bl.,  Neu-Guinea.  Pomacentrus 
ciatus  Bloch.,  Ostindien. 

Fig.  614. 


Qcuteroateu*  aciileatu*  nach  Heckcl  and  Kner. 

Farn.  Labridae,  Lippfische.  Lebhaft  gefärbte  Fische  mit  fleischigen  vorstreck- 
en Lippen.  Labrus  maculaius  BL,  europäische  Küste.  Crenildbrus  pavo  Brunn. 
is  pavo  Hassq.,  Mittelmeer.     Scarus  cretensis  Aldr.,  Papageifisch,  Mittelmeer. 

2.  Tribus.  Acanthopteri  s.  str.  Untere  Schlundknochen  nicht  ver- 
shsen. 

Farn.  Percidae,  Barsche.  Brustflosser  mit  Ctenoidschuppen,  gezähneltem  oder 
orntem  Rand  des  Kiemendeckels  oder  Vordeckels,  mit  Hechel-  oder  Borsten- 
len  am  Zwischenkiefer,  Unterkiefer,  Vomer  und  Gaumenbein.  Perca  fluviatilis 
d.  (Fig.  583),  Flussbarsch,  ein  gefrässiger  Raubfisch,  der  namentlich  auf  die 
nen  Cyprinoiden  Jagd  macht.  Labrax  lupus  Cuv.,  Seebarsch,  Mittelmeer. 
rina  cernua  L.,  Kaulbarsch,  Flussfisch.  Lucioperca  Sandra  Cuv.,  Sander,  Fluss- 
i  des  östlichen  Europa.  Serranus  scriba  L.,  Zwitter,  Mittelmeer.  Gasterosteus 
leatus  L.,  Stichling  (Fig.  614),  bekannt  durch  den  Nestbau  und  die  Brutpflege. 
pungitius  L.,  kleiner  Stichling.  (Fig.  615.)     G.  spinachia  L.,  Seestichling. 

Farn.  Mullidae,  Meerbarben.    Mullus  barbatus  L. 

Farn.  Sparidae,  Meerbrassen.  Sargus  Rondeletii  Cuv.  Val.  PageUus  erythri- 
L.     Chrysophrys  aurata  L.,  Mittelmeer. 

Farn.  Triglidae,  Panzerwangen.  Cottus  gobio  L.,  Kaulkopf,  ein  kleiner  Fisch 
claren  Bächen  und  Flüssen,  der  sich  gern  unter  Steinen  verbirgt  und  durch  das 
blähen  des  Kiemendeckels  vertheidigt,  bekannt  durch  die  Brutpflege  des  Mann- 
as.  C.  8corpius  L.,  Seescorpion.    Trigla  gunardus  L.,  Daciylopterus  volitans  L., 
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fliegender  Fisch,  Uranoseopus  scaber  L.,  Sternseher,  Mittelmeer.  Seorpaena  pot 
cm  L,  Trachinus  draco  L. 

Fam.  Sciaenidae,  Umberfische.  Vmbrina  eirrhosa  L.,  Mittelmeer.  Com» 
nigra  Sali,,  Mitlehneer.     Sciaena  aquiia  Risso,  Mittelmeer. 

Fam.  Scomberidae,  Makrelen.  Von  langgestreckter,  mehr  oder  minder  com- 
presser,  zuweilen  sehr  hoher  Körpergestalt,  oft  mit  silberglänzender  Haut,  bald 
nackt,  bald  mit  kleinen  Schuppen,  stellt* 


Fig.  615. 


uch,  namentlich  an  der  Seitenliiie, 
mit  gekielten  Knochenplatten  bekleidet, 
meist  mit  halbmondförmig  ausgeschnit- 
tener Schwanzflosse.  Bilden  zumal  wegen 
des  schmackhaften  Fleisches  einen  rich- 
tigen Gegenstand  des  Fischfanges,  die 
Makrelen  in  der  Nordsee  and  im  O.il 
die  Thunfische  für  die  Küsten  bewehre 
des  Mittelloseres.  Scomber  icombrwL 
Makrele.  Zeus  faber  L.,  Häringskönig 
Thynnus  vulgaris  Cuv.  Val..  Thunfisch 
Pelamys  tarda  BL,  Mittelmeer.  Coro« 
trachurus  L.,  Stocker,  europäische  Elfte. 
Xiphias  gladivs  L.,  Schwertfisch,  B*c- 
neis  naucrates  L.,  Schiffshalter. 

Fam.  Gobiidae,  Meergrundeln.  6c- 
&fu.i  niger  Bond.,  G.  fluviatüi*  FalL,  in 
den  Flüssen  Italiens  und  des  südwest- 
lichen ßusslands. 

Fam.  Bienniidae,  Schleim  lischt 
Annarhiduin  lupus  I...  Seewolf.  BUtml 
ocellaris  L,,  Mittelmeer.  Zaareet  tm- 
parusCwt.  (Fig.  (SIC),  Aalmutter,  Win- 
dig gebärend. 

Fam.  Taenioidae.  SilbergliniM* 
Seefische   mit   comprimirtem,   bandarlif 


verlängertem  Leib.  Ttachypterus  falx  Cut.  Val.  =  IV,  iaenia  BL  Sehn.,  NitB 
Ctpola  rubencens  L.,  Band  fisch,  europaische  Küsten. 

Fain.  Labyrinthici,  Labyrinth  fische.  Die  oberen  Schi  und  knochen  durch  iu 
höhlungen  zu  mäandrinenarrig  gewundenen  Blättern  gestaltet,  in  deren  ZwischM 
räumen  das  zur  Befeuchtung  der  Kiemen  nöthige  Wasser  iura  ekgehalten  «iri 
Anabas  standen»  Dald.,  Kletterfisch,  Ostindien. 

Fam.  Pediculati,  Armflosser,  Von  gedrungener  plumper  Körperforin.  ■! 
nackter  oder  von  rauhen  Höckern  bedeckter  Haut,  mit  kleinen  kehlstandigen  Bau* 


Idssen,  welche  durch  stielförmige  Verlängerung  ihrer  sogenannten  Carpalstücke  i 

irmälinlicbeu  beweglichen  Stützen  des  Körpers  werden  und  in  der  That  auch  zui 

Fig.  617. 


Fortschieben  und  Kriechen  gebraucht  werden.    Lophiu*  piacatorius  L.  (Bxrpax°i 
der  Griechen),  europäische  Küsten.  (Fig.  617.)    Chironectes  pictus  Cut.  u.  a.  G, 


6.  Ordnung.  BIpnoI, ')  Lurchfische. 

Beschuppte  Fische  mit  Kiemen-  und  Lungenathmung,  mit  persieüren- 
dw  Chorda,    mit    muskulösem    Conus    arteiiosus  und   Spiralklappe    des 

Die  Lurchfische  (Fig.  618)  bilden  eine  so  ausgezeichnete  TTeber- 
(jangsgruppe  zwischen  Fischen  und  Amphibien,  dass  sie  von  ihrem  eisten 


Entdecker  als  fischähn liehe  Reptilien  betrachtet  wurden  und  auch  später 
noch  als  Schuppenlurche  bezeichnet  werden  konnten.  In  ihrer  äusseren 
Körpergestalt  erscheinen  sie  entschieden  als  Fische.   Der  breite  Sache 

')  J.  Hyrtl,  Lepidosiren  paradoia.  Eine  Monographie.  Mit  5  KupferUfeln. 
Prag,  1845.  G.  K refft,  Beschreibung  eines  gigantischen  Amphibiums  aus  dem 
Wide-Baj-District  in  Queensland.  A.  Günther,  Ceralodus  und  seine  Stelle  im 
Sfitem.  Arch.  für  Naturgeseh.,  Tom.  XXXVII,  1871.  Derselbe,  Description  of 
Cwatodiu,  t.  genua  of  Ganoid  Fishes.    Phil.  Transact.,  1871. 

C.  CUm:  Lehrtucli  der  Zoologie.  U 
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Kopf  besitzt  kleine  seitliche  Augen  und  eine  ziemlich  weit  gespaltene 
Schnauze,  an  deren  Spitze  die  beiden  Nasenöffnungen  liegen.  Unmittelbar 
hinter  dem  Kopfe  finden  sich  zwei  Brustflossen,  die  ebenso  wie  die  gleich- 
gestalteten weit  nach  hinten  liegenden  Bauchflossen  einen  häutigen,  durch 
Strahlen  gestützten  Saum  erkennen  lassen  oder  (Ceratodus)  ähnlich  wie 
die  Flossen  der  Crossopterygier  aus  einem  centralen  von  schuppiger  Haut 
überzogenen  Schafte  und  einem  strahligen  Saume  bestehen.  Vor  dem 
vorderen  Flossenpaare  bemerkt  man  jederseits  eine  Kiemenspalte,  über 
welcher  bei  der  afrikanischen  Gattung  ProtopUru*  (Ehinocryptü)  bis  in 
das  spätere  Alter  drei  äussere  Kiemenbäurachen  erhalten  bleiben.  Bei  der 
in  Brasilien  einheimischen  Gattung  Lepidosiren  fehlen  äussere  Kiemen. 

Wie  in  der  äusseren  Gestalt,  so  erweisen  sich  die  Fischlurche  auch 
durch  den  Besitz  von  Kiemen  als  Fische.  Diese  sind  entweder  (Ceratodus) 
wie  die  Fischkiemeu  in  vierfacher  Zahl  vorhanden  oder  ihrer  Zahl  nach 
reducirt.  Die  Skeletbildung  weist  entschieden  auf  die  Ganoiden  hin,  mit 
denen  die  Dipnoer  überhaupt  nahe  verwandt  sind.  Bei  Lepidoriren  per- 
sistirt  eine  zusammenhängende  knorpelige  Kückensaite,  von  deren  Faser- 
scheide verknöcherte  obere  und  untere  Bogenschenkel  mit  Rippen  aus- 
gehen. Nach  vorne  setzt  sich  die  Chorda  bis  in  die  Basis  des  Schädels 
fort,  welcher  auf  der  Stufe  der  primordialen  Knorpelkapsel  stehen  bleibt, 
jedoch  bereits  von  einigen  Knochenstücken  überdeckt  wird.  Weit  stärker 
sind  die  Gesichtsknochen  des  Kopfes  entwickelt,  namentlich  die  Kiefer, 
deren  Bezahnung  wie  bei  den  Chimären  aus  senkrecht  gestellten  schnei- 
denden Platten  besteht  oder  aber  (Ceratodus)  an  die  von  Cestracm 
erinnert.  Der  Darmcanal  birgt  eine  Spiralklappe,  welche  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  bald  mehr  rechtsseitig,  bald  mehr  linksseitig  ausmün- 
denden Kloake  endet.  Diese  nimmt  die  Geschlechtsöffnung  und  zu  deren 
Seiten  die  Mündungen  der  Ureteren  auf.  An  ihrer  Hinterseite  findet  -sich 
bei  Ijepidoairen  eine  selbständige  Harnblase. 

Dagegen  führt  die  Athmung  durch  Lungen,  sowie  das  Vorhanden- 
sein eines  doppelten  Vorhofs  zu  den  nackten  Amphibien  hin.  Die  knor- 
peligen Nasenkapseln  durchbrechen  wie  bei  allen  Luftathmern  durch 
hintere  Oeffnungen  das  Gaumengewölbe,  und  zwar  weit  vorne,  unmittelWr 
hinter  der  Schnauzenspitzc.  Zwei  (bei  Ceratodus  freilich  nur  ein  einfacher) 
ausserhalb  der  Bauchhöhle  über  den  Niereu  gelegene  Säcke,  welche  mit- 
telst eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Ganges  in  die  vordere  Wand  de* 
Schlundes  einmünden,  morphologisch  der  Schwimmblase  äquivalent,  ver- 
halten sich  als  Lungen,  indem  sie  venöses  Blut  aus  einem  Zweige  ita 
unteren  Aortenbogens  erhalten  und  arterielles  Blut  durch  Lungenvenen 
zum  Herzen  zurückgelangen  lassen.  Zu  dieser  Übereinstimmung  mit 
den  Amphibien  kommt  die  gleiche  Gestaltung  des  Herzens  uud  der 
Hauptstämme  des  Getasssystems,  der  unvollkommen  geschiedene  linke 
und  recht*»  Vorhof  und  der  doppelte  Kreislauf.    Auch  ein  muskulöser 


Conus  arteriosus  ist  vorhanden  und  besitzt  entweder  Klappen  vor  rieh  hingen 
ähnlichdenen  derGanoiden  (Cwatodus),  oder  enthält  wie  bei  deu Fröschen 
zwei  seitliche  spirale  Längsfalten,  welche  am  vorderen  Ende  verschmelzen 
und  die  Scheidung  des  Lumens  in  zwei  Hälften  (für  die  Kiemenarterien 
nnd  Lungengefasse)  vorbereiten. 

1.  Unterordnung.  Monopneumona.  Körper  mit  grossen  cyeloiden 
Schuppen  bedeckt.  (Fig.  fil9a.)  Vomer  mit  zwei  schiefen,  Scheidezahn- 
ahnlichen  Zahnlamellen.  Gaumen  mit  einem  Paare  grosser  und  langer 
Zahnplatten  bewaffnet,  mit  flacher  welliger  Oberfläche  und  fünf  bis  sechs 
scharfen  Zacken  an  der  Anssenseite.  Unterkiefer  mit  zwei  ähnlichen 
Zahnplatten.  Flossen  wie  die  der  Crossopterygier  mit  beschupptem  Schafte 
nnd  strahligem  Doppelsaume.  (Fig.  619  b,  c.)  Die  Klappen  ini  Conus  arte- 
riosus mehr  nach  Art  der  Ganoiden.  Kiemenapparat  aus  fünf  Knorpel- 
Pig.  619. 


bogen  und  vier  Kiemen  gebildet.  Pseudobranchien  sind  vorhanden.  Die 
Lunge  ist  aus  zwei  symmetrischen  zelligen  Hälften  zusammengesetzt. 
Die  beiden  Ureteren  münden  durch  eine  gemeinsame  Oeffnung  an  der 
Bückenseite  der  Kloake.  Hinter  dem  After  ein  Paar  weiter  Peritoneal- 
spalten.  Leben  von  Blättern,  die  sie  mit  den  Schneidezähnen  abreissen 
und  mit  den  Zahnplatten  zerkauen:  sie  benutzen  vorwiegend  die  Lunge 
aur  Respiration,  wenn  das  schlammige  Wasser  von  Gasen  organischer 
Stoffe  erfüllt  ist.  Lebten  schon  zur  Zeit  des  Trias. 

Farn.  Ceratodidae  mit  der  einzigen  Gattung  Ccratodu<i  Ag.  C.  Fortteri 
Krefft  (und  miolepia  Güuth.),  Bair&muiiria,  Queensland,  wird  bis  li  Fnss  lang  und 
ist  des  kebsähnlichen  Fleisches  halber  als  Speise  geschätzt. 

2.  Unterordnung.  Dipneumnna.  Flossen  schmal,  mit  gegliedertem 
Knorpelstab  (Stammreihe)  nnd  Strahlen  nur  an  einer  Seite.  Kiemen  mehr 
redneirt.  Klappen einrichtung  des  Conus  arteriosus  ähnlich  denen  der 
Batrachier.  Lungen  paarig. 
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Farn.  Lepidosirenidae.    Protopterus  annectens  (Fig.  618)  Owen,  tropische^ 
Afrika.     Lepidosiren  paradoxa  Fitzg.,  Brasilien. 

n.  Classe.  Amphibia, *)  Amphibien,  Lurche. 

Kaltblüter  mit  meist  nackter  Haut,  mit  Lungen-  und  Kiemenathmung 
und  unvollständig  doppeltem  Kreislauf,  ohne  Amnion  und  Allantois  der 
Embryonen. 

Die  äussere  Körpergestalt  weist  auf  deu  wechselnden  Aufenthalt 
im  Wasser  und  auf  dem  Lande  hin,  zeigt  indessen  mannigfaltige  zu  den 
kriechenden,  kletternden  und  springenden  Landthieren  hinführende  Ge- 
staltungsformen. Im  Allgemeinen  prävalirt  ein  langgestreckter  cylin- 
drischer  oder  mehr  comprimirter  Körper,  der  häufig  mit  einem  ansehn- 
lichen compressen  Ruderschwanz  endet.  Extremitäten  können  fehlen, 
wie  bei  den  drehrunden,  unterirdisch  in  feuchter  Erde  lebenden  Blind- 
wühlern, in  anderen  Fällen  finden  sich  blos  kurze  Vordergliedmassen 
(ßiren)  oder  vordere,  und  hintere  Stummel  mit  reducirter  Zeilenzahl, 
welche  den  sich  schlängelnden  Körper  nicht  vom  Boden  erheben  können. 

Fig.  620. 


US 
Larve  von  Salamandra  maculaia,  nach  Malbranc.     Ma  Mittlere,  U*  untere  Seitenlioit. 

Auch  da,  wo  die  Extremitäten  eine  ansehnliche  Grösse  erhalten  und  mit 
vier  oder  fünf  Zehen  enden,  wirken  sie  mehr  als  Nachschieber  zur  Fort- 
bewegung des  langgestreckten,  sich  schlängelnden  Rumpfes.  Nur  die 
Batrachier,  deren  kurzer  gedrungener  Rumpf  im  ausgebildeten  Zustande 
des  Schwanzes  entbehrt,  besitzen  kräftige,  zum  Laufen  und  zum  Sprunge, 
selbst  zum  Klettern  taugliche  Extremitätenpaare. 

Die  Haut,2)  nicht  nur  für  die  Absonderung,  sondern  auch  für  die 
Respiration  von  grosser  Bedeutung,  bleibt  in  der  Regel  nackt  und 
schlüpfrig,  nur  die  Blindwühler  besitzen  schienenartig  verdickte  Hant- 
ringe und  in  diesen  Schüppchen.  Auch  die  Siunesorgaue  der  Seiten- 
linien (Fig.  620)  finden  sich  bei  den  im  Wasser  lebenden  Formen,  ins- 
besondere im  Larvenzustand  wieder.  Sehr  allgemein  liegen  Drüsen  und 
Pigmente  in  der  Hautbedeckung.    Erstere  sondern  oft  (die  Parotidm, 


J)  Wagner,  Natürliches  System  der  Amphibien.  München,  1830.  Pu- 
meril  et  Bibron,  Erpetologie  generale  etc.     Paris,  1834 — 1854. 

2)  Fr.  E.  Schulze,  Epithel-  und  Drüsenzellen.  1.  Die  Oberhaut  der  Fitfhe 
und  Amphibien.    Arch.  für  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  III. 


Bowie  Drüsenwulste  an  den  Seiten  und 
hinteren  Extremitäten)  ätzende  und  stark 
riechende  Säfte  ab,  welche  auf  andere 
Organismen  giftig  wirken.  Die  mannig- 
fachen Färbungen  der  Haut  rühren  vor- 
nehmlich von  ramificirten  Pigmeutzellen 
der  Cutis  her.  welche  bei  den  Fröschen 
durch  selbständige  Gestaltveränderungen 
das  schon  länger  bekannte  Phänomen  des 
Farben  wechseis  bedingen. 

Obwohl  am  Skelet  eine  Chorda  dor- 
alis  (Blindwühler,  Proteus)  persistiren 
kann,  kommt  es  stets  zur  Bildung  knö- 
cherner, zunächst  biconcaver  Wirbel, ') 
welche  durch  Intervertehralknorpel  ge- 
schieden sind.  Bei  den  Salamandrinen 
verdrängt  allmälig  der  wachsende  Inter- 
vertebralknorpel  die  in  ihren  Resten  ver- 
knorpelnde Chorda,  und  es  kommt  durch 
weitere  Differenzirung  des  ersteren  zur 
Anlage  eines  Gelenkkopfes  und  einer  Ge- 
lenkpfanne, die  jedoch  nur  bei  den  mit 
procoelen  Wirbelkörpern  versehenen  Ba- 
trarhiern  zur  völligen  Sonderling  gelangen. 
Die  Zahl  der  Wirbel  ist  meist  der  lang- 
gestreckten Körperform  entsprechend  eine 
bedeutende;  hei  den  Batrachiern  dagegen 
besteht  die  Wirbelsäule  nur  aus  zehn  Wir- 
beln mit  auffallend  langen  Querfortsätzen, 
welche  meist  zugleich  die  Rippen  vertreten. 
während  sich  sonst  mit  Ausnahme  des 
ersten  zum  Atlas  sich  umgestaltenden 
Wirbels  an  fast  allen  Rumpfwirbeln  kleine 
knorpelige  Rippenrudimente  finden.  Die 
3acralregion  wird  von  einem  einzigen 
Wirbel  gebildet.  (Fig.  621.)  Am  Kopf-  .fw™ 
ikelet  erhält  sich  der  knorpelige  Primor-  ui^'i^tJ« 
lialschädel.  verliert  jedoch  meist  Decke  *™|"^  *£ 
lnd  Boden  und  wird  von  knöchernen  d*«».  *■  &* 
Stöcken  verdrängt,  die  theils  Oseificationen   hP8*n  tzt.j  „'„. 


')  Vergl.  besonders   ('.    Gegenbau]',    Untersuchungen    zur   vergleichenden 
Ln»tomie  der  Wirbelsäule  bei  Amphibien  und  Reptilien.    Leipzig,   18li2. 
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der  Knorpelkapsel  (Oceipitalia  lateralia,  Gehörkapsd,  Gürtelbein  oder  0$ 
en  ceinture,  Quadratum)  sind,  theils  als  Belegknochen  (Parietalia,  Frtmta- 
lia,  Nascdia,  Vomer,  Parasphenöideum)  ihren  Ursprung  nehmen.  (Fig.  622.) 
Wie  bei  Lepidotiren  bleiben  Occipitale  basale  und  superius  kleine  Knorpel- 
streifen, ebenso  finden  wir  noch  ein  Parasphenöideum  an  der  Schädelbasis. 
Die  mächtigen  Oceipitalia  lateralia  (mit  dem  Opisfhoticum  verschmolzen) 
articuliren  wie  bei  den  Säugethieren  mittelst  doppelter  Gelenkhöcker  auf 
dem  vordersten  Wirbel.  Die  vorspringende  Ohrgegend  entspricht  den* 
Prooticum,  welches  von  der  Fenestra  ovalis  durchbrochen  wird.  Während 
die  Seitenwand  des  Schädels  knorpelig  bleibt,  tritt  in  der  Ethnoidalgegend 
ein  ringförmiger  Knochen,  das  Gürtelbein,  auf. 

Die  Verbindung  des  Schädels  mit  dem  Kieferbogen  ist  wie  bei  Lepi- 
dosiren  eine  feste.   Kieferstiel  und  Palato-Quadratum  legen  sich  im  Zu- 


Fig.  622. 


Jmx 


Jmx 


Od    Pe 


a 


Schädel  von  Rana  esculenta,  nach  Eckei  .  a  von  der  Dorsal-,  6  von  der  Ventralseite.  Od  Oceipitalt 
laterale,  Pt  Petrosura  (Prooticum).  Et  Gürtelbein,  Ty  Tyrapanicura,  Fp  Frontoparietale,  J Quadrate-Jvpb 
(Jagale),   Mx    Haxillare,   Jmx  Intermaxillare,    N  Nasale,    P*   Parasphenöideum,   Pt  Pterygotdeoa,  I* 

Palati  num,   V  Yomer. 

sammenhange  mit  der  knorpeligen  Schädelkapsel  an  und  bilden  jederseits 
einen  weit  abstehenden  infraorbitalen  Bogen,  dessen  Vorderende  entweder 
frei  bleibt  oder  mit  dem  Ethmoidalknorpel  verschmilzt.  Die  am  Ende  des 
Kieferstiels  auftretende  Ossification  bildet  das  Quadratum,  während  eine 
dem  Knorpel  auflagernde,  fast  hammerförmige  Deckplatte  als  Squamosum, 
richtiger  vielleicht  als  Tympanicwn  bezeichnet  wird.  Ein  zweiter  von 
unten  anliegender  Knochen  erstreckt  sich  im  Bogen  nach  vorne  und  ist 
das  Pterygoideum ,  an  welches  sich  nach  vorne  das  quer  zum  paarigen 
Vomer  hinziehende  Palatinum  anschliesst.  Der  äussere  Kieferbogen, 
gebildet  durch  die  Intermaxillar-  und  MmVZarknochen,  kann  mittelst 
einer  dritten  hinteren  Knochenspange  (Quadrato-jugale)  bis  zum  Qua- 
dratum reichen,,  bleibt  aber  bei  manchen  Perennibranchiaten  unvoll- 
ständig, indem  der  Oberkieferknochen  fehlt.  Am  Visceralskelet  zeigt 
sich   entschieden  eine  mehr  oder   minder  tiefgreifende  Reduction  im 


Nervensystem.  Sinnesorgane.  695 

Zusammenhange  mit  der  Rückbildung  der  Kiemenathmung.  Die  mit 
Weibenden  Kiemen  verseheneu  Amphibien  (Perennibranchiaten)  besitzen 
lie  Visceralbögen  in  grösserer  Zahl  und  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  sie  bei 
len  übrigen  Formen  nur  vorübergehend  im  Larvenleben  auftreten.  Bei 
len  Salamandrinen  persistiren  ausser  dem  Zungenbeinbogen  noch  Reste 
ron  zweiKiemenbögen,  während  sich  bei  den  Batrachiern  im  ausgebilde- 
ten Zustande  nur  ein  einziges  Paar  von  Bogenstücken  am  Zungenbeine 
arhält.  Dasselbe  fügt  sich  an  den  Hinterrand  des  Zungenbeinkörpers  an 
and  wird  als  Suspensorium  des  Kehlkopfes  verwendet. 

Am  Schultergerüst  unterscheidet  man  drei  Stücke  als*  Scapulare, 
ftocoraeoideum  und  Coracoideum,  wozu  noch  ein  oberes  knorpeliges 
Suprascapulare  hinzukommt.  Während  bei  den  geschwänzten  Amphibien 
ein  unterer  Schluss  des  Gürtels  fehlt,  kommt  derselbe  bei  den  Batrachiern 
sowohl  durch  die  mediane  Verbindung  beider  Hälften,  als  duröh  Anlage- 
rung an  eine  als  Stemum  zu  deutende  Platte  zu  Stande,  an  deren  vorderem 
Ende  eine  Epistemal^lMe  hinzutritt.  Für  das  Becken  ist  die  schmale 
Form  der  Darmbeine  charakteristisch,  welche,  an  den  starken  Querfort- 
Jätzen  eines  einzigen  Wirbels  befestigt,  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  dem 
Jitz-  und  Schambeine  verschmelzen. 

Das  Nervensystem  erhebt  sieh  bereits  in  mehrfacher  Hinsicht  über 
las  der  Fische.  Das  Gehirn  (pag.  67,  Fig.  80)  bleibt  zwar  in  allen  Fällen 
dein,  indessen  sind  die  Hemisphären  umfangreich  und  die  Differenzirung 
les  Zwischen-  und  Mittelhirns  weiter  vorgeschritten.  Die  Lobi  optici  er- 
angen  eine  ansehnliche  Grosse,  und  das  verlängerte  Mark  umschliesst 
■ine  breite  Rautengrube.  Die  Hirnnerven  verhalten  sich  ähnlich  wie  bei 
len  Fischen,  indem  nicht  nur  der  N.  facialis  und  die  Augenmuskelnerven 
fit  noch  in  den  Bereich  des  Tingeminus  fallen,  sondern  Glossopharyngeus 
ind  Acc688orius  durch  Aeste  des  Vagus  vertreten  werden.  Der  Hypo- 
hs8U8  ist  wie  dort  erster  Spinalnerv. 

Von  den  Sinnesorganen  können  die  beiden  Augen  rudimentär  und 
nter  der  Haut  versteckt  sein  (Olm  und  Blindwühler).  Bei  den  Perenni- 
ranchiaten  fehlen  Lidbildungen  noch  vollständig,  während  die  Salaman- 
rinen  ein  oberes  und  unteres  Augenlid  und  die  Batrachier  mit  Ausnahme 
on  Pipa  ausser  dem  oberen  Augenlide  eine  grosse,  sehr  bewegliche  Nick- 
aut  besitzen,  neben  der  nur  bei  Bufo  ein  unteres  rudimentäres  Augen- 
d  vorkommt.  Bei  den  Batrachiern  tritt  ein  Retractor  auf,  durch  welchen 
er  grosse  Augenbulbus  weit  zurückgezogen  werden  kann.  Im  Baue  des 
reh&rorganes  x)  schliessen  sich  die  Amphibien  an  die  Fische  an.  Das- 
Blbe  beschränkt  sich  meist  auf  das  Labyrinth  mit  drei  halbzirkelförmigen 
analen,  nur  bei  den  Batrachiern  tritt  noch  eine  Paukenhöhle  hinzu, 
eiche  mit  weiter  Tuba  Eustachii  in  den  Rachen  mündet  und  aussen  von 


')  Vergl.  insbesondere  die  Arbeiten  von  Deiters,  Hasse  und  Retzius. 
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einem  bald  freiliegenden,  bald  von  der  Haut  bedeckten  Trommelfell  ver- 
schlossen wird,  dessen  Verbindung  mit  dem  ovalen  Fenster  ein  kleines 
Knorpelstäbchen  (Rest  des  Hyomandibulare)  nebst  Knorpelplättchen  (Co- 
lumella  nebst  Operculum)  herstellt.  Bei  fehlender  Paukenhöhle  werden 
diese  Deckgebilde  des  ovalen  Fensters  von  Muskeln  und  Haut  überzogen. 
Die  zuerst  durch  Deiters  bei  Fröschen  entdeckte  Schnecke  dürfte  wohl 
allen  Amphibien  zukommen.  Die  Geruchsorgane  sind  stets  paarige,  mit 
Faltungen  der  Schleimhaut  versehene  Nasenhöhlen,  welche  anfangs  noch 
vorne  innerhalb  der  Lippen,  bei  den  Batrachiern  und  Salamandrinen 
weiter  nach  hinten  zwischen  Oberkiefer  und  Gaumenbein  mit  der  Rachen- 
höhle communiciren.  Als  Sitz  des  Tastsinnes  ist  die  äussere  nervenreiche 
Haut  zu  betrachten.  Dass  auch  der  Geschmacksinn  vorhanden  ist,  ergibt 
sich  aus  dem  Vorhandensein  von  Geschmackspapillen  auf  der  Zunge  der 
Batrachier.  Freilich  verschlucken  unsere  Thiere  ihre  Nahrung  unzer- 
kleinert  und  die  Zunge  dient  auch  zu  anderen  Functionen,  wie  bei  den 
Batrachiern  als  Fangapparat. 

Den  Eingang  in  den  Verdauungscanal  bildet  eine  mit  weit  gespalte- 
nem Rachen  beginnende  Mundhöhle,  deren  Kiefer  und  Gaumenknochen 
(Vomev,  Palatinum)  in  der  Regel  mit  spitzen,  nach  hinten  gekrümraten 
Zähnen  bewaffnet  sind,  welche  nicht  zum  Kauen,  sondern  zum  Festhalten 
der  Beute  gebraucht  werden.  Selten  fehlen  Zähne,  wie  bei  Pipa  und 
einigen  Kröten,  während  sie  bei  den  Fröschen  stets  im  Oberkiefer  und 
Gaumen  vorhanden  sind. 

Die  Athmungs-  und  Kreislaufsorgane  der  Amphibien  wiederholen 
im  Wesentlichsten  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Dipnoer  und  charak- 
terisiren  unsere  Thiere  als  Verbindungsglieder  zwischen  den  durch  Kiemen 
athmenden  Wasserbewohnern  und  den  höheren  Wirbelthieren  mit  Lungen- 
respiration. Ueberall  finden  sich  zwei  einfache  oder  mit  zelligen  Räumen 
versehene  Lungensäcke,  neben  denselben  aber  noch,  sei  es  nur  im  Jugend- 
alter oder  auch  im  ausgebildeten  Zustande  (Perennibranchiaten,  pag.  51, 
Fig.  58),  drei  (oder  vier)  Paare  von  Kiemen,  welche  bald  in  einem  von 
einer  Hautduplicatur  bedeckten  Räume  mit  äusserer  Kiemenspalte  einge- 
schlossen liegen,  bald  als  ästige  oder  gefiederte  Hautanhänge  frei  am 
Halse  hervorragen.  Die  Athembewegungen  werden  bei  dem  Mangel  eines 
erweiterungs-  und  verengerungsfähigen  Thorax  durch  die  Muskulatur  des 
Zungenbeins  und  durch  die  Bauchmuskeln  bewirkt.    Die  unpaare.  durch 
Knorpelstäbe  gestützte  Luftröhre  erscheint  meist  bei  auffallender  Kurie 
und  Weite  einem  Kehlkopfe  ähnlich  und  ist  nur  bei  den  Anuren  zu  einem 
Stinimorgane  ausgebildet,  welches  laute  quackende  Töne  hervorbringt  und 
häufig  im  männlichen  Geschlechte  durch  einen  Resonanzapparat  eines  oder 
zweier  mit  der  Rachenhöhle  coininunicirender  Kehlsäcke  unterstützt  wird. 

Zur  Zeit  der  ausschliesslichen  Kiemeiiathmung  verhält  sich  derBao 
des  Herzens  und  die  Gestaltung  der  Hauptarterienstämme  ganz  ähnlich 


Kjj    Kopfgcf*«!*. 
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rie  bei  den  Fischen.  Später  bei  hinzutretender  Lungenathmung  wird  der 
[reislauf  ein  doppelter,  und  es  findet  durch  ein  Septum  die  Scheidung 
ines  rechten  und  linken  Vorhofes  statt,  von  denen  der  erstere  die  Körper- 
enen,  der  letztere  die  Lnngenvenen  aufnimmt.  Dagegen  bleibt  die  Herz- 
ammer stets  noch  ein- 

ich.    enthält  daher  ge-  F*  623 

«achtes  Blut  und  führt 
nrch  einen  muskulösen, 
rythmisch  pulsirenden 
Lortencomis  in  die  auf- 
tragende Aortamitdenre- 
lucirten  Gefässbögen.  In 
(er  ersten  Larvenperiode 
ind  es  vier  Paare  von  Ge- 
Issbßgen ,  welche  ohne 
ipillare  Vertheilnng  den 
Schlund  umziehen  und 
ich  unterhalb  der  Wir- 
elsftnle  zu  den  beiden 
vnrzeln  der  absteigen- 
en  Aorta  verbinden.  Mit 
em  Auftreten  von  Kie- 
len geben  die  drei  vor- 
eren  Bogenpaare  Gefäss- 
■hlingen  ab,  welche  das 
ystem  der  Kiemeneapil- 
iren  bilden,  während  die 
lröekführenden  Theile  ' 
er  Bögen  untereinander 
l  verschiedener  Weise 
a  Bildung  der  Aorten- 
urzeln  (Aorta  descen- 
eos)  verbunden  sind. 
?ig.  623.)  Der  vierte  Ge- 
Issbogen,  der  übrigens 
äofig  (Batrachier)  einen 

Weig  des  dritten  darstellt    Hen  mit  Atn  grilMtren  GafliMn  «InnXrlta.    M  recht«  Aorten- 

jer  (Salamander)  mit  JJJkd.  X™*"WÄi.  «t^.'*  Z^HÜSSL 
mem    in   gemeinsamem 

'Sttum  am  Bulbus  entspringt,  steht  zur  Kiemenathmung  in  keiner  Be- 
ehung  und  führt  direet  in  die  Aortenwurzel.  Dieser  untere  Gefässbögen 
it  es,  welcher  einen  Zweig  zu  den  sich  entwickelnden  Lungen  entsendet 
nd  so  die  Bildung  der  au  Grösse  und  Bedeutung  bald  überwiegenden 


Fig.  6-24. 
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Lungenarterie  einleitet.  Während  sich  diese  Verhältnisse  bei  den  Perenni- 
branchiaten  im  Wesentlichen  zeitlebens  erhalten,  treten  bei  den  Salaman- 
drinen  und  Batrachiern  mit  dem  Schwunde  der  Kiemen  weitere  Reductionen 
ein,  welche  zur  Gefassvertheilung  der  höheren  Wirbelthiere  hinfuhren.  Mit 
der  Rückbildung  der  Kiemencapillaren  wird  die  Verbindung  des  Aorten- 
bulbus  und  der  absteigenden  Körperarterie  wiederum  durch  einfache  Bogen 
hergestellt,  die  zum  Theile  zu  engen  und  obliterirten  Verbindungswegen 
(Ductus  Botalli)  verkümmern.  (Fig.  624  und  pag.  52,  Fig.  59.)  Der  vordere 
Bogen  entsendet  Zweige  zu  der  Zunge,  sowie  die  Carotiden,  an  deren  Ur- 
sprung sich  eine  Anschwellung,  die  sogenannte  Carotidendrüse,  findet 
Die  beiden  mittleren  bilden  die  Aortenwurzeln,  von  denen  sich  auch  noch 
Aeste  nach  dem  Kopfe  abzweigen  können.  Der  unterste,  an  seinem  Ur- 
sprünge oft  mit  dem  vorhergehenden  verschmolzene  Bogen  gestaltet  sich 
zur  Lungenarterie  um,  meist  mit  Erhaltung  eines  dünnen,  zuweilen  obli- 
terirten Ductus  Botalli.  Auch  aus  den  Aortenwurzeln  treten  oft  noch  Ge- 
fässe  nach  dem  Kopfe  und  Hinterhaupte  aus.  Bei  den  Batrachiern,  welche 
in  Folge  des  Zusammenfallens  der  beiden  unteren  Kiemenbogen  nur  drei 
Gefiässbogen  besitzen,  ist  die  Aorten wurzel  Fortsetzung  des  mittleren 
Bogens  jeder  Seite  und  gibt  die  Gefasse  der  Schultergegend  und  der  vor- 
deren Extremitäten,  oft  auch  an  einer  Seite  die  Eingeweidearterie  ab. 
Der  untere  Bogen  entsendet  die  Lungenarterie  und  einen  starken  Stamm 
für  die  Haut  des  Rückens,  ohne  den  Verbindungsgang  mit  der  Aorten- 
wurzel bestehend  zu  erhalten.  Wie  bei  den  Fischen  besteht  ausser  dem 
Pfortaderkreislauf  der  Leber  ein  solcher  der  Niere.  Die  Lyniphgefässe  der 
Amphibien  begleiten  die  Blutgefässe  als  Geflechte  oder  weite  lymphatische 
Bahnen.  An  einzelnen  Stellen  können  Lymphbehälter  rhythmisch  pulsiren 
und  die  Bedeutung  von  Lymphherzen  erhalten ;  so  liegen  bei  den  Sala- 
mandern und  Fröschen  zwei  Lymphherzen  unter  der  Rückenhaut  in  der 
Schultergegend  und  zwei  dicht  hinter  dem  Os  ileum.  Von  Gefässdrüsen 
sind  die  stets  paarige  Thymus  und  die  in  keinem  Falle  fehlende  Mk 
hervorzuheben. 

Die  Harnorgane  (Fig.  625)  sind  paarige  Nieren,  deren  zahlreiche 
Harncanälchen  in  die  primitiven  Urnierengänge  eintreten.  Dieselben 
öffnen  sich  auf  warzenförmigen  Vorsprüngen  in  die  Hinterwaud  der 
Kloake,  von  deren  Vorderwand  die  Harnblase  meist  als  zweizipflige  Aus- 
sackung entspringt. 

Ueberall  besteht  ein  näheres  Verhältnis»  der  Harnorgane  zu  dem 
Ausführungsapparate  der  Geschlechtsorgane.  (Fig.  625.)  Wie  bei  den 
höheren  Wirbelthieren  die  Primordialniere  (Wol  ff  scher  Körper)  teil- 
weise zum  Nebenhoden  wird  und  den  ausführenden  Apparat  des  Hodens 
herstellt,  so  fungirt  auch  bei  den  Amphibien  wenigstens  ein  Theil  der 
hier  als  Harnorgan  persistirenden  Urniere  als  Nebenhoden.  Indem  sieh 
die  Vasa  eflferentia  in  die  Niere  einsenken  und  mit  den  Harncan&lohen 
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verbinden,  führen  sie  ihren  Inhalt,  gewöhnlich  mittelst  eines  gemein- 
samen Ganges,  in  das  als  Harn-Samenleiter  fungirende  Endstück  des  Ur- 
nierenganges.  Dazu  kom- 
men bei  den  Salamandern  F'B'  e-''i-  h 
als  Prostata  bezeichnete 
Drüsen  an  der  Kloaken- 
wand. Im  weiblichen  Ge- 
schlechte übernimmt  der 
im  männlichen  Geschlechte 
rudimentäre  Müller'sche 
Gang  die  Function  des  Ovi- 
dtietes.  Dieser  Gang  beginnt 
mit  freiem,  trichterförmig 
erweitertem  Ostium,  nimmt 
einen  geschlängelten  Ver- 
lauf nnd  mündet  oft  unter 
Bildung  einer  Uterus-arti- 
gen Erweiterung  mit  dem 
Harnleiter  seitlich  in  die 
Kloake,  in  deren  Wand  bei 
dun  Salmandrinen  nach 
t-Siebold's  Entdeckung 
schlauchförmige,  als  Sa- 
menbehälter  fungirende 
Driisen  liegen.  Ein  voll- 
kommener Hermaphroditis- 
uius  scheint  niemals  vor- 
tnkommen.  obwohl  bei  den 
männlichen  Kröten,  insbe- 
sondere bei  Bvfo  varlabilü, 
Heben  den  Hoden  Rudi- 
mente des  Ovariums  ge- 
funden werden. 

Männchen  und  Weih- 
chen   unterscheiden    sich 

Oft  durch  GröSSe   Und  Fär-    a  LinWiliger  H.rn-  und  Onctalechtnppust  eine,  minnlicfaai 

bnng.  sowie  durch  andere  ^S^C^S*^mIJ!SS^lTu!S!!% 
(Kehlsäcke) ,     namentlich  J",l£"*?t  *f  •"»;. ,  "T»  w,ir**K  %"ng ,odl"  *>'™",1,!t*r-  m 

1  '  '  Kloake,    lir    ProBtnUdrOBcn.      b    Linksseitiger    Harn-    und    Gt- 

znr   Brunstzeit   im   Früh-  ■oUm»i««ppu»i  «in*  wMtehtn  BstniMfen  ob™  den  Ktomkcn- 

jahre  nnd  Sommer  herTOr-       sprechenda  Hin]«ter,  Mg  Diidoct  oder  Mflllcr'Bcoer  Ging. 

tretende     Eigen  thümlich- 

keiten  (Hautkämme).  Trotz  mangelnder  äusserer  Begattungsorgane  kommt 

es  zu  einer  Begattung,  die  freilich  meist  eine  äussere  Vereinigung  beider 
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Geschlechter  bleibt  (Batrachier)  und  eine  Befruchtung  der  Bier  ausserhiltt 
des  mütterlichen  Körpers  zur  Folge  hat.  Nur  die  männlichen  Salamander  be- 
sitzen Begattungseinricht  nngen  in  aufgewulsteten  Kloakenlippen,  weich? 
bei  der  Begattung  die  weibliche  Kloaken  spalte  umfassen  und  eine  inner* 
Befruchtung  ermöglichen.  In  diesem  Falle  können  die  Eier  im  Innern  da 
weiblichen  Körpers  ihre  Entwicklung  durchlaufen  und  lebendige  Junge 
auf  einer  früheren  oder  späteren  Stufe  der  Ausbildung  geboren  werden.  Nor 
ausnahmsweise  sorgen  die  Eltern  durch  Instincthandlungen  für  das  weiten 
Schicksal  der  Brut,  wie  z.  B.  der  Fessler  (Alytee)  (Fig.  626)  und  die  süd- 
amerikanische Wabenkröte.  Während  sich  das  Männchen  der  ersteren  die 
Eierschnur  um  die  Hinterschenkel  windet,  dann  in  feuchter  Erde  vergilbt 
und  sich  seiner  Last  erst  nach  vollendeter  Embryonalentwickelnng  ent- 
ledigt, streicht  das  Männchen  von  Pipa  die  abgelegten  Eier  auf  den  Bücken 
des  Weil>ehens,  welcher  alsbald  um  die  einzelnen  Eier  Zellen-artige  Raum* 
bildet,  in  denen  die  Embryonalentwickelnng  durch- 
laufen wird  und  die  ausgeschlüpften  Jungen  ihr» 
Metamorphose  bestehen.  Andere  Gattungen.  wi( 
Xntoddphyx,  besitzen  einen  geraumigen  Brutsack 
unter  der  Ruckenhaut.  Von  diesen  Fällen  abge- 
sehen, werden  die  Eier  entweder  einzeln,  vornehm- 
lich an  Wasserpflanzen  angeklebt  (Wassersali- 
mander)  oder  in  Schnüren  oder  un  regelmässig 
Klumpen  abgesetzt. 

Die  verhältnissmässig  kleinen  Eier  ')  durch- 
laufen nach  der  Befruchtung  eine  inaequale  Fnr- 
chttng  (pag.  92.  Fig.  104).  Im  weiteren  Verlaufe 
der  Entwickelung  kommt  eR  nicht  —  und  hierin 
stimmen  die  Amphibien  mit  den  Fischen  übereil 
—  zur  Bildung  von  Amnion  und  Allantois,  jener  für  die  höheren  WirM- 
thiere  so  wichtigen  Embryonalhäute,  wenngleich  in  der  vorderen.  «.< 
der  Kloakenwand  entstandenen  Harnblase  eine  der  Allantois  morpho- 
logisch gleichwertige  Bildung  vorliegt.  Auch  besitzen  die  Embryonen 
keinen  äussern,  vom  Köiper  abgeschnürten  Dottersack,  da  der  Dotier 
frühzeitig  von  den  Bauchplatten,  umschlossen  wird.  Als  Athmung*- 
organe  entwickeln  sich  an  den  Visceral  bögen  Kiemen,  welche  meist  ersl 
im  freien  Leben  zur  vollen  Entfaltung  kommen.    Die  .Tungen  verlasen 

')  C.  E.  v.  Barr.  lYI»>r  die  Knt*irkrl-.iiiK>p-!<rhicht«  dar  Thiere.  IL  Köoie*- 
Wg,  1X3".  Reicher',  lu-  [  ntwii  •■  I -n.,»|.  i  :.  ioj  Thierreich.  Berlin.  IM». 
C.  Vogt,  UntersiietniiigHii  tihcr  die  Kntwiokelutigsgesihicbte.  der  GeburUhetferlrntr 
Solothiirn,  1842.  Rusroni.  Histoire  naturelle,  di;iflu|ipemcnt  et  nietainorjihiwi- 
la  Salm  n  andre  lerrestre  Pari«,  1854  A.  Ciöitp,  Rntwickeltingsgeschiehtr  d« 
Unke.  Leipzig,  1H74.  0.  Hertwig,  Die  Entwickelung  des  mittleren  KeimbUtto 
der  Wirbeltbitre.   Jen.  naturwins.  ZeiUchr.,  Toni.  XV,  1881. 
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stets  frühzeitig  die  Eihüllen,  um  eine  Metamorphose  zu  durchlaufen. 
Die  ausgeschlüpfte  Larve  erinnert  durch  den  seitlich  comprimirten 
-Suderschwanz  und  durch  den  Besitz  äusserer  Kiemen  an  die  Fisch- 
fönu  (Fig.  627)  und  entbehrt  noch  beider  Extremitätenpaare,  die  erst  mit 
fortschreitendem  Wachsthum  des  Leibes  hervorsprossen.  Während  dieser 
Torgänge  beginnt  auch  die  Function  der  am  Schlünde  vorgewaehsenen 
Lungensäcke,  nachdem  zuweilen  (Batrachie r)  die  äusseren  Kiemenanhänge 
durch  innere,  von  der  Haut  verdeckte  Kiemenblättchen  ersetzt  worden 
sind  und  sich  seitlich  am  Halse  zum  Abflnss  des  Wassers  eine  Kiemen- 
spalte  ausgebildet  hat  (pag.  100,  Fig.  111).  Endlich  geht  die  Kiemen- 
athmung  durch  Bückbildung  der  Kiemen  und  deren  öefässe  vollständig 
verloren,  der  Budevschwanz  verkürzt  sich  mehr  und  mehr  und  wird  zu- 
letzt wenigstens  bei  den  Batrachiern  vollständig  rückgebildet.  In  den 
übrigen  Gruppen  erhalten  sich  die  späteren  oder  auch  früheren  Phasen 
der  Entwiekelungsreihe  durch  das  ganze  Leben,"  indem  bei  den  Salaman- 
drine»  der  Ruderschwanz,  bei  den  Permnibranchiaten  zugleich  die  Kiemen 
oder  wenigstens  die  äusseren  Kiemenspalten  (Derotremen)  persistiren  und 


Fig.  627. 


die  Extremitäten  stumnielförmig  bleiben  oder  selbst  nur  im  vorderen  Paare 
Inr  Ausbildung  kommen.  Das  System  bietet  demnach  zur  Entwickelnngs- 
geschichte  der  Einzelformen  eine  annähernd  zutreffende  Parallele. 

Häufig  sind  die  Amphibien  nur  während  der  Larvenperiode  an  das 
Wasser  gebunden,  als  Landthiere  wählen  sie  dann  im  ausgebildeten  Zu- 
stande feuchte  schattige  Plätze  in  der  Nähe  des  Wassers,  da  eine  feuchte 
Atmosphäre  bei  der  ausgeprägten  Hautrespiration  Allen  Bedttrfniss  er- 
scheint. Die  Nahrung  besteht  fast  durchwegs  aus  Insecten  und  Würmern, 
im  Larvenleben  jedoch  vorwiegend  aus  pflanzlichen  Stoffen.  Indessen  ist 
das  Nahrungsbedürfniss  bei  der  geringen  Energie  der  Lebensvorgänge, 
bei  der  Trägheit  in  den  Bewegungen  und  psychischen  Leistungen  ein 
verhältnissmässig  geringes.  Viele  können  Monate  laug  ohne  Nahrung 
ausdaueru  und  so  auch,  wie  z.  B.  die  Batrachier,  im  Schlamme  vergraben 
überwintern. 

Fossile  Reste  dieser  Gruppe  treten,  abgesehen  von  der  ausge- 
storbenen, der  Trias  angehörigeu  Familie  der  Labyrinihodonten  (Manto- 
donsawux),  erst  im  Tertiär  auf. 
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1 .  Ordnung.  Apoda  •)  (Gymnophiona),  Blindwflhler. 

Kleinbeschuppte  Lurche  von  wurmförmiger   Gestalt,  ohne  Glied- 
massen,  mit  biconcaven   Wirbeln. 

Die  äussere  Haut  der  lange  Zeit  zu  den  Schlangen  gestellten  Blind- 
wähler enthält  kleine  Schuppchen,  welche  in  queren  Bingeln  angeordnet 
sind.  (Fig.  628.)  Die  innere  Organisation,  sowie  die  vorübergehende 
Kiemenathmung  verweist  jedoch  die  Blindwühler  zu  den  Amphibien, 
unter  denen  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  am  tiefsten  stehen.  So  insbeson- 
dere rücksichtlich  des  Skeletes,  welches  durch  die  biconcave  Form  der 
Wirbelkörper  und  wohl  erhaltene  Chorda  ausgezeichnet  ist.  Der  knöcherne 
Schädel  mit  seinem  doppelten  Gelenkhöcker  zeigt  eine  feste  Verbindung 
mit  den  Gesichtsknochen,  von  denen  Kiefer  und  Gaumenbein  kleine,  nach 
hinten  gekrümmte  Zähne  tragen.  Schulter-  und  Beckengerüst  nebst  Ex- 
tremitäten fehlen  vollständig.  An  der  unteren  Seite  des  kegelförmigen 
Kopfes  liegt  die  kleine  Mundspalte,  vorne  an  der  Schnauze  die  beiden 
Nasenlöcher,  in  deren  Nähe  sich  bei  mehreren  Gattungen  jederseits  eine 

Fig.  628. 


Siphonop»  mexieana  (regne  animal). 

blinde  Grube  bemerkbar  macht.  Diese  sogenannten  falschen  Nasenlöcher 
führen  in  Canäle  (ähnlich  den  Kopfgruben  der  Schlangen),  welche  von 
Leydig2)  als  Sinnesorgane  betrachtet  werden.  Die  Augen  bleiben  bei 
der  unterirdischen  Lebensweise  der  Blindwühler  stets  klein  und  schim- 
mern nur  als  kleine  Fleckchen  durch  die  Haut  hindurch.  Trommelfell 
und  Paukenhöhle  fehlen. 

Die  Blindwühler  leben  in  Südamerika  und  Ostindien  und  ernähren 
sich  besonders  von  Würmern  und  Insectenlarven.  Joh.  Müller  hat  xnerst 
gezeigt,  dass  Coecilia  glutinosa  in  der  Jugend  jederseits  eine  Kiemen- 
spalte besitzt,  welche  zu  den  inneren  Kiemen  führt.  Nach  Gervaissoll 
übrigens  Coecilia  compressicauda  Junge  ohne  Spur  von  Kiemenlöchern 
gebären,  was  Peters  neuerdings  bestätigt.  Doch  wurden  von  letzterem 
am  Nacken  der  neugeborenen  im  Wasser  abgesetzten  Jungen  umfang- 
reiche Blasen  beobachtet  und  als  Kiemen  in  Anspruch  genommen. 


')  Joh.  Müller,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Amphibien 
Treviranus,  Zeitsohr.  für  Phys.,  Tom.  IV,  1832.  R.  Wiedersheim,  Die  Anitomi* 
der  Gymnophionen.    Jena,  1879. 

*)  Fr.  Leydig,  Ueber  die  Schleichlurche  (Coecilia).  Ein  Beitrag  *ur  ana- 
tomischen Kenntniss  der  Amphibien.    Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XVIII. 
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Farn.  Coeciliidae.  Coecilia  lumbricoidea  Daud.,  Südamerika.  Siphonops 
nexicana  Dum.  Bibr.  (Fig.  628.)  8.  annulata  Wagl.,  Brasilien.  Epicrium  WagL, 
Ceylon. 

Als  besondere  Ordnung  der  Amphibien  hat  man  die  ausgestorbenen, 
der  Trias,  permischen  und  Steinkohlenformation  angehörigen  Wickel- 
zähner  oder  Labyrinihodonten  zu  betrachten,  welche  in  merkwürdiger 
Weise  Merkmale  derGanoiden  mit  solchen  der  Schwanzlurche  vereinigen. 
Sie  besassen  ein  äusseres,  von  drei  breiten  knöchernen  Brustplatten  und 
kleinen  Schildern  des  Bauches  gebildetes  Hautskelet,  amphicöle  Wirbel 
und  in  den  Crocodil-ähnlichen  Kiefern  eigen thümlich  gefaltete  Zähne, 
denen  sie  den  Namen  Wickelzähner  verdanken.  Auch  sind  für  den  Jugend- 
zustand (Archegosaurus)  Kiemenbögen  nachgewiesen  worden.  Wahr- 
scheinlich sind  die  im  bunten  Sandstein  in  England  und  Deutschland 
(Hildburghausen)  entdeckten  Fussspuren  riesiger  Thiere  (Chirothenum), 
die  von  Einigen  auf  Schildkröten,  von  Anderen  auf  Beutelthiere  bezogen 
wurden,  auf  Labyrinthodonten  zurückzuführen.  Owen  hat  wiederum  die 
ältesten  Formen  mit  gepanzertem  Schädel  als  Ganocephala  gesondert. 
Archegosaurus  Dechenii  Goldf.  Labyrinthodon  Eütimeyeri  Wied. 

2.  Ordnung.  Caudata  =  Urodela, ')  Schwanzlurche. 

Nackthäutige  langgestreckte  Lurche,  meist  mit  vier  kwrzen  Extremi- 
täten und  persistirendem  Schwänze,  mit  oder  ohne  äussere  Kiemen. 

Der  nackthäutige  Leib  endet  mit  einem  langen,  meist  seitlich  com- 
pressen  Euderschwanz  und  besitzt  in  der  Regel  zwei  Paare  kurzer,  weit 
auseinander  gerückter  Extremitäten,  welche  bei  der  verhältnissmässig 
schwerfälligen  Fortbewegung  auf  dem  Lande  als  Nachschieber  wirken, 
dagegen  beim  Schwimmen  als  Ruder  um  so  bessere  Dienste  leisten.  Nur 
ausnahmsweise  (Siren)  fehlen  die  Hinterbeine  vollkommen,  während  die 
vorderen  Extremitäten  kurze  Stummel  bleiben. 

Einige  (Perennibranchiaten)  besitzen  zeitlebens  neben  den  Lungen 
drei  Paare  von  äusseren  verzweigten  Kiemen.  Andere  (Derotremen) 
werfen  zwar  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  die  Kiemen  ab,  behalten  aber 
zeitlebens  eine  äussere  Kiemenspalte  an  jeder  Seite  des  Halses:  viele  aber 
(Salamundrinen)  verlieren  auch  diese  letztere  vollständig  und  zeigen  sich 
überhaupt  hinsichtlich  der  gesammten  Organisation  als  die  höchsten 
Glieder  der  Ordnung.  Bei  den  ersteren  sind  die  Wirbelkörper  noch  nach 
Art  der  "Fisch  Wirbel  biconcav  und  umschliessen  wohl  erhaltene  Chorda- 

')  Daud  in,  Histoire  naturelle  gen.  et  partic.  des  Reptiles.  Paris,  1802 — 1804. 
Aug.  Dumeril,  Observations  sur  la  reproduction  dans  la  menagerie  des  Reptiles 
du  Musee  d'hist.  nat.  des  Axolots  etc.,  sur  leur  developpement  et  sur  leurs  meta- 
morphoses.  Nouv.  Arch.  du  Musee  d'hist.  nat.  de  Paris,  II,  1860.  Alex.  Strauch, 
F°vision    1er  S)  'amandridengattungen.    Petersburg,  1870. 
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reste,    dagegen  besitzen  die  ausgebildeten  Salaniandrinen  Wirbel  mit 
vorderem  Gelenkkopfe  und  hinterer  Gelenkpfanne. 

Die  kleinen,  zuweilen  rudimentären  Augen  liegen  unter  der  durch- 
sichtigen Haut  und  entbehren  mit  Ausnahme  der  Salamandrinen  geson- 
derter Lider.  Ueberall  fehlen  am  Gehörorgan  Trommelfell  und  Pauken- 
höhle. Die  NasenöflFnungen  liegen  an  der  Spitze  der  vorspringenden 
Schnauze  und  führen  in  wenig  entwickelte  Nasenhöhlen,  welche  das 
Gaumengewölbe  weit  vorne  meist  unmittelbar  hinter  den  Kiefern  durch- 
brechen. Die  Bewaffnung  der  Eachenhöhle  wird  von  kleinen  spitzen 
Hakenzähnen  gebildet,  welche  sich  im  Unterkiefer  in  einfacher,  im  Ober- 
kiefer und  oft  auch  an  dem  Gaumenbeine  dagegen  in  doppelten  Bogen- 
reihen  erheben.  Die  Zunge  sitzt  fast  mit  ihrer  ganzen  unteren  Fläche  im 
Boden  der  Rachenhöhle  fest.  Merkwürdig  erscheint  das  Verhalten  des 
Axolotls,  welcher  schon  von  Cuvier,  Baird  u.  A.  für  die  Larve  eines 
Salamandrinen  erklärt  wurde.  Nach  den  zuerst  im  Pariser  Pflanzengarten 
von  Dumeril  angestellten  Beobachtungen  verlieren  die  aus  den  Eiern  des 
Axolotls  gezogenen  Exemplare  unter  geeigneten  Verhältnissen  die  Kiemen- 
büschel und  bilden  sich  zu  einer  mit  der  Salamandrinen-Gattung  Ambly- 
Stoma  übereinstimmenden  Form  aus,  während  die  ursprünglich  aus  Mexico 
eingeführten  Exemplare  als  Geschlechtsthiere  die  Perennibranchiatenfonn 
bewahren.  Uebrigens  sind  auch  gelegentlich  Tritonarten  mit  vollkommen 
entwickelten  Kiemenbüscheln  geschlechtsreif  befunden  worden. 

1.  Unterordnung.  Ichthyoidea,y)  Kiemenlurche.  Mit  drei  Paaren  von 
äusseren  Kiemen  oder  ohne  dieselben,  jedoch  mit  persistirendem  Kiemen- 
loche,  mit  biconcaven  Fischwirbeln  und  wohl  erhaltener  Chorda. 

Die  Kiemenlurche  vertreten  unter  den  Schwanzlurchen  sowohl  hin- 
sichtlich der  Respiration  als  der  Skeletbildung  und  gesammten  Organi- 
sation die  tiefste  Stufe  und  erweisen  sich  gewissermassen  als  persistente 
Entwickelungszustände  der  Salamandrinen.  Die  Augen  sind  klein  und 
von  der  durchsichtigen  Körperhaut  überzogen.  Die  Gaumenzähne  stehen 
den  Bürstenzähnen  der  Fische  ähnlich  in  Reihen  angeordnet  (Siren)  oder 
bilden  am  Vorderrande  der  Gaumenbeine  einen  gekrümmten  Bogen.  Auch 
die  Extremitäten  bleiben  schwach  und  verkümmert,  sie  enden  mit  drei 
oder  vier  Vorderzehen  und  zwei  bis  fünf  gegliederten  Hinterzehen,  in- 
dessen können  die  Zehen  stummeiförmig  bleiben  und  einer  deutlichen 
Giederung  entbehren.  Unter  den  tertiären  Resten  dieser  Gruppe  ist  be- 
sonders der  riesige,  als  Homo  diluvii  testis  berühmt  gewordene  Andriat 
Scheucfizeri  bemerkenswerth. 

1.  Tribus.    Perennibranchiata.   Mit  persistirenden  Kiemen,  meist 
ohne  Oberkieferknochen.  Vomer  und  Gaumenbein  mit  Reihen  vou  Zähneu. 

l)  Configliachi  und  Kusconi,   Del  Proteo  anguino  di   Laureu ti.    Pari«, 
1819.     Hyrtl,  Cryptobranchus  japonicus.    Wien,  1808. 


I)erotrema.  Salamandrine.  705 

Farn.  Sirenidae,  Armmolche.  Mit  aalartig  gestrecktem  Körper  und  stummel- 
formigen  Vorderbeinen,  ohne  Hintergliedraassen.  Siren  lacertina  L.,  Armmolch, 
Südcarolina. 

Fam.  Proteidae,  Olme.  Von  langgestreckter  cylindri  scher  Körperform,  mit 
kurzen  dreizehigen  Vorderbeinen  und  weit  nach  hinten  gerückten  zweizehigen  Hinter- 
beinen. Nur  zwei  Kiemenspalten  jederseits.  Proteus  anguineus  Laur.,  Ulm., 
fleischfarbig,  in  unterirdischen  Gewässern  Krains  und  Dalmatiens. 

Fam.  Menobranchidae.  Körper  langgestreckt,  mit  ziemlich  breitem  Kopf 
und  vierzehigen  Extremitäten.  Es  erhalten  sich  jederseits  vier  Kiemenspalten. 
Menobranchus  lateralis  Say,  Mississippi.  (Fig.  629.)  Soll  zu  der  Gattung  Batracho- 
seps  Bonap.  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  Siredon  zu  Ambly Stoma  (Cope). 
Svredon  pisciformis  Shaw,  und  maculatus  Baird.,  Axolotl.  Aus  den  einzeln  oder 
haufenweise  im  Wasser  abgesetzten  Eiern  schlüpfen  Larven  von  14 — 16  Mm.  Länge, 
noch  ohne  Extremitäten,  mit  drei  Paar  Kiemen.  Diese  verlieren  unter  geeigneten 
Bedingungen  während  der  weiteren  Entwickelung  nach  den  neuerdings  mehrfach 
bestätigten  Beobachtungen  DumeriTs  Kiemenbüschel,  Rücken-  und  Schwanzkamm 
und  gehen   in  die  Ambly stomaform  (zweite  Geschlechtsform)  über. 

Fig.  629. 


Mtnobranchus  laterali$  (regne  aniraal). 

2.Tribus.  Derotrema.  Ohne  Kiemenbüschel,  meist  mit  einem  Kiemen- 
loche  an  jeder  Seite  des  Halses,  mit  Oberkieferknoehen  und  meist  ein- 
reihig gestellten  Zähnen. 

Fam.  Amphiumidae,  Aalin olche.  Von  aalförmig  gestreckter  Gestalt,  mit 
kurzen,  weit  auseinander  gerückten  Extremitäten.  Amphiuma  L.,  A.  tridactylum  Cuv. 
[A.  means  L.,  mit  nur  zwei  Zehen),  Florida. 

Fam.  Menopomidae.  Von  molchförmigem  Habitus,  mit  vier  Vorderzehen 
and  fünf  Hinterzehen.  Menopoma  alleghaniense  Harl.,  Pennsylvanien  und  Virginien. 
öryptobranchus  japonicus  v.  d.  Hoev.,  mehr  als  3  Fuss  lang,  Japan. 

2.  Unterordnung.  Salamandrina,1)  Molche.  Ohne  Kiemen  und  Kie- 
menloch, mit  klappenfönnigen  Augenlidern  und  opisthocoelen  Wirbeln. 

Der  mehr  oder  minder  eidechsenartig  geformte  Körper  entbehrt  im 
ausgebildeten  Zustande  äusserer  Kiemen  oder  Kiemenspalten  und  besitzt 
stets  vordere  und  hintere  Extremitäten,  von  denen  die  ersteren  meist  mit 
vier,  die  hinteren  meist  mit  fünf  Zehen  enden.  Ueberall  finden  sich  wohl- 


])  Rusconi,  Amours  des  Salamandres  aquatiques.  Milano,  1821.  Derselbe, 
Histoire  naturelle,  developpement  et  metaraorphose  de  la  Salamandre  terrestre. 
Paris,  1854.  v.  Siebold,  Ueber  das  Receptaculum  seminis  der  weiblichen  Urodelen. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  1858.  Fr.  Ley  dig,  Ueber  die  Molche  der  würtembergischen 
Fauna.  Archiv  für  Naturgesch.,  1867.  R.  Wiedersheim,  Salamandrina  perspi- 
cillata  und  Geotriton  fuscus  etc.    Genua,  1875. 
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entwickelte  Augenlider.  Die  Ganmenzähne  bilden  zwei  mitunter  in  der 
Mittellinie  am  Hinterrande  der  Ossa  palatina  vereinigte  Streifen.  Die 
feuchte,  schlüpfrige  Haut  erhält  durch  den  Keichthum  an  Drüsen,  welche 
einen  scharfen  und  ätzenden  milchweissen  Saft  secerniren,  eine  mehr 
oder  minder  unebene  warzige  Beschaffenheit.  Zuweilen  häufen  sich  diese 
Drüsen  besonders  in  der  Ohrgegend  an. 

Die  Wassersalamander  legen  befruchtete  Eier  an  Pflanzen,  die  Erd- 
salamander dagegen  setzen  in's  Wasser  lebendige  Junge  ab,  welche  ihre 
Metamorphose  im  Uterus  des  weiblichen  Körpers  mehr  oder  minder  voll- 
ständig durchlaufen  haben.  Während  der  gefleckte  Erdsalamander  30  bis 
40  vierbeinige  Larven  von  12 — 15  Mm.  Länge  mit  äusseren  Kiemen- 
büscheln zur  Welt  bringt,  setzt  der  schwarze  Erdsalamander  der  höheren 
Alpenregion  nur  ein  vollkommen  ausgebildetes  Junges  ab;  im  letzteren 
Falle  gelangt  von  den  zahlreichen  Eiern,  welche  in  die  beiden  Fruchtbe- 
hälter eintreten,  jederseits  nur  das  unterste  zur  Entwicklung  des  Embryos, 
der  sich  dann  von  dem  Material  der  übrigen,  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Masse  zusammenfliessenden  Eier  ernährt  und  im  Uterus  sämmtliche  Ent- 
wickelungsstadien  zu  durchlaufen  im  Stande  ist. 

Fam.  Tritonidae,  Wassersalamander.  Von  schlanker  Körperform,  mit  seit- 
lich comprimirtem  Ruderschwanz.  Triton  cristatus  Laur.,  grosser  Wassermolch. 
Tr.  alpestris  Laur.  (igneus  Bechst.),  Bergsalamander.  Tr.  taeniatus  Sehn.,  kleiner 
Wassersalamander. 

Fam.  Salamandrinae,  Landsalainander.  Körperform  plump,  mit  drehrundem 
Schwanz.  Salamandra  maculosa  Laur.,  der  gefleckte  Erdsalamander,  fast  über 
ganz  Europa  bis  Nordafrika  verbreitet.  S.  atra  Laur.,  der  schwarze  Erdsalamauder, 
im  Hochgebirge  Süddeutschlands,  Frankreichs  und  der  Schweiz. 

3.  Ordnung.  Batrachia, x)  Frtfsche,  schwanzlose  Lärche. 

Nackt  häutige  Lurche  von  gedrungener  Körperform^  ohne  Sclucanz, 
mit  jrrocoelvn  Wirbeln  und  wohl  entwickelten  Extremitäten, 

Diu*  Körper  erscheint  kurz  und  gedrungen  und  entbehrt  des  Schwanzes. 
Am  Kopfe  fallen  die  weite»  Rachenspalte,  sowie  die  grossen  Augen  mit  meist 
goldglänzender  Iris  und  wohl  entwickelten  Lidern  auf,  von  denen  das  untere 
durchsichtige  als  Nickhaut  vollständig  über  den  Bulbus  emporgezogen 
werden  kann.  Die  Nasenlöcher  liegen  weit  vorne  an  der  Schnauzenspitze 
und  sind  durch  häutige  Klappen  verschliessbar.   Am  Gehörorgan  kommt 

!)  Rösel  von  Rosen  ho  f,  Historia  naturalis  rauarum  nostratiura.  Nürn- 
berg, 1758.  Daudiu,  Histoire  naturelle  des  Kainettes,  des  Grenouilles  et  des  Cra- 
pauds.  Paris,  1*02.  Rusconi,  Developpement  de  la  grenouille  commune.  MiUiio, 
lN2ti.  (\  Bruch,  Beitrüge  zur  Naturgeschichte  und  Classification  der  n.vktrt 
Amphibien.  Wtirzb.  naturwiss.  Zeitschr.,  18(>2.  Derselbe,  Neue  Beobachtung« 
zur  Naturgeschichte  der  einheimischen  Batrachier.  Ebendas.,  1863  A.  Ecker,  Fnc 
Anatomie  des  Frosches.     Braunschweig,  1804. 
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meist  eine  Paukenhöhle  zur  Ausbildung,  welche  mittelst  einer  kurzen 
weiten  Eustachischen  Tube  mit  der  Rachenhöhle  communicirt  und  an 
der  äusseren  Fläche  von  einem  umfangreichen,  bald  freiliegenden,  bald 
unter  der  Haut  verborgenen  Trommelfell  bedeckt  wird.  Nur  wenige 
Batrachier  sind  zahnlos  (Pipa,  Bufo),  in  der  Regel  finden  sich  kleine 
Hakenzähne  in  einfacher  Reihe  wenigstens  am  Vomer,  bei  den  Fröschen 
und  Pelobatiden  auch  am  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer.  Die  Zunge 
^rird  nur  in  einer  kleinen  Gruppe  exotischer  Formen  vermisst,  gewöhnlich 
ist  dieselbe  zwischen  den  Aesten  des  Unterkiefers  in  der  Art  befestigt, 
dass  ihr  hinterer  Abschnitt  vollkommen  frei  bleibt  und  als  Fangapparat 
aus  dem  weiten  Rachen  hervorgeklappt  werden  kann. 

Am  Skelet  fehlen  in  der  Regel  Rippen,  dagegen  erlangen  die  Quer- 
fortsätze der  Rumpfwirbel  eine  bedeutende  Länge.  Schultergerüst  und 
Beckengürtel  sind  überall  vorhanden,  ersteres  durch  die  feste  Verbindung 
mit  dem  Brustbein,  letzteres  durch  die  stielförmige  Verlängerung  der 
Hüftbeine  ausgezeichnet.  Das  Zungenbein  erfährt  in  seiner  definitiven 
Form  bereits  eine  wesentliche  Vereinfachung  seiner  Theile,  indem  sich 
die  Kiemenbögen  jederseits  auf  ein  einziges  hinteres  Hörn  des  von  grossen 
Vorderhörnern  getragenen  Zungenbeinkörpers  reduciren. 

In  der  meist  nackten  Haut  häufen  sich  oft  an  manchen  Stellen,  be- 
sonders in  der  Ohrgegend,  Drüsen  mit  milchigem  scharfen  Secrete  an 
Und  bilden  dort  mächtig  vortretende  Drüsenwülste  (Parotiden).  Auch 
kommen  Drüsenanhäufungen  an  den  Unterschenkeln  (Bufo  ccdamüa)  und 
an  den  Seiten  des  Leibes  vor. 

Die  Fortpflanzung  fällt  in  die  Zeit  des  Frühjahres.  Die  Begattung 
bleibt  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  und  geschieht  fast 
durchgehends  im  Wasser.  Das  Männchen,  zuweilen  mit  einer  Daumenwarze 
(Rana)  oder  Drüse  am  Oberarm  (Pelobates),  umfasst  das  Weibchen  vom 
Rücken  aus,  meist  hinter  den  Vorderbeinen,  und  ergiesst  dieSamenflüssig- 
keit  über  den  in  Schnüren  oder  klunipenweise  austretenden  Laich.  Die 
einzelnen  Eidotter  sind  von  einer  zähen,  im  Wasser  aufquellenden  Gallert- 
schicht umgeben.  Der  Dotter  zeigt  an  seiner  nach  oben  gewendeten  Hälfte 
eine  dunklere  Färbung.  An  diesem  Abschnitte  beginnt  der  Klüftungspro- 
cess  und  die  zur  Bildung  der  Furchungskugeln  führenden  Einschnürungen 
schreiten  hier  rascher  als  am  hellen  Pole  vor.  Mit  dem  Ablauf  der  Fur- 
chung entwickelt  sich  innerhalb  der  gebildeten  Zellenmasse  eine  Höhle, 
welche  der  oberen  Hälfte  näher  liegt  als  der  specifisch  schwereren  unteren. 
An  der  ersteren  entsteht  der  Keim  mit  Primitivstreifen  und  Rückenwülsten, 
der  rasch  und  noch  vor  Schluss  der  Rückenwülste  zum  Medullarrohr  den 
Dotter  umwächst.  Nach  Entwickelung  der  Kiemenbögen,  noch  bevor  die 
Mundöffuung  zum  Durchbruch  gelangt  ist,  verlassen  die  kurz  geschwänzten 
Embryonen  als  Kaulquappen,  je  nach  den  einzelnen  Arten  verschieden  aus- 
gebildet, ihre  Eihüllen  und  legen  sich  mittelst  zweier  Sauggruben,  die 

45* 
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ähnlich  auch  an  der  Kehle  der  Tritonenlarven  —  hier  freilich  als  gestielt* 
Haftorgane  —  zur  Beobachtung  kommen,  an  die  gallertigen  Reste  des 
Laiches  fest.   Die  meisten  Larven  verlassen  die  Eihüllen  mit  mehr  oder 
minder  entwickelten  Anlagen  von  drei  äusseren,  geweihartig  sieh  ver- 
ästelnden Kiemenpaaren  (pag.  100,  Fig.  111).   Allinälig  streckt  sich  der 
Leib  und  bildet  den  flossenartigen  Schwanz  aus.  Später  beginnt  die  selb- 
ständige Nahrungsaufnahme.   Bald  nachher  verschwinden  die  äusseren 
Kiemenanhänge,  während  die  Körperhaut  nach  Art  eines  Kiemendeckek 
die  Kiemenspalten  derart  überwächst,  dass  nur  eine  Kiemenöffnung  zurück- 
bleibt, durchweiche  das  Wasser  aus  den  beiderseitigen  Kiemenräumen  ab- 
fliesst.  Während  dieser  Vorgänge  haben  sich  neue  lanzetförmige  Kienien- 
blättchen  in  doppelten  Reihen  an  jedem  Kiemenbogen  entwickelt.  Die 
Mundöffnung  ist  von  einem  Hornschnabel  bekleidet,  welcher  zum  Be- 
nagen von  Pflanzenstoffen,  aber  auch  animalischen  Substanzen  benutzt 
wird.   Der  Darmcaual  hat  unter  vielfachen  Windungen  eine  bedeutende 
Länge  gewonnen  und  Lungen  sind  in  Form  von  länglichen  Säckchen 
aus  dem  Schlünde  hervorgewachseu.    Mit  fortschreitender  Entwiekelung 
brechen  an  dem  quappenartigen  Leibe  dicht  an  der  Grenze  des  stark  ent- 
wickelten Ruderschwanzes  zuerst  die  hinteren  Extremitäten  hervor,  der 
Kiemenapparat  tritt  mit  dem  Fortschritt  der  Lungenathmung  mehr  und 
mehr  zurück,  und  es  folgt  eine  Häutung,  mit  der  nicht  nur  der  Verlust  der 
inneren  Kiemenblättchen.  sondern  auch  das  Hervorbrechen  der  bereits 
längst  unter  der  Haut  verborgenen  Vordergliedmassen  verbunden  ist.  Nun 
fällt  auch  der  Hornschnabel  ab.  die  bisher  unter  der  Haut  verborgenen 
Augen  treten  frei  und  in  ansehnlicher  Grösse  hervor,  das  ausschliesslich 
Luft  athmende  Thier  ist  zu  einem  vierbeinigen  Frosch  geworden,  der  nur 
noch  den  Ruderschwanz  zurückzubilden  hat,  um  seine  definitive  Gestalt 
zu  erhalten  und  als  Landthier  tauglich  zu  sein  (pag.  101,  Fig.  112). 

Die  Batrachier  sind  zum  Theil  (Kröten  und  Laubfrösche)  echte 
Landthiere,  die  besonders  dunkle  und  feuchte  Schlupfwinkel  lieben,  xum 
Theil  in  gleichem  Masse  auf  Wasser  und  Land  angewiesen.  Im  erstereu 
Falle  sind  die  fünf  Zehen  der  Hinterfüsse  ohne  oder  nur  mit  unvollstän- 
diger Verbindungshaut,  jedenfalls  nur  ausnahmsweise  (Pdobaten)  mit 
einer  ganzen  Schwimmhaut  versehen,  im  letzteren  dagegen  zeigen  die 
Hinterfüsse  in  der  Regel  ganze  Schwimmhäute.  Erstere  suchen  das  Wasser 
meist  nur  zur  Laichzeit  auf,  kriechen,  laufen  und  hüpfen  auf  dem  Lande 
oder  graben  sich  Gänge  und  Höhlungen  in  der  Erde  (Pelobate*,  Alyt*** 
oder  sind  durch  Haftscheiben  an  den  Spitzen  der  Zehen  befähigt,  auf  Ge- 
sträuche und  Bäume  zu  klettern  (Dendrobates,  Hyla). 

1.  Tribus.  Aglosm,  zungenlose  Batrachier.  Trommelfell  nicht  frei- 
liegend. Die  Augen  nach  vorne  in  die  Nähe  des  Mundwinkels  gerückt 
Hinterfüsse  mit  ganzen  Schwimmhäuten.  Leben  in  heissen  Gegenden, 
besonders  der  neuen  Welt. 
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Fun.  Pipidae.  Körper  krötenähnlich,  flach,  mit  zahnlosen  Kiefern  und 
Gaumen.    Pipa  dorsigera  Sehn.,  Wabenkröte. 

Fam.  Dactylttkridat.  Körper  von  mehr  Proach -ähnlichem  Habitus,  mit  Zähnen 
am  Oberkiefer  und  Zwischen kief er.  Xenopus  (DaetyUthra)  eapensis  Cut.,  Krallen- 
frosch. (Fig.  680.)     Myobatradut»  paradoxes  Schleg. 

2.  Trihus.    Oxydactylia 
spitzen  Fingern  and  Zehen. 

Farn.  Ranidae,  Wasserfrösche.  Mit  langen,  zum  Spränge  befähigten  Hinter- 
beinen, deren  Zehen  meist  durch  ganze  Schwimmhäute  verbanden  sind.  Im  Ober- 
kiefer, Zwischenkiefer  und  meist  auch  am  Vomer  finden  sich  kleine  Hakenzähne. 
Sun«  eietäenta  L.,  der  grüne  Wasserfrosch,  grün  mit  dunklen  Flecken  und  gelben 
Längsbinden  des  Rückens.  Das  Männchen  mit  zwei  Schallblasen.  Kommt  Ende 
April  aus  seinen  Verstecken  und  laicht  erst  Ende  Mai  oder  Anfange  Juni.  Am  Ufer 
stehender  Gewässer.  R.  temporaria  L.,  der  braune  Grasfrosch,  mit  dunklen  Flecken 
in  der  Sohläfengegend,  erscheint  sehr  früh  und 

begattet  sich  schon  im  März,  bleibt  aber  nur  Fig.  630. 

im"  Laichzeit  im  Wasser  und  sucht  später 
Wiesen  und  Felder  auf.  Steeustrup  hat 
diesen  weit  aber  Europa  verbreiteten  Frosch 
in  zwei  Arten  geschieden  (R.  oxyrhina,  pJattf- 
rhina).  R.  mugiens  Daud.,  Ochsen frosch, 
Nordamerika.  Pseudts  paradoxa  L,  Süd- 
amerika, ausgezeichnet  durch  die  Grösse  der 
Larven. 

Fam.  Ptlnbatidat,  Erdfrösche,  Kröten- 
frfische.  Mit  mehr  oder  minder  warziger  rauher 
und  drüsenreicher  Körperbedeckung  und  plum- 
per krötenartiger  Form,  aber  mit  bezahnten 
Oberkiefern.  Älytu  obstetrieans  Laur.,  Fessel- 
froBch,  Geburtshelferkröte.  (Fig.  (i26.)  Pelo- 
bates  fuscus  Laur.,  Kröf enfrosch.  Bombinator 
ignetu  Rös  ,  Unke,  Feuerkriite. 

Fam.  Bufonidae,  Kröten.  Von  plumpem 
Körperbau,  mit  warziger,  drusenreicher  Haut  ttnettfttim  ,npt<uü, 

(Ohrdrüsen.)  und  zahnlosen  Kiefern.    Die  fünf- 
zehigen Hiuterfüsse  sind  nur  wenig   länger  als   die  vorderen,   daher  entbehren  die 
Thiere   der   leichten   Sprungbewegung   der   Frösche,    laufen    aber  oft   recht  hurtig. 
Bufo  vulgaris  Laur.,   die   gemeine  Kröte.     B.  viridis  Laur.   (variabilis),  die  grüne 
Kröte.     B.  calamita  Laur.,  Kreuzkröte. 

3.  Tribns.  Discodactylia.  Batraehier  mit  Zunge  und  mit  breiten 
Zehen,  deren  Spitzen  in  Haftscheiben  auslaufen. 

Fam.  Hylidae,  Laubfrösche.  Mit  Maiillarzähnen  uud  ohne  Paroliden.  Hyia 
arbOTca  L.,  Laubfrosch,  Kosmopolit.  Notodelphys  ovifera  Weinl.,  Mexico.  Weibchen 
mit  Bruttasche  am  hinteren  Theil  des  Rückens.  Larven  mit  glockenförmigen 
äusseren  Kiemenblasen.  Phyltomcdusa  hicolor  Bodd.,  Südamerika.  Bendrobaiet 
tinetoriu»  Sehn.,  Cajenne. 
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III.  Classe.  ßeptilia,1)  Reptilien. 

Beschuppte  oder  bepanzerte  Kaltblüter  mit  ausschliesslicher  Lungan- 
atkmung  und  doppelten,  aber  unvollkommen  gesonderten  Herzkammern, 
mit  Amnion  und  Allantois  der  Embryonen. 

Die  Körperform  wechselt  weit  mannigfaltiger  als  die  der  Amphi- 
bien, wiederholt  jedoch  im  Allgemeinen  die  für  diese  beschriebenen 
Typen.  Auch  bei  den  Reptilien  hat  der  Rumpf  noch  vorwiegende  Be- 
deutung für  die  Locomotion  und  zeigt  demgemäss  die  Wirbelsäule  eine 
mehr  gleichmässige,  zu  Schlängelungen  befähigende  Gliederung.  Der  Leib 
erscheint  mit  Ausnahme  der  Schildkröten  langgestreckt  und  mehr  oder 
weniger  cylindrisch,  ist  entweder  ganz  fusslos  wie  bei  den  Schlangen, 
oder  mit  zwei  oder  vier  Extremitäten  versehen,  welche  in  der  Regel  nur 
als  Stützen  und  Nachschieber  des  mit  der  Bauchfläche  auf  dem  Boden 
dahingleitenden  Körpers  wirken.  Bei  einer  solchen  Art  der  Fortbewegung 
erscheint  ein  Halsabschnitt  kaum  ausgeprägt,  und  wenn  in  grösserer  Aus- 
dehnung entwickelt,  doch  stets  verhältnissmässig  starr,  dagegen  der 
Schwanz  um  so  umfangreicher  und  beweglicher. 

Die  Körperhaut  besitzt  im  Gegensatze  zu  der  vorherrschend  nackten 
und  weichen  Haut  der  Amphibien  eine  derbe,  feste  Beschaffenheit,  so- 
wohl in  Folge  von  Ossificationen  der  Cutis,  als  einer  Verhornung  der  Epi- 
dermis. Jene  können  dachziegelformig  übereinandergreifende  Knochen- 
schilder bilden  (Scincaideen),  oder  zu  grösseren  Knochentafeln  werden, 
die  zur  Entstehung  eines  harten,  mehr  oder  minder  zusammenhängenden 
Hautpanzers  Veranlassung  geben  (Crocodile,  Schildkröten).  Allgemein 
treten  in  der  Lederhaut,  sowie  in  den  tiefen  Schichten  der  Epidermis 
Pigmente  auf,  welche  die  mannigfaltige  Färbung  der  Haut  bedingen, 
seltener  einen  wahren  Farbenwechsel  (grüne  Baumschlangen,  Chamä- 
leon) veranlassen.  Auch  sind  Hautdrüsen  bei  Reptilien  verbreitet.  Ins- 
besondere besitzen  zahlreiche  Eidechsen  Drüsenreihen  an  der  Innenseite 
des  Oberschenkels  und  in  der  Nähe  des  Afters,  welche  sich  mit  deutlichen 
Poren  zuweilen  auf  warzigen  Erhebungen  öffnen  (Schenkelporen,  Anal- 
poren). Auch  bei  den  Crocodilen  liegen  grössere  Drüsengruppen  unter 
dem  Hautpanzer,  sowohl  zu  den  Seiten  des  Afters,  als  an  den  Seiten  der 
Unterkieferäste. 

Das  Skelet  zeigt  nur  ausnahmsweise  noch  die  embryonale  Form 
einer  knorpeligen  Schädelbasis  und  persistirenden  Chorda.  An  der  WirM- 
säule  treten  die  Regionen  bestimmter  als  bei  den  Amphibien  hervor, 
wenn  auch  Brust-  und  Leudengegend  noch  keine  scharfe  Abgrenzung 

')  ,!.  G. 'Schneider,  Historia  Amphibiorum  naturalis  et  literaria.  17l»9  l»i* 
1X01.  A.  Günther,  The  Reptiles  of  British  liidia.  London,  1801.  E.  Schreiber, 
Herpetologia  europaea.    Braunschweig,   1875. 
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jestatten.  Am  Halse  wird  der  erste  Wirbel  zum  Beuger,  der  zweite  zum 
)reher  des  Kopfes.  Während  fossile  Hydrosaurier  und  die  Ascalaboten 
>iconcave  Wirbel  besitzen,  sind  die  stets  knöchernen  Wirbelkörper  der 
ihrigen  Reptilien  in  der  Kegel  procoel.  Rippenbildungen  sind  allgemein 
ind  oft  über  die  ganze  Länge  des  Rumpfes  verbreitet.  Bei  den  Schlangen 
ind  Schlangen- ähnliche  ii  Echsen,  welchen  ein  Brustbein  fehlt,  sind  Rippen 
■Hallen  Wirbeln  des  Rumpfes  mit  Ausnahme  des  ersten  Halswirbels  (Atlas) 
ingelenkt  und  zum  Ersatz  der  fehlenden  Extremitäten  zu  überaus  freien 
lewegungen  befähigt.  Auch  bei 
en    Eidechsen    und    Crocodilen  Iy 

Fig.  573)  kommen  kurze  Hais- 
ippen vor.  Die  Rippen  der  Brust  le- 
ea  sich  mittelst  besonderer  Ster- 
ocostalstücke  an  ein  Sternum  an, 
nf  welches  bei  den  Crocodilen  ein 
'iernum  abdominale  folgt,  das  über 
en  Bauch  bis  in  die  Beckengegend 
eh  erstreckt  und  aus  einer  An- 
ihl  von  Bauchrippen  (ohne  Dor- 
ütheil)  zusammengesetzt  ist.  Die 
i  der  Regel  in  zweifacher  Zahl 
»handelten  Kreuzheinwirbel  he- 
tzen sehr  umfangreiche  Querfort- 
Ltze  und  Rippenstücke. 

Der  Schädel  (Fig.  G31)  arti- 
llirt  mittelst  eines  unpaaren,  oft 
reitheiligen  Condylns  des  Hinter- 
Miptbeins  auf  dem  Atlas  und  zeigt 
ne  vollständige,  Verknöcherung 
st  aller  seiner  Theile,  indem  das  ^iM  •">*  *'■ 
rimordialcranium  beinahe  voll-  ocdpiuia  »nr* 
dndig  verdrängt  wird.  Am  Hin-  traan 
»rhaupte  treten  sämmlliche  vier  *J^, 
iemente  als  Knochen  auf,  doch  "^ 
mn  sowohl  das  (kapitale  basale 

»ch.il dkröten),  als  das  Orcipitafo  superiw  (Crocodile,  Schlangen)  von  der 
egrenzung  des  Foramen  magnnm  ausgeschlossen  sein.  An  der  Ohrkapsel 
itt  zur  fenestra  oval-itt  mit  der  Columella  noch  die  fenettra  roiunda 
inzu.  An  der  Begrenzung  der  ersteren  beiheiligt  sieh  das  meist  mit 
am  Occipitah  laterale  verschmelzende  Opüthoticitm  (bei  den  Scbild- 
röten  gesondert).  Dagegen  liegt  bei  allen  Reptilien  ein  gesondertes 
'rooficum,  vorne  am  Rande  mit  der  Oeffnung  für  den  dritten  Ast  des 
rigeminus,  vor  den  Seiteutheilen  des  Hinterhauptes.  Das  Epioticum  ist 


fr  FrouUlc  Pf  Fo.lfronUle,  Frf  Pnu 
L.crymilo,  .V  Smlt  &i  Squamosus. 
Ql  Qumdulojllgll«.  3  JiikoIc.  Mi  Hllilliri 
.ill.ra,  Co  Colnmell».  Hs  Sphenoidile  t>i 
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mit  dem  Occipitale  superius  verschmolzen.  Verschieden  verhält  sich  die 
vordere  Ausdehnung  der  Schädelkapsel  und  die  Ausbildung  des  sphenoi- 
dalen  Abschnittes.  An  der  Basis  des  Schädels  tritt  an  Stelle  des  Para- 
sphenoideum  ein  Sphenoidale  basale  (Basisphenoideum)  auf.  Alisphenoids 
und  Orbit  osphenoids  fehlen  in  der  Regel  und  sind  oft  durch  Fortsätze  des 
Stirn-Scheitelbeins  (Schlangen)  oder  Scheitelbeins  (Schildkröten)  ersetzt 
Im  letzteren  Falle  und  bei  den  Eidechsen  besteht  ein  umfangreiches, 
häutiges  Interorbitalseptum,  welches  auch  Ossificationen  enthalten  kann. 
Die  Schädeldachknochen  sind  immer  sehr  umfangreich,  bald  paarig,  bald 
unpaar.  Häufig  nimmt  das  Stirnbein  nicht  mehr  an  der  Ueberdachung 
der  Schädelhöhle  Theil  und  liegt  nur  dem  Septum  interorbitale  auf.  Der 
hinteren  Seitenwand  des  Frontale  schliessen  sich  in  der  Schläfengegend 
Postfrontalia  an.  In  der  Ethmoidalregion  bleibt  die  mittlere  Partie  theil- 
weise  knorpelig  und  wird  oberseits  von  paarigen  Nasalia,  an  der  Basis 
von  dem  bei  Schlangen  und  Eidechsen  paarigen  Vomer  bedeckt.  Stets 
sind  von  dem  Mittelabschnitt  die  Ethmoidalia  lateralia  (Praefrantalia) 
getrennt.  An  der  Aussenseite  der  letzteren  treten,  den  Vorderrand  der 
Orbita  begrenzend,  bei  Eidechsen  und  Crocodilen  Thränenbeine  (Latry- 
malia)  auf. 

Das  Squamosum  ist  mehr  direct  dem  Schädel  aufgelagert  und  das 
Quadratum  stets  als  starker  Knochen  ausgebildet.   Die  Verbindung  des- 
selben und  des  Kiefer-Gaumenapparates  mit  dem  Schädel  ist  bei  den 
Schildkröten  und  Crocodilen  eine  feste,  bei  den  Schlangen  und  Echsen 
mehr  oder  minder  frei  beweglich.    Im  ersteren  Falle  sind  nicht  nur  die 
grossen  Flügel-  und  Gaumenbeine  mit  dem  Keilbein  verwachsen,  sondern 
es  ist  auch  der  Zusammenhang  des  Quadratbeius  mit  dem  Oberkiefer- 
bogen ein  sehr  fester.    Bei  den  Crocodilen  entwickelt  sich  eine  Quer- 
brücke  (Os  transversum)  zwischen  Flügelbein  und  Oberkiefer,  sowie  ein 
oberer  Schläfenbogen,  durch  welchen  jederseits  das  Squamosum  mit  dem 
hinteren  Stirnbein  verbunden  wird.  Bei  den  Eidechsen,  deren  Oberkiefer- 
Gaumenapparat  und   Quadratbein  am  Schädel  mittelst  Gelenkeinrich- 
tungen verschiebbar  sind,  reducirt  sich  der  Jochbogen  bis  zum  völligen 
Schwunde,  dagegen  tritt  nicht  nur  das  bereits  für  die  Crocodile  erwähnte 
Os  transversum,  sondern  meist  auch  ein  stielförmiger  Pfeiler  (Colunulla) 
zwischen  dem  Flügelbein  und  Scheitelbein  hinzu.    Am  vollständigsten 
aber  ist  die  Verschiebbarkeit  der  Gesichtsknochen  bei  den  Schlangen, 
welche  des  Jochbogens  entbehren,  dagegen  ein  ansehnliches  Os  trans- 
versum besitzen.   Auch  gestatten  hier  die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers, 
der  sich  wie  bei  allen  Reptilien  und  niederen  Wirbelthieren  aus  mehr- 
fachen Stücken  zusammensetzt,  durch  ein  dehnbares  Band  am  Kinnwinkel 
verbunden,  eine  bedeutende  Ausdehnung  nach  den  Seiten. 

Das  Visceralskelet  ist  zum  Zungenbein  reducirt,  von  dessen  vor- 
derem Bogen  das  oberste  Element  (Hyomandibulare)  als  Columella  zum 
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hörapparat  tritt.  Am  meisten  ist  das  Zungenbein  der  Schlangen  rück- 
büdet. 

Extremitäten  und  deren  Gürtel  fehlen  den  meisten  Schlangen  voll- 
aidig,  doch  finden  sich  bei  den  Peropoden  und  Tortriridtn  in  der  After- 
gend  Spuren  von  Hinterbeinen,  welche  freilich  bis  auf  das  Nagel-tragende 
dglied  ganz  unter  der  Haut  versteckt  bleiben.  Bei  den  Eidechsen  zeigen 
s  Extremitäten  sehr  verschiedene  Stufen  der  Ausbildung;  während 
hulter  und  Beckengürtel  ausnahmslos,  wenn 
ch  zuweilen  in  sehr  rudimentärer  Form,  vor- 
nden  sind,  können  sowohl  Vorder-  als  Hinter- 
inevollkommen  fehlen  (Blindschleiehe),  oder 
r  die  einen  mit  Ausschluss  der  anderen  als 
ine  Stummel  auftreten.  In  den  meisten 
llen  sind  jedoch  beide  Extremitätenpaare 
■ständig  ausgebildet  und  mit  fünf  Zehen  ver- 
ien.  Selten  sind  die  Zehen  durch  Schwimm-  VI 
ite  verbunden  (Crocodile)  oder  die  Extre- 
men zu  platten  Ruderflossen  umgebildet 
jsile  Hi/Hrosaurter  und  Seeschildkröten). 

Das  Nervensystem  (Fig.  632)  erhebt  sich  a,  - 
schieden  über  das  der  Amphibien.  Die 
misphären  treten  durch  ihre  ansehnliche  „ 
läse  bedeutend  hervor  und  beginnen  das 
ttelhirn  in  bedecken.  Das  Cerebellum  zeigt 
e  verschiedene,  von  den  Schlangen  an  bis  zu 
i  Crocodilen  fortschreitende  Entwickelnng 
1  erinnert  bei  den  letzteren  durch  den  Ge- 
isatz eines  grösseren  mittleren  Abschnittes 
1  kleiner  seitlicher  Anhänge  an  das  kleine 
lirn  der  Vögel.  Von  den  Gehirnnerven  fällt  oeh\n 

N.  facialis  nicht  mehr  in  das  Gebiet  des  ' 
geminus,    auch    der  Glossopharynijeus  er-  ; 
eint  als  selbständiger  Nerv,  der  freilich  mit 
l  Vagus  mehrere  Verbindungen  eingeht:  ' 

nso  entspringt  der  Aceessorhis  Willisii  mit  """'"""«iMr  h""^.11*1"""' 
mahme  der  Schlangen  selbständig.  Endlich 
t  der  Hypoglosms,  welcher  durch  eine  einfache  oder  doppelte  Öffnung 

Schädels  hindurchgeht,  in  die  Reihe  der  Hirnnerven. 

Die  Augen  entbehren  noch  bei  den  Schlangen,  Geckonen  und  Am- 
sbaenen  gesonderter  Lider,  werden  hier  aber  von  einer  durchsichtigen, 
rglas-artigen  Kapset  geschützt,  welche  von  der  Cornea  durch  einen  mit 
•änenflüssigkeit  gefüllten  Raum  getrennt  ist.  Sonst  rindet  sich  ein 
res  und  unteres  Augeulid.   Eine  selbständige  Nickhaut  am  inneren 
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Augenwinkel  ist  stets  von  dein  Auftreten  einer  besonderen  Drüse  (Här- 
der sehe  Drüse)  begleitet.  Eigentümliche  Falten  der  Chorioidea,  welche 
dem  Sichelfortsatz  des  Fischauges  und  im  Vogelauge  dem  sogenannten 
Kamm  entsprechen,  treten  im  Auge  der  Eidechsen  auf. 

Das  Gehörorgan  besitzt  eine  einfach  schlauchförmige  Schnecke  uad 
ein  entsprechendes  Fenster  (Fenestra  rotunda).  Eine  Paukenhöhle  mit 
Eustachischer  Tube  und  Trommelfell  fehlt  nur  den  Schlangen  und  fuss- 
losen  Echsen;  hier  liegt  das  Operculum,  welches  das  ovale  Fenster  be- 
deckt, und  die  sich  anschliessende  Columella  wie  bei  zahlreichen  Am- 
phibien zwischen  den  Muskeln  versteckt.  Da,  wo  eine  Paukenhöhle  auf- 
tritt, legt  sich  die  Columella  mit  ihrem  knorpeligen  Ende  an  das  bei 
vielen  Eidechsen  freilich  noch  unter  der  Haut  verborgene  Trommelfell 
an,  während  eine  weite  Eustachische  Eöhre  in  den  Rachen  führt.  Als 
erste  Anlage  eines  äusseren  Ohres  kann  man  eine  Hautklappe  über  dem 
Trommelfell  der  Crocodile  betrachten. 

Das  Geruchsorgan  der  Reptilien  zeigt  vorzugsweise  bei  den  Schild- 
kröten und  Crocodilen  eine  beträchtliche  Vergrösserung  der  Schleimhaut- 
fläche, deren  Falten  durch  knorpelige  Muscheln  gestützt  werden.  Die 
äusseren  Nasenöffnungen  sind  nur  bei  den  Wasserschlangen  und  Croco- 
dilen durch  Klappenvorrichtungen  verschliessbar.  Die  Choanen  münden 
bei  den  Crocodilen  und  Schildkröten  weit  hinten  am  Gaumentheil  des 
Rachens.  Bei  den  Schlangen  und  Sauriern  kommt  noch  ein  (Nasendrüse, 
Rathke)  zwischen  Conchen  und  Vomer  eingebettetes  Geruchsorgan  vor 
(Jacobson' sches  Organ,  Leydig),  dessen  Nerv  am  Ende  des  Lobus  olfac- 
torius  entspringt  und  sich  becherförmig  um  eine  Kuorpelpapille  aus- 
breitet. 

Der  Geschmackssinn  seheint  keineswegs  stets  an  die  Zunge  geknüpft, 
da  diese  bei  den  Schlangen  und  zahlreichen  Eidechsen  zum  Tasten  dieut 
und  in  anderen  Fällen,  z.  B.  beim  Chamäleon,  als  Fangorgan  verwendet 
wird.  Neuerdings  wurden  von  Leydig1)  bei  Schlangen  und  Sauriern 
Sinnesbecher  in  der  Mundhöhle  entdeckt,  bei  den  ersteren  längs  der 
Kieferzahnreihen,  bei  den  letzteren  in  Grübchen  des  Bindegewebes  ge- 
legen. 

Mit  Ausnahme  der  Schildkröten,  deren  Kieferränder  durch  den 
Besitz  einer  schneidenden  Hornbekleidung  eine  Art  Schnabel  bildeu.  fin- 
den sich  in  den  Kiefern  konische  oder  hakenförmige  Fangzähne,  welche 
die  Beute  festhalten,  aber  nicht  zerkleinern  können.  In  der  Regel  l»e- 
schränken  sich  dieselben  auf  die  Kiefer  und  erheben  sich  stets  in  ein- 
facher Reihe,  bald  an  dem  oberen  Rande  (Acrodonten),  bald  an  einer 
äusseren,  stark  vortretenden  Leiste  der  flachen  Zahnrinne  angewachsen 

')  Vr.  Leydig.  Zur  Kenntniss  der  Sinnesorgane  der  Schlangen.  Aren,  für 
mikrosk.  Anatomie.    Bonn,  1872. 
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(Heurodonten),  selten,  wie  bei  den  Crocodilen,  in  besonderen  Alveolen 

eingekeilt.   Auch  an  dem  Gaumen-  und  Flügelbein  können  Hakenzähne 

auftreten,  welche  dann  häufig,  wie  z.  B.  bei  den  giftlosen  Schlangen,  eine 

innere  Bogenreihe  am  Gaumengewölbe  bilden.  Bei  den  giftigen  Sehlangen 

treten  bestimmte,  von  einer  Furche  oder  einem  Canale  durchsetzte  Zähne 

des  Oberkiefers  in  nähere  Beziehung  zu  den  Ausführungsgäugen  von 

Giftdrüsen,  deren  Secret  durch  die  Kinne  des  Furchenzahnes  oder  in  dem 

Canal  des  durchbohrten  Giftzahnes  beim  Biss  in  die  Wunde  eintritt. 

Speicheldrüsen  finden  sich  bei  den  Schlangen  und  Eidechsen  sowohl  in 

den  Lippen,  als  am  Unterkiefer,  auch  kann  eine  Subungualis  auftreten, 

deren  Besitz  für  die  Schildkröten  charakteristisch  ist. 

Die  Speiseröhre  erscheint  bei  bedeutender  Länge  in  ausserordent- 
lichem Grade  erweiterungsfähig,  ihre  Wandung  legt  sich  meist  in  Längs- 
falten zusammen,  kann  aber  auch  wie  bei  den  Seeschildkröten  mit  grossen 
Zotten  besetzt  sein.  Der  Magen  hält  mit  Ausnahme  der  Schildkröten, 
die  ebenso  wie  die  Frösche  einen  quergestellten  Magen  besitzen,  meist 
noch  die  Längsrichtung  des  Körpers  ein.  Indessen  gleicht  der  Magen 
der  Crocodile  sowohl  durch  die  rundliche  Form,  als  durch  die  Stärke  der 
Muskelwandung  dem  Vogelmagen.  Der  Dünndarm  bildet  nur  wenig 
Windungen  und  bleibt  verhältnissmässig  kurz,  nur  bei  den  von  Pflanzen- 
stoffen lebenden  Landschildkröten  übertrifft  der  Darm  die  Körperlänge 
Um  das  Sechs-  bis  Achtfache.  Der  breite  Enddarm  beginnt  in  der  Regel 
mit  einer  ringförmigen  Klappe,  oft  auch  mit  einem  Blinddarm  und  führt 
in  die  Kloake,  welche  mit  runder  Oeffnung  oder  wie  bei  den  Schlangen 
und  Eidechsen  als  Querspalte  (Plagiotremen)  unter  der  Schwanzwurzel 
mündet.  Leber  und  Bauchspeicheldrüse  werden  niemals  vermisst. 

Die  Reptilien  athmen  ausschliesslich  durch  Lungen,  welche  als  ge- 
räumige Säcke  mit  maschigen  Vorsprüngen  der  Wandung  oder  (Schild- 
kröten und  Crocodile)  mit  weiten  schwammigen  Hohlräumen  erscheinen. 
Bei  den  Schlangen  und  schlangenartigen  Eidechsen  verkümmert  die  Lunge 
der  einen  Seite  mehr  oder  minder,  während  die  zweite  eine  um  so  bedeu- 
tendere Grösse  erlangt.  Auch  verliert  das  hintere  Ende  derselben  sowohl 
die  zelligen  Mascheuräume,  als  die  respiratorischen  Gefässc  und  stellt  sich 
als  ein  die  Luftsäcke  der  Vögel  vorbereitendes  Luftreservoir  dar,  welches 
während  des  langsamen  Schlingactes  die  Athmung  möglich  macht.  Die 
zuführenden  Luftwege  sondern  sich  stets  in  einen  mit  spaltförmiger 
Stimmritze  beginnenden  Kehlkopf  und  in  eine  lange,  von  knorpeligen 
oder  knöchernen  Ringen  gestützte  Luftröhre  mit  den  Bronchien.  Eine 
häutige  oder  knorpelige  Epiglottis  findet  sich  bei  zahlreichen  Schild- 
kröten, Schlangen  und  Eidechsen  vor,  Stimmeinrichtungen  besitzen  nur 
die  Geckonen  und  Chamäleoniden.  Die  für  die  Respiration  erforderliche 
Lufterneuerung  wird  —  die  Schildkröten  ausgenommen  —  wohl  überall 
auch  mit  Hilfe  der  Rippen  bewerkstelligt. 


Fig.  633. 
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Die  Kreislauf »organe  (pag.  53,  Fig.  60)  führen  in  verschiedenen 
Abstufungen  bis  zur  vollkommenen  Duplicität  des  Herzens  und  inr 
Scheidung  des  arteriellen  und  venösen  Blutes.  Zunächst  wird  die  Theilnng 
des  Herzens  dadurch  vollständiger,  dass  sich  neben  den  beideu  auch 
äusserlich  abgesetzten  Vorhöfen  die  Kammer  in  eine  rechte  nnd  ünte 
Abtheilung  sondert.  Freilich  bleibt  die  Scheidewand  der  Kammer  bei 
den  Schlangen,  Eidechsen  und  Schildkröten  durchbrochen,  ist  dagegen 
bei  den  Crocodilen  vollständig  und  bewirkt  die  Scheidung  in  eine  recht* 
und  linke  Kammer.  In  den  enteren 
Fällen  ist  es  die  weite  und  dünnwandige 
rechte  Abtheilung  der  Kammer,  welche 
Lungenarterien  und  Aortenstämmeent- 
wendet.  Bei  den  Crocodilen  dagegen  j 
erhalten  Lungenarterien  und  Aorten- 
stämme einen  gesonderten  Ursprung. 
(Fig.  633.)  Die  grossen  Gefässe  bilden 
nur  während  des  Fötallebens  die  voll- 
ständige Zahl  von  Aortenbögen,  die  sich 
nachher  bedeutend  reduciren.  Während 
ursprünglich,  wie  auch  bei  Vögeln  und 
Säugethieren,  fünf  Paare  von  Gefass- 
högen  vorhanden  sind,  welche,  dei 
Schlund  umfassend,  zur  Bildung  der 
beiden  Aorten  wurzeln  zusammentreten. 
erleiden  die  meisten  derselben  unter 
Verlust  ihrer  Verbindungswege  eine 
Rückbildung,  so  dass  schliesslich  jede 
^tar"(^\*n"T™  (Hchrn,  m.n  Tii.n  er-  Aortenwurzel (Saurier) auszweiGefäss 
xunta? v^iiof^oo«!?™ TOMi^'dM  reVhV/n  bögen  entspringt,  beziehungsweise  als 
vorhof«,  od  o.  Mrieovcpbricidhn,  »o  Bnibni  die  Fortsetzung  eines  einzigen  Aortei- 
aj  „;-m-,  s„ri,„!,.„,„.  ,i.  iLnko'r  fl.,rwnt»Keii.  bogeus  erscheint.  Die  vom  Herzen  anf- 
A0nniiW(.PiiVm°tV™  mhien".  ""Artoris'iic"  tretende  Aorta  zerfällt  in  einen  boten 
'TwicMd^psteik"*«  ^«1™?«™««™  uud  recnten  Stamm  mit  gesonderten 
Ostien  nnd  in  die  Lungeuarterien,  die 
ebenfalls  mit  selbständigem  Ostium  beginnen;  Bei  den  Schlangen  und 
Eidechsen  setzt  sich  der  linke  Arterienstamm  ohne  Abgabe  von  üeflssen 
in  die  linke  Aortenwurzel  fort,  während  der  rechte  grössere  vor  seiner 
Fortsetzung  in  die  rechte  Aortenwurzel  einen  gemeinsamen  Stamm  für  die 
beiden  Carotiden  abgibt,  an  welchen  (zahlreiche  Eidechsen)  sich  ein  Ver- 
bin dungsgang  mit  der  entsprechenden  Aortenwurzel  als  zweiter  peren- 
nirender  Aortenbogen  erhalten  kann.  Bei  den  Schildkröten  ist  es  eben- 
falls der  rechte  Arterienstaram,  welcher  die  Carotiden  und  Subclavia 
entsendet,   während  der  linke  die  Eingeweidearterieu  abgibt.   Da  die 
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Aortenwurzel  des  letzteren  sehr  eng  ist,  so  erscheint  die  Aorta  vorzugs- 
weise als  Fortsetzung  des  rechten  Aortenbogens.  Aehnlich  verhalten  sich 
die  Crocodile,  Lei  denen  freilich  der  rechte  Arterienstamm  gesondert  aus 
der  linken  Kammer  entspringt  und  von  dieser  arterielles  Blut  erhält. 
Aber  auch  hier  wird  trotz  der  vollständigen  Trennung  des  Herzens  die 
Vermischung  des  venösen  und  arteriellen  Blutes  nicht  ganz  vermieden, 
da  eine  Communication  (Foramen  Panizzae)  zwischen  linkem  und  rechten 
Aortenbogen  besteht.  Im  Falle  einer  unvollständigen  Trennung  beider 
Kammern  erscheint  die  Vermischung  beider  Blutsorten  theilweise  schon 
im  Herzen  stattzufinden,  obwohl  durch  besondere  Klappeueinrichtiingen 
der  Eingang  in  die  Lungengefässe  von  den  Ostien  der  Arterienstämme 
derart  abgesperrt  werden  kann,  dass  das  arterielle  Blut  vornehmlich  in 
diese  letzteren,  das  venöse  in  jene  einströmt  (Brücke).  In  den  venösen 
Kreislauf  schiebt  sich  wie  bei  den  Amphibien  neben  dem  Pfortadersystem 
der  Leber  ein  zweites  für  die  Niere  ein.  Indessen  tritt  das  letztere  bei 
den  Schildkröten  und  Crocodilen  mehr  und  mehr  zurück,  da  der  grössere 
Theil  des  Blutes  der  V.  iliacae  zur  Leber  gelangt.  Das  System  der 
Lymphg^efässe  zeigt  ausserordentlich  zahlreiche  und  weite  Lymphräume 
und  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Amphibien.  Contractile  Lymph- 
herzen wurden  nur  in  der  hinteren  Körpergegend  an  der  Grenze  von 
Runipf  und  Schwanz  auf  Querfortsätzen  oder  Rippen  in  paariger  Anord- 
nung nachgewiesen. 

Die  Nitren  der  Reptilien  gehören  wie  die  der  Vögel  und  Säugethiere 
dem  hinteren  Rumpfabschnitt  an  und  entsprechen  somit  nur  dem  hinteren 
breiten  Theil  der  Amphibienniere.  An  der  Vorderwand  der  Kloake  erhebt 
sich  bei  Eidechsen  und  Schildkröten  eine  Harnblase.  Der  Harn  erscheint 
keineswegs  überall  in  flüssiger  Form,  sondern  oft  als  eine  weissliche 
Harnsäure-haltige  Masse  von  fester  Consistenz. 

Die  Geschlechtsorgane  (Fig.  634)  verhalten  sich  ähnlich  wie  die 
der  Vögel.  Indem  sich  der  bei  den  Amphibien  noch  als  Harnorgau 
fungirende  vordere  Abschnitt  der  Niere  (Primordialniere  nebst  dem 
WolflTschen  Gang)  zum  Ausführungsapparat  des  Hodens  (Nebenhoden 
und  Samenleiter)  umgestaltet  und  im  weiblichen  Geschlechte  verschwindet 
oder  selten  als  Rudiment  (Rosenmüller' sches  Organ,  Gärtner'sdxer  Canal) 
persistirt,  hier  dagegen  der  ilMZer'sche  Gang  zum  Eileiter  wird,  sind  die 
morphologischen  Gestaltungsverhältnisse  für  die  Geschlechtsorgane  der 
höheren  Wirbelthiere  erreicht.  Eileiter  sowohl  als  Samenleiter  münden 
gesondert  in  die  Kloake  ein.  Erstere  beginnen  mit  weitem  Ostium,  ver- 
laufen vielfach  geschlängelt  und  besorgen  überall  die  Abscheidung  von 
kalkhaltigen,  meist  weichhäutig  bleibenden  Eischalen.  Nicht  selten  ver- 
weilen die  Eier  in  dem  als  Fruchtbehälter  zu  bezeichnenden  Endabschnitt 
der  Oviducte  längere  Zeit,  zuweilen  bis  zum  vollständigen  Ablauf  der 
Embryonalentwickelung.   Im  männlichen  Geschlechte  treffen  wir  überall 
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äussere  Begattungsorgane  an,  denen  im  weiblichen  Geschlechte  ganzähnlich 
angelegte  Rudimente  (Clitoris)  entsprechen.  Bei  den  Schlangen  und  Eid- 
echsen ( Plagiotremen)  sind  es  zwei  glatte  oder  bestachelte  Hohlschläuek 
welche  in  einen  taschen  artigen  -Hohlraum  hinter  der  Kloake  eingezogen 
liegen  und  hervorgestülpt,  werden  können.  Im  Zustande  der  Vorstülpnug 
erseheint  ihre  Oberfläche  von  einer  Kinne  durchsetzt,  welche  das  Sperma 


Fig.  r*i. 


von  den  Genitalöttnungen  der  Kloake  aus  fortleitet.  Bei  den  Schildkröten 
und  Orocodilen  dagegen  erhebt,  sich  eine  von  fibrösen  Körpern  geslütit<' 
schwellbarn  Käthe  an  der  Vorderwand  der  Kloake.  Auch  diese  Kutte 
besitzt  eine  Rinne  zur  Aufnahme  und  Fortführung  des  Samens,  kann  aWi 
nicht  wie  die  beiden  Ruthen  der  Schlangen  und  Eidechsen  eingestülpt 
werden.    Die  Begattung  führt  stets  zur  Befruchtung  der  Bier  im  Inuern 


Entwickelongigeichiclite.  719 

des  mütterlichen  Körpers.  Nur  wenige  Reptilien,  wie  z.  B.  unter  den 
Schlangen  die  Kreuzotter  und  unter  den  Eidechsen  die  Blindschleiche, 
gebären  lebendige  Junge.  Die  meisten  Formen  legen  Eier  ab  und  graben 
dieselben  in  feuchter  Erde  an  gesicherten  warmen  Plätzen  ein,  ohue  sich 
weiter  um  das  Schicksal  derselben  zu  kümmern.  Man  hat  jedoch  eine 
Art  Brutpflege  bei  den  Riesenschlangen  beobachtet,  welche  ihren  Leib 
Ober  den  abgesetzten  Eiern  zusammenrollen  und  der  sich  entwickelnden 
Brut  Wärme  und  Schutz  gewähren. 

Die  Entwickelungsgeschichte  ')  der  Reptilien  schliesst  sich  eng  an 
die  der  Vögel  an.  Der  verhältnissmassig  grosse  Dotter,  zuweilen  noch 
innerhalb  der  Schale  von 
einer  Eiweisssehicht  um- 
geben, erleidet  nach  der 
Befruchtung  eine  partielle 
Pnrchung,  welche  zur  Au- 
bigeeines  scheibenförmigen 
Keimes  mit  den  Rücken- 
wulsten  und  der  Primitiv- 
riune  führt.  Bevor  noch 
4ie  Rücken  wülste  geschlos- 
sen sind,  macht  sich  an 
dem  erweiterten,  die  Kopf- 
inlage  bezeichnenden  Ab- 
schnitt der  Rückenfurche 
eine  Knickung  bemerkbar, 
welche  die  Entstehung  der 
Kopfbenge ,  einer  aus- 
schliesslich den  höheren  s«* 
Wirbelthieren  zukommen-  bcita^^'mwidnV,^A«{<>H,(b«'n*ek*^ll»  v«  «Tn- 
im  Bildung ,  veranlasst.  Ä.TSÄÄ  t£^MTwt£: 
Der  anfangs  dem  Dotter  >*««.  *•*  *«»™-  *££•  " h';.^!<  m™»""''  °*  *""'"" 
Dach  aufliegende  Embryo 

wtzt  sich  allmälig  schärfer  von  dem  Dotter  ab,  indem  die  Bauch  Wandun- 
gen des  kahnförmigen  Leibes  bis  auf  eine  Üeffnung  (Nabel)  zusammen- 
wachsen und  so  der  centrale,  als  Hache  Rinne  angelegte  Darm  zu  einem- 
Rohre  wird,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  abgeschnürten  Dotter  an  der . 
Stelle  jener  Oeffnung  durch  einen  engen  Gang  erhalten  bleibt.  Charakte- 

')  C.  E.  v.  Bacr,  Ueber  Entwicklungsgeschichte  der  Thiert!.  II.  Königs- 
berg, 1837.  H.  Ratlike,  Entwkkplungsgeschichte  der  Natter.  Königsberg,  1830. 
Derselbe,  Ueber  die  Entwicklung  der  Seh ildk röten.  Braunschweig,  1848.  Der- 
selbe, Untcruuchungeii  über  die  Entwicklung  und  den  Körperbau  der  Crocodile. 
Braunach  weig,  1866.  L.  Agassis,  Embryologj  nf  the  Turtle.  Contributions  to  the 
Bat,  biet  etc.    11.     Boston,  1857. 


720  1*  Unterclasse.  Plagiotrenuta. 

ristisch  ist  das  Auftreten  einer  den  Embryo  umschliessenden  Haut,  der 
Schaf  haut  oder  des  Amnion.  (Fig.  635.)  Es  erhebt  sich  nämlich  die 
äussere  Zellschicht  des  Keimes  am  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Em- 
bryos und  bildet  zwei  das  Kopf-  und  Schwanzende  überdeckende  Falten. 
Dieselben  dehnen  sich  alsbald  über  die  Seitentheile  aus  und  verwachsen 
über  dem  Körper  des  Embryos  zu  einem  geschlossenen,  mit  Flüssigkeit 
erfüllten  Sack.  Ein  anderes,  ebenfalls  für  die  höheren  Wirbelthiere  charak- 
teristisches Organ  ist  die  Allantois,  welche  am  hinteren  Körpereude  als 
bläschenförmige  Ausstülpung  der  vorderen  Därmwand  entsteht  und  zu 
einem  ansehnlichen  Sacke  auswächst.  Die  Wandungen  dieses  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllten  Sackes  sind  im  Gegensatz  zu  der  vollkommen  gefass- 
losen  Schaf  haut  ausserordentlich  reich  an  Gefassen  und  repräsentiren  ein 
embryonales  Athmungsorgan,  welches  bei  der  laugen  Dauer  und  dencoiu- 
plicirten  Entwickelungsvorgäugen  des  Embryonallebens  von  hoher  Be- 
deutung ist.  Mit  dem  Auftreten  der  Allantois  steht  nicht  nur  der  Aus-  , 
fall  der  Kiemenathmung,  sondern  die  vollkommene  Organisation  des  aus- 
schlüpfenden Jungen,  der  Ausfall  einer  Metamorphose  im  Zusammenhang. 

Einige  Schlangen  und  Eidechsen  reichen  weit  bis  in  den  Norden 
hinauf,  während  die  Crocodile  auf  die  heisse  Zone  beschränkt  sind  und 
Schildkröten  nur  in  vereinzelten  Beispielen  der  heissen  Zone  angehören. 
Die  Reptilien  der  kalten  und  gemässigten  Gegenden  verfallen  in  eine  Art 
Winterschlaf,  wie  andererseits  auch  in  den  heissen  Klimaten  ein  Sommer- 
schlaf vorkommt,  der  mit  dem  Eintritt  der  Regenzeit  sein  Ende  erreicht. 

Die  meisten  haben  ein  überaus  zähes  Leben,  können  geraume  Zeit 
ohne  Nahrung  bei  beschränkter  Respiration  existiren  und  sind,  obgleich 
in  geringerem  Grade  als  die  Amphibien,  zur  Reproduction  verstümmelter 
oder  verloren  gegangener  Körpertheile  befähigt. 

Die  ältesten  fossilen  Reste  von  Reptilien  gehören  der  Primäneit 
an,  doch  erscheinen  dieselben  in  diesem  Zeitalter  nur  äusserst  spärlich 
und  auf  die  Kupferschieferformation  (Proterosaurus  Speneri)  beschränkt. 
Eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formeft  hat  die  Secundärzeit 
(namentlich  das  Zeitalter  der  Trias  und  des  Jura)  aufzuweisen,  welche 
vorherrschend  von  Saunern  und  meist  Hydrosauriern  belebt  war.  Die 
Schuppenechseu  treten  erst  in  den  obersten  Schichten  des  Jura  auf  und 
•  finden  sich  am  zahlreichsten  in  der  Tertiärzeit,  welche  auch  spärliche 
,  Ueberreste  von  Schlangen  aufzuweisen  hat.  Schildkröten  kommen  zuerst 
—  von  den  zweifelhaften  Fussspuren  des  Trias  abgesehen  —  im  Jura  vor. 
Landschildkröten  erst  in  der  Tertiärformation. 

l.  Unterclasse.  Plagiotremata  (Lepidosauria),  Schuppensaurier. 

Reptilien  mit  Schuppen  und  Scliildern  der  Haut,  fusslos  u<Ur  mit 
Extremitäten  versehen,  mit  querer  Afterspalte  und  doppeltem   Penis. 


1.  Ordnung.  Ophldia  ')  (Serpentes),  Schlangen. 

Fusslose  Ptagiotremen,  ohne  Sckultergtirtel,  mit  zweispaltiger  vor- 
itreekbarer  Zunge,  meist  mit '  freibetceglichen,  überaus  verschiebbaren  Kiefer- 
md  Gaumenknochen,  ohne  Harnblase. 

Die  Charaktere  der  Schlangen  beruhen  auf  dem  Mangel  von  Extre- 
mitäten, sowie  auf  der  oft  erstaunlichen  Erweitern  ngsfähigkeit  des 
Üachens.  Indessen  ist  eine  scharfe  Abgrenzung  von  den  Eidechsen  nicht 
nöglich.  Früher  nahm  man  bei  Begrenzung  dieser  Ordnung  aussehliess- 
ich  auf  den  Mangel  der  Extremitäten  Rücksicht  und  fasste  daher  nicht 
rar  Ton  den  Amphibien  die  Blindwühler,  sondern  auch  die  Blindschleichen 
uid  andere  extreinitätenlo- 
e    Eidechsengattungen    als  '-' 

ichlangeu  auf,  ebenso  rech- 
tete man  die  AmphUbaenen 
derher.  Uebrigens  besitzen 
uch  zahlreiche  Schlangen  ltu- 
.iiiiente  von  hinteren  Extromi- 
äten,  die  an  der  Schwanz- 
rurzel  liegen  und  eine  kegel- 
örniige,  zur  Seite  des  After* 
tervorstelieude  Kralle  tragen. 
ichultergürtel  und  Theile 
ines  vorderen  Extremitätcn- 
■aares  jedoch  kommen  bei 
:einer  Schlange  vor. 

Am  Schädel  der  Schlan- 
;en(Fig.63G)fehlteinelTeber-  , 
irfickungderSchläfengegend.  , 
)ie  Schädelhöhle  ist  sehr  lang- 
[estreckt,  ihre  vorderen  und 

nittleren  Seitentheile  werden  durch  absteigende  Flügelfortsätze  der  Schei- 
elbeine  und  Stirnbeine  gebildet.  Kiefer-  und  Gaumenknochen,  durch  ein 
9«  transversum  verbunden,  zeigen  eine  so  vollkommene  Verschiebbarkeit, 
lass  der  Rachen  die  Fähigkeit  einer  beträchtlichen  Erweiterung  und  seit- 
iehen  Ausdehnung  erhält.  Das  Quadratbem  lenkt  sich  äusserst  beweg- 
ich  am  Ob  equamoeum  ein,  welches  meist  ebenfalls  beweglich  am  Hinter- 


eTloidmuo,  »;  Sqnamoiam,  P  P»rl 
[front»]«,  iV/PncrronUle,  Et  Eth. 
-,   Qu  Quadrat  uro,  PI  Ptm-j-goideo 


')  Gray,  Catalogue  of  Reptiles  in  the  Collect  ion  of  the  British  Museum. 
?art.  III.  Sriakes.  London,  1819.  GQnther,  Catalogue  of  Colubrine  Saakes  in 
,he  Collection  of  the  British  Museum.  London,  1858.  Jan,  Iconographie  generale 
les  Ophidiens.  Lifr.  I— XXVII.  Paris,  I8tKi— 1868.  Lenz,  Schlangen  künde.  2.  Auf- 
age.   Gotha,  1870. 
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haupte  angeheftet  ist.  Ebenso  beweglieh  als  die  Theile  des  Oberkiefer- 
Ganmenapparates  erweisen  sich  die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers,  welche 
am  Kinuwinkel  in  einer  Ftirehe  dureh  ein  Band  verbunden,  eine  sehr  !*>- 
deutende  seitliehe  Verschiebung  zulassen. 

Die  Kieferbewaffnung  wird  von  zahlreichen,  nach  hinten  gekrümmten 
Fangzähnen  gebildet,  welche  den  Unterkiefer  in  einfacher,  den  Ober- 
kiefer-Gaumen&pparat  meist  in  doppelter,  mehr  oder  minder  vollständig 
besetzter  Bogenreihe  bewaffnen  und  vornehmlich  beim  Verschlingen  der 
Beute  als  Widerhaken  wirken.  Aach 
Fig.  637.  dem  Zwischenkiefer  können  Hsken- 

zähne  zugehören  (Python).  Nur  bei 
den  Engmäulern  beschränken  sieh 
die  Zähne  auf  Oberkiefer  oderünter- 
kiefer  (Opoterodonten).  Ausser  die- 
sen soliden  Hakenzähnen  kommen 
im  Oberkiefer  zahlreicher  Schlan- 
gen Furchenzähne  oder  hohle,  wu 
einem  Canale  durchbohrte  Gin- 
zähne  vor,  deren  Basis  mit  dem  Aus- 
führungsgange einerGiftdrüseiDTer 
bindung  steht  und  das  ausfliessende 
Secret  derselben  fortleitet.  Häufig 
enthält  der  sehr  verkümmerte  Ober- 
kiefer jederseits  nur  einen  einzigen 
grossen  durchbohrten  Giftzahn, dem 
aber  stets  noch  grössere  und  kleine- 
re Ersatzzähne  anliegen  (SoUao- 
glyphm).  Selten  treten  die  Furchen- 
<  zahne  in  grösserer  Zahl  anf,  and 
sitzen  entweder  ganz  vorne  (Protero- 
'  glyphm)  oder  hinter  einer  Reihe  von 
Hakenzähneu  im  Oberkiefer  (Op- 
■  sthoglyphen).  In  beiden  Fällen  ist 
der  Oberkiefer  grösser  als  bei  den 
SoUnoglypken,  dagegen  erreichtder- 
selbe  bei  den  Schlangen,  welche  auch  der  Furchenzähne  entbehren  (Aglg- 
phodouten),  den  grössten  Umfang  und  die  reichste  Bezahnung.  Während 
die  Furchenzähne  unbeweglich  befestigt  sind,  richten  sich  die  durchbohrten 
Giftzähne  mitsammt  dem  Kiefer,  dem  sie  aufsitzen,  beim  OefTnen  des 
Rachens  auf  und  werden  im  Momente  des  Bisses  in  das  Fleisch  der  Beule 
eingeschlagen.  Gleichzeitig  fliesst  das  SecretderGiftdrftse,  durch  den  Druck 
der  Schläfen  mnskeln  ausgepresst,  in  die  Wunde  ein  und  veranlasst,  inii 
dem  Blute  in  Berührung  gebracht,  den  raschen  Eintritt  des  Todes. 
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Die  als  Schuppen,  Schilder  und  Schienen  auftretenden  Hartgebilde 
der  Haut  wechseln  nach  Form,  Zahl  und  Anordnung  mannigfach.  Wäh- 
rend die  Rückenfläche  des  Rumpfes  durchwegs  mit  glatten  oder  gekielten 
Schuppen  bekleidet  ist,  kann  der  Kopf  sowohl  von  Schuppen,  als  von  Schil- 
lern und  Tafeln  bedeckt  sein,  welche  ähnlich  wie  bei  den  Eidechsen  nach 
ier  besonderen  Lage  als  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhauptschilder,  ferner  als 
3chnauzen-,  Nasen-,  Augen-,  Zügel-,  Schläfen-  und  Lippenschilder  unter- 
schieden werden.  (Fig.  637.)  Als  den  meisten  Schlangen  eigenthümlich 
mögen  die  Schilder  der  Kinnfurche,  die  Rinnenschilder,  hervorgehoben 
werden,  vor  denen  noch  zwei  accessorische  Lippenschilder  jederseits  neben 
dem  mittleren  Lippenschilde  des  Unterkiefers  die  vordere  Begrenzung 
der  Kinnfurche  bilden.  Am  Bauche  finden  sich  meist  breite  Schilder,  die 
wie  Querschienen  den  Rumpf  bekleiden,  doch  können  auch  hier  Schuppen 
und  kleine  mediane  Schilder  vorkommen;  die  Unterseite  des  Schwanzes 
wird  dagegen  in  der  Regel  von  einer  paarigen,  selten  von  einer  einfachen 
Reihe  von  Schildern  bedeckt.  Die  Schlangen  häuten  sich  mehrmals  im 
Jahre,  indem  sie  ihre  Oberhaut,  an  welcher  sich  die  Sculptur  der  Cutis 
wiederholt,  in  toto  abstreifen. 

Die  innere  Organisation  entspricht  den  Anforderungen  des  lang- 
gestreckten Baues,  sowie  der  Bewegungs-  und  Ernährungsweise.  Ein 
langer  und  dehnbarer  dünnhäutiger  Schlund  führt  in  den  sackförmig  er- 
weiterten Magen,  auf  welchen  ein  verhältnissmässig  kurzer  Dünndarm 
folgt.  Der  Kehlkopf  erscheint  ausserordentlich  weit  nach  vorne  gerückt 
und  kann  während  des  langsamen  schwierigen  Schlingactes  bis  in  den 
Rachen  vortreten.  Die  ausserordentlich  lange  Trachea  enthält  oft  schon  in 
ihrem  Verlaufe  respiratorische  Luftzellen.  Die  linke  Lunge  ist  meist  ganz 
rudimentär,  während  die  um  so  mächtiger  entwickelte  rechte  Lunge  an 
ihrem  Ende  ein  schlauchförmiges  Luftreservoir  bildet.  Dem  Gehörorgane 
fehlen  schallleitende  Apparate,  dem  Auge  bewegliche  Lider.  Der  Aug- 
apfel mit  seiner  meist  senkrechten  Pupille  wird  von  der  durchsichtigen 
uhrglasförniigen  Haut  bedeckt,  hinter  dieser  jedoch  von  der  Thränen- 
flüssigkeit  reichlich  bespült.  Die  Nasenöffnungen  liegen  meist  ganz  an 
der  Spitze  oder  am  Seitenraude  der  Schnauze.  Die  gabelig  gespaltene  hor- 
nige Zunge  dient  nicht  als  Geschmacks-,  sondern  als  Tastorgan  und  ist 
von  einer  Scheide  umschlossen,  aus  der  sie  selbst  bei  geschlossenem 
Rachen  durch  einen  Einschnitt  der  Schnauzenspitze  weit  vorgestreckt 
werden  kann. 

Die  Schlangen  bewegen  sich  vornehmlich  durch  seitliche  Krüm- 
mungen der  Wirbelsäule,  deren  zahlreiche  Wirbel  am  Rumpfe  fast  durch- 
wegs Rippen  tragen  und  durch  freie  Kugelgelenke  ihrer  concav-convexen 
Körper,  sowie  durch  horizontale  Gelenkflächen  der  Querfortsätze  in  der 
Art  verbunden  sind,  dass  dorso-ventrale  Bewegungen  ausgeschlossen  sind. 
Auch  stehen  die  Rippen  in  freier  Gelenkverbindung  mit  den  Wirbel- 
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Fig.  638. 


körpern  und  können  in  der  Längsrichtung  vor-  und  zurückgezogen  wei 
den,  Bewegungen,  welche  die  Locomotion  wesentlich  unterstützen.  Durc 
abwechselndes  Vorschieben  der  Kippen  und  Nachziehen  der  durch  Mr* 
kein  sowohl  miteinander,  als  mit  den  Kippen  befestigten  Bauchschuß 
laufen  die  Schlangen  in  gewissem  Sinne  auf  den  äussersten  Spitzen  ih* 
an  Hautschildern  befestigten  Rippen. 

Die  Schlangen  ernähren  sich  ausschliesslic 
von  lebenden  Thieren,  sowohl  Kaltblütern,  als  Warn?, 
blütern,  die  sie  im  Schusse  überfallen,  tödten  und 
ohne  Zerstückelung  in  toto  verschlingen.  Während 
die  Speicheldrüsen  ihr  reichliches  Secret  ergiessen, 
welches  die  Oberfläche  der  zu  überwältigenden  Beute 
schlüpfrig  macht,  und  der  Kehlkopf  zwischen  den 
Kieferästen  zur  Unterhaltung  der  Athmung  hervor- 
tritt, haken  sich  die  Kieferzähne  abwechselnd  fort- 
schreitend immer  weiter  ein,  und  es  zieht  sich  ge- 
wissermassen  Rachen  und  Schlund  allmälig  über  die 
Beute  hin.  Nach  Vollendung  des  anstrengenden 
Schlinggeschäftes  tritt  eine  Abspannung  aller  Kräfte 
ein,  es  folgt  eine  Zeit  träger  Ruhe,  während  welcher 
die  sehr  langsame,  aber  vollständige  Verdauung  vob 
Statten  geht. 

Die  Fortpflanzung  geschieht   nach   vorausge- 
gangener Begattung  in  der  Regel  durch  Ablage  wem 
zahlreicher  grosser  Eier,  in  denen  die  Emhryons 
entwickelung  schon  weit  vorgeschritten  sein  kar 
Indessen  gibt  es  auch  lebendig  gebärende  Schlang 
z.  B.  die  Seeschlangen  und  die  Kreuzotter. 

Die  meisten  durch  Grösse  und  Schönheit 
Farben  ausgezeichneten  Arten  gehören  den  wärm 
Zonen  an,  nur  kleine»  Formen  reichen  bis  in  die  i 
liehen  gemässigten  Klimate.    Viele  Schlanger 
T,,phf»P,  iH,nhricaii*  (r^no  suchen  gern  das  Wasser  und  sind  wahrhaft  ai 

ammal).  " 

biotisch.  Andere  bewegen  sich  grossentheils  auf 
men  und  Gesträuchen  oder  auf  sandigem  Erdboden,  andere  ausschlif 
im  Meere.    In  den  gemässigten  Landern  verfallen  sie  in  eine  ArtV 
schlaf,  in  den  heissen  halten  sie  zur  Zeit  der  Trockniss  einen  Komme? 
1.  Unterordnung.  Opoterodonta,  Wunnschlamjen.   Mit  enge? 
erweiterungsfähiger  Mundspalte  und  unbeweglich  verbundenen  Q 
knochen,  ohne  oder  mit  nur  sehr  kurzem  Schwanz.  Besitzen  nur  i 
kiefer  oder  im  Unterkiefer  solide  Hakenzähne.     Hinterextremit 
Rudimente  vorhanden.    Leben  unter  Steinen  oder  in  Krdgängen 
sich  von  Insecteii. 
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Fam.  TypMopidae.  TypMops  lumbricalis  Merr.  (Fig.  638),  Antillen.  T.  vermi- 
cuiaris  L.,  Griechenland.     Stenostoma  nigricans  Dum.  Bibr ,  Südafrika. 

2.  Unterordnung.  Colubriformia.   Beide  Kiefer  mit  soliden  Haken- 

zähnen  bewaffnet,  im  Oberkiefer  kann  der  letzte  Zahn  ein  Furchenzahn 

sein  und  dann  entweder  ohne  Giftdrüse  bleiben  oder  mit  dem  Ansfüh- 

rnngsgang  einer  kleinen  Giftdrüse  in  Verbindung  stehen.    Umfasst  die 

Aglyphodonten  und  Opisthoglyphen. 

Fam.  Uropeltidac,  Schildschwänze.  Mit  kurzem  und  spitzem  Kopf,  dessen 
Rachen  nicht  erweiterungsfähig  ist,  aber  in  beiden  Kiefern  Zähne  trägt.  Uropcltis 
Phäippinu8  Cuv. 

Fam.  Tortricidae,  Wickelschlangen.  Mit  kleinem,  kaum  abgesetzten  Kopf 
und  kurzem  konischen  Schwanz.  Zähne  klein,  auch  an  den  Gaumenbeinen .  Be- 
sitzen ein  Beckenrudiment  nebst  kleinen  Afterklaucn.  Tortrix  scytale  Hmpr., 
Südamerika.     Cylindrophis  rufa  Gray,  Java. 

Fam.  Pythonidae,  Riesenschlangen  (Peropodes).  Mit  länglich-ovalem,  be- 
schilderten oder  beschuppten  Kopf  und  Rudimenten  von  hinteren  Extremitäten, 
Welche  mit  einer  Afterklaue  zu  den  Seiten  der  Kloake  enden.  Eryx  j acutus  Wagl., 
Südeuropa.    Boa  constrictor  L.,  Brasilien.     Python  reticulatus  Seh.,  Sumatra. 

Fam.  Colubridae,  Nattern.  Der  nicht  sehr  breite  abgesetzte  Kopf  ist  be- 
schildert. Die  Bezahnung  vollständig.  Der  Schwanz  mit  doppelten  Schilderreihen 
an  der  Unterseite.  Coronella  austriaca  Laur.  =  C.  laevis  Lac,  glatte  Natter,  in 
Europa  sehr  verbreitet.  Liophis  cobclla  L.,  Brasilien.  Tropidonotus  natrix  Gesn., 
Ringelnatter.  Mit  schief  gekielten  Schuppen,  weit  über  Europa  verbreitet.  Tr. 
tesselatus  Meyr.,  Würfelnatter.  Coluber  (Calopeltis)  Aesculapii  Gesn.  =  C.  flave- 
scens  Gm.,  die  Schlange  des  Aeseulap,  Südeuropa,  Schlangenbad,  Österreich.  Za~ 
menis  atrovirens  Shaw.,  Südeuropa.     Herpetodryas  carinatus  L.,  Brasilien. 

Fam.  Dendrophidae,  Baumnattern.  Körper  dünn  und  schlank,  mit  meist 
langem,  flachen,  vom  Nacken  abgesetzten  Kopf.  Bauchschilder  meist  mit  zwei 
Kielen.  Untere  Schwanzschilder  in  zwei  Reihen.  Dendrophis  pieta  Gm.,  Ost- 
indien.    Ahaetulla  smaragdina  Boie,  Westafrika. 

Fam.  Dryophidae.  Körper  sehr  lang  und  schlank,  ebenso  der  Kopf,  mit 
dünner,  zuweilen  in  einen  biegsamen  Anhang  auslaufender  Schnauze.  Dryophis 
argentea  Daud.,  Cayenne. 

Fam.  Psammophidae,  Sandnattern.  Der  hintere  Oberkieferzahn  gefurcht. 
Psammophis  lineatus  Dum.  Bibr.,  Mexico.     Coelopeltis  lacertina  Wagl.,  Egypten. 

Fam.  Dipsadidae.  Körper  ziemlich  schlank,  stark  conipriniirt,  mit  kurzem, 
hinten  verbreitertem,  stark  abgesetztem  Schwanz.  Meist  hintere  Furchenzähne  vor- 
handen.    Dipsas  dendrophila  Reinw.,   Ostindien.     D.  fasciata  Fisch.,  Westafrika. 

Fam.  Scytalidae.  Hinterer  Oberkieferzahn  am  längsten  und  gefurcht.  Scy- 
tale coronatum  Dum.  Bibr.,  Brasilien.     Oxyrhopus  plumbeus  Wiod.,  Südamerika. 

3.  Unterordnung.  Proteroglypha.  Giftschlangen  mit  grossen  Furchen- 
zähnen,  welche  vorne  im  Oberkiefer  stehen,  hinter  denen  meist  noch  solide 
Hakenzähne  folgen.  Gaumen  und  Flügelbeine  sind  ebenso  wie  der  Unter- 
kiefer mit  Hakenzähnen  bewaffnet. 

Fam.  Elapidae,  Prunknattern.  Von  Natter-ähnlichem  Habitus,  mit  be- 
schildertem Kopf,  meist  mit  zwei  Reihen  von  Subcaudalschildern.  Naja  tripudians 
Merr.,  Brillenschlange,  Bengalen.  N.  haje  L.,  Schlange  der  Cleopatra,  Egypten. 
Elaps  corallinus  L.,  Südamerika.  (Fig.  G39.) 
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Solenoglypha. 


Farn.  Hydrophidae,  Seeschlangen.  Mit  kaum  abgesetztem,  beschilderten 
Kopf  und  comprimirtem  Rumpf,  welcher  in  einen  stark  compressen  Ruderschwanz 
ausläuft.  Lebendig  gebärend.  Platurus  fasciatus  Daud.j  indisches  Meer.  Hydro- 
phis  (Pclamis)  bicolor  Daud.  (Fig.  640),  indisches  Meer. 

4.  Unterordnung.  Solenoglypha.  Schlangen  mit  triangulärem  Kopf 
und  verhältnissmässig  kurzem  Schwanz.  Der  kleine  Oberkiefer  trägt 
jederseits  einen  hohlen  Giftzahn,  sowie  einen  oder  mehrere  Ersatzzähne. 
Ausserdem  aber  finden  sich  solide  kleine  Hakenzähne  sowohl  am  Gaumen, 
als  im  Unterkiefer. 


Fig.  639. 


Fig.  640. 


Elap*  corallintut  (regne  animal). 


Hydrophil  bicolor  (rtgne  aniiMlI. 


Fam.  Viperidae,  Ottern.  Mit  stark  abgesetztem,  breiten  Kopf,  ohne  Gruben 
zwischen  Nasen  und  Augen.  Meist  finden  sich  zwei  Schilderreihen  an  der  Unter- 
seite des  kurzen  Schwanzes.  Vipera  aspis  Merr.,  in  bewaldeten  Gebirgsgegenden 
Südeuropas.  V.  ammodytes  Dum.  Bibr.,  Sandviper,  mit  einer  weichen  hornartigen 
Erhebung  an  der  Schnauzenspitze,  Italien  und  Dalmatien.  Pelias  berus,  Kreuzotter. 
Kupfernatter,  ausgezeichnet  durch  die  schwarzbraune  Zickzackbinde  des  Rückens, 
in  Gebirgs Waldungen  Europas. 

Fam.  Crotalidae,  Grubenottern.  Mit  einer  Grube  zwischen  Auge  und  Nase. 
Crotalus  durissus  L.,  Klapperschlange,  südöstliches  Nordamerika.  C.  horridus  L., 
Südamerika.     Bothrops  atrox  L.,  Brasilien. 


Saurii.  Körperbau. 
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2.  Ordnung.  Saurii,1)  Eidechsen. 

Plagiotremen  mit  Schultergilrtel  und  mit  Brustbein,  meist  mit  Pauken- 
Öhle  und  beweglichen  Augenlidern,  ohne  Erweiterungsfähigkeit  des  Rachens, 
%it  Harnblase. 

Die  Eidechsen  besitzen  durchwegs  eine  langgestreckte,  zuweilen 
cljlangenartige  Gestalt.    In  der  Regel  finden  sich  vier  Extremitäten,  die 
idessen  den  Rumpf  kaum  emporge- 
oben  tragen  und  bei  der  Bewegung  Fig.  641. 

leist  als  Nachschieber  wirken,  übri- 
ens  auch  zum  Anklammern  (Cha- 
laeleon),  Klettern  (Geckonen)  und 
traben  benutzt  werden  können  und 
;ewöhnlich  mit  fünf  bekrallten  Zehen 
nden.  Zuweilen  bleiben  dieselben  so 
:urz,  dass  sie  dem  schlangenähn- 
ichen  Körper  als  Stummel  anliegen, 
n  denen  die  Zehen  gar  nicht  zur  Son- 
lerung  gelangen  (Chamaesaura).  In 
nderen  Fällen  sind  nur  kleine  hintere 
'ussstumniel  (Pseudopus)  (Fig.  641) 
der  ausschliesslich  Vordergliedmas- 
m  (Chirotes)  vorhanden  oder  es 
>hlen  überhaupt  äusserliche  Glied- 
tassen vollständig  (Anguis,Acontias, 
yphisaurus).  Schultergürtel  und 
ecken  sind  jedoch  vorhanden,  auch 
ndet  sich  bei  allen  Echsen,  mit  Aus- 
ihme  der  Amphisbaenen,  wenigstens 
n  Rudiment  des  Brustbeins,  welches 
dt  der  Ausbildung  der  Vorderglied- 
tassen  an  Umfang  zunimmt  uud  dann 
ner  entsprechend  grösseren  Zahl 
>n  Rippen  zum  Ansatz  dient.  Diese 

Men  nur  den  vordersten  Halswirbeln,  zuweilen  auch  einigen  Lenden- 
irbeln,  sowie  den  Schwanzwirbeln.  Eine  eigenthümliche  Modification 
jigen  bei  Draco  die  vorderen  Rippenpaare,  welche  sich  ausserordentlich 
srlängern  und  seitlichen,  als  Flughaut  verwendbaren  Hautduplicaturen 
ir  Stütze  dienen. 


Pygopns  (Bipts)  lepulopus  (rfegne  aniraul). 


J)  Tiedemann,« Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Drachen.  Nürnberg, 
$11.  J.  E.  Gray,  Catalogue  of  the  specimens  of  Lizards  in  tho  Collection  of  the 
ritish  Museum.  London,  1815.  Fr.  Leydig,  Die  in  Deutschland  lebenden  Arten 
>r  Saurier.    Tübingen,  1872. 
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Die  Schädelkapsel  (Fig.  631)  reicht  meist  nicht  in  die  Orbital- 
gegend, hinter  welcher  sie  unvollständig  durch  häutige  Theile  geschlossen 
ist  (häutiges  Interorbitalseptum).  Einem  stark  vorspringenden  Fortsatz 
der  hinteren  Schläfengegend  liegt  das  Schuppenbein  (Squamosum)  fest 
an.  Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  ist  häufig  durch  eine  die  Orbite 
umschliessende  Knochenbrücke  (Jugale)  mit  dem  hinteren  Stirnbein  ver- 
bunden, während  von  diesem  ein  Knochenstab,  die  Schläfengegend  über- 
brückend (Quaclratojugale),  zu  dem  oberen  Ende  des  Quadratbeines  verläuft. 

Ein  wichtiger  Charakter  der  Eidechsen  im  Gegensatz  zu  den  Schlan- 
gen beruht  auf  dem  Mangel  der  Verschiebbarkeit  der  Kieferknochen. 
Zwar  sind  Theile  des  Oberkiefer-Gaumenapparates  mit  dem  Schädel  be- 
weglich (Hattema  =  Sphenodon  ausgenommen)  verbunden,  insbesondere 
die  Flügelbeine,  die  sich  den  Gelenkfortsätzen  des  hinteren  Keilbeines  an- 
legen und  meist  an  dem  Quadratbein  articuliren,  indessen  zeigen  die 
einzelnen  Knochen  des  Kiefer-Gaumenapparates  untereinander  und  mit 
der  vorderen  Partie  des  Schädels  einen  festen  Zusammenhang.  Die  Flügel- 
beine sind  mit  dem  Oberkiefer  durch  ein  Os  transvermm  fest  verbunden 
und  dienen  dem  Scheitelbeine  durch  eine  stabförmige  Columdla  zur 
Stütze.  An  der  Schädeldecke  bleibt  die  Verbindung  zwischen  Scheitelbein 
und  Hinterhaupt  durch  Bandmasse  weich  und  verschiebbar.  Am  Schläfen- 
bogen  lenkt  sich  das  Quadratbein  beweglich  ein  und  trägt  den  Unter- 
kiefer, dessen  Schenkel  am  Kinnwinkel  in  fester  Verbindung  stehen. 

Die  Bezahnung  der  Eidechsen  bietet  nach  Form,  Bau  und  Befesti- 
gung der  Zähne  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  als  bei  den  Schlangen, 
stellt  sich  indessen  nicht  so  vollständig  dar,  indem  der  Gaumen  niemals 
eine  bogenförmig  geschlossene  innere  Zahnreihe,  sondern  nur  kleine  seit- 
liche Gruppen  von  Zähnen  am  Flügelbeine  zur  Entwickelung  bringt.  Fast 
immer  sitzen  dieselben  den  Knochen  unmittelbar  auf,  entweder  am 
Kieferrand  (Acrodonten)  oder  an  der  inneren  Seite  des  Kiefers  (Pleurv- 
donten).  Dieser  Unterschied  entspricht  bei  den  Leguanen  der  geographi- 
schen Verbreitung,  indem  die  der  östlichen  Halbkugel  Acrodonten,  die 
der  westlichen  Halbkugel  Pleurodonten  sind.  Wichtig  erseheint  die  Ge- 
stalt der  Zunge,  nach  welcher  die  Hauptgruppen  unterschieden  und  be- 
zeichnet werden. 

Die  meisten  Eidechsen  besitzen  Augenlider,  ein  freiliegendes  Trom- 
melfell und  eine  Paukenhöhle.  Wohl  nur  dieAmphhbaenen  und  Geckonen 
entbehren  der  Lidbildungen  und  verhalfen  sich  rücksichtlich  der  Augen- 
bedeckung wie  die  Schlangen.  Bei  den  Scincoiden  kann  das  untere  Augen- 
lid wie  ein  transparenter  Vorhang  emporgezogen  werden,  ohne  das  Sehen 
zu  verhindern.  Bei  den  Chamaeleoniden  ist  das  einfache  Augenlid  ein 
muskulöser  Hautring  mit  kreisförmiger  Oeffnung. 

Die  äussere  Körperbedeekung  der  Kidechsen  zeigt  ähnliehe  Verhält- 
nisse wie  die  der  Schlangen,  jedoch  in  weit  grösserer  Mannigfaltigkeit. 
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Fig.  642. 
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Jald  finden  sich  platte  oder  gekielte  Schuppen,  die  nach  ihrer  Form  und 
jegenseitigen  Lage  als  Tafelsehuppen,  Schindelschuppen,  Wirtelschuppen 
mterschieden  werden,  bald  Schilder  und  grössere  Tafeln,  für  deren  Ver- 
teilung am  Kopfe  sich  die  bereits  für  die  Schlangen  hervorgehobene 
Terminologie  wiederholt.  Doch  kommen  auch  mehr  unregelmässige  Er- 
härtungen warziger  Höcker  vor,  die  der  Haut  ein  an  die  Kröten  erinnern- 
des Aussehen  verleihen  (Geckonen).  Andererseits  finden  sich  oft  grössere 
Hjiutlappen  an  der  Kehle,  Kämme  am  Rücken  und  am 
Scheitel,  ferner  Faltungen  der  Haut  an  den  Seiten  des 
Rumpfes,  am  Halse  etc.  Obwohl  im  Allgemeinen  die 
Haut  der  Eidechsen  arm  an  Drüsen  ist,  so  finden  sich 
loch  constant  bei  zahlreichen  Eidechsen  Hautdrüsen  und 
entsprechende  Porenreihen  längs  der  Innenseite  der 
)berschenkel  (Fig.  634)  und  vor  dem  After. 

In  der  Regel  legen  die  Weibchen  nach  vorausge- 
gangener Begattung  —  in  den  gemässigten  Gegenden 
m  Sommer  —  wenige  Eier;  einige  Gattungen  (Anguü, 
kps)  sind  lebendig  gebärend.  Die  meisten  sind  harm- 
)se  und  durch  Vertilgen  von  Insecten  und  Würmern 
ützliche  Thiere,  grössere  Arten,  wie  die  Leguane,  werden 
es  Fleisches  halber  erjagt.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl, 
nd  zwar  sämmtliche  grösseren  und  prachtvoll  gefärbten 
xten,  bewohnen  die  wärmeren  und  heissen  Klimate. 

Fossile  Ueberreste  von  Eidechsen  haben  sich  sehr 
ihlreich  gefunden,  die  ältesten  aus  den  obersten  Schich- 
m  des  Jura.  Eine  riesige  Grösse  besassen  die  den  Moni- 
eren am  nächsten  verwandten  Echsen  der  Kreide  (Mo- 
isaurm  etc.). 

1.  Unterordnung.  Anmäata,  Ringelechsen.  Körper 
shlangen-ähnlich  mit  derber  schuppenloser  Haut,  welche 
urch  Querfurchen  in  Ringe  abgetheilt  ist.  (Fig.  G42.) 
lese  werden  wiedervon  Längsfurchen  in  der  Art  gekreuzt, 
iss  die  Oberfläche  ein  zierlich  getäfeltes,  mosaikartiges 
ussehen  erhält.  Nur  am  Kopfe  und  an  der  Kehle  finden  ^j»*«*««»«  /uiiginona 
ch  grössere  Schilder.  Ein  Brustbein  fehlt,  während  der 
shultergürtel,  mit  Ausnahme  von  Chirotes,  sehr  rudimentär  bleibt, 
eckenrudimente  treten  überall  auf.  Gewöhnlich  fehlen  die  Extremi- 
iten,  indessen  können  kleine  Vorderfüsse  (Chirotes)  vorhanden  sein, 
ugenlider  und  Paukenfell  fehlen,  die  kleinen  Augen  werden  von  der 
aut  überzogen.  Auch  wird  eine  Columella  vermisst.  Die  Zunge  ist  dick 
ad  kurz,  ohne  Scheide,  und  auch  die  Bezahnung  wie  bei  den  Schuppen- 
ihsen,  entweder  nach  Art  der  Acrodonten  oder  der  Pleurodonten.  Es  sind 
irmlose  Thiere,  die  grossentheils  in  Amerika,  ähnlich  wie  die  Blind- 
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Wähler,  unterirdisch,  meist  in  Ameisenhaufen,  leben  und  sich  von  Insecten 
und  Würmeru  nähren. 

Farn.  Amphi&baenidae,  Doppelschleichen.  Amphtibaena  alba  L-,  Brasilien. 
A.  fuliginoea  L.,  Südamerika    (Fig.  M2.)     Chiroles  lumbricoides  Flem.,  Meiicc. 

2.  Unterordnung.  VermUingvia,  Wurmzüngler.  Eidechsen  der  alten 
Welt  mit  wnnuförniiger,  weit  vorschnellbaier  Zunge  und  hohem,  seitlich 
comprimirtem  Körper,  welcher  von  einer  chagrinartigen  Haut  bedeckt  ist. 
Der  Sehädelbau  weicht  von  dem  der  übrigen  Eidechsen  bedeutend  ab, 
indem  die  Scheitelbeine  nicht  beweglieh  am  Oeeipitale  verschoben  wer- 
den, sondern  mit  diesem  und  dem  über  die  Scheitelbeine  sich  fortsetzen- 
den Occipitalkamme  fest  verbunden  sind. 

Farn.  Chamaeltonidae,  Chainaeleons.  Dia  Füs» 
Fig.  643.  sjn(i  öreiffüsse  und  enden  mit  fünf  Zehen,  von  denra 

je  zwei  und  drei  Zehen,  bis  auf  die  Krallen  mit  ein- 
ander verbunden,  wie  die  Arme  einer  Zange  wirken 
Der  lange  dünne  Schwanz  dient  als  Wickelschwuu 
■/.um  Festhalten  des  Körpers  an  Zweigen  und  Aesti'n. 
Alk  sind  Aaodonten.  Das  Paukenfell  liegt  verborgen, 
von  der  Körperhaut  überzogen.  Merkwürdig  und  so- 
wohl von  dem  Lichtreize  der  Umgebung  abhängig,  ab 
tier  Willkür  des  Thiercs  unterworfen,  ist  der  Farben- 
würhsivl  iler  Haut,  zu  dessen  Erklärung  in  neuer« 
Zeit  besonders  die  Untersuchungen  Brücke's')  beige- 
trit^in  hüben.  Es  sind  nämlich  iwei  verschiedene 
Pigmentschichten  unter  der  dünnen  Oberhaut  ange- 
häuft, eine  ob erfläch liehe  hell  gelbliehe  und  eine 
tiefere  dunkelbraune  bis  schwarze,  deren  gegenseitige 
Ausbreitung  und  Lagerung  sich  verändert.  ChumatUn 
rulgaris  Cur.,  im  südlichen  Spanien  und  Afrika. 

3.  Unterordnung.  CraJuiiinguia,  Difk- 
zlimjhr.  Mit  dicker  und  kurzer  fleischiger  Zunge, 
welche  an  der  Spitze  kaum  ausgebuchtet,  in  der 
Kegel  vielmehr  zugerundet  ist  und  nicht  vorgestreckt  werden  kann.  Augen- 
lider sind  meist  vorhanden.  Das  Paukenfell  liegt  meist  frei.  UeberaU 
Anden  sich  vier  Gliedmaßen  mit  nach  vorne  gerichteten  Zehen.  Leben 
ausschliesslich  in  wärmeren  Gegenden  der  alten  und  neuen  Welt,  die  üsl- 
liche  und  westliche  Hemisphäre  bergen  überraschend  ahnliche  Typen,  <h> 
aber  (mit  Ausnahme  der  Geckouen)  nach  dem  Zahnbati  eine  whirfe 
Scheidung  gestatten:  alle  Bewohner  Amerikas  sind  Pleurodonten.  die 
der  alten  Welt  Acroudonten. 

Fam.  Ascalabotae,  Geekouen.    Eidechsen  von  molchähn lieher  plumper  Fmia 
und  nur  geringer  KörpergrÖsse,   mit   klebrigen  Haftlappen   an   den  Zehen  und  mit 
l  Wirbeln.    Alle  sind  Pleurodonten  oliue  Gauuienzähnc  und  nächtliiht 


')  F.  Brücke,  Untersuchungen  über  den   Farben  Wechsel  des  afrikani*! 
Chainaeleons.    Denkschr.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.    Wien,  1852. 
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scheue  Thiere  mit  grossen,  der  Lider  entbehrenden  Augen.  Sie  klettern  und  laufen 
mittelst  ihrer  meist  zurückziehbaren  Krallen  und  Haftlappen  sehr  geschickt  An 
glatten  und  steilen  Wänden  und  leben  meist  in  den  heissen  Ländern,  nur  wenige 
_m  Süden  Europas.  Obwohl  harmlose  Thiere,  gelten  sie  doch  fälschlich  wegen  des 
icharfen  Saftes  der  Haftzehen  für  giftig;  sie  lassen  zur  Nachtzeit  eine  laute,  wie 
3ecko  klingende  Stimme  hören.  Platydactylus  mauritanicus  L.  (Fig.  643),  PL 
muralis  Dum.  Bibr.,  Küsten  des  Mittelmeeres.  Hemidactylus  verruculatiis  Cuv., 
Küsten  des  Mittelmeeres.    Ptychozon  homalocephalum  Kühl.,  Java. 

Farn,  lguanidae,  Baumagamen,  Leguane.  Der  seitlich  etwas  comprimirte 
Leib  wird  von  langen,  schlanken  Beinen  getragen,  welche  vorzüglich  zum  Klettern 
geschickt  sind.  Der  Kopf  mehr  oder  minder  pyramidal,  oft  helmartig  erhoben 
und  durch  den  Besitz  eines  häutigen  Kehlsackes  sehr  absonderlich  gestaltet,  meist 
mit  freiliegendem  Paukenfell.  Viele  besitzen  einen  stacheligen  Rückenkamm  und 
andern  in  ähnlicher  Art  ihre  Färbung  wie  die  Chamäleons. 

Zu  den  Baumagamen  der  westlichen  Hemisphäre,  welche  Pleurodonten  sind, 
gehören:  Polychrus  marmoratus  Cuv.,  Färberechse,  Brasilien.  Iguana  tuberculata 
Iaht.  =  sapidissima  Merr.,  Westindien.  I.  delicatissima  Laur.,  tropisches  Amerika. 
Cydura  carinata  Gray,  Cuba.    Basüiscus  mitratus  Daud.,  Südamerika. 

Zu  den  Baumagamen  der  östlichen  Hemisphäre,  welche  Acrodonten  sind, 
gehören :  Ccdotes  ophiomachus  Merr.,  Ostindien.  Draco  volans  L.,  Java.  Lopkiura 
amboinensis  Schloss. 

Die  früher  zu  den  Leguanen  gestellte  neuseeländische  Gattung  Hatteria  — 
Sphenodon  zeigt  so  bedeutende  Abweichungen  in  ihrer  Organisation,  dass  für  die- 
selbe von  Günther  eine  dritte  Ordnung  der  beschuppten  Reptilien  als  Bhyticho- 
eephalia1)  aufgestellt  wird,  welcher  Huiley  die  ausgestorbenen  triassischen  Eid- 
echsengattungen Hypcrodapedon  und  Ilhynchosaurus  anschliesst. 

Fam.  Humivagae,  Erdagamen.  Echsen  mit  breitem  und  flachen,  von  kürzeren 
Beinen  getragenem  Leib,  von  fast  krötenartigem  Aussehen,  die  Körperhaut  nicht 
selten  mit  Stachelschuppen  bedeckt.  Leben  auf  der  Erde  in  steinigen  und  sandigen 
Segenden,  wo  sie  sich  in  Gruben  und  Löchern  verbergen. 

Zu  den  Erdagamen  Amerikas,  welche  sämmtlich  Pleurodonten  sind,  gehören: 
Phrynosoma  orbiculare  Wiegm.,  Tapayaxin,  Mexico.  Tropidurus  cyclurus '  Wied., 
Brasilien. 

Zu  den  Erdagamen  Ostindiens  und  Afrikas,  welche  Acrodonten  sind  und  Eck- 
tähne  besitzen,  'gehören:  Phrynocephalus  hdioscopus  Kp.,  Sibirien.  Uromastix 
tpinipes  Merr.,  Egypten.  Agama  cölonorum  Daud.,  Egypten.  Stettio  vulgaris  Latr., 
Rardun,  Egypten. 

4.  Unterordnung.  Brevilinguia,  Kurzzüngler.  Schuppenechsen  von 
langgestrecktem,  oft  schlangenähnlichem  Körper  mit  sehr  verschieden 
abwickelten  Gliedmassen.  Zunge  kurz  und  dick,  ohne  Scheide,  an  dem 
verdünnten  Vorderende  mehr  oder  minder  ausgeschnitten  und  wenig  vor- 
streckbar. Augenlider  in  der  Regel  vorhanden,  das  Paukenfell  liegt  oft 
unter  der  Haut  verborgen. 

Fam.  Scincoideae,  Sandechsen.  Der  mehr  oder  minder  schlangen  ähnliche 
Körper  ist  mit  glatten  Knochenschuppen  bedeckt,  der  Scheitel  mit  grösseren  Schildern 
bekleidet.  Anguis  fragilis  L.,  Blindschleiche,  Europa.  Scincus  officinalis  Laur. 
[Fig.  644),  Egypten.  Seps  chalcidica  Merr.,  Dalmatien.  Acontias  maleagris  Cuv.,  Cap. 

*)  A.  Günther,  Contribution  of  the  Anatomy  of  Hatteria  (RhynchocepJialus) . 
Gray.  Philos.  Transact.  Ray  Soc.  London,  VoL  157,  II,  1867. 
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Farn.  Ptychopleurae,  Seitenfalter,  Wirtelschleichen.  Körper  mit  zwei  seit- 
lichen, von  kleinen  Schuppen  bekleideten  Hautfalten,  welche  von  der  Ohrgegend 
bis  in  die  Nähe  des  Afters  verlaufen  und  Rücken  und  Bauch  abgrenzen.  Zonurus 
Cordylus  Merr.  =  griseus  Cuv.,  Südafrika.  Pseudopus  Pallasii  Cuv.,  Scheltopusik, 
südöstliches  Europa,  auch  in  Niederösterreich.  Pygopus  (Bipes)  lepidopus  Lacep., 
Neuholland.  (Fig.  641.)     Chamaesaura  anguina  Sehn.,  Cap.    Ophisaurus  ventralis 

Daud.,  Nordamerika. 

Fig.  644. 
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Seinen*  o/ficinalis  (r&gne  animal). 

5.  Unterordnung.  Fissilinguia,  Spaltzüngler.  Pleurodonten  mit 
langer  und  dunner,  vorstreckbarer,  zweispitziger  Zunge,  meist  mit  voll- 
kommenen Augenlidern  und  stets  mit  freiem  Paukenfell.  Die  Schuppen 
des  Rumpfes  sind  kleine  Schindelschuppen,  die  des  langen  Schwanzes 
meist  Wirtelschuppen. 

Fam.  Lacertidae,  Eidechsen.  Meist  lebhaft  gefärbte,  langschwänzige  und 
äusserst  bewegliche  Eidechsen  mit  beschildertem  Kopf.  Die  Bauchfläche  ist  mit 
meist  viereckigen,  in  schrägen  Reihen  angeordneten  Schildern  bekleidet.  Lacerta 
vivipara  L.,  Deutschland  und  Südeuropa,  ist  lebendig  gebärend.  L.  ocelUxia  Daud., 
L.  viridis  L.,  grün,  vorne  mit  schwarzen  Flecken,  Dalmatien.  L.  agilis  L.  =  stir- 
pium  Daud.,  gemeine  Eidechse.  L.  muralis  Merr.,  Südeuropa.  Heloderma  horridum 
Wiegin.,  Mexico. 

•Fam.  Ameividae,  Tejueidechsen.  Eidechsen  der  neuen  Welt,  deren  Kopf  wie 
bei  den  Eidechsen  beschildert  ist,  während  der  Bauch  von  viereckigen,  in  Quer- 
reihen geordneten  Schildern  bekleidet  wird.  Tejus  monitor  Merr.  =  T.  Tejuexin 
L.,  Brasilien,  lebt  in  Erdlöchern  und  hohlen  Baumstämmen  und  nährt  sich  von 
Mäusen,  Insecten  und  Würmern  und  wird  mit  dem  langen  Schwanz  4—5  FussUng. 
Wird  gejagt  und  gegessen.     Ameiva  vulgaris  Licht.,  Westindien. 

Fam.  Monitoridae,  Warneidechsen.  Langgestreckte,  grosse  Eidechsen  ohne 
Schenkelporen.  Scheitel,  Rücken  und  Bauch  sind  mit  kleinen  Tafelschuppen  bekleidet. 
Die  Trennung  der  Herzkammern  ist  am  vollständigsten  in  der  ganzen  Orduung. 
Psammosaurus  scineus  Merr.  -  Varanus  arenarius  Dum. Bibr.,  Egypteu,  Landirocodil 
Herodots.     Monitor  niloticus  Hassl.,  Warneidechse,   frisst  die   Eier  der  Crocodil«*. 

Fossile  Sauriergruppen  sind  die  Proterosaurier  und  Thecodontui. 
Die  ersteren  repräsentiren  die  ältesten  Eidechsen,  ausgezeichnet  durch 
den  Besitz  biconeaver  Wirbelkörper  und  gabelig  gespaltener  Dorn  fort- 
setze, aus  dem  Kupferschiefer,  die  Thecodontia  ebenfalls  mit  biconeaveü 
Wirbelkörpern  besassen  comprimirte,  in  Alveolen  eingekeilte  Zähue  mit 
fein  gezahneltcr  Streifimg  ihrer  Kronen  und  gehörten  der  Triaszeit  au. 

Als  besondere  Keptilienordnung  sind  die  fossilen  Dinosauria  in 
erwähnen,  welche,  colossale  Landbewohner  des  Jura,  Wealdeu  und  der 
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unteren  Kreide,  ihrem  Baue  nach  mehrfach  an  Säugethiere,  insbesondere 
an  Pachydermen  erinnern. 

Andere  Ordnungen  fossiler  Saurier,  wie  die  Ornühoscelida,  zeigten 
in  ihrem  Körperbaue  Modificationen,  welche  auf  die  Organisation  der 
Tögel  in  verschiedener  Weise  hinweisen.  Durch  die  präacetabulare 
Ausdehnung  des  Os  ilium  und  durch  die  abwärts  gerichteten  lang- 
gestreckten Sitz-  und  Schambeinknochen  ausgezeichnet,  besassen  sie 
wenigstens  in  der  die  jurassische  Gattung  Compsognathus  fassenden  Ab- 
theilung sehr  lange  Cervicalwirbelkörper,  einen  fast  vogelähnlichen  Kopf, 
einen  sehr  langen  Hals  und  kurze  vordere,  dagegen  sehr  lange  hintere 
Sippen.  Auch  scheint  das  Sprungbein  wie  bei  den  Vögeln  mit  der  langen 
Tibia  verschmölze!. 

Die  Pterosaurier  oder  Pterodactylier,  ebenfalls  vornehmlich  aus  der 
jurassischen  Zeit,  waren  fliegende  Saurier.  Von  den  Fingern  der  Hand 
war  der  äussere  säbelförmig  verlängert  und  von  bedeutender  Stärke, 
Wahrscheinlich  war  von  demselben  die  Flughaut  getragen,  welche  zum 
Flattern  oder  gar  zum  Fluge  befähigte,  (pag.  153,  Fig.  118.)  Rhamplio- 
rhynchus  Gemmingii  H.  v.  M.,  lithographischer  Schiefer.  Pterodactylus 
Umgirostris  Cuv.,  Jura. 

2.  Unterclasse.  Hydrosauria,1)  Wasserechsen. 

Was8erbeioohnende  Reptilien  von  bedeutender  Grösse  mit  eingekeilten 
Zähnen  und  lederartiger  oder  bepanzerter  Haut,  mit  Ruderflossen  oder 
kräftigen  Füssen,  deren  Zehen  durch  Sclnvimmhäute  verbunden  sind. 

Die  Hydrosaurier,  in  der  Jetztwelt  durch  die  Crocodile  vertreten, 
zeichnen  sich  bei  einer  meist  riesigen  Grösse  durch  den  Aufenthalt  im 
Wasser  und  eine  demselben  entsprechende,  und  zwar  hohe  Organisation 
aus.  Zahlreiche  vorweltliche  Formen,  ausschliesslich  Bewohner  des  Meeres, 
trugen  Rudefflossen,  ähnlich  den  Flossen  der  Wale,  mit  kurzen  Arm- 
knochen und  zahlreichen  Knochen  der  Handwurzel  find  der  verbundenen 
Zehen.  Ihre  Wirbelsäule,  in  ihren  einzelnen  Abschnitten  überaus  beweg- 
lich und  noch  aus  breiten  biconcaven  Wirbeln  zusammengesetzt,  lief  in 
einen  ansehnlichen  Schwanz  aus,  der  wahrscheinlich  von  einer  häutigen 
Flosse  umsäumt  war.  Auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe  enthält  die 
Wirbelsäule  opisthocoele  Reptilienwirbel  und  endet  mit  einem  kamm- 
förmig  umsäumten  Ruderschwanz,  die  Extremitäten  bilden  sich  mehr  und 
mehr  als  Füsse  aus,  deren  deutlich  gesonderte  Zehen  meist  noch  eine 
Schwimmhaut  zwischen  sich  einschliessen.    Solche  Formen  halten  sich 

*)  R.  Owen,  Palacontology.  London,  1860.  Huxley,  On  the  dermal  armour 
of  Jacare  and  Ca i man  etc.  Journ.  Proceed.  Linn.  Soc,  Vol.  IV,  1860.  Rathke, 
Untersuchungen  über  die  Entwicklung  und  den  Körperbau  der  Crocodile.  Braun- 
schweig, 1866. 


nicht  mehr  auf  hoher  See,  sondern  an  der  Küste, 
in  Lagunen  und  in  der  Nähe  von  Flussmündnn- 
gen  auf,  sie  besteigen  das  Land  und  bewegen 
sieh  hier  in  raschem  Lauf,  jedoch  ohne  die  Fähig- 
keit leichter  und  geschickter  Wendungen. 

Die  Hydrosaurier  erseheinen  der  Bildung 
ihres  Gebisses  nach  als  gewaltige  Raubthiere. 
Der  platte,  schnabelartig  verlängerte  Kopf  trägt 
in  seinen  lang  ausgezogenen  Kiefern  eine  Be- 
waffnung von  spitzen  kegelförmigen  Fang- 
zähnen, die,  in  tiefen  Alveolen  eingekeilt,  bald 
glatte,  bald  gestreift«  oder  oberflächlich  ge- 
faltete Kronen  zeigen  und  allmälig  von  nach- 
folgenden Ersatzzähnen  verdrängt  werden. 
Rippen  finden  sich  in  grosser  Zahl  nicht  nur  an 
dem  sehr  langgestreckten  Brusttheil,  sondern 
auch  am  Hals  und  in  der  Bauchgegend,  aber 
welcher  sieh  bei  den  Croeodilen  ein  schmales 
Siermtm  ahdominale  bis  zum  Beckengürtel  fort- 
setzt und  seitlich  eine  Anzahl  Bauchrippen 
trägt,  deren  obere  Enden  die  Wirbelsäule  picht 
erreichen.  (Fig.  645.)  Die  innere  Organisation 
mag  in  den  einzelnen  Gruppen  verschiedene 
Stufen  der  Vervollkommnung  durchlaufen  ha- 
ben, von  denen  ausschliesslich  die  höchste  der 
lebenden  Orocodile  bekannt  werden  konnte. 


1.  ÜrdniiDg.   Enaltosanrla. 
Hydrosaurier    mit    nackter    lederartigtr 
Haut,    hiamcavm    Wirbeln    und    RuderßosMu 
(ausschliesslich  dar  Secundürzeit  angehürig). 

Die  Ueberreste  dieser  colossalen  Meerbe- 
wohner,  welche  die  Secundärzeit  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchlebten,  lassen  diese  Thiere  als 
die  gewaltigsten  Beherrscher  der  Meere  jener 
Zeiten  erscheinen.  Bei  einer  sehr  bedeutenden 
Körperlängebesassen  dieselben  eine  meist  lang- 
gestreckte platte  Schnauze  mitzahlreichenkegel- 
/.  förmigen  Fangzähnen,  einen  sehr  langen  heweg- 

"x  liehen  Rumpf  und  wie  die  Walthiere  flössen- 

**•  förmige  Extremitäten. 

»1.  Fain.  Nothosaurü  (Sauropterygii  Owen).   Hit 

langgestreckten  Oberlieferknochen,  die  bis  mit  J»pilw 
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des  sehr  langen  Schnabels  reichen,  ohne  obere  Schläfenknochen,  mit  einfachen  kegel- 
förmigen Zähnen.  Gehören  der  Trias  an.  Nothosaurus  miralnlis  Münst,  Simo- 
saurus  H.  v.  M.  u.  a. 

Fam.  Plesiosaurii  (Sauropterygii  Owen),  Schlangendrachen.  Mit  langem, 
schlangenartigen  Hals,-  kurzem  Kopf  und  Schwanz  und  langgestreckten  Ruderflossen, 
lebten  im  Jura  und  in  der  Kreide.     Plesiosaurus  Conjb. 

Fam.  Ichthyosaurii  {Ichthyopterygii  Owen),  Fischdrachen.  Mit  sehr  kurzem 
Hals,  dickem,  langgestreckten  Rumpf,  kurzen  Ruderflossen  und  langem,  wahrschein- 
lich von  einer  Flosse  umsäumten  Schwänze.  Die  schnabelartig  verlängerte,  zu- 
gespitzte Schnauze  wird  vorzugsweise  von  den  Knochen  des  Zwischenkiefers  ge- 
bildet. Die  Zähne  zeigen  eine  gestreifte  und  gefaltete  Oberfläche  und  stehen  dicht- 
gedrängt nebeneinander.  Sie  gehören  vorzugsweise  dem  Jura,  in  seltenen  Resten 
noch  der  Kreide  an.    Ichthyosaurus  communis  De  la  Beche  u.  a.  A. 

2.  Ordnung.  Crocodilia  (Loricata),  Crocodile. 

Hydrosaurier  mit  knöchernen  Hautschildern  und  eingekeilten,  auf 
die  Kieferknochen  beschränkten  Zähnen,  mit  vier  theilweise  bekrallten 
Füssen  und  langem  gekielten  Ruderschwanze. 

Die  Extremitäten  sind  nicht  mehr  Kuderflossen,  sondern  frei  geglie- 
derte Beine  und  Füsse  mit  gesonderten  Zehen.  Die  Körperbedeckung  ist 
eine  körnige  Lederhaut,  in  welcher  sich  besonders  auf  der  Rückenfläche 
grosse  und  zum  Theil  gekielte  Knochentafeln  einlagern.  Dieselben  bilden 
am  Schwänze  einen  anfangs  paarigen,  in  seinem  hinteren  Theile  einfachen 
gezackten  Kamm. 

Der  breite  flache  Schädel  ist  durch  die  corrodirte  Beschaifenheit  der 
Knochenoberfläche  ausgezeichnet  und  besitzt  gesonderte  Alisphenoids, 
sowie  oberhalb  des  Oberkieferjochbogens  einen  oberen  Schläfenbogen,  der 
durch  eine  Knochenbrücke  (Fortsatz  des  Postfrontale  und  Jugale)  von 
der  Orbita  getrennt  ist.  Die  Bedachung  des  Schädels  geschieht  durch 
ein  unpaares  Scheitelbein  und  Stirnbein,  dem  sich  paarige  Ossa  nasalia 
anschliessen.  Die  mit  dem  Schädel  fest  verwachsenen  Kiefer  verlängern 
sich  zur  Bildung  eines  gestreckten  Schnabels,  an  dessen  Spitze  sich  die 
paarigen  Zwischenkieferknochen  einkeilen,  während  die  Oberkiefer  von 
'  bedeutender  Ausdehnung  die  Seiten  des  Schnabels  bilden.  Oberkiefer 
und  Zwischenkiefer,  welche  die  Nasenöifnungen  begrenzen,  entwickeln 
horizontale,  in  der  Medianlinie  vereinigte  Gaumenfortsätze,  welche  zur 
Bildung  der  vorderen  Partie  des  harten  Gaumengewölbes  zusammentreten. 
Das  Lacrymale  ist  immer  von  grosser  Ausdehnung.  Hinter  demselben 
stellen  Gaumen-  und  Flügelbeine,  in  medianer  Nahtverbindung  anliegend, 
ein  vollkommen  geschlossenes  Dach  der  Mundhöhle  her,  an  dessen 
Hinterrande  die  unteren,  vom  paarigen  Vomer  umschlossenen  Nasengänge 
münden.  Die  ausschliesslich  auf  die  Kieferknochen  beschränkten  kegel- 
förmigen Zähne  sitzen  tief  in  Alveolen  eingekeilt  und  zeigen  wenig  com- 
primirte  streifige  Kronen.  Meist  tritt  der  vierte  Zahn  des  Unterkiefers 
durch  seine  Grösse  als  Fangzahn  hervor  und  greift  beim  Schliessen  des 


736  Crocodilia.  Innere  Organisation.  Procoelia.  * 

Rachens  in  eine  Lücke  oder  in  einen  Ausschnitt  des  Oberkiefers  ein.  Die 
Wirbelkörper  sind  bei  den  Teleosauriern  amphicoel,  bei  ebenfalls  vorwelt- 
lichen Steneosauriern  opisthocoel,  bei  den  Crocodilen  der  Gegenwart  procoel. 
Die  innere  Organisation  erhebt  sich  bei  den  lebenden  Crocodilen  am 
höchsten  unter  allen  Reptilien.  Die  Augen  besitzen  senkrechte  Pupillen 
und  zwei  Lider  nebst  Nickhaut.  Nasenöffnungen  liegen  vorne  an  der 
Schnauzenspitze  und  können  ebenso  wie  die  weit  nach  hinten  gerückten 
Ohren  durch  Hautklappen  verschlossen  werden.  Die  Rachenhöhle,  an 
deren  Boden  eine  platte,  nicht  vorstreckbare  Zunge  angewachsen  ist,  ent- 
behrt  der  Speicheldrüsen  und  führt  durch  eine  weite  Speiseröhre  in  den 
rundlichen  muskulösen  Magensack,  der  durch  Form  und  Bildung,  insbe- 
sondere durch  aponeurotische  Scheiben  seiner  Innenhaut,  an  den  Vogel- 
magen erinnert.  Auf  den  Magen  folgt  ein  dünnwandiges,  mit  Zotten 
besetztes  Duodenum,  welches  in  den  zickzackförmig  gefalteten  Dünndarm 
übergeht.  Ein  Blindsack  als  Anhang  des  kurzen  und  weiten  Dickdarms 
fehlt.  Dieser  mündet  fast  trichterförmig  verengt  in  die  Kloake,  an  deren 
Vorder  wand  das  schwellbare  Paarungsorgan  seinen  Ursprung  nimmt. 
Der  Bau  des  Herzens  ist  unter  allen  Reptilien  am  vollkommensten  und 
führt  durch  die  strenge  Sonderung  einer  rechten  venösen  und  linken 
arteriellen  Abtheilung  unmittelbar  zu  der  Herzbildung  der  Warmblüter 
über.  Endlich  verdient  als  Eigentümlichkeit  der  Crocodile  die  freie  Com- 
munication  der  Leibeshöhle  durch  Oeffnungen  der  sogenannten  Peritoneal- 
canäle,  welche  an  die  Abdominalporen  der  Ganoiden  und  Selachier  erinnern, 
hervorgehoben  zu  werden. 

Man  unterscheidet  drei  Gruppen  von  Panzerechsen,  von  denen  zwei, 
die  Teleosaurier  (Amphicoelia)  und  Steneosaurier  (OpisthocoeUa)  aus- 
schliesslich der  Vorwelt  angehören.  Die  erstere  mit  den  Gattungen 
Mystmosaurus  Kp.  und  Teleosaumis  Geoffr.  beschränkt  sich  auf  die  Jura- 
formation, die  letztere  mit  Steneosaurus  Geoffr.,  Cetiosaurus  Ow.  etc. 
kommt  im  Jura  und  in  der  Kreide  vor.  Nur  die  dritte  Gruppe  der 
Crocodile  oder  Procoelia  hat  sich  von  der  Kreide  an  durch  die  Tertiär- 
zeit bis  in  die  jetzt  lebende  Fauna  erhalten. 

Unterordnung.  Procoelia  =  Crocodilia  s.  str.  Panzerechsen  mit  pro- 
coelen  Wirbeln  und  langem  comprimirten  Ruderschwanz,  dessen  Rücken- 
seite einen  doppelten,  am  Ende  vereinigten  Hautkamm  trägt.  Die  Vorder- 
füsse  mit  fünf  freien,  die  Hinterfüsse  mit  vier  mehr  oder  minder  durch 
Schwimmhäute  verbundenen  Zehen.  Leben  in  den  Mündungen  und  La- 
gunen grosser  Ströme  in  den  wärmeren  Klimaten  der  alten  und  neuen 
Welt  und  gehen  zur  Nachtzeit  auf  Raub  aus.  Die  hartschaligen  Eier  wer- 
den im  Sande  und  in  Löchern  am  Ufer  abgesetzt. 

Kam.  Crocodilidae.  Die  sogenannten  Eckzähne  (vierter  Unterkieferxahn) 
passen  in  einen  Ausschnitt  des  Kieferrandes.  Hinterfüsse  mit  ganzer  Schwimmhaut 
Crocodüu8  vulgaris  Cur.,  Nil.     C.  rhombifer  Cur.,  Cuba. 
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Farn.  Allig  atoridae.  Schnauze  breit  ohne  Ausschnitt  für  die  sogenannten 
Eckzähne  des  Unterkiefers.  Nur  halbe  oder  rudimentäre  Schwimmhäute.  Alligator 
lucius  Cuv.,  Caitnan  (Jacare)  sclerops  Sehn. 

Farn.  GavicUidae.  Rhamphostoma  gangeticum  Geoffr.,  Ostindien.  Rhyncho- 
tuchus  SMegelii  Gray,  Australien. 

3.  Unterclasse.  Chelonia,1)  Schildkröten. 

Reptilien  von  kurzer  gedrungener  Körperform,  mit  einem  oberen 
und  unteren  Knochenschilde,  welches  den  Rücken  und  Bauch  bedeckt, 
mit  vier  Füssen  und  zahnlosen  Kiefern. 

Keine  andere  Gruppe  von  Reptilien  erscheint  so  scharf  abgegrenzt 
und  durch  Eigentümlichkeiten  der  Form  und  Organisation  in  dem  Grade 
ausgezeichnet  als  die  der  Schildkröten.  Die  Umkapselung  des  Rumpfes 
mittelst  eines  oberen  mehr  oder  minder  gewölbten,  meist  knochenharten 
Rückenschildes  und  eines  unteren,  durch  seitliche  Querbrücken  mit 
jenem  verbundenen  Bauchschildes  hat  als  Charakter  der  Schildkröten 
einen  ähnlichen  Werth  wie  die  Befiederung  und  Flügelbildung  in  der 
Classe  der  Vögel. 

Der  schildförmige  Hautpanzer  (Fig.  646),  unter  welchen  sich  oft 
Kopf,  Extremitäten  und  Schwanz  zurückziehen  können,  verdankt  seine 
Entstehung  sowohl  Knochentheilen  der  Wirbelsäule,  als  auch  acces- 
sorischen  Hautknochen,  welche  mit  jenen  eine  innige  Verbindung  ein- 
gehen. Das  flache  Brustschild  enthält  neun  mehr  oder  minder  entwickelte 
Knochenstücke,  ein  vorderes  unpaares  (Interclaviculare)  und  vier  Paare 
(die  vorderen  als  Clavictdaria  unterschieden)  seitlicher  Stücke,  zwischen 
denen  eine  mediane,  durch  Haut  oder  Knorpel  geschlossene  Lücke  zurück- 
bleiben kann  (Trionyx,  Chelonia  etc.).  Dagegen  betheiligen  sich  an  der 
Bildung  des  umfangreichen  Rückenschildes  die  Dornfortsätze  und  Rippen 
von  Brustwirbeln,  sowie  eine  Anzahl  paariger  und  unpaarer  Knochen- 
platten der  Haut  (Ergänzungsplatten),  welche  theils  median  im  Nacken 
(ArwcÄa/platte)  und  in  der  Kreuzbeingegend  (Pygal\)\&tte),  theils  seitlich 
am  Rande  (22  MarginaljAntten)  zur  Ergänzung  des  Schildes  wesentlich 
beitragen.  Während  die  Dornfortsätze  von  acht  Rumpfwirbeln  (2  bis  9) 
als  horizontale  Tafeln  der  Medianlinie  erscheinen,  sind  die  Rippen  der 
acht  mittleren  Rumpfwirbel  (2  bis  9,  von  der  ersten  und  letzten  Rippe 
auch  durch  eine  viel  bedeutendere  Länge  unterschieden)  zu  breiten  durch 
zackige  Nähte  ineinandergreifenden  Querplatten  umgebildet,  die  noch 
dadurch  eine  besondere  Eigentümlichkeit  bieten,  dass  sie  breite,  die 
Bückenmuskeln  frühzeitig  überwölbende  Fortsätze  zu  den  tafelförmigen 


*)  H.  Rathke,  Ueber  die  Entwickelung  der  Schildkröten.  Braunschweig, 
1848.  Gray,  Catalogue  of  Shield  Reptiles  in  the  Collection  of  the  British  Museum, 
Part.  I.  London,  1855,  Suppl.  1870,  Append.  1872.  L.  Agassiz,  Emhryology  of 
he  turtle.     Natural  History  of  the  United  States,  Vol.  III,  Part.  III,  1857. 
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Dornfortsätzen  entsenden.  Auf  der  äusseren  Fläche  beider  Schilder  finden 
sich  gewöhnlieh  noch  grössere  Platten  aufgelagert,  welche  der  verhornten 
Epidermis  ihren  Ursprung  verdanken  «nd  von  einigen  grösseren  Arten 
als  „Schildpatt"  verwendet  werden.  Diese  Schilder  entsprechen  in  ihren 
Umrissen  keineswegs  den  unterliegenden  Knochenstücken,  ordnen  sieh 

Tig.  646. 


jedoch  in  sehr  regelmässiger  Weise  derart  an,  dass  man  am  Röcken- 
schilde eine  mittlere  und  zwei  seitliche  Reihen  von  Hantschildern  und 
in  der  Peripherie  einen  Kreis  von  Randschildern,  am  Bauche  dagegen 
Doppelreihen  von  Schildern  unterscheidet. 

Im  Gegensatze  zu  dem  mittleren  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  dessen 
Wirbel  mit  dem  Rückenschilde  fest  verbunden  sind,  zeigen  sich  die  w- 
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ausgehenden  und  nachfolgenden  Abschnitte  derselben  in  ihren  Theilen 
überaus  verschiebbar.  Zur  Bildung  des  frei  beweglichen  Halses,  welcher 
sich  unter  Krümmungen  mehr  oder  minder  vollkommen  zwischen  die 
Schale  zurückziehen  kann,  werden  gewöhnlich  acht  lange  rippenlose 
Wirbel  verwendet.  Auf  die  zehn  rippentragenden  Wirbel  folgen  zwei  oder 
drei  unter  dem  Rückenschilde  vorstehende  Kreuzbeinwirbel  nebst  einer 
beträchtlichen  Zahl  von  sehr  beweglichen  Schwanzwirbeln. 

An  dem  ziemlich  gewölbten  Kopf  schliessen  die  Schädelknochen 
Jurch  Nähte  fest  aneinander  und  bilden  ein  breites  Dach,  welches  sich  in 
sinen  mächtig  entwickelten  Hinterhauptskamin  fortsetzt  und  durch  den 
Besitz  sowohl  eines  paarigen  Scheitelbeines,  als  umfangreicher  vorderer 
Stirnbeine  ausgezeichnet  ist.  Von  den  ersteren  erstrecken  sich  absteigende 
lamellöse  Fortsätze  zu  den  Seiten  der  knorpelhäutigen  Schädelkapsel  bis 
su  dem  kurzen  Basisphenoid.  Die  Schläfengegend  ist  am  vollständigsten 
bei  den  Seeschildkröten  durch  breite  Knochenplatten  überdacht,  welche 
durch  das  Postfrontale,  Jugale,  Quadratojugale  und  Squamosum  ge- 
bildet werden.  Hinter  dem  die  Seitenwandungen  der  Schädelhöhle  bilden- 
den Prooticum  erhält  sich  das  Opisthoticum  selbständig.  Sämmtliche 
Theile  des  Oberkiefer-Gaumenapparates  sind  ebenso  wie  das  Quadrat- 
bein mit  den  Schädelknochen  fest  verbunden  und  untereinander  durch 
zackige  Nähte  abgegrenzt.  Auffallend  kurz  bleibt  der  Gesichtstheil  des 
Schädels,  dem  Nasalia  fehlen.  Der  knöcherne  Gaumen  wird  von  den 
breiten,  mit  dem  unpaaren  Vomer  verbundenen  Palatino,  gebildet,  hinter 
deren  Gaumenfortsätzen  sich  die  Choanen  öffnen.  Auch  die  Flügelbeine 
sind  sehr  breit  und  lamellös.  Zähne  fehlen  sowohl  an  den  Gauinenknochen, 
als  an  den  hohen,  verhältnissmässig  kurzen  Kieferknochen  vollkommen,  da- 
gegen sind  die  letzteren  an  ihren  Rändern  nach  Art  des  Vogelschnabels 
mit  scharf  schneidenden  gezähnten  Hornplatten  überkleidet,  mit  deren 
Hilfe  einzelne  Arten  heftig  beissen  und  empfindlich  verwunden  können. 

Die  vier  Extremitäten  befähigen  die  Schildkröten  zum  Kriechen 
und  Laufen  auf  festem  Boden,  indessen  sind  sie  bei  den  im  Wasser  leben- 
den Formen  Schwimmfüsse  oder  Flossen.  Auffallend,  aber  aus  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Schildes,  durch  das  Wachsthum  der  vorderen 
und  hinteren  Rippen  ausreichend  erklärt,  ist  die  Lage  beider  Extremitäten- 
gürtel und  der  entsprechenden  Muskeln  zwischen  Rücken-  und  Bauch- 
schild. Das  Schulterblatt  bildet  einen  aufsteigenden  stabförmigen Knochen, 
dessen  oberes  Ende  sich  durch  Band-  oder  Knorpelverbindung  dem  Quer- 
fortsatz des  vordersten  Brustwirbels  anheftet.  Ein  mächtiger  Processus 
acrominalis  (Procoracoid)  erstreckt  sich  vom  Schulterblatt  nach  dem  un- 
paaren Stücke  des  Bauchschildes,  dem  er  sich  ebenfalls  durch  Knorpel- 
oder  Bandverbindung  anheftet.  Das  Becken  stimmt  mit  dem  Becken  der 
Saurier  nahe  überein  und  entbehrt  mit  Ausnahme  der  Landschildkröten 
einer  festen  Verbindung  mit  dem  Schilde. 

47* 
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Fig.  647. 


Verdauungs-  und  Fortpflanzungsorgane  sehlieasen  sich  theils  den 
Crocodilen,  theils  den  Vögeln  an.  Mit  den  ersteren  theilen  sie  insbeson- 
dere die  Bildung  der  männlichen  Geschlechtswerkzeuge  und  den  Besitz 
von  freilich  geschlossenen  Peritonealcanälen.  Hervorzuheben  ist  die  Aus- 
mündung  der  Gesehlechtsausführungsgänge  und  Ureteren  in  den  Hals 
der  Harnblase,  der  somit  als  Urogenitalsinus  fungirt.  Die  Augen  liegen 
in  geschlossenen  Augenhöhlen  und  besitzen  Lider  und  Nickhaut.  Am 
Gehörorgan  entwickelt  sich  stets  eine  Paukenhöhle  mit  weiten  Tuben, 
langer  Columella  und  äusserlich  sichtbarem  Trommelfell.  Die  Zunge  ist 
auf  dem  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen  und  nicht  vorstreckbar,  bei 
den  Landschildkröten  mit  langen  Papillen  besetzt. 

Nach  der  Tage  lang  währenden  Begattung,  bei  welcher  das  Männchen 
auf  dem  Bücken  des  Weibchens  getragen  wird,  erfolgt  die  Ablage  einer 
geringen,  bei  den  See- 
schildkröten grösseren  An- 
zahl von  Eiern.  Dieselben 
enthalten  unter  der  Schale 
eine  Eiweissschicht  in  der 
Umgebung  des  Dotters  und 
werden  in  der  Erde,  von 
den  wasserbewohnenden 
Schildkröten  in  der  Nile 
des  Ufers  verscharrt.  Nach 
Agassiz  legen  die  nord- 
anierikanischen  Sumpf- 
schildkröten nur  einmal  im 
Jahre  Eier  ab,  während  sie 
sich  zweimal,  im  Frühjahr 
und  Herbst,  begatten.  Die 
erste  Begattung  soll  nach 
diesem  Forscher  bei  Emya  jiieta  im  siebenten  Jahre,  die  erste  Eierablage 
im  eilften  Lebensjahre  erfolgen.  Hiermit  stimmt  das  langsame  Waebsthwu 
des  Körpers  und  das  hohe  Alter,  welches  die  Schildkröten  erreichen. 

Die  Schildkröten  gehören  grosseiitheils  den  wärmeren  Klimaten 
an  und  nähren  sich  hauptsächlich  von  Vegetabilien,  viele  indessen  aiu-h 
von  Mollusken,  Krebsen  und  Fischen. 

Fossil  treten  sie  zuerst,  wenn  auch  spärlich,  im  oberen  weissen  Jura 
auf,  zahlreichere  Beste  finden  sich  in  der  Tertiärzeit. 

Fam.  Chcloniadae,  Seeschildkröten,  Mit  tlacheni  Kücken-  und"  oft  knorpeligem 
Brustschild,  zwischen  welche  Kopf  und  Eitre in i täten  nicht  mrückgeiogen  wertta 
kiinnen.  Die  letzteren  sind  Flosse  nfils  sc  mit  unbeweglich  verbundenen,  Ton  p- 
mtinschiift lieber  Haut  überzogenen,  meist  nagellosen  Zehen ;  die  Vorderglied  musm 
sind  weit  länger  als  die  hinteren.  Chelonia  etculenta  Merr.,  Ch.  (Carelta)  imbrv 
cata  L.,  Atlantischer  und  Indischer  Ocean.    Thahttsochely*  earetta  L.  =  eortictl* 
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Rond.  (Fig.  647),  Atlantischer  Ocean  und  Mittelmeer.  Sphargis  coriacea  Gray, 
Lederschildkröte,  selten  im  Mittelmeer,  häufiger  im  Atlantischen  Ocean  und  Südsee. 

Farn.  Trionycidae,  Lippenschildkröten.  Mit  flachem,  ovalen,  unvollkommen 
verknöchertem  Rückenschild  und  langem,  zurtickziehbaren  Hals.  Kiefer  mit  schnei- 
denden Randern,  von  fleischigen  Lippen  umgeben.  Kopf  und  Füsse  nicht  einziehbar. 
Nasenlöcher  auf  längerem  Rüssel.  Trionyx  ferox  Merr.,  ein  bissiges  Thier  in  den 
Flüssen  Georgiens  und  Carolinas,  wohlschmeckend. 

Fam.  Chelydae,  Lurchschildkröten.  Kopf  und  Füsse  nicht  einziehbar.  Letztere 
enden  mit  freien,  durch  Schwimmhaut  verbundenen  und  bekrallten  Zehen.  Chelys 
ßmbriata  Schweig.,  Matamata,  Südamerika. 

Fam.  JEmydae,  Süsswasserschildk röten.  Rückenschild  flach,  Brustschild  meist 
klein.  Füsse  dick,  mit  frei  beweglichen,  durch  Schwimmhäute  verbundenen  Zehen. 
Sie  schwimmen  vortrefflich,  bewegen  sich  auch  sehr  geschickt  auf  dem  Lande  und 
halten  sich  vorzugsweise  in  langsam  fliessenden  Flüssen  und  Teichen  auf.  Cistudo 
europaea  Schneid.  =  lutaria  Gesn.,  die  gemeine  Dosenschildkröte  in  Südeuropa 
und  im  Osten  Deutschlands.  Emys  caspica  Schweig.,  am  caspischen  Meere,  in 
Dalmatien  und  Griechenland.  Chelydra  serpentina  L.,  mit  sehr  scharfen  Kiefern, 
Schweif  Schildkröte  in  Nordamerika. 

Fam.  Chersidae,  Landschildkröten.  Mit  hohem,  gewölbten,  verknöcherten 
Rückenschild,  Kopf  und  Füsse  einziehbar.  Die  Zehen  unbeweglich,  bis  an  die 
stumpfen  Nägeln  zu  dicken  Klumpfüssen  mit  schwieliger  Sohle  verbunden.  Be- 
wohnen feuchte  und  bewachsene  Gegenden  der  wänneren  und  heissen  Klimate  und 
leben  von  Pflanzen.  Testudo  graeca  L.,  nemoralis  Aldr.  =  marginata,  Süditalien. 
T.  tabulata  Daud.,  in  Amerika. 

IV.  Classe.  Aves,1)  Vögel. 

Eierlegende  befiederte  Warmblüter  mit  vollständiger  Trennung  der 
Herzkammern,  mit  rechtem  Aortenbogen,  einfachem  Condylom  des  Hinter- 
hauptes und  zu  Flügeln  ausgebildeten  Vordergliedmassen. 

Im  Gegensatz  zu  den  wechselwarmen  Vertebraten  besitzen  die  Vögel 
und  Säugethiere  eine  hohe  Eigenwärme  ihres  Blutes,  die  sich  trotz  der 
wechselnden  Temperatur  des  äusseren  Mediums  ziemlich  constant  erhält. 
Die  Eigenwärme  setzt  zunächst  eine  grössere  Energie  des  Stoffwechsels 
voraus.  Die  Flächen  sämmtlicher  vegetativen  Organe,  insbesondere  von 
Lunge,  Niere  und  Darmcanal,  besitzen  bei  den  Warmblütern  einen  relativ 
(bei  gleichem  Körpervolum)  grösseren  Umfang  als  bei  den  Kaltblütern, 
die  Verrichtungen  der  Verdauung,  Blutbereitung,  Circulation  und  Respi- 
ration steigern  sich  zu  einer  weit  höheren  Energie.  Bei  dem  Bedürfnisse 


!)  Joh.  Andr.  Naumann,  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands.  13  Bde. 
Stuttgart,  1846  —  1860.  C.  Naumannia,  Archiv  für  Ornithologie.  Herausgegeben 
von  Ed.  Baldanms.  Köthcn,  1849.  Journal  für  Ornithologie,  herausgegeben  von 
J.  Cabanis.  Cassel,  1853— 1874.  Ibis,  Journal  of  Ornith.  1859— 1874.  Tiedemann, 
Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Vögel.  Heidelberg.  1810—1814.  C.  E.  v.  Baer, 
Entwickelungsgeschichte  der  Thiere.  I  und  II,  1828—1837.  Remak,  Untersuchun- 
gen über  die  Entwickelung  der  Wirbelthiere.  Berlin,  1850—1855.  Huxley,  On 
the  Classification  of  Birds.   Proceed.  Soc,  1867. 
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einer  reichlicheren  Nahrung  nehmen  die  Processe  des  vegetativen  Lebens 
einen  ungleich  rascheren  Verlauf,  und  wie  zu  ihrer  eigenen  Unterhaltung 
die  hohe  und  gleichmässige  Temperatur  des  Blutes  nothwendige  Bedin- 
gung ist,  so  erscheinen  sie  selbst  als  (Jie  Hauptquelle  der  erzeugten  Wärme. 
Da  die  Wärmeverlliste  bei  sinkender  Temperatur  des  äusseren  Mediums 
grösser  werden,  so  müssen  sich  die  Verrichtungen  der  vegetativen  Organe 
in  der  kälteren  Jahreszeit  und  in  nördlichen  Klimaten  bedeutend  steigern. 

Neben  der  stetigen  Zufuhr  neuer  Wärmemengen  kommt  für  die 
Erhaltung  der  constanten  Temperatur  des  Warmblüters  noch  ein  zweites 
Moment  in  Betracht,  der  durch  besondere  Einrichtungen  der  Körper- 
bedeckung verliehene  Wärmeschlitz.  Während  die  wechselwarmen  Wirbel- 
thiere  eine  nackte  oder  bepanzerte  Haut  besitzen,  tragen  die  Vögel  und 
Säugethiere  eine  aus  Federn  und  Haaren  gebildete,  mehr  oder  minder 
dichte  Bekleidung,  welche  die  Ausstrahlung  der  Wärme  in  hohem  Grade 
beschränkt.  Dagegen  entwickeln  die  grossen  Wasserbewohner  mit  spär- 
licher Hautbekleidung  unter  der  Cutis  mächtige  Fettlagen  als  wärme- 
schützende und  zugleich  hydrostatische  Einrichtungen. 

Ueberall  besteht  zwischen  denFactoren,  welche  die  Wärmeableitung 
begünstigen,  und  den  Bedingungen  des  Wärmeschutzes  und  der  Wänne- 
bildung  ein  Wechselverhältniss  complicirter  Art,  welches  trotz  mannig- 
facher Schwankungen  in  der  Grösse  seiner  einzelnen  Glieder  die  Aus- 
gleichung der  verlorenen  und  gewonnenen  Wärme  zur  Folge  hat.  Einige 
Säugethiere  vermögen  nur  für  beschränkte  Grenzen  der  schwankenden 
Temperatur  ihre  Eigenwärme  zu  bewahren ;  dieselben  erscheinen  gewisser- 
massen  als  unvollkommen  homöotherm  und  verfallen  bei  zu  grosser  Ab- 
kühlung in  einen  Zustand  fast  bewegungsloser  Kühe  und  herabgestimmter 
Energie  aller  Lebensverrichtungen,  in  den  sogenannten  Winterschlaf. 
In  der  Classe  der  Vögel,  deren  höhere  Eigenwärme  keine  Unterbrechung 
oder  Beschränkung  der  Lebensverrichtungen  gestattet,  finden  wir  kein 
Beispiel  von  Winterschläfern,  dagegen  haben  die  geflügelten  Warmblüter 
über  zahlreichere  Mittel  der  Wärmeanpassung  zu  verfügen;  insbesondere 
setzt  sie  die  Schnelligkeit  der  Flugbewegung  in  den  Stand,  vor  Beginn 
der  kalten  Jahreszeit  ihre  Wohnplätze  zu  verlassen  und  in  nahrungsreiehe 
wärmere  Gegenden  zu  ziehen.  Die  gemeinsamen,  über  weite  Länder- 
strecken ausgedehnten  Wanderungen  der  Zugvögel  treten  gewissermassen 
an  die  Stelle  des  ausfallenden  Winterschlafes;  bei  den  Säugethieren,  deren 
Organisation  einen  Winterschlaf  zulässt,  sind  den  Zügen  der  Vögel  ver- 
gleichbare Wanderungen  ausserordentlich  selten. 

Die  wesentlichste  Eigentümlichkeit  der  Vögel,  aufweiche  sich  eine 
Reihe  von  Charakteren  sowohl  der  äusseren  Erscheinung,  als  der  inneren 
Organisation  zurückführen  lassen,  ist  die  Flugfähigkeit.  Dieselbe  bedingt 
auch  im  Zusammenhang  mit  diesen  Charakteren  sowohl  den  scharfen 
Absehluss,  als  auch  die  verhältnissmässig  grosse  Einförmigkeit  unserer 
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Wirbelthierclasse,  die  zwar  den  Sauriern  entstammt,  aber  in  der  gegen- 
wärtigen Lebewelt  ohne  Verbindungsglieder  dasteht.  Dagegen  sind  aus 
dem  Sohlenhofer  lithographischen  Schiefer  Reste  einer  Sauriergruppe 
(Archaeopteryx  lithographica)  bekannt  geworden,  welche  Charaktere  der 
Flugeidechsen  mit  denen  der  Vogel  vereinigen. 

Die  gesammte  Körpergestalt  des  Vogels  entspricht  den  beiden 
Hauptformen  der  Bewegung,  einerseits  dem  Fluge,  andererseits  dem 
Gehen  und  Hüpfen  auf  dem  Erdboden.  Der  eiförmige  Rumpf  stützt  sich 
in  schräg  horizontaler  Lage  auf  die  beiden  säulenartig  erhobenen  hinteren 
Extremitäten,  deren  Fussfläche  einen  verhältnissmässig  umfangreichen 
Raum  umspannt.  Nach  hinten  setzt  sich  der  Rumpf  in  einen  kurzen  rudi- 
mentären Schwanz  fort,  dessen  letzter  Wirbel  einer  Gruppe  von  steifen 
Steuer-  oder  Schwanzfedern  zur  Stütze  dient,  nach  vorne  in  einen  langen 
beweglichen  Hals,  auf  welchem  ein  leichter  rundlicher  Kopf  mit  vor- 
stehendem hornigen  Schnabel  balancirt.  Die  vorderen  Extremitäten,  zu 
Flügeln  umgebildet,  liegen  zusammengefaltet  den  Seitentheilen  des 
Rumpfes  an. 

Wie  in  der  besonderen  Gestaltung  sämmtlicher  Organsysteme  Be- 
ziehungen zur  Erleichterung  der  fortzubewegenden  Körpermasse  nachzu- 
weisen sind,  so  erscheint  besonders  für  den  Bau  des  Knochengerüstes  die 
Herabsetzung  des  specifischen  Gewichtes  massgebend.  Dieselbe  wird  er- 
reicht durch  die  Pneumaticität.  Die  Knochen  enthalten  Lufträume,  welche 
durch  Oeifnungen  der  überaus  dichten  und  festen,  aber  auf  eine  verhält- 
nissmassig dünne  Lage  beschränkten  Knochensubstanz  mit  den  Luft- 
säcken des  Körpers  communiciren.  Die  Pneumaticität  ist  bei  denjenigen 
Vögeln  am  höchsten  ausgebildet,  welche  mit  einem  raschen  und  aus- 
dauernden Flugvermögen  eine  bedeutende  Grösse  verbinden  (Albatros, 
Nashornvögel,  Pelikan);  hier  erscheinen  sämmtliche  Knochen  mit  Aus- 
nahme der  Jochbeine  und  des  Schulterblattes  pneumatisch,  während 
andererseits  die  Ratiten  (Strauss),  welche  das  Flugvermögen  verloren 
haben,  mit  Ausnahme  einzelner  Schädelknochen  mit  Mark  gefüllte 
Knochen  haben. 

Am  Kopfe  (Fig.  648)  verwachsen  die  Schädelknochen,  mit  Aus- 
nahme der  Strauss-artigen  Vögel,  sehr  frühzeitig  zur  Bildung  einer  leichten 
und  festen  Schädelkapsel,  welche  mittelst  eines  einfachen  Condylus  auf 
dem  Atlas  articulirt.  Squamosum  und  Felsenbein  (Prooticum,  Epioticum 
und  Opüthoticum)  verschmelzen  zu  einem  einzigen,  mit  dem  Occipitale 
vereinigten  Knochen,  an  welchem  sich  das  Quadratbein  einlenkt.  An  der 
Bildung  der  Schädeldecke  betheiligen  sich  vornehmlich  die  umfangreichen 
Stirnbeine,  welche  fast  den  gesammten  oberen  Rand  der  grossen,  bei  den 
Papageien  durch  einen  unteren  Ring  geschlossenen  Augenhöhlen  begrenzen. 
Ein  selbständiges  Lacrymale  tritt  am  vorderen  Rand  der  Orbita  auf.  Eth- 
moidalregion  und  Schädelkapsel  sind  durch  ein  ansehnliches  interorbitales 
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Septum  weit  getrennt.  Das  letztere,  zuweilen  noch  mit  Resten  des  ver- 
schmolzenen  Orbüoapkenoids,  bleibt  häutig  in  seiner  mittleren  Partie  häutig, 
unverknöchert  und  ruht  auf  einem  langgestreckten,  dem  Basiapkenoideum 
entsprechenden  Knochenstab.  Dazu  kommen  an  der  Basis  der  Temporal- 
region zwei  mit  einander  verwachsene  Knochen,  die  wahrscheinlich  auf  ein 
Paratykenoideum  zurückzuführenden  Basitemporalia  (Parker).  Ueberall 
treten  selbständige  Alüphenoids  auf.  Die  Siebbeincegion  besteht  aus  einem 
in  der  Verlängerung  des  Septum  interorbitale  gelegenen,  vertical  stehen- 
den Ethmoideum  impar  und  seitlichen,  die  Augen  und  Nasenhöhlen  tren- 
nenden Abschnitten  (Ethm.  lateralia),  durch  welche  der  Olfaktorius  in 

Fig.  648. 
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die  Nasenhöhle  tritt.  Dieselben  können  musehel- 
■  förmig  aufgetrieben  sein  und  Siebbeinzellen  ent- 
halten. Vor  ihnen  entwickeln  sich  die  beiden  Nasen- 
höhlen mit  ihrem  knöchernen  oder  knorpeligen 
Septum,  welches  in  der  Verlängerung  des  unpaaren 
Siebbeinabschnittes  den  aufgerollten,  zuweilen  ane-h 
ain  Vomer  befestigten  Muscheln  Ansatz  gewährt.  Die  Gesichtsknocheo 
vereinigen  sich  zur  Herstellung  eines  weit  vorragenden,  mit  Horarändern 
bekleideten  Schnabels,  der  mit  dem  Schädel  mehrfach  in  beweglicher  Ver- 
bindung steht.  Das  Suspensorium  des  Unterkiefers  und  der  Oberkiefer- 
Gaumenapparat  verschieben  sieh  mittelst  besonderer  Gelenkeinrichtungen 
am  Schläfenbein  und  an  entsprechenden  Fortsätzen  des  Basisphenoids.  Das 
am  Schläfenbein  eingelenkte  Quadratbein  bildet  ausser  der  Geleuknäche 
deB  Untersehnabels  bewegliche  Verbindungen,  sowohl  mit  dem  langen 
stabformigeu  Jochbein  ( Qttadratojugah) ,  als  mit  dem  meist  griffei- 
förmigen, schräg  nach  innen  verlaufenden  Flügelbeine,  während  die  Basis 
des  Oberschnabels  unterhalb  des  Stirnbeines  eine  dünne  elastische  Stelle 
zeigt,  oder  von  dem  Stirnbein  durch  eine  quere  bewegliche  Naht  abgesotit 
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Fig.  649. 


ist.  Bewegt  sich  beim  Oeffnen  des  Schnabels  der  Unterschnabel  abwärts, 
80  wird  der  auf  das  Quadratbein  ausgeübte  Druck  zunächst  auf  die  stab- 
f&rmigen  Jochbeine  und  Flügelbeine  übertragen,  von  diesen  aber  pflanzt 
er  sich  theils  direct,  theils  vermittelst  der  Gaumenbeine  auf  den  Ober- 
schnabel fort,  so  dass  sich  der  letztere  an  jener  Stelle  mehr  oder  min- 
der aufrichten  muss.  Beim  Oeffnen  des  Schnabels  hebt  sich  also  auch 
der  Oberschnabel  an  der  Spitze  empor.  Den  grössten  Theil  des  Ober- 
schnabels bildet  der  unpaare  Zwischenkiefer,  mit  dessen  seitlichen  Schen- 
keln die  Oberkieferknochen  verwachsen,  während  ein  mittlerer  oberer 
Fortsatz  zwischen  den  Nasenöffnungen  aufsteigt  und  sich  an  der  inneren 
Seite  der  Nasenbeine  mit  dem  Stirnbein  verbindet. 

Das  Zungenbein  (Fig.  649)  läuft  in  einen  hinteren  Stab  aus,  seine 
Vorderhörner  sind  meist  zweigliedrig  und  entbehren  der  Verbindung  mit 
dem  Schädel,  erstrecken  sich  aber  zuweilen  bogen- 
förmig gekrümmt  über  den  Schädel  bis  zur  Stirn 
(Specht).  Dann  wird  durch  dieselben  in  Verbin- 
dung mit  der  Muskulatur  ihrer  Scheide  ein  Me- 
chanismus (Federdruck)  zum  Vorschnellen  der 
Zunge  hergestellt. 

An  der  Wirbelsäule  (Fig.  650)  unterscheidet 
man  einen  sehr  langen  beweglichen  Hals,  eine 
feste  Bücken-  und  Beckenregion  und  einen  rudi- 
mentären, nur  wenig  beweglichen  Schwanz.  Die 
Sonderung  von  Brust  und  Lendengegend,  wie  sie 
für  die  Säugethiere  gilt,  wird  bei  den  Vögeln  ver- 
misst,  da  sämmtliche  Bückenwirbel  Bippen  tra- 
gen und  die  der  Lendengegend  entsprechende 
Region  mit  zur  Bildung  des  Kreuzbeines  verwen- 
det worden  ist.  Auch  erscheint  die  Hals-  und 
Bückengegend  nicht  scharf  abgegrenzt,  indem  die 
Halswirbel  wie  bei  den  Crocodilen  Bippen  tragen, 
welche  mit  den  Querfortsätzen  unter  Bildung  eines  Foramen  transversarium 
verschmelzen.  Der  lange  und  überaus  frei  bewegliche  Hals  enthält  9  bis 
23  Wirbel  (Schwan).  Die  kürzeren  Bückenwirbel  bleiben  stets  auf  eine 
geringere  Zahl  beschränkt,  haben  obere  und  untere  Dornfortsätze  und 
tragen  säramtlich  Bippen,  an  deren  unterem  Ende  sich  unter  einem  nach 
hinten  vorspringenden  Winkel  und  in  gelenkiger  Verbindung  Stemocostal- 
knochen  anheften,  welche  auch  an  dem  Brustbeinrande  articuliren  und 
bei  ihrer  Streckung  das  Brustbein  von  der  Wirbelsäule  entfernen.  Da 
sich  aber  die  Bippen  durch  hintere  Fortsätze  (processm  uncinati)  an- 
einander fest  anlegen,  so  muss  die  Bewegung  der  Sternocostalrippen  den 
Thorax  in  toto  betreffen  und  erweitern  (Inspiration).  Das  Brustbein  ist 
ein  breiter  und  flacher  Knochen,  welcher  nicht  nur  die  Brust,  sondern 
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auch  einen  gTOssen  Theil  des  Bauches  bedeckt  und  sich  in  einen  kiej- 
förmigen  Kamm  zum  Ansatz  der  Flugmuskeln  fortsetzt  (Carinatae).  Nur 
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da,  wo  die  Flugbewegung  zurücktritt  oder  ganz  verschwindet,  verkümmert 
dieser  Kamm  des  Brustbeins  bis  zum  gänzlichen  Schwunde  (Satita*)- 
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iuf  die  rippentragenden  Kückenwirbel  folgt  ein  ziemlich  umfangreicher 
abschnitt  der  Wirbelsäule,  welcher  der  Lenden-  und  Kreuzbeingegend 
ntspricht,  indessen  durch  die  Verschmelzung  zahlreicher  Wirbel  sowohl 
mter  einander,  als  mit  den  langen  Hüftbeinen  des  Beckens  die  Charaktere 
les  Kreuzbeines  zeigt.  In  dem  sehr  langgestreckten,  an  16  bis  20  und 
nehr  Wirbel  in  sich  fassenden  Sacrum  lässt  sich  ein  Lumbartheil  (Prä- 
Äcralwirbel)  nachweisen,  dem  sogar  fast  immer  noch  zwei  bis  drei  Kippen 
sagende  Rückenwirbel  vorausgehen.  Dann  folgt  das  eigentliche,  aus  zwei 
len  Sacralwirbeln  der  Eidechsen  und  Crocodile  gleichwertigen  Wirbeln 
gebildete  Sacrum,  welches  in  der  Nähe  der  Pfanne  des  Hüftgelenkes  durch 
Jeitenfortsätze  (mit  eingeschmolzenen  Rippen)  die  Hauptstütze  des  Beckens 
)ildet  (Acetabularwirbel),  und  endlich  ein  aus  der  vorderen  Gruppe  der  Cau- 
alwirbel  hervorgegangener  postsacraler  Abschnitt,  in  welchem  3  bis  7  Wir- 
el  enthalten  sind.  Der  nun  folgende  kurze  Schwanztheil  besteht  in  der 
tegel  aus  7  bis  8  beweglichen  Wirbeln,  von  denen  der  letzte  eine  senkrechte, 
ältlich  zusammengedrückte  Platte  darstellt,  an  welcher  sich  die  Muskeln 
ar  Bewegung  der  Steuerfedern  des  Schwanzes  anheften.  #  Dieser  hohe 
flugschaarförmige  Endkörper  ist  aus  4  bis  6  Wirbeln  entstanden,  so  dass 
ieReduction  der  Schwanzwirbelzahl  denSaururae  (Archaeopteryx)  gegen- 
ber  keineswegs  so  beträchtlich  ist. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  vorderen  Extremität  stehen  mit  der  Um- 
ildung  dieser  zum  Flügel  im  Zusammenhang.  Die  Verbindung  derselben 
lit  dem  Thorax  ist  eine  überaus  feste,  da  Flugorgane,  deren  Bewegung 
inen  grossen  Aufwand  von  Muskelkraft  voraussetzt,  die  erforderlichen 
tützpunkte  am  Rumpfe  bedürfen.  Während  die  Scapula  als  langer  säbel- 
frmiger  Knochen  der  Rückenseite  des  Brustkorbes  aufliegt,  erscheinen 
ie  Schlüsselbeine  und  Rabenbeine  als  säulenartige  Stützen  des  Schulter- 
elenkes  am  Sternum  befestigt.  Die  beiden  Schlüsselbeine  sind  zum 
rabelknochen  verwachsen  (Furcula).  Die  Extremität  besteht  aus  einem 
urzen  Humerus,  einem  längeren,  aus  Radius  und  Ulna  gebildeten  Vorder- 
rm  und  der  reducirten  Hand.  Diese  enthält  nur  zwei  Carpalknochen, 
in  verlängertes  Mittelhandstück  und  drei  Finger,  den  die  sogenannte 
Jula  (Afterflügel)  tragenden  Daumen,  einen  Mittelfinger  und  kleiuen 
Inger.  Oberarm,  Unterarm  und  Hand  legen  sich  im  Zustand  der  Ruhe  so 
neinander,  dass  der  Oberarm  nach  hinten,  der  längere  Unterarm  ziemlich 
arallel  nach  vorne  gerichtet  ist  und  die  Hand  wieder  nach  hinten  umbiegt. 

Der  Gürtel  der  hinteren  Extremität  erscheint  als  langgestrecktes, 
dt  einer  grossen  Zahl  von  Lenden-  und  Kreuzbeinwirbeln  verbundenes 
»ecken,  welches  mit  Ausnahme  des  Strausses  (Struthio  camehts)  ohne 
ymphyse  der  Schambeine  bleibt.  Der  kurze  kräftige  Oberschenkel  ist 
shräg  horizontal  nach  vorne  gerichtet  und  zwischen  Fleisch  und  Federn 
m  Bauch  verborgen,  so  dass  das  Kniegelenk  äusserlich  nicht  sichtbar 
ird.  Der  bei  Weitem  längere  und  umfangreichere  Unterschenkel  ent- 
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spricht  vorzugsweise  dem  Schienbeine  (Tibia),  da  das  Wadenbein  ( Fibula) 
als  griffeiförmiger  Knochen  an  der  äusseren  Seite  des  ersteren  ganz  rudi- 
mentär bleibt.  Ueberall  folgt  auf  den  Unterschenkel  noch  ein  langer 
nach  vorne  gerichteter  Röhrenkuoehen,  der  Lauf  oder  Tarso-Metatarsus, 
welcher  aus  den  verschmolzenen  Fusswurzelknochen  der  distalen  Eeihe 
(Intertarsalgelenk)  und  Mittelfussknochen  entstanden  ist  und  bei  einer 
überaus  variabeln  Grösse  die  Länge  des  Beines  bestimmt.  An  seinem 
unteren  Ende  spaltet  er  sich  in  drei  mit  Gelenkrollen  versehene  Fortsätee 
für  den  Ansatz  von  eben  so  viel  Zehen,  zeigt  aber  überall  da,  wo  eine 
vierte  Zehe  vorhanden  ist,  am  Innenrande  noch  ein  kleines  Knochenstück, 
an  welches  sich  diese  vierte  innere  Zehe  anschliesst.  Die  drei  oder  vier 
(nur  in  einem  Falle  auf  zwei  reducirten)  Zehen  bestehen  aus  mehreren 
Phalangen,  deren  Zahl  von  innen  nach  aussen  in  der  Art  zunimmt,  im 
die  erste  Zehe  zwei,  die  vierte  äussere  Zehe  fünf  Glieder  besitzt. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Flugvermögen  ist  die  Brustmuskulatur 
mächtig  entwickelt,  und  überdies  verdient  eine  eigentümliche  Muskel- 
einrichtung  erwähnt  zu  werden,  der  zufolge  der  Vogel  im  Sitzen  mecha- 
nisch die  Zehen  gebeugt  erhält. 

Der  wichtigste  Charakter  in  der  äusseren  Erscheinung  des  Vogels 
ist  die  Federbekleidung.  Nur  an  wenigen  Stellen  bleibt  die  Haut  nackt, 
so  am  Schnabel  und  an  den  Zehen,  sodann  meist  am  Laufe,  zuweilen  auch 
am  Halse  (Geier)  und  selbst  am  Bauche  (Strauss),  sowie  an  fleischigen 
Hautauswüchsen  des  Kopfes  und  Halses  (Hühnervögel  und  Geier).  Wäh- 
rend die  nackte  Haut  am  Schnabelgrunde  als  sogenannte  Wachshaut  weich 
bleibt,  verhornt  sie  gewöhnlich  an  den  Schnabelrändern,  die  nur  aus- 
nahmsweise weich  sind  (Enten,  Schnepfen)  und  dann  überaus  nerven- 
reich als  feines  Tastorgan  dienen.  In  gleicher  Weise  verhornt  die  Haut 
an  den  Zehen  und  am  Laufe  zur  Bildung  einer  festen,  zuweilen  körnigen, 
häufiger  in  Schuppen,  Schilder  und  Schienen  gegliederten  Horndecke, 
die  systematisch  wichtige  Kennzeichen  abgeben  kann.  Bildet  dieselbe 
eine  lange  zusammenhängende  Hornscheide  an  der  Vorderfläche  und  an 
den  Seiten  des  Laufes,  so  heisst  der  Lauf  „gestiefelt"  (Drosseln  und  Sing- 
vögel). Als  besondere  Horngebilde  sind  die  Nägel  an  den  Zehen,  ferner 
die  sogenannten  Sporen  am  hinteren  und  inneren  Rande  des  Laufes  bei 
männlichen  Hühnervögeln,  sowie  zuweilen  (Pan-a,  Wehrvogel  etc.)  am 
Daumengliede  des  Flügels  hervorzuheben. 

Die  Federn  der  Vögel  entsprechen  den  Haaren  der  Säugethiere  und 
entstehen  gleich  diesen  in  sackförmigen,  von  der  Epidermis  ausgekleideten 
Einstülpungen  der  Cutis.  Im  Grunde  der  Einstülpung  (Balg)  findet  sich 
eine  gefassreiche  Hautpapille,  deren  Zellenbelag  unter  lebhafter  Wuche- 
rung die  Anlage  von  Haar  oder  Feder  bildet,  welcher  die  epidermoidale 
Auskleidung  des  Sackes  von  aussen  als  Scheide  anliegt.  An  der  Feder 
unterscheidet  man  den  Achsentheil  oder  Stamm  mit  Spuhle  (caJatm»*; 
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und  Schaft  (rhachü)  von  der  Fahne.  Die  drehrunde  hohle  Spuhle  steckt 
in  der  Haut  und  umschliesst  die  vertrocknete  Papille  (Seele);  der  Schaft 
ist  der  vorstehende  markhaltige  Theil  des  Stammes,  dessen  Seiten  zahl- 
reiche schräg  aufwärts  steigende  Aeste  tragen,  die  mit  ihren  ansitzenden 
Theilen  die  Fahne  (vexülum)  zusammensetzen.  Ueber  die  untere,  etwas 
concave  Seite  des  Schaftes  zieht  sich  von  dem  Ende  der  Spuhle  bis  zur 
Spitze  eine  tiefe  Längsrinne  hin,  in  deren  Grunde  eine  zweite  Feder,  der 
Afterschaft,  entspringt,  welcher  ebenso  wie  der  Hauptschaft  zweizeilig 
angeordnete  Aeste  entsendet,  aber  nur  selten  (Casuar)  die  Länge  des 
Hauptschaftes  erreicht,  häufiger  dagegen  (Schwung-  und  Steuerfedern) 
vollständig  ausfällt.  Die  Aeste  (rami)  entsenden  zweizeilig  angeordnete 
Nebenstrahlen  (radii),  von  denen  wiederum  (wenigstens  an  den  vorderen 
Reihen)  Wimpern  und  Häkchen  ausgehen  können,  welche  durch  ihr 
gegenseitiges  Ineinandergreifen  den  festen  Zusammenhang  der  Fahne 
herstellen.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stammes  und  der  Aeste  unter- 
scheidet man  Conturfedern  (pennae)  mit  steifem  Schaft  und  fester  Fahne, 
Dunen  (plumae),  mit  schlaifem  Schafte  und  schlaffer  Fahne,  deren  Aeste 
rundliche  oder  knotige,  der  Häkchen  entbehrende  Strahlen  tragen,  end- 
lich Fadenfedern  (filoplumae)  mit  dünnem  borstenartigen  Schaft,  an  dem 
die  Fahne  verkümmert  oder  fehlt.  Die  ersteren  bestimmen  die  äusseren 
Umrisse  des  Gefieders  und  erlangen  als  Schwungfedern  in  den  Flügeln 
und  als  Steuerfedern  im  Schwänze  den  bedeutendsten  Umfang.  Die  Dunen 
bilden  in  der  Tiefe  des  Gefieders,  von  den  Conturfedern  bedeckt,  die 
wärmeschützende  Decke.  Die  Fadenfedern  dagegen  finden  sich  mehr 
zwischen  den  Conturfedern  vertheilt  und  erlangen  am  Mundwinkel  das 
Ansehen  steifer  Borsten  (vibrissae).  Uebrigens  gibt  es  zwischen  diesen 
Hauptformen  von  Federn  zahlreiche  Uebergangsformen.  Im  Herbste  findet 
ein  vollständiger  Federwechsel  statt  (Herbstmauser),  wogegen  die  Früh- 
lingsmauser,  durch  welche  der  Vogel  sein  Hochzeitskleid  erhält,  nur  selten 
mit  einer  vollständigen  Neubildung  des  Gefieders  verbunden  ist,  iij  der 
Regel  nur  auf  einer  Verfärbung  (wahrscheinlich  chemischen  Veränderung 
des  vorhandenen  Pigmentes)  des  Gefieders  und  wohl  auch  auf  einer 
mechanischen  Abstossung  gewisser  Federtheile  beruht.  Talgdrüsen  und 
Schweissdrüsen  fehlen  den  Vögeln,  dagegen  findet  sich  oft  oberhalb  der 
letzten  Schwanzwirbel  eine  zweilappige  Drüse  mit  einfacher  Ausführungs- 
öffnung, die  sogenannte  Bürzeldriise,  deren  schmieriges  Secret  zum  Ein- 
ölen der  Federn  dient. 

Nur  selten  breitet  sich  die  Federbekleidung  ununterbrochen  über 
die  gesammte  Körperhaut  aus  (Aptenodytes),  meist  sind  die  Conturfedern 
in  Reihen  sogenannter  Federfluren  (Pterylae)  angeordnet,  zwischen  denen 
nackte  (oder  wenigstens  nur  mit  Dunen  besetzte)  Felder,  sogenannte 
Raine  (Apteria),  bleiben.  (Fig.  051.)  Die  Form  und  Vertheilung  dieser 
Felder  bietet  systematisch  verwendbare  Modificationen. 
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Die  Gnippirung  der  Federn  au  den  Vordergliedmassen  und  am 

Sehwanze  bedingt  die  Verwendbarkeit  jener  als  Flügel  und  des  Schwanzes 
als  Steuer.  Der  Flügel  stellt  gewissermassen  einen  in  doppelten  Gelenken, 
dem  Ellbogen-  und  Handgelenk,  faltbaren  Fächer  dar,  dessen  Fläche 
durch  die  grossen  Schwungfedern  an  der  Unterseite  von  Hand  und  Unter- 
arm,  zum  Theil  aber  auch  durch  besondere  Hautsäume  zwischen  Rumpf 
und  Oberarm  und  zwischen  Oberarm  und  Unterarm  gewonnen  wird.  Dei 
untere  Hautsaum  erscheint  für  die  Verbindung  des  Flügels  am  Sumpfe 
wichtig,  die  obere  Flughaut  dagegen  erhält  durch  ein  elastisches  Band, 
welches  sich  an  ihrem  äusseren  Rande  zwischen  Schulter  und  Handgelenk 
Fig.  051. 
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ausspannt,  eine  Beziehung  zu  dem  Mechanismus  der  Flügelentfaltung. 
indem  das  Band  bei  der  Streckung  des  Vorderarms  einen  Zug  auf  <h> 
Daumenseite  des  Handgelenkes  ausübt  und  die  gleichzeitige  Streckung 
der  Hand  veranlasst.  Die  grossen  Schwungfedern  (Kemiga)  heften  sich 
längs  des  unteren  Randes  von  Hand  und  Vorderarm  an,  und  zwar  in  der 
Regel  zehn  Handschwingen  oder  Schwungfedern  erster  Ordnung  von  der 
Flügclspitze  bis  zum  Handgelenk  der  Flügelbcuge  und  eine  beträcht- 
lichere variable  Zahl  kleinerer  Arinschwingcn  oder  Schwungfedern'  zweiter 
Ordnung  am  Vorderarm  bis  zum  Ellbogeugeleuk.  (Fig.  662.)  Eiue  An- 
zahl von  Deckfedern  am  oberen  Ende  des  Oberarmes  bezeichnet  man  als 
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Schulterfittich  (Parapteram)  und  einige  dem  Danmengüede  angeheftete 
(mweilen  durch  einen  Sporn  ersetzte)  Federn  der  Flügelbeuge  als  After- 
flügel  (Alvla).  Sämmtliche  Schwingen  werden  am  Grunde  von  kürzeren 
Federn  überdeckt,  welche  in  dachziegelartig  übereinanderliegenden  Reihen 
als  Deckfedern  (Tectrieet)  den  Schluss  der  Flugfläche  herstellen.  In  ein- 
nlnen  Fällen  kann  der  Flügel  so  sehr  verkümmern,  dass  das  Flugver- 
mögen  überhaupt  verloren  geht,  ein  Verhältniss,  das  wir  sowohl  bei  ein- 
telnen  Lauf-  und  Landvögeln  (Riesenvögel,  Kiwi  und  Strauss),  als  bei 
gewissen  Wasservögeln  (Pinguine)  antreffen, 

Die  grossen  Conturfedern  des 
Schwanzes  heissen  Steuerfedern  (Rec- 
trice»),  weil  sie  während  des  Fluges 
znr  Veränderung  der  Richtung  und 
zor  Steuerung  der  Bewegung  benutzt 
werden.  Gewöhnlich  finden  sich  12 
(zuweilen  10  oder  20  und  mehr) 
Steuerfedern,  in  der  Art  am  letzten 
Schwanzwirbel  befestigt,  dass  sie  so- 
wohl einzeln  bewegt  und  fächerartig 
nach  den  Seiten  entfaltet,  als  in  toto 
emporgehoben  und  gesenkt  werden 
können.  Die  Wurzeln  der  Steuerfe- 
dern Bind  von  zahlreichen  Deckfedern 
umgeben,  die  in  einzelnen  Fällen  eine 
aussergewöhnliche  Form  und  Grösse 
erlangen  und  als  Schmuck  federn  eine  D^^G"B*do' 
Zierde  des  Vogels  bilden  (Pfau).  Fällt  b«b._  et™ ' 
das  Fingvermögen  hinweg,  so  gibt  i 
auch  der  Schwanz  seine  Bedeutung  j 
als  Steuer  auf,  die  Steuerfedern  ver-  •>'*»»  .  . 

-__  ,     '       „  ,,,„,.  OrdronK(ArinKhwing8ii),TD(ckfBatrn{T«(rice.), 

kümmern  oder  fallen  vollständig  aus.  p  schoiionutig  (p»r.»tennn).  m  Eck-  oder  Aft*>- 
Imraerhin  aber  können  in  solchen  "g"  (Alul*)< 

Fällen  einzelne  Deckfedern  als  Zier-  und  Schniuckfedern  eine  ansehn- 
liche Grösse  erlangen. 

Die  Hintergliedmassen,  welche  vornehmlich  die  Bewegung  des 
Vogels  auf  festem  Boden  vermitteln,  zeigen  nach  der  besonderen  Be- 
wegungsart des  Vogels  zahlreiche  Verschiedenheiten.  Zunächst  unter- 
scheidet man  Gangbeine  (P.  gradarti)  und  Wadbeine  (P.  vadanitt). 
(Fig.  653.)  Die  ersteren  sind  weit  vollständiger  befiedert  und  wenigstens 
bis  zum  Fersengelenk  mit  Federn  bedeckt,  variiren  aber  mannigfach.  An 
denselben  unterscheidet  man  Klammerfüsse  (P.  adkamantes)  mit  vier  nach 
vorne  gerichteten  Zehen,  Cypselus;  Kletterfm$e  (P.  scantorii),  zwei 
Zehen  sind  nach  vorne  und  zwei  nach  hinten  gerichtet,  Picus;  Spaltftuse 
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(P.  fieri),  drei  Zehen  nach  vorne,  eine  nach  hinten  gerichtet,  die  Vorder- 
zehen bis  zum  Grunde  frei,  Turdtu;  Wandelfüsae  (P.  amhulatorü),  drei 
Zehen  nach  vorne,  die  Innenzehe  nach  hinten  gerichtet,  Mittel-  und 
Aussenzehe  am  Grunde  verwachsen,  Pharianus;  Schreüfitme  (P.  grettorii), 
die  Innenzehe  steht  nach  hinten,  von  den  drei  nach  vorne  gerichteten 

Fig.  G53. 


Zehen  sind  Mittel-  und  Aussenzehe  bis  über  die  Mitte  verwachsen,  Ala>L>: 
Süzfitesii  (P.  isidente»),  die  Inuenzehe  steht  nach  hinten,  die  drei  nach 
vorue  gerichteten  Zehen  sind  dureh  eine  kurze  Bindehaut  verbunden. 
Falai.  Zuweilen  kann  die  äussere  oder  innere  Zehe  nach  vorne  und  hin- 
ten gewendet  werden ;  im  erstereu  Falle  sind  es  Kletterfüsse  mit  äusserer 
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(CucuIm),  im  letzteren  (Colitis)  Klammerfüsse  mit  innerer  Wendezehe. 
Gegenüber  den  Gangbeinen  charakterisiren  sich  die  Wadbeine  durch  die 
theilweise  oder  völlig  nackten,  unbefiederten  Schienbeine;  sie  finden  sich 
vornehmlich  bei  den  Wasservögeln,  unter  denen  die  Stelzvögel  Wadbeine 
mit  sehr  verlängertem  Lauf,  sogenannte  Stelzfiisse  (P*  grallarii),  besitzen. 
An  diesen  letzteren  unterscheidet  man  geheftete  Filsse  (P.  colligati),  wenn 
die  Vorderzehen  an  ihrer  Wurzel  durch  eine  kurze  Haut  verbunden  sind, 
Ciconia;  halbgeheftete  Filsse  (P.  semicolligati),  wenn  sich  diese  Hautver- 
bindung  auf  Mittel-  und  Aussenzehe  beschränkt,  Limosa.  Als  Lauf  beine 
(P.  cursorii)  bezeichnet  man  kräftige  Stelzbeine  ohne  Hinterzehe  mit  drei 
(Rkea)  oder  zwei  (Struthio)  starken  Vorderzehen.  Die  kurzen  Wadbeine 
der  Schwimmvögel,  aber  auch  die  längeren  Beine  der  Stelz vögel  stellen 
sich  mit  Rücksicht  auf  die  Fussbildung  dar  als:  Schioimmfüsse  (P.  pal- 
mati),  wenn  die  drei  nach  vorne  gerichteten  Zehen  bis  an  die  Spitze  durch 
eine  ungetheilte  Schwimmhaut  verbunden  sind,  Anas;  halbe  Schwimm- 
filsse  (P.  semipalmati),  wenn  die  Schwimmhaut  nur  bis  zur  Mitte  der 
Zeheü  reicht,  Recurvirostra ;  gespaltene  Schwimmfiisse  (P.  fissipahnati), 
wenn  ein  ganzrandiger  Hautsaum  an  den  Zehen  hinläuft,  Podiceps; 
Lappenfiisse  (P.  lobati),  wenn  dieser  die  Gestalt  breiter,  an  den  einzelnen 
Zehengliedern  eingekerbter  Lappen  erhält,  Fulica.  Wird  die  Hinterzehe 
mit  in  die  Schwimmhaut  aufgenommen,  so  bezeichnet  man  die  Füsse  als 
Ruderfilsse  (P.  stegani),  HaUaeus.  Uebrigens  kann  die  Hinterzehe  bei 
den  Schwimm-  und  Stelzvögeln  verkümmern  oder  vollständig  ausfallen. 

Das  Gehirn  der  Vögel  (pag.  66,  Fig.  79)  steht  seiner  Ausbildung  nach 
weit  über  dem  Reptiliengehirn  und  füllt  bereits  die  geräumige  Schädel- 
höhle vollständig  aus.  Die  Hemisphären  entbehren  zwar  noch  ober- 
flächlicher Windungen,  besitzen  aber  bereits  einen  rudimentären  Balken 
(Meckel).  Sie  bedecken  nicht  nur  das  Zwischenhirn,  sondern  auch  die 
beiden  grossen,  zur  Seite  gedrängten  Corpora  blgemina.  Noch  weiter 
schreitet  die  Differenzirung  des  kleinen  Gehirnes  vor,  welches  aus  einem 
grossen ,  dem  sogenannten  Wurme  der  Säuge  thiere  entsprechenden 
Mittelstücke  und  kleinen  seitlichen  Anhängen  besteht.  In  Folge  der 
Nackenbeuge  des  Embryos  setzt  sich  das  verlängerte  Mark  winkelig  vom 
Rückenmarke  ab,  dessen  Stränge  an  der  hinteren  Anschwellung  in  der 
Lendengegend  zur  Bildung  eines  zweiten  Sinus  rhomboidalis  auseinander- 
weichen. Die  Hirnnerven  sind  sämmtlich  gesondert  und  verbreiten  sich 
im  Wesentlichen  wie  bei  den  Säugethieren.  Das  Rückenmark  reicht  fast 
bis  an  das  Ende  des  Rückgratcanals. 

Unter  den  Sinnesorganen  erreichen  die  Augen  stets  eine  bedeutende 
Grösse  und  hohe  Ausbildung.  Ueberaus  beweglich  sind  die  Augenlider, 
namentlich  das  untere  Lid  und  die  durchsichtige  Nickhaut,  welche  ver- 
mittelst eines  eigentümlichen  Muskelapparates  vor  das  Auge  vorgezogen 
wird.   Der  Augenbulbus  (Fig.  654)  der  Vögel  erhält  dadurch  eine  unge- 
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wohnliche  Form,  dass  der  hintere  Abschnitt  mit  der  Ausbreitung  der 
Netzhaut  dem  Segmente  einer  weit  grösseren  Kugel  entspricht  als  der 
kleine  vordere.  Beide  sind  durch  ein  Mittelstück,  welches  die  Gestalt 
eines  kurzen  und  abgestumpften,  nach  vorne  verschmälerten  Kegels  be- 
sitzt, mit  einander  verbunden.  Am  bestimmtesten  prägt  sich  diese  Ge- 
stalt des  Bulbus  bei  den  Nachtraubvögeln,  am  wenigsten  bei  den  Wasser- 
vögeln mit  verkürzter  Augenachse  aus.  Ueberall  findet  sich  hinter  dem 
Rande  der  Hornhaut  ein  knöcherner  Scleroticalring.  Die  Hornhaut  ist 
mit  Ausnahme  der  Schwimmvögel  stark  gewölbt,  während  die  vordere 
Fläche  der  Linse  nur  bei  den  nächtlichen  Vögeln  eine  bedeutende  Con- 
vexität  besitzt.  Eine  eigentümliche  (nur  bei  Apteryx  fehlende)  Bildung 
des  Vogelauges  ist  der  sogenannte  Fächer  oder  Kamm,  ein  die  Netzhaut 
durchsetzender,  schräg  durch  den  Glaskörper  zur  Linse  verlaufender  Fort- 
satz der  Chorioidea,  welcher  dem  sichelförmigen 
Fortsatze  des  Fisch-  und  Reptilienauges  ent- 
spricht. Neben  der  Schärfe  des  Sehvermögens, 
welcher  die  bedeutende  Grösse  und  complicirte 
Structur  der  Netzhaut  parallel  geht,  zeichnet 
sich  das  Vogelauge  durch  den  hohen  Grad  der 
Accommodationsfähigkeit  aus,  die  vornehmlich 
auf  die  Muskeln  des  sogenannten  Ligamentum 
ciliare  (Kramp ton'scher  Muskel),  aber  auch 
auf  die  grosse  Beweglichkeit  der  muskulösen 
Iris  (Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille) 
zurückzuführen  ist. 

Das  Gehörorgan  (Fig.  578,  II),  von  spon- 
Auge  eines  Nach traubvogcis  nach  m()Ser  Knochenmasse  umschlossen,  besitzt  drei 
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se,  ««Retina,  ppecten,  No Nervus  grosse  halbzirkelförmige  Canäle  und  einen  ani- 

opticus,    Sc    Verknöcherungen    der  ,.       -  ..       .  ,-   ,  .  .  ,        , 

scierotica,  cm  ciiiarmuskei.       pulleuformig    erweiterten    Schneckenschlauch 

(Lagena).  Der  Vorhof,  den  man  wegen  seiner 
geringen  Grösse  auch  als  den  unteren  erweiterten  Theil  der  Schnecke 
ansehen  kann,  zeigt  doppelte  Oeffnungen,  das  von  dem  Endstück  (Oper- 
adum)  der  Columella  verschlossene  und  nach  der  Paukenhöhle  gerichtete 
Foramen  ovale  und  eine  zweite,  mehr  rundliche  Oeffnung,  das  Foramen 
rotundum,  mit  häutigem  Verschluss.  Zu  dem  Labyrinth  kommt  stets 
noch  eine  Paukenhöhle  hinzu,  welche  mit  den  lufthaltigen  Räumen  der 
benachbarten  Schädelknochen  communicirt  und  durch  die  Eustachische 
Röhre  dicht  hinter  den  Choanen  in  den  Rachen  mündet.  Nach  aussen 
wird  die  Paukenhöhle  durch  ein  Trommelfell  abgeschlossen,  an  welchem 
sich  das  lange  stabförmige  Gehörknöchelchen,  die  dem  Steigbügel  der 
Säugethiere  entsprechende  Columella  anheftet.  Auf  der  äusseren  Seit«»  des 
Trommelfelles  folgt  dann  ein  kurzer  äusserer  Gehörgang,  dessen  Oeflfmmg 
häufig  von  einem  Kranze  grösserer  Federn  umstellt  ist  und  bei  deu  Eulen 
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sogar  von  einer  häutigen,  ebenfalls  mit  Federn  besetzten  Klappe,  einer 
rudimentären  äusseren  Ohrmuschel,  überragt  wird. 

Das  Geruchsorgan  besitzt  in  den  geräumigen,  häufig  durch  eine  un- 
vollkommene Scheidewand  (Nares  perviae)  getrennten  Nasenhöhlen  drei 
Paare  von  Muscheln.  Die  beiden  Nasenöffnungen  liegen  mit  Ausnahme 
des  Kiwis  der  Wurzel  des  Oberschnabels  mehr  oder  minder  genähert,  zu- 
weilen (Krähen)  von  steifen  Haaren  verdeckt  und  geschützt,  bei  den 
Sturmvögeln  röhrig  verlängert  und  zusammenfliessend.  Eine  sogenannte 
Nasendrüse  liegt  meist  auf  dem  Stirnbeine,  seltener  unter  dem  Nasen- 
beine oder  am  inneren  Augenwinkel  und  öffnet  sich  mittelst  eines  ein- 
fachen Ausführungsganges  in  die  Nasenhöhle. 

Der  Geschmack  knüpft  an  die  weiche  Papillen-reiche  Basis  der 
Zunge,  die  freilich  nur  bei  den  Papageien  in  ganzem  Umfange  weich 
bleibt,  sonst  überall  eine  festere  Bekleidung  besitzt  und  häufig  auch  zur 
Nahrungszerkleinerung  wesentliche  Dienste  leistet. 

Allgemein  dürfte  die  Zunge  neben  dem  Schnabel  als  Tastorgan  in 
Betracht  kommen.  Selten  (Schnepfen,  Enten)  wird  der  Schnabel  durch 
die  Bekleidung  mit  einer  weichen,  an  Nerven  und  Vater'schen  End- 
körperchen  reichen  Haut  zum  Sitze  einer  feineren  Tastempfindung. 

Die  Verdauungsorgane  des  Vogels  zeigen  trotz  der  mannigfach 
wechselnden  Ernährungsart  einen  ziemlich  übereinstimmenden  Bau, 
dessen  Eigentümlichkeiten  zu  dem  Flugvermögen  Beziehung  haben.  Die 
Kiefer  sind  von  einer  harten  Hornscheide  überdeckt  und  zum  Schnabel 
umgestaltet.  Wahre  Zähne  fehlen  wenigstens  den  jetzt  lebenden  Vögeln 
im  Gegensatz  zu  den  fossilen  Odontomithen  (Ichthyornis,  Hesperornis) 
durchaus,  doch  sind  Zahnpapillen  in  den  Kiefern  von  Papagei-Embryonen 
schon  durch  Etienne  Geoffroy  St.  Hilaire  bekannt  geworden.  Wäh- 
rend der  Oberschnabel  aus  der  Verwachsung  von  Zwischenkiefer,  Ober- 
kiefer und  Nasenbeinen  gebildet  ist,  entspricht  der  Unterschnabel  den 
beiden  Unterkieferästen,  deren  verschmolzener  Spitzentheil  als  Dille 
(myxa)  bezeichnet  wird.  Die  untere,  vom  Kinnwinkel  bis  zur  Spitze 
reichende  Kante  heisst  Dillenkante  (gonys),  die  Kante  des  Oberschnabels 
Firste  (culmen),  die  Gegend  zwischen  Auge  und  der  von  der  Wachshaut 
(ceroma)  bekleideten  Schnabelbasis  der  Zügel.  Form  und  Ausbildung  des 
Schnabels  variiren  nach  der  besonderen  Ernährungsweise  mannigfach. 
(Fig.  655.) 

Am  Boden  der  Mundhöhle  liegt  die  überaus  bewegliche  Zunge,  die 
hornige  und  fleischige  Bekleidung  zweier  am  vorderen  Ende  des  Zungen- 
beins befestigter  Knorpel,  welche  zum  Niederschlucken,  häufig  auch  zum 
Ergreifen  der  Nahrung  dient.  Die  Mundhöhle,  bei  den  Pelikanen  in  einen 
umfangreichen,  von  den  Kieferästen  getragenen  Kehlsack  erweitert,  nimmt 
das  Secret  zahlreicher  Speicheldrüsen  auf.  Ein  Gaumensegel  fehlt.  Die 
muskulöse  längsgefaltete  Speiseröhre,  deren  Länge  sich  im  Allgemeinen 
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nach  der  Länge  des  Halses  richtet,  bildet  häufig,  insbesondere  bei  den 
Raubvögeln,  aber  auch  bei  den  grösseren  körnerfressenden  Vögeln  (Tau- 
ben, Hühnern,  Papageien)  eine  kropfartige  Erweiterung,  in  welcher  die 
Speisen  erweicht  werden.  (Fig.  656.)  Bei  den  Tauben  trägt  der  Kropf 
zwei  kleine  rundliche  Nebensäcke,  deren  Wandung  zur  Brutzeit  einen 
käsigen,  zum  Aetzen  der  Jungen  in  Verwendung  kommenden  Stoff  al>- 

Fig.  655. 


Schnabelformcn.  a,  5,  r,  rf,  k  nach  Naumann;  g,  i,  m%  o  aus  regno  unimal ;  l  aus  Rrohm.  o  rhotu» 
copltni*  antiquorttm,  b  Platrüta  Irncorodta,  r  Emheriza  citrtnella,  d  Tnrdii*  cyanus,  r  Falco  nmdiran*. 
f  Mtrgn*  mrrganser,  g  Pete  rann*  perttpicillatu*,  h  Rtcurvirontra  avocetta,  i  Rhynchop*  nigra,  k  Coltmb* 
livia,  l  Ilalacniceps  rex,  m  Atuutomu*  coromandelianu*,  n  l*terogl»*m*  ducofor,  o  Myrteria  »tntfaltn***, 

p  Falcintllus  igneiu,  q  Cypmtltu  apu*. 

sondert.  Das  untere  Ende  der  Speiseröhre  erweitert  sich  in  einen  drüsen- 
reichen Vormagen,  auf  welchen  der  weite  Muskelmagen  folgt.  Während 
der  Drüsenmagen  in  der  Regel  eine  ovale  Form  besitzt  und  an  Umfang 
von  dem  Muskelmagen  übertroffen  wird,  erscheint  dieser  je  nach  der  Be- 
schaffenheit  der  Nahrung  mit  schwächeren  (Raubvögel)  oder  mit  kräf- 
tigeren (Körnerfresser)  Muskelwandungen  versehen.  Im  letzteren  Falle 
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wird  dieser  Abschnitt  durch  den  Besitz  von  zwei  festen  gegeneinander 
wirtenden  Keibplatten,  welche  die  hornige  Innenwand  bilden,  zur  mecha- 
nischen Bearbeitung  der  erweichten  Nahrungsstoffe  vorzüglich  befähigt. 
Der  Dünndarm  urafasst  mit  seiner  vorderen,  dem  Duodenum  entsprechen- 
den Schlinge  die  langgestreckte  Bauchspeicheldrüse,  deren  Ausführungs- 
gange nebst  den  meist  doppelten  Gallengängen  in  diesen  Abschnitt  ein- 
münden. Der  kurze  Dickdarm  erscheint 
durch  eine  Kingklappe  und  durch  den  Ur-  Flg-  G5C- 

spmng  von  zwei  Blinddärmen  abgegrenzt 
ond  geht,  ohne  in  ein  Colon  und  Rectum 
zu  zerfallen,  unter  Bildung  einer  sphineter- 
artigen  Ringfalte  in  die  auch  den  Urogeni- 
talapparat  aufnehmende  Kloake  über,  an 
deren  hinterer  Wand  ein  eigenthüinl icher 
Drüsensack,  die  Bursa  Fabricii,  einmündet. 

Die  grossen  langgestreckten  Nieren 
liegen  in  den  Vertiefungen  des  Kreuzbeines 
eingesenkt  und  zerfallen  durch  Einschnitte 
in  eine  Anzahl  von  Läppchen.  Die  Harn- 
leiter verlaufen  hinter  dem  Rectum  und 
münden  einwärts  von  den  Genitalöffnungen 
in  die  Kloake  ein.  Das  Harnsecret  stellt 
sich  nicht  wie  bei  den  Säugethieren  als  Flüs- 
sigkeit, sondern  als  eine  weisse,  breiartige, 
rasch  erhärtende  Masse  dar. 

Die  Vögel  besitzen  ein  vollständig  ge- 
sondertes reehtes  und  linkes  Herz,  welches 
vom  Herzbeutel  umschlossen  in  der  Median- 
linie Hegt.  Als  eine  Eigenthiimlichkeit  des- 
selben ist  die  besondere  Ausbildung  der 
rechten  Atrioventricularklappo  hervorzu- 
heben, welche  im  Gegensätze  zu  der  Tri-  l 
cnspidalklappe  des  Süngethierherzens  eine  a-ki-ok.  i>,.>  iw^.™*»™.  h-...ka...w™. 

II  Uinolr'Lirm     /'  1'jnriTU-  i'n  <L'T  luiL'ik'- 

einfache,  stark  muskulöse- Platte  ist.  Da  ,lili,,-h;„1'B.-n.k,...„i.  n  ui,«.,  ediobri- 
das  Zwerchfell  rudimentär  bleibt,  geht  die  ie°  ^"^^"^kt!  """ 
Brusthöhle  direct  in  die  Bauchhöhle  über. 

Der  Herzschlag  wiederholt  sich  bei  der  lebhaften  Athmiing  rascher  als  hei 
den  Säugethieren.  Die  Aorta  bildet  einen  rechten  Aortenbogen.  Die  Venen 
münden  mittelst  zweier  oberer  und  einer  unteren  Hohlvene  in  die  rechte 
Vorkammer.  Das  Niereu  pfortadersy stein  ist  bei  den  Vögeln,  wenn  auch 
in  geringerem  Umfange,  noch  erhalten.  Das  Lyuiphgefässsy stein  mündet 
durch  zwei  Ductus  thometei  in  die  oberen  Hohlvenen  ein,  comniuuicirt 
aber  sehr  allgemein  noch  in  der  Beckengegend  mit  den  Venen.  Lymph~ 
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A«t-zen  sind  nur  an  (ien  Seiten  des  Steissbeines  beim  Strauase  und  Casuar. 
sowie  bei  einigen  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  angetroffen,  werden  aber 
häufig  durch  blasige,  nicht  contractile  Erweiterungen  ersetzt. 

Die  Athmungsorgane  beginnen  hinter  der  Zungenwurzel  mit  der 
Kehlritze,  welche  in  eine  lange,  von  knöchernen  Ringen  gestützte  Luft- 
röhre führt.  Die  Luftröhre  übertrifft  nicht  selten  die  Länge  des  Halses 
und  verläuft  dann,  vornehmlich  im  männlichen  Geschlechte,  unter  Bie- 
gungen, die  entweder  unter  der  Haut  liegen  (Auerhahn)  oder  selbst  iu 
den  hohlen  Bnistbeinkamm  eindringen  (Singschwan).  Mit  Ausnahme  der 
Stransse,  Störehe  und  einiger  Geier  entwickelt  sieh  das  Stimmorgan  an 
der  Theilnngsstelle  der  Luftröhre  in  die  Bronchien,  so  dass  sich  beide 
Abschnitte  an  seiner  Bildung  betheiligen.  (Fig.  657.)  Indem  die  letzten 

Fig.  657. 


Trachealriuge  und  vorderen  Bronchialringe  eine  veränderte  Form  erhalten 
und  oft  in  nähere  Verbindung  treten,  erscheinen  das  Ende  der  Trachea 
und  die  Anlange  der  Bronchien  coinprimirt  oder  blasig  aufgetrieben  und 
zu  der  sogenannten  Trommel  umgeformt,  welche  sich  bei  den  Männchen 
vieler  Enten  und  Taucher  zu  unsymmetrischen,  als  Resonanzapparate 
wirkende  Nebenhöhlen,  Paukenhöhle  und  Labyrinth,  erweitert.  Der  in  die 
Bronchien  führende  Ausgang  der  Trachea  wird  gewöhnlich  von  einer  vor- 
springenden Kuoehenleiste,  dem  Steg,  in  horizontaler  Richtung  durchsetz!. 
Derselbe  entsendet  au  seinem  vorderen  und  hinteren  Ende  nach  beiden 
Seiten  einen  bogenförmig  nach  abwärts  gerichteten  Fortsatz  uud  stell! 
auf  diese  Art  einen  zwiefachen  Rahmen  her,  an  welchem  sich  jederseits 
eine  Falte  der  Inneuhaut,  die  innere  I'aukenhaut  (JA  tympaniforuiU  in- 
terna) ausspannt.  Bei  den  Singvögeln  kommt  als  Fortsetzung  der  letzteren 
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am  Steg  noch  eine  halbmondförmige  Falte  hinzu.  In  zahlreichen  Fallen 
entwickelt  sich  auch  an  der  äusseren  Seite  der  Trommel  eine  Ha'utfalte, 
die  äussere  Paukenhaut  (M.  tympaniforinU  externa),  welche  mit  dem 
freien  Rande  der  inneren  Paukenhaut  jederseits  eine  Stimmritze  bildet. 
Zur  Anspannung  dieser  als  Stimmbänder  fungirendeti  Falten  dient  ein 
Muskelapparat,  der  die  Tachea  mit  den  Seitentheilen  der  Trommel  oder 
auch  den  vorderen  Bronehialringen 
verbindet  und  am  complicirtesten  'i:  '", 

bei  den  Singvögeln  entwickelt  ist, 
deren  unterer  Kehlkopf  5  oder  6 
Paare  solcher  Muskeln  besitzen 
kann.  Die  verhältnissmässig  kur- 
zen Bronchien  führen  beim  Eintritt 
in  die  Lungen  in  eine  Anzahl  weiter 
häutiger  Bronchial  roh  reu ,  welche 
das  Lungengewebe  durchsetzen. 
Die  Lungen  hängen  nicht  wie  bei 
den  Säugethieren,  von  einem  Pleu- 
rasack überzogen,  frei  in  einer  ge- 
schlossenen Brusthöhle,  sondern 
Bind  durch  Zellgewebe  an  dieRucken- 
wand  der  Rumpfhöhle  angeheftet 
und  an  den  Seiten  der  Wirbelsäule 
in  die  Zwischenräume  der  Rippen 
eingesenkt.  Auch  zeigt  das  Verhal- 
ten der  Bronehialröhreu  und  die 
Structur  der  feineren  respiratori- 
schen Lufträume  von  den  Lungen 
der  Säugethiere  wesentliche  Ab- 
weichungen (Lungen pfeifen).  Als 
AusstülpungenderLungeeistrecken 
sich  grosse  Luftsäcke  (Fig.  tiÖ8)  in  i 
ziemlich  eoustanter  Anordnung  vor-  i 
ne  in  den  Zwischenraum  der  Fureula  j 
(peritrachealer  Luftsack),  sodann  nim  Lufträumen,  u»  ti««ii»  l««**«,  i.a  »t- 
als  Brustsäcke  in  die  vorderen  und 

seitliehen  Partien  der  Brust  und  als  Bauchsäcke  nach  hinten,  zwischen 
die  Eingeweide  bis  in  die  Beckengegend  der  Bauchhöhle.  Die  letzte- 
ren führen  iu  die  Höhlungen  der  Schenkel-  und  Beckenknocheu.  die 
kleineren  vorderen  Säcke  setzen  sich  in  die  Luftzellen  der  Armknochen 
und  der  Haut  fort,  welche  vornehmlich  bei  grossen,  vortrefflich  fliegen- 
den Schwimmvögeln  (Stdu,  fdecanus)  eine  solche  Ausbreitung  erlangen, 
dass  die  Körperliaut  bei  der  Berührung  ein  knisterndes  (ieräuseh  ver- 
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nehmen  lässt  (Wärmeschutz,  Herabsetzung  des  specifischen  Gewichtes, 
Luftreservoirs  bei  der  Respiration).  Bei  solchen  Einrichtungen  muss  im 
Zusammenhange  mit  der  schon  hervorgehobenen  rudimentären  Form  des 
Zwerchfelles  und  der  eigenthümlichen  Gestaltung  des  Thorax  der  Mecha- 
nismus der  Athmung  ein  ganz  anderer  sein  als  bei  den  Säuge thieren.  Die 
Erweiterung  des  auch  die  Bauchhöhle  umfassenden  Brustkorbes  tritt  als 
Folge  einer  Streckung  der  Sternocostalknochen  und  der  Entfernung  des 
Brustbeines  vom  Rumpfe  ein.  Die  Respirationsbewegungen  werden  da- 
her vornehmlich  durch  die  als  Inspirationsmuskeln  fungirenden  Sterno- 
costalmuskeln  und  Rippenheber  veranlasst. 

Die  Geschlechtsorgane  schliessen  sich  eng  an  die  der  Reptilien  an. 
Beim  Männchen,  welches  sich  nicht  nur  durch  bedeutende  Grösse  und 
Körperkraft,  sondern  durch  lebhaftere  Färbung  des  Gefieders,  sowie  durch 
reichere  Mannigfaltigkeit  der  Stimme  auszeichnet,  liegen  an  der  vorderen 
Seite  der  Nieren  zwei  ovale,  zur  Fortpflanzuhgszeit  mächtig  anschwellende 
Hoden,  von  denen  der  linke  meist  der  grössere  ist.  Die  wenig  entwickelten 
Nebenhoden  führen  in  zwei  an  der  Aussenseite  der  Harnleiter  herab- 
steigende Samenleiter,  deren  Enden  häufig  zu  Samenblasen  anschwellen 
und  an  der  Hinterwand  der  Kloake  auf  zwei  kegelförmigen  Papillen  aus- 
münden. Ein  Begattungsorgan  fehlt  in  der  Regel;  bei  einigen  grösseren 
Wasservögeln  (Ciconia,  Platalea  etc.)  erhebt  sich  jedoch  an  der  Vorder- 
wand der  Kloake  ein  warzenförmiger  Vorsprung  als  Anlage  eines  Penis. 
Umfangreicher  erscheint  derselbe  bei  den  meisten  Struthionen,  den  Enten, 
Gänsen,  Schwänen  und  den  Baumhühnern  (Penelope,  Urax,  Crax).  Hier 
entspringt  an  der  Vorderwand  der  Kloake  ein  gekrümmter,  von  zwei 
fibrösen  Körpern  gestützter  Schlauch,  dessen  Ende  mittelst  eines  elasti- 
schen Bandes  eingezogen  wird.  Eine  oberflächliche  Rinne  dient  zur  Fort- 
leitung des  Spermas  während  der  Begattung.  Beim  zweizehigen  Strausse 
erlangt  der  Penis  eine  noch  höhere,  den  männlichen  Begattungstheileu 
der  Schildkröten  und  Crocodile  analoge  Bildung.  Unter  den  beiden  fibrösen 
Körperu,  die  mit  breiter  Basis  an  der  Vorderwand  der  Kloake  entspringen, 
verläuft  ein  dritter  cavernöser  Körper,  welcher  an  der  vorderen  nicht  ein- 
stülpbareu  Spitze  in  einen  schwellbaren  Wulst,  die  Anlage  einer  Glan* 
peius,  übergeht. 

An  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  verkümmert  das  rechts- 
seitige Ovarium  nebst  Leitungsapparat  oder  schwindet  vollständig.  Um 
so  umfangreicher  werden  zur  Fortpflauzungszeit  die  Geschlechtsorgane 
der  linken  Seite,  sowohl  das  traubige  Ovarium.  als  der  vielgewundene  Ei- 
leiter, dessen  oberer,  mit  weitem  Ostium  beginnender  Abschnitt  aus  den 
Drüsen  seiner  längsgefalteten  Schleimhaut  das  geschichtete,  an  den  Enden 
zu  den  Hagelschnüren  (Chalazae)  zusammengedrehte  Eiweiss  abscheidet. 
Der  nachfolgende  kurze  und  weite  Abschnitt  des  Eileiters,  der  sogenannte 
Uterus,  dient  zur  Erzeugung  der  mannigfach  gefärbten  Kalkschale;  der 
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kurze  und  enge  E  ml  abschnitt  mündet  an  der  äusseren  Seite  des  ent- 
sprechenden Harnleiters  in  die  Kloake  ein.  Da,  wo  sich  im  männlichen 
Geschlechte  Begattungstheile  finden,  treten  auch  im  weihlichen  Ge- 
schlechts Clitorisbilduiigeii  an  derselben  Stelle  auf. 

Die  Vögel  legen  ohne  Ausnahme  Eier  ab  (Beziehung  zum  Flug- 
vermögen). Die  Entwickelung  des  durch  grossen  Dotter  (an  dem  man 
einen  weissen  und  gelben  Dotter  unterscheidet)  und  poröse  Kalkschale 
ausgezeichneten  Eies  (Fig.  659)  erfordert  einen  hohen,  mindestens  der 
Temperatur  des  Blutes  gleichkommenden  Wärmegrad,  der  ihm  in  der 
Begel  durch  die  Körperwärme  des  brütenden  Vogels  mitgetheilt  wird. 
Die  Befruchtung  erfolgt  bereits  im  obersten  Abschnitte  des  Eileiters  Tor 
der  Abscheidung  des  Eiweisses  und  der  Schalenhaut  und  hat  den  als- 
baldigen Eintritt  der  partiellen  (discoidalen)  Furchnug  zur  Folge,  welche 

Fig.  659. 


nur  den  hellen  Theil  des  Dotters  in  der  Umgebung  des  Keimbläschens, 
den  sogenannten  Hahnentritt  (Cicatricula),  den  Bildungsdotter,  betrifft. 
Derselbe  hat  an  dem  gelegten  Ei  bereits  die  Furchung  durchlaufen  und 
sich  zur  sogenannten  Keimuchnibe  entwickelt.  Der  später  kahnföniiig  vom 
Dotter  sich  abhebende  Embryo  erhält  wie  bei  den  Reptilien  die  charak- 
teristischen Fötalhüllen,  Amnion  und  Allantois.  (Fig.  635.)  Die  Dauer 
der  Einbryonalentwickelung  wechselt  sowohl  nach  der  Grösse  des  Eies, 
ala  nach  der  relativen  Ausbildung  der  ausschlüpfenden  Jungen.  Der  zum 
Auskriechen  reife  Vogel  sprengt  die  Schale,  und  zwar  am  stumpfen  Pole 
mittelst  eines  scharfen,  an  der  Spitze  des  Oberschnabels  gelegenen  Zahnes. 
Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  im  Wesentlichen  die  Organi- 
sation des  elterlichen  Thieres,  wenngleich  sie  in  dem  Grade  ihrer  körper- 
lichen Ausbildung  noch  weit  zurückstehen  können.  Während  die  HCihner- 
und  Laufvögel,  ferner  die  meisten  Wad-  und  Schwimmvögel  bereits  bei 
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ihrem  Ausschlüpfen  ein  vollständiges  Flaum-  und  Dunenkleid  tragen  uud 
in  der  körperlichen  Ausbildung  so  weit  vorgeschritten  sind,  dass  sie  als 
Nestflüchter  alsbald  der  Mutter  auf  das  Land  oder  in  das  Wasser  folgen 
und*hier  selbständig  Nahrung  aufnehmen,  verlassen  andere,  wie  die  Gang- 
und  Klettervögel,  Tauben  und  Kaubvögel,  sehr  frühzeitig  ihre  Eihüllen; 
nackt  oder  nur  stellenweise  mit  Flaum  bedeckt,  unfähig,  sich  frei  zu  be- 
wegen und  zu  ernähren,  bleiben  sie  als  Nesthocker,  gefüttert  und  gepflegt 
von  den  elterlichen  Thiereu,  noch  geraume  Zeit  im  Nest. 

^  Das  psychische  Leben  der  Vögel  steht  ungleich  höher  als  das  der 
Reptilien.  Die  hohe  Ausbildung  der  Sinne  (Augen)  befähigt  den  Vogel 
zu  einem  scharfen  Unterscheidungsvermögen,  mit  dem  sich  ein  gutes  Ge- 
dächtniss  verbindet.  Der  Vogel  lernt  allmälig  unter  Anleitung  der  Eltern 
Flug  und  Gesang,  er  sammelt  Erfahrungen,  die  er  zu  Urtheilen  und 
Schlüssen  verbindet,  er  erkennt  die  Umgebung  seines  Wohnplatzes,  unter- 
scheidet Freunde  und  Feinde  und  wählt  die  richtigen  Mittel  sowohl  zur 
Erhaltung  seiner  Existenz,  als  zur  Pflege  der  Brut.  Bei  einzelnen  Vögeln 
erlangt  die  Gelehrigkeit  und  die  Fähigkeit  der  Nachahmung  eine  ausser- 
ordentliche Höhe  (Staar,  Papagei).  Nicht  minder  entwickelt  erscheint  die 
Gemüthsseite  des  Vogels,  wie  sich  nicht  nur  aus  dem  allgemeinen  Be- 
tragen und  dem  mannigfachen  Ausdruck  des  Gesanges,  sondern  vornehm- 
lich aus  dem  Verhalten  der  beiden  Geschlechter  zur  Zeit  der  Fortpflanzung 
ergibt.  Die  instinctiven  Handlungen  beziehen  sich  auf  die  Erhaltung  des 
Individuums,  in  ungleich  höherem  Masse  aber,  ähnlich  wie  bei  den  In- 
secten,  auf  die  Pflege  der  Nachkommenschaft. 

Ueberhaupt  erreichen  die  Aeusserungen  sowohl  des  intellectuellen, 
als  des  instinctiven  Lebens  ihren  Höhepunkt  zur  Zeit  der  Fortpflanzung, 
welche  in  den  gemässigten  und  kälteren  Klimaten  meist  in  den  Frühling 
(beim  Kreuzschnabel  ausnahmsweise  mitten  in  den  Winter)  fällt  (Winter- 
kleid, Hoclizeitskleid).  Die  Stimme  ')  des  Vogels  tönt  zur  Fortpflanzungs- 
zeit reiner  und  klangvoller;  das  Männchen  lässt  seinen  Gesang  erschallen, 
der  ebenso  wie  die  Schönheit  des  männlichen  Gefieders  als  Reizmittel  auf 
das  Weibchen  wirken  mag.  Von  Befiederung  und  Stimme  abgesehen,  er- 
scheint das  ganze  Betragen  des  Vogels  unter  dem  Einflüsse  der  geschlecht- 
lichen Erregung  verändert  (Liebestänze,  vBalzeu,  als  Vorspiel  der  Be- 
gattung). Mit  Ausnahme  der  Hühner,  Fasane  u.  a.  leben  die  Vögel  in 
Monogamie,  oft  nur  zur  Fortpflanzungszeit  paarweise  vereinigt,  indem  sie 
sich  später  zusammenschaaren  und  in  grösseren  Gesellschaften  Züge  und 
Wanderungen  unternehmen.  Indessen  gibt  es  auch  für  das  Zusamnieu- 
wandem  vereinzelter  Pärchen  einige  Beispiele. 

Die  meisten  Vögel  bauen  ein  Nest  und  suchen  für  dasselbe  eiueu 
geeigneten  Platz  meist  in  der  Mitte  ihres  Wohnbezirkes.    Nur  wenige 


i)  Vergl.  A.  E.  Brehm's  „Illustrirtes  Thierleben",    Tom.  IV,  V  und  VI. 
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(Steinkäuze,  Ziegenmelker  etc.)  begnügen  sich  damit,  ihre  Eier  einfach 
auf  dem  Erdboden  abzulegen,  andere  (ßaubmöven,  Seeschwalben,  Strausse) 
scharren  wenigstens  eine  Grube  aus  oder  (Waldhühner)  treten  eine  Ver- 
tiefung in  Moos  und  Gras  ein.  Am  kunstvollsten  aber  sind  die  Nester 
von  Vögeln,  welche  fremde  Stoffe  mit  ihrem  klebrigen  Speichel  zusammen- 
leimen (Kleiber)  oder  feine  Geflechte  aus  Moos,  Wolle  und  Halmen  ver- 
weben (Weber).  In  der  Regel  baut  das  Weibchen  ausschliesslich  das 
Nest,  und  die  Hilfe  des  Männchens  beschränkt  sich  auf  das  Herbeitragen 
der  Materialien,  doch  gibt  es  auch  Beispiele  für  die  Betheiligung  des 
Männchens  an  der  Ausführung  des  Kunstbaues  (Schwalbe,  Webervögel), 
in  anderen  Fällen  (Hühnervögel,  Edelfink)  nimmt  das  Männchen  am  Nest- 
bau überhaupt  gar  keinen  Antheil.  Viele  Seevögel,  wie  die  Alken  und 
Pinguine,  legen  nur  ein  Ei,  die  grossen  Raubvögel,  Tauben,  Segler  und 
Kolibris  zwei  Eier.  Ungleich  höher  steigt  die  Zahl  derselben  bei  den 
Singvögeln,  noch  mehr  bei  den  Schwimmvögeln  der  Teiche  und  Flüsse, 
bei  den  Hühnern  und  Straussen.  Ebenso  verschieden  ist  die  Dauer  der 
Brutzeit,  welche  sich  nach  der  Grösse  des  Eies  und  dem  Grade  der  Aus- 
bildung des  ausschlüpfenden  Jungen  richtet.  Während  die  Kolibris  und 
Goldhähnchen  11  bis  12,  die  Singvögel  15  bis  18  Tage  brüten,  brauchen 
die  Hühner  3  Wochen,  die  Schwäne  die  doppelte  Zeit  und  die  Strausse 
7  bis  8  Wochen  zum  Brutgeschäft,  welches  im  Wesentlichen  auf  einer 
gleichmässigen,  oft  durch  nackte  Stellen  (Brutflecken)  begünstigten  Er- 
wärmung der  Eier  durch  den  Körper  des  brütenden  Vogels  beruht.  Iu 
der  Regel  liegt  das  Brutgeschäft  ausschliesslich  der  Mutter  ob,  die  wäh- 
rend dieser  Zeit  vom  Männchen  mit  Nahrung  versorgt  wird.  Nicht  selten 
aber,  wie  bei  Tauben,  Kibitzen  und  zahlreichen  Schwimmvögeln,  lösen 
sich  beide  Gatten  regelmässig  ab;  das  Männchen  sitzt  dann  freilich  nur 
kürzere  Zeit  am  Tage,  das  Weibchen  die  ganze  Nacht  hindurch  auf  dem 
Neste.  Beim  Strauss  brütet  das  Weibchen  nur  die  erste  Zeit,  später  wer- 
den die  Rollen  gewechselt,  und  das  Männchen  übernimmt  das  Brutgeschäft 
vornehmlich  zur  Nachtzeit  fast  ausschliesslich.  Auffallend  ist  das  Ver- 
halten zahlreicher  Kukuke,  insbesondere  unseres  einheimischen  Kukuks 
(auch  des  Trupials),  welcher  Nestbau  und  Brutpflege  anderen  Vögeln  über- 
lässt  und  seine  kleinen  Eier  einzeln  in  Intervallen  von  etwa  8  zu  8  Tagen 
dem  Eiergelege  verschiedener  Singvögel  unterschiebt.  Die  Pflege  und  Auf- 
fütterung  der  Jungen  fällt  meist  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  dem 
weiblichen  Vogel  zu,  dagegen  nehmen  in  der  Regel  beide  Eltern  gleichen 
Antheil  an  dem  Schutze  und  an  der  Verteidigung  der  Brut. 

Von  den  Thätigkeiten  abgesehen,  welche  auf  die  Fortpflanzung 
Bezug  haben,  äussert  sich  der  lustinet  der  Vögel  vornehmlich  im  Spät- 
sommer und  Herbst  als  ein  Trieb  zur  Wanderung  und  noch  räthselhafter 
als  zuverlässiger  Führer  auf  der  Wanderschaft.  Wenige  Vögel  der  kälteren 
und  gemässigten  Klimate  halten  im  Winter  an  ihrem  Brutorte  aus  (Stand- 
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vögel,  Steinadler,  Eulen.  Raben,  Elstern,  Spechte,  Zaunkönige,  Meisen, 
Waldhühner  etc.).  Viele  streichen  ihrer  Nahrung  halber  in  grösseren 
und  kleineren  Kreisen  umher  (Strichvögel,  Drosseln,  Berg-  und  Edelfinken, 
Spechte,  Goldammer,  Finken,  Haubenlerche).  Andere  unternehmen  vor 
Eintritt  der  kalten  und  nahrungsarmen  Jahreszeit  Wanderungen  aus  nörd- 
lichen Klimateu  in  gemässigte,  aus  diesen  in  südliche  Gegenden  (Zug- 
vögel, Schwalben  und  Störche,  Dohlen,  Krähen  und  Staare,  Wildgänse, 
Kraniche  etc.). 

Für  die  geologische  Geschichte  dieser  Classe  liegt  nur  ein  sehr  spär- 
liches Material  vor.  Von  dem  fiederschwänzigen  Archaeopteryx  *)  lüho- 
graphica  (pag.  154,  Fig.  119)  des  Jura  (Saururae)  abgesehen,  gehören 
die  ältesten  Reste  von  Schwimm-  und  Sumpfvögeln  der  Kreide  an.  In  der 
Tertiärzeit  werden  zwar  die  Ueberreste  häufiger,  sind  indessen  für  eine 
nähere  Bestimmung  unzureichend;  dagegen  treten  im  Diluvium  zahlreiche 
Typen  jetzt  lebender  Nesthocker,  sowie  merkwürdige  Riesenformen  auf, 
von  denen  einzelne  nachweisbar  in  historischer  Zeit  ausgestorben  sind 
(Palaeornis,  Dinornis,  Palaptsryx,  Didus). 

I.  Carinatae. 

Das  Brustbein  ist  mit  einem  Kiel  zur  Insertion  des  mächtig  ent- 
wickelten Flugmuskels  versehen.  Die  Schwungfedern  des  Flügels  und 
die  Steuerfedeni  des  Schwanzes  sind  meist  wohl  entwickelt.  Fast  sämmt- 
lieh  zum  Fluge  befähigt.. 

1.  Ordnung.  Natatores,  Schwimmvögel. 

Wasservögel  mit  kurzen,  oft  weit  nach  hinten  gerückten  Beinen,  mit 
Schicimm-  oder  Ruderfüssen. 

Die  Körperform  der  Schwimmvögel  variirt  ausserordentlich,  je  nach 
der  besonderen  Anpassung  an  den  Wasseraufenthalt.  Alle  besitzen  ein 
dichtes,  fest  anliegendes  Gefieder,  eine  sehr  reiche  Dunenbekleidung  und 
eine  grosse  Bürzeldrüse.  Die  Beine  sind  kurz,  weit  nach  hinten  gerückt 
und  meist  bis  zur  Fussbeuge  befiedert,  sie  enden  entweder  mit  ganzen 
oder  gespaltenen  Schwimm-  oder  Ruderfüssen.  Alle  schwimmen  vortreff- 
lich; viele  besitzen  auch  ein  ausgezeichnetes  Flugvermögen,  während  an- 
dere flugunfähig,  fast  ausschliesslich  an  das  Wasser  gebannt  sind.  Auch 
tauchen  die  meisten  mit  grossem  Geschick,  indem  sie  aus  der  Luft  im 
Stosse  herabschiessen  (Stosstaucher)  oder  beim  Schwimmen  plötzlich  in 

l)  Für  diese  au  diu  Reptiliengattung  Compsognathus  (Ornithoscdida)  an- 
schliessende Gruppe  ist  in  erster  Linie  der  Besitz  eines  körpe  rinn  gen  Schwauz- 
theiles  der  Wirbelsäule,  an  welchem  die  Federn  fiederständig  angeordnet  waren, 
charakteristisch.  Da  die  Metatarsalstücke  nicht  verschmelzen,  kommt  es  nicht  iur 
Bildung  eines  wahren  Vogellaufes. 
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die  Tiefe  des  Wassers  rudern  (Schwimmtaucher).  Eben  so  verschieden 
als  die  Bildung  der  Flügel  ist  die  Gestalt  des  Schnabels,  der  bald  hoch 
gewölbt  und  mit  schneidenden  Bändern  bewaffnet  ist,  bald  flach  und  breit, 
bald  verlängert  und  zugespitzt  erscheint.  Hiernach  wechselt  auch  die  Art 
der  Ernährung;  im  ersteren  Falle  haben  wir  es  mit  Raubvögeln  zu  thuu, 
die  besonders  Fische  erbeuten,  im  letzteren  mit  Vögeln,  welche  von 
Würmern  und  kleineren  Wasserthieren,  aber  auch  von  Fischen  leben. 
Die  Schwimmvögel  mit  breitem  weichhäutigen  Schnabel  gründein  im 
Schlamme  und  nähren  sich  ausser  von  Würmern  und  kleineren  Wasser- 
thieren auch  vou  Sämereien  und  Pflanzenstoffen.  Die  Schwimmvögel 
leben  gesellig  und  halten  sich  in  grossen 
Schaaren  an  den  Meeresküsten  oder  auf  Bin-  _    'e' 

nengewässern,  zum  Theil  aber  auch  auf  der 
hohen  See  in  weiter  Entfernung  von  den 
Küsten  auf.  Sie  sind  grossentheils  Strich- 
nnd  Zugvögel,  nisten  in  der  Nähe  des  Was- 
sers oft  auf  gemeinschaftlichen  Brutplätzen 
und  legen  wenige  Eier  entweder  unmittelbar 
auf  dem  Boden,  oder  in  Löchern  oder  in  ein- 
fachen kunstlosen  Nestern  ab.  Viele  sind 
für  den  Haushalt  des  Menschen  theils  wegen 
des  Fleisches  und  der  Eier,  theils  wegen  der 
Dunen  und  des  Pelzes,  th'eils  endlich  wegen 
der  als  Dünger  benutzten  Excremente  (Gua- 
no) ausserordentlich  wichtig. 

Fam.  Impenne»,  Pinguine.  Flügel  ohne 
Schwungfedern,  flössen  ähnlich,  mit  kleinen,  schup- 
penartigen Federn  bedeckt.  Der  Schwanz  kurz, 
mit  steifen  Federn.  Die  kurzen  Sohwimmfüsse 
besitzen  eine  verkümmerte,  nach  Vorne  gerichtete 
Hinterzehe  und  sind  so  weit  nach  hinten  gerückt, 
das«  der  Körper  auf  dem  Lande  fast  senkrecht  ge- 
tragen werden  muss.  Vorzügliche  Schwimmtaucher. 
Stehen  zur  Brutzeit  in  aufrechter  Haltung  und  in  langen  Reihen  —  sogenannten 
Schulen  —  geordnet.  Sie  legen  in  einer  Erdvertiefiing  nur  ein  Ei  ab,  welches  sie 
in  aufrechter  Stellung  bebrüten,  aber  auch  zwischen  den  Beinen  im  Federpelze 
mit  sieh  forttragen  können.  Beide  Geschlechter  betheiligcn  sich  am  Brutgeschäfte. 
Aptenodyta  patagonka  Forst,  Königstaucher.  (Fig.  660.}  Sphtniscas  äemeritu  h., 
Brille  nt&ucher,  Südafrika  und  Amerika.  Eudypte»  chrysocoma  L.,  Südsee,  Patagonien. 

Fam.  Alcidac,  Alken.  Flügel  kurz,  zum  Fluge  wenig  tauglich,  aber  bereits 
mit  kleinen  Schwungfedern.  Die  Schwimmfüsse  mit  rudimentärer  oder  ohne  Hintcr- 
zehe.  Haben  ihre  gemeinsamen  Brutplätze  an  den  Küsten  (Vogclberge),  wo  sie 
ihre  Eier  einzeln  in  Erdlbcheru  oder  Nestern  ablegen  und  die  ausschlüpfenden 
Jungen  auffuttern.  Alca  impennis  L.,  Riesenalk.  Gegenwärtig  ausgerottet.  Ä. 
tarda  L-,  Tordalk.  Mormon  areticus  111.  (fratercula  Temin.),  Larven  tauchen  Uria 
troüe  Luth  ,  dumme  Lumme.     U.  gryüt  Cuv.,  Grjllluinme. 
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Fam.  Colymbidae,  Taucher.  Kopf  mit  spitzem,  geraden  Schnabel.  Der  frei 
vorstehende  Lauf  ist  seitlich  stark  comprimirt.  Die  Füsse  sind  Schwimmfüsse  oder 
gespaltene  Schwimmfüsse.  Podiceps  cristatus  L.,  grosser  Haubentaucher.  P.  minor 
Gm.     Cdlymbus  glacialis  L.,  Eistaucher. 

Fam.  Lamellirostres,  Siebschnäbler.  Mit  breitem,  am  Grunde  hohen  Schnabel, 
welcher,  von  einer  weichen,  nervenreichen  Haut  bekleidet,  an  den  Rändern  durch 
Querblättchen  wie  gezähnelt  erscheint  und  mit  einer  nagelartigen  Kuppe  endet. 
Die  Füsse  sind  Schwimmfüsse  mit  rudimentärer,  bald  nackter,  bald  häutig  um- 
säumter  Hinterzehe.  Phoenicopterus  antiquorum  L.,  Flamingo,  Nordafrika.  Cygnus 
olor  L.,  Höckerschwan.  C.  musicus  Bechst.,  Singschwan.  Anser  cinereu*  Meyer, 
Graugans.  A.  hyperboreus  L.,  Polargans.  A.  segetum  L.,  Saatgans.  Anas  boschas 
L.,  Stockente,  Stammart  der  mehrfach  abändernden  Hausente.  A.  (Tadorna)  ta- 
dorna  L.,  Brandente.    Mergus  merganser  L.,  Säger,  M.  serrator  L.,  M.  dlbeUua  L. 

Fam.  Steganopodes,  Ruderfüsser.  Grosse  Schwimmvögel  mit  kleinem  Kopf, 
wohl  entwickelten,  oft  langen  und  spitzen  Flügeln,  mit  Ruderfüssen.  Pdecatuu 
onocrotalus  L.,  Pelikan.  Haliaeus  carbo  Dumt.,  Cormoran.  Tachypetes  aquila  L. 
Fregattvogel.  Sula  bassana  L.,  Tölpel,  Nordeuropa.  Phaeton  aethereus  L.,  TropikvogeL 

Fam.  Laridae,  Möven.  Leichtgebaute  Schwalben-  oder  Tauben -ähnliche 
Schwimmvögel  mit  langen,  spitzen  Flügeln  und  oft  gabeligem  Schwanz,  verhältniss- 
mässig  hohen  dreizehigen  Schwimmfüssen  und  freier  Hinterzehe.  Stosstaucher. 
St  er  na  hirundo  L.,  Seeschwalbe.  Larus  minutus  Pall.,  Zwergmöve.  L,  ridibun- 
dus  L.,  Lachmöve.  L.  canus  L.,  Sturmmöve.  Lestris  parasitica  L.,  Raubmöre, 
norddeutsche  Küsten.     Rhynchops  nigra  L.,  Scheerenschnabel. 

Fam.  Proceüaridae,  Sturmvögel.  Möven-ähnliche  Vögel  mit  Rostrum  com- 
positum. An  den  Schwimmfüssen  fehlt  die  Hinterzehe  ganz  oder  ist  auf  einen 
Stummel  reducirt.  Zu  gemeinsamen  Brutplätzen  wählen  sie  klippige  und  felsige 
Küsten,  auf  denen  das  Weibchen  ein  Ei  ablegt  und  mit  dem  Männchen  abwechselnd 
bebrütet.  Die  Jungen  werden  noch  eine  Zeit  lang  gefüttert.  IHomedea  exulans  L , 
Albatros,  südliche  Meere.  Procellaria  glacialis  L.,  Eissturmvogel,  vom  arktischen 
Meere  bis  zu  den  norddeutschen  Küsten.  Thalassidroma  pelagica  L.,  St.  Peters- 
vogel, Sturmschwalbe,  Atlantischer  Ocean. 


2.  Ordnung.  Grallatores,  Sumpfvögel,  Wadvögel,  StelzTÖgel. 

Vögel  mit  langem  dünnen  Halse  und  langem  Schnabel,  mit  ver- 
längerten Wadbeinen. 

Die  Wad-  oder  Stelzvögel  sind  bezüglich  ihrer  Nahrung  auf  das 
Wasser  angewiesen,  diesem  jedoch  in  anderer  Weise  angepasst  als  die 
Schwimmvögel.  Sie  leben  mehr  in  sumpfigen  Districten,  am  Ufer  der 
Flüsse  und  Seen  und  durchschreiten  seichte  Stellen,  um  Schnecken  und 
Gewürm  oder  Frösche  und  Fische  aufzusuchen.  Sie  besitzen  daher,  von 
einigen  Ausnahmen  abgesehen,  hohe  Stelzfüsse  mit  grossentheils  nackter, 
frei  aus  dem  Rumpfe  vorstehender  Schiene  und  sehr  langem,  oft  ge- 
täfeltem oder  geschientem  Lauf.  Nur  wenige  haben  Laufbeine  und  sind 
Landvögel  (Trappe),  einzelne  (Wasserhühner)  schliessen  sich  in  ihrer 
Lebensweise  und  durch  die  Kürze  der  Beine  und. Bildung  der  Zehen  deu 
Schwimmvögeln  an,  schwimmen  und  tauchen  gut,  fliegen  aber  schlecht. 
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Der  bedeutenden  Höhe  der  Beine  entspricht  ein  langer  Hals  und  meist 
auch  ein  langer  Schnabel.  Uebrigens  variirt  die  Grösse  und  Form  de$ 
letzteren  sehr  mannigfach;  da,  wo  besonders  kleinere  Würmer,  Insecten- 
larven  und  Weichthiere  aus  dem  Schlamme  und  loser  Erde  aufgesucht 
werden,  ist  der  Schnabel  lang,  aber  verhältnissmässig  schwach  und  weich 
und  endet  mit  einer  nervenreichen  empfindlichen  Spitze:  in  anderen  Fällen 
erscheint  derselbe  sehr  stark,  kantig,  hart  und  zum  Raube  von  Fischen 
und  Fröschen,  selbst  auch  kleinen  Säugern  geeignet,  endlich  in  den  bereits 
erwähnten  Uebergangsgruppen  nach  Art  des  Hühnerschnabels  kurz  und 
stark,  mit  etwas  gewölbter  Kuppe,  zu  einer  Omnivoren  Nahrungsweise 
eingerichtet.  Auch  die  Füsse  zeigen  sich  nach  der  Grösse  und  Verbindung 
der  Zehen  sehr  verschieden.  Die  Flügel  erlangen  meist  eine  mittlere 
Grösse,  der  Schwanz  dagegen  bleibt  kurz,  das  Gefieder  erscheint  mehr 
gleichförmig  und  einfach,  nur  sehr  selten  mit  prachtvollem  und  glänzen- 
den Farbenschmuck.  Die  meisten  Sumpfvögel  sind  Zug-  oder  Strichvögel 
der  gemässigten  Gegenden  und  leben  paarweise  in  Monogamie.  Sie  bauen 
kunstlose  Nester  auf  der  Erde,  am  Ufer  oder  auf  Bäumen  und  Häusern, 
seltener  auf  dem  Wasser  und  sind  theils  Nesthocker,  theils  Nestflüchter. 

Farn.  Charadriidae,  Läufer.  Mit  ziemlich  dickem  Kopfe,  kurzem  Halse  und 
mittellangem,  hartrandigen  Schnabel.  Cursorius  europaeus  —  C.  isabellinus  M., 
Nordafrika  und  Südeuropa.  Oedicnemus  crepitans  Temm.,  Steppen  im  Süden 
Europas,  Afrikas  und  Westasiens,  auch  auf  grossen  Brachfeldern  Deutschlands. 
Charadriu8  auratus  Suck.,  Goldregenpfeifer.  Bewohner  der  Tundra.  Vanellus 
cristatus  M.,  Kibitz,  Deutschland  und  Holland. 

Farn'.  Scolopacidae,  Schnepfen vögel.  Kopf  mittelgross,  stark  gewölbt,  mit 
langem,  dünnen  und  meist  weichem,  von  nervenreicher  Haut  überkleidetem  Schnabel. 
Totanus  hypoleucus  Temm.,  Sandpfeifer.  Recurvirostra  avocetta  L.,  Säbelschnabler. 
Tringa  cinerea  Gm.  Machetes  pugnax  Cuv.,  Kampfhahn.  Scolopax  rusticola  L., 
Waldschnepfe.  Gallinago  media  Gray.,  Sumpfschnepfe,  Becassine.  G.  gaUinula  L., 
Moorschnepfe,  von  Lerchengrösse.     Numenius  arquatus  L.,  grosser  Brachvogel. 

Fam.  Herodii  =  Ardeidae,  Reihervögel.  Grosse  Stelz  vögel  mit  kräftigem, 
gestreckten  Leib,  langem  Hals  und  kleinem,  theilweise  nackten  Kopf,  Schnabel 
kräftig,  ohne  Wachshaut,  mit  scharfen,  harten  Rändern,  an  der  Spitze  zuweilen 
gebogen,  selten  löffeiförmig  verbreitert.  Die  hohen,  weit  über  die  Ferse  hinaus  nackten 
Beine  meist  mit  ganz  gehefteten  Füssen,  deren  Hinterzehe  den  Boden  berührt.  Ibis 
rubra  Vieill.,  Scharlachibis,  Mittelamerika.  I.  religiosa  Cuv.,  der  heilige  Ibis. 
Falcineüus  igneus  Gray,  Sichelreiher.  Platalea  leucorodia  L.,  Löffelreiher.  Balaeni- 
ceps  rex  Gould.,  Schuhschnabel.  Ardea  cinerea  L.  A.  purpurea  L.,  Südeuropa. 
Ciconia  alba  L.,  Storch.  Mycteria  senegalensis,  Sattelstorch.  Leptoptilus  argala 
Temm.,  Marabu.  Anastomus  lameüigerus  Temm.,  Klaffschnabel,  Ostindien.  Grus 
cinerea  Bechst.,  gemeiner  Kranich. 

Fam.  Raüidae,  Wasserhühner.  Führen  theils  zu  den  Schwimmvögeln,  theils 
zu  den  Hühnervögeln  hin.  Rallus  aquaticus  L.,  Wasserralle,  Nord-  und  Mittel- 
europa bis  Mittelasien.  Crex  pratensis  L.,  Wiesenschnarre  oder  Wachtelkönig.  Cr. 
porzana  L.,  Rohrhuhn,  Europa.  Parra  jacana  L.,  Amerika.  GaUinula  chloropus 
Lath.,  Teichhuhn.  Fulica  atra  L.,  Blesshuhn.  Auf  schilfbewachsenen  Seen  und 
Teicheu  Europas. 
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Farn.  AUetoridae,  Hühncrstelzen.  Vermitteln  den  Uebergang  der  Sumpf- 
vögel zu  den  Hühnervögeln,  indem  sie  mit  den  ersteren  die  langen  Beine,  mit  den 
letzteren  die  Schnabelform  und  Lebensweise  gemeinsam  haben.  Otts  tarda  I.., 
lebt  als  Strichvogel  in  den  Feldern  des  südöstlichen  Europas  mit  ein  oder  ivti 
Weibehen  zusammen.  0.  tetrax  L.,  mehr  im  Süden.  IXeholophut  cristatu*  HL, 
Cariama,  in  Brasilien,  lebt  von  Eidechsen  und  Schlangen  wie  der  Stelzgeier  in 
Südafrika.  Ptophia  crtpitans  L.,  Trompetenvogol,  Südamerika.  Palamedea  cor- 
nuta  L.,  Wehrvogel.  Flügel  mit  Sporen  bewehrt.  Chauna  ehaoaria  111-,  Hirten- 
vogel. (Fig.  GUI.)  Mit  Sporen  an  den  Flügeln.  Wird  gezShmt.  Trägt  seinen 
Namen  von  seiner  Verwendung  als  Hüter  und  Beschützer  der  Hühner-  und  Gänse- 
heerden.    Südaroerika. 

Fig.  GG1. 


3.  Ordnung.  G&llinacel  =  Rasores,  Hühnervögel. 

Land-  und  Erdvögel  von  mittlerer,  zum  Thf.il  bedeutender  Kürptr- 
grosse,  von  gedrungenem  Baue,  mit  kurzen  abgerundeten  Flügeln,  starken, 
meist  gewölbten  und  an  der  Spitze  herabgebogenem  Schnabel  und  kniffi- 
gen Sitzfüssen,  meist  Xestfiüchter. 

Die  Hühner-artigen  Vögel  besitzen  im  Allgemeinen  einen  gedrun- 
genen, reich  befiederten  Körper  mit  kleinem  Kopf  und  kräftigem  Schnabel, 
kurzem  oder  mittellangen  Hals,  meist  kurzen  abgerundeten  Flügeln. 
mit  leih  oho  n  Beinen  und  wohlentwickeltcin,  ans  zahlreichen  Stenerfetlem 
zusammengesetzten  Schwanz.  Oft  finden  sich  am  Kopfe  nackt«  Stellen, 
sowie  schwellbare  Kämme   und   Hauthippeii ,   letztere  vornehmlich  als 
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Basis  weichhäutig  und  mit  Federn  bekleidet,  zwischen  denen  eine  häutige 
oder  knorpelige  Schuppe  als  Bedeckung  der  Nasenlöcher  hervortritt.  Das 
Gefieder  der  Hühnervögel  ist  derb  und  straff,  oft  schön  gezeichnet  und 
mit  reichen,  metallisch  glänzenden  Farben  geziert  (Männchen).  Die  Zahl 
der  Steuerfedern  erhebt  sich  meist  über  12  und  steigt  bis  18  und  20.  Die 
Flügel  sind  in  der  Regel  kurz  und  abgerundet,  mit  10  Handschwingen 
und  12  bis  18  Armschwingen.  Daher  erscheint  der  Flug  schwerfällig; 
nur  die  Steppenhühner  fliegen  rasch  und  mit  geschickten  Wendungen. 
Die  kräftigen,  niedrigen  oder  mittelhohen  Beine  sind  meist  bis  zur  Fuss- 
beuge,  selten  bis  zu  den  Zehen  befiedert.  Oberhalb  der  hocheingelenkten 
Hinterzehe  findet  sich  oft  am  Lauf  des  Männchens  ein  spitzer  Sporn,  der 
dem  Thiere  als  Waffe  dient.  Die  Hühner  halten  sich  vornehmlich  auf  dem 
Boden  auf,  theils  in  Wäldern,  theils  auf  Feldern,  auf  grasreichen  Ebenen 
vom  hohen  Gebirge  an  bis  zur  Meeresküste  herab.  Zum  andauernden 
Laufen  vorzüglich  tauglich,  suchen  sie  ihren  Lebensunterhalt  auf  dem 
Boden,  ernähren  sich  besonders  von  Beeren,  Knospen  und  Körnern,  in- 
dessen auch  von  Insecteu  und  Gewürm;  sie  bauen  auch  ihr  kunstloses 
Nest  meist  auf  der  flachen  Erde  oder  in  niedrigem  Gestrüpp,  seltener  auf 
hohen  Bäumen  und  legen  in  dasselbe  eine  grosse  Zahl  von  Eiern  ab.  In 
der  Kegel  lebt  der  Hahn  mit  zahlreichen  Heimen  vereint  und  kümmert 
sich  weder  um  Nestbau,  noch  um  Brutpflege.  Sind  meist  Nestflüchter. 
Die  Hühner  erweisen  sich  leicht  zähmbar  und  wurden  daher  sowohl  des 
wohlschmeckenden  Fleisches,  als  der  Eier  halber  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Hausthiere  nutzbar  gemacht. 

Fam.  Penelopidae,  Baumhühner.  Grosse,  hochbeinige  Baumvögel  mit  wohl- 
gebildeten Schwingen  und  langem,  abgerundeten  Schwanz,  durch  die  Bildung  des 
ausstülpbaren  Penis  an  die  dreizehigen  Strausse  sich  anschliessend.  Crax  alector  L., 
Hokko,  Südamerika.  Urax  puuxi  L.,  U.  galeata  Cuv.,  Mexico.  Penelope  cristata  Gm., 
Jaku,  Brasilien.  Meleagris  mexicana  Gould.,  Stammform  des  M.  gaüopavo,  Truthahns. 

Hier  schliessen  sich  die  Crypturidae ,  Steisshühner,  und  Opisthocomidae, 
Schopf htihner,  an. 

Fam.  Megapodiidae,  Fusshühner.  Hochbeinige  Hühner  von  mittlerer  Grösse, 
mit  kurzem,  breiten  Schwanz  und  grossen,  stark  bekrallten  Waudelfüssen,  deren 
lange  Hinterzehe  in  gleicher  Höhe  mit  den  Vorderzehen  eingelenkt  ist.  Mega- 
cephcdon  maleo  Temm.,  Maleo,  auf  Celebes.  Megapodius  tumulus,  Fusshuhn,  im 
nordöstlichen  Neuholland. 

Fam.  Phasianidae,  echte  Hühner.  Der  theilweise,  besonders  in  der  Wangen- 
gegend, unbefiederte  Kopf  ist  häufig  mit  gefärbten  Kämmen,  Hautlappen  oder 
Federbüschen  geziert  und  besitzt  einen  mittellangen,  stark  gewölbten  Schnabel  mit 
kuppig  herabgebogener  Spitze.  Beide  Geschlechter  sind  auffallend  verschieden,  das 
männliche  grösser  und  reicher  geschmückt.  Bewohner  der  alten  Welt.  Gattus 
bankiva  Temm.,  Bankivahahn,  Sunda- Inseln.  Lophophorus  reftdgens  Temm., 
Glanzfasan,  Himalaja.  Phasianus  colchicus  L.,  gemeiner  Fasan.  Ph.  pictus  L., 
Goldfasan.  PA.  (Gcdlophasis)  nycthemerus  L.,  Silberfasan,  China.  Pavo  cristaius 
L.,  Pfau.  Argus  giganteus  Temm.,  Argusfasan,  Malacca,  Borueo.  Numida  melea- 
gris L.,  Perlhuhn,  Nordafrika. 

C.  Clans:  Lehrbuch  dor  Zoologie.  49 
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Farn.  Tetraonidae,  Feldhühner.  Der  Körper  ist  gedrungen,  der  Hals  kurz, 
der  Kopf  klein  und  befiedert,  höchstens  mit  einem  nackten  Streifen  über  dem  Auge. 
Beine  niedrig,  meist  bis  auf  die  Zehen  herab  befiedert.  Tetrao  urogallus  L-,  Auer- 
hahn.  T.  tetrix  L.,  Birkhuhn.  Bastarde  zwischen  beiden  Arten  als  T.  mediiu 
Meyer  bekannt.  T.  bvnasia  L.,  Haselhuhn.  Lagopus  albus  VieilL,  Moosschnee- 
huhn,  Seandinavien.  L.  alpinus  Nilss,,  Alpen  Schneehuhn.  Perdüc  cinerea  Briss., 
Bebhuhn.  P.  saxatilis  M.  W.,  Steinhuhn.  P.  rubra  Temm  ,  Rothhuhn.  Coturxtx 
dactylisonans  Meyer,  Wachtel. 

Farn.  Pteroclidae,  Flughühner.  Kleine  Hühner  mit  kleinem  Kopf,  kurzem 
Schnabel,  niedrigen,  schwachen  Beinen,  langen,  spitzen  Flügeln  und  keilförmigem 
Schwanz.  Die  kurzzeitigen  Füsse  mit  hochsitzender,  stummeiförmiger  Hinterzehr 
oder  ohne  die  letztere  Plerocles  alchata  Gray,  in  Kleinasien  und  Afrika.  Syr- 
rhaptes  paradoxus  Pall.,  Fausthuhn,  in  den  Steppen  der  Tartarei,  seit  einigen 
Jahren  im  nördlichen  Deutschland. 

4.  Ordnung.  Colomblnae,  Tun  ton. 
Nesthocker  mit   schwachem,    weichhäutigem,    in  der   Umgebung  der 
Nasenüffnungen  blasig  aufgetriebenem  Schnabel,    mit    mittellangen   zuge- 
spitzten Flügeln  und  niedrigen  Spaltfüssen. 

Die  Tauben  schliessen  sieh  am  nächsten  den  Wüstenhühnern  »n 
und  sind  Vögel  von  mittlerer  Grösse  mit  kleinem  Kopf,  kurzem  Hals  ond 
niedrigen  Beinen.  Der  Schnabel 
ist  langer  als  bei  den  Hühnern, 
aber  schwächer  und  an  der 
hornigen,  etwas  aufgeworfenen 
Spitze  sanft  gebogen.  An  der 
Basis  des  Schnabels  erschein! 
die  schuppige  Decke  derNasen- 
Öffuvtngen  bauchig  aufgetrie- 
ben ,  nackt  und  weichhäutig. 
Die  massig  langen,  zugespitzten 
Flügel  befähigen  zu  einem  ra- 
schen und  gewandten  Fluge. 
Der  schwach  gerundete  Schwani 
enthält  meist  12,  selten  14  oder 
cainmba  imia  n.rh  Nmm.nn  '**  Steneifedern.    Das  straffe, 

schön  gefärbte  Gefieder  liegt 
dem  Körper  glatt  an  und  zeigt  sich  nach  dein  Geschlechte  kaum  ver- 
schieden, Die  niedrigen  Beine  sind  nicht  zum  schnellen  und  anhaltenden 
Laufe  tauglieh  und  enden  mit  Spaltfüssen  oder  Wandelfüssen,  deren  wuhl 
entwickelte  Hinterzehe  dem  Boden  aufliegt.  Die  Tauben  besitzen  einen 
paarigen  Kropf,  der  zur  Brutzeit  bei  beiden  Geschlechtern  ein  rahmarti^ 
Secret  zur  Aetzung  der  Jungen  absondert,  lieber  alle  Erdtheile  verbreitet, 
halten  sie  sieh  paarweise  oder  zu  Gesellschaften  vereint  mehr  in  Waldun- 
gen auf  und  nähren  sich  fast  ausschliesslich  von  Körnern  und  Sämereien. 
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Die  im  Norden  lebenden  Arten  sind  Zugvögel,  die  anderen  Strich-  und 
Standvögel.  Sie  leben  in  Monogamie  und  legen  zwei,  selten  drei  Eier  in 
ein  kunstlos  gebautes  Nest.  Am  Brutgeschäft  betheiligen  sich  beide  Ge- 
schlechter. Die  Jungen  verlassen  das  Ei  fast  ganz  nackt,  mit  geschlossenen 
Augenlidern  und  bedürfen  als  Nesthocker  geraume  Zeit  hindurch  der 
mütterlichen  Pflege. 

Farn.  Columbidae.  Schnabel  stets  ungezähnt  mit  glatten  Bändern.  Columba 
livia  L.  (Fig.  662),  Felstaube,  schieferblau  mit  weissen  Flügeldeckfedern  und  zwei 
schwarzen  Flügel-  und  Schwanzbinden.  Stammform  der  zahlreichen  Racen  der 
Haustaube.  Nistet  auf  Felsen  und  Ruinen  und  ist  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres 
an  weit  über  Europa  und  Asien  verbreitet.  C.  (Palumboenas)  oenas  L.,  Holztaube. 
Paiumbus  torquatus  Leach.,  Ringeltaube.  Ectopistes  migratorius  L.,  Wandertaube, 
Nordamerika.  Turtur  auritus  Bp.,  Turteltaube.  T.  risorius  Sws.  Goura  coro- 
nata  Flem.,  Neuguinea. 

Fam.  Didunculidae.  Der  comprimirte  Schnabel  am  Unterkiefer  gezähnt, 
mit  hakig  übergreifender  Spitze.  Didunculus  strigirostris  Gould.,  Zahntaube, 
Samoa-  und  Schifferinseln. 

An  diese  Familie  anschliessend,  hat  man  die  ausgestorbenen  Dronten, 
Ineptae,  zu  den  taubenartigen  Vögeln  gestellt.  Dieselben  waren  zur  Zeit 
Vasco  di  Gama's  auf  einer  kleinen  Insel  an  der  Ostküste  Afrikas  und 
auf  den  Mascarenen  noch  häufig,  sind  aber  seit  zwei  Jahrhunderten  aus 
der  Reihe  der  lebenden  Vögel  verschwunden.  Soweit  wir  die  Erscheinung 
des  Vogels  aus  den  erhaltenen  (in  Oxford  und  Kopenhagen  aufbewahrten) 
Resten  von  Schädel,  Schnabel  und  Beinen  und  aus  älteren  Beschreibun- 
gen, insbesondere  nach  einem  im  Britischen  Museum  aufbewahrten  Oel- 
gemälde  beurtheilen  können,  war  der  Dodo,  Didus  ineptus  L.,  ein  unbe- 
holfener Vogel,  grösser  als  der  Schwan,  mit  zerschlissenem  Gefieder, 
kräftigen,  vierzehigen  Scharrfüssen  und  starkem,  tiefgespaltenem  Schnabel. 

5.  Ordnung.  Scansores,  Kletteryögel. 

Nesthocker  mit  kräftigem  Schnabel,  straffein,  dunenarmem  Gefieder 
und  Kletterfüssen. 

Man  vereint  in  dieser  kunstlich  begrenzten  Ordnung  eine  Anzahl 
verschiedenartiger  Vogelgruppen,  welche  wesentlich  nur  im  Bau  der  Füsse 
übereinstimmen  und  dem  entsprechend  vornehmlich  nur  zum  Klettern  be- 
fähigt erscheinen,  indess  auch  in  der  Art  dieser  Bewegung  mehrfach  aus- 
einanderweichen und  in  mehreren  Familien  der  Gangvögel  ihre  nächsten 
Verwandten  haben.  Der  Schnabel  ist  überaus  kräftig,  bald  lang,  gerad- 
gestreckt und  kantig,  zum  Hämmern  und  Meissein  an  Bäumen  geeignet 
(Spechte),  bald  kurz  und  hakig  gekrümmt  (Papageien),  oder  von  colossaler 
Grösse  und  mit  gezähnten  Kanten  (Tukan).  Die  Beine  enden  mit  lang- 
zehigen  Kletterfüssen,  deren  Aussenzehe  in  einigen  Fällen  als  Wendezehe 
nach  vorne  gedreht  werden  kann,  und  sind  am  Laufe  selten  befiedert, 
häufiger  vorne  mit  Halbgürteln  und  Schienen,  hinten  mit  Täf eichen 
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besetzt.  Die  Flügel  enthalten  ziemlich  allgemein  10  Handschwingen,  der 
Schwanz  kommt  zuweilen  als  Stemmschwanz  beim  Klettern  in  Verwen- 
dung. Die  meisten  bewohnen  Waldungen,  nisten  in  hohlen  Bäumen  und 
nähren  sich  von  Insecten,  einzelne  aber  auch  von  kleinen  Vögeln,  andere 
von  Früchten  und  Pflanzenstoffen. 

Fam.  Ramphastidae,  Tukane.  Raben-ähnliche  Vögel  mit  colossalem,  zahn- 
randigem  Schnabel  und  fiederspaltiger  Hornzunge.  Ramphastus  toco  L.,  Ptero- 
glossus  Aracari  111. 

Fam.  Trogonidae.  Schnabel  kurz  und  stark,  mit  meist  gezähnten  Rändern 
und  weiter  Mundspalte,  mit  Borsten  am  Mundwinkel.  Gefieder  der  Männchen  mit 
metallischem  Glanz.  Trogon  curucui  L.,  Brasilien.  Calurus  resplcndcns  Gould.. 
Centralamerika.  Hier  schliessen  sich  die  Glanzvögel  (GalbtUaJ  und  Bartvögel 
(Biacco)  an. 

Fam.  Ouculidae,  Kukuke.  Mit  sanft  gebogenem,  tiefgespaltenem  Schnabel, 
langen,  spitzen  Flügeln,  keilförmigem,  zugespitztem  Schwanz  und  Wendezehe  an 
den  Kletterfüssen.  CuctUus  canorus  L.,  europäischer  Kukuk,  sperberartig  mit  ge- 
welltem Gefieder.     Coccystes  glandarius  L.,  Heherkukuk,  im  südlichen  Europa. 

Hier  schliessen  sich  die  Musophagiden  an.  Corythaix  persa  L.,  Guinea. 
Musophaga  violacea  Isert,  Westafrika.  Bei  Colins  ist  die  Aussen-  und  Innenzehe 
Wendezehe. 

Fam.  Picidae,  Spechte.  Kräftig  gebaute  Klettervögel  mit  starkem,  meissel- 
förmigein,  vorne  zugespitztem  Schnabel  ohne  Wachshaut,  mit  quergeschildertem  Lauf. 
stark  bekrallten  Füssen  und  festem  Schwanz.  Die  lange  und  platte  hornige  Zunsre 
trägt  an  ihrem  Ende  pfeilartig  kurze  Widerhaken  und  kann  in  Folge  eines  eigen- 
tümlichen Mechanismus  des  Zungenbeines  weit  vorgeschnellt  werden.  Die  Zungen- 
beinhörner  reichen,  in  weitem  Bogen  gekrümmt,  über  den  Schädel  bis  zur  Schnabel- 
basis. Picus  martius  L.,  Schwarzspecht,  Europa  und  Asien.  P.  major  L.,  P.  medius 
L.,  P.  (Piculus)  minor  L.,  Buntspechte  Europas.  P.  tridactylus  L.  P.  viridis  L., 
Grünspecht.    P.  canus  Gm.,  Grauspecht.     Iynx  torquüla  L.,  Wendehals. 

Fam.  Psittacidae,  Papageien.  Klettervögel  der  wärmeren  Klimate,  mit 
dickem,  stark  gekrümmtem  Schnabel,  fleischiger  Zunge  und  kräftigen,  kurzläutigen 
Beinen,  deren  paarzehige  Füsse  handartig  zum  Ergreifen  der  Nahrung  benutzt 
werden.  Der  gezähnte  Oberschnabel  wird  an  seiner  mit  dem  Stirnbein  gelenkig 
verbundenen  Wurzel  von  einer  Wachshaut  bedeckt  und  greift  mit  langer,  haken- 
förmiger Spitze  über  den  kurzen  und  breit  abgestutzten  Unterschnabel  über.  Die 
meisten  gehören  Amerika,  viele  auch  den  Molukken  und  Australien  an.  Aermer  an 
Papageien  sind  Polynesien,  Neuseeland  und  Afrika. 

Plictolophinae,  Cacadus.  Kopf  meist  mit  beweglicher  Scheitelhaube.  Plido- 
lophus  leueoeephalus  Less.,  goldschöpfiger  Cacadu.  Nymphicus  Novae  Hottandiat 
Gray.     Calyptorhynchus  galeatus  Lath.,  Helmcacadu,  Van-Diemensland. 

Platycercinae,  Sittiche.  Mit  massig  spitzen,  selten  abgerundeten  Flügeln  und 
langem,  stufigem  Keilschwanz.  Sittace  müitaris  L.,  Mexico.  Palaeomis  Alexandn 
L.,  Ceylon.  Melopsittacus  undxdatus  Shaw.,  Wellenpapagei,  Australien.  Peioporut 
formosus  Lath.,  Erdpapagei,  Australien.    Platycercus  Pennantii  Lath.,  Australien 

Psittacinae.  Schwanz  kurz  abgestutzt  oder  abgerundet.  Psütacus  erithae** 
L.,  Jaci,  Westafrika.    Psittacula  passerina  L.,  Zwergpapagei,  Brasilien. 

Trichoglossinae,  Loris.  Zungenspitze  pinselförmig,  mit  fedrigeu  Hornpapillen 
Trichoglo8su8  papuensis  L.,  Neu-Guinea.     Nestor  meridionalis  L.,  Neu-Seeland. 

Strigopifuie,  Nachtpapageien.  Von  Eulen-ähnlichem  Habitus,  mit  halbem 
Federschleier.     Strigops  habroptüus  Gray,  Neuseeland. 
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6.  Ordnung.  Passeres  (Insessores),  Gangvögel. 

Nesthocker  mit  hornigem,  der  Wachshaut  entbehrendem  Schnabel,  ge- 
täfeltem oder  gestiefeltem  Laufe,  mit  Wandel-,  Schreit-  oder  Klammer- 
füssen,  häufig  mit  Singmuskelapparat. 

Die  Vögel,  welche  wir  in  dieser  umfangreichen  Ordnung  zusammen- 
fassen, haben  bei  einer  geringen  Durchschnittsgrösse  und  einer  überaus 
verschiedenen  Schnabelform  ein  treffliches  Flugvermögen,  bewegen  sich 
hüpfend,  seltener  schreitend  auf  dem  Erdboden  und  halten  sich  vorzugs- 
weise auf  Bäumen  und  im  Gesträuch  auf.  Gewöhnlich  werden  sie  nach 
dem  Besitze  eines  Singmuskelapparates  in  zwei  Ordnungen  gesondert:  als 
Oscines  oder  Singvögel  und  Clamatores  oder  Schreivögel,  eine  Trennung, 
die  um  so  künstlicher  erscheint,  als  sich  in  beiden  Gruppen  die  nämlichen 
Typen  der  Schnabelform  und  gesammten  Körpergestaltung  wiederholen. 
Zu  minder  künstlichen  Gruppen  dürfte  die  Verwerthung  der  Schnabel- 
form führen.  Die  bei  Weitem  meisten  Gangvögel  leben  in  Monogamie, 
oft  in  Schwärmen  und  Gesellschaften  vereinigt,  viele  bauen  überaus  kunst- 
reiche Nester  und  sind  Zugvögel. 

1.  Tribus.  Levirostres,  Leichtschnäbler.  Schreivögel  mit  grossem, 
aber  leichtem  Schnabel,  kurzen,  schwachen  Beinen  und  Schreit-  oder 
Spaltfüssen,  die  zum  Umklammern  von  Zweigen  geeignet  sind. 

Fam.  Buceridae,  Nashornvögel.  Raben  -  ähnliche  Vögel  von  bedeutender 
Grösse  mit  colossaleni,  überaus  leichtem,  gezähneltem  und  abwärts  gekrümmtem 
Schnabel  und  hornartigem  Aufsatz  am  Grunde  des  Oberschnabels.  Bucorvus  abyssi- 
nicus  Gm.,  Buceros  rhinoceros  L.,  Sumatra. 

Fam.  Halcyonidae,  Eisvögel.  Mit  grossem  Kopf  und  langem,  gekieltem, 
kantigem  Schnabel,  verhältnissmässig  kurzen  Flügeln  und  kurzem  Schwanz.  Läufe 
niedrig,  mit  Schreitfüssen.  Alcedo  ispida  L.,  Europa.  Ceryle  rudis  L.,  Graufischer, 
Afrika.    Dacelo  gigas  Glog.,  Australien. 

Fam.  Meropidae,  Bienenfresser.  Mit  langem,  sanft  abwärts  gebogenem  und 
comprimirtem  Schnabel,  buntem  Gefieder  und  schwachen  Beinen.  Flügel  zugespitzt, 
mit  langen  Deckfedern.     Merops  apiaster  L.,  südliches  Europa. 

Fam.  Coracidne,  Racken.  Grosse,  schön  gefärbte  Vögel,  mit  scharfrandigem, 
tief  gespaltenem  und  an  der  Spitze  übergebogenem  Schnabel,  langen  Flügeln  und 
Spaltfüssen.     Coracias  garrula  L.,  Blauracke,  Mandelkrähe. 

2.  Tribus.  Tenuirostres,  Dünnschnäbler.  Schreivögel  und  Singvögel 
mit  dünnem,  langem  Schnabel  und  Wandel-  oder  Spaltfüssen  mit  langer 
Hinterzehe. 

Fam.  Upupidae,  Wiedehopfe.  Schön  gefärbte  Schreivögel  mit  langem,  seit- 
lich comprimirtem  Schnabel,  kurzer,  dreieckiger  Zunge  und  langen,  stark  gerun- 
deten Flügeln.     Upupa  epops  L.,  Wiedehopf. 

Fam.  Trochilidae,  Kolibris.  Die  kleinsten  aller  Vögel,  mit  buntem,  metall- 
glänzendem, oft  schillerndem  Gefieder  und  zierlichen  Wandel-  oder  Spaltfüssen.  Der 
lange,  pfriemenförmige  Schnabel  stellt  durch  die  überragenden  Ränder  des  Ober- 
schnabels eine  Röhre  dar,  aus  der  die  bis  zur  Wurzel  gespaltene  lange  Zunge  vor- 
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geschnellt  werden  kann.  Ramphodon  naevius  Less.,  Brasilien.  Phaethornis  super- 
cüiosus  Sws.,  Brasilien.    Trochylus  colubris  L.,  Lophornis  magnifica  Bp.,  Brasilien. 

Farn.  Meliphagidae,  Honigsauger.  Kleine,  prachtvoll  gefärbte  Vögel  von  ge- 
drungenem Körperbau,  mit  Singmuskelapparat,  mit  gestrecktem,  sanft  gebogenem 
Schnabel,  hochläufigen  Beinen,  mittellangen  Flügeln  und  langem  Schwanz.  Mdi~ 
phaga  auricornis  Sws.,  Australien.  Nectarinia  famosa  HL,  N.  (Cinnyris)  spkn- 
dida  Cuv.,  Südafrika. 

Farn.  Certhiadae,  Baumläufer.  Singvögel  mit  langem,  wenig  gebogenem 
Schnabel,  spitzer  Hornzunge,  getäfeltem  Lauf  und  langer,  scharf  bekrallter  Hinter- 
zehe.    Certhia  familiaris  L.,  Baumläufer.     Tichodroma  muraria  HL,  Mauerläufer. 

3.  Tribus.  Fissirostres,  SpcUtschnäbler.  Mit  kurzem  Hals,  abge- 
flachtem Kopf  und  tief  gespaltenem  Schnabel,  mit  langen,  spitzen  Flügeln 
und  schwachen  Wandel-  oder  Klammerfussen.  Sie  fliegen  überaus  schnell 
und  gewandt,  fangen  ihre  Nahrung,  insbesondere  Fliegen,  Netzflügler 
und  Schmetterlinge,  im  Fluge  mit  geöffnetem  Schnabel  und  leben  vor- 
nehmlich in  wärmeren  Klimaten. 

Farn.  Hirundinidae,  Schwalben.  Kleine,  zierlich  gestaltete  Singvögel  mit 
breitem,  dreieckigem,  an  der  Spitze  zusammengedrücktem  Schnabel,  9  Handschwingen 
und  langem  Gabelschwanz.  Sind  über  alle  Erdtheile  verbreitet  und  fertigen  als 
„Kleiber"  ein  kunstvolles  Nest.  Die  europäischen  überwintern  in  Mittelafrika. 
Hirundo  L.  Schnabel  kurz,  dreiseitig.  Lauf  nackt.  Erste  und  zweite  Schwinge 
gleich  lang.  H.  rustica  L.,  Rauchschwalbe.  H.  (Chelidon  Boie.  Lauf  befiedert) 
urbica  L.,  Hausschwalbe.  H.  (Cotyle  Boie.  Nasenlöcher  frei,  Schwanz  wenig  aus- 
geschnitten, massig  lang)  riparia  L.,  Uferschwalbe,  nistet  in  selbstgegrabenen 
Erdlöchern  am  Ufer.    H.  rupestris  Scop.,  Felsenschwalbe,  südliches  Frankreich. 

Farn.  Oypselidaey  Segler.  Schwalben -ähnliche  Schreivögel  mit  schmalen, 
säbelförmig  gebogenen  Flügeln,  kurzen  befiederten  Läufen  und  stark  bekrallten 
Klammerfussen,  zuweilen  mit  nach  innen  gerichteter  Hinterzehe.  Collocalia  escu- 
lenta  L.,  Salangane,  in  Ostindien.  Cypselus  apus  L.,  Thurmschwalbe.  C.  melba 
L.  (alpinus),  Alpen  schwalbe. 

Farn.  Caprimulgidae,  Nachtschwalben,  Ziegenmelker.  Schreivögel  mit  kurzem, 
ungemein  flachem,  dreieckigem  Schnabel,  von  Lerchen-  bis  Rabengrösse,  mit  weichem, 
eulenartigem,  nach  Art  der  Baumrinde  gefärbtem  Gefieder.  Die  Beine  sind  sehr 
schwach  und  kurz,  am  Fusse  richtet  sich  die  Hinterzehe  halb  nach  innen,  kann 
aber  auch  nach  vorne  gewendet  werden.  Die  Mittelzehe  ist  lang  und  tragt  zuweilen 
eine  kammförmig  gezähnelte  Kralle.  Leben  vorzugsweise  im  Walde  und  nähren 
sich  insbesondere  von  Nachtschmetterlingen,  die  sie  währead  des  raschen,  leisen 
Fluges  mit  offenem  Rachen  erbeuten.  Sie  legen  in  der  Regel  zwei  Eier,  ohne  eine 
Grube  zu  scharren  oder  eine  Unterlage  zu  bauen,  auf  dem  flachen  Erdboden.  Capri- 
mulgus  L.  Mundspalte  bis  dicht  unter  die  Augen  reichend.  Rand  des  unge- 
zähnten Schnabels  von  steifen  Borsten  eingefasst.  C.  europaeus  L.,  Ziegenmelker. 
C.  ruficollis  Temm.,  in  Spanien. 

4.  Tribus.  Dentirostres,  Zahnschnäbler.  Vorwiegend  Singvögel  mit 
verschieden  gestaltetem,  oft  pfriemenförmigem,  zuweilen  schwach  ge- 
bogenem Schnabel,  dessen  Oberschnabel  an  der  Spitze  mehr  oder  minder 
ausgeschnitten  ist.  An  den  mittellangen  Flügeln  verkümmert  die  erste 
der  zehn  Handschwingen,  kann  auch  wohl  ganz  fehlen. 

Farn.  Corvidae,  Raben.  Schnabel  stark  und  dick,  vorne  etwas  gekrümmt 
und  leicht  ausgebuchtet.     Corvus  corax  L.,  Kolkrabe.    C.  cornix  L.,  Nebelkribe. 
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C.  eorona  h.,  Rabenkrähe.  C.  frugilegus  L.,  Saatkrähe.  C.  monedula  L.,  Dohle. 
Pico  caudata  Raj,  Elster.  Garrulus  glandarias  L.,  Eichelheher.  Oriolus  galbula 
L.,  Pirol. 

Pam.  Paraditeidat ,  Paradiesvögel.  Mit  sanft  gebogenem,  compriinirtem 
Schnabel.  Fasse  sehr  stark  und  grosszehig.  Die  beiden  mittleren  Steuerfedern 
oft  fadenförmig  verlängert  und  nur  an  der  Spitze  mit  kleiner  Fahne.  Miinnchen 
mit  Büscheln  zerschlissener  Federn  an  den  Seiten  des  Körpers  und  auch  au  Hals 
und  Brust.     Paradüea  apoda  L.,   Cineinnurus  regit«  L.,  Neuguinea.  (Fig.  663.) 

Farn.  Stumidae,  Staare.  Singvögel  mit  geradem  oder  wenig  gebogenem, 
starkem  Schnabel,  dessen  Spitze  selten  auch  nur  schwach  eingekerbt  ist,  ohne  Bart- 
borsten. Sturnus  vulgaris  L.,  der  gemeine  Staar.  Pastor  roteus  Temm.,  Staar- 
amseL    Buphaga  africana  L.,  Madenhacker. 


Fig.  66a 


Hier  schliessen  sich  Pijtra  aureola  L.,  Cajenne,  Rupicola  crocea  Bp.,  Süd- 
amerika und  die  Colingiden,  Schmuck  vögel,  an. 

Fam.  Laniadat,  Würger.  Grosse  kräftige  Singvögel  mit  hakig  gebogenem, 
stark  gezähntein  Schnabel,  starken  Bartborsten  und  massig  hohen,  scharf  bckrallten 
Fassen.  Lantus  excubitor  L.,  grosser  Würger.  L.  minor  L.,  schwarzstirniger 
Würger.     L.  rufus  Briss.,  rothköpfigcr  Neuutödter.     L.  collurio  L.,  Neuutödter. 

Fam.  Muscicapidae,  Fliegenfänger.  Schnabel  kurz,  an  der  Basis  breit  und 
niedergedrückt,  vorne  etwas  comprimirt,  mit  hakiger  eingekerbter  Spitze.  Musci- 
capa  grisola  L.,  M.  atricapilla  L.,  M.  collaris  Bechst.  (albicollis).  Bombycüla 
garrula  L-,  Seidenschwanz. 

Fam.  Paridae,  Meisen.  Kleine,  schöngefärbte  und  überaus  bewegliche  Sänger 
von  gedrungenem  Körperbau,  mit  spitzem,  kurzem,  fast  kegelförmigem  Schnabel. 
Parus  major  L.,  Kohlmeise.     P.  ater  L.,  Tannen meise.    P.  coeruleus  L.,  Blau- 
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meise.  P.  cristatus  L.,  Haubenmeise.  P.  palustris  L.,  Sumpfmeise.  P.  caudatus 
L.,  Schwarzmeise.  Aegithalus  pendulinus  L.,  Beutelmeise.  Sitta  europaea  L., 
Kleiber. 

Farn.  Motacillidae,  Bachstelzen.  Körperbau  schlank.  Schnabel  ziemlich  lang, 
an  der  Spitze  eingeschnitten.  Anthus  pratensis  Bechst.,  Wiesenpieper.  Motacilla 
alba  L.,  M.  flava  L.,  M.  sulphura  Bechst.  Accentor  alpinus  Bechst.,  Alpenflüevogel. 

Farn.  Sylviadae,  Sänger.  Kleine  Singvögel  mit  pfriemenförmigem  Schnabel 
und  vorne  getäfeltem  Lauf.  Sylvia  nisoria  Bechst.,  Sperbergrasmücke.  S.  atri- 
capilla  Lath.,  Mönchgrasmücke.  Phyllopneuste  hypolais  Bechst.,  Gartensänger 
oder  Bastardnachtigall.  Troglodytes  parvulus  Koch.,  Zaunkönig.  Rcgulus  crista- 
tus Koch.,  R.  ignicapillus  Naum., .  Goldhähnchen. 

Farn.  Turdidae,  Drosseln.  Mit  massig  langem,  etwas  comprimirtem,  vor  der 
Spitze  leicht  gekerbtem  Schnabel,  an  dessen  Grunde  kurze  Bartborsten  aufsitzen. 
Die  Beine  sind  hochläufig  und  mit  einer  vorderen  und  zwei  seitlichen  Schienen 
bekleidet,  gestiefelt,  Cinclus  aquaticus  Bechst.,  Wasseramsel.  Luscinia  phüomela 
Bechst.,  Sprosser  oder  grosse  Nachtigall  im  östlichen  Europa.  L.  luscinia  L.. 
Nachtigall.  L.  suecica  L.,  Blaukehlchen.  L.  rubicula  L.,  Bothkehlchen.  Turdus 
pilaris  L.,  Krammetsvogel.  T.  musicus  L.,  Singdrossel.  T.  iliacus  L.,  Wein- 
drossel. T.  torquatus  L.,  Ringeldrossel.  21  merula  L.,  Schwarzamsel.  T.  saxa- 
tüis  L.,  Steindrossel.    T  migratorius  L.,  Wanderdrossel.    T.  cyanus  L.,  Blaudrossel. 

Den  Drosseln  schliesst  sich  in  der  Schnabelform  ein  grosser,  neuholländi- 
scher Vogel  an,  der  Leierschwanz,  Menura  superba  Dav. 

5.  Tribus.  Conirostres,  Kegelschnäbler,  Sperlingsvögel.  Singvögel 
von  geringer  Grösse,  mit  dickem  Kopf  und  kräftigem  Kegelschnabel,  mit 
kurzem  Hals,  mittellangen  Flügeln  und  Wandelfüssen.  Der  niedrige  Lauf 
ist  vorne  getäfelt.  Ernähren  sich  von  Körnern  und  Sämereien,  Beeren  und 
Früchten,  verschmähen  aber  auch  Insecten  nicht. 

Farn.  Alaudidae,  Lerchen.  Von  erdfarbenem  Gefieder,  mit  mittellangeui 
Schnabel,  langen,  breiten  Flügeln  und  kurzem  Schwanz.  Alauda  arvensis  L.,  FeM- 
lerche.  A.  arborea  L.,  Haideu-  und  Baumlerche.  A.  cristata  L.,  Haubenlerche. 
A.  alpestris  L.,  Berg-  oder  Alpenlerche,  A.  calandra  L.,  Kalanderlerche,  Südeuropa. 

Fam.  Fringillidae,  Finken.  Mit  kurzem,  dickem  Kegelschnabel  ohne  Kerbe, 
aber  mit  basalem  Wulst.  Emberiza  citrinella  L.,  Goldammer.  E.  da  L.,  Zipp- 
ammer. E.  nivalis  L.,  Schneeammer.  FringiUa  coelebs  L.,  Buchfink.  F.  spinus 
L.,  Zeisig.  F.  carduelis  L.,  Distelfink.  Passer  domesticus  L.,  Haussperling.  P. 
montanus  L.,  Feldsperling.  Coccothraustes  vulgaris  Pall.,  Kirschkernbeisser.  Pyr- 
rhula  vulgaris  Briss.,  Dompfaff.  P.  canaria  L.,  Canarienvogel.  Loxia  curvirostra 
Gin.,  Fichtenkreuzschnabel. 

Fam.  Ploceidae,  Weber.  Bauen  beutelförmige  Nester.  Leben  in  Afrika,  Ost- 
indien und  Australien.     Ploceus  textor  Gray.    PI  socius  Gray. 

7.  Ordnung.  Raptatores,  Raubvogel. 

Kräftig  gebaute  Vögel  mit  gekrümmtem,  an  der  Spitze  hakig  über- 
greifendem Schnabel  und  stark  bekrallten  Sitzfiissen,  vornehmlich  von 
Warmblüteini  lebend. 

Die  Raubvögel  charakterisiren  sich  bei  einem  kräftigen  Körperbau 
vornehmlich  durch  die  hohe  Entwicklung  der  Sinnesorgane,  sowie  durch 
die  besondere  Ausbildung  des  Schnabels  und  der  Fussbewaffnung,  durch 
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welche  aie  zu  der  ihnen  eigentümlichen  Lebensweise  befähigt  werden. 
Schnabel  an  der  coiiipriniirten  Wurzel  von  einer  weichen,  die  Nasen- 
öffnung uinschliessenden  Wachshaut  bekleidet,  die  schneidenden  Ränder 
uud  die  hakig  herabgebogeue  Spitze  des  Oberschnabels  überaus  hart  und 
hornig.  Die  starken  Zehen,  von  denen  die  äussere  zur  Wendezehe  werden 
kann,  sind  mit  überaus  kräftigen  Krallen  bewaffnet,  welche  die  bis  zur 
Fussheuge,  selten  bis  zu  den  Zehen  befiederten  Sitzfüsse  zum  Fangen  der 
Beute  geeignet  machen.  Vor  der  Verdauung  erweichen  sie  die  aufge- 
nommene Speise  im  Kropf,  aus  dem  sie  die  zusammengeballten  Federn 
und  Haare  als  „Gewölle"  ausspeien.  In  der 
Regel  brütet  das  Weibchen  allein,  dagegen 
betheüigt  sich  das  Männchen  an  der  Herbei- 
schaffung  der  Nahrung  für  die  hilflosen  Jun- 
gen. Einige  Eulen-  und  Falkengattungen  siud 
Kosmopoliten. 

Farn.  Strigidae,  Eulen.  Mit  grossen,  nach  vorne 
gerichteten  Augen,  die  von  einem  Kreise  steifer  Fe- 
dern zuweilen  schleierartig  umstellt  sind,  starkein, 
von  der  Wurzel  an  abwärts  gebogenein,  hakigem 
Schnabel.    Ohr  meist  mit  häutigem  Ohrdeckel  und  K    .  ym  anxßanmia 

äusserer  Hautfalte,  auf  der  sich  die  Federn  nach  Art 

einer  Ohrmuschel  gruppireu  können.  Strix  flammea  L.,  Schleiereule.  (Fig.  CÖ4.) 
Syrnium  aluco  L.,  Waldkauz.  Otas  vulgaris  L„  Ohreule.  0.  bracltyotu*  Gm.,  Sumpf- 
ehreule Bubo  maximus  Sibb.,  Ulm.  Ephialles  seoiisL.,  Zwergohreule,  Südeuropa. 
Sumia  passerina  Blas.,  Sperlingseule.     Nyctea  nivea  Daud.,  Schneeeule. 

Fam.  Vuituridae,  Geier.  Raubvögel  von  bedeutender  Korpergrösse,  mit  langem, 
geradem,  nur  an  der  Spitze  herabgebogenem  Schnabel.  Nasen  oft  durchgängig  (Ca- 
thartinae).  Kopf  und  Hals  bleiben  oft  grossentheils  nackt,  der  Kopf  trägt  zu- 
weilen lappige  Hautanhänge,  der  Nacken  wird  oft  kragenartig  von  Fhtumeu  und 
Federn  umsäumt.  Sarcorhamphus  gryphus  Geoffr.,  Condor.  S.  papa  Dum.,  Konigs- 
geier,  Südamerika.  CatharUs  aura  111,  C.  atratus  Bairtl.,  Aasgeier,  Südamerika. 
Ntophron  percnopterus  Sav.,  egyptischer  Aasgeier  Vultur  cinercus  Gm-,  Südeuropa. 
Gypi  /Www  Briss.,  Gypaetus  barbatus  Cuv.,  Bartgeier,  Lämmergeier,  südliches  Europa. 

Fam.  Accipitridae  =  Falconidae,  Falken..  Mit  kürzerem  und  meist  ge- 
zähntem Schnabel,  befiedertem  Kopf  (selten  mit  nackten  Wangen)  und  Hals.  Läufe 
mittelhoch,  zuweilen  befiedert. 

Aquüa  ehrysuetos  L.,  Goldadler,  Sutldeutscliland,  B.  imperialis  Kais.  Blas., 
Königsadler,  Südeuropa.  A.  fitlva  M.  W.,  Tirol.  A.  naevia  Briss.,  Schrciadler. 
Haliaetos  albicitla  Briss.  [ossifragus  L.),  Seeadler,  Europa,  Nordafrika.  Pandion 
haliaitos  Cuv.,  Flussadlcr,  nördliche  Erdhälfte. 

Müvus  regalit  Briss.,  Gabelweihe  oder  rother  Milan,  jagt  anderen  Raub- 
vögeln die  Beute  ab  und  greift  nur  kleine  Thiere,  wie  Hamster,  Maulwürfe  und 
Mäuse  an.     M.  ater  Daud,,  schwarzbrauner  Milan. 

Buteo  vulgaris  L.,  Mäusebussard.  B.  lagopuaL.,  Rauchfussbu33»rd.  l'ernis 
ttpivvrus  Cuv.,  Wespenbussard. 

Astur  palumbaritts  L,,  Hühnerhabicht.     Nisits  communis  Cuv.,  Sperber, 

Falco  tinnunculu*  L.,  Thuraifalk.  F.  perajrinus  L.,  Wanderfalk,  F.  cundi- 
catu  Gin,  =  gyrfalco  L.,  Jagdl'alk. 
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Circus  rufus  L.  (aeruginosus) ,  Bohrweihe.     C.  cyaneus  L.,  Kornweihe. 

Farn.  Gypogeranidae.  Körper  schlank  mit  langem  Hals,  langen  Flügeln 
und  Schwanz  und  stark  verlängerten  Läufen.  Schnabel  mit  ausgedehnter  Wachs- 
haut, seitlich  comprimirt,  stark  gebogen.  Gypogeranus  serpentarius  111.,  Secretär 
mit  Federbusch,  fliegt  schlecht,  läuft  gut,  lebt  von  Schlangen,  in  Afrika. 

II.  Ratitae. 

Flugunfähige  Vögel  ohne  Brustbeinkamm  und  ohne  feste  Schwung- 
und  Steuerfedern. 

1.  Ordnung.  Cursores,  Lau  fr«  gel. 

Von  bedeutender  Körpergröße,  mit  dreizehigen,  ausnahmsiveise  zwei- 
zeiligen Lauffü88en. 

Die  Strausse,  die  Riesen  unter  den  Vögeln  der  gegenwärtigen  Thier- 
welt,  besitzen  einen  breiten  und  flachen,  tiefgeschlitzten  Schnabel  mit 
stumpfer  Spitze,  einen  relativ  kleinen,  zum  Theil  nackten  Kopf,  einen 
langen,  wenig  befiederten  Hals  und  hohe,  kräftige  Lauf  beine.  Im  Zu- 
sammenhange mit  der  Verkümmerung  der  Flügelknochen  prägen  sich  im 
Skeletbau  Eigentümlichkeiten  aus,  welche  unsere  Vögel  als  ausschliess- 
liche Läufer  charakterisiren.  Fast  sämmtliche  Knochen  erscheinen  schwer 
und  massig,  mit  sehr  reducirter  Pneumaticität.  Das  Brustbein  stellt  eine 
breite,  wenig  gewölbte  Platte  dar,  an  welcher  der  Brustbeinkamm  voll- 
ständig' fehlt.  Ebensowenig  kommen  die  Schlüsselbeine  des  Schulter- 
gerüstes zur  Entwickelung.  An  den  Rippen  sind  die  Processus  uncinati 
rudimentär  oder  fehlen  ganz.  Das  Gefieder  bekleidet  den  Körper  mit 
Ausschluss  nackter  Stellen  am  Kopfe,  Hals,  Extremitäten  und  Bauch  ziem- 
lich gleichmässig,  ohne  eine  gesetzmässige  Anordnung  von  Federfluren 
darzubieten,  und  nähert  sich  in  seiner  besonderen  Gestaltung  dem  Haar- 
kleid der  Säugethiere  (Casuar).  Während  die  Dunenbekleidung  sehr  re- 
ducirt  ist,  nehmen  die  Lichtfedern  durch  ihren  biegsamen  Schaft  und 
weiche,  zerschlissene  Fahne,  einen  mehr  dunenartigen  Habitus  an  oder 
erscheinen  haarartig  und  straff  mit  borstenförmigen  Strahlen  oder  zu- 
weilen, wie  in  den  Flügeln  der  Casuare,  stachelförmig. 

Farn.  Struthioniäae,  zweizehige  Strausse.  Mit  nacktem  Kopf  und  Hals,  ge- 
schlossenem Becken  und  langen,  ganz  nackten,  zweizehigen  Beinen.  Sie  sind  Be- 
wohner der  Steppen  und  Wüsten  Afrikas,  leben  gesellig  und  in  Polygamie.  Struikio 
camelus  L.,  zweizehiger  Strauss. 

Farn.  Rheidae,  dreizehige  Strausse.  Mit  theilweise  befiedertem  Kopf  und 
Hals,  dreizehigen  Füssen.  Bewohner  Amerikas  und  Neuhollands.  Rhea  americana 
Lam.,  Nandu. 

Farn.  Casuar idae,  Casuare.  Mit  höherem,  fast  compressem  Sohnabel  und 
meist  helmartigem  Knochenhöcker  des  Kopfes,  kurzem  Hals  und  niedrigen  drei- 
zehigen Beinen.  Dromaeus  Novae  Hoüandiae  Gray.  Casuarius  galeatus  YieilL. 
Helmcasuar,  Neuguinea. 
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Unter  den  Land-bewohnenden  Vögeln  ist  die  Verkümmerung  der 
Flügel  ausser  den  Straussen  einer  Anzahl  höchst  absonderlich  gestalteter 
Vögel  eigenthümlich,  welche  untereinander  so  wesentlich  abweichen,  dass 
sie  in  mehrere  Ordnungen  gesondert  zu  werden  verdienen.  Dieselben  ge- 
hören vorzugsweise  Neuseeland,  sodann  Madagascar  und  den  Mascarenen 
an,  aind  jedoch  theilweise  aus  der  lebenden  Thierwelt,  und  zwar  erst  in 
historischen  Zeiten  verschwunden. 

In  den  unbewohnten,  waldreichen  Gegenden  der  Nordinsel  von  Neu- 
seeland lebt  heute  noch,  obwohl  mehr  und  mehr  dem  Aussterben  nahe, 
ein  höchst  absonderlicher  Vogel,  der  Kiwi  (Apteryx  Mantelli  =  australig 
Shaw),  den  man  zuweilen  den  Straussen  anreiht  und  als  Zwergstrauss  be- 
zeichnet. Eine  zweite  Art 
desselben     Geschlechtes  >s' 

(A.Owenü)  (Fig.  665)  ge- 
hört der  Südinsel  an,  auf 
welcher  auch  noch  eine 
grössere  Form  (Roaroa) 
vorkommen  soll,  die  man 
als  dritte  Art  (,4 .  maxima 
Verr.)  unterschieden  hat. 
Der  Körper  dieser  Vögel 
(Apterygia) ,  etwa  von 
der  Grösse  eines  starken 
Huhnes,  ist  ganz  uud  gar 
mit  langen,  locker  herab- 
hängenden ,  haarartigeu 
Federn  bedeckt,  welche 
die  Flögelstummel  voll- 
ständig verdecken.  Die 
kräftigen,  niedrigen  Beine 
sind  mit  Schildern  be- 
kleidet ,    die    drei    nach 

vorne  gerichteten  Zehen  mit  Scharrkrallen  bewaffnet,  die  hintere  Zehe 
kurz  und  vom  Boden  erhoben.  Der  von  einem  kurzen  Halse  getra- 
gene Kopf  läuft  in  einen  überaus  langen  und  rundlichen  Schnepfen- 
schnabel aus,  an  dessen  äusserster  Spitze  die  Nasenöffnungen  münden. 
Die  Kiwis  sind  Nachtvogel,  die  sich  den  Tag  über  in  Erdlöchern  ver- 
steckt halten  und  zur  Nachtzeit  auf  Nahrung  ausgehen.  Sie  ernähren 
sich  von  Inscctenlarven  und  Würmern,  leben  paarweise  und  legen  zur 
Fortpflanzungszeit,  wie  es  scheint,  zwei  Mal  im  Jahre,  ein  auffallend 
grosses  Ei,  welches  in  einer  ausgegrabenen  Erdhöhle  vom  Weibchen, 
nach  Anderen  vom  Männchen  und  Weibchen  abwechselnd  bebrütet 
werden  soll. 
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Eine  zweite  Gruppe  von  flugunfähigen  Landvögeln  Neuseelands  uni- 
fasst  grossentheils  ausgestorbene  Formen,  die  eine  riesige  Körpergrösse 
(bis  lOFusshoch)  erreichten,  die  Kiesenvögel  (Dinornidae).  Von  plumpem, 
unbeholfenem  Baue  und  unfähig,  sich  vom  Boden  zu  erheben,  waren  sie 
nicht  im  Stande,  den  Nachstellungen  der  Neuseeländer  Widerstand  zu 
leisten.  Von  einigen  sind  Beste  aus  dem  Schwemmland  bekannt  geworden, 
von  anderen  aber  noch  so  recente  Knochen  aufgefunden,  dass  die  Coexi- 
stenz  dieser  Thiere  mit  dem  Menschen  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Auch  weisen  die  Sagen  der  Eingeborenen  von  dem  Biesen  Moa  und  mehr- 
fache Funde  von  Eierfragmenten  in  Gräbern  darauf  hin,  dass  die  Biesen- 
vögel noch  in  historischen  Zeiten  gelebt  haben,  wie  andererseits  Entr 
deckungen  der  jüngsten  Vergangenheit  sogar  die  gegenwärtige  Existenz 
kleinerer  Arten  wahrscheinlich  gemacht  haben.  Insbesondere  wurden 
neuerdings  beim  Durchforschen  der  Bergketten  zwischen  dem  ReicoJd- 
und  Tabakaßußse  Fussspuren  eines  ungeheuren  Vogels  entdeckt,  dessen 
Knochen  aus  dem  vulkanischen  Sande  der  Nordinsel  bereits  bekannt  waren. 
Von  den  riesengrossen  Arten  (Palapteryx  ingens  —  Dinomis  giganUm1 
elephantopus  etc.)  ist  es  theilweise  gelungen,  aus  den  gesammelten  Knochen 
dieSkelete  vollständig  zusammen  zu  setzen.  Von  letzterem  steht  einSkelet 
im  Britischen  Museum,  von  P.  ingens  ist  ein  solches  durch  Hochstetter 
(Novara-Expedition)  in  Wien  aufgestellt.  Auch  auf  Madagaskar  hat  man 
im  Alluvium  Stücke  von  Tarsalknochen  eines  Biesenvogels  (Aepyornii 
maximus,  Vogel  Buc,  Marco  Polo)  und  im  Schlamme  wohlerhaltene 
colossale  Eier  entdeckt,  deren  Inhalt  ungefähr  150  Hühnereier  umfasst 
haben  mag. 

V.  Classe.  Mammalia, *)  Säugethiere. 

Behaarte  Warmblüter  mit  doppeltem  Hinterhaupts- Condt/lus,  welche 
lebendige  Junge  gebären  und  diese  mittelst  des  Secretes  von  Milchdrüsen 
aufsäugen. 

Den  Vögeln  gegenüber  sind  die  Säugethiere  durch  die  gleichmäßige 
Gestaltung  beider  Extremitätenpaare  vornehmlich  zum  Landaufenthalte 
befähigt,  obwohl  wir  auch  hier  Formen  antreffen,  welche  in  verschiedenein 
Grade  dem  Wasserleben  angepasst  sind,  ja  sogar  ausschliesslich  das 

l)  Joh.  Ch.  D.  v.  S  ehre  bei-,  Die  Säugethiere  in  Abbildungen  nach  der 
Natur  mit  Beschreibungen,  fortgesetzt  von  Joh.  Audr.  Wagner.  Bd.  I — Vll  und 
Stippl.  I— V.  Erlangen  und  Leipzig,  1775—1855.  E.  G.  St.  Hilaire  et  Fred. 
Cuvier,  Histoire  naturelle  des  Mainmiferes.  Paris,  1819—1835.  C.  J.  Temniink, 
Monographie  de  maininalogie.  Leiden,  1825—1841.  It.  Owen,  Odontography.  2  VüL 
London,  1840—1845.  Blasius,  Die  Säugethiere  Deutschlands,  1875.  G.  Giebel, 
Die  Säugethiere  in  zoologisch-anatomischer  und  paläontologischer  Hinsicht.  Lei|>ii& 
1850.  A.  E.  Brehm,  Illustrirtes  Thicrleben.  I,  II  und  III.  And.  Murrar.  The 
geographica!  distribution  of  mammalia.    London,  18GG. 
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Wasser  bewohnen,  oder  als  Flatterthiere  in  der  Luft  sieh  bewegen  und 
hier  ihre  Nahrung  finden. 

Die  Oberfläche  der  Haut  erseheint  selten  wie  bei  den  Cetaceen  ganz 
glatt,  sondern  von  mannigfachen  bogenförmigen  und  spiraligen,  theilweise 
sich  kreuzenden  Furchen  durchzogen  und  au  manchen  Stellen  (Sohleu- 
ballen,  Gefässschwielen)  schwielig  bis  zur  Entwickelung  fester  Hornplatten 
verdickt. 

Dasselbe,  was  die  Befiederung  für  die  Vögel,  ist  das  Haarkleid  für  die 
Säugethiere  (von  Oken  riHaartkiereu  genannt).    Obwohl  die  colossalen 
Wasserbewohner  und  die  grössteu  Landthiere  der  Tropen  nackt  zu  sein 
scheinen,  so  fehlen  doch  auch 
hier  die  Haare  nicht  an  alleu  tg" 

Stellen,  indem  z.  B.  die  Ceta-  .  ^  J 

ceen  wenigstens  an  den  Lippen 
kurze  Borsten  tragen.  Auch  das 
Haar  (Fig.  666)  ist  eine  F,pi- 
dermoidalbildung  und  erhebt 
sich  mit  zwiebelartig  verdick- 
ter Wurzel  (Haarzwiebel)  auf 
einer  gefässreichen  Papille  (Pul- 
pa) im  Grunde  einer  von  der 
Oberhaut  bekleideten  Einstül- 
pung der  Cutis  (Haarbalg). 
während  sein  oberer  Theil,  der 
Schaft,  frei  aus  der  Oberfläche 
der  Haut  hervorragt.  Nach  der 
Stärke  und  Festigkeit  des  Haar- 
schaftes unterscheidet  man 
Licht-  oder  Stichelhaare  und 
Woilhaare.  Die  letzteren  sind 
zart,  gekräuselt  und  umstellen 
in  grösserer  oder  geringerer 
Zahl  je  ein  Stichelhaar.  Je  femer  und  wärmeschützender  der  Pelz,  um 
so  bedeutender  wiegen  die  Wollhaare  vor  (Winterpelz).  Die  Stichelhaare 
werden  durch  bedeutendere  Stärke  zu  Borsten,  welche  wiederum  durch 
fortgesetzte  Diekenzunahmc  in  Stacheln  übergehen  (Igel,  Stachelschwein). 
An  den  stärkeren  Haaren  heften  sich  glatte  Muskeln  der  Unterhaut  an, 
dnrch  welehe  jene  einzeln  bewegt  werden,  während  die  quergestreifte  Haut- 
muskulatur ein  Sträuben  des  Haarkleides  und  Emporrichten  der  Stacheln 
über  grössere  Hautflächen  veranlasst.  Auch  kanu  die  Epidermis  sowohl 
kleinere  Horusehuppen,  als  grosse,  dachziegelartig  übereinandergreifende 
Schuppen  bilden,  erstere  am  Schwänze  von  Nagethieren  und  Beutlern, 
letztere  auf  der  gesammten  Ruckeu-  uud  Seitenfläche  der  Schuppenthiere, 
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welche  durch  diese  Art  der  Epidermoidalbekleidung  einen  hornigen  Haut- 
panzer erhalten.  Eine  andere  Form  des  Hautpanzers  entsteht  durch  Ossi- 
fication  der  Cutis  bei  den  Gürtelthieren,  deren  Hautknochen  aneinander- 
grenzende  Platten,  sowie  in  der  Mitte  des  Leibes  breite,  verschiebbare 
Knochengürtel  darstellen.  Zu  den  Hautverknöcherungen  gehören  ferner 
die  periodisch  sich  erneuernden  Geweihe  der  Hirsche  etc.,  zu  den  Epider- 
moidalbildungen  die  Hornscheiden  der  Cavicornier,  die  Hörner  der  Rhino- 
ceren,  sowie  die  mannigfachen  Hornbekleidungen  der  Zehenspitzen,  welche 
als  Plattnägel  (Unguis  lamnaris),  Kuppnägel  (U.  tegularis),  Krallen  (Ful- 
cula)  und  Hufe  (Ungula)  unterschieden  werden. 

Als  Hautdrüsen  haben  die  Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen  eine 
grosse  Verbreitung.  (Fig.  666.)  Jene  sind  ständige  Begleiter  der  Haar- 
bälge, finden  sich  aber  auch  an  nackten  Hautstellen  und  sondern  eine 
fettige  Schmiere  ab,  welche  die  Hautoberfläche  weich  erhält.  Die  Schweiss- 
drüsen  zeigen  die  Form  eines  knäuelartig  verschlungenen  Drüsencanals  mit 
geschlängeltem  Ausführungsgang  und  werden  nur  selten  vermisst  (Ceta- 
ceen,  Mus  und  Talpa).  Bei  zahlreichen  Säugethieren  kommen  noch  an 
verschiedenen  Hautstellen  grössere  Drüsen  mit  stark  riechenden  Secreten 
vor,  welche  meist  auf  modificirte  Talgdrüsen,  seltener  auf  Schweissdrüsen 
zurückzuführen  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Occipitaldrüsen  der  Ka- 
meele,  die  in  Vertiefungen  der  Thränenbeine  liegenden  Schmierdrüsen 
von  Cervus,  Antilope,  Ovis,  die  Schläfendrüse  der  Elephanten,  die  Ge- 
sichtsdrüsen der  Fledermäuse,  die  Klauendrüsen  der  Wiederkäuer,  die 
Seitendrüsen  der  Spitzmäuse,  die  Sacraldrüse  von  Dicotyles,  die  Drüsen 
am  Schwänze  des  Desman,  die  Cruraldrüsen  der  männlichen  Monotre- 
men  etc.  Am  häufigsten  finden  sich  dergleichen  Absonderungsorgane  in 
der  Nähe  des  Afters  oder  in  der  Inguinalgegend  und  liegen  dann  oft  in 
besonderen  Hautaussackungen  wie  z.  B.  die  Analdrüsen  zahlreicher  Raub- 
thiere,  Nager  und  Edentaten,  die  Zibethdrüsen  der  Viverren,  die  Moschus- 
beutel von  Moschus  moschiferus,  die  Bibergeilsäcke  an  der  Vorhaut  des 
männlichen  Bibers. 

Das  Skelet  wird  durch  schwere,  markhaltige  Knochen  gebildet.  Der 
Schädel  (Fig.  667)  erscheint  als  geräumige  Kapsel,  deren  Knochenstüeke 
nur  ausnahmsweise  frühzeitig  (Schnabelthier)  verschmelzen,  in  der  Regel 
aber  zeitlebens  grösstenteils  durch  Nähte  gesondert  bleiben.  Freilich 
gibt  es  Fälle  genug,  in  denen  am  ausgewachsenen  Thiere  die  Nähte  theil- 
weise  oder  sämmtlich  verschwunden  sind  (Aifen,  Wiesel).  Die  umfang- 
reiche Ausdehnung  der  Schädelkapsel  wird  nicht  nur  durch  bedeutende 
Grösse  des  Schädeldaches,  sondern  auch  dadurch  erreicht  dass  die  seit- 
lichen Schädelknochen  an  Stelle  des  Interorbitalseptums  sich  bis  in  die 
Ethmoidalgegend  nach  vorne  hin  erstrecken.  So  kommt  es,  dass  das 
Ethmoideum  (Iximina  crilrrom)  zur  Begrenzung  der  vorderen  und  unteren 
Partie  der  Schädel  verwendet  wird.  (Fig.  668.)  Auch  die  Temporalknochen 
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nehmen  wesentlichen  Antheil  an  der  Schädelbegrenzung,  indem  nicht  nur 
das  Petrotum  und  ein  Theil  des  Mastmdeum,  sondern  auch  das  grosse  Squa- 
mosus die  zwischen  AUsphenoid  und  den  Seitentheilen  des  Hinterhauptes 


Fig.  667. 
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bleibende  Lücke  ausfüllen.  Ueberall  articulirt  das  Hinterhauptshein  mit 
dem  ersten  Halswirbel  durch  zwei  Gelenkhöcker  und  zeigt  häufig  an  den 
Seitentheilen  (Occipitalia  lateralia)  jederseits  einen  pyramidalen  Fort- 
satz (Pr.jugvlarü  oder  paramastmdeus).   Häufig  erhalten  sich  vorderer 
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und  hinterer  Keilbeinkörper  (Praesphenoidea,  Basisphenoidea)  (Fig.  668) 
lange  Zeit  gesondert;  an  den  letzteren  schliessen  sich  die  hinteren  Keil- 
beinflügel (Alisphenoidea)  mit  den  zugehörigen  Deckstücken  der  Scheitel- 
beine (Parietalia)  an,  hinter  welchen  zuweilen  ein  accessorisches  Scheitel- 
bein (Os  interparietale)  zur  Entwicklung  kommt.  Dieses  verschmilzt 
jedoch  in  der  Regel  mit  dem  Occipitale  superius,  seltener  mit  den  Scheitel- 
beinen. Minder  häufig  als  die  beiden  Scheitelbeine  verwachsen  die  Stirn- 
beine, durch  welche  die  vorderen  Keilbeinflügel  (Orbitosphenoidea)  an 
der  Schädeldecke  geschlossen  werden.  Am  Schläfenbein  kommen  zu  dem 
Felsenbein  (die  drei  Stücke  der  Gehörkapsel  Pro-,  Opisiho-,  Epioticum) 
und  dem  Zitzenbein  (Theil  des  Epioticum)  das  Squamomm  als  grössere 
Knochenschuppe  und  von  aussen  das  Paukenbein  (Os  tympanicum)  hinzu, 
welches  den  äusseren  Gehörgang  umschliesst  und  sich  häufig  zu  einer 
"hervorragenden  Kapsel  erweitert.  Postfrontalia  fehlen.  Zum  vorderen 
Verschluss  der  Schädelhöhle  wird  die  durchlöcherte  Platte  (Lamina  cri- 
brosa)  des  Siebbeines  verwendet,  welches  nur  bei  den  Affen  und  beim 
Menschen  mit  einem  (dann  als  Tximina  papyracea  bezeichneten)  Theil  zur 
Bildung  der  inneren  Augenhöhlenwand  beiträgt.  In  allen  anderen  Fällen 
liegt  das  Siebbein  vor  den  Augenhöhlen  und  wird  seitlich  von  den  Maxillar- 
knochen  umlagert,  erlangt  dann  aber  auch  eine  bedeutende  Mngenaus- 
dehnung.  Während  die  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeines,  an  welche 
sich  nach  vorne  die  knorpelige  Nasenscheidewand,  von  unten  der  Vomer 
anschliesst,  dem  Ethmoideum  impar  entspricht,  wird  man  die  Seitenhälften 
mit  der  Lamina  cribrosa  und  dem  Labyrinthe  (Siebbeinzellen  und  die 
beiden  oberen  Muschelpaare,  Conchae  ethmoidales)  auf  die  Praefrontalia 
(Ethmoidalia  lateralla)  der  niederen  Wirbelthiere  zurückzuführen  haben. 
Im  vorderen  Abschnitt  der  Nasenhöhle  endlich  treten  als  selbständige 
Ossificationen  die  unteren  Muscheln  (Os  turbinatum)  auf,  welche  an  der 
inneren  Seite  des  Oberkiefers  anwachsen.  An  der  äusseren  Fläche  der 
Siebbeinregion  lagern  sich  als  Belegknochen  die  Nasenbeine  und  seitlieh 
die  Thränenbeine  an.  Das  Thränenbein  (bei  den  Kobben  und  meisten 
Cetaceen  als  selbständiger  Knochen  vermisst)  dient  zur  vorderen  Be- 
grenzung der  Augenhöhle,  tritt  aber  zugleich  gewöhnlich  als  Gesichts- 
knochen an  der  äusseren  Fläche  hervor. 

Charakteristisch  für  die  Säugethiere  ist  die  feste  Verschmelzung 
des  Schädels  mit  dem  Oberkiefer-Gaumenapparat  und  die  Beziehung  des 
Kieferstiels  zur  Paukenhöhle.  Diese  hat  zur  Folge,  dass  sich  der  Unterkiefer 
direct  am  Schläfenbein  einlenkt  ohne  Vermittelung  eines  Quadratums. 
dessen  morphologisch  gleichwertiges  Knochenstück  schon  im  Laufe  der 
Embryonalentwickelung  an  die  Aussenfläche  der  Ohrkapsel  in  die  spätere 
Paukenhöhle  gerückt  und  zum  Amboss  (Incus)  umgebildet  ist,  während 
das  obere  Stück  des  M  eck  ersehen  Knorpels  (Os  articulare  des  Unter- 
kiefers) zum  Hammer  (Malleus)  wurde  (Reichert).    Dagegen  soll  sich 
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der  Steigbügel  (Stapes)  aus  dem  oberen  Stück  des  Zungeubeinbogens 
(Hyomandibulare)  entwickelt  haben.  Kiefer-,  Flügel-  und  Gaumenbeine 
bieten  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Schildkröten  und  Crocodilen,  doch 
fehlt  stets  ein  Quadratojugale,  indem  sich  das  Jugale  au  das  Squamosum 
anlegt.  Ueberall  haben  wir  die  Bildung  einer  die  Mund-  und  Nasenhöhle 
trennenden  Gauniendecke,  an  deren  Hiuterende  die  Choauen  münden. 

Die  Schädelkapsel  wird  bei  den  Säugethieren  durch  das  Gehirn  so 
rollständig  ausgefüllt,  dass  ihre  Innenfläche  einen  relativ  genauen  Abdruck 
der  Gehirnoberfläche  darbietet.  Sie  ist  bei  dem  bedeutenden  Umfauge  des 
Gehirns  weit  geräumiger  als  iu  irgend  einer  anderen  Wirbelthierclasse, 
bietet  aber  in  den  einzelnen  Gruppen  mannigfaltige  Abstufungen  der 
Grösseneutwickelung,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Ausbildung  des 
Fig.  669. 


Gesichtes,  welches  im  Allgemeinen  um  so  mehr  im  Vergleich  zur  Schädel- 
kapsel hervortritt,  je  tiefer  die  intellektuellen  Fähigkeiten  des  Thieres 
zurückbleiben  (Camper'sehe  Gesichtswinkel).  Das  Zungenbein  ist  auf 
eine  stegartige  Querbrücke  (Zungetilieinkörper)  zweier  Bogenpaare  re- 
ducirt,  bei  Mycetet  mächtig  entwickelt  und  ausgehöhlt. 

Die  Wirbelsäule  zeigt  mit  Ausnahme  der  Cetaceen  die  fünf  als  Hals, 
Brust,  Lenden,  Kreuzbein  uud  Schwanz  bezeichneten  Begtonen.  (Fig.  669.) 
Bei  diesen  der  Hintergliedmassen  entbehrenden  Wasserbewohnera  geht 
die  Lendengegend  allmälig  in  den  Schwanz  über;  andererseits  ist  die 
Halsgegend  auffallend  verkürzt  uud  durch  die  Verwachsung  der  vordersten 
Wirbel  fest  und  unbeweglich.  Die  Wirbelkörper  stehen  untereinander 
nur  ausnahmsweise  (Hals  der  Hufthiere)  durch  Gelenkflächen,  dagegen 

C.  Viani:  Lehrbuch  der  Zooloiie.  60 
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allgemein  durch  elastische  Bandscheiben  (Ligamenta  intervertebralia)  in 
Verbindung.  Der  erste  Halswirbel  (Atlas)  ist  ein  hoher  Knochenring  mit 
breiten,  flügelartigen  Querfortsätzen,  auf  deren  Gelenkflächen  die  beiden 
Condyli  des  Hinterhauptbeines  die  Hebung  und  Senkung  des  Kopfes  ver- 
mitteln.  Die  Drehung  des  Kopfes  nach  rechts  und  nach  links  geschieht 
dagegen  durch  die  Bewegung  des  Atlas  um  einen  medianen  Fortsatz  (Pro- 
cessus odontoideus)  des  nachfolgenden  Wirbels,  des  Epistropheus,  um  einen 
Fortsatz,  welcher  morphologisch  dem  vom  Atlas  gesonderten  und  mit  dem 
Körper  des  Epistropheus  vereinigten  Wirbelkörper  des  Atlas  entspricht. 
Die  Rückenwirbel  charakterisiren  sich  durch  hohe,  kammförmige  Dorn- 
fortsätze und  den  Besitz  von  Rippen,  von  denen  sich  die  vorderen  an  dem 
meist  langgestreckten,  aus  zahlreichen  hintereinander  gereihten  Knochen- 
stücken zusammengesetzten  Brustbein  durch  Knorpel  anheften,  während 
die  hinteren  als  sogenannte  falsche  Rippen  das  Brustbein  nicht  erreichen. 
Am  Wirbel  articuliren  die  Rippen  mittelst  Capitulum  und  Tuberculum. 
Während  die  Zahl  der  Halswirbel  fast  constant  7  bleibt,   ist  die  der 
Rückenwirbel  einem  grösseren  Wechsel  unterworfen.    Dieselbe  beträgt 
in  der  Regel  13,  zuweilen  12,  sinkt  auch  noch  etwas  tiefer  bei  einigen 
Fledermäusen  und  Gürtelthieren,  steigt  aber  häufig  bis  auf  15  und  mehr, 
in  einem  Falle  auf  18  (Pferd),  19  bis  20  (Rhinoceros,  Elephant)  und 
23  bis  24  (dreizehiges  Faulthier).  Die  Lendenwirbel,  welche  an  Stelle  der 
Rippen  umfangreiche  Seitenfortsätze  besitzen,  finden  sich  meist  in  fünf- 
bis  siebenfacher  Zahl.  Selten  sinkt  die  Zahl  derselben  bis  auf  2,  wie  beim 
Schnabelthier  und  zweizehigen  Ameisenfresser,  noch  seltener  steigt  sie  bis 
auf  8  oder  9  (Stenops).    Die  2  (Beutler)  bis  4,  selten  bis  auf  9  (Gürtel- 
thier)  vermehrten  Kreuzbeinwirbel  charakterisiren  sich  durch  feste  Ver- 
schmelzung untereinander  und  die  Verwachsung  ihrer  Seitenfortsätze  (mit 
den  Rippenresten)  mit  den  Hüftbeinen ;  die  nach  Zahl  und  Beweglichkeit 
überaus  wechselnden  Schwanzwirbel  verschmälern  sich  nach  dem  Ende 
der  Leibesachse  und  besitzen  nicht  selten  (Känguruh  und  Ameisenfresser) 
untere  Dornfortsätze,  verlieren  aber  nach  hinten  zu  mehr  und  mehrsämmt- 
liehe  Fortsätze. 

Von  den  beiden  Extremitätenpaaren  fehlen  die  vorderen  in  keinem 
Falle.  Am  Schultergürtel  vermisst  man  da,  wo  die  Vordergliedmassen  bei 
der  Locomotion  nur  zur  Stütze  des  Vorderleibes  dienen  oder  eine  mehr 
einfache  pendelartige  Bewegung  ausführen,  wie  beim  Rudern,  Gehen. 
Laufen,  Springen  etc.,  das  ScMilsselbein  (Walfische,  Hufthiere,  Raub- 
thiere),  während  sich  sonst  die  Scapula  mittelst  einer  mehr  oder  minder 
starken,  stabförmigen  Clavicula  dem  Brustbein  anlegt.  Das  hintere 
Schlüsselbein  reducirt  sich  fast  allgemein  auf  den  Rabenfortsatz  (Pro- 
C689U8  coraeoideus)  des  Schulterblattes  und  bildet  nur  bei  den  Monotremeu 
einen  grossen,  säulenartigen,  zum  Brustbein  reichenden  Knochen.  In 
einem  festeren  Zusammenhang  mit  dem  Rumpfe  als  die  vorderen  Glie«l- 
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massen  stehen  die  hinteren  Extremitäten,  deren  Gürtel  nur  bei  den  Wal- 
fischen rudimentär  bleibt  und  durch  zwei  rippenartige,  ganz  lose  mit  der 
Wirbelsäule  verbundene  Knochen  vertreten  wird.  Bei  allen  anderen 
Säugethieren  ist  der  Beckengürtel  mit  den  Seitentheilen  des  Kreuzbeines 
verwachsen  und  durch  die  Symphyse  der  Schambeine,  eventuell  zugleich 
der  Sitzbeine  ventral  geschlossen.  Die  im  Schulter-  und  Beckengürtel  ein- 
gelenkten Gliedmassen  erfahren  bei  den  schwimmenden  Säugethieren  eine 
beträchtliche  Verkürzung  und  bilden  entweder,  wie  die  Vordergliedmassen 
der  Cetaceen,  platte,  in  ihren  Knochenstücken  unbewegliche  (bei  den  Si- 
renen mit  Ellbogenbeuge)  Flossen  mit  stark  vermehrter  Phalangenzahl 
der  Finger,  oder  wie  bei  den  Pinnipedien  flossenartige  Beine,  die  auch 
als  Fortschieber  auf  dem  Lande  gebraucht  werden  können.  Bei  den 
Flatterthieren  erlangen  die  Vordergliedmassen  durch  eine  zwischen  den 
ungemein  verlängerten  Fingern,  der  Extremitätensäule  und  den  Seiten  des 
Bumpfes  ausgespannte  Hautfalte  eine  bedeutende  Flächenentwickelung. 
Sowohl  an  den  Flossen  der  Cetaceen,  als  an  den  Fluggliedraassen  der 
Fledermäuse  fehlen  Nagelbildungen,  im  letzteren  Falle  freilich  mit  Aus- 
nahme des  aus  der  Flughaut  vorstehenden,  Krallen-tragenden  Daumens. 
Bei  den  Landsäugethieren  verhalten  sich  die  Extremitäten  sowohl  an 
Länge,  als  hinsichtlich  ihrer  besonderen  Gestaltung  überaus  verschieden. 
Der  röhrenförmige  Humerus  steht  im  Allgemeinen  rücksichtlich  seiner 
Länge  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  dem  Metacarpaltheil  des  Vorder- 
fusses.  Radius  und  Ulna  übertreffen  den  Oberarm  fast  allgemein  an 
Länge,  ebenso  an  der  Hintergliedmasse  Tibia  und  Fibula  den  Oberschenkel 
(Femur).  Die  Ulna  bildet  das  Charniergelenk  des  Ellbogens  und  läuft 
hier  in  einen  Hakenfortsatz  (Olecranon)  aus,  der  Radius  verbindet  sich 
dagegen  mit  der  Handwurzel  und  ist  oft  um  die  Ulna  drehbar  (Pronatio, 
Supinatio),  in  anderen  Fällen  jedoch  mit  der  Ulna  verwachsen,  welche  dann 
bis  auf  den  Gelenkfortsatz  ein  rudimentärer,  grätenartiger  Stab  bleibt. 
An  der  Hintergliedmasse,  deren  Kniegelenk  einen  nach  vorne  gerichteten 
Winkel  bildet  und  meist  von  einer  Kniescheibe  (Patella)  bedeckt  wird, 
kann  sich  zuweilen  (Beutler)  auch  die  Fibula  an  der  Tibia  bewegen,  in 
der  Kegel  aber  sind  diese  beiden  Knochen  verwachsen  und  die  nach  hinten 
und  aussen  gelegene  Fibula  meist  verkümmert.  Weit  auffallender  sind 
die  Verschiedenheiten  am  terminalen  Abschnitt  der  Gliedmassen.  (Fig.  670.) 
Die  Fünfzahl  der  Zehen  wird  nicht  überschritten,  wohl  aber  reducirt  sich 
dieselbe  in  allmäligen  Abstufungen,  indem  zuerst  die  aus  zwei  Phalangen 
zusammengesetzte  Innenzehe  (Daumen)  rudimentär  wird  und  hinwegfällt, 
dann  die  kleine  Aussenzehe,  sowie  die  zweit-innere  Zehe  verkümmern  oder 
verschwinden,  im  ersteren  Falle  zuweilen  als  kleine,  vom  Boden  erhobene 
sog.  Afterklauen  an  der  hinteren  Fläche  des  Fusses  (Wiederkäuer)  per- 
sistiren.  Endlich  reducirt  sich  auch  die  zweitäussere  Zehe  oder  fällt  ganz 
aus,  so  dass  die  Mittelzehe  zur  ausschliesslichen  Stütze  der  Extremitäten 
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übrig  bleibt  (Einhufer).  Dieser  allmäligen  Reduction  der  Zehen  geht  alier 
eine  Vereinfachung  und  Veränderung  der  Fusswurzel-  und  Mittelfuss- 
knoehen  parallel,  indem  die  metaearpalen  Träger  der  rudimentären  oder 
völlig  ausfallenden  seitlichen  Zehen  als  sog.  Griffelbeine  verkümmern  oder 
ganz  ausfallen,  die  beiden  mittleren  Metaearpalknochen  oft  zu  einem  star- 
ken und  langen  Röhrenknochen  verschmelzen.  Die  kleinen  Wurzelknochen, 
welche  zur  Herstellung  des  Fussgelenkes  verwendet  werden  und  den  durch ' 
die  auftretende  Extremität  erzeugten  Stoss  weaentlich  zu  vermindern 
haben,  ordnen  sich  meist  in  zwei,  beziehungsweise  drei  Reihen  an,  aus 
welchen  an  den  hinteren  Gliedmassen  gewöhnlich  zwei  Knochen,  das 
Sprungbein  (Aatvagalus)  und  Fersenbein  (Cnlcaneus)  bedeutend  hervor- 
treten.  Die  Zehen  des  Vorderfusses  kann  man  nach  Analogie  des  niensch- 

Pig.  670. 


liehen  Körpers  Finger  nennen,  zur  Hand  wird  der  Vorderfuss  durch  u> 
Opponirbarkeit  des  inneren  Fingers  oder  Daumens.  Auch  am  Fusse  der 
hinteren  Extremität  ist  zuweilen  die  grosse  Zehe  opponirbar,  hiermit  isl 
aber  der  Fuss  noch  nicht  zur  Hand,  sondern  nur  zum  Greiffuss  (Affrn) 
geworden,  da  zum  Begriffe  der  Hand  auch  die  besondere  Anordnnng  der 
Knochen  des  Carpus  und  der  Muskulatur  wesentlich  erscheinen.  Nach 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Extremität  beim  Laufen  den  Boden  berührt 
unterscheidet  man  Sohlengänger  (Plautigraden),  Zehengänger  (Digili- 
graden)  und  Spitzengänger  (Unguligraden).  Bei  den  letzteren  ist  <iw 
Zahl  der  Zehen  und  mittleren  Fussknochen  bedeutend  reducirt,  die  Ei- 
tremität  durch  Umbildung  des  Mittelfusses  zu  einem  langen  Röhren- 
knochen bedeutend  verlängert. 


Das  Nervensystem  (Fig.  671)  zeichnet  sich  durch  Grösse  und  hohe 
Ent Wickelung  des  Gehirns  aus,  dessen  Hemisphären  einen  so  bedeutenden 
Umfang  gewinnen,  dass  sie  nicht  Mos  den  vorderen  Kaum  des  Schädels 
erfüllen,  sondern  selbst  das  kleine  Gehirn  theilweise  bedecken.  Bei  den 
Beutlern  und  Monotremen  bleibt  die  Oberfläche  der  Hemisphären  noch 

Fig.  671. 


glatt,  bei  den  Edentaten.  Nagern  und  Insectivoren  treten  au  derselben 
Eindrücke  auf,  welche  sich  mehr  und  mehr  zu  regelmässigen  Furchen, 
zur  Begrenzung  von  "Windungen  (Gyri)  anordnen.  Eine  die  Seitenhälften 
der  Hemisphären  verbindende  Coniinissur  (Balken,  Corpus  cattomm)  ist 
wohl  entwickelt  und  nur  bei  den  Aplacentariern  rudimentär.  Dagegen 
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treten  die  als  Vierhügel  sich  darstellenden  Corpora  bigemina  an  Umfang 
zurück  und  werden  grossentheils  oder  vollständig  von  den  hinteren  Lappen 
der  Hemisphären  überdeckt.  Hirnanhang  (Hypophysis)  und  Zirbeldrüse 
(Glandula  pinealis)  werden  in  keinem  Falle  vermisst.  Das  kleine  Gehirn 
(Cerebellum)  verhält  sich  noch  bei  den  Aplacentariern  durch  die  vor- 
wiegende Ausbildung  des  Mittelstückes  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln,  er- 
hebt sich  aber  durch  zahlreiche  Uebergangsformen  zu  einer  grösseren 
Ausbildung  der  Seitenlappen.  Auch  die  Varolsbrücke  ist  anfangs  noch 
wenig  entwickelt,  vergrössert  sich  aber  bei  den  höheren  Typen  der  Säuge- 
thiere  zu  einer  mächtigen  Anschwellung  an  der  Uebergangsstelle  des  Ge- 
hirnstammes in  die  Kückenmarksstränge.  Die  12  Hirnnerven  sind  voll- 
ständig gesondert.  Das  Kückenmark  erfüllt  den  Wirbelcanal  gewöhnlich 
nur  bis  zur  Kreuzbeingegend,  in  der  es  mit  einer  Cauda  equina  endet,  und 
entbehrt  der  hinteren  Rautengrube. 

Unter  den  Sinnesorganen  zeigt  das  Geruchsorgan  durch  die  Compli- 
cation  des  Siebbeinlabyrinthes  eine  grössere  Entfaltung  der  riechenden 
Schleimhautfläche  als  in  irgend  einer  anderen  Classe.  Die  beiden  Nasen- 
höhlen, durch  die  mediane  Scheidewand  gesondert,  communiciren  oft  mit 
Nebenräumen  benachbarter  Schädel-  und  Gesichtsknochen  (Sinus  fron- 
tales, sphenoidales,  maxillares)  und  münden  mittelst  paariger  Oeffnungen, 
welche  jedoch  bei  den  des  Geruchsvermögens  entbehrenden  Cetaceen  zu 
einer  medianen  Oeffnung  verschmelzen  können  (Delphine).  In  diesem 
Falle  dienen  die  Nasengänge  lediglich  als  Luftwege.  Die  NasenöflFnungen 
werden  in  der  Regel  durch  bewegliche  Knorpelstückchen  gestützt,  deren 
Vermehrung  das  Auftreten  eines  Rüssels  bedingt,  welcher  zum  Wühlen 
und  Tasten,  bei  beträchtlicher  Ausbildung  (Elephant)  als  Greiforgan  be- 
nutzt wird.  Bei  tauchenden  Säugethieren  können  die  Nasenöflfnungen 
durch  Muskeln  (Seehunde)  oder  durch  Klappenvorrichtungen  geschlossen 
werden.  Häufig  findet  sich  an  der  äusseren  Nasenwand  oder  in  der  Höhle 
des  Oberkiefers  eine  Nasendrüse.  Der  Geruchsnerv  breitet  sich  wie  bei 
den  Vögeln  an  den  oberen  Muscheln  und  an  den  oberen  Partien  der  Nasen- 
scheidewand aus.  Die  Choanen  münden  stets  paarig  und  weit  nach  hinten 
am  Ende  des  weichen  Gaumens  in  den  Schlund  ein. 

Die  Augen  (vergl.  pag.  74,  Fig.  88)  verhalten  sich  in  dem  Grade 
ihrer  Ausbildung  verschieden  und  sind  bei  den  in  der  Erde  lebenden 
Säugethieren  überaus  klein,  in  einigen  Fällen  (Spalax,  Chrysochloris) 
ganz  unter  der  Haut  verborgen,  unfähig,  Lichteindrücke  aufzunehmen. 
Sie  liegen  meist  an  den  Seiten  des  Kopfes  in  einer  unvollständig  geschlos- 
senen, mit  der  Schläfengegend  verbundenen  Orbita  und  sehen  einzeln 
ohne  gemeinsame  Sehachse,  die  nur  bei  der  Stirnlage  des  Auges  (Pri- 
maten) möglich  erscheint.  Ausser  dem  oberen  und  unteren  Augen- 
lide findet  sich  eine  innere  Nickhaut  (mit  der  Harder'schen  Drüse), 
wenngleich  nicht  in  der  vollkommenen  Ausbildung  und  ohne  den  Muskel- 
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apparat  der  Nickhaut  der  Vögel,  zuweilen  auf  ein  kleines  Rudiment  (Plica 
semilunarü)  am  inneren  Augenwinkel  reducirt.  Der  Augapfel  besitzt 
eine  mehr  oder  minder  sphärische  Gestalt  (bei  den  Cetaceen  u.  A.  mit 
verkürzter  Achse)  nnd  kann  häufig  durch  einen  Eetractor  bulbi  in  die 
Orbita  zurückgezogen  werden.  Die  Thränendrüse  mit  ihrem  in  die  Nasen- 
höhle mündenden  Ausführungsgang  liegt  an  der  oberen  äusseren  Seite 
der  Orbita.  Ein  Tapetum  der  Chorioidea  trifft  man  bei  den  Carnivoren 
und  Pinnipedien,  Delphinen,  Hufthieren  und  einigen  Beutlern  an. 

Das  Gehörorgan  (Fig.  672,  sowie  Fig.  578  ///)  unterscheidet  sich 
von  dem  der  Vögel  vornehmlich  durch  die  complicirtere  Ausbildung  des 
äusseren  Ohres,  die  grössere  Zahl  der  Schall  -  leitenden  Knöchelchen 


(Steigbügel,  Hammer  und  Amboss)  und  durch  die  meist  iu  zwei  bis  drei 
Spiralgängen  gewundene  Schnecke.  Auch,  ist  die  Paukenhöhle  ungleich 
geräumiger  und  keineswegs  immer  auf  den  Raum  des  oft  blasig  vor- 
springenden Paukenbeins  beschränkt,  sondern  mit  Höhlungen  benach- 
barter Schädelknochen  in  Oommunication  gesetzt.  Am  umfangreichsten 
ist  die  Paukenhöhle  der  Cetaceen,  bei  denen  sich  der  Schall  nicht  wie  bei 
den  Luftbewohnern  durch  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  dem  ovalen 
Fenster  des  Vorhofes  mittheilt,  sondern  sich  vornehmlich  von  den  Kopf- 
knochen aus  durch  die  Luft  der  Paukenhöhle  auf  das  Fenster  der  unge- 
wöhnlich vergrösserten  Schnecke  fortpflanzt  und  von  da  auf  das  Labyrinth- 
wasser der  Scala  tympani  überträgt.  Die  drei  halbcirkelförmigen  Canäle 
liegen  mit  Vorhof  nnd  Schnecke  sehr  fest  in  dem  Felsenbein  eingebettet, 
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welches  bei  den  Cetaceen  nur  durch  Bandmasse  mit  den  benachbarten 
Knochen  zusammenhängt.  Die  Eustachische  Tube  mündet  nur  bei  den 
Cetaceen  in  den  Nasengang,  in  allen  anderen  Fallen  in  die  Rachen- 
höhle. Ein  äusseres  Ohr  fehlt  den  Monotremen,  vielen  Pinnipedien  und 
den  Cetaceen,  bei  denen  auch  der  äussere  Gehörgang  oberhalb  des  sack- 
förmig vorgestülpten  Trommelfelles  durch  einen  soliden  Strang  vertreten 
ist;  rudimentär  bleibt  dasselbe  bei  den  Wasserbewohnern,  die  ihre  äussere 
Ohröffnung  durch  eine  klappenartige  Vorrichtung  verschliessen  können, 
und  bei  den  in  der  Erde  wühlenden  Säugethieren.  In  allen  anderen  Fällen 
wird  dasselbe  durch  einen  überaus  verschieden  geformten,  durch  Knorpel- 
stücke gestützten  äusseren  Aufsatz  gebildet,  der  meist  durch  besondere 
Muskeln  bewegt  werden  kann. 

Der  Tastsinn  knüpft  sich  vorzugsweise  an  Nervenausbreitungen  in 
der  Haut  der  Extremitätenspitze  (Tastkörperehen  an  den  Fingerspitzen 
und  der  Handfläche  des  Menschen  und  der  Affen),  aber  auch  an  die  Zunge, 

Fig.  673. 


den  Rüssel  und  die  Lippen,  in  welchen  sehr  allgemein.  lange  boistenartige 
Tasthaare  ( Vtbritsat)  mit  eigen thümlichen  Nervenverzweigungen  des 
Balges  eingepflanzt  liegen.  Der  Geschmack  hat  seinen  Sitz  vornehmlich 
an  der  Znngenwurzel  (Papulae  äreumvaüatae,  Geschmacksbecher,  vergl. 
Fig.  89  auf  pag.  75),  aber  auch  am  weichen  Gaumen  und  erreicht  eine 
bei  Weitem  höhere  Ausbildung  als  iu  irgend  einer  anderen  Thierclasse. 

Am  Eingang  in  die  Verdauungsorgane  findet  sich  fast  allgemein  eine 
Zahnbewaffnung  der  Kiefer.  Nur  einzelne  Gattungen,  wie  Echidna,  Manu 
und  Myrmecopkatja,  entbehren  der  Zähne  durchaus,  während  die  Barten- 
wale, welche  an  der  Innenfläche  des  Gaumens  senkrechte,  in  Qiierreihen 
gestellte  Hornplatten  (Barten)  tragen  (Fig.  673),  wenigstens  im  Foetus 
Zähne  entwickeln.  Durch  Erhärtung  von  Papillen  der  Mundschleimhaut 
entstandene  Hornzähne  finden  sich  bei  QrmfhorhywJiH*  und  Rhytina. 

Niemals  zeigt  das  Gebiss  der  Sängcthierc  eine  so  reiche  Bezahnung. 
wie  wir  sie  bei  den  Fischen  und  Reptilien  antreffen,  indem  sich  die  in 
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Alveolen  eingekeilten  Zähne  auf  Oberkiefer,  Zwischenkiefer  und  Unter- 
kiefer beschränken.  Die  äussere,  aus  dem  Zahnfleisch  vorstehende  Partie 
des  Zahnes,  die  Krone  (im  Gegensatz  zu  der  eingekeilten  Würzet),  wird 
von  dem  härteren  Schmelz,  welcher  aus  senkrechten,  nach  der  Zahnhöhle 
gerichteten  Prismen  besteht,  kappenartig  überzogen.  Je  nachdem  die 
Schmelzlage  einen  einfachen  Ueberzug  bildet,  oder  faltenartig  in  die 
Zahnsubstanz  eindringt,  unterscheidet  man  einfache  (D.  simplices)  und 
schmelzfaltige  (D.  compUcati)  Zähne.  Werden  einfache  oder  schmelz- 
faltige Zähne  durch  Knochengewebe  (Content)  verbunden,  so  nennt  man 
dieselben  zusammengesetzte  Zähne  (D.  compositi,  Hase,  Elephant).  Selten 
und  nur  da,  wo  das  Gebiss  wie  bei  den  Crocodilen  als  Greif-  und  Schneide- 
apparat verwendet  wird,  verhalten  sieh  die  Zähne  nach  Form  und  Leistung 
in  allen  Theilen  der  Kieferknochen  gleichartig  als  kegelförmige  Fangzähne 
(Delphin) ;  gewöhnlich  unterscheiden  sich  dieselben  nach  ihrer  Lage  in  den 
vorderen,  seitlichen  und  hinteren  Theilen 
der  Kiefer  als  Sehneidezähne  (D.  incitivi),  Fiß-  6'4- 

Eckzähne  (D.eanini)  und  Backenzähne  (D.  ,     c    h  j, 

molares).  Die  ersteren  haben  eine  ineiesel- 
förmige  Gestalt  und  dienen  zum  Abschnei- 
den der  Nahrung,  oben  gehören  sie  aus- 
schliesslich dem  Zwischenkiefer  an.  Die 
Eckzähne,  welche  sich  zu  den  Seiten  der 
Schneidezähne,  je  einer  in  jeder  Kiefer- 
hälfte, erheben,  sind  kegelförmig  oder  auch 
hakenförmig  und  scheinen  vornehmlich  als 
Waffen  zum  Angriff  und  zur  Vertheidigung  < 
geeignet.  Nicht  selten  aber  (Nagethiere,  \ 
Wiederkäuer)  fehlen  dieselben  ganz,  und  ^Mii^je^Vbisfct^v^"^!"" 
das  Gebiss  zeigt  eine  weite  Zahnlücke  zwi- 
schen Schneidezähnen  und  Backenzähnen.  Die  letzteren  dienen  beson- 
ders zur  feineren  Zerstückelung  der  aufgenommenen  Nahrung  und  haben 
meist  höckerige  oder  mit  Mahlflächen  versehene  Kronen.  Entweder  per- 
sistiren  die  Zähne  zeitlebens  und  das  Gebiss  erfährt  keine  Erneuerung 
(Monophyodonten:  Edentaten,  Cetaceen)  oder  ( Diphyodonten)  es  findet 
ein  einmaliger  Zahnwechsel  statt.  (Fig.  674.)  Die  vorderen  Backenzähne 
unterliegen  ebenso  wie  die  Schneide-  und  Eckzähne  dem  einmaligen 
Zahnwechsel,  durch  welchen  das  Milchgebies  in  das  bleibende  des  aus- 
gebildeten Thieres  übergeführt  wird,  und  werden  bei  den  diphyodonten 
Säugern  als  Dentet  praemotares  unterschieden,  im  Gegensatze  zu  den  ■ 
hinteren  wahren  Backenzähnen,  welche  erst  später  nach  dem  Wechsel 
der  Milchzähne  hervortreten  und  sich  sowohl  durch  die  Grösse  und  Zahl 
der  Wurzeln,  als  den  Umfang  der  Krone  auszeichuen.  Man  bedient  sich 
zur  einfachen  Darstellung  des  Gebisses  bestimmter  Formeln,  in  denen 


die  Zahl  der  Vorder-  und  Eckzähne,  Praeinolaren  und  Molaren  in  Ober- 
und  Unterhinnla.de  angegeben  ist  (z.  B.  für  das  Gebiss  des  Menschen  der 

Neben  den  Hartgebilden  im  Eingange  der  Verdauungshöhle  sind 
für  die  Einführung  und  Bearbeitung  der  Speise  weiche,  bewegliche  Lippen 
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an  den  Rändern  der  Mundspalte  und  eine  fleischige,  sehr  verschieden 
geformte  Zunge  am  Boden  der  Mundhöhle  von  wesentlicher  Bedeutung. 
(Fig.  675.)  Erstere  werden  allerdings  bei  den  Kloakenthieren  durch 
Schnabelränder  ersetzt,  die  Zunge  fehlt  jedoch  in  keinem  Falle,  kann  aber 
wie  bei  den  Walen  vollständig  angewachsen  sein  und  der  Beweglichkeil 
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entbehren.  Gewöhnlich  ragt  die  Zunge  mit  freier  Spitze  im  Boden  der 
Mundhöhle  hervor  und  erscheint  an  ihrem  vorderen  Theile  vornehmlich 
zum  Tasten  und  Fühlen,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  zum  Ergreifen 
(Giraffe)  und  Erbeuten  (Ameisenfresser)  der  Nahrung  befähigt.  Auf  ihrer 
oberen  Fläche  erheben  sich  mannigfach  gestaltete,  oft  verhornte  und 
Widerhäkchen  tragende  Papillen,  unter  denen  nur  die  weichen  Papulae 
circumvallatae  am  Zungengrunde  eine  Beziehung  zur  Geschmacksempfin- 
dung haben.  Als  Stütze  der  Zunge  dient  das  Zungenbein,  dessen  vordere 
Hörner  sich  an  den  Griffelfortsatz  des  Schläfenbeines  anheften,  während 
die  hinteren  den  Kehlkopf  tragen,  sodann  ein  das  Os  entoglossum  ver- 
tretender Knorpelstab  (Lytta).  Unterhalb  der  Zunge  tritt  zuweilen  (vor- 
nehmlich entwickelt  bei  den  Insectenfressern)  eine  einfache  oder  doppelte 
Hervorragung  auf,  welche  als  Unterzunge  bezeichnet  wird.  Auch  die 
Seitentheile  der  Mundhöhle  sind  weich  und  fleischig,  nicht  selten  bei 
Nagern,  Affen  etc.  in  weite  Einsackungen,  sogenannte  Backentaschen,  er- 
weitert. Als  den  Säuge  thieren  eigenthümliches  Gebilde  ist  das  Gaumensegel 
(Palatum  motte)  zu  erwähnen,  welches  die  Grenze  zwischen  Mundhöhle  und 
Bachen  (Pharynx)  bildet. .  Mit  Ausnahme  der  Fleisch-fressenden  Ceta- 
ceen  besitzen  alle  Säugethiere  Speicheldrüsen,  eine  Ohrspeicheldrüse  (Pa- 
rotis), eine  Submaxillaris  und  Subungualis,  deren  flüssiges  Secret  vor- 
nehmlich bei  den  Pflanzenfressern  in  reicher  Menge  ergossen  wird.  Die 
auf  den  weiten  Schlund  folgende  Speiseröhre  bildet  nur  ausnahmsweise 
kropfartige  Erweiterungen  und  besitzt  meist  eine  ansehnliche  Länge,  in- 
dem sie  erst  unterhalb  des  Zwerchfelles  in  den  Magen  einführt  (pag.  46, 
Fig.  50).  Dieser  stellt  in  der  Eegel  einen  einfachen,  quergestellten  Sack 
dar,  zerfällt  aber  häufig  durch  allmälige  Differenzirung  und  Abschnürung 
der  vorderen,  seitlichen  und  hinteren  Abtheilung  in  eine  Anzahl  von  Ab- 
schnitten, die,  am  vollkommensten  bei  den  Wiederkäuern  gesondert,  als 
vier  verschiedene  Mägen  unterschieden  werden.  Der  Pylorusabschnitt 
zeichnet  sich  vornehmlich  durch  den  Besitz  von  Labdrüsen  aus  und  schliesst 
sich  vom  Anfang  des  Dünndarms  durch  einen  Kingmuskel  nebst  nach 
innen  vorspringender  Falte  mehr  oder  minder  scharf  ab.  Der  Darmcanal 
zerfällt  in  Dünndarm  und  Dickdarm,  deren  Grenze  durch  das  Vorhanden- 
sein sowohl  einer  Klappe,  als  eines  namentlich  bei  Pflanzenfressern  mächtig 
entwickelten  Blinddarms  bezeichnet  wird.  Die  vordere  Partie  des  Dünn- 
darms, das  Duodenum,  enthält  in  seiner  Schleimhaut  die  sogenannten 
Brunner'schen  Drüsen  und  nimmt  das  Secret  der  ansehnlichen  Leber 
und  Bauchspeicheldrüse  auf.  Zuweilen  entbehrt  die  mehrfach  gelappte 
Leber  einer  Gallenblase,  ist  diese  aber  vorhanden,  so  vereinigen  sich 
Gallenblasengang  (D.  cysticus)  und  Lebergallengang  (D.  hepaticus)  zu 
einem  gemeinsamen  Ausführungsgange  (D,  choledochus).  Der  Dünndarm 
zeigt  die  beträchtlichste  Länge  bei  den  Gras-  und  Blätterfressern  und  ist 
sowohl  durch  die  zahlreichen  Falten  und  Zöttchen  seiner  Schleimhaut, 
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als  durch  den  Besitz  einer  grossen  Menge  von  Drüsengruppen  (Lieber- 
kü  ho 'sehe,  Peyer'sche  Drüsen)  ausgezeichnet.  Der  Endabschnitt  des 
Dickdarms,  der  Mastdarm,  mündet  mit  Ausnahme  der  durch  den  Besitz 
einer  Kloake  charakterisirten  Monotremm  hinter  der  Urogenitalöffnung, 
wenn  auch zuweilenmit  dieser  noch 
Fl8-  676.  (Marmpialia)  von  einem  gemein- 

samen Walle  umgrenzt. 

Das  Herz  (Fig.  676)  der 
Säugethiere  ist  ebenso  wie  das  der 
Vögel  in  eine  rechte  venöse  und 
linke  arterielle  Abtheilung  mit 
Vorhof  und  Kammer  (zuweilen 
wie  bei  Halicore  auch  äusserten) 
gesondert.  Von  einem  Pericardiam 
umschlossen,  entsendet  dasselbe 
einen  Aortenstamm,  welcher  einen 
linken  Aortenbogen  bildet,  ans 
welchem  häufig  zwei  Gefässstäm- 
me,  eine  rechte  Anonyma  mit  den 
beiden  Garotiden  und  der  rechten 
Subclavia,  und  eine  linke  Subcla- 
via, oder  wie  bei  dem  Menschen 
drei  Gefässstämme,  eine  rechte 
Anonyma  mit  rechter  Carotis  und 
rechter  Subclavia,  eine  linke  Ca- 
rotis und  linke  Subclavia  neben- 
einander entspringen.  In  den 
rechten  Vorhof  münden  in  der 
im^koBiiuwJ1  k^'ui'i  v'nhil ']''y>  /inte"  R*ge'  fine  untere  und  obere  Hohl- 
vmtriM.  Ad  t«<.hu,  Aihum,  a,  imkei  Atrium.  Aa  vene  seltener  wie  bei  den  Nagern. 

Arcni  lorUe.  Aod  Aoiti  deicenden!,  Cd  Ctrotil  deitn.  ^ 

c.  c.  siniitr».  sd  Aiteti.  inbciiTtt  du.».,  s>  a.  nb-  Monotremen  und  dem  Elephanten 

nia*  vi  ▼•»«* can  üeönd™',  vi  v.'  mt»"«««»"™"  ausser  der  unteren  zwei  obere  Hohl- 

deit™  JW  »Sr»n  Arf'v  V  ^fceto  ■** ,'i**,ftl  venen  em-  Wundernetze  sind  na- 

v.  >uwi>ii*  .iüist™,  Ap  Artori.  pulmonal!»,  vpu  Von»  mentlich  für  arterielle  Gefässe  be- 

pnlnonslia.   IV  Tuche»,  Br  Bronchien.  F  Lunge,   /,    ,  ,  ,  ,    „     ,  .  , 

Lober,  s  Niete.  i>  Dun.  kannt  geworden  und  finden  sich 

an  den  Extremitäten  grabender 
und  kletternder  Thiere  {Stenops,  MyrmecojAarfw,  Bradypus  etc.)  an  der 
Carotis  rings  um  die  Hypophysis  bei  Wiederkäuern,  bei  den  letzteren  auch 
an  der  Ophthalmien  in  der  Tiefe  der  Augenhöhle,  endlich  an  den  Intervostal- 
arterien  und  den  Venae  iliacae  der  Delphine.  Ein  Nieren-Pfortadersystem 
fehlt  stets.  Das  mit  zahlreichen  Lymphdrüsen  verseheneSystem  der  Lymph- 
gefässe  mündet  durch  einen  links  verlaufenden  Haitptstamm  (Ductus  thom- 
cietu)  in  die  obere  Hohlvene  ein.  Von  den  sogenannten  BlutgefässdrQsen 
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haben  Milz  und  die  vornehmlich  in  früher  Jugendzeit  entwickelte  Schild- 
drüse (Thyreoidea)  und  Thymus  (Fig.  675)  eine  allgemeine  Verbreitung. 

Die  paarigen  Lungen  (Fig.  675)  sind  frei  in  der  Brusthöhle  suspen- 
dirt  und  zeichnen  sich  durch  den  Reichthum  der  Bronchialverästelungen 
aus,  deren  feinste  Ausläufer  mit  konischen,  trichterförmigen,  an  den 
Seitenflächen  mit  Erhebungen  versehenen  Erweiterungen  (Infundibula) 
enden.  Die  Athmung  geschieht  vornehmlich  durch  Bewegungen  des 
Zwerchfelles  (Diaphragma),  welches  eine  vollkommene,  meist  querge-. 
stellte  Scheidewand  zwischen  Brust  und  Bauchhöhle  bildet  und  bei  der 
Contraction  seiner  muskulösen  Theile  als  Inspirationsmuskel  wirkt,  d.  h. 
die  Brusthöhle'  erweitert.  Daneben  kommen  allerdings  auch  Hebungen 
und  Abductionen  der  Kippen  bei  der  Erweiterung  des  Thorax  in  Betracht. 
Die  Luftröhre  verläuft  in  der  Regel  gerade,  ohne  Windungen  und  theilt 
sich  an  ihrem  unteren  Ende  in  zwei  zu  den  Lungten  führenden  Bronchien, 
zu  denen  jedoch  noch  ein  kleiner  Nebenbronchus  der  rechten  Seite  hinzu- 
kommen kann.  Dieselbe  wird  durch  knorpelige,  hinten  offene  Halbringe, 
nur  ausnahmsweise  durch  vollständige  Knorpelringe  gestützt  und  beginnt 
in  der  Tiefe  des  Schlundes  hinter  der  Zungenwurzel  mit  dem  Kehlkopf 
(Larynx),  welcher,  von  den  hinteren  Hörnern  des  Zungenbeins  getragen, 
durch  den  Besitz  von  unteren  Stimmbändern,  complicirten  Knorpelstücken 
(Ringknorpel,  Schildknorpel,  Giesskannenknorpel)  und  Muskeln  zugleich 
als  Stimmorgan  eingerichtet  ist.  Nur  die  Cetaceen  gebrauchen  ihren  Kehl- 
kopf, welcher  im  Grunde  des  Pharynx  pyramidal  bis  zu  den  Choanen 
hervorsteht,  ausschliesslich  als  Luftweg.  Die  spaltförmige  Stimmritze 
wird  sonst  von  einer  beweglichen  (bei  den  Cetaceen  fast  röhrenförmigen) 
Epiglottis  überragt,  welche  am  oberen  Rande  des  Schildknorpels  festsitzt, 
beim  Herabgleiten  der  Speise  sich  senkt  und  die  Stimmritze  schliesst. 
Zuweilen  finden  sich  am  Kehlkopf  häutige  oder  knorpelige  N«benräume, 
welche  theils  wie  die  Luftsäcke  von  Balaena  die  Bedeutung  von  Luft- 
behältern haben,  theils  wie  bei  manchen  Affen  (Mycetes)  als  Resonanz- 
apparate zur  Verstärkung  der  Stimme  dienen. 

Die  Nieren  (Fig.  677)  bestehen  zuweilen  noch  (Seehunde,  Delphine) 
aus  zahlreichen,  am  Nierenbecken  vereinigten  Läppchen,  erscheinen  je- 
doch in  der  Regel  als  compacte  Drüsen  von  bohnenförmiger  Gestalt  und 
liegen  in  der  Lendengegend  ausserhalb  des  Bauchfelles.  Die  aus  dem  so- 
genannten Nierenbecken  entspringenden  Harnleiter  münden  stets  in  eine 
vor  dem  Darm  gelegene  Harnblase  ein,  deren  Ausführungsgang,  Urethra, 
in  mehr  oder  minder  nahe  Beziehung  zu  dem  Leitungsapparate  der  Ge- 
nitalorgane tritt  und  in  einen  vor  dem  After  ausmündenden  Sintis  oder 
Canalis  urogenitalis  führt.  Oberhalb  der  Niere  findet  sich  ein  als  Neben- 
niere bezeichnetes  Organ  (Glandula  suprarenalis). 

Für  die  männlichen  Geschlechtsorgane  (Fig.  677)  der  meisten  Säuge- 
thiere  ist  zunächst  die  Lagenveränderung  der  oval  -  rundlichen  Hoden 
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charakteristisch.  Nur  bei  den  Monotremen  und  Cetaceen  bleiben  die 
Hoden  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  der  Nähe  der  Nieren,  in  allen 
anderen  Fällen  senken  sie  sich  bis  vor  das  Becken  herab  und  treten  unter 
Vorstülpung  des  Bauchfelles  in  den  Leistencanal  (viele  Nager),  häufiger 
noch  aus  diesem  hervor  in  eiue  doppelte,  zum  Hodensack  umgestaltete 
Hautfalte  ein.  Nicht  selten  (Nager,  Flatterthiere,  Insectenfresser)  treten 
sie  jedoch  nach  der  Brunstzeit  mit 
FlS-  677-  Hilfe  deralsOemtwter  vom  schiefen 

Bauchmuskel  gesonderten  Muskel- 
schleife durch  den  offenen  Leisten- 
canal wieder  in  3ie  Bauchbohle 
zurück.  Während  der  Hodensack 
(Scrotwm)  in  der  Regel  hinter  dem 
Penis  liegt,  entsteht  derselbe  bei 
den  Beutelthieren  durch  eine  Aus- 
stülpung des  Integuments  un- 
mittelbar am  Eingang  des  Lei- 
stencanals  vor  dem  männlichen 
Begattungsglied.  Die  aus  dem 
Wolff 'sehen  Körper  hervorgegan- 
genen, knäuelförmig  gewundenen 
Ausführungsgänge  der  Hoden  ge- 
stalten sich  zum  Nebenhoden  und 
führen  in  die  beiden  Vaaa  deferen- 
tia,  welche  unter  Bildung  drüsen- 
artiger Erweiterungen  (Samen- 
bläschen)  dicht  nebeneinander  in 
die  Urethra  einmünden.  An  dieser 
Stelle  münden  die  Ausführungs- 
gänge  der  sehr  verschieden  gestal- 
teten, oft  in  mehrfache  Drüsen- 
.  gruppen  zerfallenen  Prostat»,  wei- 
]  ter  unten  ein  zweites  Drüsenpaar. 
'  die  Cowper'sche  Drüse,  in  die 
:  Urethra  ein.  Häufig  erhalten  sieh 
zwischen  den  Mündungen  der  Sa- 
menleiter Beste  der  im  weiblichen 
Geschlechte  zum  Leitungsapparate  verwendeten  Müller'schen  Gänge,  das 
sogenannte  Weber'sehe  Organ  (Uterus  jnasctilinus),  deren  Theile  sich 
in  den  Fällen  sogenannter  Zwitterbildung  bedeutend  vergrößern  und  in 
der  dem  weiblichen  Oeschlechte  eigeuthümlichen  Weise  differentiren 
können.  Ueberall  schliefen  sieh  dem  Ende  der  als  Urogenitalcanal  fun- 
girenden  Urethra  äussere  Begattungstheile  an,  welche  stets  einen  schwell- 
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baren,  bei  den  Monotremen  in  einer  Tasche  der  Kloake  verborgenen 
Penis  (Kuthe)  bilden.  Derselbe  wird  durch  cavernöse  Schwellkörper  ge- 
stützt, die  sich  bei  den  Kloakenthieren  noch  auf  paarige  Corpora  caver- 
nosa  urethrae  beschränken ;  bei  den  übrigen  Säugethieren  treten  zu  dem 
unpaar  gewordenen,  die  Urethra  umgebenden  cavernösen  Körper  der 
Urethra  zwei  obere  Corpora  cavernosa  penis  hinzu,  welche  von  den  Sitz- 
beinen entspringen  und  nur  selten  untereinander  verschmelzen.  Auch 
können  sich  knorpelige  oder  knöcherne  Stützen,  sogenannte  Penisknochen, 
(Raubthiere,  Nager)  entwickeln,  besonders  häufig  im  Innern  der  von  dem 
Schwellkörper  der  Urethra  gebildeten  Eichel  (Glans),  welche  nur  aus- 

• 

Fig.  678. 


Weibliche  Geschlechtsorgane,    a  Von  Ornithorhynchus  nach  Owen,   b  von   Yivtrra  genetta,  e  von  Cer- 

copithtctu  nemestrinus.     Ov  Ovarium,  T  Oviduct  (Tube),  U  Uterus,  V  Vagina,  H  Harnblase,  Ur  Ureter, 

M  Mündung  des  Uterus,  F  Einmündung  des  Ureter,  8  Sinus  nrogenitalis,  Kl  Kloake,  D  Darm,  dessen 

Einmündung  in  die  Kloake  durch  eine  eingeführte  Sonde  bezeichnet  ist. 

nahmsweise  (Monotremen,  Beutler)  gespalten  ist,  in  ihrer  Form  aber 
mannigfach  wechselt  und  in  einer  an  Drüsen  (Gl.  Tysonianae)  reichen 
Hautduplicatur  (Vorhaut,  Praeputium)  zurückgezogen  liegt. 

Die  Ovarien  (Fig.  678)  verhalten  sich  nur  bei  den  Monotremen  in 
Folge  rechtsseitiger  Verkümmerung  unsymmetrisch.  In  allen  anderen 
Fällen  sind  dieselben  beiderseits  gleichmässig  entwickelt  und  finden  sich, 
in  Falten  des  Peritoneums  eingelagert,  in  unmittelbarer  Nähe  der  trichter- 
förmig erweiterten  Ostien  des  Leitungsweges,  zuweilen  von  denselben  sogar 
vollständig  umschlossen.  Dieser  gliedert  sich  in  die  mit  freiem  Ostium  be- 
ginnende Tube,  welche  in  allen  Fällen  paarig  bleibt,  in  den  erweiterten, 
zuweilen  paarigen,  häufiger  unpaaren  Mittelabschnitt,  den  Uterus,  und  den 
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mit  Ausnahme  der  Beutler  unpaaren  Endabschnitt,  die  Vagina  oder  Scheide, 
welche  hinter  der  Oeffnung  der  Urethra  in  den  kurzen  Urogenitalsinus  oder 
Vorhof  mündet.  Bei  den  Monotremen  münden  die  beiden  schlauchförmigen 
Fruchtbehälter,  ohne  eine  Vagina  zu  bilden,  auf  papillenartigen  Erhebungen 
in  den  noch  mit  der  Kloake  verbundenen  Urogenitalsinus  ein.  (Fig.  678  a.) 
Nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Duplicität  des  Fruchtbehälters  {bei  vor- 
handener Vagina)  unterscheidet  man  den  Uterus  duplex,  mit  äusserlich 
mehr  oder  minder  durchgeführter  Trennung  und  doppeltem  Muttermund 
(Nagethiere,  Beutler),  den  Uterus  biparUtus,  mit  einfachem  Muttermund, 
aber  fast  vollkommener  innerer  Scheidewand  (Nagethiere),  Uterus  bicornis 
(Fig.  678  b)  mit  gesonderten  oberenHälften  derbeidenFruchtbehälter  (Huf- 
thiere,  Carnivoren,  Cetaceen,  Insectivoren)  und  endlich  den  Uterus  simplex 
(Fig.  678  c),  mit  durchaus  einfacher  Höhle,  aber  um  so  kräftigeren  Muskeln 
der  Wandung  (Primaten).  Das  Vestibulum  mit  seinen  den  Cowper'schen 
Drüsen  entsprechenden  Duvernoy* 'sehen  (Bartholin3 'sehen)  Drüsen  grenzt 
sich  von  der  Scheide  durch  eine  Einschnürung  ab,  zuweilen  auch  durch  eine 
innere  Schleimhautfalte  (Hymen).  Die  äusseren  Geschlechtstheile  werden 
durch  zwei  äussere  Hautwülste,  die  den  Scrotalhälften  entsprechenden 
grossen  Schamlippen,  durch  kleinere  (übrigens  nicht  immer  vorhandene) 
innere  Schamlippen  zu  den  Seiten  der  Geschlechtsöffnung  und  durch  die  der 
Ruthe  gleichwertige,  mit  Schwellgeweben  und  Eichel  versehene  Clitoris 
gebildet.   Diese  kann  zuweilen  (bei  den  Klammeraffen)  eine  ansehnliche 
Grösse  erreichen  und  von  der  Urethra  durchbohrt  sein  (Nagethiere,  Maul- 
wurf, Halbaffen).   In  solchen  Fällen  einer  Clitoris  perforata  kommt  es 
natürlich    nicht  zur  Entstehung  eines   gemeinsamen   Urogenitalsinus. 
Morphologisch  repräsentiren  die  weiblichen  Genitalien  eine  frühere  Ent- 
wickelungsstufe   der   männlichen,   welche   in    den  Fällen   sogenannter 
Zwitterbildung  durch  Bildungshemmung  eine  mehr  oder  minder  weib- 
liche Gestaltung  erhalten  können.  In  der  Regel  werden  beide  Geschlechter 
an  der  verschiedenen  Form  der  äusseren  Genitalien  leicht  unterschieden. 
Häufig  prägt  sich  in  der  gesammten  Erscheinung  ein  Dimorphismus  au*, 
indem  das  grössere  Männchen  eine  abweichende  Haarbekleidung  tragt, 
zu  einer  lauteren  Stimme  befähigt  ist  und  durch  den  Besitz  starker  Zähne 
oder  besonderer  Waffen  (Geweihe)  bevorzugt  erscheint.  Dagegen  bleiben 
die  Milchdrüsen,  welche  in  der  Inguinalgegend,  am  Bauche  und  an  der 
Brust  liegen  können  und  fast  ausnahmslos  in  Zitzen  oder  Saugwarzen 
auslaufen,  im  männlichen  Geschlechte  rudimentär. 

Die  Zeit  der  Fortpflanzung  (Brunst)  fällt  meist  in  das  Frühjahr, 
selten  gegen  Ende  des  Sommers  (Wiederkäuer)  oder  selbst  in  den  Winter 
(Wildschwein,  Raubthiere).  Eine  wichtige,  unabhängig  von  der  Be- 
gattung eintretende  Erscheinung,  von  welcher  die  Brunst  im  weibliehen 
Geschlechte  begleitet  wird,  ist  der  Austritt  eines  oder  mehrerer  Eier 
aus  den  Graaff'schen  Follikeln  des  Ovariums  in  die  Tuben.  Die  Eier  d** 


Entwickelang. 
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Säugethiere,  erst  durch  C.  E.  v.  Baer  entdeckt,  sind  ausserordentlich 
klein  (von  y2ö  bis  l/10  Linie  im  Durchmesser)  und  von  einer  stark  licht- 


Fig.  679. 


Schematische  Figuren  xnr  Darstellung  der  Entwicklung  der  fötalen  Eihüllen  eines  Säugethieres  nach 
K Olli k  er.  et  Ei  mit  erster  Embryonalanlage;  b  Ei  mit  in  Bildung  begriffenem  Dottersacke  und 
Amnion;  c  Ei  mit  sich  schliessendem  Amnion  und  hervorsprossender  Allantois ;  d  Ei  mit  zottentragen- 
der seröser  Hülle,  Embryo  mit  Mund-  und  Afteröffnung;  e  Ei,  bei  dem  die  Oef&ssschicht  der  Allantois 
sich  rings  an  die  seröse  Hülle  angelegt  hat  und  in  die  Zotten  derselben  hineingewachsen  ist,  Dotter- 
sack verkümmert,  Amnionhöhle  im  Zunehmen  begriffen.  D  Dotterhaut,  D'  Zöttchen  der  Dotterbaut, 
8h  seröse  Hülle,  5z  Zotten  der  serösen  Hülle,  Ch  Chorion  (Oef&ssschicht  der  Allantois),  Chz  Chorion- 
zotten (ans  Chorion  und  Serosa  bestehend),  Am  Amnion,  Ah  Amnionhöhle,.  E  Embryonal  anläge  (Embryo), 
A  dieser  angehörende  Verdickung  des  äusseren  Blattes,  M  des  mittleren  Blattes,  J  inneres  Blatt,  D§ 
Höhle  der  Keimblase,   später  Höhle  des  Dottersackes   (Nabelblase),  Dh  Darmhöhle,    Dg  Dottergang, 

AI  Allantois. 

brechenden  Membran  (Zona  pdlucida)  umgeben,  um  die  sich  nicht  selten 
in  den  Eileitern  eine  Eiweisshülle  ablagert.    Die  Befruchtung  des  Eies 
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scheint  überall  im  Eileiter  zu  erfolgen,  in  welchem  dasselbe  die  totale 
Dotterfurchung  durchläuft.  Amnion  und  AUantoi*  sind  auch  den  Säugern 
zukommende  Bildungen.  Im  Uterus  erhält  das  Ei  eine  zottige,  durch  Aus- 
wüchse der  ursprünglichen  Zona  nebst  der  von  innen  hinzutretenden 
sogenannten  serösen  Haut  gebildete  Umhüllungshaut  (Chorion)  welche 
die  Befestigung  des  Eies  an  der  Uterinwand  vermittelt.  (Fig.  679.)  Später 
legt  sieh  auch  der  peripherische  Theil  der  Allantois  an  das  Chorion  an 
und  wächst  in  der  Regel  mit  seinen  Gelassen  in  die  Zötteheu  ein  (secun- 
däre»  Chorion),  so  dass 
F*  68°*  sich  eine  verhältnissniäs- 

sig  grosse  Fläche  fötaler 
Gefässverzweigungenent 
wickelt,  deren  Blut  mit 
dem  Blute  der  Uterin  wand 
in  einen  engeren  endos- 
motischen  Verkehr  tritt. 
Durch  diese  Verbindung 
von  Allantois  und  Chorion 
des  Fötus  mit  der  Uterin- 
wandung  entsteht  der  so- 
genannte Mutterkuchen 
(Placenta), durch  welchen 
die  Ernährung  und  Re- 
spiration des  Fötus  vnu 
dem  Körper  des  Mutter- 
thieres     aus     vermittelt 

9chem.ti.cb.    lHr.Lll.ui8  "der  Anordnung    der   BxipWeffe*«    in    W'F<'"     ^'e  P'aC(,nta  *Mi 
.inom  msn.cbHcben   FMm,   n.cti   HuiUy.      II  Hank»  minor,  V    nur  bei  den  MonOtTPHll-n 

C.  inietna,  S  Arlcri!  rnbcl»!.,  /,  t.  3,  4,  0  die  Aortenbögen  "'von    »öd  BeUtlem,  Welche  deü- 
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""d»  Doii7rg.ng  (D""*Boopui'm"Le.»LL.'b"'Am^0'n''.llBe'  werden.  In  ihrer  beson- 
deren Ausbildung  und  in 
der  Art  ihrer  Verbindung  mit  der  Uterinwand  zeigt  die  Placenta  in  den 
einzelnen  Ordnungen  bedeutende  Verschiedenheiten.  Entweder  bleilien 
die  Zotten  der  Placenta  mit  der  Uterinwand  in  loser  Verbindung  und 
lösen  sich  bei  der  Geburt  aus  derselben  heraus  (Adeeiduata),  oder  sie 
verwachsen  so  innig  mit  den  Drüsen  der  Uterinschleimhant,  dass  diese 
bei  der  Geburt  als  Decidna  mit  abgelöst  und  als  Nachgeburt  ausge- 
stossen  wird  (Decidwita).  Im  ersteren  Falle  kann  sich  bei  vollständig 
Umwachsung  der  Allantois  die  Placenta  in  zahlreichen  zerstreuten  Zeiten 
über  das  ganze  Chorion  gleic.hmässig  ausbreiten  (PI.  diffusa,  Hufthier.'. 
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Cetaceen)  oder  an  verschiedenen  Stellen  kleine  Wülste  von  Zotten,  soge- 
nannte Cotyledonen  (Wiederkäuer)  bilden.  Im  anderen  Falle  stellt  sie 
entweder  eine  ringförmige  Zone  an  der  Eihaut  dar  (Fl.  annularis,  Raub- 
thiere,  Robben),  oder  führt,  wenn  sich  die  Verbindung  der  Allantois  mit 
dem  Chorion  (wie  bei  dem  Menschen,  Affen,  Nagern,  Insectenfressern, 
Fledermäusen)  auf  eine  vereinzelte  Stelle  des  Eies  beschränkt,  zur  Bil- 
dung des  scheibenförmigen  Mutterkuchens  (PI.  discoidea). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Placenta  als  Respirationsorgan 
und  der  Functionslosigkeit  der  Lungen  gestaltet  sich  auch  der  fötale 
Kreislauf  anders  als  nach  der  Geburt.  (Fig.  680.)  Vom  Herzen  wird  das 
Blut  in  die  Aorta  descendens  getrieben,  welche  unten  zwei  grosse  Ge- 
fässe  für  die  Placenta  (Arteriae  umbüicales)  abgibt.  Das  aus  der  Placenta 
durch  eine  Vene  (V.  umbilicalis)  zurückkehrende  Blut  geht  der  Haupt- 
masse, nach  durch  einen  Verbindungsgang  (Dtictus  venosus  Arantii)  in 
die  untere  Hohlvene  und  aus  dieser  zum  Theil  in  den  rechten,  zum 
grössten  Theil  jedoch  in  Folge  einer  besonderen  Klappeneinrichtung  so- 
gleich in  den  linken  Vorhof  durch  eine  Oeffnung  (Foramen  ovale),  welche 
in  der  Vorhofscheidewand  zu  dieser  Zeit  besteht.  Das  Blut,  welches  in 
die  rechte  Kammer  gelangt,  kehrt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theiles 
für  die  Lungen  durch  einen  Verbindungsgang  (Ductus  arteriosus  BotalU) 
der  Arteria  pnlmonalis  mit  der  Aorta  direct  in  den  Körperkreislauf  zu- 
rück. Aus  diesem  Kreislaufsverhältnisse  geht  hervor,  dass  mit  Ausnahme 
der  Vena  umbilicalis  alle  arteriellen  Gefässe  gemischtes  Blut  führen. 

Als  Reste  aus  der  ersten,  vor  Entwickelung  der  Placenta  fallenden 
Kreislaufsperiode  finden  sich  noch  die  Vasaomphalomeseraica,  eine  Arterie 
und  eine  Vene,  welche  der  Nabelblase  (Vesicula  umbilicalis)  angehören. 

Die  Dauer  der  Trächtigkeit  richtet  sich  nach  der  Körpergrösse  und 
Entwicklungsstufe,  in  welcher  die  Jungen  zur  Welt  kommen.  Am  läng- 
sten währt  dieselbe  bei  den  grossen  Land-  und  colossalen  Wasserbewohnern 
(Hufthiere,  Cetaceen),  welche  unter  günstigen  Verhältnissen  des  Nahrungs- 
erwerbes und  geringen  Bewegungsausgaben  leben.  Die  Jungen  dieser 
Thiere  erscheinen  bei  der  Geburt  in  ihrer  körperlichen  Ausbildung  so  weit 
vorgeschritten,  dass  sie  gewissermassen  als  Nestflüchter  der  Mutter  zu  fol- 
gen im  Stande  sind.  Relativ  geringer  ist  die  Tragzeit  bei  den  Carnivoren, 
deren  Junge  nackt  und  mit  geschlossenen  Augen  geboren  werden  und 
den  Nesthockern  vergleichbar,  längere  Zeit  noch  völlig  hilflos  der  mütter- 
lichen Pflege  und  Sorgfalt  bedürfen.  Am  kürzesten  aber  währt  dieselbe 
bei  denAplacentariern,  den  Monotremen  und  Beutlern.  Bei  diesen  Thieren 
gelangen  die  frühzeitig  geborenen  Jungen  (beim  Känguruh  von  Nuss- 
grösse)  in  eine  von  Hautfalten  gebildete  Tasche  der  Inguinalgegend, 
hängen  sich  hier  an  die  Zitzen  der  Milchdrüsen  fest  und  werden  gewisser- 
massen in  einem  zweiten  mehr  äusseren  Fruchtbehälter  ausgetragen,  in 
welchem  das  Secret  der  Milchdrüsen  stellvertretend  für  das  ausgefallene 
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Placentarorgan  die  Ernährung  sehr  frühzeitig  übernimmt.  Die  Zahl  der 
geborenen  Jungen  wechselt  ebenfalls  überaus  mannigfach  in  den  ver- 
schiedenen Gattungen.  Die  grossen  Säugethiere,  welche  länger  als  6  Mo- 
nate tragen,  gebären  in  der  Regel  nur  1,  seltener  2  Junge,  bei  den 
kleineren  aber  und  einigen  Hausthieren  (Schwein)  steigert  sich  dieselbe 
beträchtlich,  so  dass  12  bis  16,  ja  selbst  20  Junge  mit  einem  Wurfe  zur 
Welt  kommen  können.  Meist  deutet  die  Zitzenzahl  des  Mutterthieres  auf 
die  grössere  oder  geringere  Zahl  der  Nachkommenschaft  hin,  die  durch- 
wegs nach  der  Geburt  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  an  den  Zitzen 
der  Milchdrüsen  aufgesäugt  wird. 

Manche  Säugethiere  leben  einsiedlerisch  und  nur  zur  Zeit  der  Brunst 
paarweise  vereinigt;  es  sind  das  vornehmlich  solche  Raubthiere,  welche 
auf  einem  bestimmten  Jagdreviere,  wie  der  Maulwurf  in  eigenen  unter- 
irdischen Gängen,  ihren  Lebensunterhalt  erjagen.  Andere  leben  in  Ge- 
sellschaften vereint,  in  welchen  häufig  die  ältesten  und  stärksten  Männchen 
die  Sorge  des  Schutzes  und  der  Führung  übernehmen.  Die  meisten  gehen 
am  Tage  auf  Nahrungserwerb  aus.  Einige,  wie  die  Fledermäuse,  kommen 
in  der  Dämmerung  und  Nacht  aus  ihren  Schlupfwinkeln  zum  Vorschein, 
auch  die  meisten  Raubthiere  und  zahlreiche  Hufthiere  schlafen  am  Tage. 
Einige  Nager,  Insectenfresser  und  ßaubthiere  verfallen  während  der 
kalten,  nahrungsarmen  Jahreszeit  in  ihren  oft  sorgfältig  geschützten 
Schlupfwinkeln  und  ausgepolsterten  Erdbauten  in  einen  unterbrochenen 
(Bär,  Dachs,  Fledermäuse)  oder  andauernden  (Siebenschläfer,  Haselmaus. 
Igel,  Murmelthier)  Winterschlaf  und  zehren  während  dieser  Zeit  ohne 
Nahrung  aufzunehmen  bei  gesunkener  Körperwärme,  schwacher  Respi- 
ration und  verlangsamtem  Herzschlag  von  den  während  der  Herbstzeit 
aufgespeicherten  Fettmasseu.  Wanderungen  sind  bekannt  von  den  Reuu- 
thieren,  südamerikanischen  Antilopen  und  dem  nordamerikanischen  Büffel, 
von  Seehunden,  Walen  und  Fledermäusen,  insbesondere  aber  von  dem 
Lemming,  der  in  ungeheuren  Schaaren  von  den  nordischen  Gebirgen 
aus  nach  Süden  in  die  Ebenen  wandert,  sich  in  der  Richtung  seiner  Reise 
durch  keinerlei  Hindernisse  zurückhalten  lässt  und  selbst  Flüsse  und 
Meeresarme  durchsetzt. 

Die  geistigen  Fähigkeiten  erheben  sich  zu  einer  höheren  Eutwieke- 
lung  als  in  irgend  einer  anderen  Thierclasse.  Das  Säugethier  besitzt 
Unterscheidungsvermögen  und  Gedächtniss,  bildet  sich  Vorstellungen, 
urtheilt  und  schliesst,  zeigt  Neigung  und  Liebe  zu  seinem  Wohlthäter. 
Abneigung,  Hass  und  Zorn  gegen  seinen  Feind;  in  seinem  Wesen  prägt 
sich  ein  bestimmter  Charakter  aus.  Auch  sind  die  Geisteskräfte  des  Säuge- 
thieres  einer  Steigern ng  und  Vemollkommnung  fähig,  die  freilich  schon 
wegen  des  Mangels  einer  articulirteu  Sprache  in  verhältnissmässig  eng«* 
Schranken  gebannt  bleibt.  Die  Fähigkeit  zur  Erziehung  und  Abrichtung, 
welche  einzelne  Säugethiere  vor  anderen  in  hohem  Grade  kuudgeben,  haben 
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diese  zu  bevorzugten  Hausthieren,  zu  unentbehrlichen,  für  die  Cultur- 
geschjchte  des  Menschen  höchst  bedeutungsvollen  Arbeitern  und  Genossen 
des  Menschen  gemacht  (Pferd,  Hund).  Immerhin  aber  bleibt  dem  In- 
stinct  im  Leben  des  Säugethieres  ein  weites  Terrain.  Zahlreiche  Säuge- 
thiere  zeigen  Kunsttriebe,  die  sie  zur  Anlage  von  geräumigen  Gängen 
und  hohlen  kunstvollen  Bauten  über  und  in  der  Erde  befähigen,  .von 
Wohnungen,  die  nicht  nur  als  Schlupfwinkel  zum  Aufenthalte  während 
der  Kühe,  sondern  auch  als  Bruträume  dienen.  Fast  sämmtliche  Säuge- 
thiere  bauen  für  ihre  Brut  besondere,  oft  mit  weichen  Stoffen  überkleidete 
Lager,  einige  sogar  wahre  Nester,  ähnlich  denen  der  Vögel,  aus  Gras  und 
Halmen  über  der  Erde.  Zahlreiche  Bewohner  von  Gängen  und  Höhlungen 
der  Erde  tragen  Wintervorräthe  ein,  von  denen  sie  während  der  sterilen 
Jahreszeit,  zuweilen  nur  im  Herbste  und  Frühjahr  (Winterschläfer)  zehren. 
Was  die  geographische  Verbreitung  der  Säugethiere  anbetrifft,  so 
finden  sich  einzelne  Ordnungen,  wie  die  Flatterthiere  und  Nager,  in  allen 
Welttheilen  vertreten.  Von  den  Cetaceen  und  Pinnipedien  gehören  die 
meisten  Arten  den  Polargegenden  an.  Im  Allgemeinen  hat  die  alte  und 
neue  Welt  jede  ihre  eigene  Fauna.  Fast  ausschliesslich  aus  Beutelthieren 
besteht  die  Fauna  Neuhollands.  Die  ältesten  fossilen  Reste  von  Säuge- 
thieren  finden  sich  im  Trias  (Keupersandstein  und  Oolith,  Stonesfielder 
Schiefer)  (Unterkiefer)  und  weisen  auf  Beutelthiere  hin.  Erst  in  der 
Tertiärzeit  tritt  die  Säugethierfauna  in  reicher  Ausbreitung  auf. 

I.  Aplacentalia. 
1.  Ordnung.  Monotremata,1)  Kloakenthiere. 

Mit  schnabelförmig  verlängerten  Kiefern,  kurzen  fünfzehigen,  stark 
bekrallten  Füssen,  mit  Beutelknochen  und  einer  Kloake. 

Der  wichtigste  Charakter  beruht  auf  dem  Vorhandensein  einer 
Kloake,  da  das  erweiterte  Ende  des  Mastdarmes  die  Mündungen  der  Ge- 
schlechts- und  Harnwege  aufnimmt.  (Fig.  678  a.)  Dazu  kommen  das  ein- 
fache Verhalten  der  weiblichen  Geschlechtstheile,  die  zahnlosen  Kiefer, 
der  Besitz  eines  mächtigen  Os  coracoideum,  sowie  die  geringe  Ausbildung 
des  Corpus  callosum. 

Die  äussere  Körperform  und  Lebensweise  der  Monotremen  erinnert 
theils  an  die  Ameisenfresser  und  Igel  (Ameisenigel,  Fig.  681),  theils  an 
die  Fischottern  und  Maulwurfe  (Schnabelthier),  wie  ja  auch  das  Schnabel- 
thier  von  den  Ansiedlern  Neuhollands  treffend  als  Wassermaulwurf  be- 
zeichnet wird.  (Fig.  682.)  Jene  besitzen  ein  kräftiges  Stachelkleid  und 
eine  röhrenartig  verlängerte  zahnlose  Schnauze  mit  wurmförmig  vorstreck- 
barer Zunge;  ihre  kurzen  fünfzehigen  Beine  enden  mit  kräftigen  Scharr- 


l)  R.  Owen,   Article    „Monotremata"   in  Todd's  Cyclopaedia  of  Anatoiny. 
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krallen,  welche  zum  raschen  Eingraben  des  Körpers  vorzüglich  geeignet 
sind.  Die  Schnabelthiere  dagegen  tragen  eiuen  dichten  weichen  Haarpelz 
als  Bekleidung  ihres  flachgedrückten  Leibes  und  besitzen  wie  der  Bieber 
einen  platten  Ruderschwanz.  Die  Kiefer  sind  nach  Art  eines  Enten- 
schnabels zum  Grundein  im  Schlamme  eingerichtet,  aber  jederseits  mit 
zwei  Ho ru zahnen  bewaffnet  und  von  einer  hornigen  Haut  umgeben,  welche 
sieh  an  der  Schnabelbasis  in  eigenthümlieher  Weise  schildartig  erhebt. 
Die  Beine  des  Schnabelthieres  sind  kurz,  ihre  fünfzehigen  Füsse  enden 
mit  starken  Krallen,  sind  aber  zugleich  mit  äusserst  dehnbaren  Schwimm- 
häuten versehen  und  werden  daher  sowohl  zum  Graben  als  Schwimmen 
gleich  geschickt  verwendet.  Beide  Geschlechter  besitzen  wie  die  Beutel- 
thiere  vor  den  Schambeinen  die  sogenannten  Beutelknochen,  welche  beim 
Weibchen  von  Echidna  einen  Beutel  tragen.  Das  Männchen  mit  seinen 
Fig.  081. 


F.rhidna  hytlrix. 
Fig.  682. 


im  Innern  der  Leibeshöhle  zurückbleibenden  Hoden  trägt  in  beiden  Gat- 
tungen an  den  hinteren  Füssen  einen  durchbohrten  Sporn,  welcher  den 
Ausführungsgang  einer  Drüse  aufnimmt,  der  man  längere  Zeit,  aber  mit 
Unrecht,  giftige  Eigenschaften  beilegte.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  dieser 
Sporn  nur  als  Reizmittel  bei  der  Begattung  diente,  zumal  derselbe  in 
eine  Grube  des  weiblichen  Schenkels  hineinpasst.  Die  Embryonen  werden 
frühzeitig  geboren  und  gelangen  bei  Echidna  in  den  sackförmigen  Beutel 
der  Mutter.  An  dem  Bauche  der  letzteren  finden  sich  nur  zwei  Milch- 
drüsen, welche  einer  vortretenden  Saugwarze  entbehren.  Fossile  üeber- 
restc  sind  bislang  nicht  bekannt  geworden. 

Ornükorhynchus  paradoxtts  Blumb.,  Seh  nabelt  hier,  Neuholland  und  V»n- 
Diemen slnnd.  Echidna  hyitrix  Cur.,  in  Gebirgsgegenden  des  südöstlichen  Xeu- 
bolUnd.    E.  setosa  Cur.,  Vau-Dienieuslaud. 


2.  Ordnung.  Marsuplalla, ')  Bentelthiere. 

Säugethiere  mit  verschieden  bezahnten  Kiefern,  zwei  Beutelknochen 
und  einem  von  diesen  getragenen,  die  Zitzen  umfassenden  Beutel. 

Der  Hauptcharakter  der  Beutler  liegt  in  dem  Besitze  eines  von  zwei 
Knochen  (Ossa  marwpialia)  (Fig.  683)  getragenen  Sackes  oder  Beutels 
(Marsupium),  welcher  die  Zitzen  der  Milchdrüsen  umschliesst  und  die 
hilflosen  Jungen  nach  der  Geburt  aufnimmt.  Die  letztere  tritt  bei  dem 
Mangel  des  Mutterkuchens,  ähnlieh  wie  bei  den  Kloakenthieren,  ausser- 
ordentlich früh  ein;  selbst  das  Riesenkänguruh,  welches  im  männlichen 

Fig.  684. 


Geschlecht  fast  Mauneshöhe  erreicht,  trägt  nicht  länger  als  39  Tage  und 
gebiert  einen  blinden  nackten  Embryo  von  nicht  viel  mehr  als  Zolllänge 
mit  kaum  sichtbaren  Extremitäten,  welcher  vom  Mutterthier  in  den  Beutel 
gebracht  wird,  sich  an  einer  der  2  oder  3  Zitzen  festsaugt  und  etwa  8  bis 
9  Monate  in  dem  Beutel  verbleibt. 

In  der  äusseren  Erscheinung,  in  der  Art  der  Ernährung  und  Lebens- 
weise weichen  die  Beutler  ganz  bedeutend  von  einander  ab;  viele  sind 
Pflanzenfresser  und  nähern  sich  in  der  Bildung  des  Gebisses  den  Nagern 
oder  den  Hiifthieren,  andere  sind  omnivor,  andere  leben  als  echte  Kaub- 


')  R.  Owen,  Article  „Mnrsupiaüii"  in  Todd'a  Cyclopaedia of  Anatomy.  Vol.  III, 
1842.  G.  R.  Waterhouse,  A  natural  history  of  the  Maminalia.  Vol.  V:  Marsu- 
pialia.     London,  1846. 
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thiere  von  Insecten,  Vögeln  und  Säugethieren.  Auch  in  dem  Habitus  der 
gesammten  Körperform  und  in  der  Art  der  Bewegung  wiederholen  die 
Beutler  eine  Reihe  von  Säugethiertypen  verschiedener  Ordnungen.  Die 
Wombats  repräsentiren  die  Nagethiere,  die  flüchtigen,  in  gewaltigen 
Sätzen  springenden  Känguruhs  entsprechen  den  Wiederkäuern  und  ver- 
treten gewissermassen  in  Australien  das  fehlende  Wild,  die  Flugbeutler 
(Petaurus)  gleichen  den  Flughörnchen,  die  kletternden  Phalangisten 
(Phalangista)  erinnern  in  Körperform  und  Lebensweise  an  die  Fuchsaffen 
(Lemur),  andere  wie  die  Perameliden  an  Spitzmäuse  und  Insectivoren. 
Die  wahren  Raubbeutler  schliessen  sich  endlich  in  der  Bildung  des  Ge- 
bisses ebensowohl  den  echten  Carnivoren,  als  den  Insectenfressern  an, 
denen  sie  in  der  grossen  Zahl  ihrer  kleinen  Vorderzähne  und  spitzhöcke- 
rigen Backenzähne  kaum  nachstehen.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
zeigen  häufig  traubige  Ovarien,  die  beiden  Eileiter  setzen  sich  in  zwei 
vollkommen  getrennten  Fruchtbehältern  fort,  welchen  die  eigentümlich 
gestaltete,  ebenfalls  doppelte  Scheide  folgt.  (Fig.  684  a.)  Die  beiden 
Scheiden  bilden  da,  wo  sie  die  Mündungen  der  Fruchtbehälter  aufnehmen, 
einen  gemeinsamen  Abschnitt,  der  einen  langen,  in  der  Kegel  durch  eine 
Querscheidewand  getheilten  Blindsack  abgibt;  von  diesem  Theil  ent- 
springen die  Scheidencanäle  als  zwei  henkelartig  abstehende  Röhren  und 
münden  in  den  Canalis  urogenitalis  ein.  Da  die  äussere  Oeffnung  des 
letzteren  mit  dem  After  ziemlich  zusammenfällt,  kann  man  auch  den 
Beutlern  eine  Art  Kloake  zuschreiben.  Im  männlichen  Geschlecht  endet 
die  Ruthe  in  der  Regel  mit  gespaltener  Eichel  (Fig.  684  6),  entsprechend 
der  doppelten  Scheide  des  Weibchens. 

Die  meisten  bewohnen  Neuholland,  viele  auch  die  Inseln  der  Süd- 
see und  die  Molukken,  Didelphys  Südamerika.  In  Europa  fehlen  sie 
gegenwärtig  gänzlich,  waren  jedoch  noch  zur  Tertiärzeit  daselbst  ver- 
breitet. 

1.  Tribus.  Glirina,  Nagebeutler.  Plumpe  schwerfällige  Thiere  von 
Dachs-Grösse,  mit  dichtem  weichen  Pelze,  mit  Nagethier-Gebiss,  kurxen 
Extremitäten  uijd  stummelförmigem  Schwanz.  Nur  die  stummelförmige 
Innenzehe  des  Hinterfusses  entbehrt  der  Sichelkralle. 

Fam.  Pha8Colomyidae.  Gebiss:  —  -  — j  .  Phascolomys  Wombat  Per.  Les. 
(fossor),  Van-Diemensland  und  Neusüdwales. 

2.  Tribus.  Macropoda,  Springbeutler.  Mit  kleinem  Kopf  und  Hals, 
schwachen  kleinen  fünfzehigen  Vorderbeinen  und  ungemein  entwickeltem 
Hinterkörper,  dessen  bedeutend  verlängerte  Extremitäten  zum  Sprunge 
dienen  und  von  dem  langen,  an  der  Wurzel  verdickten  Stemmsehwanz 
unterstützt  werden.  Die  kräftigen  Hinterfüsse  enden  mit  vier  hufartig 
bekrall teu  Zehen,  von  denen  die  beiden  inneren  verwachsen  sind,  die 
mittlere  sehr  lang  und  kräftig  ist.    Das  Gebiss  erinnert  au  das  der 
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Pferde,  wenngleich  die  Zahl  der  Schneidezähne  im  Unterkiefer  (2)  eine  . 
geringere  ist.  Der  Magen  ist  Colonähnlich  gestaltet,  der  Blinddarm  lang. 
Sind  Gras-  und  Pflanzenfresser. 

Farn.  Halmaturidae,  Känguruhs.    Gebiss: 7r^~i   ~ ,  ■     Macropus  gigan- 

tau  Shaw.,  Riesen klngu ruh.     Hypsiprymnus  rufeseent  Gould.,  Känguruhratte. 

3.  Tribus.  Scandentia  (Carpo- 
phaga),  KUtterbeutUr.  An  den  Hinter- 
füssen  sind  die  zweite  und  dritte  Zehe 
verwachsen,  die  Innenzehe  aber  als 
nagelloser  Damnen  opponirbar.  Dem 
Baumleben  entsprechend  dient  der 
lange  Schwanz  als  Wickel-  und  Greif- 
schwanz. Im  Gebiss  stehen  die  Thiere 
zwischen  Nagebeutlern  und  den  Kän- 
guruhs. 

Farn.  Phascolarctidae ,  Beutelbäre. 
Von  gedrungener  plumper  Körperform,  mit 
dickem  Kopf,  grossen  Ohren  und  ganz  rudi- 
mentärem Schwanz.  Pkascolarctus  cinereu» 

Goldf.,  Koala.  Gebiss:  r  ^  |  |v-    Neu- 
sBd  wales. 

Fam.  Phalangistidat.  Von  schlanker 
Körperform  mit  Greifschwanz.  Petawus 
fiaviventrr  DeBm.  P.  pygmaats  Desm., 
kaum  4  Zoll  lang.  Phalangista  urtina 
Temm.,  Celebes.  P.  (Trichosurus)  eul- 
pina  Desm.  (Fig.  685).  P.  woarina,  Neu- 
sndwales.     Tarsipes  rostratus  Gerv, 

4.  Tribus.  Rapada,  Raubbeut- 
ler.  Das  Gebiss  trägt  das  Gepräge 
des  lüseetivoren-  und  Raubthierge- 

biBses.  Magen  ohne  Drüsenapparat.   Blinddarm  wenig  entwickelt.  Sind 
theilweise  Kletterthiere,  theilweise  Springer  und  Läufer. 

Farn.  Peramclidae  (EntomophagaJ,  Beuteldachse.  Mit  verlängerten  Hinter- 
beinen und  spitzer  Schnauze  nach  Art  der  Inseclivoren.  Graben  sich  Höhlen  in 
die  Erde.     Peramelee  nasuta  GeoflV.,  Neusüdwales. 

Farn.  Dasyuridae,  Beutelmarder.  Mit  entschiedenem  Ra  üb  thierge  präge  und 
behaartem,  aber  nicht  zum  Greifen  umgebildetem  Schwanz.  Myrmecobius  faseiatu* 
Waterh.,  AmeisenTTeutler.  Phascogale  penicillata  Temin,  Blutdürstiges  kühnes  Raub- 
thier  von  Eichhorngrösse,  gewissermas'sen  das  Wiesel  von  Süd-  und  Westaustralien. 
Ph.  ßaoipes  Waterh.,  gelbfiissige  Beutelmaus.    Dasyurus  viverrinus  Geoffr.    Gebiss : 

,,   y~9\T'    Neusu[lwales,     Thylaeinu»  cynocephalus  A.  Wagn.,  Beutelwolf, 

Fain.  Didelphyidae  (Pedimana),  Beutelratten.  Gebiss:—--  ~.jw.  Mit  ziem- 
lich zugespitzter  Schnauze,  grossen  Augen  und  Ohren  und  meist  langem  Greifschwanz. 
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■  Die  Füsse  sind  fünfzehig,  an  den  Hinter  fassen  ist  die  Innenzehe  ah  Daumen  opponir- 
bar,  Didelphys  virginiana  Shaw.,  D.  cancrivora  Gm.,  Krabben  beutler  Brasiliens, 
mit  vollkommenem  Wickelschwanz.  T)  opossum  L.,  D.  philander  L.,  D.  dorsigera  L, 

Aeneas- Balte,  Surinam. 

II.  Placentalia. 

I.  Adeciduata. 

3.  Ordnung.  Edentata ')  (Britta),  zalmarme  Thlere. 

Sätigethtsre  mü  unvollständig  bezahltem  Gebiss,  meist  mit  zahlreichen 
wurzellosen  Backzähnen,  mit,  Scharr-  oder  Sichelkrallen  an  den  Extre- 
mitäten. 

Der  Hauptcharakter  dieser  nur  auf  wenige  Gattungen  beschrankten 
Gruppe  liegt  von  der  relativ  niedrigen  Eutwickelungsstufe  aller  Organ- 
systeme abgesehen  in  der  unvollständigen,  nur  ausnahmsweise  ganz  feh- 
lenden Bezahnung  des  Gebisses.  Mit  Aus- 
lg'     _  nähme  eines  Gürtelthieres  fehlen  überall 

die  Vorderzähne.  (Fig.  686.)  Sind  Eck- 
zähne vorhanden,  so  bleiben  dieselben 
kleine  und  stumpfe  Kegel.  Auch  die 
Backenzähne  sind  schwach  und  einfach 
gebaut,  ohne  Wurzeln  und  Schmelzbelag. 
Viele  (M'urmzüngler  und  Gilrtelthiert) 
sind  Insectenfresser,  andere  (FaulthUrt) 
nähren  sich  von  Blättern.  Alle  sind  trage, 
stumpfsinnige  Thiere  mit  kleinem,  der 
Windungen  entbehrendem  Gehirn,  klettern  oder  graben  Höhlen  und  be- 
wohnen gegenwärtig  ausschliesslich  die  südlichen  Zonen.  Mit  Ausnahmt1 
des  afrikanischen  Orycteropu»  und  der  in  Afrika  und  Asien  lebenden 
Gattung  Manie  sind  alle  Bewohner  Südamerikas. 

Fam.  Vermüinguia,  Ameisenfresser.  Mit  sehr  verlängerter  zugespitzter  Schnauze, 
aus  deren  enger  Mundöffnung  die  dünne  wurroförmige  Zunge  weit  hervorgestreckl 
werden  kann.  Kiefer  schwach.  Zähne  fehlen  mit  Ausnahme  von  Orycteropus  voll- 
ständig. Hier  finden  sieh  zahlreiche  Mahlzähne,  die,  aus  hehlen  Längsfasern  zusammeu- 
gesetzt,  kaum  knochenharte  Consistenz  erlangen.  Die  Thiere  besitzen  kurze  kräftige 
Grabfüsse,  die  sie  zuui. Aufscharren  von  Ameisen-  und  Terniitcnbauten  benutzen. 
In  diese  aufgewühlten  Haufen  strecken  sie  ihre  lange  Klebrige  Zunge  hinein,  an  der 
sich  die  Inselten  festbeissen  und  beim  raseben  Einziehen  der  Zunge  dem  Ameisen- 
fresser zur  Beute  werden.  Myrmecophaga  jvbata  L.,  M.  tttradaetyla  L.  {taman- 
dua  De  sin.),  didactyJa  L ,  Südamerika.  Manie  macrura  Eni.,  Schuppen  t  hier, 
Westküste  Afrikas.  M.  braehyura  Kral,  und  javanica  Desm.,  beide  in  Ostindien 
Orycteropits  capensis  Geoffr.,  Cap'sches  Erdschwein. 

')  Th.  Bell,  Article  .Edentata'  in  Todd's  Cjclopaedi»  of  Anatom y.    Vol  II, 

1836.  W.  v.  Kapp,  Anatomische  Untersuchungen  über  die  Edeutaten.  Tübingen,  1852. 
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Farn.  Dasypoda,  Gürtelthiere.  Die  Körperbedeckung  besteht  aus  knöchernen 
Tafeln,  welche  sich  auf  dem  Rücken  und  am  Schwänze  zur  Herstellung  eines  beweg- 
lichen Hautpanzers  In  Querreihen  ordnen.  (Fig.  687.)  Die  Extremitäten  bleiben  kurz  und 
sind  mit  ihren  kräftigen  Scharrkrallen  zum  Graben  vorzüglich  geeignet.  Schneidezähne 
fehlen  mit  Ausnahme  von  Dtuypus  sexdnctus  und  des  fossilen  Odamydatherium. 
Beide  Kiefer  tragen  kleine  cylindrisohe  Backenzähne,  deren  Zahl  nach  den  einzelnen 
Formen  wechselt.  Bewohner  Südamerikas.  Dasypus  novemcinclus  L.,  der  lang- 
geschwänzte Tatu,  mit  8—10  Gürteln.  D.  gigas  Riesenarmadil.  Mit  gegen  100 
Zähnen.    Cklamydophorus  truncatus  Harl.,  Schildwurf,  in  der  Gegend  von  Mendoza. 

Fig.  687. 


Faiu.  Bradypodu,  Faulthiere.  Mit  rundlichem  Kopf  (Fig.  68t3)  und  nach  vorne 
gerichteten  Augen,  mit  sehr  langen  Vordere!  t  rem  i  täten  und  brüst  stand  igen  Zitzen. 
Schneidezähne  fehlen,  zuweilen  auch  Eckzähne,  von  Backenzähnen  stehen  3  bis  4  in 
jeder  Kieferhälfte.  Am  Jochbein  ist  der  grosse,  über  den  Unterkiefer  herabsteigende 
Fortsatz  bemerk enswerth.  Ausschliesslich  zum  Leboll  auf  Bäumen  bestimmt,  benutzen 
sie  ihre  langen  Vordergliedmassen  und  deren  Sichel  krallen  am  Ende  der  drei  oder 
zwei  eng  verbundenen  Zehen  zum  Aufhängen  und  Anklammern  an  Aeslen  unter 
kräftigen,  aber  langsamen  Bewegungen.  Auf  dem  Erdboden  vermögen  sie  sich  nur 
äusserst  unbehilflich  und  schwerfällig  hinzuschleppen.  Die  Körperbed  ■Innig  bildet 
ein  langes  und  grobes,  dürrem  Heu  ähnliches  Haarkleid.  Iti  den  Wäldern  Südamerikas. 
Bradypus  triduetylus  Cuv,,  Ai.  Br.  torquatus  111.,  K rage n  faul thi er.  C/wloepus  di- 
dactylus  111.,  Unau. 

4.  Ordnung,  Cetacea,1)  Walfische. 

Wasserbewohnende  Süugetkiere  mit  spindelförmigem  unbehaartem 
Leib,  flossenUhnlichen  Vorderfüssen  und  horizontaler  Schimnzßosse,  ohne 
hintere  Extremitäten. 

Die  Wale  wiederholen  in  ihrer  Körpergestalt  und  Skeletgliederung 
den  Fischtypus.  (Fig.  688.)  Nach  ihrer  gesamjnten  Organisation  echte 
Säugethiere  mit  warmem  Blut  und  Lungen  atluiuiug,  sind  sie  ihrem  Baue 
nach  den  Ungulaten  am  nächsten  verwandt,  zu  denen  sie  durch  die  Sirenen 


')  D.  F.  Eschricht,  Zoologisch -anatomisch-physiologische  Untersuchungen 
über  die  nordischen  Walthiere.  Leipzig,  1849.  D.  F.  Eschricht  og  J.  Reinhardt, 
Um  Nordhralen.    Kjöbenhavn,  1861. 
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hinführen.  Einzelne  Arten  erlangen  eine 
colossale  Körpergrösse,  wie  sie  nur  das 
Wasser  zu  tragen  und  die  See  zu  ernäh- 
ren im  Stande  ist.  Ohne  äusserlich  sicht- 
baren Halstheil  geht  der  Kopf  in  den 
y  walzigen  Eumpf  über,  während  das 
Schwanzende  eine  horizontale  Flosse  bU- 
det,  zu  der  auf  der  Rückenfläche  häufig 
noch  eine  Fettflosse  hinzukommt.  DieBe- 
haarung  fehlt  bei  den  grösseren  Formen 
so  gut  als  vollständig,  indem  sich hiernur 
an  der  Oberlippe  zeitlebens  oder  während 
der  Fötalzeit.  Borstenhaare  finden,  bei 
kleineren  Arten  und  den  Sirenen  redu- 
cirt  sie  sich  auf  eine  spärliche  Borsten- 
bekleidung.  Dagegen  entwickelt  sich 
unter  der  dicken  Lederhaut  im  Unter- 
hautzellgewebe  gewissermassen  als  Er- 
satz des  mangelnden  Pelzes  eine  an- 
sehnliche Specklage,  die  sowohl  als 
Wärnieschutz,  wie  zur  Erleichterung 
des  specifischen  Gewichtes  dient.  An 
dem  oft  schnauzenförmig  verlängerten 
Kopfe  fehlen  stets  äussere  Ohrmuscheln, 
die  Augen  sind  auffallend  klein  und  oft 
in  die  Nähe  des  Mundwinkels,  die  Nasen- 
löcher auf  die  Stirn  gerückt.  Die  vorde- 
ren  Extremitäten  stellen  kurze,  äusserlich 
ungegliederte  Kuderflossen  dar,  welche 
nur  als  Ganzes  bewegt  werden,  die  hin- 
teren fehlen  als  äussereAnhänge  gänzlich. 
Der  Schädel  besitzt  dem  grossen  oft 
schnabelförmig  verlängerten  Gesichts- 
theil  gegenüber  einen  nur  geringen  Um- 
fang und  zeigt  sich  häufig  asymmetrisch 
vorherrschend  rechtsseitig  entwickelt. 
seine  Knochen  liegen,  durch  freie  Scbup- 
pennähte  gesondert,  lose  aneinander,  die 
Parietalia  verschmelzen  früh  mit  dem 
Interparietale  zu  einem  Knochen,  du 
harte  Felsenbein  bleibt  von  den  übrigen 
Theilen  des  Schläfenbeines  isnlirt.  Die 
Nasenhöhle  ist  im  Zusammenhang  mit 
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der  mächtigen  Entwickelung  der  Intermaxillaria  ganz  auf  den  Schädel 
gedrängt,  mit  Ausnahme  der  Sirenen  sind  die  Nasenbeine  rudimentär. 
Die  Kiefer  entbehren  häufig  der  Bezahnung  vollständig.  Ein  Zahn- 
wechsel findet  überhaupt  nur  bei  den  Sirenen  statt,  bei  den  echten  Ceta- 
ceen  kommen  die  Zahnkeime  im  fötalen  Leben  zur  Entwicklung,  die  Zähne 
fallen  aber  vor  der  Geburt  aus  (Bartwale)  oder  bilden  sich  zu  den  blei- 
benden Zähnen  aus  (Delphine).  Von  der  hinteren  Extremität  finden  sich 
nur  zuweilen  kleine  Knochenrudimente  vor,  die  man  als  Beckenknochen 
deutet,  wozu  bei  Balaena  mysticetus  noch  ein  Femur-  und  Tibiarudiment 
hinzutritt.  Die  einfache  oder  doppelte  Nasenöffnung  ist  mehr  oder  minder 
hoch  hinauf  auf  den  Scheitel  gerückt  und  führt  senkrecht  absteigend  in 
die  Nasenhöhle,  welche  als  paariger,  hinten  einfacher  Nasencanal  absteigt 
und  am  Gaumensegel  vom  Schlünde  durch  einen  Schliessrauskel  abge- 
schlossen werden  kann.  Die  Ansicht,  dass  die  Walfische  durch  die  Nasen- 
öffnungen Wasser  ausspritzen,  hat  sich  als  irrthümlich  herausgestellt;  es 
ist  der  ausgeathmete,  in  Form  einer  Rauchsäule  sich  verdichtende  Wasser- 
dampf, der  zu  der  Täuschung  eines  ausgespritzten  Wasserstrahles  Ver- 
anlassung gab.  Die  sehr  geräumigen  Lungen  erstrecken  sich  ähnlich  wie 
die  Schwimmblase  der  Fische  weit  nach  hinten  und  bedingen  wesentlich 
mit  die  horizontale  Lage  des  Rumpfes  im  Wasser,  auch  das  Zwerchfell 
nimmt  eine  entsprechend  horizontale  Lage  ein.  Sackartige  Erweiterungen 
an  der  Aorta  und  Pulmonalarterie,  sowie  die  sogenannten  Schlagadernetze 
mögen  dazu  dienen,  beim  Tauchen  der  Athemnoth  einige  Zeit  lang  Vor- 
schub zu  leisten. 

Die  Weibchen  gebären  ein  einziges  (die  kleineren  selten  zwei)  ver- 
hältnissmässig  weit  vorgeschrittenes  Junges,  welches  noch  längere  Zeit 
der  mütterlichen  Pflege  bedarf.  Die  beiden  Saugwarzen  der  Milchdrüsen 
liegen  in  der  Inguinalgegend,  bei  den  Sirenen  an  der  Brust. 

Die  Wale  leben  meist  gesellig,  zuweilen  in  Heerden  vereinigt;  die 
kleineren  suchen  gern  die  Küsten  auf  und  gehen  auf  ihren  Wanderungen 
selbst  in  die  Flussmündungen,  die  grösseren  lieben  mehr  das  offene  Meer 
und  die  kalten  Gegenden.  Beim  Schwimmen,  das  sie  mit  grosser  Meister- 
schaft und  Schnelligkeit  ausführen,  halten  sie  sich  in  der  Regel  nahe  an 
der  Oberfläche.  Die  riesigen  Bartwale,  welche  der  Zähne  vollkommen  ent- 
behren, dagegen  am  Gaumen  Barten  tragen,  ernähren  sich  von  kleinen  See- 
thieren,  Nacktschuecken,  Quallen,  die  Delphine  mit  ihrem  gleichförmigen 
Raubgebiss  von  grösseren  Fischen,  die  Sirenen,  welche  rücksichtlich  der 
Körpergestalt  als  Verbindungsglieder  von  Walen  und  Robben  dastehen, 

sind  herbivor.   Fossile  Reste  finden  sich  schon  in  der  älteren  Tertiärzeit. 

• 

1.  Unterordnung.  Cetacea  Carnivora,  echte  Walfische.  Sie  besitzen 
entweder  konische  Fangzähne  in  den  Kiefern  oder  Barten  am  Gaumen- 
gewölbe, die  Nasenöffnungen  rücken  bis  auf  die  Stirn  herauf.  Der  Kehl- 
kopf ragt  pyramidenförmig  in  dieChoanen  empor.  Die  Milchdrüsen  liegen 
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in  der  Inguinalgegend.  Die  Haut  bleibt  unbehaart,  unter  ihr  entwickelt 
sich  eine  reiche  Specklage.  Die  Gliedmassen  sind  nur  im  Schultergelenk 
beweglich,  ihre  Knochenstücke  dagegen  vollkommen  starr  und  unbeweg- 
lich verbunden. 

1.  Tribus.  Denticete,  Zahnwale.  Fleischfressende,  vornehmlich  von 
Fischen  sich  ernährende  Wale  mit  kegelförmigen  Fangzähnen  iu  beiden 
oder  nur  in  einem  Kiefer.  Gebiss  monophyodont.  Kopf  von  proportio- 
nirter  Grösse.  Nasenlöcher  oft  zu  einer  halbmondförmigen  Oeffnung  ver- 
schmolzen. 

Farn.  Delphinidae.  Beide  Kiefer  mit  gleichgestalteten  Kegelzähnen,  jedoch 
nicht  immer  in  ganzer  Länge  bewaffnet.  Nasenlöcher  zu  einem  halbmondförmigen 
Spritzloch  vereint.  Phocaena  communis  Less.,  Braunfisch,  4—5  Fuss  lang,  steigt 
in  die  Flussmündungen  und  leht  von  Fischen.  Europäische  Meere.  Beluga  (Dd~ 
phinapterus)  leucas  Gray,  Weissfisch.  Globiocephcdus  globiceps  Cuv.,  Grind,  Nord- 
atlantischer Ocean.    Delphinus  delphis  L.,  gemeiner  Delphin.   (Fig.  689.) 

Fig.  689. 


Delphinu*  delphis  (r&gne  anim&l). 

Farn.  Monodontidae.  Im  Oberkiefer  nur  zwei  nach  vorne  gerichtete  Zähne, 
die  im  weiblichen  Geschlecht  klein  bleiben,  von  denen  aber  der  eine  (meist  links- 
seitig) im  männlichen  Geschlecht  zu  einem  colossalen,  schraubenförmig  gefurchten 
Stosszahn  wird.  Die  übrigen  kleinen  Zähne  beider  Kiefer  fallen  früh  aus.  Monodim 
monoceros  L.,  Narwal.     Nördliches  Polarmeer.     Von  20  Fuss  Länge. 

Fam.  Hyperoodontidae.  Schnauze  schnabelförmig  verlängert,  im  Unterkiefer 
jederseits  nur  1  oder  2  ausgebildete  Zähne.  Gesichtsknochen,  namentlich  Zwischen- 
kiefer, oft  unsymmetrisch.  Ein  halbmondförmiges  Spritzloch.  Hyperoodon  bidcnt 
Flem.,  Dögling.    Ueber  20  Fuss  Länge.     Nordatlantischer  Ocean. 

Fam.  Catodontidae  =  Physeteridae,  Pott  fische.  Kopf  von  enormer  Gross*». 
Va  der  Körporlänge,  bis  zur  Spitze  aufgetrieben  durch  Ansammlung  von  flüssigem 
Fett  (Walrat).  Oberkiefer  zahnlos.  Aeste  der  Unterkiefer  aneinandergelegt,  mit  ein«»r 
Reihe  konischer  Zähne  besetzt.  Spritzlöcher  getrennt.  Leben  von  Tintenfischen 
Catodon  macrocephalus  Lac,  Cachelot,  Pottfisch,  40 — 60  Fuss  lang,  Nordme«* 
Physeter  tursio  Gray,  Nordatlantischer  Ocean. 

2.  Tribus.  Mysticete,  Bartenwale.  Mit  sehr  grossem  Kopf  und  xahn- 
losen  Kiefern,  mit  Barten.  (Fig.  G73.)  Schlund  eng.  Spritzlöcher  getrennt. 

Fam.  Balaenidae.  Bartenwale.  Cetaceen  von  bedeutender  Grösse  mit  uug»- 
heuremKopf,  weit  gespaltenem,  aber  zahnlosem  Rachen  und  doppelten  Nasenöffnung*". 
mit  sehr  kleinen  Augeu   in  der  Nähe  des  Mundwinkels.     Am  GTaumengewölb*  und 
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Oberkiefer  entspringen  zwei  Reihen  von  hornigen,  an  ihrem  unteren  Rande  ausge- 
faserten  Querplatten,  sogenannten  Barten,  welche  senkrecht  dicht  hintereinander 
gedrängt  in  die  Rachenhöhle  vorstehen  und  nach  vorne  und  hinten  zu  an  Grösse 
abnehmen.  Diese  Barten  bilden  eine  Art  Sieb,  welches  beim  Schliessen  des  colossalen 
Rachens  die  kleinen,  mit  dem  Seewasser  aufgenommenen  Medusen,  Nacktschnecken  etc. 
zurückhält,  während  das  Wasser  abfliesst.  Balaenoptera  rostrata  Fabr.,  Finnfisch, 
Nordmeer.    Balaena  mysticetus,  grönländischer  Walfisch,  wird  bis  60  Fuss  lang. 

2.  Unterordnung.  Cetacea  herbivora,  Sirenen.  Mit  dicker,  spärlich 
beborsteter  Haut,  aufgewulsteten  Lippen  und  vorderen  Nasenöffnungen, 
mit  brustständigen  Milchdrüsen.  Die  grossen  Flossen  sind  im  Ellbogen- 
gelenk beweglich  und  enden  handartig  mit  Spuren  von  Nägeln.  Hals  ge- 
sondert. Gebiss  und  innere  Organisation  nähern  sich  den  Hufthieren. 
Auch  besteht  für  die  Vorderzähne  ein  Zahnwechsel.  Die  Backenzähne 
haben  eine  flache  Krone  und  sind  stets  in  beiden  Kiefern  wohlentwickelt. 
Eckzähne  fehlen.  Dagegen  finden  sich  zuweilen  im  Oberkiefer  hauer- 
artige Vorderzähne  (Dugong),  während  die  unteren  Vorderzähne  früh- 
zeitig ausfallen.  Ernähren  sich  besonders  von  Tangen  und  Seegras  an  der 
Meeresküste. 

Fam.  Sirena,  Sirenen.  Nasenöffnungen  weit  nach  vorne  gerückt.  Manatus 
australis  Tils.,  amerikanischer  Alanati,  Mündungen  des  Orinoco  und  Amazonen- 
stroms. M.  senegalensis  Desm.,  afrikanischer  Manati.  Halicore  indica  Desm.,  Du- 
gong, Indischer  Ocean  und  rothes  Meer.  Rhytina  Stelleri  Cuv.,  Borkenthier.  Gegen- 
wärtig ausgestorben. 

5.  Ordnung.  Perissodactyla, ')  nnpaarzehige  Hufthiere. 

Grosse  meist  plump  gebaute  Hufthiere  mit  vorwiegend  entwickelter 
Mittelzehe,  mit  einfachem  Magen  und  sehr  grossem  Blinddarm,  meist  mit 
vollständigem  Gebiss. 

Schon  zur  älteren  Tertiärzeit  waren  die  Hufthiere  eine  wohl  ab- 
geschlossene Gruppe,  aus  welcher  kleinere  Arten  zu  den  Inseetivoren  (Mi- 
crochoerus)  und  Nagern  Uebergänge  boten.  Die  Hufthiere  sind  Pflanzen- 
fresser oder  leben  omnivor.  An  dem  bereits  in  hohem  Grade  differenzirten 
Gebiss  treffen  wir  schmelzfaltige  Backenzähne  mit  Querjochen  und  stumpfen 
Schmelzhöckern,  die  sich  meist  zu  ebenen  Kauflächeu  abnutzen.  Häufig  siud 
meisselförmige  grosse  Schneidezähne  vorhanden,  die  aber  auch  ausfallen 
oder  im  Unterkiefer  vollkommen  fehlen  können.  Stets  bleibt  eine  Lücke 
zwischen  den  Schneidezähnen  und  dem  vorderen  Backenzahn,  in  welcher 
ein  Eckzahn  oft  fehlt  oder  nur  in  der  oberen  Kinnlade,  vornehmlich  beim 
Männchen  auftritt  und  dann  als  hauerartige  Waffe  umgestaltet  ist.  Auch 

])  G.  Cuvier,  Recherches  sur  les  ossements  fossiles.  3°  Edit.  Paris,  1846. 
T.  RymerJones,  Article  „Pachyderiuata"  in  Todd's  Cyclopaedia,  nebst  Supplement 
von  F.  Spencer  Cobbold.  1S59.  W.  Kowalevski,  Monographie  des  Genus  Anthra- 
cotherion  Cuv.  und  Versuch  einer  natürlichen  Classification  der  fossilen  Hufthiere. 
Palaeontographica,    1873. 
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da,  wo  oben  und  unten  Eckzähne  auftreten,  haben  sie  diese  Bedeutung 
und  zeigen  sich  im  männlichen  Geschlechte  weit  umfangreicher. 

Unter  den  Verschiedenheiten,  welche  die  Hufthiere  in  ihrer  gesainm- 
ten  Gestaltung  und  Lebensweise  bieten,  hatte  man  der  verschiedenen 
Zahl  der  Hufe,  denen  die  der  Zehen  parallel  geht,  einen  besonderen  Werth 
beigelegt  und  demgemäss  Vielhufer,  Zweihufer  und  Einhufer  als  Ord- 
nungen unterschieden.  Indessen  war  diese  Eintheilung  keineswegs  natur- 
gemäss,  da  nicht  nur  unter  den  Vielhufern  sehr  verschiedene  von  einander 
weit  entfernt  stehende  Gruppen  aufgenommen  werden  mussten,  sondern 
auch  die  Einhufer  und  Zweihufer  von  ihren  engeren  Verwandten  getrennt 
worden  waren.  Dazu  erwies  sich  diese  Eintheilung  mit  dem  Fortschritte 
der  paläontologischen  Erfahrungen  unhaltbar.    Es  gelang,    die  Lücken 
zwischen  Gliedern  der  vermeintlichen  Ordnungen  durch  Ueberreste  aus- 
gestorbener Formen  theilweise  auszufüllen.  So  hat  man  denn  neuerdings 
die  Vielhufer  als  Ordnung  ganz  aufgelöst  und  zwei  Glieder  derselben,  die 
Elephanten  und  Klippdachse,  den  Deciduaten  überwiesen,  sodann  aber 
die  schon  von  Cuvier  verwerthete  Abweichung  in  der  paarigen  oder  un- 
paaren  Zahl  der  terminalen  Knochenreihen  der  Extremität  zur  Aufstellung 
der  beiden  Ordnungen  Perissodactyla  (Pachydermes  a  döigt-impaires  Cut. 
und  Einhufer,  Solidungula  Aut.)  und  Artiodactyla,  Paarzeher,  benutzt. 
Freilich  passt  die  Bezeichnung  nicht  streng  auf  die  Zehenzahl,  indem  es 
Unpaarzeher  gibt  —  wie  der  Tapir  und  Eolnppus  —  welche  vier  Zehen 
an  den  Vorderfüssen  besitzen,  und  andererseits  Paarzeher,  wie  Anoplo- 
therium  tridactyle,  die  vorne  und  hinten  drei  Zehen  haben.    Der  Name 
trifft  dagegen  im  beschränkten  Sinne,  bezogen  auf  den  einen  oder  die 
zwei  Pfeiler  der  Mittelzehen,  in  allen  Fällen  zu. 

Bei  den  Pertssodactylen  ist  ein  unpaarer  Centralpfeiler  die  Haupt- 
stütze (bei  den  Artlodactylen  die  dritte  und  vierte  Zehe  von  gleicher  Aus- 
bildung). Bei  den  meisten  treffen  wir  drei  Zehen,  von  denen  die  mittlere 
besonders  stark  entwickelt  war.  Die  gegenwärtig  lebenden  Formen  be- 
schränken sieh  auf  die  Familien  der  Tapiriden,  Rhinoceiiden  und  Equi- 
den,  von  denen  letztere  schon  im  Eocän  Repräsentanten  (Anchitherium) 
besassen,  welche  den  Uebergang  von  den  Palaeotherien  und  Tapiren  zu 
den  Stammformen  der  lebenden  Pferde  bilden. 

Farn.  Tapiridae.   Mittelgrosse  kurzbehaarte  Hufthiere  mit  beweglichem  Rüssel 

O       1        A    I  O 

Gebiss:     --     - .— .    Die   mittelhohen  Vorderbeine  enden  mit  vier  (Fig.  670  e),  die 

O      1      O  I  u 

Hinterbeine  mit  drei  Zehen.     Tupirus  indicus  Desin.,  Schabrakentapir,   Ostindien. 
T.  americanus  L.,  Südamerika. 

Fam.  Rhinoceridae.    Grosse  plumpe  Dickhäuter  mit  einem  oder  zwei  (epider- 

2   0    7 

moidalen)  Hörnern  auf  dem  stark  gewölbten  Nasenbeine.    Gebiss:  --    -  «  .    Die  vier 

Schneidezähne  sind  rudimentär  und  fallen  im  Alter  zuweilen  aus.    Treten  schon  ün 
Miocän  auf,  finden  sich  auch  im  PUocän  und  Diluvium  Europas. 


Equidae. 
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Cuv.,  Java.  Rh.  sumatrensis  Cuv.  Rh.  africanus  Camp.  Rh.  tichorhinus  Cuv.  Mit 
knöcherner  Nasenscheidewand  und  behaarter  Haut;  diluvial,  im  Eise  wohl  erhalten 
gefunden.  Rh.  leptorhinus  Cuv.,  Jungtertiär,  in  Italien  und  südlichem  Frankreich. 
Farn.  Equidae  (Solidungula  Aut.).  Hochbeinige  schlanke  Hufthiere  von  be- 
deutender Grösse,  die  nur  mit  dem  starken,  von  breitem  Hufe  umgebenen  Endgliede 
(Huf  bein)  der  dreigliedrigen  Mittelzehe  den  Boden  betreten.   (Fig.  690.)    Die  zweite 

Fig.  690. 


d 

Fnssskelet  der  Terschiedenen  Eqnidengattungen,  nach  Marsh,  a  Fnss  von  Orohippiu  (Eoc&n),  &  Fuss 
von  Anchitherium  (Untenniocan),  c  Fnss  von  Hipparion  (Pliocän),  d  Fnss  der  recenten  Gattung  Equus. 

und  vierte  Zehe  sind  entweder  als  kleine  Nebenzehen  (Afterklaüen)  vorhanden  (fossile 
Pferde)  oder  auf  die  Metatarsalknochen  (Griffelbeine)  reducirt.  Das  Gebiss  (Fig.  691) 
besitzt  6  obere  und  6  untere  grosse  meis  seiform  ige  Schneidezähne,  die  sich  in  ge- 
schlossener Bogenlinie  aneinanderfügen  und  sich  durch  die  querovale  Grube  ihrer 
Kau  fläche  auszeichnen.  Eckzähne  sind  in  beiden  Kiefern  gewöhnlich  nur  im  männ- 
lichen Geschlecht  vorhanden  und  bleiben  kleine   kegelförmige  „Haken".     Die  Zahl 

Fig.  691. 


Schädel  von  Equus  caballus. 


der  Backenzähne  betrug  bei  den  fossilen  Formen  7  in  jedem  Kiefer,  bei  den  jetzt 
lebenden  Arten  der  Gattung  Equus  ist  sie  auf  6  gesunken,  indessen  findet  sich  vor 
dem  ersten  Prämollar  im  Milchgebiss  ein  kleiner  hinfälliger  Zahn  (Wolfszahn  Boja- 
nus).  Fossil  treten  sie  schon  im  Eocän  auf  (Orohippus,  noch  mit  vierter,  als  Afterzehe 
ausgebildeter  kleiner  Zehe  neben  den  drei  anderen  den  Boden  berührenden  Zehen, 
und  Anchitherium),  erhalten  sich  im  Miocän  und  Pliocän  (Hipparion)  und  gehen 
dann  in  die  diluviale  Gattung  Equus  über,   der  die  jetzt  lebenden  domesticirten 

C.  Clans:  Lehrbach  der  Zoologie.  52 
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Pferde  angehören.  Anchitherium  Dumasii  Gerv.  Fasse  dreizehig  mit  grosser  Mittel- 
zehe und  Afterklauen  nebst  Metatarsalrest  der  fünften  Zehe  an  der  vorderen  Extre- 

7 
mität.  Backenzähne:  — .    Eipparion  gracile  Kp.,  Miocän.  Von  den  7  Backenzähnen 

ist  der  vordere  ein  einfaches  Prisma  mit  halbmondförmigem  Querschnitt,  geht  aber 
schon  mit  dem  Milchgebiss  verloren.    Equus  cabaüus.    Füsse  einzehig  mit  Meta- 

3    3 

tarsalresten  der  zweiten  und  vierten  Zehe  (Griffelbeine).    Backenzähne :  —  —  mit 

o    o 

Besten  eines  vorderen  siebenten  Backenzahnes  im  Milchgebiss.  Nur  im  domesticirten 
Zustande  bekannt,  stammt  wahrscheinlich  von  einer  oder  mehreren  der  bereits  zur 
Diluvialzeit  lebenden  Pferdearten  ab.  Asinus  taeniopus  Heugl.,  Wildesel  im  süd- 
östlichen Asien.  Stammform  des  Hausesels  (E.  asinus  L.).  A.  hemionus  Pall., 
Dschiggetai,  Halbesel.  A.  onager  Pall.,  Kulan,  Mongolei.  Die  afrikanischen  Arten 
(zu  der  Untergattung  Hippotigris  Sm.  gestellt)  sind:  E.  quagga  Gm.,  E.  zebra  L., 
E.  Burcheüi  Fisch. 


6.  Ordnung.  Artiodactyla  (Paridi  gl  taten). 

Hufthiere  mit  paarigen  Zehen,  von  denen  die  beiden  äusseren  meist 
Heine  Afterzehen  darstellen,  die  zwei  mittleren  von  gleicher  Grösse  den 
Boden  berühren,  oft  ohne  Eckzähne  und  Schneidezähne  des  Oberkiefers, 
stets  mit  schmelzfaltigen  Backenzähnen. 

Theilweise  plumpe,  schwer  gebaute,  theilweise  schlanke  gracile  For- 
men, bald  mit  niedrigen,  bald  mit  hohen  Beinen,  die  ersteren  mit  dicker, 
nackter  Haut  und  straffem  Borstenkleid,  die  letzteren  mit  dichtem,  eng 
anliegendem  Haarpelz.  Der  Gang  erfolgt  überall  vornehmlich  mittelst 
der  dritten  und  vierten  Zehe,  die  stets  an  Grösse  vor  den  beiden  äusseren 
hervorragen  und  mit  ihren  Hufen  den  Boden  berühren.  (Fig.  670  c,  d.) 
Die  zweite  und  fünfte  Zehe  können  jedoch  auch  beim  Auftreten  an  der 
Unterstützung  des  Körpers  theilnehmen,  rücken  aber  meist  als  rudi- 
mentäre Zehen  nach  hinten  und  berühren  als  Afterzehen  den  Boden  nicht. 
Dieselben  können  bis  auf  ihre  Metatarsalreste  verkümmern  und  als  aus-' 
sere-Zehen  ausfallen,  beide  hei  Anoplotheiium,  die  äussere  an  der  hinteren 
dreizehigen  Extremität  von  Dicotyles. 

Die  hiehergehörigen  Thiere  lassen  sich  in  zwei  Reihen  ordnen:  in 
die  Pachydermen  und  in  die  Wiederkäuer.  Schon  in  alttertiären  Schich- 
ten finden  sich  Vertreter,  welche  im  Anschluss  und  vielleicht  von  einem 
gemeinsamen  Ausgange  mit  den  Palaeotherien  die  Schweine  und  Wieder- 
käuer vorbereiteten. 

1.  Unterordnung.  Artiodactyla  pachydermata.  Mit  vollständiger 
Bezahnung,  stets  mit  Eckzähnen  und  mit  einfacher  Magenform.  Die  Meta- 
tarsalknochen  der  Mittelzehen  sind  niemals  zu  einem  einzigen  Röhren- 
knochen verschmolzen. 

Farn.  Anoplotheridae.  Gebiss  mit  allen  drei  Arten  von  Zähnen,  die  in  ge- 
schlossener Reihe  stehen.     Anoplotherium  commune  Cuv.     Fossil. 
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Fam.  Suidae*)  (Setigera).  Mit  dichtem  Borstenkleid  und  kurzrüsseliger 
Schnauze.  Das  Gebiss  (Fig.  692)  besitzt  alle  Zahnarten,  doch  ist  die  Zahnreihe 
nicht  vollkommen  geschlossen.  Die  4—6  Schneidezähne  stehen  schräg  horizontal 
und  fallen  im  Alter  aus.  Eckzähne  meist  stark  verlängert,  dreiseitig,  im  männlichen 
Geschlecht  als  „Hauer"  gewaltige  Waffen.  6—7  schmelzfaltige  Backenzähne  in  jedem 
Kiefer.  Nur  die  beiden  Mittelzehen  berühren  den  Boden,  während  die  kleineren 
Aussenzehen  als  Afterzehen  nach  hinten  liegen.  (Fig.  670  c.)  Phacochoerm  aeihio- 
picus  Cuv.,  Südafrika.  Ph.  Aelianus  Rüpp.  (Sus  africanus  L.),  Abyssinien  bis 
Guinea.     Porcus    babyrussa    L., 

Hirscheber,  Molukken.     Dicotyles  ^l8-  692. 

torquatus  Cuv.,  D.  labiatus  Cuv., 
Bisamschwein,  Pecari,  Amerika. 
Potamochoerus  africanus  Schreb. 
{Iarvatu8  Fr.  Cuv.),  Warzenschwein, 
Südwestafrika.  Sus  europaeus  Pall. 
(S.  8crofa  L.),  Wildschwein.    Ge- 

3 


, .        3    14 

biss: 

3    14 


.     In  weiter  Ver- 

ö 


breitung  von  Indien  bis  zum 
Westen  Europas  und  Nordafrika. 
Stammform  einer  grossen  Zahl  von  QeMel  von  Stu  tcro/a  /era 

Racen  unseres  Hausschweins,  wo- 
gegen man  die  Schweine  aus  China,  Cochinchina,  Siam,  das  neapolitanische,  ungarische, 
andalusische  Schwein,  das  kleine  Bündtnerschwein  und  das  Torfschwein  aus  der 
jüngeren  Steinzeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  auf  eine  besondere  Stamraart  (S.  in- 
dicus)  zurückzuführen  hat  (Nathusius),  die  wild  nicht  mit  Sicherheit  bekannt 
ist,  aber  dem  S.  vittatus  Müll.  Schi,  von  Java  und  Sumatra  nahesteht. 

Farn.  Obesa.  Von  plumper  Gestalt  mit  unförmig  grossem  Kopf  und  breiter, 
stumpfer,  angeschwollener  Schnauze.  Hippopotamus  amphibius  L.,  Nilpferd.  Ge- 
biss: -q       — '--.     H.  major  Cuv.,  Diluvium   des  mittleren  und  südlichen  Europa. 

2.  Unterordnung.  Artiodactyla  ruminantia,1)  Wiederkäuer.  Mit  un- 
vollständigem Gebiss  (Fig.  693),  an  welchem  die  oberen  Schneidezähne  und 
auch  Eckzähne  meist  nicht  mehr  zur  Ausbildung  kommen.  Dagegen  stehen 
im  Unterkiefer  8,  selten  nur  6  schaufeiförmige  Schneidezähne.  Die  all- 
gemeine Gestalt  der  Backenzähne  bietet  ziemlich  feste  Merkmale.-  Die 
quadratische  Krone  besitzt  vier  Haupthöcker,  die  durch  tiefe,  nicht  mit 
Cement  erfüllte,  aber  zuweilen  mit  Nebenhöckern  versehene  Thäler  ge- 
schieden sind.  Die  Prämolaren  sind  klein,  meist  nur  ein-  oder  zwei- 
höckerig. Die  Metatarsalknochen  sind  stets  an  beiden  Extremitäten  zu 
einem  gemeinsamen  Röhrenknochen  verschmolzen.  (Fig.  670  d.) 


x)  Herrn,  v.  Nathusius,  Vorstudien  für  Geschichte  und  Zucht  der  Haus- 
thiere,  zunächst  am  Schweineschädel.  Berlin,  4864.  Derselbe,  Die  Racen  des 
Schweines.    Berlin,  186U. 

7)  Vergl.  besonders  G.  J.  Sundevall,  Methodische  Uebersicht  über  die  wieder- 
kauenden Thiere.  2Theile.  1847.  Rü Um  eye r,  Fauna  der  Pfahlbauten.  Derselbe, 
Versuch  einer  natürlichen  Geschichte  des  Rindes  in  den  Denkschr.  der  Schweizer 
naturforsch.  Gesellsch.,  Bd.  22  und  23. 
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Physiologisch  «od  anatomisch  charakterisiren  sich  die  Zweihufer 
durch  das  Wiederkauen  und  die  hierauf  bezügliche  Bildung  des  Magens 
und  des  Gebisses.  Die  Nahrung  besteht  überall  vorzugsweise  aus  vege- 
tabilischen Substanzen,  welche  nur  geringe  Mengen  von  Eiweissstoffeu 
enthalten    und    daher    in 
Fig.  693.  grossen  Quantitäten  aufge- 

nommen werden  müsse». 
In    dieser  Beziehung    er- 
scheint die  Arbeitsteilung 
zwischen  Erwerb  und  Auf- 
nahme der  Nahrung  einer- 
seits    und     Mastification 
andererseits  als  eine  vor- 
teilhafte,   durch   Magen  ■ 
bildungen  anderer  Säuge- 
thiere  vorbereitete  Einrichtung.  Das  Abrupfen  und  Eintragen  der  Nahrung 
fällt  der  Zeit  nach  mit  der  freien  Bewegung,  das  Kauen  und  Zerkleinern  mit 
dem  Ausruhen  zusammen.   Die  Fähigkeit  des  Wiederkauens  beruht  auf 

dem  complicirten  Bau  des  Magens, 

Fi«.  694.  ,  ,        -  ,,  .     j    . 

welcher  in  vier,  seltener  in  drei 

eigenthümlich  verbundene  Abthei- 
lungen zerfallt.  (Fig.  694.)  Die  nur 
oberflächlich  gekaute  grobe  Speise 
gelangt  durch  die  seitliche  Oeff- 
nung  der  Oesophageal  rinne,  deren 
wulstigeLippenauseinandertreteo. 
in  die  erste  und  grosste  sackför- 
mige Magenabtheilung,  den  Pan- 
sen (rumen).  Von  hier  tritt  die- 
selbe in  den  kleinen  Netzmagen 
(reticulum)  über,  welcher  als  ein 
kleiner  rundlicher  Anhang  des 
Pansens  erscheint  and  nach  den 
netzartigen  Falten  seiner  Innen- 
fläche benannt  worden  ist.  Nach- 
■  dem  die  Speise  hier  durch  zuflies- 
sende  Secrete  erweicht  ist,  steigt 
sie  mittelst  eines  dem  Erbrechen 
ähnlichen  Vorganges  durch  die  Speiseröhre  in  die  Mundhöhle  zurück, 
wird  einer  zweiten  gründliehen  Mastification  unterworfen  und  gleitet  nun 
in  breiiger  Form  durch  die  geschlossene  Oesophagealrinne,  deren  wnlst- 
förmige  Ränder  sich  aneinander  legen,  in  die  dritte  Magenabtheiluiig. 
den  Blättermagen  oder  Psalter  (omasus).  Aus  diesem  kleinen,  nach  den 


Der  H.g. 
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zahlreichen  blattartigen  Falten  seiner  inneren  Oberfläche  benannten  Ab- 
schnitt gelangt  die  Speise  in  den  vierten  Magen,  den  längsgefalteten  Lab- 
magen (abomasus),  in  welchem  die  Verdauung  unter  Zufluss  des  Secretes 
der  zahlreichen  Labdrüsen  ihren  weitern  Fortgang  nimmt.  In  nur  wenigen 
Fällen,  bei  dem  javanischen  Moschusthiere  und  den  Tylopoden  (Kameele 
und  Lama)  fällt  der  Blättermagen  als  gesonderter  Abschnitt  hinweg. 

Farn.  Tylopoda,  Schwielenfässer.  Wiederkäuer  ohne  Afterzehen,  mit  schwie- 
liger, alle  drei  Phalangen  deckender  Sohle  hinter  den  kleinen  Hufen.  Auch  die 
Zwischenkiefer  tragen  zwei,  in  der  Jugend  sogar  4  oder  6  Schneidezähne,  während 
die  Zahl  der  unteren  Schneidezähne  um  2  verringert  ist.  Dazu  kommen  die  starken 
Eckzähne  in  jedem  Kiefer.  Blättermagen  nicht  gesondert.  Auchenia  glama  L., 
Lama.  A.  huanaco  H.  Sm.  A.  Alpaco  Gm.  A.  vicugna  Gm.  Alle  an  der  West- 
küste Südamerikas.    Camelus  dromedarius  L.,  Dromedar  oder  einhöckeriges  Kameel, 

Afrika.    Backenzähne:  — .     C.  bactrianus  L.,  zweihöckeriges   Kameel  in  der  Tar- 

5 

tarei,  Mongolei. 

Fam.  Devexa  =  Camelopardctiidae,  Giraffen.  Mit  sehr  langem  Hals,  langen 
Vorderbeinen,  weit  kürzeren  Hinterextremitäten  und  deshalb  nach  hinten  abschüssigem 
Rücken.     Camelopardalis  giraffa  Gm.    In  bewaldeten  Ebenen  des   inneren  Afrika. 

Fam.  Moschidae.  Kleine  schlanke  Wiederkäuer  ohne  Geweihe,  mit  hauer- 
artig entwickelten  oberen  Eckzähnen  beim  Männchen.  Männchen  zwischen  Nabel 
und  Ruthe  mit  einem  Drüsenbeutel,  in  welchem  sich  die  stark  riechende  Moschus- 
substanz ansammelt.  Moschus  moschiferus  L.,  Hochgebirge  Mittelasiens  von  Tibet 
bis  Sibirien  verbreitet.    Tragulus  javanicus  Pall.    Ohne  Moschusbeutel,  Suudainseln. 

Fam.  Cervidae,  Hirsche.  Von  schlankem  Bau,  mit  Geweihen  im  männlichen 
Geschlecht  und  zwei  Afterklauen.  Fast  überall  entwickelt  sich  eine  Haarbürste  an 
der  Innenseite  der  Hinterfüsse,   die  zur   Unterscheidung  von  den  Antilopen  gute 

Dienste  leistet.   Häufig  finden  sich  beim  Männchen  obere  Eckzähne.  Backenzähne:  -ft . 

Von  systematischer  Bedeutung  erscheint  das  Geweih,  das  mit  Ausnahme  des  Renn- 
thiers  auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt  ist;  dasselbe  ist  ein  solider  Haut- 
knochen, welcher  auf  einem  Knochenzapfen  der  Stirn  (Rosenstock)  aufsitzt  und  sich 
von  der  kranzförmig  verdickten  Basis  desselben  (Rose)  in  regelmässig  periodischem 
Wechsel  ablöst,  um  abgeworfen  und  erneuert  zu  werden.  Sie  nähren  sich  von  Laub, 
Knospen  und  Trieben.  Die  Weibchen  besitzen  vier  Zitzen,  bringen  indess  meist 
nur  ein  Junges  zur  Welt.  Nur  Australien  und  Südafrika  entbehren  derselben.  Fossile 
Arten  treten  zuerst  in  der  mittleren  Tertiärzeit  auf.  Cervus  capreolus  L.,  Reh.  C. 
elaphus  L.,  Edelhirsch.  C.canadensis  Priss.,  Nordamerika.  C.  campestris  Cuv.,  Pampas- 
hirsch. Damit  vulgarisBroock.,  Damhirsch.  MegaceroshibernicusOYr.Ceuryceros), dilu- 
vialer Riesenhirsch.  Alces  palmatus  Klein.  =  C.  alces  L.,  Elch.  Im  nördlichen 
Europa,  Russland,  Nordamerika.  Rangifer  tarandus  H.  Sm.,  Rennthier.  In  beiden 
Geschlechtern  mit  Geweihen,  welche  zahlreiche  breit  auslaufende  Zacken  tragen. 
Zug-,  Last-  und  Reitthier  der  Lappländer. 

Fam.  Cavicornia,  Hornthiere.     Ohne  Eckzähne,  mit  -    Backenzähnen   und 

b 

Hohlhörnern  hi  beiden  Geschlechtern.    Alle  leben  gesellig  und  meist  in  Polygamie. 

Subfam.  Antilopinae.  Antilope  dorcas  Licht.,  Gazelle,  Afrika.  Saiga  saiga 
Wagn.,  Steppen  Asiens.  Hippotragus  equinus  Geoffr.,  Blaubock,  Südafrika.  H.  oryx 
Blainv.  H.  addax  Wagn.,  Afrika.  Strepsiceros  Kudu  Gray,  Afrika.  Bubalis  pygarga 
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Sundv.,  Buntbock,  Südafrika.  Catoblepas  gnu,  Gnu,  südafrikanische  Ebenen.  Rupi- 
capra  rupicapra  Pall.,  Gemse,  Pyrenäen  und  Alpen. 

Subfam.  Ovinae.  Ovis  aries  L.,  das  zahme  Schaf,  in  zahlreichen  Raceu  (deut- 
sches Schaf,  Haideschnucke,  Merino,  Zackelschaf,  Fettschwanz)  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  (eine  Race  schon  im  Steinalter  gezähmt).  Mehrfach  hat  man  den  Mouflon, 
0.  musimon  Schreb.  und  den  im  nördlichen  und  mittleren  Asien  lebenden  Argali, 
0.  argali  Pall.,  als  die  wilden  Stammarten  angesehen.  Capra  ibex  L.,  Steinbock 
der  Alpen.  C.  aegagrus  L.,  Bezoarziege,  Kaukasus.  C.  hircus  L.,  Hausziege,  in  zahl- 
reichen Arten  überall  verbreitet. 

Subfam.  Bovinae.  Ovibos  moscliatus  Blainv.,  Bisam  aus  Nordamerika.  Bison 
europaeus  Ow.,  Wisent  (mit  Unrecht  Auerochs  genannt).  B.  amcricanus  Gm.  B%- 
balus  buffelus  L.,  Büffel,  Indien.  B.  caffer  L.  Poephagus  grunniens  L.,  Yak,  Tibet, 
Mongolei,  als  Hausthier  domesticirt.  Bos  gaurus  H.  Sm.,  Gaur,  Ostindien.  B.  In- 
diens L ,  Zebu.  B.  primigenius  Boj.  Diluvial,  lebte  noch  zu  Cäsars  Zeiten  in 
Deutschland  (im  Nibelungen-Liede  als  „Uru  bezeichnet),  im  Chillingham-PirV  halb- 
wild noch  erhalten.  Cuvier  betrachtete  denselben  als  Stammform  des  Hausrindes, 
B.  taurus  L.,  und  in  der  That  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Holsteiner  oder 
Friesländer  Rind  auf  B.  primigenius  zu  beziehen  ist.  Neuerdings  aber  hat  Rüti- 
meyer  nachgewiesen,  dass  noch  eine  zweite,  schon  im  Diluvium  eiistirende  Art 
B.  braehycerus  Ow.  als  Stammart  des  domesticirten  Rindes  anzusehen  ist. 

2.  Deciduata. 
7.  Ordnung.  Proboscidea,  RUsselthiere. 

Vielhuf  er  von  sehr  bedeutender  Körper  grosse,  mit  langem,  als  Greif - 
organ  fungirenden  Rüssel,  mit  zusammengesetzten  Backenzähnen  und  Stoß- 
zähnen im  Zwischenkiefer. 

Die  dicke  Haut  erscheint  durch  Falten  gefeldert  und  nur  spärlich 
mit  Haaren  besetzt,  die  sich  an  dem  Schwänze  zu  einem  Haarbüschel 
häufen.  Der  Kopf  ist  kurz  und  hoch,  durch  Höhlen  in  den  Stirn-  und 
Parietalknochen  aufgetrieben,  mit  langem  beweglichen  Rüssel.  Das 
Hinterhaupt  fallt  steil,  fast  senkrecht  ab.  Besonders  mächtig  sind  die 
senkrecht  gestellten  Zwischeukiefer  mit  ihren  grossen  wurzellosen  Stoss- 
zähnen  entwickelt.  Bei  den  Mastodonten  treten  auch  im  Unterkiefer  zwei 
Schneidezähne  auf,  welche  im  weiblichen  Geschlecht  früh  ausfallen,  beim 
Männchen  dagegen  sich  als  Stosszähne  erhalten.  Eckzähne  fehlen.  Backen- 
zähne finden  sich  je  nach  dem  verschiedenen  Alter,  entweder  nur  einer 
oder  zwei,  bisweilen  auch  drei  in  jedem  Kiefer  und  sind  aus  zahlreichen 
parallel  hintereinander  gestellten  Zahnplatten  zusammengesetzt.  Bei  der 
Gattung  Elephas  sind  diese  Platten  durch  Cement  verbunden  und  zeigen 
auf  der  Kaufläche  quere  rhombische,  von  Schmelzsubstanz  uinfasste  Felder. 
Bei  den  Mastodonten  fehlt  das  Cement,  und  erheben  sich  auf  der  Kau- 
fläche zitzenförmige  Höcker.  Nach  Owen  treten  drei  Prämolaren  und 
ebensoviele  Molaren  auf.  Niemals  jedoch  sind  mehr  als  drei,  gewöhnlich 
nur  zwei  Backenzähne  gleichzeitig  da,  indem  die  hinteren,  an  Grösse  und 
Zahl  der  Lamellen  wachsenden  Zähne  erst  hervortreten,  nachdem  die 


vorderen  ausgefallen  Bind.  Anfangs  hat  jede  Kieferhälfte  einen  Backenzahn, 
hinter  dem  sieh  bald  ein  zweiter  entwickelt,  später  fällt  der  vordere  ab- 
genutzte aus,  nachdem  ein  neuer  Zahn  hinter  dem  zweiten  entstanden 
ist.  Die  walzenförmigen  Extremitäten  enden  mit  fünf  bis  auf  die  kleinen  . 
Hufe  verbundenen  Zehen.  Die  Weibchen  haben  einen  zweihörnigen  Uterus 
und  zwei  brustständige  Zitzen,  die  Placenta  ist  gürtelförmig.  Die  Thiere 
leben  in  Heerden  zusammen  und  bewohnen  feuchte  schattige  Gegenden 
im  heissen  Afrika  und  Indien.  Die  hohen  geistigen  Fähigkeiten  machen 
den  Elephanten  zu  einem  zähmbaren,  äusserst  nützlichen  Thiere,  das  schon 
im  Alterthum  zum  Lasttragen,  auf  der  Jagd  und  im  Kriege  verwendet 
wurde. 

Farn.  Elephantidae.  Elephas  indicut  Cav.  Querfelder  der  Backenzähne 
schmal  bandförmig,  mit  fast  parallelen,  fein  gefalteten  Rändern.  Kopf  sehr  hoch, 
mit  concaver  Stirn  und  relativ  kleinen  Ohren.  Erreicht  eine  Höhe  von  10  bis 
12  Fuss.  Indien  und  Ceylon.  Der  Elephant  von  Sumatra  soll  nach  Temmink  einer 
besonderen  Art  angehören  (E.  gumatranus).  E.  primigcnius  Blumb.,  Mammnth. 
Diluvial.  E.  (Loxodon)  afrieanus  Blumb.  Querfelder  der  Backenzähne  rauten- 
förmig, minder  zahlreich.  Schädel  minder  hoch.  Ohren  sehr  gross.  Mittel-  und 
Südafrika.     Mastodon  giganleum  Cur.,  Ohiothier.   Diluvial  in  Nordamerika. 

Dem  Schädel  nach  ist  mit  den  Proboscideen  nahe  verwandt  (und  des- 
halb zu  denselben  gestellt)  die  miocäne  Gattung  Dinotherium  Kp.,  deren 
Extremitäten  bisher  nicht  gefunden  wurden.  Daher  ist  die  Ansicht, 
welche  diese  Gattung  den  Sirenen  zuweist,  nicht  direct  widerlegbar. 
Am  Gebiss  fehlen  Schneidezähne  im  Zwischenkiefer,  während  zwei  grosse 

nach  unten  gekrümmte  Stosszähne  am  Unterkiefer  sitzen.  Backenzähne:-^- 

mit  zwei  bis  drei  Reihen  von  Querhöckern.  D.  gigantmm  Kp.,  Eppels- 
heim. 

Hier  reihen  sieh  an:  die  Lammmgia,  Klippschiefer.  Meist  als  Ordnung 
gesondert  und  den  Elephanten  angereiht.  Kleine,  dem  Aguti  ähnliche 
Thiere,  welche  in  ihrem  Zahn- 

bau  zwischen  Nagern  und  Dick-  Fl£  °95' 

häuteru  stehen,  in  der  Bildung 
der  Füsse  mit  den  Tapiren  Aehn- 
lichkeit  haben  und  deshalb  auch 
vielfach  zu  den  Dickhäutern  ge- 
stellt sind.  Der  Körper  ist  dicht 
behaart,  dieVbrderfüssevierzehig, 
die  hinteren  dreizehig,  mit  eben- 
soviel kleinen  Hufen  verseRen. 

Hyrax.  Gebiss:  -^  -~  AJr-  3.  capensis  Schreit.,  Daman.  H.  syriacu» 
Schreb.  (Fig.  695),  vielleicht  der  Saphan  des  alten  Testaments. 
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8.  Ordnung.  Rodentla  =  Ollres,  Nagethlere. 

1(2) 
Mit  freibeweglichen  bekrallten  Zellen  und  Nagethiergebiss  (mit  — ~- 

meis8elförmigen  Schneidezähnen,  ohne  Eckzähne,  mit  quer-schmelzfaltigen 
Backenzähnen) . 

Die  Nager  bilden  eine  sehr  Arten-reiche  Ordnung  kleiner,  meist 
rasch  beweglicher  Säugethiere,  welche  am  Zahnbau  und  an  der  Bildung 
des  Gebisses  leicht  erkannt  werden,  obwohl  sie  Uebergangsformen  zu  den 
Insectenfressern  einschliessen.  Sie  sind  Sohlenläufer  mit  frei  beweglichen 
Zehen,  die  meisten  mit  Krallen,  nur  wenige  mit  Kuppnägeln  oder  gar 
hufähnlichen  Nägeln  bewaffnet.  Alle  nähren  sich  von  vegetabilischen, 
meist  harten  Stoffen,  insbesondere  Stengeln,  Wurzeln,  Körnern  und 
Früchten,  und  nur  wenige  leben  omnivor.  Das  Gebiss  (Fig.  696)  besitzt 
zwei  grosse  meisselformige,  etwas  gekrümmte  Schneidezähne,  die  nur  an 
ihrer  Vorderfläche  mit  Schmelz  überzogen  sind.  Die  hintere  Fläche  der- 
selben nutzt  sich  daher  durch  den  Gebrauch 
lg"     b'  rasch  ab,  umsomehr,   als  die  Einrichtung 

des  schmalen,  seitlich  comprimirten  Kiefer- 
gelenkes während  des  Kaugeschäftes  die 
Verschiebung  des  Unterkiefers  von  hinten 
nach  vorne  nothwendig  macht.  In  dem 
Maasse  der  Abnutzung  schiebt  sich  der  in 
beständigem  Wachsen  begriffene  Zahn  vor. 
scuäei roncricttutvuigaru  nach  Giebel  j)ie  von  den  Schneidezähnen  durch  eine 

(Bronn  s  Classen  und  Ordnungen). 

weite  Lücke  getrennten  Backenzähne  be- 
sitzen meist  quergerichtete  Schmelzfalten  und  nur  im  Falle  der  Omni- 
voren Lebensweise  eine  höckerige  Oberfläche.  Treten  sie  in  Wirksamkeit, 
so  zieht  das  Thier  den  Unterkiefer  so  weit  zurück,  dass  die  Reibung  der 
Schneidezähne  vermieden  wird,  schiebt  aber  beim  Kauen,  der  Lage  der 
Querleisten  entsprechend,  den  Unterkiefer  in  der  Longitudinalrichtung 
vor.  Viele  äussern  Kuusttriebe,  indem  sie  Nester  bauen,  complicirte 
Höhlungen  und  Wohnungen  graben  und  Wintervorräthe  anhäufen.  Letz- 
tere besitzen  meist  Backentaschen.  Einige  verfallen  zur  kalten  Jahreszeit 
in  einen  tiefen  Winterschlaf,  andere  stellen  in  grossen  Schaaren  Wande- 
rungen an.  Sie  gebären  zahlreiche  Junge,  einige  in  vier  bis  sechs  Würfen 
des  Jahres,  und  besitzen  demgemäss  eine  grosse  Zahl  vou  Bauch-  und  Brust- 
zitzen.   Uterus  meist  vollständig  getheilt,  Fruchtkuchen  scheibenförmig. 

Farn.  Leporidae,  Hasen.     Mit  langen   Ohren^   kräftigen  Hinterglied massen 

und  kurzem  Schwanz.    Gebiss:  ---       —[-.   Im  Zwischenkiefer  stehen  zwei  hintere 

10      5 

accessorische  Schneidezähne  (l)uphicidentata).    Lepus  timidus  L.,  Hase.    L.  taria- 

bilis  Fall.,  Alpenhase.    L.  cuniculus  K.,  Kaninchen.     Lagomys  alpinus  F.  Cur.. 

Alpenpfeifhase  von  kaum  Fusslänge,  in  Sibirien.  L.  princeps  Richards.,  Felsengebirg*. 
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4 
Farn.  Subungulata,  Halbhufer.    Backenzähne:  — .  Die  Fasse  besitzen  nackte 

Sohlen  und  enden  vorne  mit  vier,  hinten  meist  mit  drei  Zehen.  Cavia  aperea  L., 
Aperea,  in  Brasilien  und  Paraguay.  C.  cobaya  Schreb.,  das  zahme  Meerschwein- 
chen. Coelogenys  paca  L.,  Brasilien.  Dasyprocta  aguti  L.,  Goldhase.  Hydro- 
choerus  capybara  Eni.,  von  4  Fuss  Länge,  das  grösste  aller  lebenden  Nagethiere. 

Farn.  Actdeata,  Stachelschweine.  Mit  kurzer,  stumpfer  Schnauze  und  Stacheln 
auf  der  Rückenseite  des  Körpers.  Cercolabes  prehenselis  L.,  der  Kuandu,  Brasilien. 
Erethizon  dorsatus  L.,  Nordamerika.  Hystrix  cristata  L.,  Stachelschwein,  Italien 
und  Spanien. 

Farn.  Octodontidae,  Trugratten  oder  Schrotmäuse.  Octodon  Cumingii  Benn., 
Strauchratte,  Chili.  Myopotamus  coypus  Gfeoffr.,  Coypu  oder  Schweif  biber.  Von 
Brasilien  bis  Patagonien  verbreitet. 

Farn.  Lagostomidae,  Hasenmäuse  =  Chinchillen.  Eriomys  lanigera  Benn., 
Chinchilla,  in  Chili.  Lagidium  Cuvieri  Wagn.,  Hasenmaus.  Lagostomus  tricho- 
dactylus  Brookes,  Viskatscha  oder  Pampashase. 

Farn.  Dipodae,   Springmäuse.     Mit   sehr   langen,   zum  Sprunge   dienenden 

Hinterbeinen  und  mächtigem,  meist  bequastetem  Springschwanz.    Jaculus  labra- 

doriu8  Wagn.,  Hüpfmaus.     Dipus  aegyptius  Hempr.  Ehrnb.,  Wüstenspringmaus, 

Arabien.    D.  sagitta  Schreb.,  Aralsee.     Pedetes  caffer  Hl.,  Springhase,   Südafrika. 

3 
Farn.  Muridae,  Mäuse.    Backenzähne:  — .    Mit  grossen  Augen    und  Ohren 

und  langem,  bald  behaartem,  bald  schuppig  geringeltem  Schwänze.  Cricetus  fru- 
mentarius  Pall.,  Hamster.  Mit  inneren  Backentaschen.  Baut  unterirdische  Gänge 
und  Kammern,  in  denen  er  Wintervorräthe  anhäuft,  hält  einen  kurzen  Winterschlaf 
und  wird  Getreidefeldern  sehr  schädlich.  Mus  rattus  L.,  Hausratte.  M.  decu- 
manus  Pall.,  Wanderratte,  Schiffsratte.  M.  musculus  L.,  Hausmaus.  M.  minutus 
Pall.  (pendulinus),  Zwergmaus.  Hydromys  chrysogaster  Geoffr.,  Biberratte  Neu- 
hollands. 

Farn.  Arvicolidae,  Wühlmäuse.  Mit  dickem,  breitem  Kopf,  wurzellosen 
Backenzähnen,  kurzen,  behaarten  Ohren  und  Schwanz.  Arvicola  amphibius  L.f 
Wasserratte.  A.  arvalis  Pall.,  Feldmaus.  A.  agrestis  L.,  Erdmaus.  Hypudaeus 
glareolus  Sehr.,  Waldwühlmaus.  Myodes  lemmus  L.,  Lemming,  auf  hohen  Ge- 
birgen Norwegens  und  Schwedens,  bekannt  durch  die  Wanderungen,  die  diese 
Thiere  in  ungeheuren  Schaaren  vor  dem  Ausbruch  der  Kälte  unternehmen.  Fiber 
zibethicus  L.,  Zibethmaus,  Ondatra,  Nordamerika. 

Farn.  Georhychidae f  Wurfmäuse.      Spdlax  typJUus  Pall.,   Blindmaus,    im 

südöstlichen  Europa.     Georhychus  capensis  Pall. 

4 
Fam.  Castoridae,  Biber.  Backenzähne:  — .  Mit  plattem,  beschupptem  Ruder- 

4 

schwänz.    Zwei  das  Bibergeil  absondernde  Drüsensäcke  münden  in  die  Vorhaut  ein. 

Castor  fiber  L.,  der  gemeine  Biber. 

Fam.  Myoxidae,  Schläfer.  Verbindungsglieder  der  Mäuse  und  Eichhörnchen. 
Myoxus  Glis  Schreb.,  Siebenschläfer.  M.  (MuscardinusJ  avellanarius  L.,  Hasel- 
schläfer. M.  (Eliomys)  nitela  Schreb.,  der  Gartenschläfer  oder  die  grosse  Haselmaus. 

Fam.  Sciuridae,  Eichhörnchen.     Backenzähne :  — —■ .     Sciurus  vulgaris  L., 

4 

in  Europa  und  im  nördlichen  Asien.    Tamias  striatusL.,  Backenhörnchen.    Ptero- 

mys  volans  L.,  in  Sibirien,  Flughörnchen.     Spermophilus  Citülus  L.,  Ziesel,  im 

östlichen  Europa.     Arctomys  marmota  Schreb.,   Murmelthier,   Alpen.     A.   bobac 

Schreb.,  Polen. 


9.  Ordnung.  Insectlvora,  Insektenfresser. 

Sohlengänger  mit  bekrallten  Zehen,  vollständig  bezahltem  Gebiet, 
kleinen  Eckzähnen  und  schar/spitzigen  Backenzähnen. 

Kleine  Säuge  thiere,  welche  in  ihrer  Erscheinung  verschiedene  Typen 
der  Nager  wiederholen,  in  Bau  und  Lebensweise  dagegen  zu  den  Carni- 
vora hinfflhren.  Der  Kopf  endet  mit  einer  stark  zugespitzten,  oft  rüssel- 
artig verlängerten  Wühlschnauze,  trägt  bald  grosse,  bald  verkümmerte 
Ohrmuscheln  und  stets  kleine  verkümmerte,  zuweilen  unter  dem  Pelze 
versteckte  Augen.  Besonders  wichtig  ist  das  Gebiss  (Fig.  697),  das  aller- 
dings bei  den  Insectenfressenden  Fledermäusen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wiederkehrt.  Alle  drei  Arten  von  Zähnen  treten  in  demselben  auf;  die 
Sehneidezähne  sind  meist  von  ansehnlicher  Grosse,  aber  variabler  Zahl, 
die  Eckzähne  nicht  immer  scharf  von  den  Schneidezähnen  und  vorderen 
Backenzähnen  unterschieden.  Die  zahlreichen  Backenzähne  mit  ihren 
spitzhöckerigen  Kronen  zerfallen  in  vordere  Lückenzähne,  von  denen  der 
hintere  dem  Reisszahn  der  echten  Carnivoren  entspricht,  und  in  hintere 
wahre  Backenzähne,  für  welche  die 
's  ll!'  Zusammensetzung  aus  prismatischen 

Abteilungen  charakteristisch  ist.  Alle 
sind  Sohlengänger  mit  nackten  Sohlen 
und  starken  Krallen  ihrer  meist  fünf- 
zehigen Füsse.  Die  Zitzeu  liegen  am 
Bauch,  die  Placenta  ist  scheibenför- 
mig. Nähren  sich  von  kleineren  Thie- 
ren,  vornehmlich  von  Insecten  und 
Würmern,  die  sie  bei  ihrer  Gehässigkeit  zum  Nutzen  des  Menschen  in 
grosser  Menge  vertilgen. 

Fam.  Erinaccidae,  Igel.  Mit  steifen  Borsten  und  Stacheln  bekleidet,  die  bti 
mächtiger  Entwicklung  des  Hanimuskelschlauches  dem  sich  zu  summen  kugelnden 
Korper  einen  vollkommenen  Schutz  verleihen.    Erinaceu*  europaett*  L.    Hit  36 

Zahnen:  --  — .    Grabt  sich   eine  Höhle   mit   zwei   Ausgängen    etwa   fusstief  in  die 

Erde  und  hält  einen  Winterschlaf.  E.  fostnlis  Schreb.,  Höhlenigel.  Centetet  etat- 
datus  Wagn.,  Tanrek,  Madagaskar.    Mit  rüssel förmig  verlängerter  Schnauze. 

Farn.  Soricidae,  Spitzmäuse.  Mit  rüssel  förmiger  Schnauze,  weichem  Haar- 
kleid und  kurzbehaartem  Schwänze.  Eigentümliche  Drüsen  an  der  Seite  des 
Rumpfes  oder  an  der  Schwanzwurzel  geben  den  echten  Spitzmäusen  einen  unaH' 
genehmen  Moschusgeruch.  Cladobates  tana  Wagn.,  Spitzhörnohen.  Cl.  mw-imu 
Müll,  Seht,  Borneo.  Macroscelides  typicus  Smith.,  Südafrika.  Sorex.  Mit  2$  bis 
33  Zähnen.  S.  vulgaris  L.,  gemeine  Spitzmaus.  S.  fodiensPa.il.,  Wasserspitimaus 
S.  pygmaeus  Pill.,  Zwergspitzmaus.  Myogale  moschata  Pal!.,  Desmin,  von  Haomer- 
grosse,  im  südöstlichen  Russland. 

F&m.  TtUpidae,  Maulwürfe.    Mit   kurzen,  seitwärts  gerichteten  Grabfüswa. 

weichem   Sammtpelz   und   Rüssel.     Talpa.     Gebiss:  -      .      T.   curopaea  L. 
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Maulwurf,  baut  eine  künstliche  unterirdische  Wohnung,  die  durch  eine  lange  Lauf- 
röhre mit  den  täglich  vermehrten  Nahrungsröhren  des  Jagdgebiets  in  Verbindung 
steht.  Dieselbe  besteht  aus  einer  weich  ausgepolsterten  Centralkammer  und  zwei 
Kreisröhren,  yon  denen  die  kleinere  obere  durch  drei  Gänge  mit  der  Kammer  com- 
municirt,  die  grössere  untere  in  gleicher  Ebene  mit  der  Kammer  liegt.  Aus  der 
oberen  gehen  fünf  bis  sechs  Verbindungsgänge  in  die  untere,  von  der  eine  Anzahl 
wagrechter  Gänge  ausstrahlen  und  meist  bogenförmig  in  die  gemeinsame  Laufröhre 
einmünden.  T.  coeca  L.,  der  blinde  Maulwurf  im  südlichen  Europa.  ChrysocMorys 
inaurata  Schreb.,  Goldwurf  am  Cap.  Condylura  cristata  L.,  der  nordamerika- 
nische Sternwurf.    Scalops  aquaticus  L.,  Wasserwurf,  Nordamerika. 

10.  Ordnung.  Pinnipedia,  Flossenfüssler. 

Im  Wasser  lebende  behaarte  Säugethiere,  mit  fünfzehigen  Flossen- 
fiissen,  von  denen  die  hinteren  nach  rückwärts  stehen,  mit  vollständigem 
Zahngebiss,  ohne  Schwanzflosse. 

Der  Körper  ist  langgestreckt,  spindelförmig,  besitzt  vier  Flossen- 
füsse  und  endet  mit  einem  kurzen  konischen  Schwanz.  Der  Kopf  bleibt 
im  Verhältniss  zum  Rumpf  auffallend  klein,  von  kugeliger  Form,  mit 
aufgewulsteten  Lippen  und  entbehrt  meist  äusserer  Ohrmuscheln.  Die 
Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  einer  kurzen,  aber  dicht  anliegenden  glatten 
Haarbekleidung  bedeckt.  Die  kurzen  Extremitäten  enden  mit  einer  breiten 
Ruderflosse,  zu  welcher  die  fünf  mit  stumpfen  oder  scharfen  Krallen  be- 
waffneten Zehen  verbunden  sind.  Die  Bewegung  auf  dem  Lande  geschieht 
in  der  Art,  dass  das  Thier  den  Vordertheil  des  Körpers  hebt  und  nach 
vorwärts  wirft,  die  beiden  Vorderfüsse  als  Stützen  zur  Fixirung  benutzt 
und  sodann  den  Hintertheil  unter  Krümmung  des  Rückens  nachschleppt. 
Beim  Schwimmen  wird  das  vordere  Extremitätenpaar  an  den  Leib  angelegt 
und  zur  Ausführung  seitlicher  Wendungen  auch  als  Steuer  benutzt,  wäh- 
rend die  Hinterfüsse  als  Ruderflosse  dienen. 

Das  Gebiss  mit  seiner  meist  vollständigen  Bezahnung  weist  auf  eine 
räuberische  Lebensweise  hin  und  schliesst  sich  dem  Gebisse  der  echten 
Carnivoren  an,  denen  die  Robben  auch  in  anderen  anatomischen  Merk- 
malen, wie  zweihörniger  Uterus,  ringförmige  Placenta  nahetreten.  Uebri- 
gens  bestehen  hinsichtlich  der  Bezahnung  in  den  zu  unterscheidenden 
Familien  der  Walrosse  und  Seehunde  wesentliche  Abweichungen.  Letztere 

3  2 

besitzen  ~ -,  seltener  -j~  meisselförmige  Vorderzähne,  oben  und  unten  jeder- 

6—5 
seits  einen  wenig  vorragenden  Eckzahn  und  -  -^ —  spitzzackige  Backen- 
zähne, von  denen  einer  oder  zwei  Molare  sind.  Die  Walrosse  haben  nur  in 

3 
der  Jugend  ein  vollständiges  Gebiss  und  verlieren  die  anfangs  -~-  Vorder- 

1 
zahne  bis  auf  -y-  im  Zwischenkiefer.    Die  Eckzähne  bilden  sich  im  Ober- 
kiefer zu  mächtigen  Stosszähnen  aus,  welche  bei  der  Kriechbewegung  auf 
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dem  Lande  zur  Fixirung  des  Vorderleibes  benutzt  werden.  Backenzähne 
finden  sich  im  Oberkiefer  fünf,  im  Unterkiefer  vier,  mit  Kauflächen,  welche 
sich  mit  der  Zeit  schief  von  innen  nach  aussen  abreiben.  Der  Zahnwechsel 
findet  meist  schon  während  des  Embryonallebens  statt.  Die  Robben  nähren 
sich  vorzugsweise  von  Fischen,  die  Walrosse  von  Seetang,  Krebsen  und 
Weichthieren,  deren  Schalen  sie  mittelst  der  Backenzähne  zertrümmern. 

Fam.  Phocidae,  Seehunde.    Pinnipedien  mit  vollständigem  Gebiss,   kurzen 

Eckzähnen  und  spitzzackigen  Backenzähnen.  HcUichoerus  grypus  Nilss.,  Utsel.  Phoca 

3    15 
vitidina  L.,  Seehund.   Q —  — .    Ph.  groenlandica  Nilss.,  nördliche  Meere.    Cysto- 

phora  cristata  Fabr.,  Klappmütze,  Grönland.  Otaria  jubata  Forst.,  Seelöwe,  in 
Sudamerika.    0.  (Caüorhinus)  ursina  Per.,  Seebär,  Grönland. 

Fam.  Trichechidae,  Walrosse.  Die  oberen  Eckzähne  sind  grosse,  wurzellose, 
aber  nach  unten  gerichtete  Hauer,  die  Backenzähne  sind  anfangs  stumpf  zugespitzt, 
schleifen  sich  aber  all  mal  ig  ab  und  reduciren  sich  später  auf  drei  in  jeder  Kinn- 
lade, wozu  noch  in  der  Oberkinnlade  ein  nach  innen  gerückter  Schneidezahn  kommt 

Trichechus  rosmarus  L.,  Walross,  nördliches  Polarmeer.   Gebiss:      ;  ;  -r-  0  ,  ;. 

I  (U)    U    o  (4) 

11.  Ordnung.  Carnivora  =  Ferae,  Raubthlere. 

Fleischfressende  Säugethiere  mit  Raubt  hier  gebiss,  ohne  oder  mit  rudi- 
mentärem Schlüsselbein  und  mit  starkbekrallten  Zehen. 

Die  Kaubthiere  unterscheiden  sich  von  den  Insectivoren  durch  die 
bedeutendere  Körpergrösse  und  das  echte  Camivorengebigs.  (Fig.  698.) 

Dieses  enthält  alle  drei  Arten 
F,S-  6i)8-  von  Zähnen,  zunächst  oben 

und  unten  sechs  einwurzelige 
kleine  Schneidezähne  und  zu 
deren  Seiten  einen  langen  ko- 
nischen spitzen  Eckzahn,  so- 
dann eine  Anzahl  von  Backen- 
zähnen, die  in  Lückenzähne 
(D.  spurii),  einen  Reisszahn 
(D.  sectorius)  und  Mahlzähne 
schadoi  von  Felis  Uo.  (D.molares)  zerfallen. Nieraals 

finden  sich,  wie  bei  denlnseeti- 
voren,  prismatische  Backenzähne  mit  nadeiförmigen  Spitzen  der  Krone.  Am 
schwächsten  erweisen  sieh  die  scharfkantigen  und  comprimirten  Lücken- 
zähne, von  denen  sich  der  charakteristischeReisszahu  durch  dieGrösse  seiner 
schneidenden,  meist  zwei-  oder  dreizackigen  Krone  und  oft  durch  den  Besitz 
eines  hinteren  stumpf  höckerigen  Ansatzes  (oberer  Reisszahn)  abhebt.  Der 
untere  Reisszahn  ist  wohl  ausnahmslos  der  erste  Molare,  der  obere  dagegen 
der  letzte  Praemolare.  Die  nach  hinten  folgenden  mehrwurzeligen  Mahl- 
zähne besitzen  stumpf  höckerige  Kronen  und  varliren  in  Grösse  und  Zahl. 
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Die  äussere  Form  des  Schädels  und  Gebisses,  der  hohe  Kamm  des  Schädels 
zum  Ansätze  und  die  mächtige  Krümmung  der  Jochbogen  zum  Durch- 
gangder  mächtigen  Beissmuskeln,  die  quere  Gelenkgrube  des  Schläfenbeins, 
sowie  der  walzenförmige  Gelenkkopf  des  Unterkiefers,  der  nur  eine  ein- 
fache ginglymische  Bewegung  gestattet  und  Seitenbewegungen  beim  Auf- 
einanderklappen der  Kiefer  ausschliesst,  erweisen  sich  den  Einrichtungen 
des  Gebisses  parallel.  Die  Extremitäten  enden  mit  vier  oder  fünf  freibe- 
weglichen Zehen,  welche  mit  starken  schneidenden  Krallen  (einem  Hilfs- 
apparate für  das  Gebiss)  bewaffnet  sind  und  an  den  Vordergliedmassen 
auch  zum  Ergreifen  der  Nahrung  gebraucht  werden.  Nur  wenige,  wie  die 
Bären,  sind  wahre  Sohlengänger,  indem  sie  mit  der  ganzen  Sohle  des  Fusses 
den  Boden  berühren,  andere,  wie  die  Zibethkatzen,  treten  nur  mit  dem 
vorderen  Theile  cfer  Sohle,  den  Zehen  nebst  Mittelf uss  auf,  die  behendesten 
Raubthiere  dagegen,  wie  die  Katzen,  sind  Zehenläufer.  (Fig.  699.)  Uterus 
zweihörnig,  Placenta  ring-  oder  gürtelförmig.  Den  meisten  Raubthieren 
kommen  eigenthümliche  Analdrüsen  zu,  welche  einen  intensiven  Geruch 
verbreiten.  Die  Verbreitung  der  Raubthiere  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Welt,  und  nur  in  Neuholland  werden  dieselben  durch  die  Raubbeutler  er- 
setzt.  Fossile  Beste  finden  sich  zuerst  in  den  eocänen  Tertiärschichteji. 

Fam.  Ursidae,  Bären-artige  Baubthiere.  Sohlengänger  von  plumper  Körper- 
gestalt, mit  gestreckter  Schnauze  und  breiten,  meist  ganz  nackten  Sohlen  der  fünf- 
zehigen Füsse.    Ursus  L.,  Bär.   Von  plumpem  Körperbau  mit  sehr  kurzem  Schwanz. 

3    12 
Backenzähne :   -j   --  -0  •    Die  vorderen  Backenzähne  fallen  früh  aus.    U.  maritimus 

Desm.,  Eisbär,  nördliches  Polarmeer.  U.  arctos  L.,  der  braune  Bär.  Procyon 
lotor  L.,  Waschbär,  pflegt  die  Nahrung  in's  Wasser  zu  tauchen,  in  Nordamerika. 
Nasua  rufa  Desm.,  Rösselbär,  Brasilien.  CercoUptes  caudivolvulus  111.,  Wickelbär, 
Guiana  und  Peru. 

Fam.  Mustelidae,  Marder-artige  Raubthiere.  Theils  Sohlengänger  (Dachse), 
theils  Halbsohlengänger,  von  langgestrecktem  Körper  mit  niedrigeu  Beinen  und 
fünfzehigen  Füssen,  mit  nicht  zurückziehbaren  Krallen.  Nur  ein  einziger  Mahl- 
zahn hinter  dem  ansehnlichen  Reisszahn.  Meles  taxus  Pall.,  Dachs.  Mephitis  me- 
somelas  Licht.,  Stinkthier,  Nordamerika.    Gulo  borealis  Briss.,  Vielfrass.    Mustela 

3  11 

martes  L.,  Edelmarder  oder  Baummarder.    Backenzähne:  --  —  — .  M.  foina  Briss., 

4  11 

Steinmarder.  M.  zibelina  L.,  Zobel,  Sibirien.  Putorius  putorius  L.,  Iltis.  P.  vul- 
garis L.,  Wiesel.  P.  erminea  L.,  Hermelin.  P.  lutreola  L.,  Nörz.  Lutra  vulgaris 
Eni.,  gemeine  Fischotter.  L.  canadensis  Schreb.,  Nordamerika.  Enhydris  marina 
Eni.,  Seeotter,  westliche  Inseln  Nordamerikas. 

Fam.  Viverridae,  Zibethkatzen.  Von  langgestreckter,  bald  mehr  den  Katzen, 
bald  mehr  den  Mardern  ähnelnder  Körperform,  mit  spitzer  Schnauze  und  langem, 
zuweilen  ringförmig  zusammengerolltem  Schwanz.  Die  meist  fünfzehigen  Füsse 
berühren  bald  mit  der  ganzen,  bald  mit  der  halben  Sohle  oder  nur  mit  den  Zehen, 
deren  Krallen  meist  ganz  oder  halb  zurtickziehbar  sind,  den  Boden.    Viverra  zibetha  L. 

3  1    2 

Backenzähne:   —-■  ■•  -  -   .    Mit  grosser  Drüsentasche  zwischen  After  und  Geschlechts- 

4  11 

theilen,    in   der   sich   das   schmierige   Secret   des   als    Parfüm   und  Arzneimittel 
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bekannten  Zibeth  sammelt.  Asien.  V.  zivetta  Schreb.,  die  afrikanische  Zibethkatze. 
In  Egypten,  Abyssinien  etc.  als  Hausthier  gehalten.  F.  genetta  L.,  Genettkatxe,  Süd- 
europa.  Herpestes  Ichneumon  L.,  Pharaonsratte,  Manguste,  Egypten  und  Südeuropa. 

Farn.  Canidae,  Hunde.    Zehenläufer  mit  nicht  zurückziehbaren  Kralleo  der 

meist  fünfzehigen  Vorderfüsse  und  vierzehigen  Hinterfüsse.    Canis  lupus  L.,  Wolf. 

3    1       2 
Backenzähne  :  —  -y-  Q  m .    In  Europa,  besonders  in  Norwegen  und  Schweden,  sowie 

in  Asien.  C.  latrans  Sm.,  Prairienwolf.  C.  aureus  L.,  SchakaL  C.  famüiaris  L., 
Haushund  (cauda  sinistrorsum  recurvata  L.),  nur  im  gezähmten  oder  im  ver- 
wilderten Zustand  in  zahlreichen  Bässen  bekannt,  die  sicherlich  von  mehr  als  einer 
wilden  Stammart  herzuleiten  sind.  C.  vulpts  L.,  Fuchs.  C.  lagopus  L.,  Eis-  oder 
Polarfuchs,  im  Sommer  grau,  im  Winter  weiss. 

Farn.  Hyaenidae,  Hyänen-artige  Raubthiere.  Zehenläufer  mit  deveiem  Bücken, 
der  eine  Mähne  verlängerter  Haare  trägt.  Das  Gebiss  nähert  sich  dem  der  Katzen 
durch  die  geringe  Entwickelung  der  Mahlzähne,  von  denen*  sich  nur  einer  im 
Oberkiefer  findet.   Hyaena  striata  Zimm.,  gestreifte  Hyäne,  in  Afrika  und  Vorder- 

3    11 
indien.    Backenzahne:  —  —  — .    H.  crocuta  Zimm.,  gefleckte  Hyäne,  in  Südafrika. 

Farn.  Felidae,  Katzen.  Zehengänger  von  schlankem,  zum  Sprunge  befähigtem 
Körperbau,  mit  kurzen  Kiefern,  in  denen  sich  nur  wenige,  oben  vier  und  unten 
drei  Backenzähne  entwickeln.  Mahlzähne  fehlen  bis  auf  einen  kleinen,  oben  quer 
nach  innen  stehenden  Zahn.  Um  so  mächtiger  aber  sind  die  Beisszähne  und  Eck- 
zähne ausgebildet.  Von  den  beiden  Lückenzähnen  bleibt  der  vordere  des  Ober- 
kiefers verkümmert.  Beim  Gehen  wird  das  letzte  Zehenglied  senkrecht  aufgerichtet, 
so  dass  dasselbe  den  Boden  nicht  berührt  und  die  Krallen  vor  Abnutzung  gesichert 

2    11 
bleiben.    Felis  leo  L.,  Löwe.    Backenzähne :  —  —  — .    F.  concolor  L.,  Puma.    F. 

tigris  L.,  Tiger,  Asien.  F.  onca  L.,  Jaguar,  Paraguay  und  Uraguay.  F.  pardalis  L., 
Pantherkatze,  Südamerika.  F.  pardus  L.,  Panther  oder  Leopard,  Afrika  und  West- 
asien. F.  catus  L.,  wilde  Katze,  grau  mit  Streifen  und  Querbinden  und  senkrechter 
Pupille,  im  mittleren  und  nördlichen  Europa.  F.  maniculata  Rüpp.,  nubische 
Katze.  F.  domestica  L.,  die  Hauskatze,  nur  im  gezähmten  Zustande  bekannt, 
wahrscheinlich  von  mehreren  Arten  abstammend.  Cynaüurus  guttata  Herrm.  und 
jubata  Schreb.,  Gueparde.  F.  Serval  L.,  Serval,  am  Senegal.  Lynx  lynx  L., 
Luchs,  mit  Haarbüschel  am  Ohr.    L.  Caracal  Schreb.,  Asien  und  Persien. 

12.  Ordnung.  Chiroptera,  Handflfigler,  FledennXuse. 

Säugethiere  mit  vollständig  bezahntern  Gebiss  und  Flughäuten  ztcischen 
den  verlängerten  Fingern  der  Hand,  sowie  ztcischen  Extremitäten  und  Seiten- 
theilen  des  Rumpfes,  mit  zwei  brustständigen  Zitzen. 

Unter  den  Beutlern  (Petaurus),  Nagethieren  (Pteromys)  und  Halb- 
affen ( Galeopithecus)  gibt  es  eine  Reihe  von  Thierformen,  welche  sich 
einer  seitlichen,  zwischen  den  Extremitäten  ausgespannten  Flughaut  ge- 
wissermassen  als  Fallschirm  beim  Sprunge  bedienen.  Weit  vollkommener 
sind  diese  seitlichen  Hautfalten  bei  den  Fledermäusen,  indem  sie  sich  nicht 
nur  zu  einer  ansehnlichen  Breite  ausdehnen,  sondern  auch  noch  über  die 
ausserordentlich  verlängerten  Finger  der  Hand  fortsetzen  und  sowohl  durch 
diese  enorme  Entwickelung,  als  durch  ihre  überaus  dehnbare  elastische 


Beschaffenheit  eine  mehr  oder  minder  gewandte,  von  der  des  Vogels  freilich 
sehr  verschiedene  Flugfähigkeit  ermöglichen.  Auch  der  Schwanz  wird  in 
die  Flughaut  mit  aufgenommen,  dagegen  bleibt  stets  der  betraute  zwei- 
gliederige Daumen  der  Hand,  sowie  der  ebenfalls  mit  Krallen  bewaffnete 
Fussabschnitt  der  Hintergliedmasse  ausgeschlossen.  Häufig  verleihen 
eigentümliche  Hautwucherungen  am  Kopfe,  lappenartige  Anhängsel  der 
Nase  und  des  Ohres  dem  Gesichte  einen  höchst  absonderlichen  Ausdruck. 
Mit  Ausnahme  dieser  Hautwucherungen,  sowie  der  dünnen  elastischen 
Flughäute,  welche  mit  jenen  einen  grossen  ßeichthum  an  Nerven  und  ein 
feines  Tastgefühl  gemeinsam  haben,  ist  die  Oberfläche  des  Körpers  dicht 
mit  Haaren  besetzt.  Das  leicht  gebaute  Knochengerüst  (Fig.  699)  tragt 
in  seiner  Gliederung  durchaus  den  Typus  der  Säugethiere  zur  Schau,  zeich- 

Fig.  699. 


net  sich  aber  sowohl  durch  die  Festigkeit  des  Brustkorbes  {an  dem  mehr- 
fache Eigenthümlichkeiten,  wie  der  Besitz  einer  Crista  sterni,  die  Ver- 
knöcherung der  Sternocostalknorpel,  an  die  Vögel  erinnern),  als  durch  die 
Länge  des  mächtig  entwickelten  Kreuzbeins,  mit  dem  auch  die  Sitzbeine 
verwachsen,  vor  dem  anderer  Säuger  aus.  Ober-  und  Unterschenkel  bleiben 
im  Gegensatze  zu  dem  verlängerten  Arm  sehr  kurz,  der  fünfzehige  Fuss 
läuft  am  Fersenbeine  in  einen  spornartigen  Fortsatz  (Calear)  aus,  der  zur 
Anspannung  der  Schenkel-  und  Schwanzflughaut  dient.  Unter  den  Sinnes- 
organen bleiben  die  Augen  verhältnissmässig  wenig  entwickelt,  dagegen 
erscheinen  bei  der  nächtlichen  Lebensweise  Gernch,  Gehör  und  Gefühl 
von  hervorragender  Bedeutung.  Geblendete  Fledermäuse  vermögen,  wie 
schon  Spallanzani  lehrte,  beim  Fluge  mit  grossem  Geschicke  allen  Hin- 
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dernissen  auszuweichen.  Ebenso  ausgebildet  ist  das  Gehör,  welches  durch 
eine  grosse,  mit  besonderen  Lappen  ausgestattete  und  mit  einer  Klappe 
verschliessbare  Ohrmuschel  wesentlich  unterstützt  wird.  Die  Fledermäuse 
sindNachtthiereund  nähren  sich  vonlnsecten.  Unter  den  äussere uropäischen 
Arten  gibt  es  einige,  die  auch  Vögel  und  Säugethiere  angreifen  und  deren 
Blut  saugen  (Vampyr),  andere  und  namentlich  grössere  Arten  leben  von 
Früchten.  Viele  verfallen  in  einen  Winterschlaf.  Sie  bringen  nur  ein  oder 
zwei  Junge  zur  Welt,  säugen  dieselben  an  den  Zitzen  ihrer  beiden  Brust- 
drüsen und  tragen  sie  auch  während  des  Fluges  mit  sich  umher. 

1.  Unterordnung.  Frugivora,  fruchtfressende  Fledermäuse.  Mit  ge- 
strecktem, Hund-ähnlichem  Kopf,  kleinen  Ohren  und  kurzem  rudimentären 
Schwanz.  Ausser  dem  Daumen  trägt  oft  der  dreigliedrige  Zeigefinger  eine 
Kralle,  die  übrigen  Finger  sind  zweigliedrig  und  krallenlos.  Das  Gebiss  be- 
sitzt vier  oder  zwei  oft  ausfallende  Schneidezähne,  einen  Eckzahn  und  vier 
bis  sechs  Backenzähne  mit  platter  stumpf  höckeriger  Krone.  Die  Zwischen- 
kiefer bleiben  in  loser  Verbindung  untereinander  und  mit  dem  Oberkiefer. 
Die  Zunge  ist  mit  zahlreichen  rückwärts  gerichteten  Hornstacheln  besetzt. 
Bewohnen  die  Wälder  der  heissen  Gegenden  Afrikas,  Ostindiens  und  Neu- 
hollands. Viele  werden  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  halber  gegessen. 

Farn.  Pteropidae,  fliegende  Hunde.    Die  kleinen  Ohren  entbehren  ebenso  wie 

die  Nase  der  häutigen  Aufsätze  und  Klappen.    Pteropus  edulis  Geoffr.,  Kalong,  Ost- 
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indien.     Gebiss:  -,-^r  Q    q-     Sarpyia  cephalotes  Pall.,  Amboina. 

2.  Unterordnung.  Inseetivora,  insectenfressende  Fledermäuse.  Mit 
kurzer  Schnauze,  grossen,  häufig  klappenbedeckten  Ohren  und  spitzhöcke- 
rigen oder  schneidenden,  aus  dreiseitigen  Pyramiden  zusammengesetzten 
Backenzähnen.  Nur  der  Daumen  trägt  eine  Kralle.  Leben  theils  von  In- 
secten,  theils  vom  Blute  der  Warmblüter. 

1.  Tribus.  Oymnorhina,  Glattnasen.  Die  Nase  bleibt  glatt  und  ent- 
behrt des  blätterigen  Nasenbesatzes.  Zwischenkiefer  fest  mit  dem  Ober- 
kiefer verwachsen.  Die  Ohren  stossen  bald  auf  dem  Scheitel  zusammen, 
bald  sind  sie  weit  von  einander  getrennt,  ebenso  verschieden  verhält  sich 
die  Ohrklappe. 

Farn.  Ve8pertilionidae.  Der  lange  und  dünne  Schwanz  ist  ganz  in  der  Inter- 
femoralhaut  eingeschlossen.   Plecotus  auritus  L.,  Ohrenfledermaus.    Synotus  barbo- 
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Vesperugo  noctula  Schreb.,  frühfliegende  Fledermaus.  V.  pipistrcllus  Schreb.,  Zwerg- 
fledermaus. 

Farn.  Taphozoidae.  Schwanz  kürzer  als  die  Interfemoralhaut.  Basis  des 
Daumens  in  der  Flughaut.  Taphozoua  leucopterus  Temm.,  Südafrika.  Mysiacina 
tuberctäata  Gray,  Neuseeland. 

2.  Tribus.  Phyllorhina,  Blattnasen.  Auf  und  über  der  Nase  breiten 
sich  häutige  Ansätze  aus,  welche  aus  einem  hufeisenförmigen  VorderhUtt, 
einem  mittleren  Sattel  und  einem  hintern  meist  senkrechten  Querblatt, 
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stettus  Schreb.,  Mopsfledermaus.    Vespertüio  murinus  Schreb.    Gebiss:  -5-^-0 
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Lanzette,  bestehen.  (Fig.  700.)  Der  Zwischenkiefer  ist  nicht  mit  dein  Ober- 
kiefer verwachsen.  Ohreu  getrennt.  Ernähren  sich  theilweise  vom  Blute 
warmblütiger  Wirbelthiere,  die  sie  während  des  Schlafes  überfallen. 

Farn.  Ilhinolophidae.   Ohren  getrennt  ohne  Tragus.  Fig.  700. 

Rhinohiyhus  hippoeideras  Bechst.,  kleine  Hufeisennase. 
Rh.  ferrum  tqutnum  Schreb.,  grosse  Hufeisennase.  Phyllo- 
rhina  gigas  Wagn.,  Guinea. 

Farn.  Megadermidae,  Ziernasen.  Die  grossen  Ohren 
genähert,  mit  langem  Tragus.  Megaderma  lyra  Geoffr. 
Rhinopoma  microphyüum  Geoffr.,  Egypten. 

Farn.  Phyttostomidae.  Hit  dickem  Kopf  und  langer 
abgestutzter  Zunge.  Nasenbesatz  meist  mit  aufrechter 
Lanzelte.  Ohren  fast  stets  getrennt  mit  Ohrklappe.  Phyllo- 

sto  ma  hantalum  Pall.,  Brasilien,    Gebiss:  jj— .   Vam- 

pyrus  gpectrum  L.,  Vampyr,  in  Centralamerika. 

13.  Ordnung.  Proshulae,  Halbaffen. 

Kletterthiere der  alten  Welt,  mit  vollständigem  Jnsectivoien-ähnlickem 
Gebiet,  mit  Händen  und  Greifftissen,  ohne  geschlossene  Orbita,  mit  Brust- 
und  Bauchzitzen. 

Das  Gebiss  steht  zwischen  Raubthieren  und  Insectivoren.  Meist  fin- 
den sich  vier  Schneidezähne,  von  denen  namentlich  die  oberen  durch  eine 
weite  Lücke  getrennt  sind,  die  unteren  aber  mehr  oder  minder  horizontal 
stehen,  stark  vorstehende  Eckzähne  und  zahlreiche  spitzhöckerige  Backen- 
zähne. Der  Unterkiefer  bleibt  verhältnissmässig  schwach  mit  persistenter 
Trennung  seiner  beiden  Hälften  am  Kinnwinkel.  Die  Augenhöhlen  sind 
zwar  von  einer  hohen  Knochenbrücke  vollständig  umrandet,  indessen  im 
Gegensatze  zu  den  Affen  gegen  die  Schläfengrube  nicht  geschlossen.  Bei 
vielen  ist  die  Olitoris  von  der  Urethra  durchbohrt.  Uterus  zweihörnig  oder 
doppelt.  Meist  sind  mehrere  Zitzenpaare  vorhanden.  Von  den  Extremitäten 
bleiben  die  vorderen  kürzer  als  die  hinteren,  deren  grosse  Zehe  ebenso  wie 
der  Daumen  der  vonleren  Gliedmasseu  mit  Ausnahme  von  Galeopithecus 
opponirbar  ist;  sie  haben  also  bereits  die  Hände  und  Greiffüsse  der  Affen, 
ebenso  auch,  mit  Ausnahme  des  an  allen  liehen  bekrallten  Galeopithecus 
und  Chiromyt  (Fig.  701),  Plattnägel  an  den  Spitzeu  der  Finger  und  Zehen. 
Nur  die  zweite  Zehe  des  Fusses  bildet  eine  Ausnahme,  indem  sie  mit  einer 
langen  Kralle  bewaffnet  ist.  Dazu  kann  jedoch  noch  eine  Kralle  der  Mittel- 
zehe kommen.  Der  Schwanz  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Grösse  und  Ent- 
wicklung, ohne  jedoch  als  Greifschwanz  benutzt  werden  zu  können.  Die 
Halbaffen  bewohnen  ausschliesslich  die  heissen  Gegenden  der  alten  Welt, 
vornehmlich  Madagascar,  Afrika  und  Südasien.  Sie  sind  fast  sämmtlich 
Nachtthiere,  klettern  sehr  geschickt,  aber  träge  und  langsam  und  ernähren 
sich  von  Insecten  und  kleinen  Wirbelthieren. 
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Farn.  Galeoptthecidat  =  JDermoptera,  Pelz  flatterer.  Hit  dichtbehaarter  Flug- 
haut, welche  als  Fallschirm  beim  Sprunge  dient.  Untere  Schneidezähne  kammartig 
eingeschnitten  und  nach  vorne  geneigt.  Stehen  wohl  den  Makis  am  nächsten  und 
leben  als  Nachtthiere  tlieils  von  Fruchtet],  theils  von  Insecten.  Am  Tage  schlafen 
sie  in  ihren  Verstecken  ähnlich  wie  die  Fledermäuse  aufgehängt.  Gaieopithectu 
volans  L,  fliegender  Maki,  Sundainseln. 

Farn.  Chiromyidat,  Finge  liniere.  Mit  Nagethier-ähnlichem  Gebiss  und  mit 
Krallnägeln  an  Finger  und  Zehen.  Nur  die  opponirbare  grosse  Zehe  des  Hinter- 
fusses  endet  mit  einem  Plattnagel.  Im  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer  finden  sich 
zwei  groaae,  schief  nach  vorne  stehende  wurzellose  Schneidezähne,  die  jedoch  im 
Gegensätze  zu  den  Nagern  allseitig  von  Schmelz  überdeckt  sind.  Chiromy*  mada- 
gascariensis  Desm.    Bleibendes  Gebiss:  y  -r-  tc-     (Fig.  701.) 

Fig.  702. 


Farn.  Tarsiidae,  Langfflsscr.  Mit  dickem  Kopf,  grossen  Ohren  und  Augen, 
kurzer  Schnauze,  stark  verlängerten  Fusswurzelknoehen  und  langein  Schwanz.  Aussrr 
der  zweiten  Zehe  kann  auch  die  Mittelzehe  mit  einer  Kralle  bewaffnet  sein  (Tartiw). 
Aehneln  in  ihrer  Erscheinung  den  Haselmäusen,  in  ihren  Bewegungen  den  Eich- 
hörnchen.    Tarsius  sptctrvm  Geoffr.,  Gespenstmaki. 

Farn.  Leviuridae.  Die  unteren  Schneidezähne  horizontal  nach  vorne  ge- 
richtet. Nur  an  der  zweiten  hinteren  Zehe  ein  Krallennagel.  Stenopt  graeüis 
v.  (1.  Hoev.,  der  schlanke  I.ori,  Ceylon.  Äycitceous  tardigradu*  L.,  der  plump* 
Lori,  Ostindien  und  Sundainseln,  Lichanotus  hrecicaudatus  Geoffr.,  Indri  auf  Mada- 
gascar.   Propithecu«  diadema  Wagn.,  Vlissmaki,  ebendaselbst.   Lemur  catta  L..  witi- 
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caco  L.,  mongoi  L,,  Fuchsaffen,  Makis,  Madagascar.    Gebiss:  —  --  ~  -        .    Oto- 

licntu  nenegatensis  Geoffr.,  der  gemeine  Galago  (Fig.  702),  Afrika. 


Primates.  835 


U.Ordnung.  Primates  L.,  Pitheci,1)  Affen. 

2       . 

Mit  vollständigem  Gebiss  und  -^-  meisselförmigen,  in  geschlossenen 

Reihen  stehenden  Vorderzähnen  jeder  seit  8,  meist  mit  Greiffiissen  an  den 
Hintergliedmassen,  in  der  Regel  auch  mit  Händen  der  Vorderextremitäten, 
mit  geschlossenen  Augenhöhlen  und  zwei  brustständigen  Zitzen. 

Der  Körperbau  der  Affen  erscheint  in  der  Kegel  schlank  und  gracil, 
wie  ihn  die  schnellen  und  leichten  Bewegungen  von  Baumthieren  voraus- 
setzen, indessen  kommen  auch  plumpe  schwerfällige  Gestalten  vor,  die 
wie  die  Paviane  Waldungen  meiden  und  felsige  Gebirgsgegenden  zu  ihrem 
Aufenthalte  wählen.  Mit  Ausnahme  des  stellenweise  kahlen  menschenähn- 
lichen Gesichts  und  schwieliger  Theile  des  Gesässes  (Gesässschwielen) 
trägt  der  Körper  ein  mehr  oder  minder  dichtes  Haarkleid,  welches  sich 
nicht  selten  an  Kopf  und  Rumpf  in  Form  von  Quasten  und  Mähnen  ver- 
längert. Die  Menschenähnlichkeit  des  Gesichts  beruht  hauptsächlich  auf 
der  verhältnissmässig  geringen  Prominenz  der  Kiefer  und  ist  im  jugend- 
lichen Alter  am  grössten,  immerhin  steigt  der  Gesichtswinkel  der  ausge- 
bildeten Thiere  nur  ausnahmsweise  über  30  Grad,  erreicht  aber  in  einem 
Falle,  bei  Chrysothrix  sciurea,  beinahe  die  doppelte  Grösse.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  Grössenzunahme  des  Gehirns  wird  die  Schädelkapsel  runder 
und  das  Foramen  magnum  rückt  allmälig  mehr  und  mehr  von  der  hin- 
teren Fläche  nach  unten  abwärts.  Auch  die  Ohrmuschel  hat  etwas  Men- 
schenähnliches, ebenso  die  Stellung  der  nach  vorne  gerichteten  Augen, 
deren  Höhlen  gegen  die  Schläfengruben  vollkommen  geschlossen  sind, 
ferner  die  Zahl  und  Lage  der  Zitzen  an  der  Brust.  Auch  nähern  sich 
Gebiss  und  Extremitäten  in  dem  Grade  dem  menschlichen  Bau  (Fig.  703), 
dass  man  auch  dem  Menschen  in  dieser  Ordnung  seine  Stellung  anzuweisen 
hat.  Das  Gebiss  enthält  in  jedem  Kiefer  vier  meisselförmige  Schneide- 
zähne, welche  wie  beim  Menschen  in  geschlossener  Reihe  stehen,  stark 
vortretende  konische  Eckzähne  und  bei  den  Affen  der  alten  Welt  fünf,  bei 
denen  der  neuen  Welt  sechs  stumpfhöckerige  Backenzähne,  deren  Form 
auf  die  vorherrschende  Ernährung  von  Pflanzenkost  hinweist.  Die  Grösse 
der  fast  Raubthier-ähnlich  vorstehenden  Eckzähne  bedingt  das  Vorhanden- 
sein einer  ansehnlichen  Zahnlücke  zwischen  dem  Eckzahne  und  ersten 
Backenzahne  des  Unterkiefers.  Von  den  Extremitäten  sind  die  vorderen 
meist  länger  als  die  hinteren.  Ein  Schlüsselbein  ist  stets  vorhanden.  Der 
Unterarm  gestattet  eine  Drehung  des  Radius  um  die  Ulna  und  demnach 


*)  Vrolik,  Recherches  d'anatomie  comp,  sur  le  Chimpanzö.  Amsterdam,  1841. 
G.  L.  Duvernoy,  Des  caraeteres  anatomiques  des  grands  Singes  pseudo-anrhropo- 
morphes.  Arch.  du  Museum,  Tom.  VIII,  1855.  R.  Owen,  Osteologie  der  Anthropo- 
morphen.  Transact.  zool.  Soc,  Vol.  1, 1835;  Vol.  II,  1841 ;  Vol.  III,  1849;  Vol.  IV,  1853. 
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eine  Pronatio  und  Snpinatio  der 
Hand,  deren  Finger,  die  Krall- 
affen ausgenommen.  Kupp-  oder 
Plattnägel  tragen.  In  Bau  und 
Leistung  bleibt  übrigens  die  Hand 
bedeutend  hinter  der  des  Men- 
schen zurück.  Bezüglich  der  hin- 
teren Extremität  ist  das  Becken 
lang  und  gestreckt,  wird  aber  bei 
den  Anthropomorphen  niedriger, 
mehr  und  mehr  dem  mensch- 
lichen ähnlich,  wenngleich  es 
immer  flacher  bleibt.  Tibia  und 
Fibula  bleiben  stets  beweglich 
gesondert.  Die  Extremität  endet 
in  allen  Fällen  mit  einem  kräftig 
entwickelten  Oreiffuss,  den  man 
nach  Knochenbau  und  Muskula- 
tur in  keiner  Weise  berechtigt  ist, 
als  Hand  zu  bezeichnen.  Ueberall 
trägt  die opponirbare  grosse  Zehe 
einen  Kuppnagel,  während  di<? 
übrigen  Zehen  mit  Krallen  be- 
waffnet sein  können  (Krallaffen). 
Durch  die  Einrichtung  ihrer  Hin 
tergliedmassen  sind  die  Affen  vor- 
züglich  zum  Klettern  und  zum 
Sprung  befähigt,  weniger  dage- 
gen zum  Gehen  und  Laufen  auf 
den  vier  Extremitäten,  da  die 
schräg  nach  innen  gerichtete 
Stellung  derFüsse  bewirkt,  da&s 
nur  die  äusseren  Kanten  dersel- 
ben den  Boden  berühren.  Daher 
ist  der  Gang  mit  Ausnahme  der 
Krallaffen  ein  überaus  schwer- 
fälliger. Bei  ihren  leichten  und 
sicheren  Bewegungen  auf  Zwei- 
gen und  Aesten  benutzen  sie 
häufig  den  langen  Schwanz  als 
Steuer  oder  selbst  als  accessori- 
sches  Greiforgan  (Greifschwant, 
Wickelschwanz). 
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Die  meisten  Affen  leben  gesellig  in  Waldungen  der  heissen  Klimate. 
In  Europa  sind  die  Felsenwände  Gibraltars  der  einzige  Heimatsort  eines 
wahrscheinlich  von  Afrika  stammenden  Affen,  des  Magot  (Inuus  ecauda- 
tua),  der  demnächst  vollständig  aus  Europa  verschwinden  wird.  Nur 
wenige  Affen  leben  einsiedlerisch,  die  meisten  halten  sich  in  grösseren 
Gesellschaften  zusammen,  deren  Führung  das  grösste  und  stärkste 
Männchen  übernimmt.  Sie  nähren  sich  vornehmlich  von  Früchten  und 
Sämereien,  jedoch  auch  von  Insecten,  Eiern  und  Vögeln.  Das  Weibehen 
bringt  nur  ein  Junges  (seltener  zwei)  zur  Welt,  welches  mit  grosser  Liebe 
geschützt  und  gepflegt,  wird.  In  psychischer  Hinsicht  stehen  diese  Thiere 
neben  dem  Hund,  Elephant  u.  a.  an  der  Spitze  der  Säugethiere. 

1.  Unterordnung.  Arciopithtci,  Krallaffen.  Südamerikanische  Affen 
von  geringer  Körpergrösse.  mit  langem  behaartem  Schwanz  und  Krall- 
nägeln. Die  opponirbare  grosse  Zehe  trägt  einen  Plattnagel.  Der  Daumen 
ist  nicht  opponirbar.  Hinsichtlieh  des  Gebisses  schliessen  sie  sich  den 
Affen  der  alten  Welt  in  der  Zahl  (32)  der  Zähne  au.  jedoch  weichen  die 
spitzhöckerigen  Backenzähne  insofern  ab,  als  die  Zahl  der  Praemolaren 
(3)  die  der  Molaren  (2)  übertrifft.  Sie  werfen  zwei,  selbst  drei  Junge  und 
nähren  sich  von  Eiern,  Insecten  und  Früchten. 

Faui.  Hapalidae,  Seidenaffen.    Gebiss;  --   --.  Ohne  Greifschwanz.   Ha- 

pale  Jacchus  Geoffr.,  Sahui  oder  Ouistiti.     Midas  Rosalia  L.,  Löwenälfchen. 

2.  Unterordnung.    Platyrrhini,   Plattnasen.    Affen  der  neuen  Welt 

mit  breiter  Nasenscheidewand  und  36  Zähnen  ( 

Der  lange  Schwanz  wird  zuweilen  als 
Wickelschwanz  od  er  Greifschwanz  benutzt. 
Finger  und  Zehen  tragen  Kuppnägel  oder 
Plattnägel.  Der  Daumen  der  Vorderhand 
bleibt  zuweilen  verkümmert  und  ist  nie- 
mals in  dem  Grade  opponirbar  wie  die 
grosse  Zehe  des  Greiffusses.  Backenta- 
schen und  Gufässschwielen  fehlen  überall. 

Farn.  Pithecidae,  Schweif-  und  Spring- 
iifit- n  mit  überall  behaartem  Schwanz,  der  nicht 
zum  Ergreifen  benutzt  werden  kann.  Pilhecia 
Satanas  Hoffms.,  in  Brasilien.  Ni/ctipithecus 
trivirgatus  v.  Huinb..  in  Neu-Granada.  Chry- 
tothrix  sciurea  L,,  Saimiri,  Eichhornaffe,  Guiana.  Caüilhrix  personata  Geoffr., 
Sprinb'affe,  Ostküste  Brasiliens. 

Farn.  Ctbidat,  Roll-  und  Greifsehwanz  äffen,  mit  rings  behaartem  oder  am 
Ende  nacktem  Greifschwanz,  Cebus  capucinus  L.,  Sai,  Kapuzineraffe.  Ateles  panis' 
citx  L.,  Koaita,  in  Brasilien.  A.  Bdzebuth  Geoffr.,  in  Guiana.  Lagothrix  Humboldtii 
Geoffr.,  Wollaffe,  Peru.    Mycete»  niger  Geoffr.,  Brüllaffe  in  Brasilien.  M.  senieuiua  L. 


Y  (Fig.  705.)  Der 


3.  Unterordnung.    Catarrkini,  Sckmalnasen.  Affen  der  alten  Welt 
mit  schmaler  Nasenscheidewand  und  genäherten  nach  unten  gerichteten 
Nasenlöchern,  mit  32  Zähnen 

2  12!" 
Schwanz  ist  niemals  Greif-  oder 
Wickelschwanz,  in  einigen  Fäl- 
len stumnielförmig  oder  fällt 
wie  bei  den  Anthropomorphen 
als  äusserer  Anhang  weg. 

Fam.  Cynocephaiidae ,  Pa- 
viane. Von  gedrungener  plumper 
Körperform  mit  Hunde-ähnlich  vor- 
ragender Schnauze.  Die  Eckiähne 
gross  nach  Art  der  Raubthiere. 
Back  entaschen  und  grosse  Gesäss- 
suhwielen  vorhanden.  Cynocephtüia 


hamadrya»  L.,  der  grosse  Pari 

Gelada  Kupp.,  Gelada.     I'apio 
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Farn.  Cercopithecidae,  Meerkatzen.  Von  schlankem  leichtem  Körperbau,  mit 
Backentaschen,  Gesässschwielen  und  verschieden  langem  Schwanz  ohne  Endquaste. 
Macacus  sinicus  L.  und  silenus  L.,  in  Vorderindien.  M.  cynomolgus  L.,  der  java- 
nische Affe.  Rhesus  nemestrinus  Geoffr.,  Schweinsaffe,  auf  Borneo  und  Sumatra. 
Inuus  sylvanus  L.,  ecaudatus  Geoffr.,  Hundsaffe,  Magot,  in  Nordafrika  und  auf 
Gibraltar.     Cercopithecus  sabaeus  F.  Cuv.,  die  grüne  Meerkatze,  Westafrika. 

Farn.  Semnopitkecidae,  Schlankaffen.  Mit  kleinen  Gesässschwielen,  ohne  wahre 
Backentaschen.  Der  Daumen  der  Vorderhände  erscheint  verkürzt.  Semnopithecus 
entellus  L.,  bei  den  Indiern  als  heiliger  Affe  der  Hindus  verehrt.  S.  nasicus  Cuv., 
Borneo. 

An  die  Schlankaffen  schliessen  sich  die  afrikanischen  Stummelaffen  an,  die 
sich  von  jenen  hauptsächlich  durch  den  fehlenden  oder  stummeiförmigen  Daumen 
unterscheiden.  Colobus  Guereza  Wagn.,  mit  weit  herabhängender  weisser  Mähne 
und  Schwanzquaste,  in  Abyssinien. 

Farn.  Anthropomorphae.  Schwanzlos,  mit  langen  Vordergliedmassen,  ohne 
Gesässschwielen  und  Backentaschen.  Körper  auf  der  Unterseite  des  Rumpfes  und  der 
Glieder  dicht  behaart.  Hylobates  Lar  111.  H.  syndactylus  Cuv.,  Siamang,  Gibbon.  Mit 
sehr  langen,  bis  zur  Erde  reichenden  Vordergliedmassen.  Satyrus  orang  L.,  Orang- 
Utang,  Pongo,  lebt  auf  Borneo  in  sumpfigen  Waldungen.  Gorilla  engena  =  gina 
J.  Geoffr.,  Gorilla  (Fig.  70G),  lebt  gesellig  in  Wäldern  an  der  Westküste  von  Afrika 
(am  Gaboonfluss),  wird  5Y2  t>is  6  Fuss  hoch.  Troglodytes  niger  L.,  Schimpanse, 
lebt  in  grösseren  Gesellschaften  in  den  Wäldern  Guineas  und  soll  sich  auf  Bäumen 
ein  künstliches  Nest  mit  Schutzdach  bauen. 


Der  Mensch.1) 

Mit  Vernunft  und  articulirter  Sprache,  mit  aufrechtem  Gang,  mit 
Händen  und  breit  sohligen  kurzzehigen  Füssen. 

Wenn  auch  in  neuerer  Zeit  die  früher  so  verbreitete  Ansicht,  dass 
der  Mensch  über  und  ausserhalb  des  Thierreiches  einem  besonderen  Na- 
turreiche augehöre,  weil  unvereinbar  mit  dem  Geiste  und  der  Methode 
der  Naturforschung,  als  gänzlich  beseitigt  angesehen  werden  kann,  so  ist 
man  doch  über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Classe  der  Säugethiere 
verschiedener  Meinung,  je  nach  dem  Werthe,  welchen  man  den  Eigen- 

')  J.  F.  Blumen b ach,  De  generis  humanis  varietate  nätiva.  Gottingae,  1795. 
Derselbe,  Decas  Collectionis  suae  craniorum  diversarum  gentium  illustrata.  Got- 
tingae, 1790—1820.  J.  C.  Prichard,  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts, 
übersetzt  von  R.  Wagner.  4  Bde.  Leipzig,  1840—1842.  A.  Retzius,  Anthropo- 
logische Aufsätze,  übersetzt  in  Müller's  Archiv.  Huxley,  On  the  zoological  relations 
of  Man  with  the  lower  Animals.  Nat.  hist.  rev.,  1861.  Derselbe,  Zeugnisse  für 
die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur,  übersetzt  von  V.  Carus.  Leipzig,  1863. 
C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen  etc.  Giessen,  1863.  Th.  L.  Bischoff, 
Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Schädelbildung  des  Gorilla,  Chimpanse'  und  Orang- 
Utang  etc.  München,  1867.  Quetelet,  Anthropometrie.  1870.  Friedrich  Müller, 
Allgemeine  Ethnographie.    Wien,  1879. 
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thümlichkeiteu  seines  körperlichen  Baues  beilegt.  Während  Cuvier, 
neuerdings  auch  Owen  und  Andere,  für  den  Menschen  eine  besondere 
Ordnung  (Bimana)  aufstellen,  schätzen  Forscher,  wie  Huxley  und  seine 
Anhänger,  die  Merkmale,  welche  den  Menschen  von  den  anthropoiden 
Affen  unterscheiden,  weit  geringer  und  schlagen  dieselben  im  Anschluss 
an  die  Auffassung  Linnö's,  welcher  den  Menschen  mit  den  Affen  in 
seiner  Ordnung  der  Primates  vereinigte,  nicht  höher  als  Familiencharak- 
tere an.  Die  wichtigsten  anatomischen  Unterschiede  zwischen  den  Men- 
schen und  den  anthropoiden  Affen  beruhen  auf  der  Configuration  des 
Schädels  und  Gesichts,  auf  dem  Bau  des  Gehirns,  der  Bildung  des  Ge- 
bisses und  der  Extremitäten,  deren  Einrichtung  im  Zusammenhang  mit 
einigen  Eigentümlichkeiten  der  Wirbelsäule  den  aufrechten  Gang  des 
Körpers  ermöglichen.  Die  rundlich  gewölbte  Form  der  geräumigen 
Schädelkapsel,  das  bedeutende  Uebergewicht  des  Schädels  über  das  Ge- 
sicht, welches  nicht  wie  bei  den  Thieren  und  auch  den  Menschen-ähnlichen 
Affen  vor  dem  Schädel,  sondern  beinahe  rechtwinkelig  unterhalb  desselben 
seine  Lage  findet,  sind  ebenso  wesentliche  Merkmale  für  den  Menschen, 
wie  die  relativ  bedeutende  Masse  des  Gehirnes,  der  mächtige  Umfang  der 
Vorderlappen  und  die  Grösse  der  Hinterlappen,  ferner  die  reiche  Ausbil- 
dung der  Hirnwindungen,  deren  Verlauf  freilich  auch  bei  den  Affen  dem 
nämlichen  Typus  folgt.  Allen  diesen  für  die  psychische  Entwickelung  in 
erster  Linie  bedeutungsvollen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen  kann 
jedoch  keineswegs  der  Werth  fundamentaler  Unterschiede,  sondern  nur 
gradueller  Abweichungen  zugeschrieben  werden,  wie  sie  grösser  noch 
zwischen  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Affen,  beziehungsweise  Halb- 
affen bestehen.  Man  hat  sich  ferner  vergebens  bemüht,  den  Mangel  ge- 
wisser bei  den  Affen  und  sämmtlichen  Säugethieren  stets  vorhandener 
Theile  (Zwischenkiefer,  Blumenbach  —  Goethe)  für  den  Menschen  als 
charakteristisch  nachzuweisen,  wie  auch  die  Versuche  als  völlig  gescheitert 
anzusehen  sind,  in  dem  menschlichen  Organismus  Theile  zu  finden 
(Hinterhorn,  Pes  hippocampi  minor,  Owen  —  Huxley),  die  ihm  aus- 
schliesslich in  der  Säugethierreihe  und  als  etwas  Neues  von  fundamen- 
talem Werthe  angehören  sollten.  Auch  die  vollständig  geschlossene,  nicht 
durch  Lücken  für  die  gegenüberstehenden  Eckzähne  unterbrochene  Zahn- 
reihe, durch  welche  sich  das  Gebiss  des  Menschen  von  dem  der  Catarrhinen 
unterscheidet,  ist  kein  ausschliesslicher  menschlicher  Charakter,  sondern 
in  ähnlicher  Art  von  einem  fossilen  Hufthiere  (Anoplotherium)  bekannt, 
wie  andererseits  freilich  nur  in  Ausnahmsfallen  entsprechende  Zahnlücken 
am  menschlichen  Gebiss  (Kaffernschädel  der  Erlanger  Sammlung)  beob- 
achtet worden  sind.  Für  den  Unterkiefer  des  Menschen  kann  zwar  die 
als  Kinn  hervortretende  Protuberanz  als  charakteristisch  gelten,  obwohl 
sich  dieselbe  bei  den  Negern  mehr  und  mehr  abschleift,  ein  tiefer  greifen- 
der Werth  kann  dieser  Bildung  indessen  selbstverständlich  nicht  bei- 
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gelegt  werden.  Weit  wichtiger  sind  jedoch  die  Verschiedenheiten,  welche 
zwischen  den  Gliedmassen  des  Menschen  und  denen  der  anthropoiden 
Affen  bestehen.  Schon  die  Proportionen  der  einzelnen  Abschnitte  sind 
wesentlich  abweichend,  wenn  freilich  auch  für  die  drei  Affenarten  unter- 
einander nicht  minder  verschieden.  Während  beim  Menschen. das  Bein 
als  die  ausschliessliche  Stütze  des  Körpers  die  Vordergliedmassen  an 
Länge  und  Gewicht  bedeutend  übertrifft,  ist  bei  den  Affen  der'Arm  in 
verschiedenem  Grade  länger  als  das  Bein,  und  zwar  erscheint  der  Ober- 
arm bei  den  Affen  verhältnissmässig  kürzer,  Vorderarm  und  Hand  da- 
gegen weit  länger  als  beim  Menschen.  Die  Hand  erreicht  bei  keinem  der 
drei  anthropoiden  Affen  die  Vollkommenheit  der  menschlichen  Hand,  die 
des  Gorilla  steht  der  menschlichen  am  nächsten,  ist  jedoch  plumper, 
schwerer  und  mit  einem  kürzeren  Daumen  versehen.  Auch  an  den  Hinter- 
gliedmassen gestaltet  sich  bei  den  Affen  der  Fuss  verhältnissmässig  sehr 
lang  und  erscheint  als  Greiffuss,  dessen  Sohle  mehr  oder  minder  nach 
innen  gewendet  ist.  Mit  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Knochen  und 
Muskeln  unterscheidet  sich  der  menschliche  Fuss  sehr  wesentlich  von 
einer  wahren  Hand,  keineswegs  aber  von  dem  Greiffusse  der  Affen.  Im- 
merhin liegt  in  dem  Fusse  mit  seiner  starken  und  langen,  aber  nicht 
opponirbaren  Innenzehe,  der  Gewölb-artigen  Zusammenfügung  der  Wurzel- 
und  Mittelfussknochen,  der  horizontal  dem  Boden  zugewendeten  Sohle 
ein  wichtiger  Charakter  des  menschlichen  Baues,  indem  die  Gestaltung 
desselben  die  wesentlichste  Bedingung  zu  der  aufrechten  Haltung  des 
Kumpfes  ist,  mit  dem  die  mächtige  Entwickelung  des  Wadenmuskcls,  die 
Configuration  des  breiten  schaufeiförmigen  Beckens,  die  Form  des  Brust- 
korbes und  die  doppelte  Krümmung  der  Wirbelsäule  in  enger  Wechsel- 
beziehung steht.  Wie  hoch  man  jedoch  auch  neben  der  Configuration  des 
Kopfes  und  der  Ausbildung  des  Gehirns  die  aufrechte  Stellung  des  Rumpfes, 
den  aufrechten  Gang  schätzen  mag,  unleugbar  lässt  sich  für  den  Körper- 
bau des  Menschen  und  der  Affen  ein  gemeinsamer  Typus  nachweisen. 

Was  frühere  Naturforscher  veranlasst  hat,  dem  Menschen  eine  ganz 
besondere  Stellung  ausserhalb  des  Thierreiches  anzuweisen,  das  ist  die 
hohe  geistige  Entwickelung  des  Menschen,  welche,  auf  den  Besitz  einer 
articulirten  Sprache  gegründet,  den  Menschen  zu  einem  vernünftigen, 
einer  fast  unbegrenzten  Vervollkommnung  fähigen  Wesen  erhebt.  In  der 
That  wäre  es  thöricht,  die  grosse  Kluft  zu  leugnen,  welche  in  der  Aus- 
bildung von  Geist  und  Gemüth  den  Menschen  von  dem  höchsten  Thiere 
scheidet;  geht  man  indessen  vorurtheilsfrei  auf  die  Entwickelung  des 
geistigen  Lebens  ein,  welches  das  Individuum  während  der  ersten  Zeit 
seiner  Jugend  durchläuft  und  die  civilisirte  Menschheit  von  der  frühesten 
Zeit  beginnender  Cultur  an  durchlaufen  hat,  und  unterwirft  man  die 
psychischen  Eigenschaften  der  höheren  Thiere  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung, so  wird  man  mit  Wundt  zu  dem  Kesultate  kommen,  dass  die 


842  Ursprung  and  Alter  des  Menschengeschlechtes. 

Erkenntniss  der  Thiere  von  der  des  Menschen  nur  durch  die  Stufe  der 
erreichten  Ausbildung  verschieden  ist. 

Ueber  den  Ursprung  des  Menschen  und  die  ältesten  Zeiten  seiner 
Existenz  herrscht  völliges  Dunkel,  indess  ist  die  Annahme,  nach  welcher 
der  Mensch  nur  wenige  Jahrtausende  auf  der  Erde  sei,  durch  antiquarische 
und  geologische  Untersuchungen  völlig  widerlegt.  Aus  dem  gleichzeitigen 
Vorkommen  menschlicher  Knochenreste  (Schädel  von  Enaü  und  aus  dem 
Neanderthal)  und  aus  Stein  gefertigter  Geräthschaften  mit  Knochenresten 
ausgestorbener  Thiere  (Mammuth,  Rhinoceros  tichorhinus)  der  Diluvialzeit 
ist  das  hohe  Alter  des  Menschengeschlechtes  bewiesen.  Sicher  existirte  der 
Mensch  in  der  pleistocänen  Periode,  möglicherweise  aber  schon  in  der 
jüngsten  Tertiärzeit.  Ueber  die  Herkunft  desselben  liegen  zur  Zeit  keine 
bestimmten  Thatsachen  vor;  nur  deductiv  *)  lässt  sich  im  Anschluss  an 
die  Darwinsche  Naturauffassung  die  Wahrscheinlichkeit  darthun,  dass 
auch  das  höchste  Lebewesen  auf  dem  Wege  natürlicher  Züchtung  aus 
einem  niederen  Formenkreise  der  Primaten  seinen  Ursprung  genommen  hat. 

Die  Frage  nach  der  Arteinheit 2)  des  Menschen,  welche  je  nach  der 
Auffassung  des  Artbegriffes  verschieden  beantwortet  werden  kann,  mag 
hier  unerörtert  bleiben,  zumal,  da  bei  der  Unmöglichkeit,  zwischen  Art 
und  Kasse  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  eine  bestimmte  Entscheidung 
nicht  getroffen  werden  kann.  Blumenbach  unterschied  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  fünf  Menschenrassen  und  charakterisirte  dieselben 
nach  Kopf  und  Schädelform,  nach  der  Färbung  der  Haut  und  der  Be- 
schaffenheit der  Haare. 

1.  Die  kaukasische  Rasse,  von  weisser  Hautfarbe,  mit  blonden  oder 
dunklen  Haaren,  kugelig  gewölbtem  Schädel,  hoher  Stirn,  senkrecht  auf- 
einanderstellenden Zähnen  und  schmaler  Nase  des  länglich  ovalen  Ge- 
sichts. Bewohner  Europas,  Westasiens  und  Nordafrikas.  Hieher  gehören 
die  Völkerstämme  der  Indogermanen  (Germanen,  Celten,  Hindus  etc.), 
die  Semiten  (Juden,  Araber,  Berber  etc.)  und  Slaven. 

2.  Die  mongolische  Basse,  von  weizengelber  Hautfarbe,  mit  fast  vier- 
eckigem kurzem  Kopf,  schmaler  flacher  Stirn,  stumpfer  Nase  und  vor- 
stehenden Backenknochen  des  breiten  Gesichts,  schief  von  oben  und 
aussen  nach  unten  und  innen  geschlitzten  Augen  und  straffem  schwarzem 
Haar.  Bewohner  Asiens,  Lapplands  und  des  nördlichen  Amerikas  (Es- 
kimos). 

3.  Die  äthiopische  Rasse,  von  schwarzer  Hautfarbe  und  dichtem 
krausem  Haar,  mit  schmalem  langgestrecktem  Schädel  und  stark  proini- 


!)  Vergl.  Ch.  Darwin,  The  descent  of  man  and  selection  in  relation  to  sex. 
London,  John  Murray,  Vol.  1  und  2,  1871. 

5)  Vergl.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  fortgesetzt  von  Gerland. 
Leipzig,  1859-1872. 


Die  Bässen.  843 

nirenden,  schräg  aufeinander  stossenden  Kinnladen.  Die  Lippen  sind  dick 
und  wulstig.  Die  Nase  ist  kurz  und  stumpf,  Stirn  und  Kinn  treten  zurück, 
der  Gesichtswinkel  beträgt  nur  c.  75°.  Bewohner  Mittel-  und  Südafrikas 
(Neger,  Kaffern  etc.). 

4.  Die  amerikanische  Basse,  von  gelbbrauner  oder  kupferrother 
Hautfarbe,  mit  straffem  schwarzem  Haar,  tiefliegenden  Augen  und  vor- 
stehenden Backenknochen  des  breiten  Gesichts.  Die  Stirn  ist  schmal, 
die  Nase  stumpf,  aber  vorstehend.  Bewohner  Amerikas. 

5.  Die  malayische  Kasse,  von  hellbrauner  bis  schwärzlicher  Haut- 
farbe, mit  dichten  schwarzen  lockigen  Haaren,  breiter  dicker  Nase,  auf- 
geworfenen Lippen  und  vorstehenden  Kiefern.  Bewohner  Australiens  und 
des  ostindischen  Inselgebietes. 

Cuvier  erkannte  nur  die  weisse  oder  kaukasische,  die  gelbe  oder 
mongolische  und  die  schwarze  oder  äthiopische  Rasse  als  solche  an  und 
legte  bei  deren  Unterscheidung  zugleich  Gewicht  auf  die  Sprachunter- 
schiede und  Culturfahigkeit.  Die  Versuche  der  modernen  Anthropologen, 
eine  bessere  und  natürlichere  Eintheilung  der  Kassen  und  Stämme  zu  be- 
gründen, beruhen  nach  dem  Vorgange  von  Retzius  vornehmlich  auf  der 
Verwerthung  der  Schädeldimensionen,  zu  deren  Messung  man  eine  Reihe 
von  Methoden  ausgedacht  hat.  Nach  der  verschiedenen  Schädel-  und 
Gesichtsform  unterscheidet  Retzius  Langköpfe  (Dolichocephali  9  :  7) 
und  Kurzköpfe  (Brachycepliali  8  :  7),  ferner  nach  der  Stellung  des  Ge- 
bisses und  der  Zähne  Orthognaten  und  Prognathen.  Die  Völker  Europas 
sind  Orthognathen  und  grossentheils,  die  Celten  und  Germanen  aus- 
genommen, Brachycephalen. 
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Acanthopteri  687. 
Acarina  437. 
Accentor  776. 
Acripitridae  777. 
Acephalen  542. 
Acephalocysten  297. 
Acera  579. 
Acerina  687. 
Achaeta  349. 
Acherontia  525. 
Achtheres  389. 
Acidalia  523. 
Acineta  181. 
Acipenser  682. 
Acontias  731. 
Acrania  668. 
Acraspeda  229. 
Acridium  500. 
Acrocladia  262. 
Acrodonta  714. 
Acronycta  524. 
Actinia  205. 
Actiniaria  205. 
Actinometra  255. 
Aetinophrys  165. 
Aotinozoa  197. 


Actinotrocha  346. 
Actinosphaerium  165. 
Aculeata  (Hymenoptere) 

535. 
Aculeata     (Nagethier) 

825. 
Adapis  152. 
Adeciduata  810. 
Aega  410. 
Aegineta  214. 
Aegitbalus  776. 
Aeolis  580. 
Aepyornis  780. 
Aequorea  214. 
Aeschna  504. 
Affen  835. 
Afterscorpione  456. 
A  fterf  ruhl  ingsfl  iegen 

503. 
Afterspinuen  451. 
Agalraa  220. 
Agalraopsjs  220. 
Agama  731. 
Agelena  151. 
Aglia  521. 
Aglossa  708. 
Aglyphodonten  725. 
Agrilus  530. 
Agrion  504. 
Agriotes  529. 
Agrotis  524. 
Ahaetulla  725. 
Alata  575. 
Alauda  776. 
Alausa  685. 
Albunea  426. 
Alburnus  685. 
Alca  765. 
Alcodo  773. 
Ab*s82l. 
Alcinoe  235. 


Alciopa  337. 
Alcippe  397. 
Alcyonaria  204. 
Alcyonella  603. 
Alcyonidiam  604. 
Alcyonium  204. 
Alectoridae  768. 
Alima  421. 
Alligator  737. 
Alken  765. 
Alucita  523. 
Alvdus  513. 
Alytes  709. 
Amaroecium  624. 
Amblyopsis  667. 
Amblystoma  705. 
Ameisen  535. 
Ameisenlöwen  506. 
Aineiva  732. 
Amia  683. 
Ammocoetes  674. 
Ammodytes  686. 
Ammoneen  149. 
Ammonites  594. 
Ammophila  536. 
Ammothea  44 1. 
Amoeba  161. 
Araoebidium  184. 
Ampharete  339. 
Amphibia  692. 
Amphibiotica  503. 
Araphieoelia  736. 
Amphihelia  205. 
Amphileptus  180. 
Amphinomideu  333. 
Amphioxus  670. 
Amphipeltis  402. 
Amphipoda  402. 
Amphiporus  303. 
Amphiprion  (>87. 
Amphisbaena  730. 


Amphipneusta  578. 
Amphipnous  663. 
Ampbiuma  705. 
Arophiura  260. 
Ampullaria  575. 
Anabas  688. 
Anableps  686. 
Anacanthini  686. 
Anapera  516. 
Anas  766. 
Anastomus  767. 
Anatifa  396. 
Anceus  410. 
Anchitherium  150,  818. 
Anchorella  389. 
Ancylostomum  312. 
Ancylos  578. 
Andrena  537. 
Andrias  704. 
Androctonus  456. 
Anelasma  397. 
Anguilla  684. 
Angoillula  317. 
Anguis  731. 
Anilocra  410. 
Anisobranchia  573. 
Anisopoda  409. 
Annarhichas  688. 
Annelides  322. 
Annulata  729. 
Anobium  529. 
Anodonta  556. 
Anomia  555. 
Anopla  303. 
Anoplotherium  8 IS. 
Anoplura  510. 
Anser  766. 
Antedon  255. 
Antennularia  213. 
Autbophora  538. 
Autbozoa  197. 
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Anthrax  517. 
Anthropomorphae  839. 
Anthus  776. 
Antilope  821. 
Antimeren  16. 
Antipathes  205. 
Antliata  514. 
Apatheon  155. 
Apatura  525. 
Aperea  825. 
Apion  529. 
Apis  538. 
Aphaniptera  519. 
Aphis  512. 
Aphodius  530. 
Aphrodite  336. 
Aphrophora  512. 
Apiocrinus  254. 
Apiocystites  255. 
Aplaoentalia  805. 
Aplysia  579. 
Apoda  (Hoiothurie)  264. 
Apoda     (Rhizocephale) 

398. 
Apoda     (Amphibien) 

702. 
Apolemia  220. 
Aporosa  205. 
Appendicularia  623. 
Aptenodytes  765. 
Aptera  509. 
Apteryx  779. 
Apus  373. 
Aquila  777. 
Arachnoidea  433. 
Aradus  513. 
Araneida  445. 
Area  556. 
Arcella  164. 
ArchaeoniBcus  402. 
Archaeopteryx  153, 743. 
Archegosaurus  155,  703. 
Archemuscheln  556. 
Archigetes  300. 
Arohipterygium  656. 
Arctomvs  825. 

m 

Arctopitheci  837. 
Ardea  767. 
Arenicola  339. 
Arethusa  220. 
Argas  441. 
Argiope  609. 
Argonauta  596. 
Argulus  391. 
Argus  769. 
Argynnis  525. 
Argyroneta  451. 


Arion  578. 
Armadillo  410. 
Armflosser  688. 
Armfüsser  605. 
Armlilien  254. 
Armwirbier  603. 
Artemia  373. 
Articulata  254. 
Artiodactyla  818. 
Arthropoda  360. 
Arthrostraca  400. 
Arvicola  825. 
A8calabotes  730. 
Ascalaphus  506. 
Ascaltis  196. 
Ascandra  196. 
Ascaris  311. 
Ascetta  196. 
Ascidia  623. 
Ascilla  196. 
Ascomorpha  360. 
Asconen  196. 
Ascortis  196. 
Asculmis  196. 
Ascyssa  196. 
Asellos  410. 
Asilus  517. 
Asinus  818. 
Asiphonia  554. 
Aspergillum  557. 
Aspidiotus  510. 
Aspidochirota  264. 
Asplanchna  360. 
Asseln  406. 
Astacus  426. 
Astasiaea  172. 
Asterias  259. 
Asteridea  258. 
Asteroidea  256. 
Asteronyx  .260. 
Astero|>e  381. 
Astraea  205. 
Astroides  206. 
Astropecten  259. 
Astrophyton  2(50. 
Astur  777. 
Atax  442. 
Ateles  837. 
Ateuchus  530. 
Athalia  534. 
Athorybia  219. 
Atlanta  577. 
Attacus  524. 
Attagenus  530. 
Atypus  450. 
Auchenia  821. 
Augenfleck  med  usen  213. 


Augenkorallen  205. 
Aulastomum  356. 
Aurelia  231. 
Auricula  578. 
Austern  554. 
Autolytus  337. 
Aves  741. 
Avicula  555. 
Axolotl  705. 

Bachstelzen  776. 
Bacillus  182. 
Bacteria  499. 
Bacterien  181.    . 
Bacterium  182. 
Balaena  815. 
Balaeniceps  767. 
Balaenoptera  815. 
Balaninu8  529. 
Balantidium  180. 
Baianus  397. 
Balistes  684. 
Bandwürmer  288. 
Barbus  685. 
Barsche  687. 
Bartenwale  814. 
Bartvögel  772. 
Basiliscus  731. 
Bosommatophora  578. 
Bathybius  164. 
Bathycrinus  254. 
Batrachia  706. 
Batrachoseps  705. 
Bauchfüsser  559. 
Baumagamen  731. 
Baumhühner  769. 
Baumläufer  774. 
Baumnattern  725. 
Bdella  443. 
Bdellostoma  674. 
Becherquallen  227. 
Belemnites  595. 
Belone  687. 
Beluga  814. 
Bembex  536. 
Beroe  235. 
Beutelquallen  228. 
Beutelthiere  807. 
Bibio  518. 
Bioellaria  604. 
Bienen  537. 
Bienenfresser  773. 
Biesfliegen  517. 
Birgus  426. 
Bison  822. 
Bittacns  505. 
Blatthornkäfer  530. 


Blattkäfer  528. 
Blattwespen  534. 
Blaps  529. 
Blasenfüsse  501. 
Blastoideen  255. 
Blastotrochus  205. 
Blatta  499. 
Blattnasen  832. 
Blattläuse  511. 
Blennius  688. 
Blindwanzen  513. 
Blindwühler  702. 
Blutegel  350. 
Boa  725. 
Bockkäfer  528. 
Bohrmuscheln  557. 
Bombinator  709. 
Bombus  538. 
Bombycilla  775. 
Bombylius  517. 
Bombyx  524. 
Bonellia  349. 
BopyiTis  410. 
Borkenkäfer  528. 
Borlasia  303. 
Borstenschwänze  496. 
Borstenwürmer  326. 
Bos  822. 
Bostrychus  528. 
Bothriocephalus  298. 
Bothrops  726. 
Botrylloides  624. 
Botryllus  624. 
Botrytis  524. 
Botys  523. 
Brachinus  530. 
ßrachionus  359. 
Brachiopoda  605. 
Brachycera  516. 
Brachyura  426. 
Bracon  535. 
Bradypus811. 
Branchellion  355. 
Branchiobdella  356. 
Branchiopoda  372. 
Branchiostoma  670. 
Branchipus  373. 
Branchiura  389. 
Braula  516,  539. 
Bremsen  518. 
Brevilinguia  731. 
Brisinga  259. 
Brissus  262. 
Brontotheriden  151. 
Brut«  810. 
Bryozoa  596. 
Bubalis  821. 


Bubalus  822. 

Csrabia  530. 

Csrebratulus  304. 

Chlorops  517. 

Bubo  777. 

Carani  688. 

Ceriantbua  205. 

CholfWpUS  811. 

Buccmum  574. 

Canisaiua  685. 

Cerithium  575. 

i  V.iHlmouirrni*  389. 

Buceo  772. 

OsrcharUs  679. 

Certbia  774. 

Cbonilropterygii  674. 

BuwriB  773. 

Carcbesium  181. 

Cervus  821. 

Chondrcaia  195. 

Jucorvus  773, 

Carcraus  427. 

O-rtle  773. 

<ljond™bei  642. 

Biincbelkknicr  683. 

Cardium  556. 

Cestodea288. 

CboDdrosUrtnaGSä. 

Bdfo709. 

Caretta  740, 

Cestracion  679. 

Chromulina    51. 

Bugula  604. 

Giridinae  426, 

Cestum  235. 

Chryaaora  231. 

Bulln  579. 

Carinaria  577. 

CeUot*811. 

Chrys»  536. 

Bulimus  578. 

Cariüatae  764. 

Cetiosaunia  736 

Chrysochlorya  827. 

Buphoga  775. 

Carraarina  214. 

Cetocbilus  388. 

nnys-n«.!»  BS& 

Bupreatis  529. 

Carnivora  828. 

Celonia  530. 

<1irv»..niitra  221. 

Burearia  180. 

>  arpi.cii^Ki  5ä3. 

Cbaetifera  346. 

Chrysopa  906. 

Butao  777. 

'  VLlf^.fklüL;!:!  SU'.'. 

Chaetoderme  571. 

Chrysipbrys  68". 

Buthua  456. 

CwjduomSra. 

Chaftogutw  343. 

Cbrysops  518. 

Caryociinils  255. 

ChaelognalhenSn. 

Chrjso»om»517. 

Cacadus  773. 

l'niT0ph)'lUieuB3a0. 

CimeloDOtua  360, 

Chryaothrix  837. 

üaiman  737. 

Giryopbylha205. 

Chaetopodea  326. 

Chthooiu»  457. 

Calamoicbthyi  682. 

Casaiopea  231. 

<'h:n-to<ptenj.t  :VW. 

Cicada513. 

Calandra  529. 

Caasia  575. 

Chaetosoma  317. 

Cicodaiia  512. 

Cftlaniiiun  388. 

Castor  825. 

U-nuna  556. 

Cicindela  530, 

Calappa427. 

Casuarius  778. 

Chamaeleoü  730. 

Ciooni*  767. 

Jakiepongiae  196. 

GiUrrbini  838. 

Cliamaesanra  732. 

Cid™  262. 

Caligus  389. 

Catenula  277. 

Charadriua  767. 

Ciliata  174. 

Calbanaa»  426. 

Catharles  777. 

Cliarvbdafta.  229. 

GlioflagelUt™  172. 

Callidina  359. 

Catoblepas  822. 

Cbauiia  768. 

Cimbei  534. 

Callithrix  837. 

Catocala  524. 

Cheimatobia  523. 

Cinclos  77G. 

C»llorlimlijtR2fl. 

Catodon  814. 

Mielidon  774. 

Cinena  397. 

CallorbyncbusCVS. 

Calomelnpa  427, 

Uhtlifer  457. 

CiDnyria  774. 

(.'alopcHis  725. 

Caudata  703. 

ClicIoDia  737.  740. 

Greta  778. 

Calopteryi  504. 

Cavia  825. 

Cbelura  405. 

Orripedia  391. 

Calotermes  503. 

t'avicornia  821. 

Gwlydra  741. 

CaMa529. 

Calotes  731. 

Cebua  837. 

ChflyB'741. 

Grtodo  741. 

Calurus  772. 

Oecidomyia  519. 

Clurnies  512. 

Citigradaa  451. 

Calycosia  227. 

Cecropa  389. 

Cberoetidae  457. 

Gadobatea  826. 

Calymeae  432, 

Cellularia604. 

Cheradae  741. 

CMflWtWl 

Halycopboridae  220, 

Cantetea  826. 

Chiaja  235. 

OasMtor«  773. 

C'alyptopis  423. 

Ceolrotua  512. 

i'luuBtiiiu-ijrftu  561. 

ClathruUDa  165. 

'alyptorbyncbus  772. 

f -ephidiupi»  ISA,  667. 

Cbilocorua  528. 

naosili»  578. 

CaWptraea  575. 

Chilodoo  181. 

Gftva  213. 

Camelopardalis  821. 

Cephalopoda  583. 

Chilognatba  465. 

Clavagella  557. 

Camelus  821. 

Cepbalothriic  304. 

Öiilopoda  463. 

ClaveUina  623. 

Girapanularia  214. 

Cepbea  231. 

Cuiloslomata  604. 

("lavier  580. 

Campod™  4%. 

Cepola  688. 

Chimaer»  678. 

(,'leodom  583. 

:analiferas574. 

Crrambji  528. 

ChmchM*.  825. 

llepaidrina  183. 

Cancellaria  574. 

Ceraoapongia  195. 

l'hirodota  264. 

tlepsioe  355. 

Cancer  427. 

(Vrn[)iM  ■[().'. 

(luromja  834. 

Uerus  529. 

Caiiis  830. 

C'eratium  173. 

Chironert«  689. 

Hin  583. 

Cntitliaris  529, 

L'mLiit.-"594. 

Chironomua  519. 

Clisjocampa  524. 

CanthoeamptUB  388. 

Oeratodus  691. 

(.■liiTopteraBSI. 

dubio u»  451. 

(.'apitellu  335. 

i.Vrwia  2S3. 

UürotM  730. 

■     C1u|»ä685. 

Capra  822. 

Cermis  53(5. 

(Iimtheriom  703. 

('I.Tpeastpr  262. 

:apr»llB  405. 

Ccrrolabw  825. 

Chiton  572. 

".lypHUtridi»  262. 

Gipriraulgus  774. 

t^rcoleplm   8;». 

aüanijdoDJonan  171. 

avtbia  214. 

Capu»  513. 

(Vtraimtmas  171. 

rlilftoivdophora»  811. 

llvthra  528. 

Cnidaria  196. 

Corophiom  405. 

Cnrsoria  498. 

Decapida  595. 

Cobitis  685. 

Corrodentia  501, 

Curaflriu«  767. 

Deetdtiata  822. 

Coccidimn  184. 

Canim  688. 

Cyamua  405. 

Delphi ua plcrua  814. 

Coocidna  510. 

Corvus  774. 

Cyanea  231. 

Delphine  814. 

Coecinell»,  528. 

Corycaeus  388. 

Cyatophyllidae  204. 

Mphinus  814. 

Coccoateus  667. 

fiorydalis  505. 

Cjclas  556. 

Dvmodei  440. 

Coccothraustes  TT6. 

Corymorpha  213. 

Cyclobranchia  572. 

Dsndrobater  709. 

Coccus  510. 

Corytliaii  772. 

TTjaliilaji  651. 

DeiidrotWrotae  264. 

Ccccystes  772. 

CmrU  524. 

l  'yclonielop»  427. 

Dendrocoel™  278. 

Codoeiga  172. 

Cotingiden  775. 

Cycloniyari»  681. 

DendriKoclum  279. 

Coecilia  703. 

Cottus  687. 

Cyclopa  388. 

Coi-lenterata  184. 

Coturai*  770. 

Cydostoroa  574. 

Dradinphi»  725. 

Cnelogenys  825. 

(Wie  774. 

Cvclostnmat»  604. 

P«idr>*pltt1liit  20Ö. 

Cbelopeltii  725. 

Crabro  536. 

Cyclostomi  871. 

Dentalium  558. 

Coenobita  426. 

Crambus  523. 

Cyclu™  731. 

Dmlici'l«  814. 

Coenurna  297. 

Crangon  426. 

'.'ydippo  235. 

Dentiroatres  774. 

foleopWra  525. 

0rania609. 

Cygiius  766. 

Dermiuiy«iis441. 

Coüas  525. 

Crassilinguia  730. 

Cylicomastiges  172. 

Dermatobia  517. 

Coliua  772. 

Cralcrolophus  228. 

CylicOToa  227. 

Dermatodectes  440. 

Collccali«774. 

Ctax  769. 

Cylindropliis  725. 

DermatophiU  440. 

Colloopbaem  16S. 

OreniUbrus  687. 

L'ymbium  574, 

Daraainpim  uta. 

Collnzoum  166. 

Craeis  583. 

l'ymbuli»  5R3. 

DennejtaüSO. 

Colobua  839. 

CreYettina  405. 

Tymothon  110. 

Di'i-mi  'plern  S34, 

Colpoda  180. 

Crei  767. 

C;nulurun83I. 

Deiwlonjum  277 

Colpodella  171. 

Cricstus  825. 

Cynips  534,  * 

Derotremen  705. 

t'oluber  725. 

Crinoidea  252. 

Cynocophalua  838. 

DaunowoU-1317 

Colubriformia  725. 

Criodrilius  342. 

Cyntbia  G23. 

Deamomyaria  630. 

Columba  771. 

Criaia  004. 

CypbonauUn  B02. 

Dsreia  821. 

OftnabdkSM-. 

f'rialatella  603. 

'  'jphophtlialinus  453. 

Diaptnmns  388. 

Columbinae  770. 

Cmoodilt«  735. 

Cypraea  575. 

Diastylis  420. 

Colymbetes  530. 

Crocodilua  736. 

Cypridina  381. 

Pibranchiata,  594. 

Colymbos  766. 

Crossopterygii  682. 

Cypriua  556. 

Dicbolophus  768. 

Comatnla  255. 

Crotalus  T26. 

Cyprinodon  686. 

Dickiüngtar  730. 

Compsognatbua  733. 

Crusta«»  366. 

("yprinns  685. 

Dimtyles  819. 

Conchoderma  3%. 

OrtUburnkm  tos. 

Cypria  381. 

Didelpbp  809. 

Condylnra  827. 

Crypl^plmlu»  HB. 

Cypseliia  774. 

Didemnum  624. 

Conger  685. 

Cryptochiltm  572. 

Cyrtopia  423. 

Diduncolna  771. 

ConiroalrM  776. 

Cryploniscus  410. 

Cysticercoiden  298. 

Didus  764.  771. 

Couochilus  359. 

«-rvplopwitameni  528. 

Cysticercus  297. 

DifBugia  164. 

Conopa  517. 

"CTr*Tf"f"*al* 

Cyatideen  255. 

DigODOpora  279. 

Conus  574. 

Oyptotetramera  528. 

Cystoeoma  404. 

Diloba  524. 

Convolnt»  277. 

Cryptnridae  7G9. 

Cystophora  828. 

Dimyarier  548. 

CopelKtae  622. 

CteniiB  450. 

Cystotaenia  296. 

Dinocenw  151. 

Copepoda  381. 

Ctenobranchien  573. 

Cytherea  556. 

Dinnrnia  764.  780. 

Copris  530. 

t'tenodiscus  259. 

Cytbro381. 

Dinoaauria  732. 

Coracias  773. 

Ctenophura  519. 

Dinotlwrium  823. 

Corallium  204. 

Ctenopl.orae  231. 

Dawlo  773. 

Diodon  68-1. 

Corbieula  556. 

(  ;.■„.-=. .|..,..- I-...L 

Dactylethra  709. 

Ihfioipdea  766. 

Cordylophora  213. 

CucnUam»  313. 

Dactytocalyi  196. 

Dinpatra  337. 

Coregonus  685. 

Cucnllia  524. 

Dactyloptwus  687. 

Piphvi"  2'2I. 

Corethra  519. 

Ouculus  772. 

Dam»  821. 

Wlilürif  «0. 

L'orsus  513. 

Cucuroaria  264. 

Dapbaia  376. 

i  ■ ;  ■■■■/... ,  an. 

Coriia513. 

Cnlra  519. 

Dasypoda  537. 

DtpiLf.mnm.fl91. 

Cornularia  204. 

Cuma«a418. 

Daayprocta  825. 

lHpneiimoois  450. 

Comuspin*  164. 

t'imni»  214. 

DasypusSll. 

Diptmi  689. 

Coronella  725. 

L'urculionidao  528. 

DaayunM  809. 

Diporpa  287. 

Coronula  397. 

Curaorea  77a 

Decapoda  424. 

Dipsas725. 
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Diptera  514. 
Dipus  825. 
Discina  609. 
Discodactylia  709. 
Discoidea  221. 
Discomedusa  231. 
Discophori  350. 
Discophora  229. 
Distomum  285. 
Docoglossa  573. 
Dochmius  312. 
Dodo  771. 
Dolichopus  517. 
Doliolum  631. 
Dolium  575. 
Dolo  med  es  451. 
Donax  557. 
Doris  579. 
Doritis  525. 
Dorsibranchiata  336. 
Dorylaimus  317. 
Draco  731. 
Dractmculus  316. 
Dreyssena  555. 
Dromaeus  778. 
Dromia  427. 
Drosseln  776. 
Dryophis  725. 
Dünnschnäbler  773. 
Dynamena  214. 
Dytiscus  530. 

Ecardines  608. 
Echeneis  688. 
Echidna  806. 
Ecbinaster  259. 
Ecbineibothrium  300. 
Echiniscus  445. 
Echinococci  fer  297. 
Echinococcus  297. 
Echinocyamus  262. 
Ecbinoderes  360. 
Echinodermata  235. 
Echinoidea  260. 
Echinometra  262. 
JJcbinorhynchus  321. 
Echinus  262. 
Echiuridae  348. 
Echiurus  348. 
Eciton  536. 
Eetopistes  771. 
Ectoprocta  602. 
EdentaUi  810. 
Edriophthalmata  —  Ar- 

throstraca  400. 
Eidecliseu  727,  732. 
Einsiedlerkrebse  426. 


Eintagsfliegen  503. 
Eisvogel  773. 
Elaps  725. 
Elater  529. 
Eledone  596. 
Elephas  823. 
Eleutheroblasteae  212. 
Eliomys  825. 
Ellipsocepbalus  432. 
Elysia  580. 
Emarginula  573. 
Eraberiza  776. 
Empis  517. 
Emys  741. 
Enaliosauria  734. 
Enchelidium  317. 
Encrinus  254. 
Endomychu8  528. 
Endoprocta  602. 
Engraulis  685. 
Enbvdris  830. 
Enopla  303. 
Enoplus  317. 
Enteroplea  360. 
Entoeoncb«  262.  570. 
Entomophaga  (Hymeno- 

ptere)  534. 
Entomophaga     (Marsu- 

pialia)  809. 
Entomostraken  370. 
Entoniscus  410. 
Eohippus  816. 
Epeira  451. 
Ephemera  503. 
Ephialtes  (Hy  menoptere) 

535. 
Ephialtes  (Vogel)  777. 
Ephippigera  500. 
Ephvra  229. 
Ephyropsis  230. 
Epicrium  703. 
Epistylis  181. 
Equitidae  525. 
Equus  817. 
Erdagamen  731. 
Erdfrösche  709. 
Erebia  525. 
Erethizon  825. 
Erichthus  421. 
Erinaceus  826. 
Eriomys  825. 
Eristalis  517. 
Errautia  336. 
Erythraeus  443. 
Eryx  725. 
Esclischoltzia  235. 
Esox  685. 


Estheria  373. 
Eucliaris  235. 
Euchlanis  359. 
Eucope  214. 
Eucopepoda  388. 
Eucyrtidium  168. 
Eudendrium  213. 
Eudoxia  221. 
Eudyptes  765. 
Euganoides  682. 
Euglena  172. 
Euglypha  164. 
Euisopoda  410. 
Eulen  777. 
Eulen    (Schmetterlinge) 

523. 
Eunice  337. 
Euphausia  423. 
Euplectella  196. 
Euprepia  524. 
Eurhamphaea  235. 
Euryale  260. 
Eurylepta  279. 
Eurypterus  428. 
Eusmilia  205. 
Euspongia  195. 
Eustrongylus  312. 
Eutermes  502. 
Eutyphis  406. 
Evadne  376. 
Evania  535. 
Exocoetus  687. 

Faden  würmer  305. 
Fächerflngler  507. 
Faltenschnecken  574. 
Faltenwespen  537. 
Falcinellus  767. 
Falco  777. 

Fangheusohrecken  499. 
Farella  604. 
Faulthiere811. 
Federgeistchen  523. 
Feldhühner  770. 
Felis  830. 

Feldheuschrecken  499. 
Ferae  828. 
Fiber  825. 
Figites  534. 
Filaria  315. 
Filigrana  340. 
Fingerthiere  834. 
Finken  776. 
Fische  649. 
Fisälinguia  732. 
Fissirostres  774. 
Fissurella  573. 


Flabellum  205. 
Flagellaten  170. 
Flata  513. 
Fledermäuse  831. 
Fliegen  516. 
Fliegenfänger  775. 
Flöhe  519. 
Flohkrebse  402. 
Florfliegen  505. 
Floscularia  359. 
Flossenfuffller  827. 
Flossenfüsser  580. 
Flughühner  770. 
Fl  usskiemenschnecken 

575. 
Flussmuscheln  556. 
Flustra  604. 
Foenus  535. 
Foraminiferen  162. 
Forficula  498. 
Formiert  536. 
Forskalia  220. 
Fossoria  536. 
Fringilla  776. 
Frösche  706. 
Frühlingsfliegen  506. 
Frugivora  832. 
Fulgora5l3. 
Fulica  767. 
Fumea  52-1. 
Fungia  206. 
Fungicolae  519. 
Furcilia  423. 
Fusshühner  769. 
Fusus  574. 

Gadus  686. 
Galathea  42*. 
Galaxea  205. 
Galbula  772. 
Galeopithecus  834. 
Galeus  679. 
Galleria  523. 
Gallertachwamme  195. 
Gallicola  534. 
Gallicolae  519. 
Gallinacei  768. 
Gallinago  767. 
Gallinula  767. 
Gallmücken  519. 
Gallophasis  769. 
Gallus  769. 
(irallwespen  534. 
Gamasus  441. 
Gammarus  405. 
Gaingvogel  773. 
Ganoce pttala  703. 


Gnooideo  GBO. 

-Grabweapen.  536. 

Handfliigler  831. 

Hippotragus  821. 

Garapelen  426. 

Grallatore»  766. 

Hapale  837. 

Hirsche  821. 

Garrulua  775. 

Gmnlia  196. 

Harengula  685. 

Hirudirwi  350. 

GiiaU.ro-teiia  687 

fllljMWw  523. 

Harpa  574. 

Mimdo  355. 

Gasirobmnchus  -674. 

Grapnji427. 

Iiarpacticus  388. 

Hirumlo  774. 

Gastrochaena  557. 

Gngariua  183. 

Bm&mt*l 

Hb<pa528. 

Gastropacba  524. 

Greaeoria  499. 

Hnrpyia  (Schmetterling) 

HiBter530. 

i  ;,,.i  r..]....|.,  .-..-,■-. 

Gromia  164. 

524. 

Holocepliali  678. 

GuslrnptcTOn  579. 

Gnilwnoltsrn  726. 

Harpyia  (Fledennans) 

Gaatrotricha  360. 

Gnu  767. 

832. 

Hobthuria  264. 

Gartrue517. 

Gryllotalpa  500. 

Hau™  824. 

Holothunoidea  262. 

(jininlidie  737. 

Grjllua  500. 

Haaenmauae  825. 

Holotrich*  180. 

Gwsrrinui  427. 

GlirteltbiereBll. 

Hatten*  731. 

Hokfliegen  518. 

Geckonen  730. 

G  Hl  o830. 

Hautfltlgler  531. 

Holiwespun  534. 

Gebia  126. 

Gummineae  195. 

Hautwanien  513. 

Hominis  426. 

Geier  777. 

Gymnocopa  337. 

Hechte  685. 

Homopten.512. 

Gclaaimu«  427. 

tiyinnodoDlon  684. 

Hehaater  259. 

Honiganuger  774. 

üeocorM  513. 

Gymnolaemata  603. 

Helioaphaera  168. 

Hormiphora  236. 

(ieodeamna  279. 

Gymnophiona  702. 

Haliotoa  164. 

Hormieduui  182. 

Geometra  523. 

Gvmnorkin»  332. 

Hein  578. 

Hornfische  684. 

Geophilus  4&1. 

|n»ak  Hl 

Helodenua  732. 

Horiiaobwamm»  196. 

Geopluui  279. 

Gymnoli»  685. 

Hemerohiua  506. 

Ikki.T-.i.b.i,  768. 

Georrchos  825. 

Gjnaecapborm  285. 

Hemiaapii  428. 

üuhnervogtJ  768. 

Geotnipes  530. 

GypaMm  777. 

Hemicardium  556. 

Hoflhwr*  846. 

Gephyrei  343. 

GypogerantB  778. 

Hemidaetylua  731. 

HurmvagaelSl. 

Geradflügler  497. 

Gyp«  777. 

Hamiptera  508,  513. 

Hummelfliegen  517. 

Geryonia  214. 

Gyrator  277. 

Hanopa51B. 

Hammeln  538. 

GiboreUnm  453.  . 

GyTodactjlai  287. 

Hepiolna  524. 

HyaenaSSO. 

Gieamu9cbeln  556. 

Gyropeltia  391. 

HepUmchus  879. 

Hyaenodonten  152. 

Gigantoetraca  427. 

Herodii  767. 

Hyale*583. 

Glamvogel  772. 

flaarbalguulben  440. 

Herpeatea  830. 

llyalonema  196. 

GLwoInriunme  196. 

Haarsterne  252. 

Herpetodryae  725. 

Hyaloepongiee  196. 

Glattnasen  832. 

HaematopoU  518. 

Herrigel  262. 

Hydatldaoaeucb«  297. 

Glaucoroa  ISO. 

Hamntaria  355. 

Henmuncheln  556, 

Hjdatina  359. 

Gleba  221. 

Haemopia  366. 

Haperia  525. 

Hydra  212, 

Ciliederfii«ler  360. 

Haring«  685. 

n.-i.i.,rv  i:.i. 

Hjdracbna  442. 

Gliederwnnnei  322. 

Hafte  503. 

Hrf»rodnm  317 

HjdrautuuaSlS. 

Glir*  824. 

Haftkiefer  684. 

fleterogamia.  OL 

Hydrobim  530, 

ÜlirinB  806. 

Haifische  67». 

HetCTCgjna  536. 

Hydrochoerus  825. 

GLobigerin»  164. 

Halbaffen  833. 

Heteroroera  529. 

Hydrocoralliaa  212. 

Glomeris  466. 

Halbhufer  825. 

HefeTBrareis  337 

Hydro.««  5 13. 

Glycera  337. 

Halcyflnidae  773. 

Hydroidao  212. 

Glyplodoo  149. 

Haüaetoa  777. 

Het.  rr.lri.-lia  18H. 

Hydromediuae  209. 

Glytiphagua  440. 

]  [aliaea»  766. 

Heiactmellidra  196, 

Hydrometra  513. 

Gnatbobdellidae  355. 

Hexnctinia  205. 

Hjdromys  825. 

GnMkngtamata  388. 

Kalichoadria  195. 

Heianchna  679. 

Hydropbdu.s530. 

Gobio  685. 

HalicoreBlö. 

Heiapoda  466. 

Hydrophu  726. 

Gobtns  688. 

Halicrypti»  3511. 

Hippa  426. 

HydrO-psyche  607. 

üoldwfspon  536. 

Haliot»  573. 

Hippareliia  525. 

Hydraauria  733. 

Goniatitea  594. 

Halisarca  195. 

Ilyla  709. 

üonium  172. 

Haliatemiua  220. 

WJBpnVrii  Sie. 

Hylobates  839. 

üonyleplus  453. 

Halla  »87. 

llipporampna  681 . 

Hy lobi  iu  529. 

Gordiua  317. 

Halmalurui  80». 

Hippogltonu  687. 

Hymenocaris  155. 

Uorgouia  204. 

Halacypri«  S81. 

Hippopodiidae  221. 

HjDjeDoptera  531. 

Gorilla  839. 

Halomitra  206. 

Hippaputamui  819. 

Hyperia406. 

Uoura  771. 

Halteria  181. 

Hippopus  556. 

Hyperina  405. 

Grabheutohreckeu  500. 

Haiti«  528. 

Hippotigrit  818. 

Hyperodapedoo  731. 

850 

ITypranodoD  811. 
HTpnbrthins  MS. 
tfypodennu|niege)5 
üvpopns  440. 
Jlypoftomiis  686. 

J  I  •   [  -   1  L  i  ■   I .  ■■     I  Sl 

Hypsiptymniu  äfiö. 

I J  V J 1 1 1  ■  I : L( ■  1 1 ^  H2Ö. 

Hyrai  823. 

Hnlrii  SIV 


frhtliyofiHHliTO  MI 


Ichthyoaurii  IRR. 
Idmnnea  K04. 
Idotea  410. 

]<lvm[1»if    -■'■.!. 

Igel  857. 
[guana  731. 
Tim  42T. 
In.p-ww.7B5. 
lmprrfomtA  liH. 


KaMliwht*  683. 
Kftlkrchwkmine  1%. 
KiuhuidhikIipId  555. 

KurpfenUuw  389. 
Keg.elschnMtr  776, 
KegeliicbawkeD  574. 
Kit.Ifusder  404. 
Kennet  510. 
k  ii.fi  'r>',<A  ■  '■"'. 

KWfUwl«  575. 
Kiemen!  urclir  704. 
K'iLit'mijwhcln  557. 
Kleiii»-liniettor]in|ie  523. 
Klh..imr|ta'ii  -M"J. 
K]eOsrHiiUer809. 
gtote*Bgd  T71. 
Klmfcentliierr  805. 
KnnrbMirm-nP  083. 
EiMduniPBMtJn  Ofi& 

Kimrpfllisrl»  «74. 

KoKfägmäim  «82. 
Kodiloriue  SSB. 

K-.lilTis  77». 

KnpfttHNT  583. 
Kornltcjipulvpeu  1H7. 


lügolliTa  8.37. 
Idum-llibnuirlimf*  545. 
Lnuelliooruk  510. 
Lamellirts«™  766. 


■  liilllltflltlttM  7. 

Jjiiiiiwaiui'n  513. 
Liugiranieii  513. 


Ijmii  (FticgM  518. 
lvilnH«riidai!  451. 

l.:Mll'f'rn>-.,li"  71.  V. 

LnuffcufiT  530. 


Lrstnrnis  154. 
Lwlrigonu»  4C«i. 

LeiBsltin  196. 
Leuwuufr»  IW. 
Leucelta  19*>. 
Lnuhtzirpeu  512. 
LeuäUn  1B6. 


LfHfi? 


*  IX»,. 


,»  430. 


U-umx.lei.ui  li>8, 
Lem-ulmis  196. 


l,imnnl>»Us  513, 

Lininulii  i<hw  519. 
Limnochar«  442. 


Iimebus  127. 

Kr.-W3ii(i. 

1*1X19  396. 

Linrkm  259. 

Iiin.'i|iiiU;liw  4M. 

Krpisvlseb  necken  574. 

[*'|>i<l<n¥iitnw  260. 

l.ineiw  303. 

Iiwptfet  804. 

KrriswirbW  «03. 

)-l.i-fi.|.|prn520. 

Lingua«  atida  436 

Inf.i«™168. 

Kmtiii  71». 

[■epulcreiuria  720. 

[iinjnili »». 

IlH>er674 

Ki-oL-nfToH-l«.  Tim. 

i-Tiiiiosir™  rm. 

Lispln*  725. 

Inan-ta  466. 

Kiiknk-  772. 

UpninsHi»  G9S. 

tilotli.iim  511). 

Irw^ivom  8211. 

KuTOl.vkllugl.-r  530. 

l/-pisma  496. 

Lijnri*  524. 

[iBwrtivnra  |  Kledernw 

■    Km-aiingl«  781. 

U-pmlia  604. 

r,l|.1-[1:i-lii].lkT.Ar  741 

m>)  «12. 

Lrptis  518. 

I,ip|i[i*4if  «87. 

Iiwwr»  773.. 

Liitihliira  498. 

I*pta*rdü  GfiS. 

LinojH'  :U-t. 

1 e  tWH. 

Ubrai  H87. 

[  .  |.1,.-,|.l,  i!|.|.n  64:i. 

l.itlmb.i»  465. 

in-naruH  m 

Ulmis  «H7. 

>'plndera317 

[.illirtles  427. 

W*  204. 

LabyruithEsHie  688. 

«ptodtea  174. 

I  ..i  hndomiis  555. 

lwxnrdi«  551  i 

Ubyrinlhici  1188. 

L.'ptwiom  37«. 

liitlorim  574. 

Ittpmla  40H. 

IjutirrintliodoDtfin  703. 

liei.lopl.un  279. 

Li™  Mi 

tiil»  rw7. 

Iji.vrt.i732. 

^■ploplilus  767. 

Lohnt«  235. 

I«!u?  46«. 

l.w  linus  512 

l*pl.*traca  370. 

Loboplior»  262. 

t»Klw441. 

IjuIw  (185. 

f-cplus  443. 

Laban  163. 

Ivni  772. 

Lai-on  52». 

UriisS:U. 

Lncuata  500. 

l..'i.-[iHuIi]Knlii  104. 

Irr.4,™  776. 

Lolign  698. 

K..W  MT.. 

L.ufer  767. 

[frnwa  389. 

Loogiromi»  528. 

Ki.[rnmlWn41l. 

IfiuimTia  38», 

Lophi.trn  731. 

Ki.fcwbiHi-lufl  572. 

I.IgMl:.  161. 

[,ern:ieo.!is.1i!.  398. 

Lophius  6HM. 

KuM-milbru  410. 

[^.limn  825. 

Leniiü-p-liliae.   38V. 

IiOpl.ot.nwl.il  6.S3. 

Lopliogikstsr  123. 

Malai-ostraken  398. 

Mi-sostomuin  277. 

Mllsl-!;!  K3...I. 

[«plmphona  769. 

Malapte rurus  686. 

Metoecus  529. 

Mustelus  679. 

ImphopodR  603. 

äLili.-ua  555. 

Miastor  519. 

Mulilln  536. 

[..■JlimlHJH  'J03. 

Mallophagn  510. 

Ml,!!^«:.»  182. 

Mya  557. 

Lopl.oniäi  77 1. 

Mummalia  780. 

Miorov.iüiUT  535. 

Mrnt«  837. 

I^pUwris  206. 

Mamnmth  823. 

Miewlepidoptero  523. 

Hyn-topbila  5t». 

Loru*ta  (Mwrai»)  126. 

Manama  815. 

Mkrommat«  451. 

Myoodermu  182, 

J-ori.ata  (Ciocodile)  735 

«Li»«  81H. 

Minoaioumm  27a 

Mvft«rin  767. 

1-iaa.lWSIl, 

Mau  Mildere  009. 

Himin  304. 

Urgd«  150. 

bitlia  57:). 

Martin  499. 

Midis  (Affe)  837. 

Myliobatis  680. 

Loxin  770. 

Mantinpa  505. 

Miesmuscheln  555. 

Mj-lodoD  151. 

Uxodim  «23. 

Marcantana  556. 

Milben  437. 

Myobutrw:lius  709. 

Uioäomfc  fi02» 

Marirawnrmd.en  528. 

Milioln  164. 

Uyodu  825. 

Luennus  530. 

Mairipobrauchi  671. 

Mitl«poru  213. 

Myogttle  826. 

Luceranriu.  228. 

Siarsupinlia  807 

Hilowtium  445. 

Myopolsmus  825. 

Lui'Jntt  556. 

Mauupialida  228. 

llilvus  777. 

Myopüidnc  5'.1 5. 

Luciaprrca,  687. 

M  Li-uj.i.i:-  •  "21*. 

Miris  513. 

Myoius  825. 

I.uidia  259. 

Mastodon  823. 

Moveu  766. 

Myriopoda  460. 

Lumbriciilus  343. 

M»nlf«sw.T  420. 

Hokba  705. 

Myrmwi»451. 

LmnbtiaM  312. 

Mwkelia  304. 

Molidae  684. 

Jnyrro«-obiua  809. 

LiiHRenschüeuken  577. 

Medusa  231. 

HnlliLxm  539. 

Myrruetjopbuga  610. 

Lurche  Ö6S- 

Mwlusites  227. 

Molluscoid«.  596. 

Myrmei.'opbitit  536. 

1     J|     Li...  In    tiSlI. 

Meergrundeln  688. 

Molpadia  261. 

Myniieduni»  530. 

Liu'tlun.'fitldk.iuleit  71t. 

Megacephalon  76Ü. 

Monaden  171. 

M»rnielcoii  5W>. 

I.i!M-iiii:i  VVii. 

Mepweice  821. 

Moni»  171. 

Myrnika  536. 

Utm  330. 

Megackile  537. 

Monitor  732. 

Mysut  123. 

l.juiinidae  525. 

Hiprlnnw  833. 

Monooelin  277. 

Myatacidwl  507. 

I.yi'iperdina  528, 

Ibgtkiyx  149. 

Iloaocyatn  183. 

Mystmiiiii  832. 

Ly.*>rid*>  337. 

Meuakipa  427 

Monodos  811. 

Myatiu*.  814. 

l.jron  151. 

M.  ■_■.■  |,. i.l.n-  T'-'-i. 

Mimogonnpor»  279. 

MfMricsannH  736. 

Lvda  534. 

McgaUierinm  149, 

Mononiyaner  54ä. 

MytiluH  555. 

LyW*w  513. 

Meisen  775. 

MonftnhjHt  BAL 

Myiino  ü74. 

I.TNlfxylrm  5L*J. 

Melauia  570. 

M'raopneuniona  691. 

Myxiuoiden  674. 

1.ytliS31. 

JH.N^niiii  555. 

Moaiwtnnmm  284, 

Myiospongifn  195. 

Ly-iianiLBiti  105. 

UdeHKria  769, 

Bnnflnhmtrn  IM. 

Mysostom»  338. 

I.vsidiue  337. 

Meles  830. 

Mouotremala  605. 

I.vrtni  513. 

MflinBrt»  359. 

Monstbienhen  596. 

Xnalbi  573. 

I.vLIli'jS). 

JUiphBfl*  774. 

Murmun  765. 

Nwbtpft|«gei™  772. 

Mdiponu  539. 

Morniyrus  WO. 

BaAtadnriOM  174. 

Ma.*„-839. 

Melilat*  525. 

Mnwsaurus  152. 

HnkMMfcM  578. 

Hw-luta«  7li7, 

Meliibae*  204. 

Miwdllls  821. 

V  ,,,>,, nkrSn«. 

Miu-hiliü  -I1W. 

Mdoe  539. 

Matm-illii  776. 

NiplIntK  824. 

MiuToldotm  113, 

Mi-Monll»  530. 

Motten  522. 

Saja  725. 

MiutokI'h«  525. 

Miloplingits  Sit). 

Mntienkorallen  205. 

Najades  556. 

MsK-tnpuii  80!  1. 

MelopaiUwns  772, 

Miit»'ns..-iinfvkiiü  575. 

Nab<  343. 

Ib'imt lid™  824 

Mmbutk  si2. 

JIdIIui  687. 

Suwii  574. 

M;u  rur;.  126. 

Mcmbranipora  604. 

Mumena  681. 

Nassul*.  176. 

JJa.;trs  557. 

Menobranchus  7U5. 

Murex  574. 

Niihua  830. 

JLuln  p.™  ÜWi, 

Mi-nupona  705. 

Mus  825. 

Nalalons  764. 

Uadivporaria  315. 

UcDopnn  510. 

Jluws  517. 

Satic»  575. 

MlUMMlllilUl  ä»i. 

Meutira  776. 

Maja  127. 

Mephitis  830. 

Musutri»  517. 

Naucnris  513. 

M:ikr.-k-n  lim. 

Mcrgui  7M>. 

Miw  helki-eb«  376. 

Hauüitkotj  28ft 

Unliwliiiu  529. 

M.'rluerius  686. 

Ml«k.hl.i.:.e5l5 

Nautilus  594. 

Mahuobdel!a304. 

Mvraiis  316. 

MuuuApfl  775. 

»»viwlla  574. 

MabkuUrmatii  529. 

Mrn.ps  773. 

Mus.  -ilnrinw  518. 

Nebalia  398. 

Malftcoptvii  fiäü 

Merustomata  428. 

MusupliHgH  772. 

JJeLTophonu  530. 

852 


Register. 


Nectarinia  774. 
Nemathelminthes  304. 
Nematodes  305. 
Nematus  534. 
Nemertes  304. 
Nemertini  300. 
Nemocera  518. 
Nemoptera  506. 
Nemura  503. 
Neomenia  571. 
Neophron  777. 
Nepa  513. 
Nephelis  356. 
Nephrops  426. 
Nephthys  336. 
Nereilepas  337. 
Nereis  337. 
Nerita  574. 
Neritina  574. 
Nestor  772. 
Netzflügler  504. 
Neuroptera  504. 
Niphargus  405. 
Nisus  777. 
Noctiluca  173. 
Noctaiformes  519. 
Noctuina  523. 
Nomada  537. 
Nothosaurus  734. 
Notidanus  679. 
Notodelphys  (Batrachier) 

709. 
Notodelphys  (Copepode) 

388. 
Notodonta  524. 
Notodromus  381. 
Notommata  360. 
Notonecta  513. 
Notopoda  42^. 
Nudibraochia  579. 
Nuraenios  767. 
Numida  769. 
Numraulina  164. 
Nyctea  777. 
Nyeteribia  516. 
Nycticebus  834. 
Nyctipithecus  837. 
Nymphicus  772. 
Nymphulidae  525. 

Obelia  214. 
Obesa  819. 
Obisium  457. 
Oceania  213. 
Otwllatae  213. 
Octacnemus  623. 
Oetactinia  204. 


Octobothrium  287. 
Octodon  825. 
Octopiden  595. 
Octopus  596. 
Octorchis  214. 
Oculina  205. 
Ocypoda  427. 
Odontolcae  154. 
Odontomyia  518. 
Odontornithes  153. 
Odontosyllis  337. 
Odynerus  537. 
Oedemera  529. 
Oedicnemus  767. 
Oedipoda  499. 
Oedocoma  535. 
Oestropsiden  506. 
Oestrus  517. 
Ohrwürmer  498. 
Oigopsidae  595. 
Oikopleura  623. 
Olenus  432. 
Oligochaeta  340. 
Oliva  574. 
Olme  705. 
Omalium  530. 
Ommastrephes  595. 
Oncbocotyle  287. 
Oniscus  410. 
Ontophilus  530. 
Onychophoren  458. 
Onychoteuthis  595. 
Opalina  180. 
Operculata  397. 
Ophidia  721. 
Ophidiaster  259. 
Ophidium  686. 
Ophiolepis  260. 
Ophion  535. 
Ophiothrix  260. 
Ophisaurus  732. 
Ophiura  260. 
Ophiuridea  259. 
Ophiusidae  524. 
Opisthobranchia  578. 
Opisthoeoelia  736. 
Opisthocomidae  769. 
Opistoglypha  725. 
Opisthomum  277. 
Opoterodonten  724. 
Orbitelae  451. 
Orbulina  164. 
Orehestia  405. 
Ordensbänder  524. 
Orgelkorallen  205. 
Orgyia  524. 
Oribates  443. 


Oriolus  775. 
Ornithorhynchus  806. 
Ornithoscelida  733. 
Orohippus  150,  817. 
Orthagoriscus  684. 
Orthiden  609. 
Orthoceras  594. 
Orthoconchae  548. 
Orthoptera  497,  498. 
Orthoptera  Pseudo-Neu- 

roptera  501. 
Orthosia  524. 
Orycteropus  810. 
Oryctes  530. 
Osmia  537. 
Osmylus  506. 
Ostracion  684. 
Ostracoda  376. 
Ostrea  554. 
Otaria828. 
Otion  397. 
Otis768. 
Otolicnus  834. 
Ottern  726. 
Otus  777. 
Ovibos822. 
Ovis  822. 
Oxyoephalus  406. 
Oxydaetylia  709.    • 
Oxyrhopus  725. 
Oxyrhyncha  427. 
Oxy8tomata  427. 
Oxystricha  181. 
Oxyuris  312. 

Pachylemur  152. 
Pagellus  687. 
Pagurus  426. 
Palaemon  426. 
Palaeocarabus  418. 
Palaeocrangon  418. 
Palaeornis  764,  772. 
Palamedea  768. 
Palapteryx  764,  780. 
Palingenia  503. 
Falinuru*  426. 
Pal|>art«  506. 
Palpioornia  530. 
Paludicella  604. 
Paludina  575. 
Palumboenas  771. 
Palumbus  771. 
Pandion  777. 
Pandoni  235,  552. 
Panorpa  505. 
Panzerkrebse  426. 
Fanzerwangen  687. 


Papageien  772. 
Papilio525. 
Papio  838. 
Paradiesvogel  775. 
Paradisea  775. 
Paramaecium  180. 
Parasita388. 
Parasitier  509. 
Paridigitaten  818. 
Parra  767. 
Parus  775. 
Passer  776. 
Passeres  773. 
Pastinaca  680. 
Pastor  775. 
Patella  573. 
Pauropus  466. 
Pavo  769. 
Pecten  555. 
Pectinaria  339. 
Pectunculus  556. 
Pedata  264. 
Pedetes  825. 
Pedioellina  602. 
Pediculati  688. 
Pediculus  510. 
Pedimana  809. 
Pedipalpi  453. 
Pedunculata  396. 
Pegasus  683. 
Pelagia  230. 
Pelamis  726. 
Pelamys  688. 
Pelecanos  766. 
Pelias726. 
Pelobates  709. 
Pelodera317. 
Peltogaster  398. 
Pelzfresser  510. 
Pemphigus  511. 
Penaeus  426. 
Penella  389. 
Penelope  769. 
Pennatula  204. 
Pentacrinus  254. 
Pentamera  529. 
Pentamerus  609. 
Pentastomum  437. 
Pentatoma  513. 
Pentatrematites  256. 
Perameles  809. 
Perca687. 
Perdix  770. 

Perennibranchiaten  704. 
Perforata  164.  206. 
Peridinium  173. 
Peripatus  458. 


Periplaneta  499. 

Phjllium499.  ' 

Platygarter  534. 

Poralli  UKchDecken  575. 

Periscboechiniden  260. 

Ptiyllomeduni  709. 

HatytM.lmint.ha,  273. 

Porodlio  410. 

r.!ria«Klnflj-l»  815. 

PhyllopneueU  776. 

Plntypraido*  517. 

Porcus  819. 

Peritricha  181. 

Phyllopoda  370. 

Plotyrhiui  837 

Porifora  189. 

Perl.  503. 

Phy!1orhina832. 

Plutyscflii»  406. 

Porpita  221. 

PerlmutUmnuscheln  555 

.    Phyllonoms  426. 

Pltsjotus  832. 

Portunua  427. 

IVmis  777. 

THjTlwtwiTffl  mt 

Plectognatbi  684. 

Potamochosrn»  819. 

Perooia  578. 

Phylloiera  512. 

Plesicmurus  155,  735. 

Prachtkäfer  529. 

Pwopoden  725. 

Phyn57S. 

Plcurobnmoliuea  579. 

Pranüa410. 

PnnpecttvschneckeD  574 . 

.   Physa]»220. 

PleurobraiKiiiw  579. 

Priapulu*  350. 

Prfalopue  164. 

Phyaematium  168. 

PleoTMMindtoe  518. 

Primat»  835, 

Fetaurus  809. 

Physeter  814. 

PleurodonteD  715. 

Frioniu  528. 

PI IromjHin  B7i 

riiTji.poda  501. 

Pleuron«**»  687 

PriBtiu680. 

Piioporus  772. 

Pll.TKOJ.ho»  220. 

HMtaMlU 

Probosddea  822. 

Pflsuaenlnui»  510. 

f'liyw.ptmriJnflSlS. 

Ftictolophus  772. 

ProcellBrU  766. 

PHan»-i]thi<T*   84. 

r!,v;,...1..r,„  6K1. 

PI«*«*  776. 

Prnnwlia  736. 

Pliaüochoerns  819. 

fllYloplillülK!  510. 

PlumaUlla  603. 

Pmcmste»  530. 

I'luuithtirni«  774. 

Fhyt«melrid*.  523. 

Plumularia  213. 

Procjun  829. 

Phüilon  766. 

Phytophaga  534. 

Pia.«»  524. 

Productu»  609. 

Ptahngall»  604. 

PU»  775. 

Pneumodermoo  583, 

Propitheeua  834. 

rhalangidn  4SI. 

PicnloB  772. 

Podiap  768. 

Prosiniae  833. 

Phalangiata  809. 

Piciu  772. 

Podoeenn  405. 

Proaobiaiicbien  571. 

Phalanginm  453. 

Pieris  525. 

Fodoooryne  213. 

Prostom  uro  277. 

Phallusin  623. 

FiliBiegen  517. 

Fodophors  282. 

Protoolepa«  398. 

Pharvagognathi  687. 

Pibkafer  528. 

Fodophrya  181. 

FMOOajfiatM  725, 

Phasmgale  8Ü9. 

Pilzkorallen  206. 

Podurs  496. 

Pmteroaauner  732. 

PhiBjolHctun  BUK 

Pilimücken  519. 

Pwphagiu  822. 

Proteroaaorua  155. 

Phascolnroys  808. 

Pimpln  535. 

Pol  ist«  537. 

Proteus  705.' 

Fhascolnsoru»  350. 

Pinguin«  765. 

Poluap«  397. 

Frotoooocaoiien  171. 

Phaaienu"  769. 

Pinna  555. 

Poljactinift  199. 

Protogeoea  164. 

IWma-199. 

Pinnipedia  827, 

Polybostriuhu«  337. 

ProtopUro»  892. 

Philine  579. 

Pinnothert»  427. 

Poljcdi«  279. 

ProUooa  158. 

Philodina.  359. 

Piophila  517. 

PotycWt»  332. 

Protula  340. 

Philoneiia  596. 

Pipa  709. 

Po]jcbrus731. 

Prun knattern  725. 

Philopteru»  510. 

Pipra  775. 

Polyulinidae  824. 

Psammophig  725. 

Phlebenterata  580. 

Pirat«  513. 

pnlycyrtina*  168. 

Pnanunoganru».  732. 

Phoca828. 

Pisa  427! 

PolycTttaria  168. 

Prel&phiu  530. 

Phocsens  814. 

PL*:«.  649. 

I'ntydesmiis  166. 

Paeudti  709. 

Phoenkopten»  766. 

PiwioiU  355. 

Pnlydnrn  339. 

PwndonariwJlen  183. 

Pholar,  557. 

Pisidiiim  556. 

P,iIygnHiiL«  334, 

IVndophyllid«*  300. 

Pholcm  451. 

Pitnenia  837. 

Polynoe  337. 

IVudopt«  732. 

Fhora  517. 

Fithwus  835. 

FolyommatuB  525. 

PsendoBcorpinnidf  *  456. 

PhoroniB  346. 

PllLTHtlLÜtt  810. 

Polypfaemun  376. 

Tswiidmpora    Tl. 

Phoxichitidium  444. 

Plarephoren  571. 

Poljpi  197. 

Pwudoletramfni  528. 

Pboiinus  685. 

Plaiii!»  555. 

Polypömedusae  206. 

Fwudntnowni  528. 

Phreorjcte«  343. 

Flagiostomen  679, 

Polyptenw  682. 

Psittacola  772. 

Phronima  406. 

Plagiotrrmata  720. 

Polystonwlla  164. 

PiritUrna  772. 

Phrturinn  406. 

Flanaria  279. 

PolTttomum  287. 

Peocua501. 

Pbrygauea  507. 

Planipennia  505. 

fVjt*-*— 3~  161. 

PK.hu  264. 

Phrynocephalus  731. 

Plaoorbis  578. 

Poirxenui  466. 

Peophia  768. 

Phrynosoma  731. 

Platalea  767. 

PoIjbh  596. 

Psorogpermien  184. 

Phrynus  454. 

Piatod«  273. 

Foly«™-!«. 

P>ycbe  524. 

Fhtbirius  510. 

Platin»««]  837. 

T'..rri:v.  ,||I  ;i'~  "-T. 

Pejcboda  519. 

Phyladobwmata  603. 

PUttwurowr  27  3, 

Pompilos  536. 

Paylta  512. 

Phyllaouithus  262. 

PUturaa  726. 

PootolvWIa  MI 

Ptenoglos»  574. 

Phyllidiiden  580. 

PUtrwrcu.«  772. 

Pontonia  426. 

Ptericbthj»  667. 

Phyllirhoe  580. 

Platjdactylna  731. 

Porosllana  427. 

Pterooarai  575. 

Pterocl«  770. 

Ratibbeutler  809. 

Rieseoscnlangen  725. 

Saroorliamphus  777. 

Pterodartylus  733. 

Raubfliegen  517. 

Rindenkorollen  204. 

Sargus  (Diptare)  518. 

PteWßkwus  772. 

Raubtbiere  828. 

Riodenlanse  512. 

Sargus  (Fisch)  687. 

PUromslus  534. 

Raubvogel  776. 

Riugelechsen  729. 

Saturnia  524. 

Pteromys  BSG. 

Recurrirostra  767. 

Ringelkrohse  '<"'- 

SuiyTUs  (Schmetterling) 

Ptenrasrcys  503, 

Reduvius  513. 

Rippenquallen  231. 

525. 

Pterophorus  523. 

Regunnurmer  342. 

Rollen  679. 

Satyius  (Äff*)  839. 

Pteropndo.au. 

Regulus  776. 

Rodentia  824. 

SMUgwurim-r  280. 

Pteroptlls41I. 

Reihervüjajl  7G7. 

BAMibMtiMBr  338. 

Ssurii  727. 

Pteropus  832. 

Renilla  204. 

ReUrwilierceu  668. 

^auropädso  649. 

Pteroe&urier  733. 

Reptilia  710, 

Rii.iriiinnuJk.ii  21  1. 

8auroptery(öi  735. 

Pterotradiea  577. 

R*t*pora604. 

BahMMdtDBtkia  558. 

Saururae  764. 

PtCTygotus  128. 

Retkularia  164. 

Robrenspinnen  451, 

Scalaria  574. 

Ptinus  529. 

Rhabditis  317. 

Kirfiu  ">95. 

Scalops  827. 

Ptychopleuras  732. 

Rhabdoroela  277. 

Rostellari»  575. 

Scalpellum  397. 

Ptyel.optoni  519. 

Rhabdooenia  310. 

(totalis  164. 

Scaudentia  809. 

PtyuhozooD  731. 

Rbabdopleura  603. 

Rotatoria  356. 

Sauiso  re«7Ü. 

Palm  520. 

Rliabdosoma  406. 

Rotifer  359. 

iriri'frV',fcT  682. 

Pulmonalen  577. 

Rhachiglossa  574. 

Rotiferi  356. 

Smphopoda  557. 

Pups  578. 

Rhamphodon  774. 

Rotula  262. 

Scania  687. 

Papipnra  516. 

Rhamphorhynchus  733 

Russelcge!  355. 

Scatophagn.  517, 

Purpura  574. 

Rhampliostoma  737. 

Rüsselkäfer  528. 

Seenopinus  518. 

PatoriUB  830. 

Ehe»  778. 

Russelmilben  443. 

Schaleukrebse  41 L 

Pygnogonuni  444. 

Rhesus  839. 

Rugos(i204. 

Schellfische- ÄWi. 

Pygocephalus  118. 

Rhiiiobatus  680. 

Rundmäuler  671. 

Seheercnkrebse  426. 

Pygopus  732. 

Rlun<x.*ri.Uii  816. 

Rundwürmer  30-1. 

Schildige]  262. 

Pyralis  523. 

Rhinoeeros  816. 

Rupiisipm  822. 

üMttamm  737 

Pyrophorus  521). 

Rhinocryplia  690. 

Rubeola  775. 

Sd.il.lbiu*  510. 

Pyrosoma  625. 

Rhinolophus  833. 

ruMliM—  5.3. 

Pyrrhocoris  513. 

RhinnponroSM. 

Sabella  340. 

rilnniiimiM  n& 

Pyrrhula  776. 

IthJpldiiHS». 

Sabtllaria  339. 

Si-lurm-iuaifeii  229. 

Python  725. 

Rhipidogloesa  573. 

Snccharomyics  182. 

e^Uo^Ubt  3üo. 

Rhiphlogorgia  204. 

Snocobranclius  663. 

Sdnaasl.'r  262. 

Qusdri]at*ra  127. 

B*rpt[*otaiSB9. 

Saocoüirrus  339. 

iSchizomyueb-fli  181. 

Qu.ermnul.ii  67'J. 

Rlur.Mvpl.al*  398. 

fiiuxwijoaäa  530. 

S,J,iioi«'Liv»  512, 

RttnofuWsS&t, 

Sacconeruis  337. 

Sdiiiopod»,  422. 

Rh!»'ti  771. 

R)nwWly)ibns  110. 

Samuiiiia  398. 

Scliiaopror»  277. 

Racken  773. 

Rlriiopoda  159. 

Kaiser  776. 

KcliUugen  721. 

Radiolaria  165. 

Rhiznstowa  231. 

Swiiurä  313. 

Schlangenstern  259. 

RsdspiniiuQ  151, 

Rbiiostoniene  231. 

Siiugetldere  780. 

g^hUimliwue  688. 

Radort hier«  356. 

Blihotrogns  530. 

Magitla  31Ü,  825. 

tkhuuilnaseu  838. 

Rajn  680. 

V.i^u-m  ■:;>•,:>. 

Saga  821. 

MiioiinDjii-rkftio!*  388. 

Rallus  767. 

RWites  534. 

Salamandra  706. 

SiliuiiHikvi.pge!  775. 

RiimpWus  772. 

Rhombus  687. 

Kulainandruia  705. 

^th.tiudM.'buppvr  680. 

Run»  709. 

Rh.ipaWra  525.' 

Salmo  685. 

&ikQinrlen  6S5. 

Ranntra  513. 

Rhop.ilnncnm  214, 

Salpa  631. 

Sd.mi.'lt-irlin^  520 

Rll  [  ii  1 1  •  1  as.  ■!  M '  r  i  m  a  i  1 i  *  :u 

El.yiu-iphiL.507 

Sali«u  625,  630. 

.ScbnabelfliBBBn  505. 

213. 

Rliyuihohiolliilrm  355, 

&l}q»gueut  172. 

ychnabelkeffe  508. 

Riuulwnuzun  513. 

Eliyiicbmx-pWia  731. 

rktltatoria  499. 

Schnaken  519. 

Hmiflhi  ."i7,r>. 

SbjwjhocoelaK». 

&iltieu*  451. 

ft*^lh«fc.  52*> 

RiUipifiT  821. 

Rbyuuhodisnius  279 

Sultigradiie  450. 

sim..).:,-i,ili. . ■.,■„.■.■.- 

Ranki-tunssbr  891. 

Uhvn-i .iiiLi-j»' 

riBulnbwu  731. 

-.'""! ■■i-IT.,:. 

p..i|«.'iii  mv. 

Rhynt.hop«  766. 

&uidkri-W  126. 

Suhuiitwurui.'r  JlhJ. 

Kajihiiüii  50:i. 

RlijnfhoKHiru»  7:11. 

Sappbirina  388. 

(vhopfbuhiier  7ii;', 

Riptatorw  770. 

RhyochcMiihus  737. 

Sarcophaga  517. 

.-'■luvitwani™  513, 

K.I'V.H.,,   VI«. 

Rhyiu'bota  508. 

.SiLixj'psylla  520. 

Scliwalbwu  774. 

ltulitiur  778. 

Rhjlinii  815. 

tjaruupt«  41U 

^lurarmer  524. 

Scbwwulorcbe  703, 

Semni»  687. 

SphaeTopliry»  181. 

Stemkonllen  205. 

HiBtlMM  428. 

H.'rtuljiri»  2U. 

SpliaernUieriani  466. 

Stur  n  wurm  fr  343. 

UwUhgM  517. 

Swin  525. 

HpliaeTMOnm  168. 

stuVtiliegen  518, 

Batatamtak  Ha 

S-tipera  819. 

Sphaenilari»  316. 

•Slonintopoda  420. 

ScInrimniprJTpeii  214, 

Sialia  505. 

SphargU  741. 

Storno«».  517. 

Schwimmvogel  7M, 

Stfa  376. 

SphenisciB  765. 

Strun.lsi&nwken  574. 

Seinen*  688. 

Kict.*:l]nsl,lCT  766. 

Spheaodon  731. 

BttlttMUH  518. 

Säara  519. 

Signrntu«  575. 

Sphex536. 

titninssp  778. 

Scincoideae  731. 

alpha  530. 

Sphinx  525. 

Strep«icera821. 

Srinci»  731. 

Siluru»  686. 

Spinicidae  679, 

Strepsiptera  507. 

Sciophile  51». 

Simnmuru«  735. 

Spinnen  445. 

StriduUnti«  513. 

Seron*  825. 

TiallWl  619. 

Spinnet  524. 

HtriRops  772. 

Sclerodermi  684. 

Iiipfr  In  613. 

Spin  339. 

Htm  777. 

Sclerortoiuum  313. 

Siph.ininta  M 

Spirifer  609. 

Strnbila  29t i. 

Smlci  295. 

Siplionopltnrae  '114. 

Spirillnm  182. 

.Strom  bus  575. 

S.iili»  "liti. 

ffiphonop  703. 

Spinthaete  182. 

Strongyloceiilrotiu  262. 

Amlnpu  707. 

Siphonnrtonwla  388. 

SpirograpliB  340 

Stmiigyliw  312. 

fwinpendn*  404. 

Sipuneuloidea  349. 

Spiroptem  3üD. 

Slrii'lehrumier  273. 

ScnmheT  088. 

Sipnneuliifl  350. 

Struthio  778. 

SomnWresox  687. 

Sired™  7(6. 

Kpir-Klnnnim  180. 

PtuUknfer  530. 

Scoptila  523. 

Siren  705. 

spimi«  m. 

Sturmvogel  766. 

SCOTpaen»  688. 

Minsk  615. 

Spondylus  55.5. 

Stunui»  77.r.. 

rVotpio  456. 

Sirei  534. 

Spongelia  195. 

Stylari»  313. 

Smrpionklcn  454. 

Miiii'lU  423. 

Sponsin*  195 

Styl«."! er  213. 

Si-orpionspinnen  453. 

Sitariw  529. 

Spongil!«  195. 

Nlylochu..  279. 

PtnqwmHa™  604. 

SitU  776. 

Springhentler  808. 

StYlomantupaom  678. 

SctiU-ll«  202. 

Sittace  772. 

Springküfer  529. 

HtylonyHiu  181. 

Ä?iiligera  465. 

Sroeriiitliu»  525. 

SpriiigsrhwiUw  406. 

Stylof*  508. 

Scyllii»  579. 

Sniynihnnis  496. 

Springcpinneti  450. 

»tylnriiymbui  183. 

Scylla™«  126. 

Snlnriiclac  574. 

S.|iisli.h-i  6711 

Stiiwrilp«  195. 

Ucrlliiw  679. 

Rolatfrr  2.59. 

Spiraln-  679. 

HtilniDRalftta  825. 

S--  vphoTuer.1 1  ist«'  221. 

Sole»  1187. 

S.|irali»i»  67». 

Son-h»™  578. 

Srytak-  725. 

SqnatinnTSJHb»  fdM 

Suitnri»  181.  398. 

fliilfcrfiiii  33fl. 

Solpnohia  523. 

Senilis  122. 

Sb  Mnwmi  ildkrutfl] 

BbsMMMt  tH 

SolenocODil.™  558. 

Stiuuv  775. 

741. 

Swfcdnn  2IU. 

Solpimulj-pla  726, 

SLulielliiiiitcr  23.5. 

Snlii  766. 

rVunhtidtn  613. 

Sn1i.liinpiln817. 

Still  «-henbnrtcrien  182. 

Sumpfi-,  w4  766. 

SHwhitdkNU-n  71». 

Ki.lifiigii'  1'". 

StaphyliniB  530. 

Snniin  777. 

Swf-'lilMigm  726. 

Snlpiium  458,     ■ 

Ntatiiblasten  60CI: 

Hm  819. 

Seesteme  256. 

SonwotluFirfata  164. 

.-i ,».-,.  ,-pi,  .i„-  m. 

Sji-Jtb.  196. 

Mwnbca  262. 

Koni  826. 

Ktwlimurkeo  Elf, 

Kjmodn  196. 

Seeigel  260. 

Sjnlni  825. 

SWiwtnipia  213. 

SjKrtta  196. 

.Srülw774. 

Spalt  oapfaiinecken  57: 

t.    Slepwplitlirilmüt/i  225 

.    SydllnlW. 

Britrahlln  732. 

Spaltzüngler  732. 

Slegunopodea  766. 

Syn«  196. 

Heitenshwiminer  686. 

SpnltechiiiibleT  774, 

Üteiwhiilincr  760. 

Hycorti"  l'.Ki. 

S'Iik-Iic  ('.79. 

Spanner  523. 

Stellericlea*  258. 

Sjfulmk  196. 

felaehirr  674. 

Spimdne  687. 

Stell»  731. 

Sycyma  196. 

.SeDwoitooitM  239. 

Spalangu*  262. 

Slelmatopod»  603. 

Hjilin  337. 

Scmnopithecua  839. 

Spntularia  682. 

StelEvüget  766. 

Sylvia  776. 

Sepi»  595. 

Spechte  772, 

Sleneosanrirr  736. 

Symbiot«  440. 

.-.'pinla  595. 

SpeAkiilerSSO. 

Slenops  834. 

Synapta  264. 

Seps  731. 

«perlinnnvugBl  77fi. 

StenorhynciiB  427. 

Syngnatho.  684. 

Serge«««  426. 

Spcrmoplulu«  625. 

Stenwtoma  725. 

Synotm  832. 

Scrialaria  604. 

Spliaerodoram  Ä37. 

Stent«  180. 

Symium  777. 

Seroli«  410. 

Spl,aerooi»410. 

ötephnnoteroii  359. 

Syrph™  517. 

Serpen  tes  721. 

a^MMMhl  221. 

Stephanospbaer«  172. 

Syrrliapto»  770. 

■S'qiuk  340. 

Sphaeroaite«"  255. 

St«m»766. 
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Tabanus  518. 
Tacbina  517. 
Tachypetes  766. 
Tadorna  766. 
Taenia  296. 
Taenioglossa  574. 
Taenioideae  688. 
Tagfalter  525. 
Talitrus  405. 
Talpa826. 
Tamias  825. 
Tanais  410. 
Tanystomata  517. 
Taphoaous  832. 
Tapirus  816. 
Tardigrada  444. 
Tarsipes  809. 
Tarsius  834. 
Tauben  770. 
Taueber  766. 
Tausendfässe  460. 
Tectrbranchia  579. 
Tegenaria  451. 
Tejus  732. 
Teleas  534. 
Teleoaaurier  736. 
Teleostei  683. 
Telepsavus  339. 
Tellina  557. 
Tenebrio  529. 
Tentbredo  534. 
Tenuiroetres  773. 
Terebella  339. 
Terebra  574. 
Terebrantia  534. 
Terebratula  609. 
Terebratuhna  609. 
Teredo  557. 
Tergipes  580. 
Termes  501. 
Terricolae342. 
Terticardines  609. 
Testudo  741. 
Tethyodea  613. 
Tethys  579. 
Tetrabrancbiata  593. 
Tetracorallia  204. 
Tetranychus  443. 
Tetrao  770. 
Tetrapbyllidae  300. 
Tetraplasteu  171. 
Tetrapneumonee  450. 
Tetrarhynchus  300. 
Tetrastemma  303. 
Tetrodon  684. 
Tettigonia  512. 
Tettix  499. 


Textularia  164. 
Thalamophera  164. 
Tbalassema  348. 
Tlwlassicolla  168. 
Thalassidroma  766. 
Tbalassina  426. 
Tbalassocbelys  740. 
Tbaliacea  625. 
Thamnocnidia  213. 
Thecidium  609. 
Thecla  525. 
Tbecodontia  732. 
Tbecosomata  583. 
Thelyphonus  454. 
Thereva  518. 
Tberidium  451. 
Theriodonten  153. 
Thomisus  451. 
Thoracostraca  411. 
Thrips  501. 
Thvlacinus  809. 
Thymallus  685. 
Tbynnus  688. 
Thysanopoda  423. 
Tbysanozoon  279. 
Tbysanura  495. 
Ticbodroma  774. 
Tiedemannia  583. 
Tillodonten  151. 
Tillotherium  151. 
Tima  214. 
Tinea  685. 
Tinea  523. 
Tipula  513. 
Tipulariae  518. 
Tomopteris  338. 
Torpedo  680. 
Tortrix  (Schmetterling) 

523. 
Tortrix  (Schlange)  725. 
Totanuß  767. 
Toxodonten  149,  151. 
Toxogloasa  574. 
Toxopneuste»  262. 
Traehelius  180. 
Trachinus  688. 
Trachvmedusae  214. 
Traohvnema  214. 

• 

Trachypterus  688. 
Trachys  530. 
Tragulus  821. 
Trematodes  280. 
Tremoctopus  596. 
Triaenophorus  300. 
Tricbechus  828. 
Trichina  314. 
Trichocephalus  313. 


Trirbodectes  510. 
Tricbodes  529. 
Tricbodina  181. 
Tricboglossus  772. 
Trichomonas  170. 
Trichoptera  506. 
Trichosomum  314. 
Trichosurus  809. 
Trichotracbelidae  313. 
Tridacna556. 
Trigla  687. 
Trigona  539. 
Trigonia  556. 
Trilobiten  431. 
Tringa  767. 
Trionyx  741. 
Tripbaena  524. 
Triton  706. 
Tritonia  579. 
Tritonsbörner  575. 
Tritonium  575. 
Trochilus  774. 
Trocbus  574. 
Troctes  501. 
Troglodytes  (Vogel)  776. 
Troglodytes  (Affe)  839. 
Trogon  772. 
Trogu8  535. 
Trombidium  443. 
Tropidonotus  725. 
Tropiduru9  731. 
Trygon  680. 
Trypeta  517. 
Tubicinella  397. 
Tubicolae  338. 
Tubicolaria  359. 
Tubicolidae  557. 
Tubifex  343. 
Tubipora  205. 
Tubitelae  451. 
Tubularia  213. 
Tubulariae  213. 
Tubuliporidae  604. 
Tukane  772. 
Tuuicata  609. 
Turbellaria  273. 
Turbinolia  205. 
Turbo  574. 
Turdus  776. 
Turtur  771. 
Tylenchus  317. 
Tylopbda821. 
Typhus  406. 
Typhlops  725. 
Tyroglyphus  440. 


Umbellula  204. 
Umbernscbe  688. 
Umbra  685. 
Umbrella  579. 
Umbrina  688. 
ünio  556. 
Upupa  773. 
Uranoscopus  688. 
Urax  769. 
Uria  765. 
Uroceridae  534. 
'  Urodela  703. 
Uromastix  731. 
üropeltis  725. 
Ursus  829. 
Urthiere  158. 

Valvata  149. 
Vampyrella  171. 
Vampyrus  833. 
Vanellus  767. 
Vanessa  525. 
Varanus  732. 
Velella  221. 
Velia  513. 
Ventriculitiden  196. 
Venus  556. 
Veretillum  204. 
Vermes  268. 
Vermetus  575. 
Vermilinguia  730,  810. 
Veronicella  578. 
Vertebrata  631. 
Vesicularia  604. 
Vesiculatae  213. 
Vespa  537. 
Vespertilio  832. 
Vesperugo  832. 
Vexillum  235. 
Vibrio  182. 
Vipera  726. 
Viverra  830. 
Vögel  741. 
Vogelspinnen  450. 
Voluta  574. 
Volvox  172. 
Vortex  277. 
Vorticella  181. 
Vultur  777. 

Wadvugel  70«». 
Waffenfliegen  518. 
Waldbeimia  609. 
Waln»>he811. 
Walzenspinnen  457. 
Wanzen  513. 
WarneidechMn  732. 
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Wasserechsen  733. 
Wassorflohe37L 
Wasserfrösche  709. 
Wasserhühner  767. 
Wasserjungfern  5()3. 
Wasserlaufer  513. 
Wasserrailben  441. 
Wasserscorpione  513. 
Wasserwanzen  513. 
Wel*r  776. 
\Yfebspinnen  451. 
WVichthiere  530. 
Weisslinge  525. 
Welse  686. 
Wickelschlangen  725. 
Wickler  523. 


Wiedehopfe  773. 
Wiederkäuer  819. 
Wirbelthiere  631. 
Wirtelschleichen  732. 
Wolfspinnen  451. 
Würger  775. 
Würmer  268. 
Wurmschlangen  724. 
Wurmzüngler  730. 
Wurzelkrebse  398. 

Xantho  427. 
Xenopus  709. 
Xenos  508. 
Xiphias  688. 
Xiphosura  428. 


Xylocopa  538. 
Xylophaga  529. 
Xylophagus  518. 
Xylotomae  518. 

YfMmoineuta  523. 

Zahnkarpfen  686. 
Zahnschnabler  774. 
Zahnwale  814. 
ZamenLs  725. 
Zecken  441. 
Zei-ene  523. 
Zeugobranchia  573. 
Zeus  688.    * 
Ziegenmelker  774. 


Zirpen  512. 
Zoantharia  205. 
Zoanthus  205. 
Zoarces  688. 
Zoea  427. 
Zonurus  732. 
Zoogloea  182. 
Zoophyta  18t. 
ZoosjK»reen  171. 
Zoothamnium  181. 
Zünsler  523. 
Zungenwurmer  436. 
Zweiflügler  514. 
Zygaena  (Schmetterling) 

524. 
Zygaena  (Fisch)  679. 


Pnirk  von  Adolf  Hob 


N.  G.  ELWERT'SCHE  VEELAGS BUCHHANDLUNG  IN  MARBURG. 


In  unserem  Verlage  erschien  ferner  und  ist  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 

CLAUS,  C,  Grundzüge  der  Zoologie.  Zum  wissenschaftlichen  Gebrauch. 
Vierte  durchaus  umgearbeitete  Auflage.  2  Bände.  1881.  gr.  8. 
br.  M.  20.  — 

—  —  Die  Cypris- ähnliche  Larve  (Puppe)  der  Cirripedien  und  ihre 
Verwandlung  in  das  festsitzende  Thier.  Ein  Beitrag  zur  Morpho- 
logie der  Ranken füssler.  Mit  2  Tafeln.  1869.  2y2  Bogen,  gr.  4. 
br.  M.  1.  20. 

Beiträge   zur  Kenntniss  der   Ostracoden.     I.  Entwickelungsge- 

sehichte  von  Cypris.  Mit  2  Tafeln.  1868.  16  Seiten,  gr.  8.  M.  —  80. 

Copepoden- Fauna  von  Nizza.     Ein  Beitrag  zur  Charakteristik 

der  Formen  und  deren  Abänderungen  im  Sinne  Darwin's.  Mit 
5  Tafeln.     1866.     5-yt  Bogen,     gr.  4.  M.  3.  — 

Ueber  Euplectella  Aspergilhun  (R.  Owen).     Ein  Beitrag  zur 

Naturgeschichte  der  Kieselschwämme.  Mit  einer  photographischen 
Tafel  und  drei  Kupfertafeln.  1868.  4  Bogen.  Fein  Velinpapier, 
gr.  4.     geb.  M.  6.  — 

Beobachtungen  über  Lernaeocera,  Peniculus  und  Lernaea.    Ein 

Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Lernaeen.  Mit  4  Tafeln.  1868. 
43/4  Bogen,     gr.  4.     br.  M.  2.  — 

—  —  Beobachtungen  über  die  Organisation  und  Fortpflanzung  von 
Leptodera  Appendiculata.  Mit  3  Tafeln.  1869.  31/,  Bogen,  gr.  4. 
br.  M.  1.  60. 

DOHRN,  R.,  Zur  Kenntniss  der  Müller'schen  Gänge  und  ihrer  Ver- 
schmelzung.  Mit  3  Tafeln.   1870.    10  Seiten,  gr.  8.  br.    M.  —  80. 

FALK,  C.  PH.,  Das  Fleisch.  Gemeinverständliches  Handbuch  der 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Fleischkunde.  Mit  12  litho- 
graphirten  Tafeln.     1880.    38  Bogen,    gr.  8.    br.  M.  10.  — 

—  —  Uebersicht  der  Normalgaben  der  Arzneimittel.  Mit  tabellarischer 
Vorführung  der  Einzelgaben  und  grössten  Tagesgaben,  sowie  mit 
Berücksichtigung  der  Pharmacopoea  Germanica  bearbeitet.  1875. 
9' 4  Bogen.     8.     br.  M.  2.  40. 

FERBER,  A.,  Beiträge  zur  Symptomatologie  und  Diagnose  der  Klein- 
hirntumoren auf  Grund  klinischer  Beobachtungen.  1875.  3y4 
Bogen,     gr.  8.     br.  M.  1.  20. 


N.  G.  ELWERT'SCHE  VERLAGSBUCHHANDLUNG  IN  MARBURG. 

FERBEK,  A.,  Die  physikalischen  Symptome  der  Pleuritis  exsudativa 
Eine  klinisch-experimentelle  Studie.  Nebst  5  Tafeln.  1876.  8»/2  Bo 
gen.    gr.  4.     br.  M.  4.  — 

FICK,  L.,  Phantom  des  Menschenhirns.  Als  Supplement  zu  jeden 
anatomischen  Atlas.  Vierte  Auflage.  Lithographie  in  3  Farbei 
mit  Text.     In  Enveloppe.     1874.     kl.  4.  M.  1.  20 

GREEFF,  R.,  Ueber  das  Auge  der  Alciopiden.  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  des  Baues  der  Retina.  Mit  2  Tafeln  in  Farbendruck.  .1876 
24  Seiten,    gr.  8.     br.  M.  1.  60 

HEUSINGER,  C.  F.,  Geschichte  des  Hospitals  Sanct  Elisabeth  ii 
Marburg.  Nebst  Bemerkungen  über  die  Schicksale  der  Gebeim 
Elisabeths  und  über  Wunderheilungen  im  Allgemeinen.  1868 
6V4  Bogen,    gr.  8.     br.  M.   1.  50 

KOTELMANK  L.,  Die  Geburtshülfc  bei  den  alten  Hebräern,  au 
den  alttestamentlichen  Quellen  der  D^pTfl?*  D*K,,?3  IJ^H  dargestellt 
1876.     3'/2  Bogen,     gr.  8.     br.  '        M.   1.  20 

•  KÜLZ,  ED.,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  des  Diabetes  melli 
tus  und  insipidus.  Erster  Band.  Mit  3  lithographirten  Tafeln 
1874.    14'/.2  Bogen,    gr.  8.    br.    M.  7.  -    Zweiter  Band.    1H75 

15  Bogen,     gr.  8.     br.  M.  7.  50. 

LTEBERKÜHN,  N.,  Ueher  Bewegungserscheinungen  der  Zellen.  Mil 
5  Tafeln.     1870.     Sl/2  Bogen,     gr.  «.     br.  M.  2.  - 

Ueber  die  Keimblätter  der  Säugethiere.    Mit  einer  Tafel.     1871*. 

3 Vi  Bogen.     4.     br.  M.   1.  80. 

MANNKOPFF,  E.,  Ueber  das  Programm  zum  Neubau  der  medicini- 
schen  Klinik  zu  Marburg.  Rede,  beim  Antritt  des  Rectorates  am 
13.  October  1878  gehalten.     1879.    gr.  8.    20  Seiten.      M.  —  40 

NASSE.  H.,  Zwei  Abhandlungen  über  Lymphbildung.  Akademisch* 
Gelegenheitsschriften.     1872.     15  Bogen.     4.     br.  M.  3.  - 

WAGENER,  G.  R.,  Dir  Entwicklung  der  Muskelfaser.  Mit  3  TatVIn. 
1869.    3  Bogen.     4.     br.  M.   1.  60 

W1GAND,  J.  W.  A,  Ueber  Darwins  Hypothese   Pangenesis.     1870 

16  Seiten,     gr.  8.     br.  M.  —  40 

-  —  Der  botanische  Garten  zu  Marburg.    Mit  einem  colorirten  Plan*» 
1868.     24  Seiten,     gr.  8.     br.  M.   1.  - 


I 

■ 

\ 


